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Vorrede  zn  der  zweiten  Auflage. 


Die  neue  Auflage  der  Römischen  Gescliiclite  weicht  von  der 
Tniheren  t>eträcht1ich  ab.  Am  meislen  gilt  dies  von  den  lieiden 
ersten  Büchern,  welche  die  ersten  fünf  Jahrhunderte  des  römischen 
Staats  umfassen.  Wo  die  pragmatische  Geschichte  beginnt,  bestimmt 
und  ordnet  sie  durch  sich  selbst  Inhalt  und  Form  der  Darstelhing: 
für  die  frühere  Epoche  abei:  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  die 
Grenzenlosigkeit  der  Quellenforschung  und  die  Zeit-  und  Zusammen- 
lianglosigkeit  des  Materials  dem  Historiker  l)ereiten,  von  der  Art,  dafs 
er  schwerlich  Andern  und  gewifs  sich  selber  nicht  genügt.  Obwohl 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  mit  diesen  Schwierigkeiten  der 
Forschung  und  der  Darstellung  ernstlich  gerungen  hat,  ehe  er  das- 
selbe dem  Publicum  vorlegte,  so  blieb  dennoch  nothwendig  hier  noch 
viel  zu  thun  und  viel  zu  bessern.  In  diese  Auflage  ist  eine  Reihe  neu 
angestellter  Untersuchungen,  zum  Beispiel  ül>er  die  staatsrechtliche 
Stellung  der  Unterthanen  Roms,  über  die  Entwickelung  der  dichten- 
den und  bildenden  Künste,  ihren  Ergebnissen  nach  aufgenommen 
worden.  Ueberdies  wurden  eine  Menge  kleinerer  Lücken  ausgefüllt, 
die  Darstellung  durchgängig  schärfer  und  reichlicher  gefafst,  die  ganze 
Anordnung  klarer  und  übersichtlicher  gestellt  Es  sind  ferner  im 
dritten  Buche  die  inneren  Verhältnisse  der  römischen  Gemeinde 
während  der  karthagischen  Kriege  nicht,  wie  in  der  ersten  Ausgabe, 
skizzenhaft,  sondern  mit  der  durch  die  Wichtigkeit  wie  die  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes  gebotenen  Ausführlichkeit  behandelt  wor- 
den. —  Der  billig  Urtheilende  und  wohl  am  ersten  der,  welcher 
ähnliche  Aufgaben  zu  lösen  unternommen  hat,  wird  es  sich  zu  er- 
klären und  also  zu  entschuldigen  wissen,  dafs  es  solcher  Nachholungen 
bedurfte.    Auf  jeden  Fall  hat  der  Verfasser  es  dankbar  anzuerkennen, 


Vorrede  zu  der  dritten  [vierten,  fünften,  sechsten, 
siebenten  und  achten]  Auflage. 


Die  dritte  [vierte,  fünfte,  sechste,  siebente  und  achte]  Auflage  wird 
man  im  Ganzen  von  den  vorhergehenden  nicht  beträchtlich  abweichend 
finden.  Kein  bilh'ger  und  sachkundiger  Beurtheiler  wird  den  Verfasser 
eines  \Verkes,  wie  das  vorliegende  ist,  verpfliclitet  erachten,  für  dessen 
neue  Auflagen  jede  inzwischen  erschienene  Specialuntersuchung  aus- 
zunutzen, das  heifst  zu  wiederholen.  Was  inzwischen  aus  freuiden  oder 
aus  eigenen  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  angestellten  For- 
schungen sich  dem  Verfasser  als  versehen  oder  verfehlt  ergeben  hat 
ist  wie  billig  berichtigt  worden;  zu  einer  Umarbeitung  grofserer  Ab- 
schnitte hat  sich  keine  Veranlassung  dargeboten.  Eine  Ausführung 
über  die  Grundlagen  der  römischen  Chronologie  im  vierzehnten  Ka- 
pitel des  dritten  Buches  ist  späterhin  in  umfassenderer  und  dem  Stoffe 
angemessenerer  Weise  in  einer  besonderen  Schrift  (Die  romische  Chro- 
nologie bis  auf  Caesar.  Zweite  Auflage.  Berlin  t859)  vorgelegt  und 
defshalb  hier  jetzt  auf  die  kurze  Darlegung  der  Ergebnisse  von  all- 
gemein geschichtlicher  Wichtigkeit  eingeschränkt  worden.  —  Im 
Uebrigen  ist  die  Einrichtung  nicht  verändert. 

Berlin  am   1.  Febr.  1861;  am  29.  Decbr.  1864;  am   11.  April 
1868;  am  6.  August  1874;  am  21.  Juli  1881;  am  15.  August  1887. 
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KAPITEL  L 


EINLEITUNG. 

Rings  um  das  mannichfaltig  gegliederte  BiDnenmeer,  das  tief  ein-    ^^^ 
schneidend  in  die  Erdfeste  den  gröfsten  Busen  des  Oceans  bildet  und, 
bald  durch  Inseln  oder  Torsprlngende  Landfesten  verengt,  bald  wieder 
sich  in  beträchtlicher  Breite  ausdehnend  die  drei  Theile  der  alten  Welt 
scheidet  und  verbindet,  siedelten  in  alten  Zeiten  Yölkerstämme  sich 
an,  welche,   ethnographisch  und  sprachgeschichtlich  betrachtet  ver- 
echiedenen  Racen  angehörig,  historisch  ein  Ganzes  ausmachen.    Dies 
historische  Ganze  ist  es,  was  man  nicht  passend  die  Geschichte  der 
alten  Welt  zu  nennen  pflegt,  die  Culturgeschichte  der  Anwohner  des 
Blittelmeers,  die  in  ihren  vier  grofsen  Entwickelungsstadien  an  uns 
Torüberfuhrt  die  Geschichte  des  koptischen  oder  ägyptischen  Stammes 
an  dem  südlichen  Gestade,  die  der  aramäischen  oder  syrischen  Nation, 
die  die  Ostköste  einnimmt  und  tief  in  das  innere  Asien  hinein  bis  an 
den  Euphrat  und  Tigris  sich  ausbreitet,  und  die  Geschichte  des  Zwillings- 
volkes der  Hellenen  und  der  Italiker,  welche  die  europäischen  Ufer- 
landschaflen  des  Mittelmeers  zu  ihrem  Erbtheil  empfingen.    Wohl 
knöpft  jede  dieser  Geschichten  in  ihren  Anfängen  an  andere  Gesichts- 
und Geschieh tskreise  an;  aber  jede  auch  schlägt  bald  ihren  eigenen 
abgesonderten  Gang  ein.     Die  stammfremden  oder  auch  stammver- 
wandten Nationen  aber,  die  diesen  grofsen  Kreis  umwohnen,  die  Ber- 
bern und  Neger  Afrikas ,  die  Araber,  Perser  und  Indier  Asiens],  die 
Kelten  und  Deutschen  Europas  haben  mit  jenen  Anwohnern  des  Mittel- 
meers wohl  auch  vielfach  sich  berührt,  aber  eine  eigentlich  bestimmende 
Entwickelung  doch  weder  ihnen  gegeben  noch  von  ihnen  empfangen; 
und  soweit  überhaupt  Culturkreise  sich  abschliefsen  lassen,  kann  der- 
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jenige  als  eine  Einheit  gelten ,  dessen  Höhepunkt  die  Namen  Theben, 
Karthago,  Athen  und  Rom  bezeichnen.  Es  haben  jene  vier  Nationen, 
nachdem  jede  von  ihnen  auf  eigner  Bahn  zu  einer  eigenthümlicheD 
und  grofsartigen  Civilisation  gelangt  war,  in  mannichfaltigster  Wechsel- 
beziehung zu  einander  alle  Elemente  der  Menschennatur  scharf  und 
reich  durchgearbeitet  und  entwickelt,  bis  auch  dieser  Kreis  erfüllt  war, 
bis  neue  Völkerschaften,  die  bis  dahin  das  Gebiet  der  Mittelmeerstaaten 
nur  wie  die  Wellen  den  Strand  umspült  hatten,  sich  über  beide  Ufer 
ergossen  und  indem  sie  die  Südküste  geschichtlich  trennten  von  der 
nördlichen,  den  Schwerpunkt  der  Civilisation  verlegten  vom  Mittelmeer 
an  den  atlantischen  Ocean.  So  scheidet  sich  die  alte  Geschichte  von 
der  neuen  nicht  blofs  zufällig  und  chronologisch;  was  wir  die  neue 
Geschichte  nennen,  ist  in  der  That  die  Gestaltung  eines  neuen  Cultur- 
kreises,  der  in  mehreren  seiner  Entwickelungsepochen  wohl  anschlielst 
an  die  untergehende  oder  untergegangene  Civilisation  der  Mittelmeer- 
staaten wie  diese  an  die  älteste  indogermanische,  aber  auch  wie  diese 
bestimmt  Ist  eine  eigene  Bahn  zu  durchmessen  und  Yölkerglück  und 
Yölkerleid  im  vollen  Malse  zu  erproben:  die  Epochen  der  Entwlckelung, 
der  Vollkraft  und  des  Alters,  die  beglückende  Mühe  des  Schaffens  in 
Religion,  Staat  und  Kunst,  den  bequemen  Genufs  erworbenen  mate- 
riellen und  geistigen  Besitzes,  vielleicht  auch  dereinst  das  Versiegen  der 
schaffenden  Kraft  in  der  satten  Befriedigung  des  erreichten  Zieles.  Aber 
auch  dies  Ziel  wird  nur  ein  vorläufiges  sein;  das  grofsartigste  Civili- 
sationssystem  hat  seine  Peripherie  und  kann  sie  erfüllen,  nimmer  aber 
das  Geschlecht  der  Menschen,  dem,  so  wie  es  am  Ziele  zu  stehen  scheint, 
die  alte  Aufgabe  auf  weiterem  Felde  und  in  höherem  Sinne  neu  ge- 
stellt wird. 

Unsere  Aufgabe  ist  die  Darstellung  des  letzten  Akts  jenes  grofsen 
weltgeschichtlichen  Schauspiels,  die  alte  Geschichte  der  mittleren  unter 
den  drei  Halbinseln,  die  vom  nördlichen  Continent  aus  sich  in  das 
Mittelmeer  erstrecken.  Sie  wird  gebildet  durch  die  von  den  westlichen 
Alpen  aus  nach  Süden  sich  verzweigenden  Gebirge.  Der  Apennin  streicht 
zunächst  in  südöstlicher  Richtung  zwischen  dem  breiteren  westlichen 
und  dem  schmalen  östlichen  Busen  des  Mittelmeers,  an  welchen  letz- 
teren hinantretend  er  seine  höchste,  kaum  indefs  zu  der  Linie  des 
ewigen  Schnees  hinansteigende  Erhebung  in  den  Abruzzen  erreicht. 
Von  den  Abruzzen  aus  setzt  das  Gebirge  sich  in  südlicher  Richtung 
fort,  anfangs  ungetheilt  und  von  beträchtlicher  Höhe;  nach  einer  Ein- 
sattlung, die  eine  Hügellandschaft  bildet,  spaltet  es  sich  in  einen 
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tduKB  säddsüichen  und  einen  steileren  södl^en  Höhenzug  und 
sAUdst  dort  wie  hier  mit  der  Bildung  zweier  schmaler  Halbinseln  ab. 
Au  Ddidlich  zwischen  Alpen  und  Apennin  bis  zu  den  Abruzzen  hinab 
fleh  ausbreitende  Flachland  gehört  geographisch  und  bis  in  sehr  spate 
Zeit  auch  historisch  nicht  zu  dem  sudlichen  Berg-  und  HögeUand,  dem- 
jesigen  Italien,  dessen  Geschichte  uns  hier  beschäftigt  Erst  im  siebenten 
Jbhrhundert  Roms  wurde  das  Kästenland  von  Sinigaglia  bis  Rimini, 
mt  im  achten  das  Pothal  Italien  einverleibt;  die  alte  Nordgrenze  Ita- 
iiais  sind  also  nicht  die  Alpen,  sondern  der  Apennin.    Dieser  steigt 
iin  koner  Seite  in  steiler  Kette  empor,  sondern  breit  durch  das  Land 
fehgert  und  Tielüaiche  durch  mäJfoige  Pässe  verbundene  Thäler  und 
Hochebenen  einschliefsend  gewährt  er  selbst  den  Menschen  eine  wohl 
fee^ete  Ansiedelungsstätte,  und  mehr  noch  gilt  dies  von  dem  östlich, 
sttdiich  und  westlich  an  ihn  sich  anschllelsenden  Vor-  und  Küstenland. 
Inr  an  der  östlichen  Küste  dehnt  sich,  gegen  Norden  von  dem  Berg- 
stock der  Abruzzen  geschlossen  und  nur  von  dem  steilen  Rücken  des 
Garganus  inselartig  unterbrochen,  die  apulische  Ebene  in  unförmiger 
Räche  mit  schwach  entwickelter  Kästen-  und  Strombildung  aus.    An 
kr  Sodküste  aber  zwischen  den  beiden  Halbinseln,  mit  denen  der 
Apennin  endigt,  lehnt  sich  an  das  innere  Hügelland  eine  ausgedehnte 
Niederung,  die  zwar  an  Häfen  arm,  aber  wasserreich  und  fruchtbar 
kl    Die  Westküste  endlich,  ein  breites,  von  bedeutenden  Strömen, 
unentlich  der  Tiber,  durchschnittenes,  von  den  Fluthen  und  den 
€uist  zahlreichen  Vulkanen  in  mannichfaltigster  Thal-  und  Hügel-, 
Hafen-  und  Inselbildung  entwickeltes  Gebiet,    bildet  in  den  Land- 
schaften Etrurien,  Latium  und  Campanien  den  Kern  des  italischen 
Landes,  bis  südlich  von  Campanien  das  Vorland  allmählich  verschwindet 
imd  die  Gebirgskette  fest  unmittelbar  von  dem  tyrrtienischen  Meere 
bespült  wird.    Ueberdies  schliefst,   wie  an  Griechenland  der  Pelo- 
ponnes,   so  an  Italien  die  Insel  Sicilien  sich  an,  die  schönste  und 
gröfste  des  Mittelmeers,  deren  gebirgiges  und  zum  Theil  ödes  Innere 
ringsum,  vor  allem  im  Osten  und  Süden,  mit  einem  breiten  Saume 
des  herrlichsten  grolsentheils  vulkanischen   Küstenlandes  umgürtet 
ist;  und  wie  geographisch  die  sicilischen  Gebirge  die  kaum  durch  den 
sdimalen  JBiib^  (P^y^av)  der  Meerenge  unterbrochene  Fortsetzung 
desApomins  sind,  so  ist  auch  geschichtlich  Sicilien  in  älterer  Zeit 
ebenso  entschieden  ein  Theil  Italiens  wie  der  Peloponnes  von  Griechen- 
land^ der  Tummelplatz  derselben  Stämme  und  der  gemeinsame  Sitz 
d«>  gleichoi  höheren  Gesittung.   Die  italische  Halbinsel  theilt  mit  der 
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griechischen  die  gemälsigte  Temperatur  und  die  gesunde  Luft  auf 
den  mäfsig  hohen  Bergen  und  im  Ganzen  auch  in  den  Thälem  und 
Ebenen.  In  der  Küstenentwickelung  steht  sie  ihr  nach ;  namentlich 
fehlt  das  inselreiche  Meer,  das  die  Hellenen  zur  seefahrenden  Nation 
gemacht  hat.  Dagegen  ist  Italien  dem  Nachbar  überlegen  durch  die 
reichen  FluDsebenen  und  die  fruchtbaren  und  kräuterreichen  Berg- 
abhänge, wie  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht  ihrer  bedarf.  Es  ist 
wie  Griechenland  ein  schönes  Land,  das  die  Thätigkeit  des  Menschen 
anstrengt  und  belohnt  und  dem  unruhigen  Streben  die  Bahnen  in  die 
Ferne,  dem  ruhigen  die  Wege  zu  friedlichem  Gewinn  daheim  in 
gleicher  Weise  erölTnet.  Aber  wenn  die  griechische  Halbinsel  nach 
Osten  gewendet  ist,  so  ist  es  die  italische  nach  Westen.  Wie  das  epi- 
rotische  und  akamanische  Gestade  für  Hellas,  so  sind  die  apulischen 
und  messapischen  Küsten  für  Italien  von  untergeordneter  Bedeutung; 
und  wenn  dort  diejenigen  Landschaften,  auf  denen  die  geschichtliche 
Entwickelung  ruht,  Attika  und  Makedonien  nach  Osten  schauen,  so 
sehen  Etrurien,  Latium  und  Campanien  nach  Westen.  So  stehen  die 
beiden  so  eng  benachbarten  und  fast  verschwisterten  Halbinseln  gleich- 
sam von  einander  abgewendet;  obwohl  das  unbewaffnete  Auge  von 
Otranto  aus  die  akrokeraunischen  Berge  erkennt,  haben  Italiker  und 
Hellenen  sich  doch  früher  und  enger  auf  jeder  andern  Strafse  berührt 
als  auf  der  nächsten  über  das  adriatische  Meer.  Es  war  auch  hier  wie 
so  oft  in  den  Bodenverhältnissen  der  geschichtliche  Beruf  der  Volker 
vorgezeichnet:  die  beiden  grofsen  Stämme,  auf  denen  die  Civilisation 
der  alten  Welt  erwuchs,  warfen  ihren  Schatten  wie  ihren  Samen  der 
eine  nach  Osten,  der  andere  nach  Westen. 

Es  ist  die  Geschichte  ItaUens,  die  hier  erzählt  werden  soll,  nicht 
die  Geschichte  der  Stadt  Rom.  Wenn  auch  nach  formalem  Staats- 
recht die  Stadtgemeinde  von  Rom  es  war,  die  die  Herrschaft  erst  über 
Itahen,  dann  über  die  Welt  gewann,  so  läJGst  sich  doch  dies  im  höheren 
geschichtlichen  Sinne  keineswegs  behaupten  und  erscheint  das,  was 
man  die  Bezwingung  Italiens  durch  die  Römer  zu  nennen  gewohnt  ist, 
vielmehr  als  die  Einigung  zu  einem  Staate  des  gesammten  Stammes 
der  Italiker,  von  dem  die  Römer  wohl  der  gewaltigste,  aber  doch 
nur  ein  Zweig  sind.  —  Die  italische  Geschichte  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
abschnitte: in  die  innere  Geschichte  Itahens  bis  zu  seiner  Vereinigung 
unter  der  Führung  des  latinischen  Stammes  und  in  die  Geschichte  der 
italischen  Weltherrschaft.  Wir  werden  also  darzustellen  haben  des 
italischen  Volksstammes  Ansiedlung  auf  der  Halbinsel;  die  Gefahrdung 
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f      i^^DO'  natioDalen  und  politischen  Existenz  und  seine  theilweise  Unter- 
'      jocbung  durch  Völker  anderer  Herkunft  und  älterer  Civilisation,  durch 
Gnechen  und  Etnisker;  die  Auflehnung  der  Italiker  gegen  die  Fremd- 
linge und  deren  Vernichtung  oder  Unterwerfung;  endlich  die  Kämpfe 
der  beiden  italischen  Hauptstämme,  der  Latiner  und  der  Samniten  um 
die  Hegemonie  auf  der  Halbinsel  und  den  Sieg  der  Latiner  am  Ende 
des  Tierten  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  oder  des  fünften  der  Stadt 
Rom.   Es  wird  dies  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Bücher  bilden.   Den 
zweiten  Abschnitt  eröffnen  die  punischen  Kriege;  er  umfafst  die  reilsend 
^hnelle  Ausdehnung  des  Römerreichs  bis  an  und  über  Italiens  natür- 
liche Grenzen,  den  langen  Statusquo  der  römischen  Kaiserzeit  und  das 
Zusammenstürzen  des  gewaltigen  Reiches.    Dies  wird  im  dritten  und 
den  folgenden  Büchern  erzählt  werden. 


KAPITEL  n. 


DIB  AELTBSTEN  EINWANDERUNGEN  IN  ITALIEN. 

[t^MjM  ür-  Keine  Kunde,  ja  nicht  einmal  eine  Sage  erzählt  von  der  ersten 
Einwanderung  des  Menschengeschlechts  in  Italien;  vielmehr  war  im 
Alterthum  der  Glaube  allgemein,  daüs  dort  wie  überall  die  erste  Be- 
völkerung dem  Boden  selbst  entsprossen  sei.  Indefs  die  Entscheidung 
über  den  Ursprung  der  verschiedenen  Racen  und  deren  genetische 
Beziehungen  zu  den  verschiedenen  Klimaten  bleibt  billig  dem  Natur- 
forscher überlassen;  geschichtlich  ist  es  weder  möglich  noch  wichtig 
festzustellen,  ob  die  älteste  bezeugte  Bevölkerung  eines  Landes  daselbst 
autochthon  oder  selbst  schon  eingewandert  ist.  —  Wohl  aber  liegt  es 
dem  Geschichtsforscher  ob  die  successive  Völkerschichtung  in  dem 
einzelnen  Lande  darzulegen,  um  die  Steigerung  von  der  unvollkom- 
menen zu  der  vollkommneren  Cultur  und  die  Unterdrückung  der 
minder  culturßhigen  oder  auch  nur  minder  entwickelten  Stämme  durch 
höher  stehende  Nationen  so  weit  möglich  rückwärts  zu  verfolgen. 
Italien  indefs  ist  auffallend  arm  an  Denkmälern  der  primitiven  Epoche 
und  steht  in  dieser  Beziehung  in  einem  bemerkenswerthen  Gegensatz 
zu  andern  Culturgebieten.  Den  Ergebnissen  der  deutschen  Alterthums- 
forschung  zufolge  mufs  in  England,  Frankreich,  Norddeutschland  und 
Scandinavien,  bevor  indogermanische  Stämme  hier  sich  ansässig  machten, 
ein  Volk  vielleicht  tschudischer  Race  gewohnt  oder  vielmehr  gestreift 
haben,  das  von  Jagd  und  Fischfang  lebte,  seine  Geräthe  aus  Stein, 
Thon  oder  Knochen  verfertigte  und  mit  Thierzähnen  und  Bernstein  sich 
schmückte,  des  Ackerbaues  aber  und  des  Gebrauchs  der  Metalle  un- 
kundig war.  In  ähnlicher  Weise  ging  in  Indien  der  indogermanischen 
eine  minder  culturfahige  dunkelfarbige  Bevölkerung  vorauf.  In  Italien 
aber  begegnen  weder  Trümmer  einer  verdrängten  Nation,  wie  im 
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keftech-garHumischen  Gebiet  die  Finnen  und  Lappen  und  die  schwarzen 
Stimme  in  den  indischen  Gebirgen  sind,  noch  ist  daselbst  bis  jetzt  die 
Feriassenschafl  eines  TerschoUenen  Urvolkes  nachgewiesen  worden, 
wie  sie  die  eigenthümlich  gearteten  Gerippe,  die  Mahlzeit-  und  Grab- 
statten  der  sogenannten  Steinepoche  des  deutschen  Alterthums  zu 
offenbaren  scheinen.    Es  ist  bisher  nichts  zum  Vorschein  gekommen, 
was   zu  der  Annahme  berechtigt,  dab  in  Italien  die  Existenz  des 
Menschengeschlechts  älter  sei  als  die  Bebauung  des  Ackers  und  das 
Schmelzen  der  Metalle;  und  wenn  wirklich  innerhalb  der  Grenzen 
Italiens  das  Menschengeschlecht  einmal  auf  der  primitiven  Culturstufe 
gestanden  hat,  die  wir  den  Zustand  der  Wildheit  zu  nennen  pflegen, 
so  ist  davon  doch  jede  Spur  schlechterdings  ausgelöscht 

Die  Elemente  der  ältesten  Geschichte  sind  die  Völkerindividuen, 
die  Stamme.  Unter  denen,  die  uns  späterhin  in  Italien  begegnen,  ist 
von  einzelnen,  wie  von  den  Hellenen,  die  Einwanderung,  von  anderen, 
vrie  von  den  Bretiiem  und  den  Bewohnern  der  sabinischen  Landschaft, 
die  Denationalisirung  geschichtlich  bezeugt  Nach  Ausscheidung  beider 
Gattungen  bleiben  eine  Anzahl  Stämme  übrig,  deren  Wanderungen 
nicht  mehr  mit  dem  Zeugnils  der  Gesdiichte,  sondern  höchstens  auf 
apriorislischem  Wege  sich  nachweisen  lassen  und  deren  Nationalität 
nicht  nachweislich  eine  durchgreifende  Umgestaltung  von  auTsen  her 
er&hren  hat;  diese  sind  es,  deren  nationale  Individualität  die  Forschung 
zunächst  festzustellen  hat.  Wären  wir  dabei  einzig  angewiesen  auf  den 
wirren  Wust  der  Völkemamen  und  der  zerrütteten  angeblich  geschicht- 
lichen Ueberlieferung,  welche  aus  wenigen  brauchbaren  Notizen  civili- 
sirter  Reisender  und  einer  Masse  meistens  geringhaltiger  Sagen,  ge- 
wöhnlich ohne  Sinn  für  Sage  wie  für  Geschichte  zusammengesetzt  und 
conventionell  ixirt  ist,  so  mülste  man  die  Aufgabe  als  eine  hoffnungs- 
k»e  abweisen.  Allein  noch  fliefst  auch  für  uns  eine  Quelle  der  Ueber- 
lieferung, welche  zwar  auch  nur  Bruchstücke,  aber  doch  authentische 
gewährt;  es  sind  dies  die  einheimischen  Sprachen  der  in  Italien  seit 
anvordenkUcber  Zeit  ansässigen  Stämme.  Ihnen,  die  mit  dem  Volke 
selbst  geworden  sind,  war  der  Stempel  des  Werdens  zu  tief  eingeprägt, 
nm  durch  die  nachfolgende  Cultur  gänzlich  verwischt  zu  werden.  Ist 
von  den  italischen  Sprachen  auch  nur  eine  vollständig  bekannt,  so  sind 
doch  von  mehreren  anderen  hinreichende  Ueberreste  erhalten,  um  der 
Geschichtsforschung  für  die  Stammverschiedenheit  oder  Staramver- 
wandtscbafl  und  deren  Grade  zwischen  den  einzelnen  Sprachen  und 
Völkern  einen  Anhalt  zu  gewähren.  —  So  lehrt  uns  die  Sprachforschung 
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drei  italische  Urstämme  unterscheiden,  den  iapygischen,  den  etruski- 
sehen  und  den  italischen,  wie  wir  ihn  nennen  wollen,  von  welchen  der 
letztere  in  zwei  Hauptzweige  sich  spaltet:  das  latinische  Idiom  und  das- 
jenige, dem  die  Dialekte  der  Umbrer,  Marser,  Yolsker  und  Samniten 
angehören. 
Upjger.  Von  dem  iapygischen  Stamm  haben  wir  nur  geringe  Kunde.   Im 

äufsersten  Südosten  Italiens,  auf  der  messapischen  oder  calabrischen 
Halbinsel  sind  Inschriften  in  einer  eigenthümlichen  verschollenen 
Sprache*)  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden,  unzweifelhaft  Trüm- 
mer des  Idioms  der  lapyger,  welche  auch  die  Ueberlieferung  mit  grofser 
Bestimmtheit  von  den  latinischen  und  samnitischen  Stämmen  unter- 
scheidet; glaubwürdige  Angaben  und  zahlreiche  Spuren  führen  dahin, 
dafs  die  gleiche  Sprache  und  der  gleiche  Stamm  ursprünglich  auch  in 
Apulien  heimisch  war.  Was  wir  von  diesem  Volke  jetzt  wissen,  genügt 
wohl  um  dasselbe  von  den  übrigen  Italikem  bestimmt  zu  unterscheiden, 
nicht  aber  um  positiv  den  Platz  zu  bestimmen,  welcher  dieser  Sprache 
und  diesem  Volk  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  zukommt. 
Die  Inschriften  sind  nicht  enträthselt  und  es  ist  kaum  zu  holTen,  daüis 
dies  dereinst  gelingen  wird.  Dafs  der  Dialekt  den  indogermanischen 
beizuzählen  ist,  scheinen  die  Genetivformen  aihi  und  ihi  entsprechend 
dem  sanskritischen  asya,  dem  griechischen  oto  anzudeuten.  Andere 
Kennzeichen,  zum  Beispiel  der  Gebrauch  der  aspirirten  Consonanten 
und  das  Vermeiden  der  Buchstaben  m  und  t  im  Auslaut,  zeigen  diesen 
iapygischen  in  wesentlicher  Verschiedenheit  von  den  itahschen  und  in 
einer  gewissen  Uebereinstimmung  mit  den  griechischen  Dialekten.  Die 
Annahme  einer  vorzugsweise  engen  Verwandtschaft  der  iapygischen 
Nation  mit  den  Hellenen  findet  weitere  Unterstützung  in  den  auf  den 
Inschriften  mehrfach  hervortretenden  griechischen  Götternamen  und 
in  der  aulTallenden  von  der  Sprödigkeit  der  übrigen  italischen  Nationen 
scharf  abstechenden  Leichtigkeit,  mit  der  die  lapyger  sich  hellenisirten : 
SM  T.  Chr.  Apulien ,  das  noch  in  Timaeos  Zeit  (400  Roms)  als  ein  barbarisches 
Land  geschildert  wird,  ist  im  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt,  ohne  dafs 
irgend  eine  unmittelbare  Colonisirung  von  Griechenland  aus  dort  statt- 
gefunden hätte,  eine  durchaus  griechische  Landschaft  geworden,  und 
selbst  bei  dem  roheren  Stamm  der  Messapier  zeigen  sich  vielfache  An- 
sätze zu  einer  analogen  Enlwickelung.   Bei  dieser  allgemeinen  Stamm- 

*)  Ihren  Klangt  mögen  einige  Grabschriften  vergeg^enwärtigeo,  -wie  ^eotoras 
artahiaihi  bennarrihino  und  dazihonas  plaiorriM  boUihi. 
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oder  WahlTerp^andtschaft  der  lapyger  mit  den  Hellenen,  die  aber  doch 
keioeswegs  so  weit  reicht,  dafs  man  die  lapygersprache  als  einen  rohen 
Dialekt  des  Hellenischen  auffassen  könnte,  wird  die  Forschung  vor- 
läufig wenigstens  stehen  bleiben  müssen,  bis  ein  schärferes  und  besser 
gesidiertes  Ei^ebnils  zu  erreichen  steht  ^).    Die  Lücke  ist  indefs  nicht 
sehr  empfindlich ;  denn  nur  weichend  und  verschwindend  zeigt  sich 
ans  dieser  beim  Beginn  unserer  Geschichte  schon  im  Untergehen  be- 
griffene Yolksstamm.     Der  wenig  widerstandsfähige,  leicht  in  andere 
]\atiooalitaten  sich  auflösende  Charakter  der  iapygischen  Nation  palst 
wohl  zn  der  Annahme,  welche  durch  ihre  geographische  Lage  wahr- 
scheinlich gemacht  wird,  dals  dies  die  ältesten  Einwanderer  oder  die 
historischen  Autochthonen  Italiens  sind.    Denn  unzweifelhaft  sind  die 
ältesten  Wanderungen  der  Völker  alle  zu  Lande  erfolgt;  zumal  die  nach 
Italien  gerichteten,  dessen  Koste  zur  See  nur  von  kundigen  Schiffern 
erröcht  werden  kann  und  defshalb  noch  in  Homers  Zeit  den  Hellenen 
völlig  unbekannt  war.    Kamen  aber  die  früheren  Ansiedler  über  den 
Apennin,  so  kann,  wie  der  Geolog  aus  der  Schichtung  der  Gebirge 
ihre  Entstehung  erschlieÜBt,  auch  der   Geschichtsforscher  die  Yer- 
mothang  wagen,  dals  die  am  weitesten  nach  Söden  geschobenen  Stämme 
die  ältesten  Bewohner  Italiens  sein  werden;  und   eben  an  dessen 
änlserstem  südöstlichen  Saume  begegnen  wir  der  iapygischen  Nation. 

Die  Mitte  der  Halbinsel  ist,  so  weit  unsere  zuverlässige  Ueber-  itaiiker. 
lieferung  zurückreicht,  bewohnt  von  zwei  Völkern  oder  vielmehr  zwei 
Stämmen  desselben  Volkes,  dessen  Stellung  in  dem  indogermanischen 
Volksstamm  sich  mit  gröüserer  Sicheriieit  bestimmen  lälst  als  dies  bei 
der  iapygischen  Nation  der  Fall  war.  Wir  dürfen  dies  Volk  billig  das 
italische  heifeen,  da  auf  ihm  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Halbinsel 
beruht;  es  theilt  sich  in  die  beiden  Stämme  der  Latiner  einerseits, 
andrerseits  der  Umbrer  mit  deren  südlichen  Ausläufern,  den  Marsem 


*)  Maa  bat,  freilieb  anf  überbaopt  wenig  nod  am  weaig^stea  für  eine  Tbat- 
ucbe  TOB  tolcber  Bedeotnns  znläosHebe  spraeblicbe  VergleicbuDSspookte  bio, 
ciae  Verwaadtaebaft  zwiseben  der  iapygiscben  Spracbe  and  der  beotigea  alba- 
aetiscbea  aasenommeo.  Sollte  diese  Stammverwaodtscbaft  sieb  bestätigeo  und 
seilte«  andrerteita  die  Albanesen  —  eio  ebeafalls  iodogermaniseber  nod  dem 
belleaijebeB  nad  italiseben  sleicbstebender  Stamm  —  wirklieb  eia  Rest  jeaer 
belleaobai^arisebea  Nationalität  seia,  deren  Sparen  in  ganz  Griecbenlaod  und 
■tmeatlicb  ia  dea  nördlicbea  Landscbaften  bervortreten,  so  würde  diese  vor- 
belieaiscbe  Nationalitat  damit  als  aocb  voritaliscb  nacbge wiesen  sein;  Ein- 
vaademag  der  lapyger  in  Italien  über  das  adriatische  Meer  bin  würde  daraus 
zaaäebst  aoeb  aiebt  folgea. 
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und  SamDiten  und  den  schon  in  geschichtlicher  Zeit  Yon  den  Samniten 
ausgesandten  Völkerschaften.  Die  sprachliche  Analyse  der  diesen 
Stammen  angehörenden  Idiome  hat  gezeigt,  dafs  sie  zusammen  ein  Glied 
sind  in  der  indogermanischen  Sprachenkette  und  dafs  die  Epoche,  in 
der  sie  eine  Einheit  bildeten,  eine  verhäitnifsmäDsig  späte  ist.  Im  Laut- 
system erscheint  hei  ihnen  der  eigenthumliche  Spirant  ^  worin  sie 
übereinstimmen  mit  den  Etruskern,  aber  sich  scharf  scheiden  von  allen 
hellenischen  und  hellenobarbarischen  Stammen  so  wie  vom  Sanskrit 
selbst.  Die  Aspiraten  dagegen,  die  von  den  Griechen  durchaus  und  die 
härteren  davon  auch  von  den  Etruskern  festgehalten  werden,  sind  den 
Italikem  ursprünglich  fremd  und  werden  bei  ihnen  vertreten  durch  eines 
ihrer  Elemente,  sei  es  durch  die  Media,  sei  es  durch  den  Hauch  allein  f 
oder  h.  Die  feineren  Hauchlaute  s,  io,y,  die  die  Griechen  so  weit  möglich 
beseitigen,  sind  in  den  italischen  Sprachen  wenig  beschädigt  erhalten, 
ja  hie  und  da  noch  weiter  entwickelt  worden.  Das  Zurückziehen  des 
Accents  und  die  dadurch  hervorgerufene  Zerstörung  der  Endungen 
haben  die  Italiker  zwar  mit  einigen  griechischen  Stammen  und  mit  den 
Etruskern  gemein,  jedoch  in  stärkerem  Grad  als  jene,  in  geringerem  als 
diese  angewandt;  die  unmäfsige  Zerrüttung  der  Endungen  im  Umbrischen 
ist  sicher  nicht  in  dem  ursprünglichen  Sprachgeist  begründet,  sondern 
spätere  Yerderbnils,  welche  sich  in  derselben  Richtung  wenngleich 
schwächer  auch  in  Rom  geltend  gemacht  hat.  Kurze  Vokale  fallen  in 
den  italischen  Sprachen  delshalb  im  Auslaut  regelmäfsig,  lange  häu6g 
ab;  die  schliefsenden  Consonanten  sind  dagegen  im  Lateinischen  und 
mehr  noch  im  Samnitischen  mit  Zähigkeit  festgehalten  worden,  während 
das  Umbrische  auch  diese  fallen  lälst.  Damit  hängt  es  zusammen,  dafs 
die  Medialbildung  in  den  italischen  Sprachen  nur  geringe  Spuren  zu- 
rückgelassen hat  und  dafür  ein  eigenthümliches  durch  Anfügung  von  r 
gebildetes  Passiv  an  die  Stelle  tritt;  femer  dafs  der  gröfste  Theil  der 
Tempora  durch  Zusammensetzungen  mit  den  Wurzeln  es  und  fu  ge- 
bildet wird,  während  den  Griechen  neben  dem  Augment  die  reichere 
Ablautung  den  Gebrauch  der  Hülfszeitwörter  groüsentheils  erspart 
Während  die  italischen  Sprachen  wie  der  aeolische  Dialekt  auf  den  Dual 
verzichteten,  haben  sie  den  Ablativ,  der  den  Griechen  verloren  ging, 
durchgängig,  grofsentheils  auch  den  Locativ  erhalten.  Die  strenge  Logik 
der  Italiker  scheint  Anstols  daran  genommen  zu  haben  den  Begriff  der 
Mehrheit  in  den  derZweiheit  und  der  Vielheit  zu  spalten,  während  man 
die  in  den  Beugungen  sich  ausdrückenden  Wortbeziehungen  mitgrofser 
Schärfe  festhielt  Eigenthümlich  italisch  und  selbst  dem  Sanskrit  fremd 
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kt  die  in  den  Gerundien  und  Supinen  vollständiger  als  sonst  irgendwo 
durchgeführte   Substantivirung  der  Zeitwörter.  —  Diese  aus  einer  ▼•rktitaii 
reichen  Fülle  analoger  Erscheinungen  ausgewählten  Beispiele  genögen,  ^^'n^^ 
am  die  IndlTidualität  des  italischen  Sprachstamms  jedem  andern  indo*   ^''^*^'^«^ 
germanischen  gegenüber  darzuthun  und   zeigen  denselben  zugleich 
s^^chlidi  wie    geographisch   als    nächsten    Stammverwandten    der 
Griechen;  der  Grieche  und  der  Italiker  sind  Brüder,  der  Kdte,  der 
Deutsche  und  der  Slave  ihnen  Vettern.    Die  wesentliche  Einheit  aller 
italiscfaen  wie  aller  griechischen  Dialekte  und  Stämme  unter  sich  mu(s 
früh  und  klar  den  beiden  groisen  Nationen  selbst  aufgegangen  sein; 
denn  wir  finden  in  der  römischen  Sprache  ein  uraltes  Wort  räthsel- 
haflen  Ursprungs,  Graius  oder  Grmcus,  das  jeden  Hellenen  bezeichnet, 
und  ebenso  bd  den  Griechen   die  analoge  Benennung  ^Omxog,  die 
von  allen  den  Griechen  in  älterer  Zeit  bekannten  latinischen  und  sam- 
BJtisdien  Stämmen,  nicht  aber  von  lapygem  oder  Etruskern  gebraucht 
wird.  —  Innerhalb  des  italischen  Sprachstammes  aber  tritt  das  La-  verhutmit 
teinische  vrieder  in  einen  bestimmten  Gegensatz  zu  den  umbrisch-sam-  ^ndn^*' 
Bitischen  Dialekten.  Allerdings  sind  von  diesen  nur  zwei,  der  umbrische  s2^^^[2^ 
and  der  samnitische  oder  oskische  Dialekt  einigermalsen,  und  auch 
diese  nur  in  äulserst  lückenhafter  und  schwankender  Weise  bekannt; 
von  den  übrigen  Dialekten  sind  die  einen,  wie  der  volskische  und  der 
marnsdie,  in  zu  geringen  Trümmern  auf  uns  gekommen,  um  sie  in 
ihrer  Individualität  zu  erfassen  oder  auch  nur  die  Mundarten  selbst  mit 
Sidierheit  und  Genauigkeit  zu  dassificiren,  während  andere,  wie  der 
Bibimsche,  bis  auf  geringe  als  dialektische  Eigen thümlichkeiten  im 
provinzialen  Latein  erhaltene  Spuren  völlig  untergegangen  sind.  Indefs 
läfet  die  Combination  der  sprachlichen  und  der  historischen  Thatsachen 
daran  keinen  Zweifel,  daDs  diese  sämmtlichen  Dialekte  dem  umbrisch- 
»mnitischen  Zweig  des  groisen  italischen  Stammes  angehört  haben  und 
dals  dieser,  obwohl  dem  lateinischen  Stamm  weit  näher  als  dem  grie- 
diisdien  verwandt,  doch  auch  wieder  von  ihm  aufs  Bestimmteste  sich 
uDCerscheidet  Im  Fürwort  und  sonst  häufig  sagte  der  Samnite  und  der 
Umbrerp,  wo  der  Römer  q  sprach  —  so  jpts  für  quü;  ganz  wie  sich 
auch  sonst  nahverwandte  Sprachen  scheiden ,  zum  Beispiel  dem  Kel- 
tischen in  der  Bretagne  und  Wales  p,  dem  Galischen  und  Irischen  k 
eigen  ist   In  den  Vokalen  erscheinen  die  Diphthonge  im  Lateinischen 
und  überhaupt  den  nördlichen  Dialekten  sehr  zerstört,  dagegen  in  den 
südlichen  itaUschen  Dialditen  sie  wenig  gelitten  haben;  womit  verwandt 
ist,  dals  in  der  Zusammensetzung  der  Römer  den  sonst  so  streng  he- 
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wahrten  Grundvokal  abschwächt,  was  nicht  geschieht  in  der  verwandten 
Sprachengruppc.   Der  Genetiv  der  Wörter  auf  a  ist  in  dieser  wie  bei 
den  Griechen  cu,  bei  den  Römern  in  der  ausgebildeten  Sprache  ae ; 
der  der  Wörter  auf  us  im  Samnitischen  eis,  im  Umbrischen  es,  bei  den 
Römern  ei;  der  Lokativ  tritt  bei  diesen  im  Spracbbewufstsein  mehr  und 
mehr  zurück,  während  er  in  den  andern  italischen  Dialekten  in  vollem 
Gebrauch  blieb;  der  Dativ  des  Plural  auf  bus  ist  nur  im  Lateinischen 
vorhanden.  Der  umbrisch-samnitische  Infinitiv  auf  um  ist  den  Römern 
fremd;  während  das  oskisch-umbrische  von  der  Wurzel  es  gebildete 
Futur  nach  griechischer  Art  {her-est  wie  kiy-aw)  bei  den  Römern  fast, 
vielleicht  ganz  verschollen  und  ersetzt  ist  durch  den  Optativ  des  ein- 
fachen Zeitworts  oder  durch  analoge  Bildungen  von  fuo  (ama-ho).   In 
vielen  dieser  Fälle,  zum  Beispiel  in  den  Casusformen ,  sind  die  Unter- 
schiede inde£snur  vorhanden  für  die  beiderseits  ausgebildeten  Sprachen, 
während  die  Anfange  zusammenfallen.  Wenn  also  die  italische  Sprache 
neben  der  griechischen  selbstständig  steht,  so  verhält  sich  innerhalb 
jener  die  lateinische  Mundart  zu  der  umbrisch-samnitischen  etwa  wie 
die  ionische  zur  dorischen,  während  sich  die  Verschiedenheiten  des 
Oskischen  und  des  Umbrischen  und  der  verwandten  Dialekte  etwa  ver- 
gleichen lassen  mit  denen  des  Dorismus  in  Sicilien  und  in  Sparta.  — 
Jede  dieser  Spracherscheinungen  ist  Ergebnifs  und  Zeugnifs   eines 
historischen  Ereignisses.  Es  läfst  sich  daraus  mit  vollkommener  Sicher- 
heit erschliersen,  dafs  aus  dem  gemeinschaftlichen  Mutterschofs  der 
Völker  und  der  Sprachen  ein  Stamm  ausschied,  der  die  Ahnen  der' 
Griechen  und  der  Italiker  gemeinschaftlich  in  sich  schlofs;  dafs  aus 
diesem  alsdann  die  Italiker  sich  abzweigten  und  diese  wieder  in  den 
westlichen  und  östlichen  Stamm,  der  östliche  noch  später  in  Umbrer 
und  Osker  auseinander  gingen.  —  Wo  und  wann  diese  Scheidungen 
stattfanden,  kann  freilich  die  Sprache  nicht  lehren  und  kaum  darf  der 
verwegene  Gedanke  es  versuchen  diesen  Revolutionen  ahnend  zu  folgen, 
von  denen  die  frühesten  unzweifelhaft  lange  vor  derjenigen  Einwan- 
derung stattfanden,  welche  die  Stammväter  der  Italiker  über  die  Apen- 
ninen  führte.     Dagegen  kann  die  Vergleichung  der  Sprachen,  richtig 
und  vorsichtig  behandelt,  von  demjenigen  Culturgrade,  auf  dem  das 
Volk  sich  befand  als  jene  Trennungen  eintraten,  ein  annäherndes  Bild 
und  damit  uns  die  Anfänge  der  Geschichte  gewähren,  welche  nichts 
ist  als  die  Entwickelung  der  Civilisalion.    Denn  es  ist  namentlich  in 
der  Bildungsepoche  die  Sprache  das  treue  Bild  und  Organ  der  erreichten 
Culturstufe;  die  grofsen  technischen  und  sittlichen  Revolutionen  sind 
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iarin  wie  in  einem  Archiv  aufbewahrt,  aus  dessen  Acten  die  Zukunft 
nicbt  TM^umen  wird  für  jene  Zeiten  zu  schöpfen,  aus  welchen  alle 
immitlelbare  Ueberlieferung  Terstummt  ist. 

Während  die  jetzt  getrennten   indogermanischen  Völker  einen 
gkichsprachigen  Stamm  bildeten,  erreichten  sie  einen  gewissen  Cultur- 
grad  und  einen  diesem  angemessenen  Wortschatz,  den  als  gemeinsame 
Ausstatlnng  in  conventionell  festgestelltem  Gebrauch  alle  Einzehöiker 
übernahmen,  um  auf  der  gegebenen  Grundlage  selbstständig  weiter  zu 
bauen.  Wir  finden  in  diesem  Wortschatz  nicht  blolis  die  einfachsten  Be- 
zeichnungen des  Seins,  der  Thätigkeiten,  der  Wahrnehmungen  wie  sum, 
do,  po/er,  das  heilst  den  ursprünglichen  Wiederhall  des  Eindrucks,  den 
die  Aulsenwelt  auf  die  Brust  des  Menschen  macht,  sondern  auch  eine 
Anzahl  Culturwörter  nicht  blolis  ihren  Wurzeln  nach,  sondern  in  einer 
lewohnbeitsmäisig  ausgeprägten  Form,  welche  Gemeingut  des  indo- 
gamanischen  Stammes  und  weder  aus  gleichmäfsiger  Entfaltung  noch 
aus  späterer  Entlehnung  erklärbar  sind.   So  besitzen  wir  Zeugnisse  für 
die  Entwickelung  des  Hirtenlebens  in  jener  fernen  Epoche  in  den  un- 
abänderlich fixirten  Namen  der  zahmen  Thiere:  sanskritisch  gäus  ist 
lateinisch  6os,  griediisch  ßovg;  sanskritisch  avis  ist  lateinisch  ovis, 
griediisch  6ig\  sanskritisch  ofüos,  lateinisch  equusj  griechisch  Innog; 
sanskritisch  hansas^  lateinisch  anser,  griechisch  x^V;  sanskritsch  dtis, 
griechisch  vi^'crcra,  lateinisch  anas;  ebenso  sind  pecus,  ms,  parcus,  tau- 
nu,  coiuts  sanskritische  Wörter.   Also  schon  in  dieser  fernsten  Epoche 
hatte  der  Stamm,  auf  dem  von  den  Tagen  Homers  bis  auf  unsere  Zeit 
&  geistige  Elntwickelungder  Menschheit  beruht,  den  niedrigsten  Cultur- 
grad  der  Cirilisation,  die  Jäger-  und  Fischerepoche  überschritten  und 
irar  zu  einer  wenigstens  relativen  Stetigkeit  der  Wohnsitze  gelangt. 
Dagegen  fehlt  es  bis  jetzt  an  sicheren  Beweisen  dafür,  daüs  schon  da- 
mals der  Acker  gebaut  worden  ist    Die  Sprache  spricht  eher  dagegen 
als  dafür.  Unter  den  lateinisch-griechischen  Getreidenamen  kehrt  keiner 
wieder  im  Sanskrit  mit  einziger  Ausnahme  von  C«a,  das  sprachUch  dem 
sanskriUschen  yavas  entspricht,  übrigens  im  Indischen  die  Gerste,  im 
Griechischen  den  Spelt  bezeichnet.    Es  mufs  nun  freilich  zugegeben 
werden,  dals  diese  von  der  wesentlichen  Uebereinstimmung  der  Be- 
Beonungen  der  Hausthier^o  scharf  abstechende  Verschiedenheit  in  den 
Namen  der  Culturpflanzen  eine  ursprüngliche  Gemeinschaft  des  Acker- 
baus noch  nicht  unbedingt  ausschUefst ;  in  primitiven  Verhältnissen  ist 
die  Uebersiedelung  und  Acclimatisirung  der  Pflanzen  schwieriger  als 
die  der  Thiere,  und  der  Reisbau  der  Inder,  der  Weizen-  und  Speitbau 
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der  Griechen  und  Römer,  der  Roggen-  und  Haferbau  der  Germanen 
und  Kelten  könnten  an  sich  wohl  alle  auf  einen  gemeinschafUichea 
ursprünglichen  Feldbau  zurückgehen.  Aber  auf  der  andern  Seite  ist 
die  den  Griechen  und  Indem  gemeinschaftliche  Benennung  einer  Halm- 
frucht doch  höchstens  ein  Beweis  dafür,  dafs  man  vor  der  Scheidung 
der  Stämme  die  in  Mesopotamien  wildwachsenden  Gersten-  und  Speli- 
körner*)  sammelte  und  aus,  nicht  aber  dafür,  dals  man  schon  Getreide 
baute.  Wenn  sich  hier  nach  keiner  Seite  hin  eine  Entscheidung  er- 
giebt,  so  führt  dagegen  etwas  weiter  die  Beobachtung,  daüs  eine  ^zaU 
der  wichtigsten  hier  einschlagenden  Culturwörter  im  Sanskrit  zwar 
auch,  aber  durchgängig  in  allgemeinerer  Bedeutung  vorkommen:  agnu 
ist  bei  den  Indern  überhaupt  Flur,  Jrtlmu  ist  das  Zerriebene,  aritram 
ist  Ruder  und  Schiff,  venas  das  Anmuthige  überhaupt,  namentlich  der 
anmuthende  Trank.  Die  Wörter  also  sind  uralt;  aber  ihre  bestimmte 
Beziehung  auf  die  Ackerflur  (ager)^  auf  das  zu  mahlende  Getreide  (jgrur 
ntim,  Korn),  auf  das  Werkzeug,  das  den  Boden  furcht  wie  das  Schiff  die 
Meeresfläche  (aratrum),  auf  den  Saft  der  Weintraube  {vinum)  war 
bei  der  ältesten  Theilung  der  Stämme  noch  nicht  entwickelt;  es  kann 
daher  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Beziehungen  zum  Theil 
sehr  verschieden  ausfielen  und  zum  Beispiel  von  dem  sanskritisehen 
kümu  sowohl  das  zum  Zerreiben  bestimmte  Korn  als  auch  die  zer- 
reibende Mühle,  gothisch  quaimusj  littauisch  gim^  ihre  Namen 
empfingen.  Wir  dürfen  darnach  als  wahrscheinlich  annehmen,  dafs 
das  indogermanische  Urvolk  den  Ackerbau  noch  nicht  kannte,  und  als 
gewifs,  dals,  wenn  es  ihn  kannte,  er  doch  noch  in  der  Volkswirthschaf t 
eine  durchaus  untergeordnete  Rolle  spielte ;  denn  wäre  er  damals  schon 
gewesen,  was  er  später  den  Griechen  und  Römern  war,  so  hätte  er 
tiefer  der  Sprache  sich  eingeprägt  als  es  geschehen  ist  —  Dagegen 
zeugen  für  den  Häuser-  und  Hüttenbau  der  Indogermanen  sanskritisch 
dam{as)^  lateinisch  domus^  griechisch  dofAog;  sanskritisch  viga$^  latei- 
nisch vicusy  griechisch  ohog;  sanskritisch  dvaras^  lateinisch  fores^ 
griechisch  &VQa\  femer  für  den  Bau  von  Ruderbölen  die  Namen  des 
Nachens  —  sanskritisch  ndu$,  griechisch  vavg,  lateinisch  navis  —  und 
des  Ruders  —  sanskritisch  aritram,  iQ^vfiog^  lateinisch  remus^  tri-res- 


*)  Nordwestlich  von  Aoah  am  rechten  Eaptaratofer  faodeo  sich  zosammeQ 
Gerste,  Weizen  und  Spelt  im  wilden  Zustande  (Alpb.  de  Candolle  geographie 
botanique  raUonnSe  2,  p.  934).  Dasselbe,  dafs  Gerste  und  Weizen  in  Meso- 
potamien wild  wachsen,  sagt  schon  der  babylonische  Geschichtschreiber  Berosos 
(bei  Georgios  Synkellos  p.  50  Bonn.)* 
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:  far  den  Gebrauch  der  Wagen  und  die  Bändigung  der  Thiere  zum 
Zieben  und  Fahren  sanskritisch  akshas  (Achse  und  Karren),  lateinisch 
«z»,  griechisch  a$<0v,  ä(A-a^a\  sanskritisch  iugam^  lateinisch  iugum, 
grkchbch  Cvyoy.    Auch  die  Benennungen  des  Kleides  —  sanskritisch 
cmaraL,  lateinisch  vmis,  griechisch  itrd-tjg  —  und  des  Nähens  und 
Spinnens  —  sanskritisch  siv^  lateinisch  5uo;  sanskritisch  nah,  lateinisch 
mto^  griechisch  njd^ta  —  sind  in  allen  indogermanischen  Sprachen  die 
gleicheo.  Von  der  höheren  Kunst  des  Webens  läfst  dies  dagegen  nicht 
in  gleicher  Weise  sich  sagen  "*").     Dagegen  ist  wieder  die  Kunde  von 
der  Benutzung  des  Feuers  zur  Speisenhereitung  und  des  Salzes  zur 
Würzung  derselben  uraltes  Erbgut  der  indogermanischen  Nationen  und 
das  Gleidie  gilt  sogar  von  der  Kenntnils  der  ältesten  zum  Werkzeug 
aiHi  zum  Zierrath  von  dem  Menschen  verwandten  Metalle.  Wenigstens 
Tom  Kupfer  (aes)  und  Silber  (argentum),  vielleicht  auch  vom  Gold 
kehren  die  Namen  wieder  im  Sanskrit  und  diese  Namen  sind  doch 
schwerlich  entstanden,  bevor  man  gelernt  hatte  die  Erze  zu  scheiden 
und  zu  verwenden;  wie  denn  auch  sanskritisch  asis,  lateinisch  ensis  auf 
den  uralten  Gebrauch  metallener  Waffen  hinleitet.  —  Nicht  minder 
reichen  in  diese  Zeiten  die  Fundaroentalgedanken  zurück,  auf  denen 
die  Cntwickelung  aller  indogermanischen  Staaten  am  letzten  Ende  be- 
ruht: die  Stellung  von  Mann  und  Weib  zu  einander,  die  Geschlechts- 
Ordnung,  das  Priesterthum  des  Hausvaters  und  die  Abwesenheit  eines 
eigenen  Priesterstandes  so  wie  überhaupt  einer  jeden  Kastensonderung, 
die  Sklaverei  als  rechtliche  Institution,  die  Rechtstage  der  Gemeinde 
bei  Neumond  und  VoHmond.    Dagegen  die  positive  Ordnung  des  Ge- 
meinwesens, die  Entscheidung  zwischen  Königthum  und  Gemeinde- 
berrlichkeit,  zwischen  erblicher  Bevorzugung  der  Königs-  und  Adels- 
geschlechter und  unbedingter  Rechtsgleicheit  der  Bürger  gehört  überall 
etoer  späteren  Zeit  an.  —  Selbst  die  Elemente  der  Wissenschaft  und 
der  Religion  zeigen  Spuren  ursprünglicher  Gemeinschaft.    Die  Zahlen 
sind  dieselben  bis  hundert  (sanskritisch  ^atam,  eka^atam,  lateinisch 

*)  Wenn  das  lateinische  vieo,  vimen  demselben  Stamm  angehört  wie  noser 
veken  nnd  die  rerwmndten  Wörter,  so  mufs  das  Wort,  noch  als  Griechen  und 
Italiker  steh  trennten,  die  allfpemeine  Bedeatang  flechten  gehabt  haben  and 
Ubb  diese  erst  später,  wahrscheinlich  in  verschiedenen  Gebietea  noabhäogig 
TdB  einander,  in  die  des  Webens  übergegangen  sein.  Auch  der  Leiobaa,  so 
slt  er  ist,  reicht  nicht  bis  in  diese  Zeit  zorück,  denn  die  Inder  kennen  die 
Flaehspflanze  wohl,  bedienen  sich  ihrer  aber  bis  hente  nnr  zur  Bereitnog  des 
Uinöls.  Der  Hanf  ist  den  Italikern  wohl  noch  später  bekannt  geworden  als 
^r  Flachs;  wenigstens  sieht  eaimabu  ganz  ans  wie  ein  spätes  Lehnwort. 
Kommica,  mm.  Oeieh.    L    8.  Anfl.  2 
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eeiUKm,  griechisch  i-xatov^  gothisch  hund)\  der  Mond  beiist  in  alien 
Sprachen  davon,  dafs  man  nach  ihm  die  Zeit  müst  {memü).  Wie  der 
Begriff  der  Gottheit  selbst  (sanskritisch  deva$^  lateinisch  ieuSy  griechisch 
^Boq)  gehören  zum  gemeinen  Gut  der  Völker  auch  manche  der  ältestea 
Religionsvorstellungen  und  Naturbilder.  Die  Auffassung  zum  Beispiel 
des  Himmels  als  des  Vaters,  der  Erde  als  der  Mutter  der  Wesen,  die 
Festzuge  der  Götter,  die  in  eigenen  Wagen  auf  sorgsam  gebahnten 
Gleisen  von  einem  Orte  zum  andern  ziehen,  die  schaltenhafte  Fort- 
dauer der  Seele  nach  dem  Tode  sind  Grundgedanken  der  indischen  wie 
der  griechischen  und  römischen  Götterlehre.  Selbst  einzelne  der 
Götter  vom  Ganges  stimmen  mit  den  am  Uissos  und  an  der  Tiber  ver- 
ehrten bis  auf  die  Namen  überein  —  so  ist  der  Uranos  der  Griechen 
der  Varunas,  so  der  Zeus,  Jovis  pater,  Diespiter  der  Djäus  pitä  der 
Veden.  Auf  manche  räthselbafle  Gestalt  der  hellenischen  Mythologie  ist 
durch  die  neuesten  Forschungen  über  die  ältere  indische  Götlerlehre 
ein  ungeahntes  Licht  gefallen.  Die  altersgrauen  geheimnifsvoUen  Ge- 
stalten der  Erinnyen  sind  nicht  hellenisches  Gedicht,  sondern  schon 
mit  den  ältesten  Ansiedlern  aus  dem  Osten  eingewandert.  Das  göttliche 
Windspiel  Saramd^  das  dem  Herrn  des  Himmels  die  goldene  Heerde 
der  Sterne  und  Sonnenstrahlen  behütet  und  ihm  die  Himmelskühe,  die 
nährenden  Regenwolken  zum  Melken  zusammentreibt,  das  aber  aucb 
die  frommen  Todten  treulich  in  die  Welt  der  Seligen  geleitet,  ist  den 
Griechen  zu  dem  Sohn  der  Saramd,  dem  SaramSyas  oder  Hermeias* 
geworden,  und  die  räthselhafte  ohne  Zweifel  auch  mit  der  römischen 
Cacussage  zusammenhängende  hellenische  Erzählung  von  dem  Raub  der 
Rinder  des  Helios  erscheint  nun  als  ein  letzter  unverstandener  Nach- 
klang jener  alten  sinnvollen  Naturphantasie. 

Oyma«oitoU-  Wcuu  die  Aufgabe  den  Culturgrad  zu  bestimmen,  den  die  Indo- 

*  ^''  germanen  vor  der  Scheidung  der  Stämme  erreichten,  mehr  der  allge- 
meinen Geschichte  der  alten  Welt  angehört,  so  ist  es  dagegen  speciell 
Aufgabe  der  italischen  Geschichte  zu  ermitteln,  so  weit  es  möglich  ist, 
auf  welchem  Stande  die  graecoitalische  Nation  sich  befand,  als  Hellenen 
und  Italiker  sich  von  einander  schieden.  Es  ist  dies  keine  überflüssige 
Arbeit;  wir  gewinnen  damit  den  Anfangspunkt  der  italischen  Civili- 

▲ekcrUo.  satiou,  den  Ausgangspunkt  der  nationalen  Geschichte.  —  Alle  Spuren 
deuten  dahin,  dafs,  während  die  Indogermanen  wahrscheinlich  ein 
Hirtenleben  führten  und  nur  etwa  die  wilde  Halmfrucht  kannten,  die 
Graecoitaliker  ein  körn-,  vielleicht  sogar  schon  ein  weinbauendes  Volk 
waren.    Dafür  zeugt  nicht  gerade  die  Gemeinschaft  des  Ackerbaues 
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sdhsU  die  im  ganzen  noch  keineswegs  einen  Schlufs  auf  alle  Völker- 
gemeinschafll  rechtfertigt.  Ein  geschichtlicher  Zusammenhang  des  indo- 
germanischen Ackerbaues  mit  dem  der  chinesischen,  aramäischen  und 
ägyptischen  Stämme  wird  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden  können; 
und  doch  sind  diese  Stämme  den  Indogermanen  entweder  stammfremd 
oder  doch  zu  einer  Zeit  von  ihnen  getrennt  worden,  wo  es  sicher  noch 
keinen  Feldbau  gab.  Vielmehr  haben  die  höher  stehenden  Stämme  vor 
Alters  wie  heut  zu  Tage  dieCulturgeräthe  und  Culturpflanzen  beständig 
getauscht;  und  wenn  die  Annalen  von  China  den  chinesischen  Acker- 
bau auf  die  unter  einem  bestimmten  König  in  einem  bestimmten  Jahr 
stattg^undene  Einführung  von  fünf  Getreidearten  zurückführen,  so 
zeichnet  diese  Erzählung  im  Allgemrinen  wenigstens  die  Verhältnisse 
der  ältesten  Cnlturepoche  ohne  Zweifel  richtig.  Gemeinschaft  des  Acker- 
baus wie  Gemeinschaft  des  Alphabets,  der  Streitwagen,  des  Purpurs 
and  andern  Geräths  und  Schmuckes  gestattet  weit  öfter  einen  Schlufs 
auf  allen  Völkerverkehr  als  auf  ursprüngliche  Volkseinheit.    Aber  was 
die  Griechen  und  Italiker  anlangt,  so  darf  bei  den  verhältnüsmäfsig 
wohlbekannten  Beziehungen  dieser  beiden  Nationen  zu  einander  die 
Annahme,  dafs  der  Ackerbau,  wie  Schrift  und  Münze,  erst  durch  die 
Bellenen  nach  Italien  gekommen  sei,  als  völlig  unzulässig  bezeichnet 
worden.  Andrerseits  zeugt  für  den  engsten  Zusammenhang  des  beider- 
seitigen Feldbaus  die  Gemeinschafllichkeit  aller  ältesten  hierher  ge- 
hörigen Ausdrücke:   ager  dyQog;   aro  aratrum  aqota  aQOTQoy;  ligo 
neben  Xaxaivu;   horttu  x^^^^y  hordeum  xq^&i^;   milium  (iekiv^; 
T9pa  ^q>ccyig;  fnalva  fjuxkdxfi]  vimim  olvog;  und  ebenso  das  Zu- 
sammentreffen des  griediischen  und  italischen  Ackerbaus  in  der  Form 
des  Pfluges,  der  auf  altattischen  und  römischen  Denkmälern  ganz  gleich 
gebildet  vorkommt;  in  der  Wahl  der  ältesten  Kornarten:  Hirse,  Gerste, 
Spelt;  in  dem  Gebrauch  die  Aehren  mit  der  Sichel  zu  schneiden  und 
sie  auf  der  glattgestampften  Tenne  durch  das  Vieh  austreten  zu  lassen; 
endlich  in  der  Bereitungsart  des  Getreides :  puls  nöXrog,  pinso  mitraui^ 
mola  fAvlfj;  denn  das  Backen  ist  jüngeren  Ursprungs  und  wird  auch 
delshalb  im  römischen  Ritual  statt  des  Brotes  stets  der  Teig  oder  Brei 
gebraucht.     Daus  auch  der  Weinbau  in  Italien  über  die  älteste  grie- 
chische Einwanderung  hinausgeht,  dafür  spricht  die  Benennung  ,Wein- 
land'  {OtywTQia),  die  bis  zu  den  ältesten  griechichen  Anländern  hin- 
auüareichen  scheint.     Danach  mufs  der  Uebergang  vom  Hirtenleben 
zum  Ackerbau  oder  genauer  gesprochen  die  Verbindung  des  Feldbaus 
mit  der  älteren  Weidewirthschaft  stattgefunden  haben,  nachdem  die 
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Inder  aus  dem  Mutterschofs  der  Nationen  ausgeschieden  waren,  aber 
bevor  die  Hellenen  und  die  Italiker  ihre  alte  Gemeinsamkeit  aufhoben. 
Uebrigens  scheinen,  als  der  Ackerbau  aufkam,  die  Hellenen  und  Italiker 
nicht  blofs  unter  sich,  sondern  auch  noch  mit  anderen  Gliedern  der 
groDsen  Familie  zu  einem  Volksganzen  verbunden  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  ist  es  Thatsache,  dafs  die  wichtigsten  jener  Culturwörter 
zwar  den  asiatischen  Gliedern  der  indogermanischen  Völkerfamilien 
fremd,  aber  den  Römern  und  Griechen  mit  den  keltischen  sowohl  als 
mit  den  deutschen,  slavischen,  lettischen  Stämmen  gemeinsam  sind*). 
Die  Sonderung  des  gemeinsamen  Erbgutes  von  dem  wohlerworbenen 
Eigen  einer  jeden  Nation  in  Sitte  und  Sprache  ist  noch  lange  nicht 
vollständig  und  in  aller  Hannichfaltigkeit  der  Gliederungen  und  Ab- 
stufungen durchgeführt;  die  Durchforschung  der  Sprachen  in  dieser 
Beziehung  hat  kaum  begonnen  und  auch  die  Geschichtschreibung  ent- 
nimmt immer  noch  ihre  Darstellung  der  Urzeit  vorwiegend,  statt  dem 
reichen  Schacht  der  Sprachen,  vielmehr  dem  gröfstentheils  tauben  Ge- 
stein der  Ueberlieferung.  Für  jetzt  muHs  es  darum  hier  genügen  auf 
die  Unterschiede  hinzuweisen  zwischen  der  Cultur  der  indogermanischen 
Familie  in  ihrem  ältesten  Beisammensein  und  zwischen  der  Cultur  der- 
jenigen Epoche,  wo  die  Graecoitaliker  noch  ungetrennt  zusammen 
lebten;  die  Unterscheidung  der  den  asiatischen  Gliedern  dieser  Familie 
fremden,  den  europäischen  aber  gemeinsamen  Culturresultate  von  den- 
jenigen, welche  die  einzelnen  Gruppen  dieser  letzteren,  wie  die 
griechisch-italische,  die  deutsch-slavische,  jede  für  sich  erlangten,  kann, 
wenn  überhaupt,  doch  auf  jeden  Fall  erst  nach  weiter  vorgeschrittenen 
sprachlichen  und  sachlichen  Untersuchungen  gemacht  werden.   Sicher 


*)  So  fiodeo  sich  aro  areärutn  wieder  in  dem  altdeutscben  aran  (pflögeo, 
muodartlich  eren),  eridOy  ,iin  slavischeo  oratiy  oradlOj  im  litthauiseheo  artt, 
aritnnasy  im  keltischen  ar,  aradar»  So  steht  oebeo  ligo  unser  Rechen,  neben 
hortus  unser  Garten,  neben  tnola  unsere  Mühle,  slavisch  mlyrij  litthauisch  ma- 
lunas^  keltisch  maUn.  —  Allen  diesen  Thatsachen  gegenüber  wird  man  es  nicht 
zugeben  können,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Griechen  in  allen  helleni- 
schen Gauen  nur  von  der  Viehzucht  gelebt  haben.  Wenn  nicht  Grund-,  sondern 
Viehbesitz  in  Hellas  wie  in  Italien  der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  alles  Privat- 
vermögens ist,  so  beruht  dies  nicht  darauf,  dafs  der  Ackerbau  erst  später  auf- 
kam, sondern  dafs  er  anfanglich  nach  dem  System  der  Feldgemeinschaft  be- 
trieben ward.  Ueberdies  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  eine  reine  Ackerbau- 
wirtbschaft vor  Scheidung  der  Stämme  noch  nirgends  bestanden  haben  kann, 
sondern,  je  nach  der  Localität  mehr  oder  minder,  die  Viehzucht  damit  sich  in 
ausgedehnterer  Weise  verband,  als  dies  später  der  Fall  war. 
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aber  ist  der  Ackerbau  für  die  graecoitalische,  wie  ja  für  alle  anderen 
Nationen  auch,  der  Keim  und  der  Kern  des  Volks-  und  Privatlebens 
geworden  und  als  solcher  im  Yolksbewuistsein  geblieben.   Das  Haus 
und  der  feste  Heerd,  den  der  Ackerbauer  sich  gründet  anstatt  der 
leichten  Hätte  und  der  unsteten  Feuerstelle  des  Hirten,  werden  im 
geistigen   Gebiete  dargestellt  und  idealisirt  in  der  Göttin  Yesta  oder 
^EGxiuy  fast  der  einzigen,  die  nicht  indogermanisch  und  doch  beiden 
Nationen  von  Haus  aus  gemein  ist  Eine  der  ältesten  italischen  Stamm- 
sagen legt  dem  König  Italus,  oder  wie  die  Italiker  gesprochen  haben 
müssen,  Yitalos  oder  Vitulus  die  Ueberfuhrung  des  Volkes  vom  Hirten- 
ieben  zum  Ackerbau  bei  und  knüpft  sinnig  die  ursprüngliche  italische 
Gesetzgebung  daran ;  nur  eine  andere  Wendung  davon  ist  es,  wenn  die 
samnitisdie  Stammsage  zum  Führer  der  Urcolonien  den  Ackerstier 
macht  oder  virenn  die  ältesten  latinischen  Volksnamen  das  Volk  be- 
zeichnen als  Schnitter  (Sictdi,  auch  wohl  Sicani)  oder  als  Feldarbeiter 
(Opsd).     Es  gehört  zum  sagenwidrigen  Charakter  der  sogenannten 
römischen  Ursprungssage,  dals  darin  ein  städtegründendes  Hirten-  und 
Jägervolk  auftritt:  Sage  und  Glaube,  Gesetze  und  Sitten  knüpfen  bei 
den  Italikem  wie  bei  den  Hellenen  durchgängig  an  den  Ackerbau  an"*). 
—  Wie   der  Ackerbau  selbst  beruhen  auch  die  Bestimmungen  der 
Flichenmafse  und  die  Weise  der  Limitation  bei  beiden  Völkern  auf 
gidcher  Grundlage;  wie  denh  das  Bauen  des  Bodens  ohne  eine  wenn 
auch  rohe  Vermessung  desselben  nicht  gedacht  werden  kann.    Der 
oskische  und  umbrische  Vorsus  von  1 00  Fufs  ins  Gevierte  entspricht  genau 
dem  griechischen  Plethron.    Auch  das  Prinzip  der  Limitation  ist  das- 
selbe. Der  Feldmesser  orientirt  sich  nach  einer  der  Himmelsgegenden 
und  zieht  also  zuerst  zwei  Linien  von  Norden  nach  Süden  und  von 
Osten  nach  Westen,  in  deren  Schneidepnnkt  (templum^  rifAevog  von 
tifkvu)  er  steht,  alsdann  in  gewissen  festen  Abständen  den  Haupt- 
schneidelinien  parallele  Linien,  wodurch  eine  Reihe  rechtwinkeliger 


')  jNichts  ist  dafür  bezeichoender  als  die  enge  Verkoöpfaog,  in  welche  die 
iltette  Caltorepoche  den  Ackerbau  mit  der  Ehe  wie  mit  der  Stadtgröoduag 
setste.  So  sind  die  bei  der  Ehe  zunächst  betheiligtea  Götter  in  lUlien  die 
Ceres  nad  (oder?)  Teiles  (PloUrch  Ramtä.  22;  Servias  zur  ^en.  4,  166;  Rofs- 
^eh  roB.  Ehe  S.  257.  301),  in  Griechenland  die  Demeter  (Platarch  coniug. 
praee.  Worr.),  wie  denn  auch  in  alten  griechischen  Formeln  die  Gewinnung  von 
Riadera  selber  .Ernte'  heifst  (S.  24  A.);  ja  die  iUteste  römische  Eheform,  die 
Coafiirreatio  entnimmt  ihren  Namen  und  ihr  Ritual  vom  Kornban.  Die  Ver- 
weadnag  des  Pflugs  bei  der  Stadtgründung  ist  bekannt. 
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Grundstucke  entsteht,  deren  Ecken  die  Grenzpfähle  (termini^  in  sicili- 
schen  Inschriften  xiQfjkoveg^  gewöhnlich  ogot)  bezeichnen.  Diese 
Li  mitations weise,  die  wohl  auch  etruskiscb,  aber  schwerlich  etruskischen 
Ursprungs  ist,  finden  wir  bei  den  Römern,  Umbrern,  Samniten,  aber 
auch  in  sehr  alten  Urkunden  der  tarentinischen  Herakleoten,  die  sie 
wahrscheinlich  eben  so  wenig  von  den  Italikern  entlehnt  haben  als 
diese  sie  von  den  Tarentinern,  sondern  es  ist  altes  Gemeingut.  Eigen- 
thümlich  römisch  und  charakteristisch  ist  erst  die  eigensinnige  Aus- 
bildung des  quadratischen  Princips,  wonach  man  selbst  wo  Flufs  und 
Meer  eine  natürliche  Grenze  machten,  diese  nicht  gelten  liefs,  sondern 
mit  dem  letzten  vollen  Quadrat  das  zum  Eigen  vertheilte  Land  abschlofs. 
So&ftige  —  Aber  nicht  blofs  im  Ackerbau,  sondern  auch  auf  den  übrigen  Ge- 
Wirthtehftft.  bje^gn  ^^^  ältesten  menschlichen  Thätigkeit  ist  die  vorzugsweise  enge 
Verwandtschaft  der  Griechen  und  Italiker  unverkennbar.  Das  grie- 
chische Haus,  wie  Homer  es  schildert,  ist  wenig  verschieden  von  dem- 
jenigen, das  in  Italien  beständig  festgehalten  ward;  das  wesentliche  Stück 
und  ursprünglich  der  ganze  innere  Wohnraum  des  lateinischen  Hauses 
ist  das  Atrium,  das  heifst  das  schwarze  Gemach  mit  dem  Hausaltar,  dem 
Ehebett,  dem  Speisetisch  und  dem  Heerd  und  nichts  anderes  ist  auch 
das  homerische  Megaron  mit  Hausaltar  und  Heerd  und  schwarzberufster 
Decke.  Nicht  dasselbe  läfst  sich  von  dem  Schiffbau  sagen.  Der  Ruder- 
nachen ist  altes  indogermanisches  Gemeingut;  der  Fortschritt  zu  Segel- 
schiffen aber  gehört  der  graecoitalischen  Periode  schwerlich  an,  da  es 
keine  nicht  allgemein  indogermanische  und  doch  von  Haus  aus  den 
Griechen  und  Italikern  gemeinsame  Seeausdrücke  giebt.  Dagegen  wird 
wieder  die  uralte  italische  Sitte  der  gemeinschaftlichen  Mittagsmahl- 
zeiten der  Rauern,  deren  Ursprung  der  Mythus  an  die  Einführung  des 
Ackerbaues  anknüpft,  von  Aristoteles  mit  den  kretischen  Syssitien  ver- 
glichen; und  auch  darin  trafen  die  ältesten  Römer  mit  den  Kretern 
und  Lakonen  zusammen,  dafs  sie  nicht,  wie  es  später  bei  beiden  Völkern 
üblich  ward,  auf  der  Rank  liegend,  sondern  sitzend  die  Speisen  genossen. 
Das  Feuerzünden  durch  Reiben  zweier  verschiedenartiger  Hölzer  ist 
allen  Völkern  gemein;  aber  gewifs  nicht  zufällig  treffen  Griechen  und 
Italiker  zusammen  in  den  Rezeichnungen  der  beiden  Zündehölzer,  des 
3cibers'  (rQvnapoVj  terebra)  und  der  ,Unterlage'  {aroQevg  iaxdqa^ 
tabula,  wohl  von  tendere,  tirafMxt).  Ebenso  ist  die  Kleidung  beider 
Völker  wesentlich  identisch,  denn  die  Tunica  entspricht  völlig  dem 
Chiton  und  die  Toga  ist  nichts  als  ein  bauschigeres  Himation;  ja  selbst 
in'  dem  so  veränderlichen  Waffenwesen  ist  wenigstens  das  beiden 
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Töäem  gemein,  da£s  die  beiden  Hauptangrifbwaffen  Warfepeer  und 
A)^  sind,  was  römischer  Seits  in  den  ältesten  Wehrmannsnamen 
(fhmm  —  arquäes)  deutlich  sich  ausspricht*)  und  der  ältesten  nicht 
e^Btüdi  auf  den  Nahkampf  berechneten  Fechtweise  angemessen  ist 
So  gebt  bei  den  Griechen  und  Italikem  in  Sprache  und  Sitte  zurück 
aof  dieselben  Elemente  alles  was  die  materiellen  Grundlagen  der 
menscbücbeD  Existenz  betrifft;  die  ältesten  Aufgaben,  die  die  Erde  an 
den  MeDscben  stellt,  sind  einstmals  von  beiden  Völkern,  als  sie  noch 
eioe  Nation  ausmachten,   gemeinschaftlich  gelöst  worden. 

Anders  ist  es  in  dem  geistigen  Gebiet  Die  grofee  Aufgabe  des  iiaiikOT  u 
Meosdien,  mit  sieb  selbst  mit  seines  Gleichen  und  mit  dem  Ganzen  ^^wikit« 
in  bewolster  Harmonie  zu  leben,  läfst  so  viele  Lösungen  zu  als  es  Pro- 
vinzen giebt  in  unsers  Vaters  Reich;  und  auf  diesem  Gebiet  ist  es,  nicht 
Inf  dem  materiellen,  wo  die  Charaktere  der  Individuen  und  der  Völker 
sich  scheiden.  In  der  graecoitalischen  Periode  mässen  die  Anregungen 
noch  gefehlt  haben,  welche  diesen  innerlichen  Gegensatz  h^rortreten 
machten;  erst  zwischen  den  Hellenen  und  den  Italikem  hat  jene  tiefe 
geistige  Verschiedenheit  sich  offenbart  deren  Nachwirkung  noch  bis 
anf  den  heutigen  Tag  sich  fortsetzt  Familie  und  Staat,  Religion  und 
Knnst  sind  in  ItaUen  wie  in  Griechenland  so  eigen thümlich,  so  durch- 
ans  national  entwickelt  worden,  dafs  die  gemeinschaftliche  Grundlage, 
auf  der  auch  hier  beide  Völker  fulsten,  dort  und  hier  überwuchert  und 
tnsem  Augen  fast  ganz  entzogen  ist  Jenes  hellenische  Wesen,  das 
dem  Einzelnen  das  Ganze,  der  Gemeinde  die  Nation,  dem  Bürger  die 
Gemeinde  aufopferte,  dessen  Lebensideal  das  schöne  und  gute  Sein 
und  nur  zu  oft  der  süise  Möfsiggang  war,  dessen  politische  Entwicke- 
loDg  in  der  Vertiefung  des  ursprünglichen  Particularismus  der  einzelnen 
Gaae  und  später  sogar  in  der  innerlichen  Auflösung  der  Gemeinde- 
gewalt  bestand,  dessen  religiöse  Anschauung  erst  die  Götter  zu 
Menschen  machte  und  dann  die  Götter  leugnete,  das  die  Glieder  ent- 
fesselte in  dem  Spiel  der  nackten  Knaben  und  dem  Gedanken  in  aller 
seiner  Herrlichkeit  und  in  aller  seiner  Furchtbarkeit  freie  Bahn  gab ; 
mid  jenes  römische  Wesen,  das  den  Sohn  in  die  Furcht  des  Vaters, 
Bärger  in  die  Furcht  des  Herrschers,  sie  alle  in  die  Furcht  der 


*)  Uoter  des  k«iderteits  MltenteD  WaffeDoamea  werden  kaum  eicher  ver- 
vaadte  aofgexei^  werden  kennen:  Umcea,  obwohl  ohne  Zweifel  mit  Xoy/ri 
sanaaenhingend,  ist  als  röaoiiseheii  Wort  jnos  nad  vielleieht  von  den  Dent- 
Nhea  oder  Spaniern  entlehnt 
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Götter  bannte,  das  nichts  forderte  und  nichts  ehrte  als  die  ndtzliche 
That  und  jeden  Bürger  zwang  jeden  Augenblick  des  kurzen  Lebens 
mit  rastloser  Arbeit  auszufüllen,  das  die  keusche  Verhüllung  des 
Körpers  schon  dem  Buben  zur  Pflicht  machte,  in  dem  wer  anders  sein 
wollte  als  die  Genossen  ein  schlechter  Bürger  hiefs,  in  dem  der  Staat 
alles  war  und  die  Erweiterung  des  Staates  der  einzige  nicht  verpönte 
hohe  Gedanke  —  wer  vermag  diese  scharfen  Gegensätze  in  Gedanken 
zurückzuführen  auf  die  ursprüngliche  Einheit,  die  sie  beide  umschlofs 
und  beide  vorbereitete,  und  erzeugte?  Es  wäre  thörichte  Vermessen* 
heit,  diesen  Schleier  lüften  zu  wollen;  nur  mit  wenigen  Andeutungen 
soll  es  versucht  werden  die  Anfange  der  italischen  Nationalität  und 
ihre  Anknüpfung  an  eine  ältere  Periode  zu  bezeichnen,  um  den 
Ahnungen  des  einsichtigen  Lesers  nicht  Worte  zu  leihen,  aber  die 
Richtung  zu  weisen. 
iiieuDd  Alles,  was  man  das  patriarchalische  Element  im  Staate  nennen 

stMt.  ](ann,  ruht  in  Griechenland  wie  in  Italien  auf  denselben  Fundamenten. 
Vor  allen  Dingen  gehört  hierher  die  sittliche  und  ehrbare  Gestaltung 
des  gesellschaftlichen  Lebens"^),  welche  dem  Manne  die  Monogamie 
gebietet  und  den  Ehebruch  der  Frau  schwer  ahndet  und  welche  in  der 
hohen  Stellung  der  Mutter  innerhalb  des  häuslichen  Kreises  die  Eben- 
bürtigkeit beider  Geschlechter  und  die  Heiligkeit  der  Ehe  anerkennt. 
Dagegen  ist  die  schrofle  und  gegen  die  Persönlichkeit  rücksichtslose 
Entwicklung  der  eheherrlichen  und  mehr  noch  der  väterlichen  Gewalt 
den  Griechen  fremd  und  italisches  Eigen ;  die  sittliche  Unterthänigkeit 
hat  erst  in  Italien  sich  zur  rechtlichen  Knechtschaft  umgestaltet.  In 
derselben  Weise  wurde  die  vollständige  Rechtlosigkeit  des  Knechts,  wie 
sie  im  Wesen  der  Sklaverei  lag,  von  den  Römern  mit  erbarmungsloser 
Strenge  festgehalten  und  in  allen  ihren  Consequenzen  entwickelt;  wo- 
gegen bei  den  Griechen  früh  thatsächliche  und  rechtliche  Milderungen 
stattfanden  und  zum  Beispiel  die  Sklavenehe  als  ein  gesetzliches  Ver- 
hältnifs  anerkannt  ward.  —  Auf  dem  Hause  beruht  das  Geschlecht,  das 
heifst  die  Gemeinschaft  der  Nachkommen  desselben  Stammvaters;  und 
von  dem  Geschlecht  ist  bei  den  Griechen  wie  den  Ilalikern  das  staat- 
liche Dasein  ausgegangen.   Aber  wenn  in  der  schwächeren  politischen 


*)  Selbst  im  Einzelneo  zeigt  sich  diese  UebereiDstimmaog  z.  B.  in  der 
BezeichnuDg  der  rechten  Ehe  als  der  ,znr  Gewioouog  rechter  Kioder  abge- 
schlosseoeo^  {yu/nog  inl  na(6tüv  yvrjaiojv  ugortii  —  matrimonium  Itberorum 
quaerendorum  causa). 
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EotwickelaDg  Griechenlands  der  GeschlechtSYerband  als  corporative 
Macht  dem  Staat  gegenüber  sich  noch  weit  in  die  historische  Zeit 
hioein  behauptet  hat,  erscheint  der  italische  Staat  sofort  insofern  fertig, 
als  ihm  gegenüber  die  Geschlechter  vollständig  neutralisirt  sind  und  er 
nidit  die  Gemeinschaft  der  Geschlechter,  sondern  die  Gemeinschaft  der 
Bürger  darstellt     Dals  dagegen  umgekehrt  das  Individuum  dem  Ge- 
schlecht gegenüber  in  Griechenland  weit  früher  und  vollständiger  zur 
iiueriicben  Freiheit  und  eigenartigen  Entwickelung  gediehen  ist  als  in 
Rom,  spiegelt  sich  mit  grofser  Deutlichkeit  in  der  bei  beiden  Völkern 
durchaus    verschiedenartigen    Entwickelung   der   ursprünglich   doch 
gleschartigen  Eigennamen.    In  den  älteren  griechischen  tritt  der  Ge- 
schkchtsname  sehr  häufig  adjectivisch  zum  Individualnamen  hinzu, 
vihrend  umgekehrt  noch  die  römischen  Gelehrten  es  wuDsten,  dafs 
ihre  Vorfahren  ursprünglich  nur  einen,  den  späteren  Vornamen  führten. 
Aber  während  in  Griechenland  der  adjectivisclie  Geschlechtsname  früh 
verschwindet,  wird  er  bei  den  Italikem  und  zwar  nicht  blofs  bei  den 
Römern  zum  Hauptnamen,  so  dafs  der  eigentliche  Individualname,  das 
Praenomen  sich  ihm  unterordnet.    Ja  es  ist  als  sollte  die  geringe  und 
immer  mehr  zusammenschwindende  Zahl  und  die  Bedeutungslosigkeit 
4er  italischen,  besonders  der  römischen  Individualnamen,  verglichen 
mit  der  üppigen  und  poetischen  Fülle  der  griechischen,  uns  wie  im 
Bilde  zeigen,  wie  dort  die  Nivellirung,  hier  die  freie  Entwickelung  der 
Persönlichkeit  im  Wesen  der  Nation  lag.  —  Ein  Zusammenleben  in 
Familiengemeinden  unter  Stammhäuptern,  wie  man  es  für  die  graeco- 
italische  Periode  sich  denken  mag,  mochte  den  späteren  italischen  wie 
belleniscben  Politien  ungleich  genug  sehen,  mi\fste  aber  dennoch  die 
Anfange  der  beiderseitigen  Rechtsbildung  nothwendig  bereits  enthalten. 
Die  ,Gesetze  des  Königs  Italus',  die  noch  in  Aristoteles  Zeiten  ange- 
wendet wurden,  mögen  diese  beiden  Nationen  wesentlich  gemeinsamen 
Institutionen  bezeichnen.    Frieden  und  Rechtsfolge  innerhalb  der  Ge- 
meinde, Kriegsstand  und  Kriegsrecht  nach  aufsen,  ein  Regiment  des 
Stammbauptes,  ein  Rath  der  Alten,  Versammlungen  der  waffenfähigen 
Freien,  eine  gewisse  Verfassung  müssen  in  denselben  enthalten  gewesen 
sein.  Gericht  {crimen^  xQiveip),  Bufse  (poena,  noiptj),  Wiedervergeltung 
{taUo,  xaXcuo  tX^rat)  sind  graecoitalische  Begriffe.  Das  strenge  Schuld- 
recht, nach  welchem  der  Schuldner  für  die  Rückgabe  des  Empfan- 
genen zunächst  mit  seinem  Leibe  haftet,  ist  den  Italikem  und  zum  Bei- 
spiel den  tarentinischen  Herakleoten  gemeinsam.    Die  Grundgedanken 
der  römischen  Verfassung  —  Königthum,  Senat,  und  eine  nur  zur  Be- 
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slätigung  oder  Verwerfung  der  von  dem  König  und  dem  Senat  an 
sie  gebrachten  Anträge  befugte  Volksversammlung  —  sind  kaum 
irgendwo  so  scharf  ausgesprochen  wie  in  Aristoteles  Bericht  über 
die  ältere  Verfassung  von  Kreta.  Die  Keime  zu  gröfseren  Staatenbünden 
in  der  staatlichen  Verbrüderung  oder  gar  der  Verschmelzung  mehrerer 
bisher  selbständiger  Stämme  (Symmachie,  Synoikismos)  sind  gleich- 
falls beiden  Nationen  gemein.  Es  ist  auf  diese  Gemeinsamkeit  der 
Grundlagen  hellenischer  und  italischer  Politie  um  so  mehr  Gewicht 
zu  legen,  als  dieselbe  sich  nicht  auch  auf  die  übrigen  indogermanischen 
Stämme  mit  erstreckt;  wie  denn  zum  Beispiel  die  deutsche  Gemeinde- 
ordnung keineswegs  wie  die  der  Griechen  und  Italiker  von  dem  Wahl- 
königthum  ausgeht.  Wie  verschieden  aber  die  auf  dieser  gleichen 
Basis  in  Italien  und  in  Griechenland  aufgebauten  Politien  waren  und 
wie  vollständig  der  ganze  Verlauf  der  politischen  Entwickelung  jeder 
der  beiden  Nationen  als  Sondergut  angehört*),  wird  die  weitere  Er- 
B«iigion.  Zählung  darzulegen  haben.  —  Nicht  anders  ist  es  in  der  Religion. 
Wohl  liegt  in  Italien  wie  in  Hellas  dem  Volksglauben  der  gleiche  Ge- 
meinschatz symbolischer  und  allegorisirter  Naturanschauungen  zu 
Grunde;  auf  diesem  ruht  die  allgemeine  Analogie  zwischen  der  rö- 
mischen und  der  griechischen  Götter-  und  Geisterwelt,  die  in  späteren 
Entwickelungsstadien  so  wichtig  werden  sollte.  Auch  in  zahlreichen 
Einzelvorstellungen  in  der  schon  erwähnten  Gestalt  des  Zeus-Diovis 
und  der  Hestia-Vesta,  in  dem  Begriff  des  heiligen  Raumes  {rifjkspog^ 
templum),  in  manchen  Opfern  und  Ceremonien  stimmten  die  beider- 
seitigen Culte  nicht  blofs  zufällig  überein.  Aber  dennoch  gestalteten 
sie  sich  in  Hellas  wie  in  Italien  so  vollständig  national  und  eigen- 
thümlich,  dafs  selbst  von  dem  alten  Erbgut  nur  weniges  in  erkennbarer 
Weise  und  auch  dieses  meistentheils  unverstanden  oder  mifsverstanden 
bewahrt  ward.  Es  konnte  nicht  anders  sein;  denn  wie  in  den  Völkern 
selbst  die  grofsen  Gegensätze  sich  schieden,  welche  die  graecoitalische 
Periode  noch  in  ihrer  Unmittelbarkeit  zusammengehalten  hatte,  so 
schied  sich  auch  in  ihrer  Religion  Begriff  und  Bild,  die  bis  dahin  nur 
ein  Ganzes  in  der  Seele  gewesen  waren.   Jene  alten  Bauern  mochten, 

*)  Nur  darf  mao  natürlich  nicht  Terfpesten,  dafs  ähnliche  Voraoasetzangea 
überall  zu  äholiehen  Institutionen  fähren.  So  ist  nichts  so  sicher  als  dafs  die 
römischen  Plebejer  erst  innerhalb  des  römischen  Gemeinwesens  erwuchsen,  und 
doch  finden  sie  überall  ihr  Gegeobild,  wo  neben  einer  Bürger-  eine  Insassen- 
achaft  sich  entwickelt  hat.  Dafs  auch  der  ZufoU  hier  sein  neckendes  Spiel 
treibt,  versteht  sich  von  selbst. 
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wenn  die  Wolken  am  Himmel  hin  gejagt  wurden,  sich  das  so  aus- 
drücken, daTs  die  Hilndin  der  Götter  die  verscheuchten  Kühe  der  Heerde 
zssammenlreihe;  der  Grieche  yergafs  es,  dafis  die  Kühe  eigentlich  die 
Wolken  waren,  und  machte  aus  dem  blofis  für  einzelne  Zwecke  ge- 
statteten Sohn  der  Götterhündin  den  zu  allen  Diensten  bereiten  und 
feschicklen  G6tterboten.   Wenn  der  Donner  in  den  Bergen  rollte ,  sah 
er  den  Zeus  auf  dem  Olymp  die  Keile  schwingen;    wenn  der  blaue 
Himmel  wieder  auf  lächelte,  blickte  er  in  das  glänzende  Auge  der  Tochter 
des  Zeus  Athenaea;  und  so  mächtig  lebten  ihm  die  Gestalten,  die  er 
sich  geschaffen,  dafs  er  bald  in  ihnen  nichts  sah  als  vom  Glänze  der 
NatoriLraft  strahlende  und  getragene  Menschen  und  sie  frei  nach  den 
Gesetzen  der  Schönheit  bildete  und  umbildete.    Wohl  anders,  aber 
Bicht  schwächer  offenbarte  sich  die  innige  Religiosität  des  italischen 
Stammes,  der  den  Begriff  festhielt  und  es  nicht  litt,  dafs  die  Form  ihn 
Terdankelte.  Wie  der  Grieche,  wenn  er  opfert,  die  Augen  zum  Himmel 
aufschlägt,  so  Terhüllt  der  Römer  sein  Haupt;  denn  jenes  Gebet  ist 
Anschauung  und  dieses  Gedanke.    In  der  ganzen  Natur  verehrt  er  das 
€eistige  und  Allgemeine;  jedem  Wesen,  dem  Menschen  wie  dem  Baum, 
dem  Staat  wie  der  Yorrathskammer  ist  der  mit  ihm  entstandene  und 
mit  ihm  Tei^ehende  Geist  zugegeben,  das  Nachbild  des  Physischen  im 
feistigen  Gebiet;  dem  Mann  der  männliche  Genius,  der  Frau  die  weib- 
liche Inno,  der  Grenze  der  Terminus,  dem  Wald  der  Sil?anus,  dem 
kreisenden  Jahr  der  Vertumnus,  und  also  weiter  jedem  nach  seiner 
Art  Ja  es  wird  in  den  Handlungen  der  einzelne  Moment  der  Thätig- 
keit  vergeistigt;  so  wird  beispielsweise  in  der  Fürbitte  für  den  Land- 
nann  angerufen  der  Geist  der  Brache,  des  Ackerns,  des  Furchens, 
Säeos,  Zudeckens,  Eggens  und  so  fort  bis  zu  dem  des  Einfahrens,  Auf- 
q^eichems  und  des  Oeffnens  der  Scheuer;  und  in  ähnlicher  Weise 
wud  Ehe,  Geburt  und  jedes  andere  physische  Ereignifs  mit  heiligem 
Leben  ausgestattet.  Je  gröfsere  Kreise  indefs  die  Abstraction  beschreibt, 
desto  höher  steigt  der  Gott  und  die  Ehrfurcht  der  Menschen;  so  sind 
iapiter  und  Juno  die  Abstractionen  der  Männlichkeit  und  der  Weiblich- 
keit, Dea  Dia  oder  Ceres  die  schaffende,  Minerva  die  erinnernde  Kraft, 
fiea  bona  oder  bei  den  Samniten  Dea  cupra  die  gute  Gottheit.    Wie 
den  Griechen  alles  concret  und  körperlich  erschien,   so  konnte  der 
fiömer  nur  abstracte  vollkommen  durchsichtige  Formeln  brauchen; 
mid  warf  der  Grieche  den  alten  Sagenschatz  der  Urzeit  defshalb  zum 
gröbten  Theil  weg,  weil  in  deren  GesUlten  der  Begriff  noch  zu  durch- 
sichtig war,  so  konnte  der  Römer  ihn  noch  weniger  festhalten,  weil 
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ihm  die  heiligen  Gedanken  auch  durch  den  leichtesten  Schleier  der  Alle- 
gorie sich  zu  trühen  schienen.  Nicht  einmal  von  den  ältesten  und 
allgemeinsten  Mythen,  zum  Beispiel  der  den  Indern,  Griechen  und 
selbst  den  Semiten  geläufigen  Erzählung  von  dem  nach  einer  grofsen 
Fluth  übriggebliebenen  gemeinsamen  Stammvater  des  gegenwärtigen 
Menschengeschlechts,  ist  bei  den  Römern  eine  Spur  bewahrt  worden. 
Ihre  Götter  konnten  nicht  sich  vermählen  und  Kinder  zeugen  wie  die 
hellenischen;  sie  wandelten  nicht  ungesehen  unter  den  Sterblichen 
und  bedurften  nicht  des  Nektars.  Aber  dafs  sie  dennoch  in  ihrer 
Geistigkeit,  die  nur  der  platten  Auflassung  platt  erscheint,  die  Ge- 
muther mächtig  und  vielleicht  mächtiger  falsten  als  die  nach  dem  Bilde 
des  Menschen  geschaflenen  Götter  von  Hellas,  davon  würde,  auch  wenn 
die  Geschichte  schwiege,  schon  die  römische  dem  Worte  wie  dem  Be- 
grifle  nach  unhellenische  Benennung  des  Glaubens,  die  ,ReligioS  das 
heifst  die  Bindung  zeugen.  Wie  Indien  und  Iran  aus  einem  und  dem- 
selben Erbschatz  jenes  die  Formenfülle  seiner  heih'gen  Epen,  dieses 
die  Abstractionen  des  Zendavesta  entwickelte,  so  herrscht  auch  in  der 
griechischen  Mythologie  die  Person,  in  der  römischen  der  Begriff*,  dort 
KniiBt.  die  Freiheit,  hier  die  Nothwendigkeit.  —  Endlich  gilt  was  von  dem 
Ernst  des  Lebens,  auch  von  dessen  Nachbild  in  Scherz  und  Spiel« 
welche  ja  überall,  und  am  meisten  in  der  ältesten  Zeit  des  vollen  und 
einfachen  Daseins,  den  Ernst  nicht  ausschliefsen,  sondern  einhüllen. 
Die  einfachsten  Elemente  der  Kunst  sind  in  Latium  und  in  Hellas 
durchaus  dieselben:  der  ehrbare  Waflentanz,  der  , Sprung'  {triumpus^ 
&QiafAßogj  dt-'d'vQafAßog);  die  Mummenschanz  der  ,vollen  Leute* 
{(TccTVQoiySatvra),  die  in  Schaf-  und  Bockfelle  gehüllt  mit  ihren  Späfsen 
das  Fest  beschliefsen ;  endlich  das  Instrument  der  Flöte,  das  den  feier- 
lichen wie  den  lustigen  Tanz  Init  angemessenen  Weisen  beherrscht 
und  begleitet.  Nirgend  vielleicht  tritt  so  deutlich  wie  hier  die  vorzugs- 
weise enge  Verwandtschaft  der  Hellenen  und  der  Italiker  zu  Tage;  und 
dennoch  ist  die  Entwickelung  der  beiden  Nationen  in  keiner  anderen 
Richtung  so  weit  auseinandergegangen.  Die  Jugendbildung  blieb  in 
Latium  gebannt  in  die  engen  Schranken  der  häuslichen  Erziehung;  in 
Griechenland  schuf  der  Drang  nach  mannichfaltiger  und  doch  harmo- 
nischer Bildung  des  menschlichen  Geistes  und  Körpers  die  von  der 
Nation  und  von  den  Einzelnen  als  ihr  bestes  Gut  gepflegten  Wissen- 
schaften der  Gymnastik  und  derPaedeia.  Latium  steht  in  der  Dürftigkeit 
seiner  künstlerischen  Entwickelung  fast  auf  der  Stufe  der  culturlosen 
Völker;  in  Hellas  ist  mit  unglaublicher  Raschheit  aus  den  religiösen 
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Torsiellangen  der  Mythos  und  die  Culturfigur  und  aus  diesen  jene  Wunder- 
wdt  der  Poesie  und  der  Bildnerei  erwachsen,  deren  Gleichen  die  Ge- 
schichte nicht  wieder  aufzuzeigen  hat   In  Latium  gieht  es  im  öfTent- 
fichen  wie  im  PriTatleben  keine  anderen  Mächte  als  Klugheit,  Reichthum 
und  Kraft;  den  Hellenen  war  es  vorbehalten  die  besehgende  Ueber- 
macht  der  Schönheit  zu  empfinden,  in  sinnlich  idealer  Schwärmerei 
dem  schönen  Knabenfreunde  zu  dienen  und  den  verlorenen  Huth  in 
den  Schlachtliedem   des   göttlichen   Sängers   wiederzufinden.  —  So 
stehen  die  beiden  Nationen,  in  denen  das  Alterthum  sein  Höchstes  er- 
reicht bat,  ebenso  verschieden  wie  ebenbürtig  neben  einander.    Die 
Vorzöge  der  Hellenen  vor  den  Italikern  sind  von  allgemeinerer  Fafs- 
lichkeit  und  von  hellerem  Nachglanz ;  aber  das  tiefe  Gefühl  des  Allge- 
meinen im  Besondem,  die  Hingebung  und  Aufopferungsfähigkeit  des 
Einzelnen,  der  ernste  Glaube  an  die  eigenen  Götter  ist  der  reiche 
Schatz  der  italischen  Nation.    Beide  Völker  haben  sich  einseitig  ent- 
widLelt  und  darum  beide  vollkommen;  nur  engherzige  Armseligkeit 
ivird  den  Athener  schmähen,  weil  er  seine  Gemeinde  nicht  zu  gestalten 
verstand  wie  die  Fabier  und  Valerier,  oder  den  Römer,  weil  er  nicht 
baden  lernte  wie  Pheidias  und  dichten  wie  Aristophanes.   Es  war  eben 
das  Beste  und  eigenste  des  griechischen  Volkes,  was  es  ihm  unmöglich 
nachte  von  der  nationalen  Einheit  zur  politischen  fortzuschreiten,  ohne 
doch  die  Politie  zugleich  mit  der  Despotie  zu  vertauschen.    Die  ideale 
Welt  der  Schönheit  war  den  Hellenen  alles  und  ersetzte  ihnen  selbst 
bb  zu  einem  gewissen  Grade,  was  in  der  Realität  ihnei^  abging;  wo 
immer  in  Hellas  ein  Ansatz  zu  nationaler  Einigung  hervortritt,  beruht 
dieser  nicht  auf  den  unmittelbar  politischen  Faktoren,  sondern  auf 
Spid  und  Kunst:  nur  die  olympischen  Wettkämpfe,  nur  die  home- 
rischen Gesänge,  nur  die  euripideische  Tragödie  hielten  Hellas  in  sich 
nisammen.   Entschlossen  gab  dagegen  der  Italiker  die  Willkür  hin  um 
der  Freiheit  willen  und  lernte  dem  Vater  gehorchen,  damit  er  dem 
Staate  zu  gehorchen  verstände.   Mochte  der  Einzelne  bei  dieser  Unter- 
thänigkeit  verderben  und  der  schönste  menschliche  Keim  darüber  ver- 
kümmern; er  gewann  dafür  ein  Vaterland  und  ein  Vaterlandsgefühl 
wie  der  Grieche  es  nie  gekannt  hat  und  errang  allein  unter  allen 
Cultorvölkem  des  Alterthums  bei  einer  auf  Selbstregiment  ruhenden 
Verfassung  die  nationale  Einheit,  die  ihm  endlich  über  den  zersplitterten 
hellenischen  Stamm  und  über  den  ganzen  Erdkreis  die  Botmäfsigkeit 
in  die  Hand  legte. 
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indogema-  Die  Heimath  des  indogermanischen  Stammes  ist  der  westliche 
derung"  Theil  Mittelasiens;  von  dort  aus  hat  er  sich  theils  in  südöstlicher  Rich- 
tung über  Indien,  theils  in  nordwestlicher  über  Europa  ausgebreitet. 
Genauer  den  Ursitz  der  ludogermanen  zu  bestimmen  ist  schwierig; 
jedenfalls  mufs  er  im  Binnenlande  und  von  der  See  entfernt  gewesen 
sein,  da  keine  Benennung  des  Meeres  dem  asiatischen  und  dem  euro- 
päischen Zweige  gemeinsam  ist.  Manche  Spuren  weisen  näher  in  die 
Euphratlandschaften,  so  daHs  merkwürdiger  Weise  die  Urheimath  der 
beiden  wichtigsten  Culturstämme,  des  indogermanischen  und  des  ara- 
mäischen, räumlich  fast  zusammenfallt  —  eine  Unterstützung  für  die 
Annahme  einer  allerdings  fast  jenseits  aller  verfolgbaren  Cultur-  und 
Sprachentwickelung  liegenden  Gemeinschaft  auch  dieser  Völker.  Eine 
engere  Localisirung  ist  ebenso  wenig  möglich  als  es  möglich  ist  die 
einzelnen  Stämme  auf  ihren  weiteren  Wanderungen  zu  begleiten.  Der 
europäische  mag  noch  nach  dem  Ausscheiden  der  Inder  längere  Zeit  in 
Persien  und  Armenien  verweilt  haben;  denn  allem  Anschein  nach  ist 
hier  die  Wiege  des  Acker-  und  Weinbaus.  Gerste,  Spelt  und  Weizen 
sind  in  Mesopotamien,  der  Weinstock  südlich  vom  Kaukasus  und  vom 
kaspischen  Meer  einheimisch;  eben  da  sind  der  Pflaumen-  und  der 
Nul^baum  und  andere  der  leichter  zu  verpflanzenden  Fruchtbäume  zu 
Hause.  Bemerkenswerth  ist  es  auch,  dais  den  meisten  europäischen 
Stämmen,  den  Lateinern,  Kelten,  Deutschen  und  Slaven  der  Name  des 
Meeres  gemeinsam  ist;  sie  müssen  also  wohl  vor  ihrer  Scheidung  die 
Küste  des  schwarzen  oder  auch  des  kaspischen  Meeres  erreicht  haben. 
Auf  welchem  Wege  von  dort  die  Ilaliker  an  die  Alpenkette  gelangt 
sind  und  wo  namentlich  sie,  allein  noch  mit  den  Hellenen  vereinigt, 
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gesiedelt  haben  mögen,  lä&t  sich  nur  beantworten,  wenn  es  entschieden 
i^  auf  welchem  Wege,  ob  von  Kleinasien  oder  vom  Donaugebiet  aus, 
die  Heiienen  nach  Griechenland  gelangt  sind.     Dals  die  Italiker  eben 
wie  die  Inder  von  Norden  her  in  ihre  Halbinsel  eingewandert  sind,  darf 
auf  jeden  Fall  als  ausgemacht  gelten  (S.  11).    Der  Zug  des  umbrisch- 
sabeiiischen  Stammes  auf  dem  mittleren  Bergrücken  Italiens  in  der 
ftichlong  von  Norden  nach  Süden  läi^t  sich  noch  deutlich  verfolgen; 
ja  die  letzten  Phasen  desselben  gehören  der  vollkommen  historischen 
Zeit  an.  Weniger  kenntlich  ist  der  Weg,  den  die  latinische  Wanderung 
einschlug.  Vermuthlich  zog  sie  in  ähnlicher  Richtung  an  der  Westküste 
eotlang,  wohl  lange  bevor  die  ersten  sabellischen  Stämme  aufbrachen; 
der  Strom  überfluthet  die  Höhen  erst  wenn  die  Niederungen  schon  ein- 
genommen  sind  und  nur  wenn  die  latinischen  Stämme  schon  vorher 
an  der  Küste  salsen,  erklärt  es  sich,  dais  die  Sabelier  sich  mit  den 
rauheren  Gebirgen  begnügten  und  erst  von  diesen  aus  wo  es  anging 
sich  zwischen  die  latinischen  Völker  drängten.  —  Dals  vom  linken  Ufer  AMdckma« 
der  Tiber  bis  an  die  volskischen  Berge  ein  latinischer  Stamm  wohnte,  in  luu«^ 
i&t  allbekannt;   diese  Berge  selbst  aber,  welche  bei  der  ersten  £in- 
landerung,  als  noch  die  Ebenen  von  Latium  und  Campanien  offen 
ilanden,  yerschmäht  worden  zu  sein  scheinen,  waren,  wie  die  volski- 
schen Inschriften  zeigen,   von  einem  den  Sabellern  näher  als   den 
Laiinem  verwandten  Stamm  besetzt  Dagegen  wohnten  in  Campanien 
Tor  der  griechischen  und  samnitischen  Einwanderung  wahrscheinlich 
Latiner;  denn  die  italischen  Namen  Novla  oder  Nola  (Neustadt),  Cam- 
fnu  CapuOy  VoUumus  (von  volvere  wie  ItUuma  von  nivare),  Op$ci 
(Arbeiier)  sind  nachweislich  älter  als  der  samnitische  Einfall  und  be- 
weisen, dals,  als  Kyme  von  den  Griechen  gegründet  ward,  ein  italischer 
Bad  wahrscheinlich  latinischer  Stamm,  die  Ausöner  Campanien  inne 
hatten.    Auch  die  Urbewohner  der  später  von  den  Lucanern  und 
Brettiem  bewohnten  Landschaften,  die  eigentlichen  Itali  (Bewoher  des 
Riuderlandes)  werden  von  den  besten  Beobachtern  nicht  zu  dem  iapy- 
giscben,  sondern  zu  dem  italischen  Stamm  gestellt ;  es  ist  nichts  im 
Wege  sie  dem  latinischen  Stamm  beizuzählen,  obwohl  die  noch  vor 
dem  Beginn  der  staatlichen  Entwickelung  Italiens  erfolgte  Hellenisiruug 
dieser  Gegenden  und  deren  spätere  Ueberfluthung  durch  samnitische 
Schwärme  die  Spuren  der  älteren  Nationalität  hier  gänzlich  verwischt 
hat    Auch  den  gleichfalls  verschollenen  Stamm  der  Siculer  setzten 
lehr  alte  Sagen  in  Beziehung  zu  Bom ;  so  erzählt  der  älteste  italische 
Geschichtschreiber  Antiochos  von  Syrakus ,  dafs  zum  König  Morges 
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von  Italia  (d.  h.  der  brettischen  Halbinsel)  ein  Mann  Namens  Sikelos 
auf  flüchligem  Fufs  aus  Rom  gekommen  sei;  und  es  scheinen  diese 
Erzählungen  zu  beruhen  auf  der  von  den  Berichterstattern  wahrgenom- 
menen Stammesgleichheit  der  Siculer,  deren  es  noch  zu  Thukydides 
Zeit  in  Italien  gab,  und  der  Latiner.  Die  auffallende  Verwandtschaft 
einzelner  Dialektwörter  des  sicilischen  Griechisch  mit  dem  Lateinischen 
erklärt  sich  zwar  wohl  nicht  aus  der  alten  Sprachgleichheit  der  Siculer 
und  Römer,  sondern  vielmehr  aus  den  alten  Handelsverbindungen 
zwischen  Rom  und  den  sicilischen  Griechen;  nach  allen  Spuren  indeOs 
sind  nicht  blofs  die  latinische,  sondern  wahrscheinlich  auch  die  cam- 
panische und  lucanische  Landschaft,  das  eigentliche  Italia  zwischen  den 
Buchten  von  Tarent  und  Laos  und  die  östliche  Hälfte  von  Sicilien  in 
uralter  Zeit  von  verschiedenen  Stammen  der  latinischen  Nation  be- 
wohnt gewesen. 

Die  Schicksale  dieser  Stämme  waren  sehr  ungleich.  Die  in 
Sicilien,  Grofsgriechenland  und  Campanien  angesiedelten  kamen  mit 
den  Griechen  in  Berührung  in  einer  Epoche,  wo  sie  deren  Civilisation 
Widerstand  zu  leisten  nicht  vermochten  und  wurden  entweder  völlig 
hellenisirt,  wie  namentlich  in  Sicilien,  oder  doch  so  geschwächt,  dafs  sie 
der  frischen  Kraft  der  sabinischen  Stamme  ohne  sonderliche  Gegenwehr 
unterlagen.  So  sind  die  Siculer,  die  Italer  und  Morgeten,  die  Ausoner 
nicht  dazu  gekommen  eine  thätige  Rolle  in  der  Geschichte  der  Halb- 
insel zu  spielen.  —  Anders  war  es  in  Latium,  wo  griechische  Colonien 
nicht  gegründet  worden  sind  und  es  den  Einwohnern  nach  harten 
Kämpfen  gelang  sich  gegen  die  Sabiner  wie  gegen  die  nördlichen  Nach- 
barn zu  behaupten.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Landschaft,  die  wie 
keine  andere  in  die  Geschicke  der  alten  Welt  einzugreifen  bestimmt  war. 
Latinm.  Schou  in  urältcster  Zeit  ist  die  Ebene  von  Latium  der  Schauplatz 

der  grofsartigsten  Naturkämpfe  gewesen,  in  denen  die  langsam  bildende 
Kraft  des  Wassers  und  die  Ausbrüche  gewaltiger  Vulkane  Schicht  über 
Schicht  schoben  desjenigen  Bodens,  auf  dem  entschieden  werden  sollte, 
welchem  Volk  die  Herrschaft  der  Erde  gehöre.  Eingeschlossen  im 
Osten  von  den  Bergen  der  Sabiner  und  Aequer,  die  dem  Apennin 
angehören;  im  Süden  von  dem  bis  zu  4000  Fufs  Höhe  ansteigenden 
volskischen  Gebirg,  welches  von  dem  Hauptstock  des  Apennin  durch 
das  alte  Gebiet  der  Herniker,  die  Hochebene  des  Sacco  (Trerus,  Neben- 
fluDs  des  Liris),  getrennt  ist  und  von  dieser  aus  sich  westlich  ziehend 
mit  dem  Vorgebirg  von  Terracina  abschliefst;  im  Westen  von  dem 
Meer,  das  au  diesem  Gestade  nur  wenige  und  geringe  Häfen  bildet; 
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im  Norden  in  das  weite  etniskische  Hügelland  sich  veriaufend,  breitet 
eine  stattliche  Ebene  sich  aus,  durchflössen  von  dem  Tiberis,  dem 
,fiergstrom%  der  aus  den  umbrischen,  und  dem  Anio,  der  von  den 
sahinischen  Bergen  herkommt  Inselartig  steigen  in  der  Fläche  auf 
tbdls  die  steilen  Kalkfelsen  des  Soracte  im  Nordosten,  des  ciroeischen 
Vorgehirgs  im  Südwesten,  so  wie  die  ähnliche  obwohl  niedrigere  Höhe 
des  Janiculum  bei  Rom;  theils  vulkanische  Erhebungen,  deren  er- 
loschene Krater  zu  Seen  geword^  und  zum  Theil  es  noch  sind:  die 
bedeutendste  unter  diesen  ist  das  Albanergebirge,  das  nach  allen  Seiten 
frei  zwischen  den  Volskergebirgen  und  dem  Tiberflufs  aus  der  Ebene 
emporragt.  —  Hier  siedelte  der  Stamm  sich  an,  den  die  Geschichte 
kennt  unter  dem  Namen  der  Latiner,  oder,  wie  sie  später  zur  Unter- 
scheidung Ton  den  aufserhalb  dieses  Bereichs  gegründeten  latinischen 
Gemeinden  genannt  werden,  der  ,alten  Latiner'  {prisd  LatnU).  Allein 
ias  von  ihnen  besetzte  Gebiet,  die  Landschaft  Latium  ist  nur  ein  kleiner 
Theil  jener  mittelitalischen  Ebene.  Alles  Land  nördlich  von  der  Tiber 
ist  den  Latinem  ein  fremdes,  ja  sogar  ein  feindliches  Gebiet,  mit  dessen 
Bewohnern  ein  ewiges  Bundnils,  ein  Landfriede  nicht  möglich  war  und 
die  Waffenruhe  stets  auf  beschränkte  Zeit  abgeschlossen  worden  zu 
lein  icheint.  Die  Tibergrenze  gegen  Norden  ist  uralt  und  weder  die 
Geschichte  noch  die  bessere  Sage  hat  eine  Erinnerung  davon  bewahrt, 
wie  und  wann  diese  folgenreiche  Abgrenzung  sich  festgestellt  hat.  Die 
flachen  und  sumpfigen  Strecken  südlich  Tom  Albanergebirge  finden  wir, 
wo  unsere  Geschichte  beginnt,  in  den  Händen  umbrisch-sabellischer 
Stämme,  der  Rutuler  und  Volsker;  schon  Ardea  und  Velitrae  sind  nicht 
mehr  ursprünglich  latinische  Städte.  Nur  der  mittlere  Theil  jenes  Ge- 
bietes zwischen  der  Tiber,  den  Vorbergen  des  Apennin,  den  Albaner- 
bergen und  dem  Meer,  ein  Gebiet  von  etwa  34  deutschen  Quadrat- 
meilen,  wenig  gröfser  als  der  jetzige  Canton  Zürich,  ist  das  eigentliche 
Latium,  die  ,Ebene'*),  wie  sie  von  den  Höhen  des  Monte  Cavo  dem 
Auge  sich  darstellt  Die  Landschaft  ist  eben,  aber  nicht  flach,  mit  Aus- 
nahme des  sandigen  und  zum  Theil  von  der  Tiber  aufgeschwemmten 
Heeresstrandes  wird  überall  die  Fläche  unterbrochen  durch  mäfsig 
kohe  oft  ziemlich  steile  Tuffhügel  und  tiefe  Erdspalten,  und  diese  stets 
wechselnden  Steigungen  und  Senkungen  des  Bodens  bilden  zwischen 


*)  Wie  latus  (Seite)  und  nXarvg  (platt);  es  ist  also  das  Plattland  im  Gegen- 
ittz  XU  der  fabiaischeB  BergUndschaft,  wie  Campania  die  ,Bbeoe*  deo  Gegen- 
satz bildet  SB  SanBiooi.    Latus,  ehemals  stlätus  gehört  nicht  hierher. 
Xommtca,  lem.  Oeseh.    L   8.  Aafl.  3 
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sich  im  Winter  jene  Lachen,  deren  Verdunsten  in  der  Sommerhitze, 
namentlich  wegen  der  darin  faulenden  organischen  Substanzen,  die 
böse  fieberschwangere  Luft  entwickelt,  welche  in  alter  wie  in  neuer 
Zeit  im  Sommer  die  Landschaft  verpestet.  Es  bt  ein  Irrthum,  dafs 
diese  Miasmen  erst  durch  den  Verfall  des  Ackerbaues  entstanden  seien, 
wie  ihn  das  MiTsregiment  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik  und 
das  der  Päpste  herbeigeführt  haben;  ihre  Ursache  liegt  vielmehr  in 
dem  mangelnden  Gefall  des  Wassers  und  wirkt  noch  heute  wie 
vor  Jahrtausenden.  Wahr  ist  es  indefs,  dafs  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  die  böse  Luft  sich  bannen  läfst  durch  die  Intensität  der  Boden- 
kultur; wovon  die  Ursache  noch  nicht  vollständig  ermittelt  ist,  zum 
Theil  aber  darin  liegen  wird,  dafs  die  Bearbeitung  der  Oberfläche  das 
Austrocknen  der  stehenden  Wässer  beschleunigt.  Immer  bleibt  die 
Entstehung  einer  dichten  ackerbauenden  Bevölkerung  in  Gegenden,  die 
jetzt  keine  gesunden  Bewohner  gedeihen  lassen  und  in  denen  der 
Reisende  nicht  gern  die  Nacht  verweilt,  wie  die  latinische  Ebene  und 
die  Niederungen  von  Sybaris  und  Metapont  sind,  eine  für  uns  befremd- 
liche Tbatsache.  Man  mufjs  sich  erinnern,  dafs  auf  einer  niedrigen 
Culturstufe  das  Volk  überhaupt  einen  schärferen  Blick  hat  für  das,  was 
die  Natur  erheischt,  und  eine  gröfsere  Fügsamkeit  gegen  ihre  Gebote, 
vielleicht  auch  physisch  ein  elastischeres  Wesen,  das  dem  Boden  sich 
inniger  anschmiegt  In  Sardinien  wird  unter  ganz  ähnlichen  natür- 
lichen Verhältnissen  der  Ackerbau  noch  heut  zu  Tage  betrieben;  die 
böse  Luft  ist  wohl  vorhanden,  allein  der  Bauer  entzieht  sich  ihren  Ein- 
flüssen durch  Vorsicht  in  Kleidung,  Nahrung  und  Wahl  der  Tages- 
stunden. In  der  That  schützt  vor  der  Aria  cattiva  nichts  so  sicher  als 
das  Tragen  der  Thiervliefse  und  das  lodernde  Feuer;  woraus  sich  er- 
klärt, weshalb  der  römische  Landmann  bestandig  in  schwere  Wollstolfe 
gekleidet  ging  und  das  Feuer  auf  seinem  Heerd  nicht  erlöschen  liefs. 
Im  Uebrigen  mufste  die  Landschaft  einem  einwandernden  ackerbauen- 
den Volke  einladend  erscheinen;  der  Boden  ist  leicht  mit  Hacke  und 
Karst  zu  bearbeiten  und  auch  ohne  Düngung  ertragsßhig,  ohne  nach 
italienischem  Mafsstab  aufliallend  ergiebig  zu  sein;  der  Weizen  giebt 
durchschnittlich  etwa  das  fünfte  Korn"^).     An  gutem  Wasser  ist  kein 


*)  Ein  französischer  Statistiker,  Doreao  de  la  Malle  {econ.  pol.  des  Ro- 
mains 2, 226),  vergleicht  mit  der  römischea  Campaf^na  die  Limagne  in  Auvergne, 
gleichfalls  eiae  weite  sehr  durchschnittene  und  angleiche  Ebene,  mit  einer  Bodea- 
Oberfläche  aus  decomponirter  Lava  und  Asche,  den  Resten  ausgebrannter  Vul- 
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leberflois;  um  so  böber  und  heUiger  hielt  die  Bevölkerung  jede  frische 

Qoeile. 

Es  ist  kein  Bericht  darüber  erbalten,  wie  die  Ansiedlungen  der  L^iiuMbi 
Latiner  in  der  Landschaft,  welche  seitdem  ihren  Namen  trug,  erfolgt    lanfnu 
sind  und  wir  sind  darüber  fast  allein  auf  Rückschlüsse  angewiesen. 
Einig»  indels  läCst  sich  dennoch  erkennen  oder  mit  Wahrscheinlichkeit 
renoDuthen.  —  Die  römische  Mark  zerfiel  in  ältester  Zeit  in  eine  An-  o«MU««h. 
lahl  Geschlechterbezirke,  welche  späterbin  benutzt  wurden  um  dar-  ^' 

aas  die  ältesten  ,Landquartiere'  (tribus  rusticae)  zu  bilden.  Von  dem 
daudischen  Quartier  ist  es  überliefert,  dals  es  aus  der  Ansiedlung  der 
daadiscben  Geschlechtsgenossen  am  Anio  erwuchs;  und  dasselbe  geht 
eben  so  sicher  für  die  übrigen  Districte  der  ältesten  Eintheilung  hervor 
aas  ihren  Namen.  Diese  sind  nicht,  wie  die  der  später  hinzugefügten 
Districte,  von  Oertlichkeiten  entlehnt,  sondern  ohne  Ausnahme  von 
Gescblechtemamen  gebildet;  und  es  sind  die  Geschlechter,  die  den 
Quartieren  der  ursprünglichen  römischen  Mark  die  Namen  gaben ,  so 
weit  sie  nicht  gänzlich  verschollen  sind  (wie  die  Camilii,  Galerii,  Le^ 
mmn,  PolUi,  Pupmxi,  Voüinii),  durchaus  die  ältesten  römischen 
Patriderfamilien,  die  Aemilüy  ComtUi^  Fabü,  Horatiu  Menenit\  Pafirii, 
iomiUij  Sergii^  Voturii,  Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  unter  all  diesen 
Geschlechtem  kein  einziges  erscheint,  das  nachweislich  erst  später  nach 
Rom  übergesiedelt  wäre.  Aehnlich  wie  der  römische,  wird  jeder  ita- 
lische und  ohne  Zweifel  auch  jeder  hellenische  Gau  von  Haus  aus  in 
eine  Anzahl  zugleich  örtlich  und  geschlechtlich  vereinigter  Genossen- 
schaften zerfallen  sein;  es  ist  diese  Geschlechtsansiedlung  das  ,Haus^ 
(olxia)  der  Griechen,  aus  dem,  wie  in  Rom  die  Tribus,  auch  dort  sehr 
häufig  die  Romen  oder  Demen  hervorgegangen  sind.  Die  entsprechen- 


ctte.  Die  Bevölkerang,  miadesteas  2500  Meoschea  aaf  die  Qudratlieae ,  ist 
eine  der  stärksten,  die  io  rein  ackerbaoenden  Gegeadeo  vorkommt,  das  Eigeu- 
thiB  aogeneia  xerstückelt.  Der  Ackerbau  wird  fast  ganz  von  Menscbenhaod 
Wsebafft,  mit  Spaten ,  Karst  oder  Hacke;  nur  ausnahmsweise  tritt  dafür  der 
lockte  Pflug  ein,  der  mit  zwei  Küken  bespannt  ist  und  nicht  selten  spannt  an 
^r  Stelle  der  einen  sich  die  Frau  des  Ackermanns  ein.  Das  Gespann  dient 
zugleich  um  liilch  zu  gewinnen  und  das  Land  zu  bestellen.  Man  erntet  zwei* 
Bsl  im  Jahre,  Korn  und  Kraut;  Brache  kommt  nicht  vor.  Der  mittlere  Pacht- 
zias  fnr  einen  Arpent  Ackerland  ist  100  Franken  jährlich.  Würde  dasselbe 
Ltad  statt  dessen  unter  sechs  oder  sieben  grofse  Grundbesitzer  vertheilt  werden ; 
vördea  Verwalter-  und  Tagelöhnerwirthschaft  an  die  Stelle  des  Bewirtbschaftens 
durch  Ueiae  Grand  eigen  thümer  treten,  so  würde  in  hundert  Jahren  ohne  Zweifel 
die  Liaagne  öde,  verlassen  und  elend  sein  wie  heutzutage  die  Gampagna  di  Roma. 

3* 
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den  italischen  Benennungen  ,Haus*  (vicus)  oder  ,Bezirk*  {pagus  von 
pangere)  deuten  gleichfalls  das  Zusammensiedeln  der  Geschlechts- 
genossen  an  und  gehen  im  Sprachgebrauch  begreiflicherweise  über 
in  die  Bedeutung  Weiler  oder  Dorf.  Wie  zu  dem  Hause  ein  Acker,  so 
gehört  zu  dem  Geschlechtshaus  oder  Dorf  eine  Geschlechtsmark ,  die 
aber,  wie  später  zu  zeigen  sein  wird,  bis  in  verhältnifsmäfsig  späte  Zeit 
noch  gleichsam  als  Hausmark,  das  heifst  nach  dem  System  der  Feld- 
gemeinschaft bestellt  wurde.  Ob  die  Geschlechtshäuser  in  Latium 
selbst  sich  zu  Geschlechtsdörfern  entwickelt  haben  oder  ob  die  Latiner 
schon  als  Geschlechtsgenossenschaften  in  Latium  eingewandert  sind, 
ist  eine  Frage,  auf  die  wir  ebensowenig  eine  Antwort  haben  als  wir  zu 
bestimmen  vermögen,  in  welcher  Weise  die  Gesammtwirthschaft, 
welche  durch  eine  derartige  Ordnung  gefordert  wird,  sich  in  Latium 
gestaltet  hat*),  in  wie  weit  das  Geschlecht  neben  der  Abstammung 
noch  auf  äufserlicher  Ein-  und  Zusammenordnung  nicht  blutsver- 
Gaue.  wandter  Individuen  mit  beruhen  mag.  —  Von  Haus  aus  aber  galten 
diese  Geschlechtsgenossenschaften  nicht  als  selbständige  Einheiten, 
sondern  als  die  integrirenden  Theile  einer  politischen  Gemeinde 
(civitaSy  populus),  welche  zunächst  auftritt  als  ein  zu  gegenseitiger  Rechts- 
folge und  Rechtshülfe  und  zu  Gemeinschaftlichkeit  in  Abwehr  und  An- 
griff verpflichteter  Inbegriff  einer  Anzahl  stamm-,  sprach-  und  sitten- 
gleicher Geschlechtsdörfer.  An  einem  festen  örtlichen  Mittelpunkt 
konnte  es  diesem  Gau  so  wenig  fehlen  wie  der  Geschlechtsgenossen- 
schaft; da  indeüs  die  Geschlechts-,  das  heifst  die  Gaugenossen  in  ihren 
Dörfern  wohnten,  so  konnte  der  Mittelpunkt  des  Gaues  nicht  eine 
eigentliche  Zusammensiedlung,  eine  Stadt,  sondern  nur  eine  gemeine 
Yersammlungsstätte  sein,  welche  die  Dingstätte  und  die  gemeinen 
Heiligthümer  des  Gaues  in  sich  schlofs,  wo  die  Gaugenossen  an  jedem 
achten  Tag  des  Verkehrs  wie  des  Vergnügens  wegen  sich  zusammen- 

*)  In  Slavonieo,  wo  die  patriarchalische  Haushaltung  bis  auf  den  heutigen 
Tag  festgehalten  wird,  bleibt  die  ganze  Familie,  oft  bis  zu  fünfzig,  ja  hundert 
Köpfen  stark,  unter  den  Befehlen  des  von  der  ganzen  Familie  auf  Lebenszeit 
gewählten  Hausvaters  (Goszpodar)  in  demselben  Hause  beisammen.  Das  Ver- 
mögen des  Hauses,  das  hauptsächlich  in  Vieh  besteht,  verwaltet  der  Hausvater ; 
der  Ueberschnfs  wird  nach  Pamilienstammen  vertheilt.  Privaterwerb  durch 
Industrie  und  Handel  bleibt  Sondereigenthum.  Austritte  aus  dem  Hause,  auch 
der  Männer,  z.  B.  durch  Einheirathen  in  eine  fremde  Wirthschaft,  kommen  vor 
(Csaplovics  Slavonien  I,  106.  179).  —  Bei  derartigen  Verhältnissen,  die  von 
den  ältesten  römischen  sich  nicht  allzu  weit  entfernen  mögen,  nähert  das  Haus 
sich  der  Gemeinde. 
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öoden  und  wo  sie  im  Kriegsfall  sich  und  ihr  Vieh  vor  dem  einfallenden 
Fand  sicherer  halben  als  in  den  Weilern,  die  aber  übrigens  regel- 
ffläüsig  nicht  oder  schwach  bewohnt  war.  Ganz  ähnliche  alte  Zufluchts- 
stätten sind  noch  heutzutage  in  dem  Huge]lande  der  Ostschweiz  auf 
mehreren  Bergspitzen  zu  erkennen.  Ein  solcher  Platz  heilst  in  Italien 
,B5he'  {capitoliunL,  wie  axga,  das  Berghaupt)  oder  ,Wehr'  (arx  von 
tnere);  er  ist  noch  keine  Stadt,  aber  die  Grundlage  einer  künftigen, 
indem  die  Häuser  an  die  Burg  sich  anschlieCsen  und  späterhin  sich  um- 
geben mit  dem  ,Ringe'  (urbs  mit  urvus,  curmu,  vielleicht  auch  mit 
or6ts  verwandt).  Den  änfserlichen  Unterschied  zwischen  Burg  und  Stadt 
giebt  die  Anzahl  der  Thore,  deran  die  Burg  möglichst  wenige,  die  Stadt 
mdgUchst  viele,  jene  in  der  Regel  nur  ein  einziges,  diese  mindestens 
drei  haL  Auf  diesen  Befestigungen  ruht  die  vorstadtische  Gauverfassung 
Italiens,  welche  in  denjenigen  italischen  Landschaften,  die  zum  städti- 
sdien  Zusammensiedeln  erst  spät  und  zum  Theil  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  vollständig  gelangt  ist,  wie  im  Marserland  und 
in  den  kleinen  Gauen  der  Abruzzen,  noch  einigermafsen  sich  er- 
kennen läfst  Die  Landschaft  der  Aequiculer,  die  noch  in  der  Kaiser- 
zeit nicht  in  Städten,  sondern  in  unzähligen  offenen  Weilern  wohnten, 
leigt  eine  Menge  alterthümlicher  Mauerringe,  die  als  ,verödete  Städte' 
mit  einzelnen  Tempeln  das  Staunen  der  römischen  wie  der  heutigen 
Archäologen  erregten,  von  denen  jene  ihre  ,Urbewohner'  {aborigines), 
diese  ihre  Pelasger  hier  unterbringen  zu  können  meinten.  Gewifs 
richtiger  wird  man  in  diesen  Anlagen  nicht  ummauerte  Städte  erkennen, 
andern  Zufluchtsstätten  der  Markgenossen,  wie  sie  in  älterer  Zeil  ohne 
Zweifel  in  ganz  Italien,  wenn  gleich  in  weniger  kunstvoller  Weise  an- 
gelegt, bestanden.  Dafs  in  derselben  Epoche,  wo  die  zu  städtischen 
Aosiedlungen  übergegangenen  Stämme  ihren  Städten  steinerne  Ring- 
mauern gaben,  auch  diejenigen  Landschaften,  die  in  offenen  Weilern 
zu  wohnen  fortfuhren,  die  Erdwälle  und  Pfahlwerke  ihrer  Festungen 
durch  Steinbauten  ersetzten,  ist  natürlich;  als  dann  in  der  Zeit  des  ge- 
heberten Landfriedens  man  solcher  Festungen  nicht  mehr  bedurfte, 
wurden  diese  Zufluchtsstätten  verlassen  und  bald  den  späteren  Genera- 
tionen ein  Räthsel. 

Jene  Gaue  also,  die  in  einer  Burg  ihren  Mittelpunkt  fanden  und  A«it«tte( 
eine  gewisse  Anzahl  (ieschlechtsgenossenschaften  in  sich  begriffen,  sind    ^^^^ 
als  die  ursprünglichen  staatlichen  Einheiten  der  Ausgangspunkt  der 
itab'schen  Geschichte.    Indefs  wo  und  in  welchem  Umfang  innerhalb 
Latium  dergleichen  Gaue  sich  bildeten,  ist  weder  mit  Bestimmtheit  aus- 
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zumachen  noch  von  besonderem  historischen  Interesse.  Das  isolirte 
Albanergebirge,  das  den  Ansiedlem  die  gesundeste  Luft,  die  frischesten 
Quellen  und  die  am  meisten  gesicherte  Lage  darbot,  diese  natürliche 
Burg  Latiums  ist  ohne  Zweifel  von  den  Ankömmlingen  zuerst  besetzt 
Alba,  worden.  Hier  lag  denn  auch  auf  der  schmalen  Hochfläche  oberhalb 
Palazzuola  zwischen  dem  albanischen  See  {lago  dt  Castello)  und  dem 
albanischen  Berg  (Monte  Cava)  lang  hingestreckt  Alba,  das  durchaus 
als  Ursitz  des  latinischen  Stammes  und  Mutterort  Roms  so  wie  aller 
übrigen  altlatinischen  Gemeinden  galt;  hier  an  den  Abhängen  die  uralten 
latinischen  Ortschaften  Lanuvium,  Aricia  und  Tusculum.  Hier  finden 
sich  auch  von  jenen  uralten  Bauwerken,  welche  die  Anfange  der  Civil!- 
sation  zu  bezeichnen  pflegen  und  gleichsam  der  Nachwelt  zum  Zeugnifs 
dastehen  davon,  dafs  Pallas  Athene  in  der  That,  wenn  sie  erscheint, 
erwachsen  in  die  Welt  tritt:  so  die  Abschroffung  der  Felswand  unter- 
halb Alba  nach  Palazzuola  zu,  welche  den  durch  die  steilen  Abhänge 
des  Monte  Cavo  nach  Süden  zu  von  Natur  unzugänglichen  Ort  von 
Norden  her  ebenso  unnahbar  macht  und  nur  die  beiden  schmalen  leicht 
zu  vertheidigenden  Zugänge  von  Osten  und  Westen  her  für  den  Ver- 
kehr freiläTst;  und  vor  allem  der  gewaltige  in  die  harte  sechstausend 
Fufs  mächtige  Lava  wand  mannshoch  gebrochene  Stollen,  durch  welchen 
der  in  dem  alten  Krater  des  Albanergebirges  entstandene  See  bis  auf 
seine  jetzige  Tiefe  abgelassen  und  für  den  Ackerbau  auf  dem  Berge 
selbst  ein  bedeutender  Raum  gewonnen  worden  ist  —  Natürliche 
Festen  der  latinischen  Ebene  sind  auch  die  Spitzen  der  letzten  Aus- 
läufer der  Sabinergebirge,  wo  aus  solchen  Gauburgen  später  die  ansehn- 
lichen Städte  Tibur  und  Praeneste  hervorgingen.  Auch  Labici,  Gabii 
und  Nomentum  in  der  Ebene  zwischen  dem  Albaner-  und  Sabiner- 
gebirge und  der  Tiber,  Rom  an  der  Tiber,  Laurentum  und  Lavinium 
an  der  Küste  sind  mehr  oder  minder  alte  Mittelpunkte  latinischer  Co- 
lonisation,  um  von  zahlreichen  andern  minder  namhaften  und  zum 
Theil  fast  verschollenen  zu  schweigen.  Alle  diese  Gaue  waren  in 
ältester  Zeit  politisch  souverain  und  wurden  ein  jeder  von  seinem  Fürsten 
unter  Mitwirkung  des  Rathes  der  Alten  und  der  Versammlung  der 
Wehrmänner  regiert.  Aber  dennoch  ging  nicht  blofs  das  Gefühl  der 
Sprach-  und  Stammgenossenschaft  durch  diesen  ganzen  Kreis,  sondern 
es  offenbarte  sich  dasselbe  auch  in  einer  wichtigen  religiösen  und 
staatlichen  Institution,  in  dem  ewigen  Bunde  der  sämmtlichen  lati- 
nischen Gaue.  Die  Vorstandschaft  stand  ursprünglich  nach  allgemeinem 
italischen  wie  hellenischen  Gebrauch  demjenigen  Gau  zu,  in  dessen 
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Gmneo  die  Bandesstitten  lagen;  es  war  dies  der  Gau  von  Alba,  der 
oMiaiipt,  wie  gesagt,  als  der  älteste  und  vornehmste  der  latinischen 
/«trachtet  ward.  Der  berechtigten  Gemeinden  waren  anfanglich  dreilsig, 
vie  denn  diese  Zahl  als  Summe  der  Theile  eines  Gemeinwesens  in 
Griechenland  wie  in  Italien  ungemein  häufig  begegnet  Welche  Ort- 
schaften zu  den  drei£dg  altlatinischen  Gemeinden  oder,  wie  sie  in  Be- 
xiehung  auf  die  Hetropolrechte  Albas  auch  wohl  genannt  werden,  zu 
den  drnisig  albanischen  Colonien  ursprünglich  gezählt  worden  sind,  ist 
nicht  überliefert  und  nicht  mehr  auszumachen.  Wie  bei  den  ähnlichen 
Eidgenossenschaften  zum  Beispiel  der  Boeoter  und  der  lonier  die  Pam- 
boeoden  und  Panionien,  war  der  Mittelpunkt  dieser  Vereinigung  das 
Jatiniscfae  Fest'  {feriae  Latinae),  an  welchem  auf  dem  ,Berg  von  Alba' 
(mans  AlboMU,  Monte  Cavo)  an  einem  aUjährlich  von  dem  Vorstand 
dafikr  festgesetzten  Tage  dem  ,latinischen  Gott'  (Jufitet  Latiaris)  von 
dem  gesammten  Stamm  ein  Stieropfer  dargebracht  ward.  Zu  dem 
Opferschmaus  hatte  jede  theilnehmende  Gemeinde  nach  festem  Satz  ein 
Gewisses  an  Vieh,  Milch  und  Käse  zu  liefern  und  dagegen  von  dem 
Opferbraten  ein  Stück  zu  empfangen.  Diese  Gebräuche  dauerten  fort 
bis  in  die  späte  Zeit  und  sind  wohlbekannt;  über  die  wichtigeren  recht- 
lichen Wfarkungen  dieser  Verbindung  dagegen  vermögen  wir  fast  nur 
Muthmafeungen  aufzustellen.  Seit  ältester  Zeit  schlössen  sich  an  das 
retigiöse  Fest  auf  dem  Berg  von  Alba  auch  Versammlungen  der  Ver- 
treter der  einzelnen  Gemeinden  auf  der  benachbarten  latinischen 
Dingstätte  am  Quell  der  Ferentina  (bei  Marino);  und  überhaupt 
kann  eine  solche  Eidgenossenschaft  nicht  gedacht  werden  ohne  eine 
gewisse  Oberverwaltung  des  Bundes  und  eine  für  die  ganze  Land- 
schaft gültige  Rechtsordnung.  Dafs  dem  Bunde  wegen  Verletzung  des 
Bondesrechts  eine  Gerichtsbarkeit  zustand  und  in  diesem  Fall  selbst 
auf  den  Tod  erkannt  werden  konnte,  ist  überliefert  und  glaublich. 
Aach  die  spätere  Rechts-  und  eine  gewisse  Ehegemeinschafl  der  lati- 
nischen Gemeinden  darf  wohl  schon  als  integrirender  Theil  des  ältesten 
Bandesrechts  gedacht  werden,  so  dafs  also  der  Latiner  mit  der  Latinerin 
rechte  Kinder  erzielen  und  in  ganz  Latium  Grundbesitz  erwerben  und 
Handel  und  Wandel  treiben  konnte.  Der  Bund  mag  ferner  für  die 
Streitigkeiten  der  Gaue  unter  einander  ein  Schieds-  und  Bundesgericht 
angeordnet  haben;  dagegen  lälist  sich  eine  eigentliche  Beschränkung  des 
soaverainen  Rechts  jeder  Gemeinde  über  Krieg  und  Frieden  durch  den 
Bond  nicht  nachweisen.  Ebenso  leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  mit  der 
Bundesverfassung  die  Möglichkeit  gegeben  war  einen  Bundeskrieg  ab- 
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wehrend  und  selbst  angreifend  zu  fuhren,  wobei  denn  ein  Bundesfeld- 
herr, ein  Herzog  natürlich  nicht  fehlen  konnte.  Aber  wir  haben  keinen 
Grund  anzunehmen,  dafs  in  diesem  Fall  jede  Gemeinde  rechtlich  ge- 
zwungen war  Heeresfolge  zu  leisten  oder  dafs  es  ihr  umgekehrt  ver- 
wehrt war  auf  eigene  Hand  einen  Krieg  selbst  gegen  ein  Bundesmilglied 
zu  beginnen.  Dagegen  finden  sich  Spuren,  dals  während  der  latini- 
schen Feier,  ähnlich  wie  während  der  hellenischen  Bundesfeste,  ein 
Gottesfriede  in  ganz  Latium  galt"^)  und  wahrscheinlich  in  dieser  Zeit 
auch  die  verfehdeten  Stämme  einander  sicheres  Geleit  zugestanden. 
Noch  weniger  ist  es  möglich  den  Umfang  der  Vorrechte  des  fuhrenden 
Gaues  zu  bestimmen;  nur  so  viel  läDst  sich  sagen,  dafs  keine  Ursache 
vorhanden  ist  in  der  albanischen  Vorstandschaft  eine  wahre  politische 
Hegemonie  ober  Latium  zu  erkennen  und  dafs  möglicher,  ja  wahr- 
scheinlicher Weise  dieselbe  nicht  mehr  in  Latium  zu  bedeuten  hatte 
als  die  elische  Ehrenvorstandschaf  t  in  Griechenland  **).  Ueberhaup  t  war 
der  Umfang  wie  der  Rechtsinhalt  dieses  latinischen  Bundes  vermuthlich 
lose  und  wandelbar;  doch  war  und  blieb  er  nicht  ein  zufalliges  Aggregat 
verschiedener  mehr  oder  minder  einander  fremder  Gemeinden,  sondern 
der  rechtliche  und  nothwendige  Ausdruck  des  latinischen  Stammes. 
Wenn  der  latinische  Bund  nicht  zu  allen  Zeiten  alle  latinische  Ge* 
meinden  umfafst  haben  mag,  so  hat  er  doch  zu  keiner  Zeit  einer  nicht 
latinischen  die  Mitgliedschaft  gewährt  —  sein  Gegenbild  in  Griechen- 
land ist  nicht  die  delphische  Amphiktionie,  sondern  die  boeotische  oder 


*)  Das  Utioiscbe  Fest  wird  {geradezu  ,WaffenstilIstaod'  {indutiae  Macrob. 
lat  ]|  16;  hfx^iQÜiit  Dionys.  4,  49)  geoanot  und  es  war  nicht  erlaobt  wäh- 
rend desselben  einen  Krieg  za  beginnen  (Macrob.  a.  a.  0.)* 

**)  Die  oft  in  alter  und  neuer  Zeit  aufgestellte  Behauptung,  dafs  Alba  einst- 
mals in  den  Formen  der  Symmachie  über  Latium  geherrscht  habe,  findet  bei 
genauerer  ÜBtersnchnng  nirgends  ausreichende  Unterstützung.  Alle  Geschichte 
geht  nicht  von  der  Einigung,  sondern  von  der  Zersplitterung  der  Nation  ans, 
«■d  es  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dafs  das  Problem,  das  Rom  nach  manchem 
toehkSmpften  Jahrhundert  endlich  löste,  die  Einigung  Latiums,  schon  vorher 
•tamal  dnrch  Alba  gelöst  worden  sei.  Auch  ist  es  bemerkenswerth,  dafs  Rom 
■teaals  als  Erbin  Albas  eigentliche  Herrschaftsansprüche  gegen  die  latinischen 
GeaeUdea  geltend  gemacht,  sondern  mit  einer  Ehren  vorstandschaft  sich  be- 
nigt hat,  die  freilieh,  als  sie  mit  der  materiellen  Macht  sich  vereinigte,  fiir 
4ie  hagAB^Blschen  Ansprüche  Roms  eine  Handhabe  gewährte.  Von  eigentlicheo 
Zeagaiisaa  kann  bei  einer  Frage  wie  diese  ist  überall  kaum  die  Rede  sein; 
«sd  am  wenigsten  reichen  Stellen  wie  Festus  v.  praetor  p.  241  und  Dionys. 
Si  10  aai  vn  Alba  zum  latinischen  Athen  zn  stempeln. 
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aetoüscbe  Eidgenossenschaft.  —  Diese  allgemeinen  Umrisse  müssen 
geaögen;  ein  jeder  Versuch  die  Linien  schärfer  zu  ziehen  wurde  das 
Büd  Dar  Terfälschen.  Das  mannichfache  Spiel,  wie  die  ältesten  poii- 
tiscben  Atome,  die  Gaue  sich  in  Latin m  gesucht  und  geflohen  hahen 
mögen,  ist  ohne  herichtfahige  Zeugen  voräbergegangen  und  es  mufs 
genügen  das  Eine  und  Bleibende  darin  festzuhalten,  dafs  sie  in  einem 
gemeinschaftlichen  Hittelpunkt  zwar  nicht  ihre  Einheitlichkeit  auf- 
gaben, aber  doch  das  Gefühl  der  nationalen  Zusammengehörigkeit 
begten  und  steigerten  und  damit  den  Fortschritt  vorbereiteten  von 
dem  cantonalen  Particularismus,  mit  dem  jede  Yolksgeschichte  anhebt 
and  anheben  mufs,  zu  der  nationalen  Einigung,  mit  der  jede  Yolks- 
geschichte endigt  oder  doch  endigen  sollte. 


KAPITEL   IV. 


DIE  ANFAENGE  ROMS. 

R«mner.  ^twa  drei  deutsche  Meilen  von  der  Mündung  des  Tiberflusses 

stromaufwärts  erheben  sich  an  beiden  Ufern  desselben  mäfsige  Bügel, 
höhere  auf  dem  rechten,  niedrigere  auf  dem  linken ;  an  den  letzteren 
haftet  seit  mindestens  dritthalbtausend  Jahren  der  Name  der  Römer. 
Es  läfst  sich  natürlich  nicht  angeben,  wie  und  wann  er  aufgekommoi 
ist;  sicher  ist  nur,  dafs  in  der  ältesten  uns  bekannten  Namensform  die 
Gaugenossen  Ramner  {Ramnes)  heifsen,  nicht  Romaner;  und  diese  der 
älteren  Sprachperiode  geläufige,  dem  Lateinischen  aber  in  früher  Zeit 
abhanden  gekommene*)  Lautverschiebung  ist  ein  redendes  Zeugnifls  fOr 
das  unvordenkliche  Alter  des  Namens.  Eine  sichere  Ableitung  läl^t 
sich  nicht  geben;  möglich  ist  es,  dafs  die  Ramner  die  Strom- 
leute sind.  —  Aber  sie  blieben  nicht  allein  auf  den  Hügeln  am  Tiber- 
Titier,  Ln-  ufer.  In  der  Gliederung  der  ältesten  römischen  Bürgerschaft  bat 
sich  eine  Spur  erhalten,  dafs  dieselbe  hervorgegangen  ist  aus  der  Ver- 
schmelzung dreier  wahrscheinlich  ehemals  unabhängiger  Gaue,  der 
Ramner,  Titier  und  Lucerer,  zu  einem  einheitlichen  Gemeinwesen,  also 
aus  einem  Synökismus  wie  derjenige  war,  woraus  in  Attika  Athen  her- 
vorging**). Wie  uralt  diese  Drittelung  der  Gemeinde  ist***),  zeigt  wohl 


eerer. 


*)  Aehnlichea  Laotwechsel  zeigen  beispielsweise  folgende  Bildungen  sämmt- 
lich  ältester  Art:  pars  portio,  Mars  mors,  farreum  alt  statt  horreum,  Fabü 
Fovü,  yalerius  f^olesusy  vacuus  vocivtu. 

**)  Eine  wirkliche  Zusammensiedlung  ist  mit  dem  Synökismus  nicht  noth- 
wendig  verbunden,  sondern  es  wohnt  jeder  wie  bisher  auf  dem  Seinigen,  aber 
für  alle  giebt  es  fortan  nur  ein  Rath-  und  Amthaus.  Thukyd.  2,  15;  Herodot 
1,  170. 

^)  Man  könnte  sogar,  im  Hinblick  auf  die  attische  tqmvgy  die  umbrische 


•♦♦> 
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am  deoüichsten,  daTs  die  Römer  namentlich  in  staatsrechüicher  Be- 
»boDg  für  ,theilen'  und  ,Theil'  regelmäOBig  sagen  ,dritteln'  (tribuere) 
und  ,Dritlel'  (tribus)  und  dieser  Ausdruck  schon  firöh,  wie  unser  Quar- 
tier, die  ursprüngliche  Zahlbedeulung  einbüist.  Noch  nach  der  Ver- 
einigung besafs  jede  dieser  drei  ehemaligen  Gemeinden  und  jetzigen 
Abtbeilongen  ein  Drittel  der  gemeinschaftlichen  Feldmark  und  war  in 
der  Burgerwehr  wie  im  Rathe  der  Alten  gleichmäfsig  vertreten ;  wie 
denn  auch  im  Sacraiwesen  die  durch  drei  theilbare  Mitgliederzahl  fast 
aikf  ältesten  Collegien,  der  heiligen  Jungfrauen,  der  Tänzer,  der  Acker- 
bröder,  der  Wolfsgilde,  der  Vogelschauer  wahrscheinlich  auf  diese 
Dreitheüung  zurückgeht  Man  hat  mit  diesen  drei  Elementen,  in  die 
die  älteste  römische  Bürgerschaft  zerfiel,  den  heillosesten  Unfug  ge- 
trieben; die  uDTerständige  Meinung,  dafs  die  römische  Nation  ein  Misch- 
Tolk  sei,  knüpf!  hier  an  und  bemüht  sich  in  verschiedenartiger  Weise 
die  drei  grolsen  italischen  Racen  als  componirende  Elemente  des 
ihesten  Rom  darzustellen  und  das  Volk,  das  wie  wenig  andere  seine 
Sprache,  seinen  Staat  und  seine  Religion  rein  und  volksthümlich  ent- 
videlt  bat,  in  ein  wüstes  Gerolle  etruskischer  und  sabinischer,  helle- 
BHcber  und  leider  sogar  pelasgischer  Trümmer  zu  verwandeln.  Nach 
Beieitigung  der  theils  widersinnigen,  theils  grundlosen  Hypothesen 
Ust  sich  in  wenige  Worte  zusammenfassen,  was  über  die  Nationalitat 
kt  componirenden  Elemente  des  ältesten  römischen  Gemeinwesens 
fesagt  werden  kann.  Dafs  die  Ramner  ein  latinischer  Stamm  waren, 
bon  nicht  bezweifelt  werden,  da  sie  dem  neuen  römischen  Gemein- 
«eseo  den  Namen  gaben,  also  auch  die  Nationalität  der  vereinigten 
Gemeinde  wesentlich  bestimmt  haben  werden,  lieber  die  Herkunft  der 
Locerer  läfst  sich  nichts  sagen,  als  dafs  nichts  im  Wege  steht  sie  gleich 
fcn  Ramnem  dem  latinischen  Stamm  zuzuweisen.  Dagegen  die  zweite 
dieser  Gemeinden  wird  einstimmig  aus  der  Sabina  abgeleitet  und  dies 
kaim  wenigstens  zurückgehen  auf  eine  in  der  titischen  Brüderschaft 


hi/ü,  die  Frage  anfwerfen,  ob  nicht  die  Dreitheilaog  der  Gemeinde  eine  gra- 
atitaliaehe  Graadforn  sei ;  in  welebem  Falle  die  Dreitheilnng  der  römischen  Ge- 
Made  gar  nieht  aof  die  Verschmelzung  mehrerer  einstmals  selbstständigen 
SUname  zarfiekgefahrt  werden  dürfte.  Aber  um  eine  gegen  die  Ueberlieferang 
nA  als«  aaflehnende  Annahme  anfznsteilen,  müfste  doch  die  Dreitheilnog  im 
gracaitalischea  Gebiet  allgemeiner  auftreten,  als  dies  der  Fall  zu  sein  scheint, 
aad  überall  gleiehmifsig  als  Grundschema  erscheinen.  Die  Umbrer  können  das 
^•rt  triktu  mSglieher  Weise  erst  unter  dem  Einflufs  der  römischen  Herrschaft 
•ick  aageeigaet  haben;  im  Oskischen  ist  es  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 
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bewahrte  Ueberlieferung,  wonach  dieses  Priestercollegium  bei  dem 
Eintrilt  der  Titier  in  die  Gesammtgeraeinde  zur  Bewahrung  des  sabi- 
nischen  Sonderrituals  gestiftet  worden  wäre.  Es  mag  also  in  einer 
sehr  fernen  Zeit,  als  der  latinische  und  der  sabellische  Stamm  sich  noch 
in  Sprache  und  Sitte  bei  w*eitem  weniger  scharf  gegenüberstanden  als 
später  der  Römer  und  der  Samnite,  eine  sabellische  Gemeinde  in  einen 
latinischen  Gauverband  eingetreten  sein  —  wahrscheinlich,  da  die 
Titier  in  der  älteren  und  glaubwürdigen  Ueberlieferung  ohne  Aus- 
nahme den  Platz  vor  den  Ramnern  behaupten,  in  der  Art,  dafSs  die  ein- 
dringenden Titier  den  älteren  Ramneni  den  Synökismus  aufnöthigten. 
Eine  Mischung  verschiedener  Nationalitäten  hat  hier  also  allerdings 
stattgefunden;  aber  schwerlich  hat  sie  viel  tiefer  eingegriffen  als  zum 
Beispiel  die  einige  Jahrhunderte  später  erfolgte  Uebersiedelung  des 
sabinischen  Attus  Clauzus  oder  Appius  Claudius  und  seiner  Genossen 
und  dienten  nach  Rom.  So  wenig  wie  diese  Aufnahme  der  Claudier 
unter  die  Römer  berechtigt  die  ältere  der  Titier  unter  die  Ramner,  die 
Gemeinde  darum  den  Mischvölkem  beizuzählen.  Mit  Ausnahme  viel- 
leicht einzelner  im  Ritual  fortgepflanzter  nationaler  Institutionen  lassen 
auch  sabellische  Elemente  in  Rom  sich  nirgends  nachweisen  und 
namentlich  giebt  die  latinische  Sprache  für  eine  solche  Annahme 
schlechterdings  keinen  Anhalt*).  Es  wäre  in  der  That  mehr  als  auf- 
fallend, wenn  die  Einfügung  einer  einzelnen  Gemeinde  von  einem  dem 
latinischen  nächstverwand len  Stamm  die  latinische  Nationalitat  auch 
nur  in  fühlbarer  Weise  getrübt  hätte;  wobei  vor  allem  nicht  vergessen 
werden  darf,  dafs  in  der  Zeit,  wo  die  Titier  neben  den  Ramnern  sich 
ansässig  machten,  die  latinische  Nationalität  auf  Latium  ruhte  und 
nicht  auf  Rom.  Das  neue  dreitheilige  römische  Gemeinwesen  war,  troti 
etwaiger  ursprünglich  sabellischer  Bestandtheile,  nichts  als  was  die 
Gemeinde  der  Ramner  gewesen  war,  ein  Theil  der  latinischen 
Nation. 


*)  Nachdem  die  altere  Meioaog,  dafs  das  Lateinische  als  eioe  Mischsprache 
aos  griechischen  nod  nicht  griechischen  Elementen  zu  betrachten  sei,  jetzt  voq 
allen  Seiten  aufgegeben  ist,  wollen  selbst  besonnene  Forscher  (z.  B.  Schwe^Ier 
R.  G.  I,  184.  193)  doch  noch  in  dem  Lateinischen  eine  Mischung  zweier  nah- 
verwandter  italischer  Dialekte  finden.  Aber  vergebens  fragt  man  nach  der 
sprachlichen  oder  geschichtlichen  Nöthignng  zu  einer  solchen  Annahme.  Wena 
eine  Sprache  als  Mittelglied  zwischen  zwei  andern  erscheint,  so  weifs  jeder 
Sprachforscher,  dafs  dies  ebenso  wohl  und  häufiger  auf  organischer  Entwicke- 
lung  beruht  als  auf  änfserlicher  Mischung. 
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Lange  bevor  eine  städtische  ÄDsiedlung  an  der  Tiber  entstand,    Rom  d— 
rndfen  jene  RaniDer,  Titier,  Luc^er  erst  vereinzelt,  später  vereinigt  ^i^T^ 
auf  den  rOmischeo  Hügeln  ihre  Burg  gehabt  und  von  den  umliegenden 
DMcm  aus  ihre  Aecker  bestellt  haben.  Eine  Ueberlieferung  aus  diesen 
■iilesten  Zeiten  mag  das  ,Woifsfest'  sein,  das  das  Geschlecht  der 
Qanetiv  am  palatinischen  Hügel  beging:  ein  Bauern-  und  Hirtenfest, 
4tt  wie  kein  anderes  die  schlichten  Spalse  patriarchalischer  Einfalt 
bewahrt  nod  meriLwürdig  genug  noch  im  christlichen  Rom  sich  unter 
ilcD  heidnischen  Festen  am  längsten  behauptet  hat.  —  Aus  diesen 
Aasiedtungen  ging  dann  das  spätere  Rom  hervor.    Von  einer  eigen  t- 
Mches  StadtgTündung,  vne  die  Sage  sie  annimmt,  kaiyn  natürlich  in 
kdnem  Fall  die  Rede  sein:  Rom  ist  nicht  an  einem  Tage  gebaut  worden. 
Wrid  aber  rerdient  es  eine  ernstliche  Erwägung,  auf  welchem  Wege 
Boffl  so  früh  zu  einer  hervorragenden  politischen  Stellung  innerhalb 
Latiuns  gelangt  sein  kann,  während  man  nach  den  Bodenverhältnissen 
eher  das  Gegentbeil  «'warten  sollte.    Die  Stätte,  auf  der  Rom  liegt,  ist 
Miader  gesund  und  minder  fruchtbar  als  die  der  meisten  alten  Latiner- 
Städte.  Der  Weinstock  und  der  Feigenbaum  gedeihen  in  Roms  nächster 
ÜBfebung  nicht  wohl  und  es  mangelt  an  ausgiebigen  Quellen  —  denn 
veder  der  sonst  treffliche  Born  der  Camenen  vor  dem  capenischen 
Thor  noch  der  später  im  Tullianum  gefasste  capitolinische  Brunnen 
»mI  wasserreich.    Dazu  kommt  das  häufige  Austreten  des  Flusses,  der 
kd  tthr  geringem  Gefäll  die  in  der  Regenzeit  reichlich  zuströmenden 
Bergwasser  nicht  schnell  genug  dem  Meere  zuzuführen  vermag  und 
Uer  die  zwischen  den  Hügeln  sich  öffnenden  Thäler  und  Niederungen 
ibersiaut  und  versumpft.  Für  den  Ansiedler  ist  die  OerUichkeit  nichts 
weniger  als  lockend,  und  schon  in  alter  Zeit  ist  es  ausgesprochen 
wordra,  dals  auf  diesen  ungesunden  und  unfruchtbaren  Fleck  inner- 
lalb  eines  gesegneten  Landstrichs  sich  nicht  die  erste  naturgemälse 
Aosiediung  der  einwandernden  Bauern  gelenkt  haben  könne,  sondern 
<ial&  die  Noth  oder  vielmehr  irgend  ein  besonderer  Grund  die  Anlage 
dieier  Stadt  veranlafst  haben  müsse.     Schon  die  Legende  hat  diesa 
Seltsamkeit  empfunden;  das  Geschichtchen  von  der  Anlage  Roms  durch 
Aasgetretene  von  Alba  unter  Führung  der  albanischen  Fürstensöhne 
Romulus  und  Remus  ist  nichts  als  ein  naiver  Versuch  der  ältesten 
Qoasihislorie  die  seltsame  Entstehung  des  Orts  an  so  ungünstiger 
Stätte  zu  erklären  und  zugleich  den  Ursprung  Roms  an  die  allgemeine 
Metropole  Latiums  anzuknüpfen.      Von   solchen   Märchen,    die  Ge- 
schichte sein  wollen  und  nichts  sind  als  nicht  gerade  geisti*eiche  Auto- 
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schediasmen,  wird  die  Geschichte  vor  allen  Dingen  sich  frei  zu  machen 
haben ;  vielleicht  ist  es  ihr  aber  auch  vergönnt  noch  einen  Schritt  weiter 
zu  thun  und  nach  Erwägung  der  besonderen  Localverhältnisse  nicht 
über  die  Entstehung  des  Ortes,  aber  üiier  die  Veranlassung  seinoB 
raschen  und  auffallenden  Gedeihens  und  seiner  Sonderstellung  in  Latium 
eine  positive  Vermuthung  aufzustellen.  —  Betrachten  wir  vor  allem 
die  ältesten  Grenzen  des  römischen  Gebietes.  Gegen  Osten  liegen  die 
Städte  Antemnae,  Fidenae,  Caenina,  Gabii  in  nächster  Nähe,  zum 
Theil  keine  deutsche  Meile  von  dem  servianischen  Mauerring  ent- 
fernt und  mufs  die  Gaugrenze  hart  vor  den  Stadllhoren  gewes^ 
sein.  Gegen  Süden  trifft  man  in  einem  Abstand  von  drei  deutschea 
Meilen  auf  die  mächtigen  Gemeinden  Tusculum  und  Alba  und  es  scheint 
das  römische  Stadtgebiet  hier  nicht  weiter  gereicht  zu  haben  als  bis 
zum  cluiüschen  Graben,  eine  deutsche  Meile  von  Rom.  Ebenso  war 
in  südwestlicher  Richtung  die  Grenze  zwischen  Rom  und  Lavinium 
bereits  am  sechsten  Milienstein.  Während  so  landeinwärts  der  rö- 
mische Gau  überall  in  die  möglichst  engen  Schranken  zurückgewiesen 
ist,  erstreckt  er  sich  dagegen  seit  ältester  Zeit  ungehindert  an  beiden 
Ufern  der  Tiber  gegen  das  Meer  hin,  ohne  daDs  zwischen  Rom  und  der 
Küste  irgend  eine  als  alter  Gaumittelpunkt  hervortretende  Ortschaft, 
irgend  eine  Spur  alter  Gaugrenze  begegnete.  Die  Sage,  die  für  alles 
einen  Ursprung  weiüs,  weiüs  freilich  auch  zu  i)erichten,  daüs  die  rö- 
mischen Besitzungen  am  rechten  Tiberufer,  die  ,sieben  Weiler*  (aeptem 
fogt)  und  die  wichtigen  Salinen  an  der  Mündung  durch  König  Romulus 
den  Veientern  entrissen  worden  sind  und  da£s  König  Ancus  am  rechten 
Tiberufer  den  Brückenkopf,  den  Janusberg  (laniculum)  befestigt»  am 
linken  den  römischen  Peiraeeus,  die  Hafenstadt  an  der  ,Mündung* 
{Ostia)  angelegt  habe.  Aber  dafür,  dafs  die  Besitzungen  am  etrus- 
kischen  Ufer  vielmehr  schon  zu  der  ältesten  römischen  Mark  gehört 
haben  müssen,  legt  besseres  ZeugniDs  ab  der  eben  hier,  am  vierten 
Milienstein  der  späteren  Hafenstrafse  belegene  Hain  der  schaffenden 
Göttin  (dea  dia\  der  uralte  Hochsitz  des  römischen  Ackerbaufestes  und 
der  Ackerbrüderschaft;  und  in  der  That  ist  seit  unvordenklicher  Zeit 
das  Geschlecht  derRomilier,  wohl  einst  das  vornehmste  unter  allen  römi- 
schen, eben  hier  angesessen,  das  laniculum  ein  Theil  der  Stadt  selbst, 
Ostia  Bürgercolonie,  das  heiCst  Vorstadt  gewesen.  Es  kann  das  nicht  Zu- 
fall sein.  Die  Tiber  ist  Latiums  natürliche  Handelsstrafse,  ihre  Mündung 
an  dem  hafenarmen  Strande  der  nothwendige  Ankerplatz  der  Seefahrer. 
Die  Tiber  ist  ferner  seit  uralter  Zeit  die  Grenzwehr  des  latinischen 
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Sürnmes  g^en  die  nördlichen  Nachbarn.  Zum  Entrepol  für  den  la- 
tiniscfaai  fluis-  und  Seehandel  und  zur  maritimen  Grenzfestung 
LalNiffls  eignete  kein  Platz  sich  besser  als  Rom,  das  die  Yortheile  einer 
feten  Lage  und  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  Flusses  vereinigte, 
das  über  beide  Ufer  des  Flusses  bis  zur  Mündung  gebot,  das  dem  die 
Tiber  oder  den  Anio  herabkommenden  Flufsschiffer  ebenso  bequem 
gelegen  war  wie  bei  der  damaligen  mäÜBigen  Gröfse  der  Fahrzeuge  dem 
Seefiüirert  uud  das  gegen  Seeräuber  gröDseren  Schutz  gewährte  als  die 
oDjiiiUdbar  an  der  Küste  gelegenen  Orte.  Dafs  Rom  wenn  nicht  seine 
Eotstehiingy  doch  seine  Bedeutung  diesen  coramerciellen  und  strate- 
giscben  Verhältnissen  verdankt,  davon  begegnen  denn  auch  weiter 
ahfareiche  Spuren,  die  von  ganz  anderem  Gewicht  sind  als  die  Angaben 
Ustorisirter  Novelletten.  Daher  rühren  die  urallen  Beziehungen  zu 
Caere,  das  für  Etrurien  war  was  für  Latium  Rom  und  denn  auch  dessen 
nächster  Nachbar  und  Handelsfreund  wurde;  daher  die  ungemeine  Be- 
deatoiig  der  Tiberbrücke  und  des  Brückenbaues  überhaupt  in  dem 
römischen  Gemeinwesen;  daher  die  Galeere  als  städtisches  Wappen. 
Diher  der  uralte  römische  HafenzoU,  dem  von  Haus  aus  nur  unterlag, 
wis  zum  Feilbieten  {pr(mercale\  nicht  was  zu  eigenem  Bedarf  des  Ver- 
hders  {usuarium)  in  dem  Hafen  von  Ostia  einging  und  der  also  recht 
eigentlich  eine  Auflage  auf  den  Handel  war.  Daher,  um  vorzugreifen,  das 
TerhaltnifsmäDsig  frühe  Vorkommen  des  gemünzten  Geldes,  der  Handels- 
ferträge  mit  überseeischen  Staaten  in  Rom.  In  diesem  Sinn  mag  denn 
Rom  allerdings,  wie  auch  die  Sage  annimmt,  mehr  eine  geschaffene 
ib  eine  gewordene  Stadt  und  unter  den  latinischen  eher  die  jüngste 
ab  die  älteste  sein.  Ohne  Zweifel  war  die  Landschaft  schon  einiger- 
maten  bebaut  und  das  albanische  Gebirge  so  wie  manche  andere  Höhe 
der  Campagna  mit  Burgen  besetzt,  ab  das  latinische  Grenzemporium 
an  der  Tiber  entstand.  Ob  ein  Beschlufs  der  latinischen  Eidgenossen- 
Khafl,  ob  der  geniale  Blick  eines  verschollenen  Stadtgründers  oder 
fie  natürliche  Entwickelung  der  Verkehrsverhältnisse  die  Stadt  Rom 
ins  Leben  gerufen  hat,  darüber  ist  uns  nicht  einmal  eine  Muthmafsung 
gestattet  Wohl  aber  knüpft  sich  an  diese  Wahrnehmung  über  Roms 
Emporienstellung  in  Latium  eine  andere  Beobachtung  an.  Wo  uns 
die  Geschichte  zu  dämmern  beginnt,  steht  Rom  dem  latinischen  Ge- 
Mndebond  als  einheitlich  geschlossene  Stadt  gegenüber.  Die  lati- 
nisehe  Sitte  in  offenen  Dörfern  zu  wohnen  und  die  gemeinschaftliche 
Borg  nur  zu  Festen  und  Versammlungen  oder  im  Nothfall  zu  benutzen, 
ist  höchst  wahrscheinlich  im  römischen  Gau  weit  früher  beschränkt 
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worden  als  irgendwo  sonst  in  Latium.  Nicht  als  ob  der  Römer  seinen 
Bauerhof  selbst  zu  bestellen  oder  ihn  als  sein  rechtesHeira  zu  betrachten 
aufgehört  hätte;  aber  schon  die  böse  Luft  der  Campagna  muCste  es 
mit  sich  bringen,  dafs  er  so  weit  es  anging  auf  den  luftigeren 
und  gesunderen  Stadthügeln  seine  Wohnung  nahm;  und  neben  dem 
Bauer  mufs  eine  zahlreiche  nicht  ackerbauende  Bevölkerung  von  Frem- 
den und  Einheimischen  dort  seit  uralter  Zeit  ansässig  gewesen  sein. 
Die  dichte  Bevölkerung  des  altrömischen  Gebietes,  [das  höchstens 
zu  5^  Quadratmeilen  zum  Theil  sumpfigen  und  sandigen  Bodens  an- 
geschlagen werden  kann  und  schon  nach  der  ältesten  Stadtverfassung 
eine  Bürgerwehr  von  3300  freien  Männern  stellte,  also  mindestens 
10  000  freie  Einwohner  zählte,  erklärt  sich  auf  diese  Art  einiger- 
maßen. Aber  noch  mehr.  Wer  die  Römer  und  ihre  Geschichte  kennt, 
der  weifs  es,  dals  das  Eigenthümliche  ihrer  öffentlichen  und  Privat- 
thätigkeit  auf  ihrem  städtischen  und  kaufmännischen  Wesen  ruht  und 
dafs  ihr  Gegensatz  gegen  die  übrigen  I^tiner  und  überhaupt  die  Italiker 
vor  allem  der  Gegensatz  ist  des  Bürgers  gegen  den  Bauer.  Zwar  ist 
Rom  keine  Kaufstadt  wie  Koriuth  oder  Karthago;  denn  Latium  ist 
eine  wesentlich  ackerbauende  Landschaft  und  Rom  zunächst  und  vor 
allem  eine  latinische  Stadt  gewesen  und  geblieben.  Aber  was  Rom 
auszeichnet  vor  der  Menge  der  übrigen  latinischen  Städte,  mufs  aller- 
dings zurückgeführt  werden  auf  seine  Handelsstellung  und  auf  den 
dadurch  bedingten  Geist  seiner  Bürgerschaft.  Wenn  Rom  das  Em- 
porium  der  latinischen  Landschaften  war,  so  ist  es  begreiflich,  dafli 
hier  neben  und  über  der  latinischen  Feldwirthschaft  sich  ein  städtisches 
Leben  kräftig  und  rasch  entwickelte  und  damit  der  Grund  zu  seiner 
Sonderstellung  gelegt  ward.  Die  Verfolgung  dieser  mercantilen  und 
strategischen  Entwicklung  der  Stadt  Rom  ist  bei  weitem  wichtiger 
und  ausführbarer  ab  das  unfruchtbare  Geschäft  unbedeutende  und 
wenig  verschiedene  Gemeinden  der  Urzeit  chemisch  zu  analysiren. 
Jene  städtische  Entwickelung  können  wir  noch  einigermafsen  erkennen 
in  den  Ueberlieferungen  über  die  allmählich  entstandenen  Umwallungen 
und  Verschanzungen  Roms,  deren  Anlage  mit  der  Entwickelung  des 
römischen  Gemeinwesens  zu  städtischer  Bedeutung  nothwendig  Hand 
in  Hand  gegangen  sein  mulJs. 
Di«paUtiDi.  ^^®  ursprüngliche  städtische  Anlage,  aus  welcher  im  Laufe  der 

wä*a?e*tf*-  Jalu*hunderle  Rom  erwachsen  ist,  umfafste  nach  glaubwürdigen  Zeug- 
bea  Berge,   nisseu  uur  den  Palatin,  in  späterer  Zeit  auch  das  viereckige  Rom  (Roma 
quadrata)  genannt  von  der  unregelmäfsig  viereckigen  Form  des  pala- 
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tinischen  Hügels.  Die  Thore  und  Mauern  dieses  ursprünglichen  Stadt- 
ringes blieben  bis  in  die  Kaiserzeit  sichtbar;  zwei  von  jenen,  die  Porta 
Romana  bei  S.  Giorgio  in  Velabro  und  die  Porta  Mugionis  am  Titus- 
bogen  sind  auch  uns  noch  ihrer  Lage  nach  bekannt  und  den  palati- 
niscben  Mauerring  beschreibt  noch  Tacitus  nach  eigener  Anschauung 
wenigstens  an  den  dem  Aventin  und  dem  Caelius  zugewendeten  Seiten. 
Yielfiiche  Spuren  deuten  darauf  hin,  dafs  hier  der  Mittelpunkt  und 
der  Ursitz  der  städtischen  Ansiedlung  war.    Auf  dem  Palatin  befand 
sich  das  heiUge  Symbol  derselben,  die  sogenannte  «Einrichtung*  (mun- 
dies),  darein  die  ersten  Ansiedler  von  allem,  dessen  das  Haus  bedarf 
mr  Genüge  und  dazu  von  der  lieben  heimischen  Erde  eine  Scholle  ge- 
than  hatten.    Hier  lag  ferner  das  Gebäude,  in  welchem  die  sämmtlichen 
Corien  jede  an  ihrem  eigenen  Heerd  zu  gottesdienstlichen  und  anderen 
Zwecken  sich  versammelten  (curiae  veteres).    Hier  war  das  Yersamm- 
longshaus  der  »Springer*  {curia  saUorum),  zugleich  der  Aufbewahrungs- 
ort der  heiligen  Schilde  des  Mars,  das  Heiligthum  der^,Wölfe*  (lupercal) 
and  die  Wohnung  des  Jupiterpriesters.    Auf  und  an  diesem  Hügel 
>rard  die  Gründungssage  der  Stadt  hauptsächlich  localisirt  und  wurde 
das  strohgedeckte  Haus  des  Romulus,  die  Hirtenhütte  seines  Ziehvaters 
Paustulus,  der  heilige  Feigenbaum,  daran  der  Kasten  mit  den  Zwillingen 
angetrieben  war,  der  aus  dem  Speerschaft,  welchen  der  Gründer  der 
Stadt  vom  Aventin  her  über  das  Thal  des  Circus  weg  in  diesen  Mauer- 
riif  geschleudert  hatte,  aufgeschossene  Comelkirschbaum  und  andere 
der^ichen  Heiligthümer  mehr  den  Gläubigen  gewiesen.    EigentUche 
Tempel  kannte  diese  Zeit  noch  nicht  und  daher  hat  solche  auch  der 
PdaUn  nicht  aus  älterer  Zeit  aufzuweisen.  Die  Gemeindestätten  aber 

• 

lind  firüh  anderswohin  verlegt  und  deshalb  verschollen;  nur  vermuthen 
Ufst  sich,  dals  der  freie  Platz  um  den  Mundus,  später  der  Platz  des 
Apollo  genannt,  die  älteste  Versammlungsstätte  der  Bürgerschaft  und 
des  Senats,  die  über  dem  Mundus  selbst  errichtete  Bühne  die  älteste 
Hahlstatt  der  römischen  Gemeinde  gewesen  sein  mögen.  —  Dagegen 
hat  sidi  in  dem  ,Fest  der  sieben  Berge*  {septtmontium)  das  Andenken 
bewahrt  an  die  erweiterte  Ansiedlung,  welche  allmählich  um  den  Pala- 
tin sich  gebildet  hat,  Vorstädte  eine  nach  der  andern  erwachsen,  eine 
jede  durch  besondere,  wenn  auch  schwächere  Umwallungen  geschüut 
ond  an  den  ursprünglichen  Mauerring  des  Palatin  wie  in  den  Marschen 
an  den  Hauptdeich  die  Auüsendeiche  angelehnt.  Die  ,sieben  Ringe* 
smd  der  Palatin  selbst;  der  Cermalus,  der  Abhang  des  Palatins  gegen 
die  zwischen  diesem  und  dem  Capitol  nach  dem  Fluis  zu  sich  aus- 
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breitende  Niederung  (velabrum);  die  Velia,  der  den  Palaün  mit  dem 
Esquilin  verbindende,  später  durcb  die  kaiserlichen  Bauten  fast  ganz 
verschwundene  Hügelrücken;  das  Fagutal,  der  Oppius  und  der  Cispius, 
die  drei  Höhen  des  Esquilin;  endlich  die  Sucüsa  oder  Subüra,  eine 
aurserbalb  des  Erdwalls,  der  die  Neustadt  auf  den  Carinen  schätzte, 
unterhalb  S.  Pietro  in  Vincoli  in  der  Einsattlung  zwischen  dem  Esquilin 
und  dem  Quirinal  angelegte  Festung.  In  diesen  offenbar  allmählich  er- 
folgten Anbauten  liegt  die  älteste  Geschichte  des  palatinischen  Rom  bis 
tu  einem  gewissen  Grade  deutlich  vor,  zumal  wenn  man  die  späterhin 
«uf  Grund  dieser  ältesten  Gliederung  gebildete  servianische  Bezirksein- 
thoilung  damit  zusammenhält.  —  Der  Palatin  war  der  Ursitz  der 
rOmisclien  Gemeinde,  der  älteste  und  ursprünglich  einzige  Mauerring; 
ultor  die  städtische  Ansiedlung  hat  in  Rom  wie  überall  nicht  innerhalb, 
muuieru  unterhalb  der  Burg  begonnen  und  die  ältesten  Ansiedlungen, 
von  denen  wir  wissen,  die  welche  späterhin  in  der  servianischen  Stadt- 
t>inth(üiluug  das  erste  und  zweite  Quartier  bilden,  liegen  im  Kreise  um 
dou  Palatin  herum.    So  diejenige  auf  dem  Abhang  des  Cermalus  mit 
dor  Tuskergasse,  worin  sich  wohl  eine  Erinnerung  bewahrt  haben  mag 
AU  den  wohl  schon  in  der  palatinischen  Stadt  lebhaften  Handelsverkehr 
xwidchon  Caeriten  und  Römern,  und  die  Niederlassung  auf  der  Velia, 
dii>  beide  später  in  der  servianischen  Stadt  mit  dem  Burghügel  selbst 
i}\\\  Quartier  gebildet  haben.    Ferner  die  Bestandtheile  des  späteren 
«woiton  Quartiers:  die  Vorstadt  auf  dem  Caelius,  welche  vermuthlich  nur 
dt«Mcn  äufserste  Spitze  über  dem  Colosseum  umfafst  hat;  die  auf  den 
tinrinen,  derjenigen  Höhe,  in  welche  der  Esquilin  gegen  den  Palatin  aus- 
lAuft,  endlich  das  Thal  und  das  Vorwerk  der  Subura,  von  welcher  das 
icuuze  Quartier  den  Namen  empßng.  Beide  Quartiere  zusammen  bilden 
dl«  anfängliche  Stadt,  und  der  suburanische  Bezirk  derselben,  der 
unterhalb  der  Burg  etwa  vom  Bogen  des  Constantin  bis  nach  S.  Pietro 
iu  Vincoli  und  über  das  darunter  liegende  Thal  hin  sich  erstreckte, 
»chaint  ansehnlicher,  vielleicht  auch  älter  gewesen  zu  sein  als  die  in 
der  servianischen  Ordnung  dem   palatinischen   Bezirk  einverleibten 
Siedlungen,  da  jener  diesem  in  der  Rangfolge  der  Quartiere  vorangeht 
Eine  merkwürdige  Erinnerung  an  den  Gegensatz  dieser  beiden  Stadt- 
tlieile  hat  einer  der  ältesten  heiligen  Gebräuche  des  nachherigen  Rom 
bewahrt,  das  auf  dem  Anger  des  Mars  jährlich  begangene  Opfer  des 
Uctoberrosses:  bis  in  späte  Zeit  wurde  bei  diesem  Feste  um  das  Pferde- 
baupt  gestritten  zwischen  den  Männern  der  Subura  und  denen  von  der 
heiligen  Strafse  und  je  nachdem  jene  oder  diese  siegten,  dasselbe  ent- 
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weder  an  dem  mamilischen  Thunn  (unbekannter  Lage)  in  der  Subura 
oder  in  dem  Königshaus  unter  dem  Palatin  angenagelt    Es  waren  die 
Ukü  Hälften  der  Altstadt,  die  hier  in  gleichberechtigtem  Wetteifer 
nt  einander  rangen.  Damals  waren  also  die  Esquiliae  —  weicher  Name 
^Üich  gebraucht  die  Carinen  ausschliefst  —  in  der  That,  was  sie 
fiielsai,  der  Auisenbau  (ex-quiliae,  wie  inquilinus  von  colere)  oder  die 
Torstadt;   sie  wurden   in  der   späteren  Stadteintheilung  das  dritte 
QBirüer  und  es  bat  dieses  stets  neben  dem  suburanischen  und  dem 
püadDischeo  als  minder  ansehnlich  gegolten.    Auch  noch  andere  be- 
nachbarie  Anhöhen,  wie  Capitol  und  Ayentin,  mögen  von  der  Gemeinde 
ier  sieben  Berge  besetzt  gewesen  sein;  vor  allem  die  ,Pfahlbrücke* 
ijmi  sublmus)  über  den  natürlichen  Brilckenpfeiler  der  Tiberinsel 
«ird  —  das  Ponüßcalcollegium  allein  bärgt  dafür  hinreichend  —  schon 
(bmals  bestanden  und  man  auch  den  Brückenkopf  am  etruskischen 
Cfer,  die  Höhe  des  Janiculum  nicht  aufser  Acht  gelassen  haben;  aber 
die  Gemeinde  hatte  beides  doch  keineswegs  in  ihren  Befestigungsring 
gnogen.     Die  Ordnung,  die  als  Ritualsatz  bis  in  die  späteste  Zeit  fest- 
gehalten worden  ist,  daÜB  die  Brücke  ohne  Eisen  lediglich  aus  Holz 
auMimenzufugen  sei,  geht  in  ihrem  ursprünglichen  praktischen  Zweck 
cffenbar  darauf  hinaus,  dafs  sie  nur  eine  fliegende  sein  sollte  und 
jederzeit  leicht  mu£ste  abgebrochen  oder  abgebrannt  werden  können : 
man  erkennt  daraus,  wie  lange  Zeit  hindurch  die  römische  Gemeinde 
den  Flolsäbergang  nur  unsicher  und  unterbrochen  beherrscht  hat  — 
Em  Terfaältnils  dieser  allmählich  erwachsenen  städtischen  Ansiedlungen 
zu  den  drei  Gemeinden,  in  die  die  römische  staatsrechtlich  seit  unvor- 
denklich früher  Zeit  zerfiel,  ist  nicht  zu  ersehen.  Da  die  Ramner,  Titier 
Hikd  Lucerer  ursprünglich  selbständige   Gemeinden  gewesen  zu  sein 
schdnen,  müssen  sie  freilich  auch  ursprünglich  jede  für  sich  gesiedelt 
haben ;  aber  auf  den  sieben  Hügeln  selbst  haben  sie  sicherlich  nicht 
in  getrennten  Umwallungen  gewohnt  und  was  der  Art  in  alter  oder 
neuer  Zeit  erfunden  worden  ist,  wird  der  verständige  Forscher  dahin 
stellen,  wo  das  anmuthige  Märchen  von  der  Tarpeia  und  die  Schlacht 
am  Palatin  ihren  Platz  finden.     Vielmehr  werden  schon  die  beiden 
Quartiere  der  ältesten  Stadt,  Subura  und  Palatin  und  ebenso  das 
vontädtiscbe  Jedes  in  die  drei  Theile  der  Ramner,  Titier  und  Lucerer 
leiiallen  sein;  womit  es  zusammenhängen  kann,  dafs  späterhin  so- 
wohl in    dem    suburanischen   und  palatinischen   wie  in  jedem  der 
nachher  hinzugefügten  Stadttheile  es  drei  Paare  Argeerkapellen  gab. 
Eine  Geschichte  hat  die  palatinische  Siebenhügelstadt  vielleicht  gehabt; 
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uns  ist  keine  andere  Ueberlieferung  von  derselben  geblieben  als  die  des 
blofsen  Dagewesenseins.  Aber  wie  die  Blätter  des  Waldes  für  den 
neuen  Lenz  zuschicken,  auch  wenn  sie  ungesehen  von  Menschenaugen 
niederfallen,  also  hat  diese  verschollene  Stadt  der  sieben  Berge  dem 
geschichtlichen  Rom  die  Statte  bereitet 
Die  Hflgei-  Aber  die  palatinische  Stadt  ist  nicht  die  einzige  gewesen,  die 
dem  Qa^.  in  dem  späterhin  von  den  servianischen  Mauern  eingeschlossenen 
°  Kreise  vor  Alters  bestanden  hat;  vielmehr  lag  ihr  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  gegenüber  eine  zweite  auf  dem  Quirinal.  Die  ,alte  Burg* 
{Capitolium  vetus)  mit  einem  Heiligthum  des  Jupiter,  der  Juno  und  der 
Minerva  und  einem  Tempel  der  Göttin  des  Treuworts,  in  welchem 
Staatsverträge  öffentlich  aufgestellt  wurden,  ist  das  deutliche  (vegenbild 
des  späteren  Capitols  mit  seinem  Jupiter- Juno-  und  Minervatempel  und 
mit  dem  ebenfalls  gleichsam  zum  völkerrechtUchen  Archiv  bestimmten 
Tempel  der  römischen  Treue,  und  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dafs  auch 
der  Quirinal  einstmals  der  Mittelpunkt  eines  selbstständigen  Gemein- 
wesens gewesen  ist.  Dasselbe  geht  hervor  aus  dem  zwiefachen  Mars- 
cult  auf  dem  Palatin  und  dem  Quirinal:  denn  Mars  ist  das  Vorbild  des 
Wehrmanns  und  der  älteste  Hauptgott  der  italischen  Bürgergemeinden. 
Damit  hängt  weiter  zusammen,  dafs  dessen  Dienerschaft,  die  beiden 
uralten  Genossenschaften  der  Springer  (salii)  und  der  Wölfe  (Luperd) 
in  dem  späteren  Rom  gedoppelt  vorhanden  gewesen  sind  und  neben  der 
palatiniscben  auch  eine  Springerschaft  vom  Quirinal  bestanden  hat, 
neben  den  quinctischen  Wölfen  vom  Palatin  eine  fabische  Wolfsgilde, 
die  ihr  Heiligthum  höchstwahrscheinlich  auf  dem  Quirinal  gehabt  haf^). 


*)  Dafs  die  qninctischeo  Lnperker  den  fabischeo  im  Rang  vorg^ingeo,  i^eht 
daraus  hervor,  dafs  die  Fabulisteo  dem  Romulus  die  Qaioctier,  dem  Remas  die 
Fabier  beilec^en  (Ovid.  fast.  2,  373  fg.;  Vict.  de  orig.  22).  Dafs  die  Fabier  za 
den  Hügelrömero  gehörteo,  beweist  ihr  Geschlechtsopfer  aof  dem  Qairioal  (Liv. 
5,  46.  52),  mag  dies  nun  mit  den  Lnpercalien  zasammenhängea  oder  nicht.  — 
Uebrigeos  heifst  der  Lupercas  jenes  Collegiams  auf  Inschriften  (Orelli  2253) 
Lupereus  Quinctialis  vetus,  und  der  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  Laper- 
calcnlt  zusammenhängende  Vorname  Kaeso  (siehe  rb'm.  Forsch,  l,  17)  findet 
sich  anssohliefslich  bei  den  Qninctiern  and  den  Fabiern;  die  bei  den  Sehrift- 
stellern  gangbare  Form  Lupereus  Quyictüius  and  Quindäianus  ist  also  ent- 
stellt and  das  CoUegiom  nicht  den  verhältnifsmäfsig  jungen  Qoinctiliern,  sondern 
den  weit  älteren  Qainctiern  eigen.  Wenn  dagegen  die  Quinctier  (Liv.  1,  30) 
oder  Qainctilier  (Dioo.  3,  29)  unter  den  albanischen  Geschlechtern  genannt 
werden,  so  dürfte  hier  die  letztere  Lesung  vorzuziehen  und  das  quinctische 
vielmehr  als  altrömisch  zu  betrachten  sein. 
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Afle  diese  Anzeichen,  schon  an  sich  von  grolsem  Gewicht,  gewinnen 
jm  80  höhere  Bedeutung,  wenn  man  sich  erinnert,  daÜB  der  gennu 
kbiinte  Umkreis  der  palatinischen  Siehenhfigelstadt  den  Quirinal  aus- 
sdkts  und  daDs  späterhin  in  dem  seryianischen  Rom,  während  die 
drei  ersten  Bezirke  der  ehemaligen  paktinischen  Stadt  entsprechen, 
ans  dem  Qnirinai  nebst  dem  benachbarten  Viminal  das  vierte  Quartier 
gebiMet  wurde.  So  erklärt  sich  auch,  zu  welchem  Zweck  aufserhalb 
der  Stadtmauer  das  feste  Vorwerk  der  Subura  in  dem  Thalgrunde 
zwischen  Esqoilin  und  Quirinal  angelegt  ward  —  hier  berührten  sich 
ja  die  beiderseitigen  Marken  und  muÜBte  von  den  Palatinem,  nachdem 
sie  die  Niederung  in  Besitz  genommen  hatten,  zum  Schutz  g^n  die 
TODi  Quirinal  eine  Burg  aufgeführt  werden.  —  Endlich  ist  auch  der 
Name  nicht  untergegangen,  mit  dem  sich  die  Männer  vom  Quirinal 
foo  ihren  palatinischen  Nachbarn  unterschieden.  Wie  die  palatinische 
Stadt  sich  die  ,der  sieben  BergeS  ihre  Bürger  ,die  von  den  Bergen* 
(«ottfont)  sich  nennen,  die  Bezeichnung  «Berg*  wie  an  den  übrigen  ihr 
angdiörigeo  Höhen,  so  vor  allem  an  dem  Palatin  haftet,  so  heilst 
die  qoirinaliscbe  Spitze,  obwohl  nicht  niedriger,  im  (iegentheil  etwas 
höher  als  jene,  und  ebenso  die  dazu  gehörige  viminalische  im  genauen 
Sprachgebrauch  nie  anders  als  ,Hügel'  {coUü) ;  ja  in  den  sacralen  Ur- 
kunden wird  nicht  selten  der  Quirinal  als  der  ,Hügel'  ohne  weiteren 
Beisatz  bezeichnet  Ebenso  heifst  das  von  dieser  Höhe  ausfuhrende 
Thor  gewöhnlich  das  Hügelthor  {fcrta  coüina)^  die  daselbst  ansässige 
Harspriesterschafl  die  vom  Hügel  {salü  colUnij  im  Gegensatz  zu  der 
Tom  Palatium  (saln  PtUatini),  das  aus  diesem  Bezirk  gebildete  vierte 
lerrianische  das  Hügelquartier  (tribuB  eoUinä)*),    Den  zunächst  wohl 


*)  Wann  tpiterbiD  fnr  die  Hohe,  wo  die  HogelrSmer  ihren  Sitz  hattOD,  der 
Kaae  dee  QniriBvshügel«  s^brSoehlieh  gemein  ist,  f o  darf  darom  doeh  keiDOf- 
vfp  der  Viame  der  QuriteB  als  arspriioglich  der  Birgerschaft  auf  dem  Qairioal 
vorbehalUa  aBgeseheo  werdea.  Dobb  eiaerseits  föhrea,  wie  gezeigt  ist,  alle 
üiesteB  Sparen  für  diese  aof  dea  Namea  CoUmi;  aadrerseits  ist  es  oabestreit- 
har  gewiftf,  dafs  der  Name  der  QoiriteB  tob  Hans  ans  wie  aaehher  lediglich 
ka  VoUbirger  bezeiehaet  nad  mit  dem  Gegeasatz  der  tnmUard  nad  eolUm  durch- 
ivi  aiehts  gemeia  hat  (vgL  OBtea  Kap.  5).  Die  spätere  BeaenaaBg  des  Qniriaalis 
hcrakt  daranf,  dals  zwar  urspriaglich  der  Mars  quirintu,  der  speertrageade 
Todesgott  sowohl  aof  dem  Palatia  wie  aof  dem  Qniriaal  verehrt  wnrde,  wie 
dtaa  Boch  die  altestea  hei  dem  aaehher  so  geaaaoten  Qnirianstempel  gefnadeaea 
Iti^riftea  diese  Gottheit  geradezu  Mars  heifsea,  späterhia  aber  der  Uoter- 
scbeidaBg  wegen  der  Gott  der  Bergrömer  yorzngsweise  Mars,  der  der  Hügel- 
tkur  vorzngsweise  Qnirians  genaaBt  ward.  —  Weaa  der  QoiriBal  auch  wohl 
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an  der  Gegend  haftenden  Namen  der  ,Römer'  mögen  dabei  die  Hügel- 
männer  ebenso  wie  die  von  den  Bergen  sich  beigelegt  und  etwa  Hügel- 
römer  (Ramani  collini)  sich  genannt  haben.    Daus  in  dem  Gegensats 
der  beiden  Nachbarstädte  zugleich  eine  Stammverschiedenheit  obge- 
waltet hat,  ist  möglich,  aber  an  Beweisen,  welche  ausreichten,  um  eine 
auf  latinischem  Boden  gegründete  Gemeinde  für  stammfremd  zu  er- 
klären, fehlt  es  auch  für  die  quirinalische  Gemeinde  durchaus*). 
YerhftitniXs         ßo  staudcu  an  der  Stätte  des  römischen  Gemeinwesens  zu  dieser 
oitcheound  Zeit  noch  die  Bergrömer  vom  Palatin  und  die  Hügelrömer  vom  Qui- 
\i2^ht^Qe.vindl  als  zwei  gesonderte  und  ohne  Zweifel  vielfach  sich  befehdende  Ge- 
meinde,  meinwesen  einander  gegenüber,  einigermalsen  wie  im  heutigen  Rom  die 
Montigiani  und  die  Trasteverini.   Daljs  die  Gemeinde  der  sieben  Berge 
schon  früh  die  quirinalische  bei  weitem  überwog,  ist  mit  Sicherheit  za 
schliefsen  sowohl  aus  der  gröfseren  Ausdehnung  ihrer  Neu-  und  Vor- 
städte als  auch  aus  der  Zurücksetzung,  die  die  ehemaligen  Uügehrömer 
in  der  spätem  servianischen  Ordnung  sich  durchaus  haben  müssen  ge- 
fallen lassen.     Aber  auch  innerhalb  der  palatinischen  Stadt  ist  es 
schwerlich  zu  einer  rechten  und  vollständigen  Verschmelzung  der  ver- 


coUis  agonalisy  Opferhögel  g^eoanot  wird,  so  wird  er  damit  nar  beieichnet  alt 
der  sacrale  Mittelpaokt  der  Hügelrömer. 

*)  Was  man  dafür  ansgiebt  (vgl.  z.  B.  Schwegler,  R.  G.  1,  480)  geht  im 
Weseotlichen  auf  eine  von  Varro  anfgestellte  and  von  den  Spateren  wie  ge- 
wöhnlich einstimmig  nacbgeiprochene  etymologisch-historische  Hypothese,  dafi 
das  lateinische  qw'ris,  quirinus  mit  dem  sabioischen  Stadtnamen  Curet  ver- 
wandt and  demnach  der  Quirinalhügel  von  Cures  aas  bevölkert  worden  sei 
Aach  wenn  die  sprachliche  Verwandtschaft  jener  Wörter  sicher  stände,  dürfte 
daraus  der  geschichtliche  Folgesatz  nicht  hergeleitet  werden.  Dafs  die  altes 
Heiiigthümer  auf  diesem  Berge  —  wo  es  übrigens  auch  einen  ,Iatiarisebeo 
Hügel'  gab  —  sabiniseh  sind,  bat  man  wohl  behauptet,  aber  nicht  erwiesen. 
Mars  quirinus,  Sol,  Salus,  Flora,  Semo  Sancus  oder  Deus  fidins  sind  wohl 
sabinische,  aber  auch  latinische  Gottheiten,  gebildet  offenbar  in  der  Epoche, 
wo  Latiner  und  Sabiner  noch  angeschieden  beisammen  waren.  Wenn  an  den 
heiligen  Stätten  des  späterhin  zarücktretenden  Quirinal  ein  Name  wie  der  dea 
Semo  Sancus  vorzugsweise  haftet  (vgl.  die  davon  benannte  porta  sanquaÜä)^ 
der  übrigens  auch  auf  der  Tiberinsel  begegnet,  so  wird  jeder  anbefangeae 
Forscher  darin  nur  einen  Beweis  für  das  hohe  Alter  dieser  Culte,  nicht  für 
ihre  Entlehnung  aus  dem  Nachbarland  erblicken.  Die  Möglichkeit,  dafs  alte 
Stammgagensätze  dennoch  hier  mitgewirkt,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden; 
aber  wenn  dies  der  Fall  war,  so  sind  sie  für  uns  versehollen  und  die  unseren 
Zeitgenossen  geläufigen  Betrachtungen  über  das  sabinische  Element  im  RSmer- 
tkaB  nur  geeignet  vor  dergleichen  aus  dem  Leeren  in  das  Leere  führendeii 
Stadien  ernstlich  zu  warnen. 
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schiedenen  Bestandtheile  der  Ansiedlung  gekommen.   Wie  Subura  und 
PalaÜD  mit  einander  jährlich  um  das  Pferdehaupt  stritten,  ist  schon 
erzählt  worden ;  aber  auch  die  einzelnen  Berge,  ja  die  einzehien  Curien 
—  es  gab  noch  keinen  gemeinschaftlichen  Stadtheerd,  sondern  die  ver- 
schiedenen Curienheerde  stanclen,  obwohl  in  derselben  Localität,  doch 
Doch  neben  einander  —  mögen  sich  mehr  gesondert  als  geeinigt  ge- 
fühlt   haben   und  das  ganze  Rom   eher  ein  Inbegriff  städtischer  An- 
Siedlungen  als  eine  einheitliche  Stadt  gewesen  sein.    Manchen  Spuren 
zufolge  waren  auch  die  Häuser  der  alten  und  mächtigen  Famihen 
gleichsam  festungsartig  angelegt  und  der  Vertheidigung  fähig,  also  auch 
wohl  bedürftig.   Erst  der  grofsartige  Wallbau,  der  dem  König  Servius 
ToUius  zugeschrieben  wird,   hat  nicht  blofs  jene  beiden  Städte  vom 
Palatin  und  Quirinal,  sondern  auch  noch  die  nicht  in  ihren  Ringen 
einbegriflenen  Anhöhen  des  Capitol  und  des  Aventin  mit  einem  einzigen 
groDsen  Mauerring  umzogen  und  somit  das  neue  Rom,  das  Rom  der 
Weltgeschichte  geschaffen.   Aber  ehe  dieses  gewaltige  Werk  angegriffen 
ward,  war  Roms  Stellung  zu  der  umliegenden  Landschaft  ohne  Zweifel 
gänzlich  umgewandelt.   Wie  die  Periode,  in  der  der  Ackersmann  auf 
den  sieben  Hügeln  von  Rom  nicht  anders  als  auf  den  andern  latinischen 
den  Pflüg  führte  und  nur  die  in  gewöhnlichen  Zeiten  leer  stehenden 
Zufluchtsstätten  auf  einzelnen  Spitzen  einen  Anfang  festerer  Ansiedlung 
darboten,  der  ältesten  handel-  und  thatenlosen  Epoche  des  latinischen 
Stammes  entspricht;  wie  dann  später  die  aufblähende  Ansiedlung  auf 
dem  Palatin  und  in  den  ,sieben  Ringen^  zusammenfallt  mit  der  Be- 
setzung der  Tibermündungen  durch  die  römische  Gemeinde  und  über- 
liaapt  mit  dem  Fortschritt  der  Latiner  zu  regerem  und  freierem  Ver- 
kehr, zu  städtischer  Gesittung  vor  allem  in  Rom  und  wohl  auch  zu 
festerer  politischer  Einigung  in  den  Einzelstaaten  wie  in  der  Eid- 
genossenschaft, so  hängt  die  Gründung  einer  einheitlichen  Grofsstadt, 
der  servianische  Wall  zusammen  mit  jener  Epoche,  in  der  die  Stadt 
Rom  um  die  Herrschaft  über  die  latinische  Eidgenossenschaft  zu  ringen 
and  endlich  sie  zu  erringen  vermochte. 


KAPITEL  V. 
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BomiMhM  Valer  und  Mutter,  Söhne  und  Töchter,   Hof  und  Wohnung^ 

*^  Knechte  und  Geräth  —  das  sind  die  natürlichen  Elemente,  aus  denen 
überall,  wo  nicht  durch  die  Polygamie  die  Mutter  als  solche  ver- 
schwindet, das  Hauswesen  besteht.  Darin  aber  gehen  die  Völker 
höherer  Culturfahigkeit  aus  einander,  dais  diese  natürlichen  Gegen- 
sätze flacher  oder  tiefer,  mehr  sittlich  oder  mehr  rechtlich  aufgefafsi 
und  durchgearbeitet  werden.  Keines  kommt  dem  römischen  gleich 
an  schlichter,  aber  unerbittlicher  Durchführung  der  von  der  Natur 
selbst  vorgezeichneten  Rechtsverhältnisse. 
^I^F^*^  Die  Familie,  das  heifst  der  durch  den  Tod  seines  Vaters  in  eigene 

dto  Seinen.  Gewalt  gelangte  freie  Mann  mit  der  feierlich  ihm  von  den  Priestern  zu 
(Gemeinschaft  des  Wassers  und  des  Feuers  durch  das  heilige  Sakmehl 
(durch  Confarreatio)  angetrauten  Ehefrau,  mit  ihren  Söhnen  und 
Sohnessöhnen  und  deren  rechten  Frauen  und  ihren  unverheiratheten 
Töchtern  und  Sohnestöchtem  nebst  allem  einem  von  diesen  zukom- 
menden Hab  und  Gut  ist  eine  Einheit,  von  der  dagegen  die  Kinder  der 
Töchter  ausgeschlossen  sind,  da  sie  entweder,  wenn  sie  ehelich  sind, 
der  Familie  des  Mannes  angehören,  oder,  wenn  aufser  der  Ehe  erzeugt, 
in  gar  keiner  Familie  stehen.  Eigenes  Haus  und  Kindersegen  erscheinen 
dem  römischen  Bürger  als  das  Ziel  und  der  Kern  des  Lebens.  Der 
Tod  ist  kein  Uebel,  denn  er  ist  noth wendig;  aber  das  Aussterben  des 
Hauses  oder  gar  des  Geschlechts  ist  ein  Unheil  selbst  für  die  Gemeinde, 
welche  darum  in  frühester  Zeit  dem  Kinderlosen  einen  Rechtsweg 
eröffnete  durch  Annahme  fremder  Kinder  anstatt  eigener  diesem  Ver- 
hftngnÜJB  auszuweichen.  Von  vom  herein  trug  die  römische  Familie  die 
Bedingungen  höherer  Cultur  in  sich  in  der  sittlich  geordneten  Stellung 
der  Familienglieder  zu  einander.    Familienhaupt  kann  nur  der  Mann 
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W     sm;  die  Frau  ist  zwar  im  Erwerb  tod  Gut  und  Geld  nicht  hinter  dem 
I     MiBD€  zurückgesetzt,  sondern  es  nimmt  die  Tochter  gleichen  Erbtheil 
f    jBjt  dem  Bruder,  die  Mutter  gleichen  Erbtheil  mit  den  Kindern,  aber 
f    immer  und  nothwendig  gehört  die  Frau  dem  Hause,  nicht  der  Gemeinde 
an,  und  ist  auch  im  Hause  nothwendig  hausunterthänig,  die  Tochter 
dem  Vater,  das  Weib  dem  Hanne*),  die  vaterlose  unverheirathete  Frau 
ihren  nächsten  männlichen  Verwandten;  diese  sind  es  und  nicht  der 
König,  von  denen  erforderlichen  Falls  die  Frau  verrechtfertigt  wird. 
Aber  innerhalb  des  Hauses  ist  die  Frau  nicht  Dienerin,  sondern  Herrin. 
Befreit  von  den  nach  römischen  Vorstellungen  dem  Gesinde  zukom- 
menden Arbeiten  des  Getreidemahlens  und  des  Kochens  widmet  die 
römische  Hausmutter  sich  wesentlich  nur  der  Beaufsichtigung  der 
Mägde  und  daneben  der  Spindel,  die  für  die  Frau  ist,  was  für  den  Mann 
der  Pflog**).  Ebenso  wurde  die  sittliche  Verpflichtung  der  Eltern  gegen 


••i 


*)  Es  gilt  dies  nicht  bloff  voo  der  altes  relisiöseo  Ehe  (matrimomum  eo/t' 
fmTemiUme)y    soBdero   aoch^die  Civilehe    {matrimonium  consensu)   gab    zwar 
tkitht  SB   sich  [dem  Maooe  EigeoÜrnaisgewaU  über  die  Fraa,  aber  es  wurden 
d«ch  die  RechtsbegrilTe  der  förmlicheo  Tradition  (coempUo)  nnd  der  Verjahrnog 
(■Mtf)  ohne  weiteres  anf  dieselbe  angewandt  und  dadurch  dem  Ehemann  der 
Weg  geofael  EigenthnoMgewalt  ober  die  Frau  zn  gewinnen.     Bis  er  sie  ge- 
wann, also  namentlich  in  der  bis  zor  Vollendung  der  VerjMbniog  v  erfliefsenden 
Zeit,  war  das  Weih,  ganz  wie  bei  der  späteren  Ehe  mit  causae  probalio  bis 
xn  dieser,  nicht  lixort  ioodern  pro  uxorei   bis  in  die  Zeit  der  ausgebildeten 
Be^tswissenschaft  erhielt  sich  dieser  Satz,  dafs  die  nicht  in  der  Gewalt  des 
Mannes  st^ende  Pran  nicht  Ehefrau  sei,  sondern  nur  dafür  gelte  (u^ror  iantum" 
Hmr»    Cicero  top,  3,  14). 
J  Die  folgende  Grabschrift^  obwohl  einer  viel  spSteren  Zeit  angehörig, 
ist  nicht  nnwerth  hier  zn  stehen.     Es  ist  der  Stein,  der  spricht 

Kurz,  Wandrer,  ist  mein  Spruch:   halt'  an  und  lies  ihn  durch. 
Es  decht  der  schlechte  Grabstein  eine  schSne  Frau. 
Mit  Namen  nannten  Claudia  die  Eltern  sie; 
Mit  eigner  Liebe  liebte  sie  den  eignen  Mann; 
Zwei  Söhne  gebar  sie;  einen  liefe  auf  Erden  sie 
Zarüch,  den  andern  barg  sie  in  der  Erde  Schofs. 
Sie  war  von  artiger  Rede  und  von  edlem  Gang, 
Versah  ihr  Hans  und  spann.    Ich  bin  zn  Ende,  geh. 
VteUeicht  noch  bezeichnender  ist  die  Aufführung  des  Wollipinnens  unter  lauter 
ntUidea  Eigenschaften,  die  in  römischen  Grabschriften  nicht  ganz  selten  ist. 
Orelli  4639:    optima  et  puleknrima,  lanifiea  pia  pudiea  fragt  easta  domi- 
«ds.    Orelli  4S60:   modettia  probiUäe  pudicitia  obsaquio  Umifieio  däigeutia 
Htpar  stwäüsque  eeiereü  probeü  feminü  fuü,    Grabschrift  der  Turia  1,  30: 
doMüM  toitf  fudieiüae,  optequi^   camOatiSf  faeiUtatis,   lanifieüi   [tuis  ad- 
'idmaMis^  r^Hgknä$\  sime  mperMhäome^  ormatut  non  eonspieiendi,  euUut  modiei. 
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«lio  Kiiui^^  von  dtir  römischen  Nation  voll  und  lief  empfunden,  und  es 
mW  ^\^  di^ger  Frevel,  wenn  der  Valer  das  Kind  vernachlässigte  oder 
^^i'^l^irk  odrr  auch  nur  zum  Nachtheil  desselben  sein  Vermögen  ver- 
^mO«>(«^<  Aher  rechtlich  wird  die  Familie  unbedingt  geleitet  und  ge- 
WukI  durch  den  einen  allmächtigen  Willen  des  Hausvaters  (pater 
fi/kmitm\  Ihm  gegenüber  ist  alles  rechtlos,  was  innerhalb  des  Hauses 
*W\\\,  der  Stier  und  der  Sklave,  aber  nicht  minder  Weib  und  Kiod. 
Wiu  die  Jungfrau  durch  die  freie  Wahl  des  Mannes  zu  seiner  Ehefrau 
\^iiH),  »0  steht  auch  das  Kind,  das  sie  ihm  geboren,  aufzuziehen  oder 
lüoht  in  seinem  freien  Willen.  Es  ist  nicht  Gleichgiltigkeit  gegen  die 
Kiiuiilie,  welche  diese  Satzung  eingegeben  hat,  vielmehr  wohnte  die 
|]t)berzeugung,  dafs  Hausbegründung  und  Kinderzeugung  sittliche  Noth- 
wendigkeit  und  Bürgerpflicht  sei,  tief  und  ernst  im  Bewuüstsein  des 
röuiiüchen  Volkes.  Vielleicht  das  einzige  Beispiel  einer  in  Rom  von 
Uemeindewegen  gewährten  Unterstützung  ist  die  Bestimmung,  dafs 
dem  Vater,  welchem  Drillinge  geboren  werden,  eine  Beihälfe  gegeben 
werden  soll;  und  wie  man  über  die  Aussetzung  dachte,  zeigt  die 
Untersagung  derselben  hinsichtlich  aller  Söhne  —  mit  Ausnahme 
der  Mifsgeburten  —  und  wenigstens  der  ersten  Tochter.  Aber  wie 
gemeinschädlich  auch  die  Aussetzung  erscheinen  mochte,  die  Unter- 
sagung derselben  verwandelte  sich  bald  aus  der  rechtlichen  Ahndung  in 
religiöse  Verwünschung;  denn  vor  allen  Dingen  war  der  Vater  in  seinem 
Hause  durchaus  und  unbeschränkt  Herr.  Der  Hausvater  hält  die  Seinigen 
nicht  blofs  in  strengster  Zucht,  sondern  er  hat  auch  das  Recht  und  die 
Pflicht  über  sie  die  richterliche  Gewalt  auszuüben  und  sie  nach  Er- 
messen an  Leib  und  Leben  zu  strafen.  Der  erwachsene  Sohn  kann 
einen  gesonderten  Hausstand  begründen  oder,  wie  die  Römer  dies  aus- 
drücken, sein  »eigenes  Vieh'  (peculium)  vom  Vater  angewiesen  erhalten; 
aber  rechtlich  bleibt  aller  Erwerb  der  Seinigen,  mag  er  durch  eigene 
Arbeit  oder  durch  fremde  Gabe,  im  väterlichen  oder  im  eigenen  Haus- 
balte gewonnen  sein,  Eigenthum  des  Vaters  und  es  kann,  so  lange  der 
Vater  lebt,  die  unterthänige  Person  niemals  eigenes  Vermögen  haben, 
daher  auch  nicht  anders  als  im  Auftrag  des  Vaters  veräufsern  und  nie 
vererben.  In  dieser  Beziehung  stehen  Weib  und  Kind  völlig  auf 
gleicher  Linie  mit  dem  Sklaven,  dem  die  Führung  einer  eigenen  Haus- 
haltung auch  nicht  selten  verstattet  ward  und  der  mit  Auftrag  des 
Herrn  gleichfalls  befugt  war  zu  veräufsern.  Ja  der  Vater  kann  wie  den 
Sklaven  so  auch  den  Sohn  einem  Dritten  zum  Eigenthum  übertragen; 
ist  der  Käufer  ein  Fremder,  so  wird  der  Sohn  sein  Knecht,  ist  er  ein 
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Maer,  so  wird  der  Sohn,  da  er  als  Römer  nicht  Knecht  eines  Römers 
weni^  kann,  seinem  Käufer  wenigstens  an  Knechtes  Statt.  Die  väter- 
lich und  ebeherrliche  Gewalt  unterlag  nur  insofern  einer  Rechtsbe- 
^liränkung  aolser  der  schon  erwähnten  des  Aussetzungsrechts,  als 
mige  der  ärgsten  Mißbrauche  mit  rechtlicher  Ahndung  wie  mit  dem 
rdigktoen  Bannfluch  belegt  wurden;  so  trafen  diese  den,  der  seine 
Ehefrau  oder  den  verheiratheten  Sohn  verkauft;  und  durch  die  Fa- 
niliensitte  ward  es  durchgesetzt,  dals  bei  der  Ausübung  der  häuslichen 
Gerichtsbarkeit  der  Vater  und  mehr  noch  der  Ehemann  den  Spruch 
ölier  Kind  and  Frau  nicht  fällte,  ohne  vorher  die  nächsten  Blutsver- 
landten,  sowohl  die  seinigen  wie  die  der  Frau,  zugezogen  zu  haben. 
Aber  eine  rechtliche  Minderung  der  Gewalt  lag  in  der  letzteren  Einrich- 
toog  nicht;  denn  die  bei  dem  Hausgericht  zugezogenen  Blutsverwandten 
btten  nicht  zu  richten,  sondern  nur  den  richtenden  Hausvater  zu 
kmtben.  Eis  ist  die  hausherrliche  Macht  aber  nicht  blos  wesentlich  un- 
omschrinkt  und  keinem  auf  der  Erde  verantwortlich,  sondern  auch,  so 
hnge  der  Hausherr  lebt,  unabänderlich  und  unzerstörlich.  Nach  den  grie- 
ehigcben  wie  nach  den  deutschen  Rechten  ist  der  erwachsene  thatsächlich 
lelbstständige  Sohn  auch  rechtlich  von  dem  Vater  frei;  die  Macht  des 
löDuschen  Hausvaters  vermag  bei  dessen  Lebzeiten  nicht  das  Alter, 
Bicht  der  Wahnsinn  desselben,  ja  nicht  einmal  sein  eigener  freier  Wille 
aofzuheben,  nur  dafs  die  Person  des  Gewalthabers  wechseln  kann:  denn 
alleniings  kann  das  Kind  im  Wege  der  Adoption  in  eines  andern  Vaters 
Gewalt  kommen,  die  Tochter  durch  eine  rechte  Ehe  aus  der  Hand  des 
Taters  übergehen  in  die  Hand  des  Mannes  und  aus  ihrem  Geschlecht 
und  Gottesschutz  in  das  Geschlecht  und  den  Gottesschutz  des  Mannes  ein- 
tretend, ihm  nun  unterthan  werden,  wie  sie  bisher  es  ihrem  Vater  war. 
Nadi  römischem  Recht  ist  es  dem  Knechte  leichter  gemacht  sich  von 
dem  Herrn,  als  dem  Sohne  sich  von  dem  Vater  zu  lösen;  die  Freilassung 
des  ersteren  ward  früh  und  in  einfachen  Formen  gestattet,  die  Frei- 
gebung des  letzteren  wurde  erst  viel  später  und  auf  weiten  Umwegen 
möglich  gemacht  Ja  wenn  der  Herr  den  Knecht  und  der  Vater  den 
Sohn  verkauft  und  der  Käufer  beide  freigiebt,  so  erlangt  der  Knecht  die 
Frabeit,  der  Sohn  aber  fällt  durch  die  Freilassung  vielmehr  zurück  in 
die  frühere  väterliche  Gewalt  So  ward  durch  die  unerbittliche  Con- 
seqnenz,  mit  der  die  väterliche  und  eheherrliche  Gewalt  von  den  Römern 
ui%efalst  wurde,  dieselbe  in  wahres  Eigen thumsrecht  umgewandelt, 
bdeis  bei  alier  Annäherung  der  faansherrlichen  Gewalt  über  Weib  und 
Kind  an  die  Eigentbumsgewalt  über  Sklaven  und  Vieh  blieben  dennoch 
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die  Glieder  der  Familie  von  der  Familienhabe  nicht  blofs  thatsächlich, 
sondern  auch  rechtlich  aufs  schärfste  getrennt.  Die  hausherrliche  Ge- 
walt, auch  abgesehen  davon,  dafs  sie  nur  innerhalb  des  Hauses  sich  wirk- 
sam erzeigt,  ist  vorübergehender  und  gewifsermafsen  stellvertretender 
Art.  Weib  und  Kind  sind  nicht  blofs  um  des  Hausvaters  willen  da,  wie 
das  Eigenthum  nur  für  den  Eigenthumer,  wie  in  dem  absoluten  Staat 
die  Unterthanen  nur  für  den  König  vorhanden  sind;  sie  sind  wohl  auch 
Gegenstand  des  Rechts,  aber  doch  zugleich  eigen  berechtigt,  nicht  Sachen, 
sondern  Personen.  Ihre  Rechte  ruhen  nur  der  Ausübung  nach,  weil 
die  Einheit  des  Hauses  im  Regiment  einen  einheitlichen  Repräsentanten 
erfordert;  wenn  aber  der  Hausherr  stirbt,  so  treten  die  Söhne  von  selbst 
als  Hausherren  ein  und  erlangen  nun  ihrerseits  über  die  Frauen  und 
Kinder  und  das  Vermögen  die  bisher  vom  Vater  über  sie  geübten  Rechte, 
wogegen  durch  den  Tod  des  Herrn  die  rechtliche  Stellung  des  Knechtes 
FftmiUe  und  in   nichts   sich  ändert.   —  Indefs  war  die  Einheit  der  Familie  so 

QtBmitfihi. 

mächtig,  dafs  selbst  der  Tod  des  Hausherrn  sie  nicht  vollständig  löste. 
Die  durch  denselben  selbstständig  gewordenen  Descendenten  betrachten 
dennoch  in  mancher  Hinsicht  sich  noch  als  eine  Einheit,  wovon  bei 
der  Erbfolge  und  in  vielen  andern  Beziehungen  Gebrauch  gemacht 
wird,  vor  allen  Dingen  aber  um  die  Stellung  der  Wittwe  und  der  unver- 
heiratheten  Töchter  zu  ordnen.  Da  nach  älterer  römischer  Ansicht  das 
Weib  nicht  fähig  ist  weder  über  Andere  noch  über  sich  die  Gewalt  zu 
haben,  so  bleibt  die  Gewalt  über  sie  oder,  wie  sie  mit  milderem  Aus- 
druck heifst,  die  Hut  (tutela)  bei  dem  Hause,  dem  sie  angehört,  und 
wird  statt  des  verstorbenen  Hausherrn  jetzt  ausgeübt  durch  die  Ge- 
sammtheit  der  nächsten  männlichen  Familienglieder,  regelmäfsig  also 
über  die  Mütter  durch  die  Söhne,  über  die  Schwestern  durch  die  Brüder. 
In  diesem  Sinne  dauerte  die  einmal  gegründete  Familie  unverändert 
fort,  bis  der  Mannesstamm  ihres  Urhebers  ausstarb;  nur  mufste  freilich 
von  Generation  zu  Generation  factisch  das  Band  sich  lockern  und  zu- 
letzt selbst  die  Möglichkeit  des  Nachweises  der  ursprünglichen  Einheit 
verschwinden.  Hierauf,  und  hierauf  allein,  beruht  der  Unterschied  der 
Familie  und  des  Geschlechts,  oder  nach  römischem  Ausdruck  der  Agna- 
ten und  der  Gentilen.  Beide  bezeichnen  den  Mannsstamm;  die  Familie 
aber  umfafst  nur  diejenigen  Individuen,  welche  von  Generation  zu  Ge- 
neration aufsteigend  den  Grad  ihrer  Abstammung  von  einem  gemein- 
schaftlichen Stammherm  darthun  können,  das  Geschlecht  dagegen  auch 
diejenigen,  welche  bloCs  die  Abstammung  selbst  von  einem  gemein- 
schaftlichen Ahnherrn,  aber  nicht  mehr  vollständig  die  Zwischenglieder, 


URSPRDENGLICHB  YERFASSUIVG  ROMS.  61 

also  Dicht  den  Grad  nachzuweisen  vermögen.  Sehr  klar  spricht  sich 
dis  in  den  römischen  Namen  aus,  wenn  es  heiÜBt:  ,Quintus,  Sohn  des 
Onntus,  Enkel  des  Quintus  und  so  weiter,  der  Quintier",  so  reicht  die 
Familie  so  weit,  als  die  Ascendenten  individuell  bezeichnet  werden  und 
wo  sie  endlieh  aulbört,  tritt  ergänzend  ein  das  Geschlecht,  die  Abstam- 
nang  von  dem  gemeinschaftlichen  Urahn ,  der  auf  alle  seine  Nach- 
kommen den  Namen  der  Quintuskinder  vererbt  hat. 

Diesen  streng  geschlossenen  unter  der  Gewalt  eines  lebenden  8«hittoTm 

flerm  vereinigten  oder  aus  der  Auflösung  solcher  Häuser  hervorge-  ^°^^  ^ 

^genen  Familien-  und  Geschlechtseinheiten  gehörten  aufserdem  noch 

as  zwar  nicht  die  Gäste,  das  sind  die  Glieder  anderer  gleichartiger 

Irdse,  welche  vorübergehend  in  einem  fremden  Hause  verweilen,  und 

ebmsowenig  die  Sklaven,  welche  rechtlich  nur  als  Habe,  nicht  als 

Güed^  des  Baases  angesehen  werden,  aber  wohl  die  Hörigen  {cUentes, 

TOD  diiere),   das  beiist  diejenigen  Individuen,  die,  ohne  freie  Bürger 

iffoid  eines  Gemeinwesens  zu  sein,  doch  in  einem  solchen  im  Zustande 

gcsdiützter  Freiheit  sich  befanden.     Dahin  gehörten  theils  die  land- 

ÜQcfatigen  Leute,  die  bei  einem  fremden  Schutzherm  Aufnahme  ge- 

loDden  hatten,  theils  diejenigen  Knechte,  denen  gegenüber  der  Herr 

aof  den  Gebrauch  seiner  Herrenrechte  vorläufig  verzichtet,  ihnen  die 

thatsächliche  Freiheit  geschenkt  hatte.     Es  war  dies  Verhältnifs  in 

seiner  Eigenthümlichkeit  nicht  ein  streng  rechtliches  wie  das  zu  dem 

Gast^  der  Hörige  blieb  ein  unfreier  Mann,  für  den  Treuwort  und 

Herkommen  die  Unfreiheit  milderte.      Darum  bilden  die  «Hörigen* 

(ctüeitfes)  des  Hauses  in  Verbindung  mit  den  eigentlichen  Knechten  die 

von  dem  Willen  des  ,Bürgers'  {{patronus,  wie  patncncs)  abhängige 

fKnechtschafi'    (/omtZta);    darum    ist    nach    ursprünglichem   Recht 

der  Bürger  befugt  das  Vermögen  des  Clienten  theilweise  oder  ganz 

wieder  an  sich  zu  ziehen,  ihn  vorkommenden  Falls  in  die  Sklaverei 

zorückzuversetzen,  ja  ihn  am  Leben  zu  strafen;  und  es  sind  nur 

thatsächliche  Verschiedenheiten*,  wenn  gegen  den  Clienten  nicht  so 

locht  wie   gegen  den  wirklichen  Knecht  die  voUe  Schärfe  dieses 

kansherriichen  Rechtes  hervorgekehrt  wird  und  wenn  auf  der  andern 

Seite  die  sittliche  Verpflichtung  des  Herrn  für  seine  eigenen  Leute  zu 

sorgen  und  sie  zu  vertreten  bei  dem  thatsächlich  freier  gesteUten  Clienten 

grössere  Bedeutung  gewinnt  als  bei  dem  Sklaven.    Ganz  besonders 

molste  die  faktische  Freiheit  des  Clienten  der  rechtlichen  da  sich  nähern, 

wo  das  Verhältnifs  durch  mehrere  Generationen  hindurchgegangen  war: 

woin  der  Freilasser  und  der  Freigelassene  selber  gestorben  waren. 
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konnle  das  Herrenrechl  über  die  Nachkommen  des  Freigelassenen 
von  den  Rechtsnachfolgern  des  Freilassers  nicht johne  schreiende  Im- 
pietät  in  Anspruch  genommen  werden.  Also  bildete  schon  in  dem 
Hause  selbst  sich  ein  Kreis  abhängig  freier  Leute,  die  von  den 
Knechten  sich  ebenso  unterschieden  wie  von  den  gleichberechtigten 
Geschlechtsgenossen. 
Romiaehe  Auf  diesem  römischcn  Hause  beruht  der  römische  Staat  sowohl 

Qemeiiide.  ^^^  Elementen  als  der  Form  nach.  Die  Volksgemeinde  entstand  aus 
der  wie  immer  erfolgten  Zusammenfügung  jener  alten  Geschlechts- 
genossenschaften  der  Romilier,  Voltinier,  Fabier  und  so  femer,  das 
römische  Gebiet  aus  den  vereinigten  Marken  dieser  Geschlechter  (S.  36); 
römischer  Bürger  war,  wer  einem  jener  Geschlechter  angehörte.  Jede 
innerhalb  des  Kreises  in  den  üblichen  Formen  abgeschlossene  Ehe 
galt  als  echte  römische,  und  begründete  für  die  Kinder  das  Bürgerrecht; 
wer  in  unrechter  oder  aufser  der  Ehe  erzeugt  war,  war  aus  dem  Ge- 
meindeverband ausgeschlossen.  Defshalb  nannten  die  römischen  Bürger 
sich  die  ,Vaterkinder*  {patricii),  insofern  nur  sie  rechtlich  einen  Yati^ 
hatten.  Die  Geschlechter  wurden  mit  allen  in  ihnen  zusammenge- 
schobenen Familien  dem  Staat  wie  sie  bestanden  einverleibt.  Die  häus- 
lichen und  Geschlechterkreise  blieben  innerhalb  des  Staates  bestehen; 
allein  dem  Staate  gegenüber  galt  die  Stellung  in  denselben  nicht,  so 
dafs  der  Haussohn  im  Hause  unter,  aber  in  politischen  Pflichten  und 
Rechten  neben  dem  Vater  stand.  Die  Stellung  der  Schutzbefohlenen 
änderte  sich  natürhch  dahin,  dafs  die  Freigelassenen  und  die  Clienten 
eines  jeden  Schutzherm  um  seinetwillen  in  der  ganzen  Gemeinde  ge- 
duldet wurden;  zwar  blieben  sie  zunächst  angewiesen  auf  den  Scbuts 
derjenigen  Familie,  der  sie  angehörten,  aber  es  lag  doch  auch  in  der 
Sache,  dafs  von  dem  Gottesdienst  und  den  Festlichkeiten  der  Gemeinde 
die  Schutzbefohlenen  der  Gemeindeglieder  nicht  gänzlich  ausgeschlossen 
werden  konnten,  wenn  auch  die  eigentlichen  bürgerlichen  Rechte  wie 
die  eigentlichen  bürgerlichen  Lasten  selbstverständlich  dieselben  nicht 
trafen.  Um  so  mehr  galt  dies  von  den  Schutzbefohlenen  der  Gesammt- 
schaft. So  bestand  der  Staat  wie  das  Haus  aus  den  eigenen  und  den 
zugewandten  Leuten,  den  Bürgern  und  den  Insassen. 
König.  Wie  die  Elemente  des  Staaten  die  auf  der  Familie  ruhenden  Ge- 

schlechter sind,  so  ist  auch  die  Form  der  Staatsgemeinschaft  im  Ein- 
zelnen wie  im  Ganzen  der  Familie  nachgebildet.  Dem  Hause  giebt  die 
Natur  selbst  den  Vater,  mit  dem  dasselbe  entsteht  und  vergeht  In  der 
Volksgemeinde  aber,  die  unvergänglich  bestehen  soll,  findet  sich  kein 
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naiürlicfaer  Herr,  ^renigstens  in  der  römischen  nicht,  die  aus  freien  und 
Reichen  Bauern  bestand  und  keines  Adels  von  Gottes  Gnaden  sich  zu 
rühmen  Termochte.  Darum  wird  einer  aus  ihrer  Mitte  ihr  Leiter  {rex) 
and  Herr  im  Hause  der  römischen  Gemeinde,  wie  denn  auch  in  späterer 
Zeit  in  oder  neben  seiner  Wohnung  der  ewig  flammende  Heerd  und  die 
urohUersperrte  Yorrathskammer  der  Gemeinde,  die  römische  Vesta  und 
die  römischen  Penaten  zu  finden  sind  —  sie  alle  die  sichtbare  Einheit 
des  obersten  Hauses  darstellend,  das  ganz  Rom  einschlols.  Das  Königs- 
amt beginnt,  wenn  das  Amt  erledigt  und  der  Nachfolger  bezeichnet 
ist,  sofort  und  von  Rechtswegen;  aber  vollen  Gehorsam  ist  die  Ge- 
meinde dem  König  erst  schuldig,  wenn  er  die  Versammlung  der  waffen- 
fihigen  Freien  zusammenberufen  und  sie  förmlich  in  Pflicht  genommen 
hat  Alsdann  hat  er  ganz  die  Macht  in  der  Gemeinde,  die  im  Hause 
dem  Hausrater  zukommt  und  herrscht  wie  dieser  auf  Lebenszeit.   Er 
verkehrt  mit  den  Göttern  der  Gemeinde,  die  er  befragt  und  befriedigt 
(«Kiptoa  publica)  und  ernennt  alle  Priester  und  Priesterinnen.    Die 
Yertrage,  die  er  abschlielst  im  Namen  der  Gemeinde  mit  Fremden, 
und  verpflichtend  für  das  ganze  Volk,  obwohl  sonst  kein  Gemeindeglied 
durch  einen  Vertrag  mit  dem  Nichtmitglied  der  Gemeinschaft  gebunden 
ikird.  Sein  Gebot  (imperhun)  ist  allmächtig  im  Frieden  wie  im  Kriege, 
veishalb  die  Boten  [lictoresj  von  licere  laden)  mit  Beilen  und  Ruthen 
ihm  überall  voranschreiten,  wo  er  in  amtlicher  Function  auftritt.   Er 
aDein  hat  das  Recht  öffentlich  zu  den  Bürgern  zu  reden  und  er  ist  es, 
der  die  Schlüssel  zu  dem  Gemeindeschatz  führt    Ihm  steht  wie  dem 
Vater  das  Züchtigungsrecht  und  die  Gerichtsbarkeit  zu.   Er  erkennt 
Ordnungsstrafen,  namentlich  Stockschläge  wegen  Versehen  im  Kriegs- 
dMDst    Er  sitzt  zu  Gericht  in  allen  privaten  und  criminellen  Rechts- 
hiadehi  und  entscheidet  unbedingt  über  Leben  und  Tod  wie  über  die 
Freiheit,  so  dals  er  dem  Bürger  den  Mitbürger  an  Knechtes  Statt  zu- 
sprechen oder  auch  den  Verkauf  desselben  in  die  wirkliche  Sklaverei, 
aiw  ins  Ausland  anordnen  kann ;  der  Berufung  an  das  Volk  um  Be- 
gnadigung nach  gefälltem  Muturtheil  stattzugeben  ist  er  berechtigt, 
jedoch  nicht  verpflichtet    Er  bietet  das  Volk  zum  Kriege  auf  und  er 
befehligt  das  Heer;  nicht  minder  aber  muls  er  bei  Feuerlärm  persönlich 
2uf  d&r  Brandstelle  erscheinen.  Wie  der  Hausherr  im  Hause  nicht  der 
mächtigste  ist,  sondern  der  allein  mächtige,  so  ist  auch  der  König  nicht 
^r  erste,  sondern  der  einzige  Machthaber  im  Staate;  er  mag  aus  den 
der  heiligen  oder  der  Gemeindesatzungen  besonders  kundigen  Männern 
Sachferständigenvereiue  bilden  und  deren  Rath  einfordern;  er  mag, 
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um  sich  die  Uebung  der  Gewalt  zu  erleichtern,  einzelne  Befugnitte 
Andern  übertragen,  die  Mittheilungen  an  die  Burgerschaft,  den  Befehl 
im  Kriege,  die  Entscheidung  der  minder  wichtigen  Prozesse,  die  Auf- 
spürung der  Verbrechen;  er  mag  namentlich,  wenn  er  den  Stadtbenrk 
zu  verlassen  genöthigt  ist,  einen  Stadtvogt  {praefectus  urhi)  mit  der 
vollen  Gewalt  eines  Stellvertreters  daselbst  zurücklassen;  aber  jede 
Amtsgewalt  neben  der  königlichen  ist  aus  dieser  abgeleitet  und  jeder 
Beamte  nur  durch  den  König  und  so  lange  dieser  will  im  Amt.   Alle 
Beamten  der  ältesten  Zeit,  der  aufserordentliche  Stadtvogt  sowohl  wie 
die  Abtheilungsführer  (tribuni,  von  tribns  Theil)  des  Fufsvolks  {mäite$) 
und  der  Reiterei  (celeres)  sind  nichts  als  Beauftragte  des  Königs  and 
keineswegs  Magistrate  im   späteren   Sinn.     Eine  äufsere  rechtliche 
Schranke  hat  die  Königsgewalt  nicht  und  kann  sie  nicht  haben ;  f&r 
den  Herrn  der  Gemeinde  giebt  es  so  wenig  einen  Richter  innerhalb 
der  Gemeinde  wie  für  den  Hausherrn  innerhalb  des  Hauses.    Nur  der 
Tod  beendigt  seine  Macht.    Die  Wahl  des  neuen  Königs  steht  bei  dem 
Rath  der  Alten,  auf  den  im  Fall  der  Vacanz  das  ,Zwischenkönigthiim' 
(interregnum)  übergeht.    Eine  formelle  Mitwirkung  bei  der  Königswahl 
kommt  der  Bürgerschaft  erst  nach  der  Ernennung  zu;  rechtlich  ruht 
das  Königthum  auf  dem  dauernden  CoUegium  der  Väter  {patres)^  daa 
durch  den  interimistischen  Träger  der  Gewalt  den  neuen  König  auf 
Lebenszeit  einsetzt.    Also  wird  ,der  hohe  Göttersegen,  unter  dem  die 
berühmte  Roma  gegründet  ist',  von  dem  ersten  königlichen  Empfänger 
in  stetiger  Folge  auf  die  Nachfolger  übertragen  und  die  Einheit  dea 
Staats  trotz  des  Personenwechsels  der  Machthaber  unveränderlich  be- 
wahrt.   Diese  Einheit  des  römischen  Volkes,  die  im  religiösen  Gebiet 
der  römische  Diovis  darsteUt,  repräsentirt  rechtlich  der  Fürst  und 
darum  ist  auch  seine  Tracht  die  des  höchsten  Gottes;  der  Wagen  selbst 
in  der  Stadt,  wo  sonst  Jedermann  zu  Fufs  geht,  der  Elfenbeinstab  mit 
dem   Adler,   die  rotbe  Gesichtsschminke,   der  goldene  Eichenkranz 
kommen  dem  römischen  Gott  wie  dem  römischen  König  in  gleicher 
Weise  zu.   Aber  man  würde  sehr  irren  darum  aus  der  römischen  Ver- 
fassung eine  Theokratie  zu  machen ;  nie  sind  den  Italienern  die  Be- 
griffe Gott  und  König  in  ägyptischer  und  orientalischer  Weise  in  ein- 
ander verschwommen.    Nicht  der  Gott  des  Volkes  ist  König,  sondern 
viel  eher  der  Eigenthümer  des  Staats.    Darum  weifs  man  auch  nichts 
von  besonderer  göttlicher  Begnadigung  eines  Geschlechtes  oder  von 
irgend  einem  geheiraniisvollen  Zauber,  danach  der  König  von  anderem 
Stoff  wäre  als  andere  Menschen;  die  edle  Abkunft,  die  Verwandtschaft 
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mit  früheren  Regenten  ist  eine  Empfehlung,  aber  keine  Bedingung; 
Tieliidir  kann  rechtlich  jeder  zu  seinen  Jahren  gekommene  und  an 
Geist  and  Leib  gesunde  römische  Mann  zum  Königthum  gelangen'^). 
Der  König  ist  also  eben  nur  ein  gewöhnlicher  Burger,  den  Verdienst 
oder  Glück,  ror  allem  aber  die  Nothwendigkeit,  dals  Einer  Herr  sein 
mmse  in  Jedem  Hause,  zum  Herrn  gesetzt  haben  über  seines  Gleichen, 
den  Bauer  über  Bauern,  den  Krieger  ober  Krieger.  Wie  der  Sohn  dem 
Vater  imbedingt  gehorcht  und  doch  sich  nicht  geringer  achtet  als  den 
Vater,  so  unterwirft  sich  der  Bürger  dem  Gebieter,  ohne  ihn  gerade 
f&r  seinen  Besseren  zu  halten.    Darin  liegt  die  sittUche  und  factische 
Bcgranang  der  Königsgewalt    Der  König  konnte  zwar,  auch  ohne 
gende  das  Landrecht  zu  brechen,  viel  Unbilliges  thun;  er  konnte  den 
Mitstreitern  ihren  Antheil  an  der  Beute  schmälern,  er  konnte  öber- 
miüüge  Frohnden  auflegen  oder  sonst  durch  Auflagen  unbillig  ein- 
grofen  in  das  Eigenthum  des  Bürgers;  aber  wenn  er  es  that,  sovergafs 
er,  daüs  seine  Machtfülle  nicht  von  Gott  kam,  sondern  unter  Gottes  Zu« 
MiBimung  Ton  dem  Volke,  das  er  vertrat,  und  wer  schützte  ihn,  wenn 
dieses  wieder  des  Eides  vergafs,  den  es  ihm  geschworen  ?  Die  recht- 
liche Beschrankung  aber  der  Königsgewalt  lag  darin,  dals  er  das  Gesetz 
aar  zu  üben,  nicht  zu  ändern  befugt  war,  jede  Abweichung  vom  Gesetze 
vielmehr  entweder  von  der  Volksversammlung  und  dem  Bath  der  Alten 
mor  gutgeheilsen  sein  mulste  oder  ein  nichtiger  und  tyrannischer 
Act  war,  dem  rechtliche  Folgen  nicht  entsprangen.    So  ist  sittlich  und 
rechtlich  die  römische  Königsgewalt  im  tiefsten  Grunde  verschieden 
Ton  der  heuügen  Souveränetät  und  überhaupt  im  modernen  Leben  so 
wenig  vom  römischen  Hause  wie   vom  römischen  Staat  ein    ent- 
sprechendes Abbild  vorhanden. 

Die  Eintheilnng  der  Bürgerschaft  ruht  auf  der  Pflegschaft,  der  _  voikt- 
csris  (wohl  mit  curare  =  coerare,  xoiqavog  verwandt);  zehn  Pfleg- 
Khaften  bilden  die  Gemeinde;  jede  Pflegschaft  stellt  hundert  Mann 
lom  Fuisheer  (daher  mtZ-es,  wie  e^ii-es,  der  Tausendgänger),  zehn 
Reiter  und  zehn  Bathmänner.  Bei  combinirten  Gemeinden  erscheint 
eine  jede  derselben  natürlich  als  Theil  {tribus)  der  ganzen  Gemeinde 
(Wa  umbrisch  und  oskisch)  und  vervielfältigt  sich  die  Grundzahl  mit 


Gemeinde. 


*)  Dtfi  LaliBheit  Tom  hSchsten  Amte  aiisschlori,  sagt  Dionys  5,  25.  Dar« 
^  rSaücbe  Borgertham  Bedingung  wie  des  Consnls  so  aneh  des  Kooigthnnis 
«*r,  Tersteht  sich  so  sehr  von  selbst,  dafs  es  kanm  der  Mühe  werth  ist,  die 
PMeten  über  des  Barger  von  Cores  noeh  aosdrüeklieh  abzuweisen. 

Voanien,  rOni.  OMcb.    I.   8.  Aufl.  5 
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der  Zahl  der  Theile.  Diese  Eintheilung  bezog  sich  zwar  zunächst  auf 
den  Personalbestand  der  Bürgerschaft,  ward  aber  ebenso  auch  ange- 
wandt auf  die  Feldmark,  so  weit  diese  überhaupt  aufgetheilt  war.  DaCi 
es  nicht  blofs  Theil-,  sondern  auch  Curienmarken  gab,  kann  um  so 
weniger  bezweifelt  werden,  als  unter  den  wenigen  überlieferten  römischen 
Curiennamen  neben  anscheinend  gentilicischen,  wie  zum  Beispiel  Fond«» 
auch  sicher  örtliche,  zum  Beispiel  Veliensis,  vorkommen;  eine  jede  der- 
selben umfaCste  in  dieser  ältesten  Zeit  der  Feldgemeinschaft  eine  Antahl 
der  Geschlechtsmarken,  von  denen  schon  die  Rede  war  (S.  36).  —  In 
ihrer  einfachsten  Gestalt*)  begegnet  diese  Verfassung  in  dem  Schema  der 
späterhin  unter  römischem  Einflufs  entstandenen  latinischen  oder  B&r- 
gergemeinden;  durchgängig  zählten  dieselben  hundert  Rathmänner  (cen- 
tumvni).  Aber  auch  in  der  ältesten  Tradition  über  das  dreitheilige  Rom, 
welche  demselben  dreifsig  Curien,  dreihundert  Reiter,  dreihundert  Se- 
natoren, dreitausend  Fufssoldaten  beilegt,  treten  durchgängig  dieselben 
Normalzahlen  hervor.  —  Nichts  ist  gewisser,  als  daCs  dieses  älteste 
Verfassungsschema  nicht  in  Rom  entstanden,  sondern  uraltes  allen 
Latinern  gemeinsames  Recht  ist,  vielleicht  sogar  über  die  Trennung 
der  Stämme  zurückreicht  Die  in  solchen  Dingen  sehr  glaubwürdige 
römische  Verfassungstradition,  die  für  aUe  übrigen  Eintheilungen  der 
Bürgerschaft  eine  Geschichte  hat,  läfst  einzig  die  Curieneintheilung 
entstehen  mit  der  Entstehung  der  Stadt;  und  damit  im  vollsten  Ein- 
klang erscheint  die  Curienverfassung  nicht  blofs  in  Rom,  sondern  tritt 
in  dem  neuerlich  aufgefundenen  Schema  der  latinischen  Gemeinde- 
ordnungen aut  als  wesentlicher  Theil  des  latinischen  Stadtrechts  über- 
haupt. —  Der  Kern  dieses  Schemas  war  und  blieb  die  Gliederung  in 
Curien.  Die  ,Theile*  können  schon  defshalb  kein  wesentliches  Moment 
gewesen  sein,  weil  ihr  Vorkommen  überhaupt  wie  nicht  minder  ihre 
Zahl  zufällig  ist ;  wo  es  deren  gab,  kam  ihnen  sicher  keine  andere  Be- 
deutung zu,  als  dafs  das  Andenken  an  eine  Epoche,  wo  diese  Theile 
selber  Ganze  gewesen  waren,  sich  in  ihnen  bewahrte**).  Es  ist  nirgends 


*)  Selbst  in  Rom,  wo  die  einfache  Zehncarienverfassang  sonst  froh  ver- 
schwunden ist,  findet  sich  noch  eine  praktische  Anwendung^  derselben,  ««d 
merkwürdige  gcoog  eben  bei  dengenig^en  Pormalact,  den  wir  auch  sonst  Grond 
haben  unter  allen,  deren  unsere  Recbtsüberlieferang^  g^edenkt,  für  den  ältesten 
za  halten^  bei  der  Confarreation.  Es  scheint  kaam  zweifelhaft,  dafs  deren  zehn 
Zeugten  dasselbe  in  der  Zehncarien-,  was  die  dreifsig  Lietoren  in  der  Dreifsig- 
enrien Verfassung  sind. 

**)  Es  liegt  dies  schon  im  Namen.    Der  ,Theil<  ist,  wie  der  Jurist  weifs. 
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qfccriiefcrt,  da(s  der  einzelne  Theil  einen  Sonderyorstand  und  Sonder- 
imenkünfte  gehabt  habe;  und  die grofse  Wahrscheinlichkeit  spricht 
r,  daOft  im  Interesse  der  Einheit  des  Gemeinwesens  den  Theilen,  aus 
deMn  es  zusammengeschmoken  war,  dergleichen  in  der  That  nie  ver- 
jlatlet  worden  sind.   Selbst  im  Heere  zählte  das  Fulsvolk  zwar  so  viel 
Anfahrerpaare,  als  es  Theile  gab;  aber  es  befehligte  nicht  jedes  dieser 
Kriegstribunenpaare  das  Contingent  einer  Tribus,  sondern  sowohl  jeder 
auelDe  Kriegstribun  wie  aUe  zusammen  geboten  über  das  gesammte 
Fnlkbecr.    Die  Geschlechter  sind  unter  die  einzelnen  Curien  vertheilt, 
die  Grenzen  derselben  wie  die  des  Hauses  durch  die  Natur  gegeben. 
Darauf,  dals  die  gesetzgebende  Gewalt  modificirend  in  diese  Kreise 
«ingegriffen  hat,  das  grolse  Geschlecht  in  Zweige  gespalten  und  es  als 
ibppfltffl  gezählt  oder  mehrere  schwache  zusammengeschlagen,  führt 
!■  der  römischen  Ueberlieferung  schlechterdings  keine  Spur;  auf  jeden 
Fan  ist  dies  nur  in  so  beschränkter  Weise  geschehen,  daüs  der  ver- 
wandtschaftliche Grundcharakter  des  Geschlechtes  dadurch  nicht  ver- 
ändert worden  ist    Es  wird  darum  weder  die  Zahl  der  Geschlechter 
■och  viel  weniger  die  der  Häuser  gedacht  werden  dürfen  als  recht- 
Bch  fixirt;  wenn  die  Curie  hundert  Mann  zu  Fufs  und  zehn  Reiter 
20  stellen  hatte,  so  ist  es  weder  überliefert  noch  glaublich,  dafs  man 
ans  jedem  Geschlecht  einen  Reiter  und  aus  jedem  Hause  einen  Fufs- 
pnger  genommen  hat.  Das  einzig  functionirende  Glied  in  dem  ältesten 
Teriassangsorganismus  ist  die  Curie,  deren  es  zehn,  oder  wo  mehrere 
Thole  waren,  je  zehn  auf  jeden  Theil  gab.  Eine  solche  Pflegschaft  war 
«De  wirkliche  corporative  Einheit,  deren  Mitglieder  wenigstens  zu  ge- 
■einsamen  Festen  sich  versammelten,  die  auch  jede  unter  einem  be- 
«aderen  Pfleger  (curia)  standen  und  einen  eigenen  Priester  (flamen 
emaUi)  hatten;  ohne  Zweifel  wurde  auch  nach  Curien  ausgehoben 
ud  geschätzt  und  im  Ding  trat  die  Bürgerschaft  nach  Curien  zusammen 
and  stimmte  nach  Curien  ab.    Indels  kann  diese  Ordnung  nicht  zu- 
Bkhst  der  Abstimmung  wegen  eingeführt  sein,  da  man  sonst  sicherlich 
Ae  Zahl  der  Abtheilungen  ungerade  gemacht  haben  würde. 

So  schroff  der  Bürger  dem  Nichtbürger  gegenüberstand,  so  voll-  BorMrUoiu 
kommen  war  innerhalb  der  Bürgerschaft  die  Rechtsgleichheit.    Viel-  ^^<^*^^ 
kicht  giebt  es  kein  Volk,  das  in  unerbittlich  strenger  Durchführung 
des  einen  wie  des  andern  Satzes  es  den  Römern  jemals  gleich  gethan 


uckti  als  ein  ekeBaliges  oder  aodi  eio  kinftisei  Gänse,  aUo  in  der  Gesen- 
kt okae  alle  Realität. 

5* 
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hat  Die  Schärfe  des  Gegensatzes  zwischen  Bürgern  und  Nichtbörgem 
bei  den  Römern  tritt  vielleicht  nirgends  mit  solcher  Deutlichkeit  her- 
Yor  wie  in  der  Behandlung  der  uralten  Institulion  des  Ehrenbürger- 
rechts, welches  ursprünglich  bestimmt  war  diesen  Gegensatz  zu  ver- 
mitteln. Wenn  ein  Fremder  durch  Gemeindebeschlufs  in  den  Kreis 
der  Bürger  hineingenommen  ward,  so  konnte  er  zwar  sein  bisheriges 
Bürgerrecht  aufgeben,  wo  er  dann  völlig  in  die  neue  GemeinschafI 
übertrat,  aber  auch  jenes  mit  dem  ihm  neu  gewährten  verbinden. 
So  war  es  älteste  Sitte  und  so  ist  es  in  Hellas  immer  geblieben,  wo 
auch  späterhin  nicht  selten  derselbe  Mann  in  mehreren  Gemeinden 
gleichzeitig  verbürgert  war.  Allein  das  lebendiger  entwickelte  Gemeinde- 
gefühl Latiums  duldete  es  nicht,  dafs  man  zweien  Gemeinden  zugleich 
als  Bürger  angehören  könne,  und  liefs  für  den  Fall,  wo  der  neu- 
gewählte Bürger  nicht  die  Absicht  hatte  sein  bisheriges  Gemeinderechi 
aufzugeben,  dem  nomineUen  Ehrenbürgerrecht  nur  die  Bedeutung 
der  gastrechtlichen  Freundschaft  und  Schutzverpflichtung,  wie  sie 
auch  Ausländem  gegenüber  von  jeher  vorgekommen  war.  —  Aber 
mit  dieser  strengen  Einhaltung  der  Schranken  gegen  aufsen  ging 
Hand  in  Hand,  dafs  aus  dem  Kreise  der  römischen  Bürgergemeinde 
jede  Rechtsverschiedenheit  der  Glieder  unbedingt  ferngehalten  wurde. 
Dafs  die  innerhalb  des  Hauses  bestehenden  Unterschiede,  welche  freilich 
nicht  beseitigt  werden  konnten,  innerhalb  der  Gemeinde  wenigstens 
ignorirt  wurden,  wurde  bereits  erwähnt;  derselbe,  der  als  Sohn  dem 
Vater  zu  eigen  untergeben  war,  konnte  also  als  Bürger  in  den  Fall 
kommen  ihm  als  Herr  zu  gebieten.  Standesvorzüge  aber  gab  es  nicht; 
dafs  die  Titier  den  Ramnern,  beide  den  Lucerern  in  der  Reihe  voran- 
gingen, that  ihrer  rechtlichen  Gleichstellung  keinen  Eintrag.  Die 
Bürgerreiterei,  welche  in  dieser  Zeit  zum  Einzelgefecht  vor  der  Linie 
zu  Pferd  oder  auch  zu  Fufs  verwandt  ward  und  mehr  eine  Eliten-  oder 
Reservetruppe  als  eine  Specialwaffe  war,  also  durchaus  die  wohl- 
habendste, bestgerüstete  und  bestgeübte  Mannschaft  in  sich  schlofs,  war 
natürlich  angesehener  als  das  Bürgerfufsvolk;  aber  auch  dieser  Gegen- 
satz war  rein  thatsächlicher  Art  und  der  Eintritt  in  die  Reiterei  ohne 
Zweifel  jedem  Patricier  gestattet.  Es  war  einzig  und  allein  die  ver- 
fassungsmäfsige  Gliederung  der  Bürgerschaft,  welche  rechtliche  Unter- 
schiede hervorrief;  im  Uebrigen  war  die  rechtliche  Gleichheit  aller  Ge- 
meindeglieder selbst  in  der  äufserlichen  Erscheinung  durchgeführt. 
Die  Tracht  zeichnete  wohl  den  Vorsteher  der  Gemeinde  vor  den  Gliedern 
derselben,  den  erwachsenen  dienstpflichtigen  Mann  vor  dem  noch  nicht 
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heerbannfaliigen  Knaben  aus;  übrigens  aber  durfte  der  Reiche  und  Vor- 
oehne  wie  der  Anne  und  Niedriggebome  öffentlich  nur  erscheinen  in 
dem  gleichen  ein&chen  Umwurf  {toga)  yon  weiDsem  Wollenstoff.  Diese 
TaDkommeoe  Rechtsgleichheit  der  Rürger  ist  ohne  Zweifel  ursprünglich 
begründet  in  der  indogermanischen  Gemeinde?erllBssung,  aber  in  dieser 
Schärfe  der  Auffassung  und  Durchfuhrung  doch  eine  der  bezeich- 
nendsten und  der  folgenreichsten  Eigenthümlichkeiten  der  latinischen 
Nation ;  und  wohl  mag  man  dabei  sich  erinnern,  dais  in  Italien  keine 
den  latinischen  Einwanderern  botmäfsig  gewordene  Race  älterer  An* 
Siedlung  und  geringerer  Cnlturfahigkeit  begegnet  (S.  9)  und  damit  die 
kaoptsidilichste  Gelegenheit  mangelte,  woran  das  indische  Kasten- 
wesen, der  spartanische  und  thessalische  und  wohl  überhaupt  der 
hellenische  Adel  und  vermuthlich  auch  die  deutsche  Ständescheidung 
angeknüpfl  hat. 

Dafs  der  Staatshaushalt  auf  der  Bürgerschaft  ruht,  versteht  sich  BargerUah« 
roa  selbst.    Die  wichtigste  Bürgerleistung  war  der  Heerdienst;  denn  ^ 

lor  die  Bürgerschaft  hatte  das  Recht  und  die  Pflicht  die  Waffen  zu 
tragen.  Die  Bürger  sind  zugleich  die  ,Kriegerschaft'  (populus,  verwandt 
Bit  pa/pdari  verheeren);  in  den  alten  Litaneien  ist  es  die  ,speerbe- 
vefarte  Kriegsmannschaft'  (pt7iimniis  popJus),  auf  die  der  Segen  des 
Mars  faerabgefleht  wird  und  selbst  die  Benennung,  mit  welcher  der 
Etaig  sie  anredet,  der  Quiriten*),  wird  als  Bezeichnung  des  Wehrmanns 


*)  Qmris  quirttü  oder  quirinut  wird  von  den  Alten  gedeutet  als  der 
Luieotril^r,  von  ftttrtr  oder  eurU  «»  Lanze  and  ire  and  fallt  ihnen  iniofern 
MmuMB  Bit  Momms^  samnüis  and  'täbinus,  das  aach  bei  den  Alten  von 
ennovy  Speer,  hergeleitet  wird.  Mag  diese  Etymologie,  die  sieh  anschliefst 
an  «Rfoilef,  müiUMf  p^dites,  eqititet,  veHtes^  die  mit  dem  Bogen,  die  im  Tansend, 
die  aa  Fafa,  die  xa  Pferde,  die  ohne  Röstang  im  blofsen  Ueberwnrf  gehen,  auch 
seiB,  sie  ist  oiit  der  römischen  Aaffassaog  des  Bürge rbegriffs  ver- 
Eb«BSo  werden  die  Jano  qniritis,  der  (Mars)  qairinas,  der  Janas 
qmriavs  als  speersehwingende  Gottheiten  gedacht;  ond  von  Menschen  gebraacht 
kifMiris  der  Wehrmaan,  das  ist  der  Vollbärger.  Damit  stimmt  der  Sprach- 
gabraocli  obereio.  Wo  die  Oertlichkeit  bezeichnet  werden  soU,  wird  nie  von 
Qtirile«  geaproehea,  sondern  stets  von  Rom  und  Römern  (ttrbs  Roma,  popuhu, 
ämsy  agwr  Rommtus),  weil  die  Benennang  quiris  so  wenig  eine  lokale  Bedea- 
tmg  bat  wie  eüris  oder  mües.  Eben  darum  können  aoeh  diese  Bezeichnungen 
liebe  mit  eiuuider  verbanden  werden:  man  sagt  nicht  ctm  gtari#,  weil  beides, 
wenn  gleiek  von  verschiedenen  Standpankten  ans,  denselben  Rechtsbegriff  be- 
leiehaet  Dagegen  lautet  die  feierliche  Ankündigung  der  Bürgerleiche  darauf, 
di&  ,diefer  WehrMun  mit  Tode  abgegangen  {oihu  quiris  ieto  datusY  und 
Aeoso  redet  der  König  die  versammelte  Gemeinde  mit  diesem  Namen  an  und 
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gefaM.  In  welcher  Art  das  Angriffsheer,  die  ,Lese*  {legio)  gebildet 
ward,  ist  schon  gesagt  worden;  in  der  dreitheiligen  römischen 
Gemeinde  bestand  sie  aus  drei  Hundertschaften  {eentutiae)  der 
Reiter  {eeleresy  die  Schnellen  oder  fkxunteSy  die  Schwenker)  unter 
den  drei  AbtheilungsfQhrem  der  Reiter  {trihuni  celerum)  *)  und  drei 
Tausendschaften  der  Fufsgänger  {milites)  unter  den  drei  Abtheilungs- 
führem  des  Fufsvolks  {tribum  militum);  letzteres  war  yermuthlieb 
von  Haus  aus  der  Kern  des  Gemeindeaufgebots.    Dazu  mögen  etwa 


spricht,  wenn  er  zu  Gericht  sitzt,  nach  dem  Rechte  der  wehrhaften  Freies 
(ex  iure  quiritbim^  g^anz  gleich  dem  jüngeren  ex  iure  eimU).  Popuhu  Rornrnrns^ 
quiriies  {populut  Romamu  quiritium  ist  nicht  genügend  beglaobigt)  heilst  also 
,die  Gemeinde  nnd  die  einzelnen  Bürger'  und  werden  darum  in  einer  alten  Fonael 
(Liv.  1,  32)  dem  populus  Romamu  die  prisci  Latiniy  den  quirites  die  hamineg^ 
priaci  Latini  entgegengesetzt  (Becker  Handb.  2,  20  fg.)*  Diesen  Thatsacbes 
gegenüber  kann  nur  sprachliche  nnd  sachliche  Unkande  noch  festhalten  an  der 
Vorstellong,  als  habe  der  römischen  Gemeinde  einst  eine  gleichartige  ^oi- 
ritische  gegenüber  gestanden  und  nach  deren  Incorporimng  der  Name  der  aes 
aufgenommenen  Gemeinde  den  der  aufnehmenden  im  sacralen  und  rechtliche* 
Sprachgebrauch  verdrängt.    Vgl.  S.  53  A. 

*)  Unter  den  acht  sacralen  Institutionen  des  Numa  fuhrt  Dionysios  (2,  64) 
nach  den  Curionen  und  den  Flamines  als  dritte  auf  die  Führer  der  Reiter  (ol 
fiytfAovfg  t(3v  KeliQ^utv).  Nach  dem  praenestinischen  Kalender  wird  am  19.  Mars 
ein  Fest  auf  dem  Comitinm  begangen  [adstanttbiu  pon]tificibus  ei  trib(umu^ 
celer{um).  Valerius  Antias  (bei  Dionys  1,  13  vgl.  3,  41)  giebt  der  ältestes 
römischen  Reiterei  einen  Führer  Celer  und  drei  Centurionen,  wogegen  in  der 
Schrift  de  viris  ill,  1  Celer  selbst  ceniurio  genannt  wird.  Ferner  soU  Brutus 
bei  Vertreibung  der  Könige  tribunus  eelerum  gewesen  sein  (Liv.  1,  59),  naek 
Dionysios  (4,  71)  sogar  kraft  dieses  Amtes  die  Verbannung  der  Tarquinier  be- 
antragt haben.  Endlich  identificiren  Pomponins  (Dig.  1,  2,  2,  15.  19)  und  ähs-t 
lieh,  zum  Theil  wohl  aus  ihm  schöpfend,  Lydus  (de  mag.  ],  14.  37)  den  IrtftiMn» 
celerum  mit  dem  Celer  des  Antias,  dem  magiHer  equitum  des  repnblikaniacb«» 
Dictators,  dem  Praefectns  Praetorio  der  Kaiserzeit.  —  Von  diesen  Angaben, 
den  einzigen,  die  über  die  tribum  eelerum  vorhanden  sind,  rührt  die  letile 
nicht  blofs  von  späten  nnd  gänzlich  unzuverlässigen  Gewährsmännern  her,  sonder» 
widerspricht  auch  der  Bedeutung  des  Namens,  welcher  nur  ,Theilführer  ^er 
Reiter'  heifsen  kann ;  vor  allen  Dingen  aber  kann  der  immer  nur  aufserordentlidi. 
und  späterhin  gar  nicht  mehr  ernannte  Reiterfnhrer  der  republikanischen  Zeit 
unmöglich  identisch  gewesen  sein  mit  der  für  das  Jahrfest  des  19.  MärSi 
erforderlichen,  also  stehenden  Magistratur.  Sieht  man,  wie  man  nothweadi^ 
mufs,  ab  von  der  Nachricht  des  Pomponins,  die  offenbar  lediglich  hervor^ 
gegangen  ist  aus  der  mit  immer  steigender  Unwissenheit  historisirten  Brntos- 
anekdote,  so  ergiebt  sich  einfach,  dafs  die  trihuni  eelerum  den  tribum  »nUtum- 
in  Zahl  nnd  Wesen  durchaus  entsprechen  und  die  Abtheilnngsfuhrer  der  Reiter, 
gewesen  sind,  also  völlig  verschieden  von  dem  Reiterfeldherrn. 
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Doefc  etDe  Aniahl  aufiser  Reihe  und  Glied  fechtende  Leichtbewaffnete, 
iaond^s  Bogenschützen  gekommen  sein'^).  Der  Feldherr  war  regel- 
mlag  der  König  selbst  Äulser  dem  Kriegsdienst  konnten  noch  andere 
persönliche  Lasten  den  Bürger  treffen,  wie  die  Pflicht  zur  Uebemahme 
ier  konischen  Aufträge  im  Kriege  wie  im  Frieden  (S.  63)  und  die 
Frohsden  zur  Bestellung  der  königlichen  Aecker  oder  zur  Anlage  öffent- 
lieber  BauteD ;  wie  schwer  namentlich  der  Bau  der  Stadtmauer  auf  der 
Gemeinde  lastete,  zeigt,  dals  der  Name  der  ,Frobnden'  (moenia)  den 
Ringwillen  yerblieb.  Eine  regelmäfsige  directe  Besteuerung  dagegen 
kam  ebensowenig  Tor  wie  directe  regelmälsige  Staatsausgaben.  Zur 
Bestreitong  der  Gemeindelasten  bedurfte  es  derselben  nicht,  da  der 
Suat  für  Heerfolge,  Frohnde  und  überhaupt  öffentliche  Dienste  keine 
Eotsdildigung  gewährte,  sondern,  so  weit  eine  solche  überhaupt  vor- 
kam, sie  dem  Dienenden  entweder  von  dem  Bezirk  geleistet  ward,  den 
nmichst  die  Auflage  traf,  oder  auch  von  dem,  der  selber  nicht  dienen 
k(mote  oder  wollte.  Die  für  den  öffentlichen  Gottesdienst  nöthigen 
Opferthiere  wurden  durch  eine  Prozefssteuer  beschafft,  indem,  wer  im 
ordentlichen  Prozels  unterlag,  eine  nach  dem  Werthe  des  Streitgegen- 
standes abgemessene  ViehbuDse  {sacramentum)  an  den  Staat  erlegte. 
Von  stehenden  Geschenken  der  Gemeindebürger  an  den  König  wird 
nichts  berichtet.  Dagegen  flössen  dem  König  die  Hafenzölle  zu  (S.  46), 
M)  wie  die  Elinnahme  von  den  Domänen ,  namentlich  der  Weidezins 
{Kriftwra)  von  dem  auf  die  Gemeinweide  aufgetriebenen  Vieh  und  die 
Frocbtquote  {vedigaUa),  die  die  Nutzniefser  der  Staatsäcker  an  Zinses- 
tUtt  abzugeben  hatten.  Hierzu  kam  der  Ertrag  der  Viehbufsen  und 
Confiscationen  und  der  Kriegsgewinn.  In  Nothfallen  endlich  wurde 
eme  Umlage  (trilmtum)  ausgeschrieben ,  welche  indefs  als  gezwungene 
Anleihe  betrachtet  und  in  besseren  Zeitläuften  zurückgezahlt  ward; 
•b  dieseU)e  die  Bürger  überhaupt  traf,  oder  nur  die  ansässigen,  läfst 
iich  nicht  entscheiden,  doch  ist  die  letztere  Annahme  wahrscheinlicher. 
Der  König  leitete  die  Finanzen;  mit  dem  königlichen  Privatvermögen 
indefii,  das,  nach  den  Angaben  über  den  ausgedehnten  Grundbesitz 
des  letzten  römischen  Königsgeschlechts  der  Tarquinier  zu  schliefsen, 
regelmäüsig  bedeutend  gewesen  sein  mufs,  fiel  das  Staatsvermögen 
nicht  zusammen  und  namentlich  der  durch  die  Waffen  gewonnene  Acker 
scheint  stets  als  Staatseigenthum  gegolten  zu  haben.  Ob  und  wie  weit 
der  König  in  der  Verwaltung  des  öffentlichen  Vermögens  durch  Her- 

*)  Dtraof  devteo  die  offenbar  uralten  WortbildangeD  veläes  aud  arquäes 
ud  die  spätere  Ors«niMtioo  der  Legion. 
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kommen  beschrankt  war,  ist  nicht  mehr  auszumachen;  nur  zeigt  die 
spätere  Entwickdung,  dais  die  Bürgerschaft  hiebei  nie  gefragt  worden 
sein  kann,  wogegen  es  Sitte  sein  mochte  die  Auflage  des  Tributum  und 
die  Vertheilung  des  im  Kriege  gewonnenen  Ackerlandes  mit  dem  Senat 
zu  berathen. 
lUakto  der  Ittdcis  nicht  blois  leistend  und  dienend  erscheint  die  römische 

MhSST   Bürgerschaft,  sondern  auch  betheiligt  an  dem  öffentlichen  Regimen te. 
Es  traten  hiezu  die  Gemeindegheder  alle,  mit  Ausnahme  der  Weiber 
und  der  noch  nicht  waffenfähigen  Kinder,  also,  wie  die  Anrede  lautet, 
die  ,Lanzenmänner^  (gimtfes)  auf  der  Dingstätte  zusammen ,  wenn  der 
König  sie  berief  um  ihnen  eine  Mittheilung  zu  machen  {conventio^ 
cofUio)  oder  auch  sie  förmlich  auf  die  dritte  Woche  (in  trinum  naun- 
dinum)  zusammentreten  hiels  (comitta),  um  sie  nach  Curien  zu  befragen. 
Ordnungsmäisig  setzte  derselbe  zweimal  im  Jahr,  zum  24.  März  und 
zum  24.  Mai,  dergleichen  förmliche  Gemeindeversammlungen  an  und 
auJGserdem  so  oft  es  ihm  erforderlich  schien;  immer  aber  lud  er  die 
Bürger  nicht  zum  Reden,  sondern  zum  Hören,  nicht  zum  Fragen, 
sondern  zum  Antworten.     Niemand  spricht  in  der  Versammlung  als 
der  König  oder  wem  er  das  Wort  zu  gestatten  für  gut  findet;  die  Rede 
der  Bürgerschaft  ist  einfache  Antwort  auf  die  Frage  des  Königs,  ohne 
Erörterung,  ohne  Begründung,  ohne  Bedingung,  ohne  Fragtheilung. 
Nichts  desto  weniger  ist  die  römische  Bürgergemeinde  eben  wie  die 
deutsche  und  vermuthlich  die  älteste  indogermanische  überhaupt  die 
eigentliche  und  letzte  Trägerin  der  Idee  des  souveränen  Staats;  allein 
diese  Souveräuetät  ruht  im  ordentlichen  Lauf  der  Dinge  oder  äuDsert 
sich  doch  hier  nur  darin ,  dafs  die  Bürgerschaft  sich  zum  Gehorsam 
gegen  den  Vorsteher  freiwillig  verpflichtet.     Zu  diesem  Ende  richtet 
der  König,  nachdem  er  sein  Amt  angetreten  hat,  an  die  versammelten 
Curien  die  Frage,  ob  sie  ihm  treu  und  botmäfsig  sein  und  ihn  selbst 
wie  seine  Boten  (lictores)  in  hergebrachter  Weise  anerkennen  wollen; 
eine  Frage,  die  ohne  Zweifel  ebenso  wenig  verneint  werden  durfte, 
als  die  ihr  ganz  ähnliche  Huldigung  in  der  Erbmonarchie  verweigert 
werden  darf.    Es  war  durchaus  folgerichtig,   dals  die  Bürgerschaft, 
eben  als  der  Souverän,  ordentlicher  Weise  an  dem  Gang  der  öffent- 
lichen  Geschäfte   sich   nicht  betheiligte.      So  lange  die  öffentliche 
Thätigkeit    sich    beschränkt    auf   die   Ausübung    der    bestehenden 
Rechtsordnungen,  kann  und  darf  die  eigentlich  souveräne  Staats- 
gewalt nicht  eingreifen :  es  regieren  die  Gesetze,  nicht  der  Gesetzgeber. 
Aber  anders  ist  es,  wo  eine  Aenderung  der  bestehenden  Rechtsordnung 
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oder  aocii  nur  eine  Abweichung  von  derselben  in  einem  einzelnen 
Failnoüiwendig  wird;  und  hier  tritt  denn  auch  in  der  römischen  Ver- 
üsang  ohne  Ausnahme  die  Bürgerschaft  handekid  auf,  so  daüs  ein 
Micber  Ad  der  souveränen  Staatsgewalt  voUzogen  wird  durch  das  Zu- 
surunenwirken  der  Bürgerschaft  und  des  Königs  oder  Zwischenkönigs. 
Wie  das  Rechtsverhältnifs  zwischen  Regent  und  Regierten  selbst  durch 
Bondlidie  Frage  und  Antwort  contractmäfsig  sanctionirt  wird,  so  wird 
mh  jeder  OberherrUchkeitsact   der  Gemeinde  zu  Stande  gebracht 
durch  eine  Anfrage  (ro^o/to),  welche  der  König  an  die  Bürger  gerichtet 
Bod  weldier  die  Hehrzahl  der  Curien  zugestimmt  hat;  in  welchem  Fall 
die  Zustimmung  ohne  Zweifel  auch  verweigert  werden  durfte.    Darum 
ist  den  Römern  das  Gesetz  nicht  zunächst,  wie  wir  es  fassen,  der  von 
den  Souverän  an  die  sämmtlichen  Gemeindeglieder  gerichtete  Befehl, 
foodem  zunächst  der  zwischen  den  constitutiven  Gewalten  des  Staates 
direhRede  und  Gegenrede  abgeschlossene  Vertrag*).     Einer  solchen 
faetzrertragung  bedurfte  es  rechtlich  in  allen  Fällen,  die  der  ordent- 
lidien  Rechtsconsequenz  zuwiderliefen.     Im  gewöhnlichen  Rechtslauf 
kann  Jeder  unbeschränkt  sein  Eigenthum  weggeben  an  wen  er  will, 
a&ein  nur  in  der  Art,  dafs  er  dasselbe  sofort  aufgiebt;  dafs  das  Eigen- 
thum vorläufig  dem  Eigenthümer  bleibe  und  bei  seinem  Tode  auf 
einen  andern  übergehe,  ist  rechtlich  unmöglich  —  es  sei  denn,  dafs 
ihm  die  Gemeinde  solches  gestatte;  was  hier  nicht  blols  die  auf  dem 
Markt  versammelte,   sondern  auch  die  zum  Kampf  sich  ordnende 
BörgNVchaft  bewilligen  konnte.  Dies  ist  der  Ursprung  der  Testamente. 
Im  ^wohnlichen  Rechtslauf  kann  der  freie  Mann  das  unveräuüserliche 
Gut  der  Freiheit  nicht  verlieren  noch  weggeben,  darum  auch,  wer 
kdnem  Hausherrn  unterthan  ist,  sich  nicht  einem  andern  an  Sohnes 
Statt  unterwerfen  —  es  sei  denn,  dafs  ihm  die  Gemeinde  solches  ge- 
statte.  Dies  ist  die  Adrogation.  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  kann  das 
Bürgerrecht  nur  gewonnen  werden  durch  die  Geburt  und  nicht  ver- 
loren worden  —  es  sei  denn,  dals  die  Gemeinde  den  Patriciat  verleihe 
oder  dessen  Aufgeben  gestatte,  was  beides  unzweifelhaft  ursprünglich 


*)  LeXf  die  Biedoof^  (verwandt  mit  legare,  zo  etwas  verbiBdeo)  bezeichnet 
MLtutliek  iberluiBpt  den  Vertrag,  jedoeh  mit  der  Nebenbedeotang  eines  Ver- 
tngts,  dessea  Bedingungen  der  Proponent  dictirt  and  der  andere  Theil  einfach 
■laiamt  oder  ablehnt;  wie  dies  z.  8.  bei  öflentlichen  Lieitationen  der  FaU 
u  leia  pflegt.  Bei  der  lex  pidfUca  popuU  Romani  ist  der  Proponent  der  König, 
kt  Aeeeptant  das  Volk;  die  beschränkte  Mitwirkung  des  letzteren  ist  also 
neb  spraefclieh  priguaot  bezeiehnet. 
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ohne  CurienbeschluCs  nicht  in  gültiger  Weise  geschehen  konnte.  Im 
gewöhnlichen  Rechtslauf  trifft  den  todeswürdigen  Verbrecher,  nach- 
dem der  König  oder  sein  Stellvertreter  nach  Urtheil  und  Recht  den 
Spruch  gethan,  unerbittlich  die  Todesstrafe,  da  der  König  nur  richteiiy 
nicht  begnadigen  kann  —  es  sei  denn,  dafs  der  zum  Tode  Yerurtbeilte 
Bürger  die  Gnade  der  Gemeinde  anrufe  und  der  Richter  ihm  die  Be- 
tretung des  Gnadenwegs  freigebe.  Dies  ist  der  Anfang  der  Provocation, 
die  darum  auch  vorzugsweise  nicht  dem  leugnenden  Verbrecher  ge- 
stattet wird,  der  überwiesen  ist,  sondern  dem  geständigen,  der  fililde- 
rungsgründe  geltend  macht.  Im  gewöhnlichen  Rechtslauf  darf  der  nüt 
einem  Nachbarstaat  geschlossene  ewige  Vertrag  nicht  gebrochen  werden 
—  es  sei  denn,  dafs  wegen  zugefügter  UnbiU  die  Bürgerschaft  sich 
desselben  entbunden  erachtet  Daher  mufiste  sie  nothwendig  befhigt 
werden,  wenn  ein  Angriffskrieg  beabsichtigt  wird,  nicht  aber  bei  dem 
Vertheidigungskrieg,  wo  der  andere  Staat  den  Vertrag  bricht,  noch  auch 
beim  Abschlufs  des  Friedens ;  doch  richtete  sich  jene  Frage,  wie  es 
scheint,  nicht  an  die  gewöhnliche  Versammlung  der  Bürger,  sondern 
an  das  Heer.  So  wird  endlich  überhaupt,  wenn  der  König  eine  Neue- 
rung beabsichtigt,  eine  Aenderung  des  bestehenden  gemeinen  Rechte«, 
es  nothwendig  die  Bürger  zu  befragen;  und  insofern  ist  das  Recht  der 
Gesetzgebung  von  Alters  her  nicht  ein  Recht  des  Königs,  sondern  ein 
Recht  des  Königs  und  der  Gemeinde.  In  diesen  und  in  aUen  ähn- 
lichen Fällen  konnte  der  König  ohne  Mitwirkung  der  Gemeinde  nicht 
mit  rechtlicher  Wirkung  handeln;  der  vom  König  allein  zum  Pa- 
tricier  erklärte  Mann  blieb  nach  wie  vor  Nichtbürger  und  es  konnte 
der  nichtige  Act  nur  etwa  factische  Folgen  erzeugen.  Insofern  war 
also  die  Gemeindeversammlung,  wie  beschränkt  und  gebunden  sie 
auch  auftrat,  doch  von  Alters  her  ein  constitutives  Element  des  r^ 
mischen  Gemeinwesens  und  stand  dem  Rechte  nach  mehr  über  ab 
neben  dem  König. 
Senat.  Aber  neben  dem  König  und  neben  der  Bürgerversammlung  er- 

scheint in  der  ältesten  Gemeindeverfassung  noch  eine  dritte  Grund- 
gewalt, nicht  zum  Handeln  bestimmt  wie  jener  noch  zum  Beschliefsen 
wie  diese,  und  dennoch  neben  beide  und  innerhalb  ihres  Rechtskreises 
über  beide  gesetzt.  Dies  ist  der  Rath  der  Alten  oder  der  senatus.  Un- 
zweifelhaft ist  derselbe  hervorgegangen  aus  der  Geschlechtsverfassung: 
die  alte  Ueberlieferung,  dafs  in  dem  ursprünglichen  Rom  die  sämmt- 
liehen  Hausväter  den  Senat  gebildet  hätten,  ist  staatsrechtlich  insofern 
richtig,  als  jedes  der  nicht  erst  nachher  zugewanderten  Geschlechter 
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des  fiteren  Rom  seiDen  DrspniDg  zuröckf&brte  auf  einen  jener  Haas- 

Yiter  der  ältesten  Stadt  als  aof  seinen  Stammvater  and  Patriarchen. 

Wean,  wie  dies  wahrscheinlich  ist,  es  in  Rom  oder  doch  in  Latiam 

eiiBial  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  wie  der  Staat  selbst,  so  auch  jedes 

seiBar  letzten  Bestandtheile,   das  heilst  jedes   Geschlecht  gleichsam 

Bonarchisch  organisirt  war  und  anter  einem  sei  es  durch  Wahl  der 

Geschleebtsgenossen  oder  des  Vorgängers,  sei  es  durch  Erbfolge  he- 

aÜBimten  Aeltesten  stand,  so  ist  in  derselben  Epoche  auch  der  Senat 

Bidits  gewesen  als  die  G^mmtheit  dieser  Geschlechtsältesten  und 

deanadi  eine   vom  König  wie  von  der  Rörgerversammlung  unab- 

Ungige  Institution,  gegenüber  der  letzteren   unmittelbar  durch  die 

Gesaaimtbeit  der  Bärger  gebildeten  gewissermafsen  eine  repräsentative 

fenanmlnng   von   Volksvertretern.     Allerdings   ist  jene  gleichsam 

staathdie  Selbständigkeit  der  Geschlechter  bei  dem  latinischen  Stamm 

m  onvordenklich  frdher  Zeit  überwunden  und  der  erste  und  vielleicht 

tehverste  Schritt,  um  aus  der  Geschlechtsordnung  die  Gemeinde  zu 

entwidu!;ln,  die  Beseitigung  der  Geschlechtsältesten,  möglicher  Weise 

ia  Latiam  lange  vor  der  Gründung  Roms  gethan  worden ;  wie  wir  das 

rtinische  Geschlecht  kennen,  ist  es  durchaus  ohne  ein  sichtbares  Haupt 

iDd  zur  Vertretung  des  gemeinsamen  Patriarchen,  von  dem  alle  Ge- 

scUechtsmänner  abstammen  oder  abzustammen  behaupten,  von  den 

lekiiden  Geschlechtsgenossen  kein  einzelner  vorzugsweise  berufen,  so 

da&  sdbst  Erbschaft  und  Vormundschaft,  wenn  sie  dem  Geschlecht 

ailerben,  von  den  Gesdilechtsgenossen  insgesammt  geltend  gemacht 

werden.  Aber  nichtsdestoweniger  sind  von  dem  ursprünglichen  Wesen 

des  Rathes  der  Aeltesten  auch  auf  den  römischen  Senat  noch  viele  und 

wichtige  Rechtsfolgen  übergegangen;  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen, 

tue  Stellung  des  Senats,  wonach  er  etwas  anderes  und  mehr  ist  als  ein 

bkfiMT  Staatsrath,  als  die  Versammlung  einer  Anzahl  vertrauter  Männer, 

ieren  Rathschläge  der  König  einzuholen  zweckmälsig  findet,  beruht 

lediglich  darauf,  dafs  er  einst  eine  Versammlung  gewesen  war  gleich 

jener,  die  Homer  schildert,  der  um  den  König  im  Kreise  herum  zu 

Ratbe  sitzenden  Fürsten  und  Herren  des  Volkes.    So  lange  der  Senat 

durch  die  Gesammtheit  der  Geschlechtshäupter  gebildet  ward,  kann  die 

Zahl  der  Mitglieder  eine  feste  nicht  gewesen  sein,  da  die  der  Geschlechter 

es  auch  nicht  war;  aber  in  frühester,  vielleicht  schon  in  vorrömischer 

Zeit  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  des  Raths  der  Aeltesten  für  die  Ge- 

MBde  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  zur  Zeit  vorhandenen  Ge- 

Kfalechter  auf  hundert  festgestellt  worden,  so  dafs  von  der  Verschmel- 
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zung  der  drei  Urgemeinden  die  Vermehrung  der  Senatssilze  auf  die 
seitdem  feststehende  Normalzahl  von  dreihundert  die  staatsrechtlich 
nothwendige  Folge  war.  Auf  Lebenszeit  ferner  sind  die  Rathsherrn 
zu  allen  Zeiten  berufen  worden;  und  wenn  in  späterer  Zeit  dies 
lebenslängliche  Verbleiben  mehr  thatsächlich  als  von  Rechtswegen 
eintrat  und  die  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindenden  Revisionen  der  Senats- 
liste eine  Gelegenheit  darboten  den  unwürdigen  oder  auch  nur  mifs- 
liebigen  Rathsherrn  zu  beseitigen,  so  hat  diese  Einrichtung  sich  nach- 
weislich erst  im  Laufe  der  Zeit  entwickelt  Die  V^ahl  der  Senatoren 
hat  allerdings,  seit  es  Geschlechtshäupter  dicht  mehr  gab,  bei  dem 
König  gestanden ;  wohl  aber  mag  bei  dieser  Wahl  in  älterer  Zeit,  so 
lange  noch  die  Individualität  der  Geschlechter  im  Volke  lebendig  war, 
als  Regel,  wenn  ein  Senator  starb,  der  König  einen  anderen  erfahrenen 
und  bejahrten  Mann  derselben  Geschlechtsgenossenschaft  an  seine 
Stelle  berufen  haben.  Vermuthlich  ist  erst  mit  der  steigenden  Ver- 
schmelzung und  inneren  Einigung  der  Volksgemeinde  hiervon  abge- 
gangen worden  und  die  Auswahl  der  Rathsherren  ganz  in  das  freie  Er- 
messen des  Königs  übergegangen,  so  dafs  nur  das  noch  als  Mifsbrauch 
erschien,  wenn  er  erledigte  Stellen  unbesetzt  liefs. 
BefngoiMe  Die  Befuguifs  dieses  Rathes  der  Aeltesten  beruht  auf  der  An- 

dL  z^^  schauung,  dafs  die  Herrschaft  über  die  aus  den  Geschlechtern  gebildete 
*°^2bi^^'  Gemeinde  von  Rechts  wegen  den  sämmtlichen  Geschlechtsältesten  zu- 
steht, wenn  sie  auch,  nach  der  schon  in  dem  Hause  so  scharf  sich  aus- 
prägenden monarchischen  Grundanschauung  der  Römer,  zur  Zeit  immer 
nur  von  einem  dieser  Aeltesten,  das  ist  von  dem  König  ausgeübt  werden 
kann.  Ein  jedes  Mitglied  des  Senats  ist  also  als  solches,  nicht  der  Aus- 
übung, aber  der  Befugnils  nach,  ebenfalls  König  der  Gemeinde;  wefs- 
halb  auch  seine  Abzeichen  zwar  geringer  als  die  königlichen,  aber  den- 
selben gleichartig  sind:  er  trägt  den  rothen  Schuh  gleich  dem  König, 
nur  dafs  der  des  Königs  höher  und  ansehnlicher  ist  als  der  des  Senators. 
Hierauf  beruht  es  ferner,  dals,  wie  bereits  erwähnt  ward  (S.  63),  die 
königliche  Gewalt  in  der  römischen  Gemeinde  überhaupt  nicht  erledigt 
werden  kann.  Stirbt  der  König,  so  treten  ohne  weiteres  die  Aeltesten  an 
seine  Stelle  und  üben  die  Befugnisse  der  königlichen  Gewalt.  Jedoch 
nach  dem  unwandelbaren  Grundsatz,  dafs  nur  einer  zur  Zeit  Herr  sein 
kann,  herrscht  auch  jetzt  immer  nur  einer  von  ihnen  und  es  unter- 
scheidet sich  ein  solcher  ,Zwischenkönig*  (interrex)  von  dem  auf  Lebens- 
zeit ernannten  zwar  in  der  Dauer,  nicht  aber  in  der  Fülle  der  Gewalt. 
Die  Dauer  des  Zwischenkönigthums  ist  für  die  einzeben  Inhaber  fest- 
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gesetzt  auf  höchstens  fünf  Tage;  es  geht  dasselbe  demnach  unter  den 
Senatoren  in  der  Art  um,  dals,  bis  das  Königthum  auf  die  Dauer  wieder 
besetzt  ist,  der  zeitige  Inhaber  bei  Ablauf  jener  Frist  gemäfs  der  durch 
das  Loos  festgesetzten  Reihenfolge  es  dem  Nachfolger  ebenfalls  auf 
fünf  Tage  dbergiebt.  Ein  Treuwort  wird  dem  Zwischenkönig  be- 
greiflicher Weise  Ton  der  Gemeinde  nicht  geleistet.  Im  Uebrigen 
aber  ist  der  Zwischenkönig  berechtigt  und  verpflichtet  nicht  blofs 
alle  dem  König  sonst  zustehenden  Amtshandlungen  vorzunehmen, 
sondern  selbst  einen  König  auf  Lebenszeit  zu  ernennen  —  nur  dem 
erstbestellten  von  ihnen  fehlt  ausnahmsweise  das  letztere  Recht,  ver- 
muthlich  weil  dieser  angesehen  wird  als  mangelhaft  eingesetzt,  da  er 
nicht  von  seinem  Vorgänger  ernannt  ist.  Also  ist  diese  Aeltestenver- 
Sammlung  am  letzten  Ende  die  Trägerin  der  Herrschermacht  (impe- 
rmm)  und  des  Gottesschutzes  (auspicia)  des  römischen  Gemeinwesens 
und  in  ihr  die  Bürgschaft  gegeben  für  die  ununterbrochene  Dauer  des- 
selben und  seiner  monarchischen,  nicht  aber  erblich  monarchischen 
Ordnung.  Wenn  also  dieser  Senat  später  den  Griechen  eine  Versamm- 
loDg  von  Königen  zu  sein  dünkte,  so  ist  das  nur  in  der  Ordnung: 
ursprünglich  ist  er  in  der  That  eine  solche  gewesen. 

Aber  nicht  blols  insofern  der  Begriff  des  ewigen  Königthums  Der  Senat 
in  dieser  Yerammlung  seinen  lebendigen  Ausdruck  fand,  ist  sie  ein  "'^meinde-^ 
wesentliches  Glied  der  römischen  Gemeindeverfassung.   Zwar  hat  der  *^i)iJ!I*' 
Rath  der  Aeltesten  sich  nicht  in  die  Amtsthätigkeit  des  Königs  einzu-  ^^^^*<**' 
mischen.  Seine  Stellvertreter  freilich  hat  dieser,  falls  er  nicht  im  Stande 
war  selbst  das  Heer  zu  führen  oder  den  Rechtsstreit  zu  entscheiden,  wohl 
TOD  jeher  aus  dem  Senat  genommen  —  wefshalb  auch  später  noch  die 
höchsten  Befehlshaberstellen  regelmäisig  nur  an  Senatoren  vergeben  und 
ebenso  als  Geschwome  vorzugsweise  Senatoren  verwendet  werden.  Aber 
weder  bei  der  Heerleitung  noch  bei  der  Rechtsprechung  ist  der  Senat 
in  seiner  Gesammtheit  je  zugezogen  worden:  wefshalb  es  auch  in  dem 
spateren  Rom  nie  ein  militärisches  Befehlsrecht  und  keine  Gerichts- 
harkeit  des  Senats  gegeben  hat.  Aber  wohl  galt  der  Rath  der  Alten  als 
d«  berufene  Wahrer  der  bestehenden  Verfassung  selbst  gegenüber  dem 
König  und  der  Bürgerschaft.   Es  lag  defshalb  ihm  ob  jeden  auf  Antrag 
des  Königs  von  dieser  gefafsten  Beschlufs  zu  prüfen  und,  wenn  derselbe 
die  bestehenden  Rechte  zu  verletzen  schien,  demselben  die  Bestätigung 
«I  versagen;  oder,  was  dasselbe  ist,  in  allen  Fällen,  wo  verfassungs- 
müisig  ein  Gemeindebeschlufs  erforderlich  war,  also  bei  jeder  Ver- 
fassangsänderung,  bei  der  Aufnahme  neuer  Bürger,  bei  der  Erklärung 
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eines  ÄDgriffskrieges,  kam  dem  Rath  der  Alten  ein  Veto  zu.  AUerdiDgs 
darf  man  dies  wohl  nicht  so  auffassen,  als  habe  die  Gesetzgebung  der 
Bürgerschaft  und  dem  Rath  gemeinschaftlich  zugestanden,  etwa  wie 
den  beiden  Häusern  in  dem  heutigen  constitutionellen  Staat:  der  Senat 
war  nicht  sowohl  Gesetzgeber  als  Gesetzwächter  und  konnte  den  Be- 
schlufs  nur  dann  cassiren,  wenn  die  Gemeinde  ihre  Befugnisse  über- 
schritten, also  bestehende  Verpflichtungen  gegen  die  Götter  oder  gegen 
auswärtige  Staaten  oder  auch  organische  Einrichtungen  der  Gemeinde 
durch  ihren  Beschlufs  verletzt  zu  haben  schien.  Immer  aber  bleibt  es 
vom  gröCsten  Gewichte,  dafs  zum  Beispiel,  wenn  der  römische  König 
die  Kriegserklärung  beantragt  und  die  Burgerschaft  dieselbe  zum  Be- 
schluCs  erhoben  hatte,  auch  die  Sühne,  welche  die  auswärtige  Gemeinde 
zu  erlegen  verpflichtet  schien,  von  derselben  umsonst  gefordert  worden 
war,  der  römische  Sendbote  die  Götter  zu  Zeugen  der  Unbill  anrief^ 
und  mit  den  Worten  schlofs:  ,daräber  aber  wollen  wir  Alten  Rath 
pflegen  daheim,  wie  wir  zu  unserem  Rechte  kommen';  erst  wenn  der 
Rath  der  Alten  sich  einverstanden  erklärt  hatte,  war  der  nun  von  der 
Bürgerschaft  beschlossene,  vom  Senat  gebilligte  Krieg  förmlich  erklärt. 
Gewifs  war  es  weder  die  Absicht  noch  die  Folge  dieser  Satzung  ein 
stetiges  Eingreifen  des  Senats  in  die  Beschlüsse  der  Bürgerschaft  her- 
vorzurufen und  durch  solche  Bevormundung  die  Bürgerschaft  ihrer 
souveränen  Crcwalt  zu  entkleiden;  aber  wie  im  Fall  der  Vacanz  des 
höchsten  Amtes  der  Senat  die  Dauer  der  Gemeindeverfassung  ver- 
bürgte, finden  wir  auch  hier  ihn  als  den  Hort  der  gesetzlichen  Ordnung 
gegenüber  selbst  der  höchsten  Gewalt,  der  C^emeinde. 
Der  Senat  Hieran  wahrscheinlich  knüpft  endlich  auch  die  allem  Anschein 

^nih^^~  nach  uralte  Uebung  an,  dafs  der  König  die  an  die  Volksgemeinde  za 
bringenden  Anträge  vorher  dem  Rath  der  Alten  vorlegte  und  dessen 
sämmüiche  Mitglieder  eines  nach  dem  anderen  darüber  ihr  Gutachten 
abgeben  liels.  Da  dem  Senat  das  Recht  zustand  den  gefalsten  Beschiuls 
zu  cassiren,  so  lag  es  dem  König  nahe  sich  vorher  die  Ueberzeugung 
zu  verschaffen,  dafs  Widerspruch  hier  nicht  zu  befürchten  sei;  wie  denn 
überhaupt  einerseits  die  römische  Sitte  es  mit  sich  brachte  in  wichtigen 
Fällen  sich  nicht  zu  entscheiden,  ohne  anderer  Männer  Rath  vernommen 
zu  haben,  andrerseits  der  Senat  seiner  ganzen  Zusammensetzung  nach 
dazu  berufen  war  dem  Herrscher  der  Gemeinde  als  Staatsrath  zur  Seite 
zu  stehen.  Aus  diesem  Rathertheilen  ist,  weit  mehr  als  aus  der  bisher 
bezeichneten  Competenz,  die  spätere  Machtfülle  des  Senats  hervorge- 
gangen; die  Anfange  indels  sind  unscheinbar  und  gehen  eigentlich  auf 
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in  die  Befagnifs  der  Senatoren  dann  zu  antworten,  wenn  sie  gefragt 
»«nfeiL  Es  mag  üblich  gewesen  sein  bei  Angelegenheiten  von  Wichtig- 
koL  ik  weder  richterliche  noch  feldherrliche  waren,  also  zum  Beispiel, 
MkgesAen  tob  den  an  die  Volksversammlung  zu  bringenden  Anträgen, 
aoeh  bei  der  Auflage  von  Frohnden  und  Steuern,  bei  der  Einberufung 
der  Borger  zum  Wehrdienst  und  bei  Verfügungen  über  das  eroberte 
Gebiet,  den  Senat  vorher  zu  fragen;  aber  wenn  auch  üblich,  recht- 
lidi  nothweodig  war  eine  solche  vorherige  Befragung  nicht.   Der  König 
bovft  den  Rath,  wenn  es  ihm  beliebt  und  legt  die  Fragen  ihm  vor; 
ufdragt  darf  kein  Rathsherr  seine  Meinung  sagen,  noch  weniger  der 
Balh  sich  ungeladen  versammeln,  abgesehen  von  dem  einen  Fall,  wo 
er  in  der  Vacanz  zusammentritt,  um  die  Reihenfolge  der  Zwischenkönige 
festzostellen.   DaDs  es  femer  dem  König  zusteht  neben  den  Senatoren 
«ad  gleichzeitig  mit  ihnen  auch  andere  Männer  seines  Vertrauens  zu 
bemCm  und  zu  b^ragen,  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.     Der 
Rathschlag  sodann  ist  kein  Befehl;  der  König  kann  es  unterlassen  ihm 
zn  folgen  ohne  daüs  dem  Senat  ein  anderes  Mittel  zustände  seiner  An- 
seht praktische  Geltung  zu  schafien  als  jenes  früher  erwähnte  keines- 
wegs allgemein  anwendbare  Cassationsrecht.    ,Ich  habe  euch  gewählt, 
nicht  dalis  ihr  mich  leitet,  sondern  um  euch  zu  gebieten* :  diese  Worte, 
die  ein  späterer  Schriftsteller  dem  König  Romulus  in  den  Mund  legt, 
bezeichnen  nach  dieser  Seite  hin  die  Stellung  des  Senats  gewifs  im 
Wesentlichen  richtig. 

Fassen   wir  die  Ergebnisse  zusammen.     Es  war  die  römische  ünproD«. 
BuTgergemrinde,  an  welcher  der  BegrifT  der  Souveränetät  haftete;  aber  «eh«  Y^rtam- 
aDon  zn  handeln  war  sie  nie,  mitzuhandeln  nur  dann  befugt,  wenn      '^^' 
voo  der  bestehenden  Ordnung  abgegangen  werden  sollte.    Neben  ihr 
stand  die  Versammlung  der  lebenslänglich  bestellten  Gemeindeältesten, 
gleichsam  ein  BeamtencoUegium  mit  königlicher  Gewalt,  berufen  im 
FaH  d^  Erledigung  des  Königsamtes  dasselbe  bis  zur  definitiven  Wieder- 
besetznng  durch  ihre  Mitglieder  zu  verwalten  und  befugt  den  rechts- 
widrigen BeschluflB  der  Gemeinde  urozustofsen.   Die  königliche  Gewalt 
lelber  war,  wie  Sallust  sagt,  zugleich  unbeschränkt  und  durch  die  Ge- 
setze gebunden   {imperium  kgitimtm);   unbeschränkt,  insofern  des 
E&iigs  Gebot,  gerecht  oder  nicht,  zunächst  unbedingt  vollzogen  werden 
Dulste,  gebunden,  insofern  ein  dem  Herkoromen  zuwiderlaufendes  und 
nicbt  von  dem  wahren  Souverän,  dem  Volke,  gutgeheilsenes  C^bot  auf 
die  Dauer  keine  rechtlichen  Folgen  erzeugte.    Also  war  die  älteste 
rftniscbe  Verfassung  gewisserma&en  die  umgekehrte  constitutionelle 
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Monarchie.  Wie  in  dieser  der  König  als  Inhaber  nnd  Träger  der  Macht- 
fülle  des  Staates  gilt  und  danini  zum  Beispiel  die  Gnadenacte  lediglich 
von  ihm  ausgehen,  den  Vertretern  des  Volkes  aber  und  den  ihnen  ver- 
antwortlichen Beamten  die  Staatsverwaltung  zukommt,  so  war  die 
römische  Volksgemeinde  ungefähr  was  in  England  der  König  ist  und 
das  Begnadigungsrecht,  wie  in  England  ein  Reservatrecht  der  Krone» 
so  in  Rom  ein  Reservatrecht  der  Volksgemeinde,  während  alles  Regi- 
ment bei  dem  Vorsteher  der  Gemeinde  stand.  —  Fragen  wir  endlich 
nach  dem  Verhältniis  des  Staates  selbst  zu  dessen  einzelnen  Gliedern, 
so  ßnden  wir  den  römischen  Staat  gleich  weit  entfernt  von  der  Locker- 
heit des  blofsen  Schutzverbandes  und  von  der  modernen  Idee  einer 
unbedingten  Staatsallmacht.    Die  Gemeinde  verfügte  wohl  über  die 
Person  des  Bürgers  durch  Auflegung  von  Gemeindelasten  und  Be- 
strafung der  Vergehen  und  Verbrechen;  aber  ein  Specialgesetz,  das 
einen  einzelnen  Mann  wegen  nicht  allgemein  verpönter  Handlungen 
mit  Strafe  belegte  oder  bedrohte,  ist,  selbst  wenn  in  den  Formen  nicht 
gefehlt  war,  doch  den  Römern  stets  als  Willkür  und  Unrecht  erschienen. 
Bei  weitem  beschränkternochwardie  Gemeinde  hinsichtlich  derEigen- 
thums-  und,  was  damit  mehr  zusammenfiel  als  zusammenhing,  der 
Familienrechte;  in  Rom  wurde  nicht,  wie  in  dem  lykurgischen  Polizei- 
staat, das  Haus  geradezu  vernichtet  und  die  Gemeinde  auf  dessen  Kosten 
grofs  gemacht.    Es  ist  einer  der  unleugbarsten  wie  einer  der  merk- 
würdigsten Sätze  der  ältesten  römischen  Verfassung,  dafs  der  Staat  den 
Bürger  wohl  fesseln  und  hinrichten,  aber  nicht  ihm  seinen  Sohn  oder 
seinen  Acker  wegnehmen  oder  auch  nur  ihn  mit  bleibender  Wirkung  be- 
steuern durfte.  In  diesen  und  ähnlichen  Dingen  war  selbst  die  Gemeinde 
dem  Bürger  gegenüber  beschränkt  und  diese  Rechtsschranke  bestand 
nicht  blofs  im  Begriff,  sondern  fand  ihren  Ausdruck  und  ihre  praktische 
Anwendung  in  dem  verfassungsmäfsigen  Veto  des  Senats,  der  gewifs 
befugt  und  verpflichtet  war  jeden  einem  solchen  Grundrecht  zuwider- 
laufenden Gemeindebeschlufs  zu  vernichten.     Keine  Gemeinde  war 
innerhalb  ihres  Kreises  so  wie  die  römische  allmächtig;  aber  in  keiner 
Gemeinde  auch  lebte  der  unsträflich  sich  führende  Bürger  in  gleich 
unbedingter  Rechtssicherheit  gegenüber  seinen  Mitbürgern  wie  gegen- 
über dem  Staat  selbst.  —  So  regierte  sich  die  römische  Gemeinde,  ein 
freies  Volk,  das  zu  gehorchen  verstand,  in  klarer  Absagung  von  allem 
mystischen  Priesterschwindel,  in  unbedingter  Gleichheit  vor  dem  Ge- 
setz und   unter  sich,    in  scharfer  Ausprägung  der  eigenen  Natio- 
nalität, während  zugleich  —  es  wird  dies  nachher  dargestellt  werden 
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—  dem  Verkehr  mit  dem  Auslande  so  groDsberzig  wie  verständig 
dk  Tbore  weit  aufgetban  wurden.     Diese  Verfassung  ist  weder  ge- 
mxbi  noch  erborgt,  sondern  erwachsen  in  und  mit  dem  römischen 
Tolke.    Es  versteht  sich,  daits  sie  auf  der  älteren  itah'scben,  gräcoitali- 
scbeo  und  indogermanischen  Verfassung  beruht;  aber  es  hegt  doch 
«06  unübersehbar  lange  Kette  staatlicher  Entwickelungsphasen  zwi- 
schen den  Verfassungen,  wie  die  homerischen  Gedichte  oder  Tacitus 
Bericht  über  Deutschhind  sie  schildern,  und  der  ältesten  Ordnung  der 
rmniscben  Gemeinde.    In  dem  Zuruf  des  hellenischen ,  in  dem  Schild- 
schbgen  des  deutschen  Umstandes  lag  wohl  auch  eine  Aeufserung  der 
souferänen  Gewalt  der  Gemeinde;  aber  es  war  weit  von  da  bis  zu  der 
geordneten  Competenz  und  der  geregelten  Erklärung  der  latinischen 
Corienversamrolnng.  Es  mag  femer  sein,  dafs,  wie  das  römische  König- 
tiuim  den  Purpurmantel  und  den  Elfenbeinstab  sicher  den  Griechen  — 
Bidit  den  Etniskem  —  entlehnt  bat,  so  auch  die  zwölf  Lictoren  und 
ädere  Aeuüserlichkeiten  mehr  vom  Ausland  herübergenommen  worden 
and.   Aber  wie  entschieden  die  Entwickelung  des  römischen  Staats- 
rechts nach  Rom  oder  doch  nach  Latium  gehört,  und  wie  wenig  und 
wie  anbedeutend  das  Geborgle  darin  ist,  beweist  die  durchgängige  Be- 
ttidniang  aller  seiner  Begriffe  mit  Wörtern  latinischer  Prägung.  — 
UeM  Verfassung  ist  es,  die  die  Grundgedanken  des  römischen  Staats 
ßralle  Zeiten  thatsächlich  festgestellt  hat;  denn  trotz  der  wandelnden 
Foraen  steht  es  fest,  so  lange  es  eine  römische  Gemeinde  giebt,  dafs 
der  Beamte  unbedingt  befiehlt,  dafs  der  Rath  der  Alten  die  höchste 
Aitorilätim  Staate  ist,  und  dafsjede  Ausnahmebestimmung  der  Sanctio- 
nirong  des  Souveräns  bedarf,  das  heibt  der  Volksgemeinde. 


HoaatfB,  rtm.  0««ek.   L  8.  A«S. 


KAPITEL  V. 


DIE  INICHTBUERGER  UND  DIE  REFORMIRTE  VERFASSUNG. 

Yanchmei-         Die  Geschichte  einer  jeden  Nation ,  der  italischen  aber  vor  allen 

•uuff  d6r  pik  . 

utinisohan  ist  ein  grofser  Synoekismus:  schon  das  älteste  Rom,  von  dem  wir  Kunde 
^  rin«iüeUn  haben,  ist  ein  dreieiniges  und  erst  mit  der  völligen  Erstarrung  des  R&- 
merthums  endigen  die  ähnlichen  lucorporationen.  Abgesehen  von 
jenem  ältesten  Verschmelzungsprocefs  der  Ramner,  Titier  und  Lucerer, 
von  dem  fast  nur  die  nackte  Thatsache  bekannt  ist,  ist  der  früheste 
derartige  Incorporationsact  derjenige,  durch  den  die  Hügelbürgerschaft 
aufging  in  dem  palatinischen  Rom.  Die  Ordnung  der  beiden  Cremeinden 
wird,  als  sie  verschmolzen  werden  sollten,  im  Wesentlichen  gleichartig 
und  die  durch  die  Vereinigung  gestellte  Aufgabe  in  der  Art  gedacht 
werden  dürfen,  dafs  man  zu  wählen  hatte  zwischen  dem  Festhalten  der 
Doppelinstitution  oder,  unter  Aufhebung  der  einen,  der  Beziehung  der 
übrigbleibenden  auf  die  ganze  vereinigte  Gemeinde.  Hinsichtlich  der 
Heiligthümer  und  Priesterschaflen  hielt  man  im  Ganzen  den  ersten 
Weg  ein.  Die  römische  Gemeinde  besafs  fortan  zwei  Springer-  und 
zwei  Wolfsgilden  und  wie  einen  zwiefachen  Mars ,  so  auch  einen  zwie- 
fachen Marspriester,  von  denen  sich  späterhin  der  palatinische  den 
Priester  des  Mars ,  der  coUinische  den  des  Quirinus  zu  nennen  pflegte. 
Es  ist  glaublich,  wenn  gleich  nicht  mehr  nachzuweisen,  dafs  die  ge- 
sammten  altlatinischen  Priesterschaften  Roms,  der  Augurn,  Pontifices, 
Yestalen,  Fetialen  in  gleichartiger  Weise  aus  den  combiuirten  Priester- 
coUegien  der  beiden  Gemeinden  vom  Palatin  und  vom  Quirinal  hervor- 
gegangen sind.  Ferner  trat  in  der  örtlichen  Eintheilung  zu  den  drei 
Quartieren  der  palatinischen  Stadt,  Subura,  Palatin  und  Vorstadt,  die 
Hügelstadt  auf  dem  Quirinal  als  viertes  hinzu.  Wenn  dagegen  bei  dem 
ursprünglichen  Synoekismus  die  beitretende  Gemeinde  auch  nach  der 
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Tereinigung  wenigstens  als  Theil  der  neuen  Burgerschaft  gegolten  und 
somit  gewissermafsen  politisch  fortbestanden  hatte,  so  ist  dies  weder 
io  Beziehung  auf  die  Hügelrömer  noch  überhaupt  bei  einem  der  späteren 
Anoexionsprocesse  wieder  vorgekommen.    Auch  nach  der  Vereinigung 
zcffiei  die  römische  Gemeinde  in  die  bisherigen  drei  Theile  zu  je  zehn 
Pflegschaften,  und  die  Hugehrömer,  mögen  sie  nun  ihrerseits  mehrtheilig 
gewesen  sein  oder  nicht,  müssen  in  die  bestehenden  Theile  und  Pfleg- 
schaften eingeordnet  worden  sein.    Wahrscheinlich  ist  dies  in  der  Art 
geschehen,  dafs  jeder  Theil  und  jede  Pflegschaft  eine  Quote  der  Neu- 
bürger  zugewiesen  erhielt,  in  diesen  Abtheilungen  aber  die  Neu-  mit 
den  Altbürgem  nicht  Tollständig  yerschmolzen;  vielmehr  treten  fortan 
jene  Theile  doppelgliedrig  auf  und  scheiden  sich  die  Titier,  ebenso  die 
Ramner  und   die  Lucerer  in  sich  wieder  in  erste  und  zweite  (p mrei, 
fMrwrts).   Eben  damit  hängt  wahrscheinlich  die  in  den  organischen 
hutitutionen  der  Gemeinde  überall  hervortretende  paarweise  Anordnung 
ZBsammen.   So  werden  die  drei  Paare  der  heiligen  Jungfrauen  ausdrück- 
lidi  ab  die  Yertreterinnen  der  drei  Theile  erster  und  zweiter  Ordnung 
beidchnet;   auch   das   in  jeder  Gasse   verehrte  Larenpaar  ist  ver- 
oothlich  ähnlich  aufzufassen.    Vor  allem  erscheint  diese  Anordnung 
im  Heerwesen :  nach  der  Vereinigung  stellt  jeder  Halbtheil  der  drei- 
tbeiligen  Gemeinde  hundert  Berittene  und  es  steigt  dadurch  die  rö- 
niscbe  Bürgerreiterei  auf  sechs  Hundertschaften,  die  Zahl  der  Reiter- 
fihrer  wahrscheinlich  auch  von  drei  auf  sechs.  Von  einer  entsprechen- 
fa  Vermehrung  des  FuCsvolks  ist  nichts  überliefert  \  wohl  aber  wird 
Bin  den  nachherigen  Gebrauch,  dafs  die  Legionen  regelmäfsig  je  zwei 
lad  zwei  einberufen  wurden,  hierauf  zurückfuhren  dürfen,  und  wahr- 
scheinlich rührt  von  dieser  Verdoppelung  des  Aufgebotes  ebenfalls  her, 
Us  nicht,  wie  wohl  ursprünglich,  drei,  sondern  sechs  Abtheiluugs- 
Uhrer  die  Legion  befehligen.    Eine  entsprechende  Vermehrung  der 
Seoatsstellen  hat  entschieden  nicht  stattgefunden,  sondern  die  uralte 
Zahl  von  dreihundert  Rathsherren  ist  bis  in  das  siebente  Jahrhundert 
liiBein  die  normale  geblieben ;  womit  sich  sehr  wohl  verträgt,  dafs  eine 
Anzahl  der  angesehensten  Männer  der  neu  hinzutretenden  Gemeinde  in 
den  Senat  der  palatinischen  Stadt  aufgenommen  sein  mag.  Ebenso  ver- 
fuhr man  mit  den  Magistraturen:  auch  der  vereinigten  Gemeinde  stand 
Bor  ein  König  vor  und  von  seinen  hauptsächlichsten  Stellvertretern, 
uoentüch  dem  Stadtvorsteher  gilt  dasselbe.  Man  sieht,  dafs  die  sacralen 
hstitotionen  der  Hügelstadt  fortbestanden  und  in  militärischer  Hinsicht 
Bu  nicht  unterliels  der  verdoppelten  Bürgerschaft  die  doppelte  Manns- 
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zahl  abzufordero,  im  Uebrigen  aber  die  Einordnung  der  quirinalischen 
Stadt  in  die  palatinische  eine  wahre  Unterordnung  der  ersteren  ge- 
wesen ist.  Wenn  wir  mit  Recht  angenommen  haben,  dalls  der  Gegen* 
satz  zwischen  den  palatinischen  Alt-  und  den  quirinalischen  Neu- 
bürgern  zusammenfiel  mit  dem  zwischen  den  ersten  und  zweiten  Titiern, 
Ramnem  und  Lucerem,  so  sind  die  Geschlechter  der  Quirinalstadt 
die  fZweiten*  oder  die  ^minderen'  gewesen.  Indefs  war  der  Unterschied 
sicherlich  mehr  ein  Ehren-,  als  ein  Rechts?orzug.  Bei  den  Abstim- 
mungen im  Rath  wurden  die  aus  den  alten  Geschlechtern  genommenen 
Rathsherren  vor  denen  der  ^minderen'  gefragt.  In  gleicher  Weise  steht 
das  collinische  Quartier  im  Range  zurück  selbst  hinter  dem  vor- 
städlischen  der  palatinischen  Stadt,  der  Priester  des  quirinalischen 
Mars  hinter  dem  des  palatinischen,  die  quirinalischen  Springer  und 
WöUe  hinter  denen  vom  Palatin.  Sonach  bezeichnet  der  Synoekismus, 
durch  den  die  palatinische  Gemeinde  die  quirinalische  in  sich  aufnahm, 
eine  Mittelstufe  zwischen  dem  ältesten,  durch  den  die  Titier,  Ramner 
und  Lucerer  mit  einander  verwuchsen,  und  allen  späteren:  einen 
eigenen  Theil  zwar  durfte  die  zutretende  Gemeinde  in  dem  neuen 
Ganzen  nicht  mehr  bilden,  wohl  aber  noch  wenigstens  einen  Theil  in 
jedem  Theile,  und  ihre  sacralen  Institutionen  liefs  man  nicht  blofs  be- 
stehen, was  auch  nachher  noch,  zum  Beispiel  nach  der  Einnahme  von 
Alba,  geschah,  sondern  erhob  sie  zu  Institutionen  der  vereinigten  Ge- 
meinde, was  späterhin  in  dieser  Weise  nicht  wieder  vorkam. 
Zagewftndte  Dicsc  Verschmclzung  zweier  im  Wesentlichen  gleichartiger  Ge- 

meinwesen war  mehr  eine  quantitative  Steigerung  als  eine  innerliche 
Umgestaltung  der  bestehenden  Gemeinde.  Von  einem  zweiten  Incor- 
porationsprocefs,  der  weit  allmählicher  durchgeführt  ward  und  weil 
tiefere  Folgen  gehabt  hat,  reichen  die  ersten  Anfange  gleichfalls  bis  in 
diese  Epoche  zurück:  es  ist  dies  die  Verschmelzung  der  Bürgerschaft 
und  der  Insassen.  Von  jeher  standen  in  der  römischen  Gemeinde  neben 
der  Bürgerschaft  die  Schutzleute,  die  ,IIörigen'  (clientes),  wie  man  sie 
nannte  als  die  Zugewandten  der  einzelnen  Bürgerhäuser,  oder  die 
,Henge'  (pkhesy  von  pleo,  plenus),  wie  sie  negativ  hiefsen  mit  Hinblick 
auf  die  mangelnden  politischen  Rechte*).  Die  Elemente  zu  dieser 
Mittelstufe  zwischen  Freien  und  Unfreien  waren,  wie  gezeigt  ward 
(S.  60),  bereits  in  dem  römischen  Hause  vorhanden ;  aber  in  der  Ge- 
meinde muDste  diese  Klasse  aus  einem  zwiefachen  Grunde  thatsächlicb 


und  Gälte. 


*)  Hdbuü  flebnn  in  düntdat  principum  descriptam»    Cicero  de  rep.  2,  2. 
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ond  rechtlich  za  grödserer  Bedeutung  erwachsen.  Einmal  konnte  die 
Gemeinde  selbst  wie  Knechte,  so  auch  halbfreie  Hörige  besitzen ;  be- 
sooders  mochte  nach  Ueberwindung  einer  Stadt  und  Auflösung  ihres 
Gemeinwesens  es  oft  der  siegenden  Gemeinde  zweckmäHsig  erscheinen 
die  Masse  der  Bürgerschaft  nicht  förmlich  als  Sklaven  zu  verkaufen, 
sondern  ihnen  den  factischen  Fortbesitz  der  Freiheit  zu  gestatten,  so 
daüs  sie  gleichsam  als  Freigelassene  derGemeinde  sei  es  zu  den  Geschlech- 
tern sei  es  zu  dem  König  in  ClientelverhaltniCs  traten.  Zweitens  aber  war 
durch  die  Gemeinde  und  deren  Macht  über  die  einzelnen  Bürger  die  Mög- 
lichkeit gegeben  auch  deren  Clienten  gegen  mifsbräuchliche  Handha- 
bung des  rechtlich  fortbestehenden  Herrenrechts  zu  schützen.  Bereits  in 
onTordenklich  früher  Zeit  ist  in  das  römische  Landrecht  der  Grundsatz 
angeführt  worden,  von  dem  die  gesammte  Rechtsstellung  der  Insassen- 
£cbaft  ihren  Ausgang  genommen  hat:  dals  wenn  der  Herr  bei  Gelegenheit 
«Des  öiToitlichen  Rechtsacts — Testament,  Prozels,  Schätzung  —  sein 
Herrenrecht  ausdrücklich  oder  stillschweigend  aufgegeben  habe,  weder 
er  selbst  noch  seine  Rechtsnachfolger  diesen  Verzicht  gegen  die  Person 
des  Freigelassenen  selbst  oder  gar  seiner  Descendenten  jemals  wieder 
sollten  willkürlich  rückgängig  machen  können.   Die  Hörigen  und  ihre 
Nachkommen  besafsen  nun  zwar  weder  Bürger-  noch  Gastrecht;  denn 
2u  jenem  bedurfte  es  förmlicher  Ertheilung  von  Seiten  der  Gemeinde, 
(Heses  aber  setzte  das  Bürgerrecht  des  Gastes  in  einer  mit  der  römischen 
io  Vertrag  stehenden  Gemeinde  voraus.   Was  ihnen  zu  Theil  ward,  war 
ein  gesetzlich  geschützter  Freiheitsbesitz  bei  rechtlich  fortdauernder 
Unfreiheit;  und  darum  scheinen  längere  Zeit  hindurch  ihre  vermögens- 
rechtlichen Beziehungen  gleich  denen  der  Sklaven  als  Rechtsverhält- 
Bitte  des  Patrons  gegolten  und  dieser  prozessualisch  sie  nothwendig 
vertreten  zu  haben,  womit  denn  auch  zusammenhängen  wird,  dafs  der 
htron  im  Nothfall  Beisteuern  von  ihnen  einheben  und  sie  vor  sich  zu 
crimineller  Verantwortung  ziehen  konnte.    Aber  allmählich  entwuchs 
die  Insastenschaft  diesen  Fesseln ;  sie  fingen  an  in  eigenem  Namen  zu  er- 
werben und  zu  veräufsern  und  ohne  die  formelle  Vermittlung  ihres 
Falrons  von  den  römischen  Bürgergerichten  Recht  anzusprechen  und 
n  erhalten.   In  Ehe  und  Erbrecht  ward  die  Rechtsgleichheit  mit  den 
Borgern  zwar  weil  eher  den  Ausländem  (S.  39)  gestattet  als  diesen 
keiner  Gemeinde  angehörigen  eigentlich  unfreien  Leuten;  aber  es 
konnte  denselben  doch  nicht  wohl  gewehrt  werden  in  ihrem  eigenen 
Kreise  Ehen  einzugeben  und  die  daran  sich  knüpfenden  Rechtsverhält- 
nitte  der  eheherrlicben  und  väterlichen  Gewalt,  der  Agnation  und  des 
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Geschlechts,  der  Erbschaft  und  der  Vormundschaft  nach  Art  der  börger- 
rechtlichen  zu  gestalten.  —  Theilweise  zu  ähnlichen  Folgen  führte  die 
Ausübung  des  Gastrechts,  insofern  auf  Grund  desselben  Ausländer  sich 
auf  die  Dauer  in  Rom  niederliefsen  und  dort  eine  Häuslichkeit  begrün- 
deten. In  dieser  Hinsicht  müssen  seit  uralter  Zeit  die  liberalsten 
Grundsätze  in  Rom  bestanden  haben.  Das  römische  Recht  weifs  weder 
Ton  Erbgutsqualität  noch  von  Geschlossenheit  der  Liegenschaften  und 
gestattet  einestheils  jedem  dispositionsfahigen  Mann  bei  seinen  Leb- 
zeiten vollkommen  unbeschränkte  Verfügung  über  sein  Vermögen^ 
andrerseits,  so  viel  wir  wissen,  jedem,  der  überhaupt  zum  Verkehr  mit 
römischen  Bürgern  befugt  war,  selbst  dem  Fremden  und  dem  dienten 
das  unbeschränkte  Recht  bewegliches  und,  seitdem  Immobilien  über- 
haupt im  Privateigenthum  stehen  konnten,  in  gewissen  Schranken 
auch  unbewegliches  Gut  in  Rom  zu  erwerben.  Es  ist  eben  Rom  eine 
Handelsstadt  gewesen,  die,  wie  sie  den  Anfang  ihrer  Bedeutung  dem 
internationalen  Verkehr  verdankte,  so  auch  das  Niederlassungsrecht 
mit  grofsartiger  Freisinnigkeit  jedem  Kinde  ungleicher  Ehe,  jedem 
freigelassenen  Knecht,  jedem  nach  Rom  unter  Aufgebung  seines  Hei- 
mathrechts übersiedelnden  Fremden  gewährt  hat. 
iBMsien.  Anfanglich  waren  also  die  Bürger  in  der  That  die  Schutzherren, 

"^derGe-^*^  die  Nichtbürger  die  Geschützten;  allein  wie  in  allen  Gemeinden,  die 
meinde.  ^^^  Ansiedelung  freigeben  und  das  Bürgerrecht  schliefsen,  ward  es  auch 
in  Rom  bald  schwer  und  wurde  immer  schwerer  dieses  rechtliche  Ver- 
hältnifis  mit  dem  factischen  Zustand  in  Harmonie  zu  erhalten.  Das  Auf- 
blühen des  Verkehrs,  die  durch  das  latinische  Bündnifs  allen  Latinern 
gewährleistete  volle  privatrechtliche  Gleichstellung  mit  Einschlufs 
selbst  der  Erwerbung  von  Grundbesitz,  die  mit  dem  Wohlstand  stei- 
gende Häufigkeit  der  Freilassungen  mufsten  schon  im  Frieden  die  Zahl 
der  Insassen  unverhältnifsmäfsig  vermehren.  Es  kam  dazu  der  gröfsere 
Theil  der  Bevölkerung  der  mit  den  Waffen  bezwungenen  und  Rom 
incorporirten  Nachbarstädte,  welcher,  mochte  er  nun  nach  Rom  über- 
siedeln oder  in  seiner  alten  zum  Dorf  herabgesetzten  Heimath  ver- 
bleiben, in  der  Regel  wohl  sein  eigenes  Bürgerrecht  mit  römischem 
Metökenrecht  vertauschte.  Dazu  lastete  der  Krieg  ausschlieMch  auf 
den  Altbürgem  und  lichtete  beständig  die  Reihen  der  patricischen 
Nachkommenschaft,  während  die  Insassen  an  dem  Erfolg  der  Siege  An- 
theil  hatten,  ohne  mit  ihrem  Blute  dafür  zu  bezahlen.  —  Unter  solchen 
Verhältnissen  ist  es  nur  befremdlich,  dafs  der  römische  Patriciat  nicht 
noch  viel  schneller  zusammenschwand,  als  es  in  der  That  der  Fall  war. 
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Dafs  er  noch  längere  Zeit  eine  zahlreiche  Gemeinde  blieb,  daron  ist  der 
Grvnd  schwerlich  zu  suchen  in  der  Verleihung  des  römischen  Bürger- 
rechts an  einzelne  ansehnliche  auswärtige  Geschlechter,  die  nach  dem 
Aastritt  ans  ihrer  Heimath  oder  nach  der  Ueberwindung  ihrer  Stadt 
das  römische  Bürgerrecht  empGngen    —   denn    diese  Verleihungen 
sdieinen  Ton  Anfang  an  sparsam  erfolgt  und  immer  seltener  geworden 
m  sein«  je  mehr  das  römische  Bürgerrecht  im  Preise  stieg.    Von 
^^erer  Bedeutung  war  yermuthlich  die  Einführung  der  Ci?ilehe,  wo- 
nach das  Ton  patricischen,  als  Eheleute  wenn  auch  ohne  Confarreation 
zusammenlebenden  Aeltem  erzeugte  Kind  volles  Bürgerrecht  erwarb 
so  gut  wie  das  in  confarreirter  Ehe  erzeugte;  es  ist  wenigstens  wahr- 
scheinlich, daTs  die  schon  vor  den  zwölf  Tafeln  in  Bom  bestehende, 
aber  doch  gewiDs  nicht  ursprüngüche  Civilehe  eben  eingeführt  ward, 
um  das  Zusammensdiwinden  des  Patriciats  zu  hemmen'*').    Auch  die 
Mafnregeln,  durch  welche  bereits  in  ältester  Zeit  auf  die  Erhaltung  einer 
abheichen  Nachkommenschaft  in  den  einzelnen  Häusern  hingewirkt 
ward  (S.  57),  gehören  in  diesen  Zusammenhang. —  Nichtsdestoweniger 
war  nothwendiger  Weise  die  Zahl  der  Insassen  in  beständigem  und 
keiner  Minderung  unterliegendem  Wachsen  begriffen,  während  die  der 
Borger  sich  im  besten  Fall  nicht  vermindern  mochte;  und  in  Folge 
dessen  erhielten  nothwendig  die  Insassen  unmerklich  eine  andere  und 
freiere  Stellung.    Die  Nichtbürger  waren  nicht  mehr  blofs  entlassene 
Knechte  und  schutzbedürfUge  Fremde;  es  gehörten  dazu  die  ehemaligen 
Bürgerschaften  der  im  Krieg  unterlegenen  launischen  Gemeinden  und 
Tor  allen  Dingen  die  latinischen  Ansiedler,  die  nicht  durch  Gunst  des 
Sdnigs  oder  eines  anderen  Bürgers,  sondern  nach  Bundesrecht  in  Bom 
lebten.   Vermögensrechtlich  unbeschränkt  gewannen  sie  Geld  und  Gut 
in  der  neuen  Heimatb,  und  vererbten  gleich  dem  Bürger  ihren  Hof  auf 
Kinder  und  Kindeskinder.    Auch  die  drückende  Abhängigkeit  von  den 
einzelnen  Bürgerhäusern  lockerte  sich  allmählich.    Stand  der  befreite 
Knecht,  der  eingewanderte  Fremde  noch  ganz  isolirt  im  Staate,  so  galt 

*)  Die  Bestinmao^ea  der  zwölf  Tafeln  über  den  Usus  zeigen  deutlich,  dafs 
iietelbcD  die  Civilehe  bereits  vorfinden.  Ebenso  klar  gebt  das  hohe  Alter  der 
Gvilebe  daraus  hervor,  difs  anch  sie  so  gut  wie  die  religiöse  Ehe  die  ehe- 
Wrltebe  Gewalt  nothwendig  in  sich  sehlofs  (S.  56)  und  von  der  religiösen  Ehe 
Uasichtlich  der  Gewalterwerbang  nur  darin  abwich,  dafs  die  religiöse  Ehe 
lelbst  als  eigenthiimliche  und  rechtlich  nothwendige  Erwerbsform  der  Fraa 
gilt,  wogegen  zo  der  Civilehe  eine  der  anderweitigen  allgemeinen  Formen  des 
Bigeithraserwerbs,  üebergabe  von  Seiten  der  Berechtigten  oder  aoch  VerjSh- 
nag,  UnnfreteB  mufste,  nm  eine  gültige  eheherrliche  Gewalt  zu  begründen. 
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dies  schon  nicht  mehr  von  seinen  Kindern,  noch  weniger  von  den 
Enkeln  und  die  Beziehungen  zu  dem  Patron  traten  damit  von  selbst 
immer  mehr  zuräck.  War  in  älterer  Zeit  der  Client  ausschliefslich  für 
den  Rechtsschutz  angewiesen  auf  die  Vermittelung  des  Patrons,  so 
mulste,  je  mehr  der  Staat  sich  consolidirte  und  folgeweise  die  Be- 
deutung der  Geschlechtsvereine  und  der  Häuser  sank,  desto  häufiger 
auch  ohne  Vermittelung  des  Patrons  vom  König  dem  einzelnen  Clienten 
Rechtsfolge  und  Abhülfe  der  Unbill  gewährt  werden.  Eine  grofse  Zahl 
der  Nichtbürger,  namentlich  die  Mitglieder  der  aufgelösten  latinischen 
Gemeinden  standen  überhaupt,  wie  schon  gesagt  ward,  wahrscheinlich 
von  Haus  aus  nicht  in  der  Clientel  der  königlichen  und  der  sonstigen 
grolsen  Geschlechter  und  gehorchten  dem  König  ungefähr  in  gleiclver 
Art  wie  die  Bürger.  Dem  König,  dessen  Herrschaft  über  die 
Bürger  denn  doch  am  Ende  abhing  von  dem  guten  Willen  der  Ge- 
horchenden, mufste  es  willkommen  sein,  in  diesen  wesentlich  von  ihm 
abhängigen  Schutzleuten  sich  eine  ihm  näher  verpflichtete  Genossen- 
schaft zu  bilden.  —  So  erwuchs  neben  der  Bürgerschaft  eine  zweite 
römische  Gemeinde;  aus  den  Clienten  ging  die  Plebs  hervor.  Dieser 
Namenwechsel  ist  charakteristisch;  rechtlich  ist  kein  Unterschied 
zwischen  dem  Clienten  und  dem  Plebejer,  dem  Hörigen  und  dem  Manne 
aus  dem  Volk,  factisch  aber  ein  sehr  bedeutender,  indem  jene  Be- 
zeichnung das  Schutzverhältnils  zu  einem  der  politisch  berechtigten 
Gemeindeglieder,  diese  blols  den  Mangel  der  politischen  Rechte  her- 
vorhebt. Wie  das  Gefühl  der  besonderen  Abhängigkeit  zurücktrat, 
drängte  das  der  politischen  Zurücksetzung  den  freien  Insassen  sich 
auf;  und  nur  die  über  allen  gleichmäfsig  waltende  Herrschaft  des 
Königs  verhinderte  das  Ausbrechen  des  politischen  Kampfes  zwischen 
der  berechtigten  und  der  rechtlosen  Gemeinde. 
Serriuiu  Der  crste  Schritt  zur  Verschmelzung  der  beiden  Volkstheiie  ge- 

ikaaungr  schah  indeCs  schwerlich  auf  dem  Wege  der  Revolution,  den  jener  Gegen- 
satz vorzuzeichnen  schien.  Die  Verfassungsreform,  die  ihren  Namen 
trägt  vom  König  Servius  Tullius,  liegt  zwar  ihrem  geschichtlichen  Ur- 
sprung nach  in  demselben  Dunkel,  wie  alle  Ereignisse  einer  Epoche, 
von  der  wir  was  wir  wissen,  nicht  durch  historische  Ueberiieferung, 
sondern  nur  durch  Rückschlüsse  aus  den  späteren  Institutionen  wissen; 
aber  ihr  Wesen  zeugt  dafür,  dafs  nicht  die  Plebejer  sie  gefordert  haben 
können,  denen  die  neue  Verfassung  nur  Pflichten,  nicht  Rechte  gab. 
Sie  muls  vielmehr  entweder  der  Weisheit  eines  der  römischen  Könige 
ihren  Ursprung  verdanken  oder  auch  dem  Drängen  der  Büi*gerschaft 
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auf  BelreiuDg  von  der  ausschlie&lichen  Belastung  und  auf  Zuziehung 
dar  Kiditbürger  theils  zu  der  Besteuerung,  das  heilst  zu  der  Verpflich- 
Uuig  dem  Staat  Im  Nothfall  vorzuscbielsen  (dem  Tributum),  und  zu 
defl  Frohnden,  theils  zu  dem  Aufgebot  Beides  wird  in  der  servianiscben 
Veifassung  zusammengefaJst,  ist  aber  schwerlich  gleichzeitig  erfolgt 
Ausgegangen  ist  die  Heranziehung  der  Nichtbörger  vermuthlich  von 
den  ökonomischen  Lasten;  es  wurden  diese  früh  auch  auf  die  ,Be- 
güterten*  {locupletes)  oder  die  »stetigen  Leute'  {adsidui)  erstreckt  und 
nur  die  gäozlicb  Vermögenslosen,  die  ,Kinderzeuger*  ('prolttarii,  capiu 
cen$i)  blieben  davon  frei.   Weiter  folgte  die  politisch  wichtigere  Heran- 
liehung  der  Nichtbürger  zu  der  Wehrpflicht  Diese  wurde  fortan,  statt 
auf  die  Bürgerschaft  als  solche,  gelegt  auf  die  Grundbesitzer,  die  tri- 
hmiet^   mochten  sie  Bürger  oder  blofs  Insassen  sein;  die  Heeresfolge 
wurde  aus  einer  persönlichen  zu  einer  Reallast    Im  einzelnen  war  die 
Ordnung  folgende.  Pflichtig  zum  Dienst  war  jeder  ansässige  Mann  vom 
achtzehnten  bis  zum  sechzigsten  Lebensjahr  mit  Einschlufs  der  Haus- 
kinder ansässiger  Väter,  ohne  Unterschied  der  Geburt;  so  daüs  selbst 
der  entlassene  Knecht  zu  dienen  hatte,  wenn  er  ausnahmsweise'  zu 
Grundbesitz  gelangt  war.     Auch    die  grundbesitzenden   Latiner   — 
anderoi  Ausländem  war   der  Erwerb  römischen  Bodens  nicht  ge- 
stattet —  wurden  zum  Dienst  herangezogen,   sofern  sie,  was  ohne 
Zweifel  bei  den   meisten   derselben  der   Fall  war,   auf  römischem 
Gebiet   ihren  Wohnsitz   genommen    hatten.     Nach   der  Grölse  der 
Grundstücke  wurde  die  kriegspflichtige  Mannschaft  eingetheilt  in  die 
VoUdiett84>flichtigen    oder  die  Vollbufener,   welche  in  vollständiger 
Rüstung  «scheinen  muTsten  und  insofern  vorzugsweise  das  Kriegsheer 
(dttsu)  bildeten,  während  von  den  vier  folgenden  Reihen  der  kleineren 
Grundbesitzer,  den  Besitzern  von  Drei  Vierteln,  Hälften,  Vierteln  und 
Achteln  einer  ganzen  Bauemstelle,  zwar  auch  die  Erfüllung  der  Dienst- 
pflicht, nicht  aber  die  volle  Armirung  verlangt  ward  und  sie  also  unter- 
halb des  Vollsatzes  {jmfra  dasiem)  standen.    Nach  der  damaligen  Ver- 
Üieikmg  des  Bodens  waren  fast  die  Hälfte  d^  Bauerstellen  Vollhufen, 
irährend  die  Dreiviertel-,  Halb-  und  Viertelhufener  jede  knapp,  die 
Achtdhufener  reichlich  ein  Achtel  der  Ansässigen  ausmachten ;  wels- 
balb  festgesetzt  ward,  dals  für  das  Fubvolk  auf  achtzig  Vollbufener  je 
iwinzig  der  drei  folgenden  und  achtundzwanzig  der  letzten  Reihe  aus- 
g^ibdien  werden  sollten.    Aehnlich  verfuhr  man  bei  der  Reiterei:  die 
Zahl  der  AbtheQungen  wurde  in  dieser  verdreifacht  und  nur  darin 
^  man  hier  ab,  daft  die  bereits  bestehenden  sechs  Abtheüungen 


90  ERSTES  BUCH.     KAPITEL  YI. 

mit  den  alten  Namen  {Tüies,  Ramnes,  Luceres  primi  und  secundi)  den 
Patriciern  bUeben,  während  die  zwölf  neuen  bauplsächlich  aus  den  Nicht- 
bärgern  gebildet  wurden.  Der  Grund  dieser  Abweichung  ist  wohl  darin 
zu  suchen,  daüs  man  damals  die  Fufstruppen  für  jeden  Feldzug  neu  for- 
mirte  und  nach  der  Heimkehr  entliefs,  dagegen  die  Reiter  mit  ihren 
Rossen  aus  militärischen  Rücksichten  auch  im  Frieden  zusamroenge- 
halten  wurden  und  regelmäfsige  Uebungen  hielten,  die  als  Festlich- 
keiten der  römischen  Ritterschaft  bis  in  die  späteste  Zeit  fortbe- 
standen*). So  liefs  man  denn  auch  bei  dieser  Reform  den  einmal  be- 
stehenden Schwadronen  ihre  hergebrachten  Namen.  Um  auch  die  Rei- 
terei jedem  Bürger  zuganglich  zu  machen,  wurden  die  unverheiratheten 
Frauen  und  die  unmündigen  Waisen,  soweit  sie  Grundbesitz  hatten, 
angehalten  anstatt  des  eigenen  Dienstes  einzelnen  Reitern  die  Pferde 
—  jeder  Reiter  hatte  deren  zwei  —  zu  stellen  und  zu  füttern.  Im 
Ganzen  kam  auf  neun  Fufssoldaten  ein  Reiter;  doch  wurden  beim 
effectiven  Dienst  die  Reiter  mehr  geschont.  —  Die  nicht  ansässigen 
Leute  (ßdcensi,  neben  dem  Yerzeichnifs  der  Wehrpflichtigen  stehende 
Leute)  hatten  zum  Heere  die  Werk-  und  Spielleute  zu  stellen  so  wie 
eine  Anzahl  Ersatzmänner,  die  unbewaffnet  (velati)  mit  dem  Heer  zogen 
und  wenn  im  Felde  Lücken  entstanden,  mit  den  Waffen  der  Kranken 
und  Gefallenen  ausgerüstet  in  die  Reihe  eingestellt  wurden. 
Aoibebnngs-  Zum  Behuf  der  Aushebung  des  Fufsvolks  wurde  die  Stadt 
dwtnct«.  eiugeiiiei^  jn  yiej.  ^Theile'  (trihns)  wodurch  die  alte'Dreitheilung  wenig- 
stens in  ihrer  localen  Bedeutung  beseitigt  ward:  den  palatinischen, 
der  die  Anhöhe  gleiches  Namens  nebst  der  Yelia  in  sich  schlofs;  den 
der  Subura,  dem  die  Strafse  dieses  Namens,  die  Carinen  und  der  Cae- 
lius  angehörten;  den  esquilinischen;  und  den  collinischen ,  den  der 
Quirinal  und  Yiminal,  die  ,Hägel'  im  Gegensatz  der  ,Berge'  des  Ca- 
pitol  und  Palatin,  bildeten.  Von  der  Bildung  dieser  Districte  ist  bereits 
früher  (S.  49)  die  Rede  gewesen  und  gezeigt,  in  welcher  Weise  die- 
selben aus  der  alten  palatinischen  und  quirinalischen  Doppelstadt  her- 
vorgegangen sind.  In  welcher  Weise  es  herbeigeführt  worden  ist,  dafs 
jeder  ansässige  Bürger  einem  dieser  Stadttheile  angehörte,  läfst  sich 
nicht  sagen;  aber  es  war  dies  der  Fall  und  dafs  die  vier  Districte  un- 
gefähr gleiche  Mannzahl  hatten,  ergiebt  sich  aus  ihrer  gleichmäfsigen 
Anziehung  bei  der  Aushebung.    Ueberhaupt  hat  diese  Eintheilung,  die 

*)  Ans  demselbeo  Grand  wurde  bei  der  Steigeraog  des  Aufgebots  nach 
dem  Eintritt  der  Hügelrömer  die  Ritterschaft  verdoppelt,  bei  der  Fufsmannscbaft 
aber  statt  der  einfachen  Lese  eine  Doppellegion  einbernfen  (S.  83). 


ordnnBg. 
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niBkksl  auf  den  Boden  allein  und  nur  folgeweise  auf  die  ßesiUer  sich 
bcüBg,  einen  ganx  äuüserlichen  Charakter  und  namenüich  ist  ihr  nie- 
■ais  ttne  religiöse  Bedeutung  zugekommen;  denn  dals  in  jedem  Stadt- 
ilstrict  eine  gewisse  Zahl  der  rälhselhaften  Argeerkapellen  sich  befanden, 
sacht  dieselben  ebenso  wenig  zu  sacralen  Bezirken,  als  es  die  Gassen 
iadorch  wurden,  dals  in  jeder  ein  Larenaltar  errichtet  ward.  —  Jeder 
dieser  Tier  Aushebungsdistricte  hatte  annährend  den  vierten  Theii  wie 
der  ganzen  Mannschaft,  so  jeder  einzelnen  militärischen  Abtheilung  zu 
steiten,  so  daCs  jede  Legion  und  jede  Centurie  gleich  viel  Conscribirte 
au  jedem  Bezirk  zählte,  um  alle  Gegensätze  gentilicischer  und  localer 
Natur  in  dem  einen  und  gemeinsamen  Gemeindeaufgebot  aufzuheben 
und  vor  allem  durch  den  mächtigen  Hebel  des  nivellirenden  Sol- 
datengeistes  Insassen  und  Bürger  zu  einem  Volke  zu  verschmelzen. 

Militärisch  wurde  die  waffenfähige  Mannschaft  geschieden  in  ein  neer- 
entes  und  zweites  Aufgebot,  von  denen  jene,  die  ,Jängeren^  vom 
hofenden  achtzehnten  bis  zum  vollendeten  sechsundvierzigsten  Jahre, 
Tonnegend  zum  Felddienst  verwandt  wurden,  während  die  ,Aelteren' 
die  Mauern  daheim  schirmten.  Die  militärische  Einheit  ward  in  der 
hiaoterie  die  jetzt  verdoppelte  Legion  (S.  70),  eine  vollständig  nach 
ilter  dorischer  Art  gereihte  und  geröstete  Phalanx  von  sechstausend 
Mann,  die  sechs  Glieder  hoch  eine  Fronte  von  tausend  Schwer- 
prusteten  bildete;  wozu  dann  noch  2400  ,Ungeröstete'  (velites,  s. 
S.  69  A.)  kamen.  Die  vier  ersten  Glieder  der  Phalanx,  die  dasm^ 
Udeten  die  vollgerösteten  Hopliten  der  Vollhufner,  im  fünften  und 
lediften  standen  die  minder  gerösteten  Bauern  der  zweiten  und 
dritten  Abtheilung;  die  beiden  letzten  traten  als  letzte  Glieder  zu  der 
Phalanx  hinzu  oder  kämpften  daneben  als  Leichtbewaffnete.  Für  die 
lachte  Ausfüllung  zufälliger  Locken,  die  der  Phalanx  so  verderblich 
lind,  war  gesorgt.  Es  standen  also  in  derselben  84  Centurien  oder 
8400  Mann,  davon  6000  Hopliten,  4000  der  ersten,  je  1000  der 
hdden  folgenden  Abtheilungen,  femer  2400  Leichte,  davon  1000  der 
lierten,  1200  der  fünften  Abtheilung;  ungefähr  stellte  jeder  Aushebungs- 
hezirk  zu  der  Phalanx  2100,  zu  jeder  Centurie  25  Mann.  Diese  Phalanx 
war  das  zum  Ausröcken  bestimmte  Heer,  während  die  gleiche  Truppen- 
macht  auf  die  für  die  Stadtvertheidigung  zuröckbleibenden  Aelteren 
gerechnet  wurde;  wodurch  also  der  Normalbestand  des  FuCsvolks  auf 
16800  Mann  kam,  80  Centurien  der  ersten,  je  20  der  drei  folgenden, 
28  der  letzten  Abtheilung;  ungerechnet  die  beiden  Centurien  Ersatz- 
maonschaft  so  wie  die  der  Werk-  und  die  der  Spielleute.   Zu  allen 
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diesen  kam  die  Reiterei,  welche  aus  1800  Pferden  bestand;  dem  aus- 
ruckenden Heer  ward  indefs  oft  nur  der  dritte  Theil  der  Gesammtiahl 
beigegeben.  Der  Normalbestand  des  römischen  Heeres  ersten  und 
zweiten  Aufgebots  stieg  sonach  auf  nahe  an  20000  Mann;  welche  Zahl 
dem  Effectivbestand  der  römischen  Waffenfähigen,  wie  er  war  zur  Zeit 
der  Einführung  dieser  neuen  Organisation,  unzweifelhaft  im  Allge- 
meinen entsprochen  haben  wird.  Bei  steigender  Bevölkerung  wurde 
nicht  die  Zahl  der  Genturien  vermehrt,  sondern  man  verstärkte  durch 
zugegebene  Leute  die  einzelnen  Abtheilungen,  ohne  doch  die  Grund- 
zahl ganz  fallen  zu  lassen;  wie  denn  die  römischen  der  Zahl  nach  ge- 
schlossenen Corporationen  überhaupt  häufig  durch  Aufnahme  über- 
zähliger Mitglieder  die  ihnen  gesetzte  Schranke  umgingen. 

Sohaunng.  Mit  dicser  neuen  Heeresordnung  Hand  in  Hand  ging  die  sorg- 

fälligere Beaufsichtigung  des  Grundbesitzes  von  Seiten  des  Staats.  Es 
wurde  entweder  jetzt  eingeführt  oder  doch  sorgfaltiger  bestimmt,  dals 
ein  Erdbuch  angelegt  werde,  in  welchem  die  einzelnen  Grundbesitzer 
ihre  Aecker  mit  dem  Zubehör,  den  Gerechtigkeiten,  den  Knechten,  den 
Zug-  und  Lastthieren  verzeichnen  lassen  sollten.  Jede  Yeräufserung, 
die  nicht  offenkundig  und  vor  Zeugen  geschah,  wurde  für  nichtig  er- 
klärt und  eine  Revision  des  Grundbesitzregisters,  das  zugleich  Aus- 
hebungsrolle war,  in  jedem  vierten  Jahre  vorgeschrieben.  So  sind  aus 
der  servianischen  Kriegsordnung  die  Mancipation  und  der  Census  her- 
vorgegangen. 

PoUtisehe  Augeuscheinlich  ist  diese  ganze  Institution  von  Haus  aus  mili- 

M^ui^'  tärischer  Natur.    In  dem  ganzen  weitläufigen  Schema  begegnet  auch 

^ordnu^r  nicht  ein  einziger  Zug,  der  auf  eine  andere  als  die  rein  kriegerische 
Bestimmung  der  Genturien  hinwiese;  und  dies  allein  mulis  für  jeden, 
der  in  solchen  Dingen  zu  denken  gewohnt  ist,  genügen,  um  ihre  Ver- 
wendung zu  politischen  Zwecken  für  spätere  Neuerung  zu  erklären. 
Wenn,  wie  wahrscheinlich,  in  ältester  Zeit,  wer  das  sechzigste  Jahr 
überschritten  hat,  von  den  Genturien  ausgeschlossen  ist,  so  hat  dies 
keinen  Sinn,  sofern  dieselben  von  Anfang  an  bestimmt  waren  gleich 
und  neben  den  Curien  die  Bürgergemeinde  zu  repräsentiren.  Indefs 
wenn  auch  die  Genturienordnung  lediglich  eingeführt  ward,  um  die 
Schlagfertigkeit  der  Bürgerschaft  durch  die  Beiziehung  der  Insassen 
zu  steigern  und  insofern  nichls  verkehrter  ist  als  die  servianische 
Ordnung  für  die  Einführung  der  Timokratie  in  Rom  auszugeben,  so 
wirkte  doch  folgeweise  die  neue  Wehrpflichtigkeit  der  Einwohnerschaft 
auch   auf  ihre  politische  Stellung   wesentlich  zurück.    Wer   Soldat 
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wenfeo  mufs,  mnb  auch  Offizier  werden  kennen,  so  lange  der  Staat 
DJcftI  bei  ist;  ohne  Frage  konnten  in  Rom  jetzt  auch  Plebejer  zu 
CeDterionen  und  Kriegstribunen  ernannt  werden.  Wenn  femer 
aacft  der  bisherigen  in  den  Curien  vertretenen  ßörgerschaft  durch  die 
Cmtorieninstitotion  der  Sonderbesitz  der  politischen  Rechte  nicht 
geschmilert  werden  sollte,  so  mulsten  doch  unvermeidlich  diejenigen 
Bffchle,  welche  die  bisherige  Börgerschaft  nicht  als  Curienversamm- 
In^,  sondern  als  Bargeraufgebot  geübt  hatte,  übergehen  auf  die  neuen 
Borger-  und  Insassencenturien.  Die  Centurien  also  sind  es  fortan,  die 
der  i5nig  vor  dem  Beginn  eines  Angriffskrieges  um  ihre  Einwilligung 
n  befragen  hat  (S.  74).  Es  ist  wichtig  der  späteren  Entwickelung 
ivfen  diese  ersten  Ansätze  zu  einer  Betheiligung  der  Centurien  an 
den  (^entliehen  Angelegenheiten  zu  bezeichnen;  allein  zunächst  trat 
der  Erwerb  dieser  Rechte  durch  die  Centurien  mehr^  folgeweise  ein, 
ib  dals  er  geradezu  beabsichtigt  worden  wäre  und  nach  wie  vor  der 
semanischen  Reform  galt  die  Curienversammlung  als  die  eigentliche 
Kirgergemeinde,  deren  Huldigung  das  ganze  Volk  dem  König  ver- 
pllichtele.  Neben  diesen  neuen  grundsassigen  Vollbürgem  standen  die 
angesessenen  Ausländer  aus  dem  verbündeten  Latium  als  theilnehmend 
an  den  öffentlichen  Lasten,  der  Steuer  und  den  Frohnden  (daher 
nonnpef);  während  die  aufser  den  Tribus  stehenden  nicht  ansässigen 
BBd  des  Wehr-  und  Stimmrechts  entbehrenden  Bürger  nur  als  Steuer- 
pfficbtig  (oerartt)  in  Betracht  kommen.  —  Hatte  man  somit  bisher 
BOT  zwei  Klassen  der  Gemeindeglieder:  Bürger  und  Schutzverwandle 
BBterschieden,  so  stellten  jetzt  sich  diese  drei  politischen  Klassen  fest, 
die  viele  Jahrhunderte  hindurch  das  römische  Staatsrecht  beherrscht 
Ittben. 

Wann  und  wie  diese  neue  militärische  Organisation  der  römischen    zeit  und 
Gemeinde  ins  Leben  trat,  darüber  sind  nur  Yermuthungen  möglich,    mgüi 
Sie  setzt  die  vier  Quartiere  voraus,  das  heifst  die  servianische  Mauer       '°™ 
nolste  gezogen  sein,  bevor  die  Reform  stattfand.  Aber  auch  das  Stadt- 
gebiet mulste  schon  seine  ursprüngliche  Grenze  beU'ächtlich  über- 
scbritten  haben,  wenn  es  8000  volle  und  ebensoviel  Theilhufener  oder 
Hofenersöhne  stellen  konnte.    Wir  kennen  zwar  den  Flächenraum 
der  vollen  römischen  Bauemstelle  nicht,  allein  es  wird  nicht  möglich 
mn  sie  unter  20  Morgen  anzusetzen*);  rechnen  wir  als  Minimum 

*)  SeboB  vm  480  ertehieBen  LtDdloose  von  sieben  Morgen  (Val.  Max.  3, 
3,  h.  CoIbb.  1  praef.  14.  1,  3,  11.  Plin.  n.  h.  18,  3,  18;  vierzehn  Morgen 
Victor  33.   Plotarch  apophth.  reg,  et  imp.  p.  235  Däbner,  wonach  Plntarch 
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lOOOOYollhufeii,  so  würden  diese  einen  Flächenraum  von  9  deutschen 
Quadratmeilen  Ackerland  voraussetzen,  wonach,  wenn  man  Weide, 
Iläuserraum  und  nicht  culturlahigen  Boden  noch  so  mäfsig  in  Ansatz 
bringt,  das  Gebiet  zu  der  Zeit,  wo  diese  Reform  durchgeführt  ward, 
mindestens  eine  Ausdehnung  von  20  Quadratmeilen,  wahrscheinlich 
aber  eine  noch  beträchtlichere  gehabt  haben  mufs.  Folgt  man  der 
Ueberlieferung,  so  müfste  man  gar  eine  Zahl  von  84000  ansässigen 
und  waffenfabigen  Bürgern  annehmen;  denn  so  viel  soll  Servius  bei 
dem  ersten  Census  gezählt  haben.  Indefs  dafs  diese  Zahl  fabelhaft  ist, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte;  auch  ist  sie  nicht  wahrhaft  überliefert, 
sondern  vermuthungsweise  berechnet,  indem  die  16800  WaiTenfahigen 
des  Normalstandes  der  Infanterie  nach  einem  durchschnittlichen  die 
Familie  zu  5  Köpfen  ansetzenden  Ueberschlag  eine  Zahl  von  84000 
Bürgern  zu  ergeben  schienen  und  diese  Zahl  mit  der  der  Waffenfähigen 
verwechselt  ward.  Aber  auch  nach  jenen  mäfsigeren  Sätzen  ist  bei 
einem  Gebiet  von  etwa  16000  Hufen  mit  einer  Bevölkerung  von  nahe 
an  20000  Waffenfähigen  und  mindestens  der  dreifachen  Zahl  von 
Frauen,  Kindern  und  Greisen,  nicht  grundsässigen  Leuten  und 
Knechten  nothwendig  anzunehmen,  dafs  nicht  blofs  die  Gegend  zwischen 
Tiber  und  Anio  gewonnen,  sondern  auch  die  albanische  Mark  erobert 
war,  bevor  die  servianische  Verfassung  festgestellt  wurde;  womit  denn 
auch  die  Sage  übereinstimmt.  Wie  das  Yerhältnifs  der  Patricier  und 
Plebejer  im  Heere  sich  der  Zahl  nach  ursprünglich  gestellt  hat,  ist  nicht 
zu  ermitteln.  —  Im  Allgemeinen  aber  ist  es  einleuchtend  einerseits, 
dafs  diese  servianische  Institution  nicht  hervorgegangen  ist  aus  dem 
Ständekampf,  sondern  dafs  sie  den  Stempel  eines  reformirenden  Ge- 
setzgebers an  sich  trägt  gleich  der  Verfassung  des  Lykurgos,  des  Solon, 
des  Zaleukos,  andrerseits  dafs  sie  entstanden  ist  unter  griechischem 
Einflufs.    Einzelne  Analogien  können  trügen,  wie  zum  Beispiel  die 


Crati,  2  za  beriGhtigeo  ist)  den  Empfangero  klein.  —  Die  Vergleichang  der 
deatscheo  Verhältoisse  ergiebt  dasselbe.  Jageram  aod  Morgeo,  beide  arspröng- 
lieh  mehr  Arbeit-  als  Flächenmafse,  können  angesehen  werden  als  ursprünglich 
identisch.  Wenn  die  dentache  Hnfe  regelmäfsig  aas  30,  nicht  selten  nach  ans 
20  oder  40  Morgen  bestand  nnd  die  Hofstätte  hänfig,  wenigstens  bei  den  Angel- 
sachsen, ein  Zehntel  der  Hnfe  betrog,  so  wird  bei  Beriicksichtigung  der  klima- 
tischen Verschiedenheit  nnd  des  römischen  Herediom  von  2  Morgen  die  An- 
nähme  einer  römischen  Hofe  von  20  Morgen  den  Verhältnissen  angemessen 
erscheinen.  Freilich  bleibt  es  za  bedanern,  dafs  die  lieber] iefernng  nna  eben 
hier  im  Stich  lafst. 
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schoD  ¥OD  den  Alten  hervorgehobene,  dafs  auch  in  Korinlh  die  Ritter- 
pferde  aaf  die  Witlwen  und  Waisen  angewiesen  wurden;  aber  die  Ent- 
lehDong  der  Rüstung  wie  der  Gliederstellung  von  dem  griechischen 
H^ipliteasystein  ist  sicher  kein  zufalliges  Zusammentreffen.    Erwägen 
mir  nan,  dafs  eben  im  zweiten  Jahrhundert  der  Stadt  die  griechischen 
Staaten   in  Unteritalien  von  der  reinen  Geschlechterverfassung  fort- 
schritten  zu  einer  modificirten,  die  das  Schwergewicht  in  die  Hände  der 
Beätienden  legte*),  so  werden  wir  hierin  den  Anstols  erkennen,  der 
in  Rom  die  servianische  Reform  hervorrief,  eine  im  Wesentlichen  auf 
demselben  Grundgedanken  beruhende  und  nur  durch  die  streng  monar- 
chische Form  des  römischen  Staats  in  etwas  abweichende  Bahnen  ge- 
lenkte Yeriaasungsänderung. 


*)  Aach  die  AuaAogie  zwiselieB  der  sofeetoBten  servianiicheB  Verftsinng 

«■d  der  Bekaadlna^  der  attiielieB  MetÖkeo  verdieBt  hervorgehobea  xa  werdea. 

hihum  bat  ekea  wie  Rom  verkältBifsaMÜfig  fräh  dea  lotassea  die  Thore  geöffaet 

lad  daaa  aach  dieselbea  za   dea   Lastea  des  Staates  mit  heraasexogeo.    Je 

veaiger  hier  eia  naDittelbarer  ZusaaimeDhaag  aogeaoBBiea  werdea  kaaa,  desto 

bcfäanter  zeigt  es  sieh,  wie  dieselbea  Ursacbea  —  städtisebe  Ceatralisiraag 

lad  stidtiscbe  Eatwickelnog  —  überall   nad  aotbweadig  die  gleieben  Folgea 

bcrbciiurea. 


KAPITEL   VE 
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Antdehniing  An  Fehden  unter  sich  und  mit  den  Nachbarn  wird  es  der  tapfere 
•ehea  Oe-  uud  leidenschaftliche  Stamm  der  Itaiiker  niemals  haben  fehlen  lassen ; 
mit  dem  Aufblühen  des  Landes  und  der  steigenden  Cultur  mub  die 
Fehde  allmählich  in  den  Krieg,  der  Raub  in  die  lüroberung  übergegangen 
sein  und  potitische  Mächte  angefangen  haben  sich  zu  gestalten.  Indefs 
von  jenen  frühesten  Raufhändeln  und  Reutezügen,  in  denen  der  Cha- 
rakter der  Völker  sich  bildet  und  sich  äufsert  wie  in  den  Spielen  und 
Fahrten  des  Knaben  der  Sinn  des  Mannes,  hat  kein  italischer  Homer 
uns  ein  Abbild  aufbewahrt;  und  ebenso  wenig  gestattet  uns  die  ge- 
schichtliche Ueberlieferung  die  äufsere  Entwickelung  der  Machtverhält- 
nisse der  einzelnen  latinischen  Gaue  auch  nur  mit  annähender  Genauig- 
keit zu  erkennen.  Höchstens  von  Rom  läfst  die  Ausdehnung  seiner 
Macht  und  seines  Gebietes  sich  einigermafsen  verfolgen.  Die  nachweis- 
lich ältesten  Grenzen  der  vereinigten  römischen  Gemeinde  sind  bereits 
angegeben  worden  (S.  45);  sie  waren  landeinwärts  durchschnittlich  nur 
etwa  eine  deutsche  Meile  von  dem  Hauptort  des  Gaus  entfernt  und  er- 
streckten sich  einzig  gegen  die  Küste  zu  bis  an  die  etwas  über  drei 
deutsche  Meilen  von  Rom  entfernte  Tibermündung  {Ostia).  ,Gröfsere 
und  kleinere  Völkerschaften',  sagt  Strabon  in  der  Schilderung  des 
ältesten  Rom,  «umschlossen  die  neue  Stadt,  von  denen  einige  in  unab- 
hängigen Ortschaften  wohnten  und  keinem  Stammverband  botmäfsig 
waren.*  Auf  Kosten  zunächst  dieser  stammverwandten  Nachbarn 
Scheinen  die  ältesten  Erweiterungen  des  römischen  Gebietes  erfolgt 
Zusein. 
Aniogebiei  Die  au  der  oberen  Tiber  und  zwischen  Tiber  und  Anio  gelegenen 

latinischen  Gemeinden  Antemnae,  Crustumerium,  Ficulnea,  Medullia, 
Caenina,  Comicnlum,   Cameria,  Collatia  druckten   am  nächsten  und 
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empfindlichsten  auf  Rom  und  scheinen  schon  in  frühester  Zeit  durch 
die  Waffen  der  Römer  ihre  Selbstständigkeit  eingebölst  zu  haben.  Als 
selbstsländige  Gemeinde  erscheint  in  diesem  Bezirk  später  nur  Nomen- 
tum,  das  vielleicht  durch  Böndnils  mit  Rom  seine  Freiheit  rettete;  um 
den  Besitz  ?on  Fidenae,  dem  Brückenkopf  der  Etrusker,  am  linken  Ufer 
der  Tiber,  kämpften  Latiner  und  Etrusker,  das  heifst  Römer  und  Veienler 
mit  wechselndem  Erfolg.    Gegen  Gabii,  das  die  Ebene  zwischen  dem 
Aoio  und  den  Albanerbergen  inne  hatte,  stand  der  Kamg^T  lange  Zeit 
im  Gleichgewicht;  bis  in  die  späte  Zeit  hinab  galt  das  gabinische  Ge- 
wand als  gleichbedeutend  mit  dem  Kriegskleid  und  der  gabinische  Boden 
als  Prototyp   des  feindlichen  Landes*).     Durch  diese  Eroberungen 
mochte  das  römische  Gebiet  sich  auf  etwa  9  Quadratmeilen  erweitert 
babeo.  Aber  lebendiger  als  diese  verschollenen  Kämpfe  ist,  wenn  auch  Aib*. 
in  sagenhaftem  Gewände,  der  Folgezeit  eine  andere  uralte  Waffenthat 
der  Römer  im  Andenken  geblieben:  Alba,  die  alte  heilige  Metropole 
Latiuros,  ward  von  römischen  Schaaren  erobert  und  zerstört.     Wie 
der  Zusammeustols  entstand  und  wie  er  entschieden  ward,  ist  nicht 
überliefert;  der  Kampf  der  drei  römischen  gegen  die  drei  albanischen 
Drillingsbrüder  ist   nichts  als  eine  personißcirende  Bezeichnung  des 
Kampfes   zweier   mächtiger   und  eng   verwandter  Gaue,    von  denen 
wenigstens  der  römische  ein  dreieiniger  war.   Wir  wissen  eben  nichts 
weiter  als  die  nackte  Thatsache  der  Unterwerfung  und  Zerstörung  Albas 
durch  Rom**).  —  Dafs  in  der  gleichen  Zeit,  wo  Rom  sich  am  Anio  und 


*)  Ebenso  clurakteristiseb  siod  die  VerwüoschnngsformelD  für  Gabii  und 
Pidente  (Mtcrob.  seU,  3,  9),  während  doch  eine  wirkliche  geschichtliche  Ver- 
flnehong  des  Sudtbodeus,  wie  sie  bei  Veii,  Karthago,  Fregellte  in  der  Thtt 
stittfefnnden  hat,  für  diese  Städte  nirgends  nachweisbar  und  höchst  unwahr- 
ttkeinlich  ist.  Vermuthlich  waren  alte  Banoflachformolare  anf  diese  beiden 
verhafsten  Städte  gestellt  and  wurden  von  späteren  Antiquaren  für  geschieht- 
Hebe  Urkunden  gehalten. 

**)  Aber  zu  bezweifeln,  dafs  die  Zerstörung  Albas  in  der  That  von  Rom 
zugegangen  sei,  wie  es  neulich  von  achtbarer  Seite  geschehen  ist,  scheint 
^ia  Grand  vorhanden.  Es  ist  wohl  richtig,  dafs  der  Bericht  über  Albas  Zer- 
itSraDg  in  seinen  Einzelheiten  eine  Kette  von  UnwahrscheinlichlLeiten  und 
Unioglichkeiten  ist;  aber  das  gilt  eben  von  jeder  in  Sagen  eingesponnenen 
kiitorischen  Thatsache.  Auf  die  Frage,  wie  sich  das  übrige  Latium  zu  dem 
^pfe  zwischen  Alba  und  Rom  verhielt,  haben  wir  freilich  keine  Antwort; 
<^r  die  Frage  selbst  ist  falsch  gestellt,  denn  es  ist  unerwiesen,  dafs  die  latiuische 
Baidesverfassung  einen  Sonderkrieg  zweier  latinischer  Gemeinden  schlechter- 
^ifi  untersagte  (S.  39).  Noch  weniger  widerspricht  die  Aufnahme  einer  An- 
Mommsen,  lOm.  Oeteh.   I.   8.  Aafl.  'j 
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auf  dem  Albanergebirge  festsetzte,  auch  Praeneste,  welches  späterfain 
als  Herrin  von  acht  benachbarten  Ortschaften  erscheint,  femer  Tibiir 
und  andere  latinische  Gemeinden  in  gleicher  Weise  ihr  Gebiet  erweitert 
und  ihre  spätere  verhältnifsmäfsig  ansehnliche  Macht  begründet  haben 
mögen,  lälist  sich  vollends  nur  vermuthen. 
Art  der  tiie-  Mehr  als  die  Kriegsgeschichten  vermissen  wir  genaue  Berichte 
'i^ää?-"über  den  rechtlichen  Charakter  und  die  rechtlichen  Folgen  dieser 
^°'  ältesten  latinischen  Eroberungen.  Im  Ganzen  ist  es  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  sie  nach  demselben  Incorporalionssystem  behandelt 
wurden,  woraus  die  dreitheilige  römische  Gemeinde  hervorgegangen 
war;  nur  dafs  die  durch  die  Waffen  zum  Eintritt  gezwungenen  Gaue 
nicht  einmal,  wie  jene  ältesten  drei,  als  Quartiere  der  neuen  vereinigten 
Gemeinde  eine  gewisse  relative  Selbstständigkeit  bewahrten,  sondern 
völlig  und  spurlos  in  dem  Ganzen  verschwanden  (S.  84).  So  weit  die 
Macht  des  latinischen  Gaues  reichte,  duldete  er  in  ältester  Zeit  keinen 
politischen  Mittelpunkt  aulser  dem  eigenen  Hauptort,  und  noch  weniger 
legte  er  selbstständige  Ansiedelungen  an,  wie  die  Phoeniker  und  die 
Griechen  es  thaten  und  damit  in  ihren  Colonien  vorläufig  dienten  und 
künftige  Rivale  der  Mutterstadt  erschufen.  Am  merkwürdigsten  in 
dieser  Hinsicht  ist  die  Behandlung,  die  Ostia  durch  Rom  erfuhr:  die 
factische  Entstehung  einer  Stadt  an  dieser  Stelle  konnte  und  wollte 
man  nicht  hindern ,  gestattete  aber  dem  Orte  keine  politische  Selbst- 
ständigkeit und  gab  darum  den  dort  Angesiedelten  kein  Ortsbürger-, 
sondern  liefs  ihnen  blofs,  wenn  sie  es  bereits  besafsen,  das  allgemeine 
römische  Bürgerrecht'*').  Nach  diesem  Grundsatz  bestimmte  sich  auch 
das  Schicksal  der  schwächeren  Gaue,  die  durch  Waffengewalt  oder 
auch  durch  freiwillige  Unterwerfung  einem  stärkeren  unterthänig 
wurden.     Die  Festung  des  Gaues  wurde  geschleift,  seine  Mark  zu  der 


zahl  albiscber  Familieu  in  den  römischeo  Bürgerverbaod  der  Zerstörong  Albas 
durch  die  Römer;  warum  soll  es  nicht  lo  Alba  ebeo  wie  in  Capua  eine  römische 
Partei  gegeben  baben?  Entscheidend  dürfte  aber  der  Umstand  sein,  dafs  Rom 
in  religiöser  wie  in  politiscber  Hinsicht  als  Rechtsnachfolgerin  von  Alba  auf- 
tritt; welcher  Anspruch  nicht  auf  die  Uebersiedelung  einzelner  Geschlechter, 
sondern  nur  auf  die  Eroberung  der  Stadt  sich  gründen  konnte  und  ge- 
gründet ward. 

*)  Hieraus  entwickelte  sich  der  staatsrechtliche  Begriff  der  See-  oder 
BUrgercolonie  (colonia  civium  Romanorum),  das  heifst  einer  factisch  geson- 
derten, aber  rechtlich  unselbststäodigeo  und  willenlosen  Gemeinde,  die  in  der 
Hauptstadt  aufgeht  wie  im  Vermögen  des  Vaters  das  Peculium  des  Sohnes  und 
als  stehende  Besatzung  vom  Dienst  in  der  Legion  befreit  ist. 
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Haffk  der  Ueberwinder  geschlagen,  den  Gaugenossen  selbst  wie  ihren 
Gdttom  in  dem  Haaptort  des  siegenden  Gaues  eine  neue  Heimath  ge- 
fraodet.    Eine  förmliche  Uebersiedelung  der  Besiegten  in  die  neue 
HanpUtadt,  wie  sie  bei  den  Städtegröndungen  im  Orient  Regel  ist,  wird 
iBin  hieroDter  freilich  nicht  unbedingt  zu  verstehen  haben.   Die  Städte 
Latiams  konnten  in  dieser  Zeit  wenig  mehr  sein  als  die  Festungen  und 
Wochenmärkte  der  Bauern;  im  Ganzen  genügte  die  Verlegung  des 
Markt-  und  Dingrerkehrs  an  den  neuen  HauptorL  Dafs  selbst  die  Tempel 
oft  am  alten  Platze  blieben,  laTst  sich  an  dem  Beispiel  Yon  Alba  und 
Caftnina  darthun,  welchen  Städten  noch  nach  der  Zerstörung  eine  Art 
refigkteer  Seheinexistenz  geblieben  sein  muls.    Selbst  wo  die  Festig- 
keit des  geschleiften  Ortes  eine  wirkliche  Verpflanzung  der  Insassen 
erforderlich  machte,  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  Ackerbestellung 
dieselben  häufig  in  offenen  Weilern  ihrer  alten  Mark  angesiedelt  haben. 
Dais  indeis  nicht  selten  auch  die  Ueberwundenen  alle  oder  zum  Theil 
genöthigt  wurden,  sich  in  ihrem  neuen  Hauptort  niederzulassen,  be- 
weist besser  als  alle  einzelnen  Erzählungen  aus  der  Sagenzeit  Latiums 
der  Satz  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  nur,  wer  die  Grenzen  des  Ge- 
Uetes  erweitert  habe,  die  Stadtmauer  (das  Pomerium)  vorzuschieben 
befogt  sei«   Natürlich  wurde  den  Ueberwundenen,  übergesiedelt  oder 
nicht,  in  der  Regel  das  Schutzverwandtenrecht  aufgezwungen'^);   ein- 
idne  Geschlechter  wurden   aber  auch  wohl  mit  dem  Bürgerrecht, 
das  hdlist  dem  Patriciat  beschenkt    Noch  in  der  Kaiserzeit  kannte 
man  die  nach  dem  Fall  ihrer  Heimaüi  in  die  römische  Bürgerschaft 
ODg^eihten  albischen  Geschlechter,   darunter  die  lulier,   Servilier, 
Quioctilier,  Cloelier,  Geganier,  Curiatier,  Metilier;  das  Andenken  ihrer 
Berkonft  bewahrten  ihre  albischen  Familienheiligthümer,  unter  denen 
das  Geschleehterheiligthum  der  lulier  in  Bovillae  sich  in  der  Kaiserzeit 
wieder  zu  groiüsem  Ansehen  erhob.  —  Diese  Centralisirung  mehrerer 
kleiner  Gemeinden  in  einer  gröfseren  war  naturlich  nichts  weniger  als 
eine  specifisch  römische  Idee.    Nicht  blols  die  Entwickelung  Latiums 


*)  Dtninf  geht  ohoe  Zweifel  die  Bestimmang  der  zwölf  Tafelo:  iVed^t 
Mtmeipüqite]  forU  tanatique  idem  ius  estOy  d.  h.  es  soll  im  privatrechtlichea 
Veiielir  dem  Gaten  und  dem  Gebesserteu  gleichet  Recht  zasteheo.  An  die 
latioischen  BoDdesgeaossen  ktoo  hier  nicht  gedacht  seio,  da  dereo  rechtliehe 
Stelkag  dnreh  6it  Buadesverträge  bestimmt  wird  and  das  Zwölftafelgesetz 
■Wkanpt  nur  vom  Laadreeht  handelt;  soadern  die  sanate*  siod  die  Latini 
fritei  enrns  üamanif  das  heilst  die  von  den  Römern  in  das  Plebejat  genöthigten 
Latiiias. 
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und  der  sabellischen  Stämme  bewegt  sich  um  die  Gegensätze  der  natio- 
nalen Centralisation  und  der  cantonalen  Selbstständigkeit,  sondern  es 
gilt  das  Gleiche  auch  von  der  Entwickelung  der  Hellenen.    Es  war 
dieselbe  Verschmelzung  vieler  Gaue  zu  einem  Staat,  aus  der  in  Latium 
Rom  und  in  Attika  Athen  hervorging;  und  eben  dieselbe  Fusion  war 
es,  welche  der  weise  Thaies  dem  bedrängten.Bunde  der  ionischen  Städte 
als  den  einzigen  Weg  zur  Rettung  ihrer  Nationalität  bezeichnete.  Wohl 
aber  ist  es  Rom  gewesen,  das  diesen  Einheitsgedanken  folgerichtiger, 
ernstlicher  und  glücklicher  festhielt  als  irgend  ein  anderer  italischer  Gao  ; 
und  eben  wie  Athens  hervorragende  Stellung  in  Hellas  die  Folge  seiner 
frühen  Centralisirung  ist,  so  hat  auch  Rom  seine  Gröfse  lediglich  dem- 
selben hier  noch  weit  energischer  durchgeführten  System  zu  danken. 
Roms  Heer«-         Wchu  also  die  Eroberungen  Roms  in  Latium  im  Wesentlichen  als 
™L«tiam.*'  gleichartige   unmittelbare  Gebiets-  und  Gemeindeerweiterungen  be- 
trachtet werden  dürfen,  so  kommt  doch  derjenigen  von  Alba  noch  eine 
besondere  Bedeutung  zu.  Es  sind  nicht  blofs  die  problematische  Gröfse 
und  der  etwanige  Reichthum  der  Stadt,  welche  die  Sage  bestimmt 
haben  die  Einnahme  Albas  in  so  besonderer  Weise  hervorzuheben. 
Alba  galt  als  die  Metropole  der  latinischen  Eidgenossenschaft  und  hatte 
die  Yorstandschaft  unter  den  dreifsig  berechtigten  Gemeinden.     Die 
Zerstörung  Albas  hob  natürlich  den  Bund  selbst  so  wenig  auf,  wie  die 
Zerstörung  Thebens  die  boeotische  Genossenschaft*);  vielmehr  nahm, 
dem   streng  privatrechtlichen  Charakter  des  latinischen  Kriegsrechts 
vollkommen  entsprechend ,  Rom  jetzt  als  Rechtsnachfolgerin  von  Alba 
dessen  Bundesvorstandschaft  in  Anspruch.     Ob  und  welche  Krisen 
der  Anerkennung  dieses  Anspruchs  vorhergingen  oder  nachfolgten, 
vermögen  wir  nicht  anzugeben ;  im  Ganzen  scheint  man  die  römische 
Hegemonie  über  Latium  bald  und  durchgängig  anerkannt  zu  haben, 
wenn  auch  einzelne  Gemeinden,  wie  zum  Beispiel  Labici  und  vor  allem 
Gabii,   zeitweilig  sich  ihr  entzogen  haben  mögen.     Schon   damals 
mochte  Rom  als  seegewaltig  der  Landschaft,  als  Stadt  den  Dorfschaften, 
als  Einheitsstaat  der  Eidgenossenschaft  gegenüberstehen,  schon  damals 
nur  mit  und  durch  Rom  die  Latiner  ihre  Küsten  gegen  Karthager, 
Hellenen  und  Etrusker  schirmen  und  ihre  Landgrenze  gegen  die  un- 


*)  Es  scheint  sogar  aas  eioem  Theile  der  albischea  Mark  die  Gemeinde 
Bovillae  gebildet  nod  diese  ao  Albas  Platz  unter  die  autonomen  latinischen 
Städte  eingetreten  zn  sein.  Ihren  albischen  Ursprung  bezeugt  der  Juliercnlt 
und  der  ^t^mt  Mbani  Longani  Boviüenset  (Orelli-Henzen  119.  2252.  6019); 
ihre  Autonomie  Diooysios  5,  61  und  Cicero  pro  Plane.  9,  23. 
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niiligen  Nachbarn  sabellischen  Stammes  behaupteo  und  erweitern 
kdnneo.  Ob  der  materielle  Zuwachs ,  den  Rom  durch  die  lieber- 
«äliigiiog  YOD  Alba  erhielt,  grölser  war  als  die  durch  die  Einnahme 
?(«!  Anlemnae  oder  Collaüa  erlangte  Machtvermehrung,  lälst  sich  nicht 
ausmaeheo;  es  ist  sehr  möghch,  dalis  Rom  nicht  erst  durch  die  Er- 
oberung Albas  die  mächtigste  latinische  Gemeinde  ward,  sondern  schon 
lange  Torfaer  es  war;  aber  was  dadurch  gewonnen  ward,  war  die  Vor- 
standscbafl  bei  dem  latinischen  Feste  und  damit  die  Grundlage  der 
ipiiinigen  Hegemonie  der  römischen  Gemeinde  über  die  gesammte  lati- 
iiiscbe  Eidgenossenschaft  Es  ist  wichtig  diese  entscheidenden  Ver- 
hütnisse so  bestimmt  wie  möglich  zu  bezeichnen. 

Die  Form  der  römischen  Hegemonie  über  Latium  war  im  Ganzen  verhAito 
die  eines  gleichen  Röndnisses  zwischen  der  römischen  Gemeinde  einer-  ^i^ISaib 
«od  der  latinischen  Eidgenossenschaft  andrerseits,  wodurch  ein  ewiger 
bndfriede  in  der  ganzen  Mark  und  ein  ewiges  BöndniTs  für  den  An- 
griff wie  für  die  Yertbeidigung  festgestellt  ward.  ,Friede  soll  sein 
xwischen  den  Römern  und  allen  Gemeinden  der  Latiner,  so  lange 
Himmel  und  Erde  bestehen;  sie  sollen  nicht  Krieg  führen  unter  ein- 
ander noch  Feinde  ins  Land  rufen  noch  Feinden  den  Durchzug  ge- 
halten; dem  Angegriffenen  soll  Hülfe  geleistet  werden  mit  gesammter 
Hand  und  gleichmälsig  yerüieilt  werden ,  was  gewonnen  ist  im  gemein- 
schaftlichen Krieg.^  Die  verbrieftF  Rechtsgleichheit  im  Handel  und 
Wandel,  im  Creditverkehr  wie  im  Erbrecht,  yerflocht  die  Interessen  der 
schon  durch  die  gleiche  Sprache  und  Sitte  yerbundenen  Gemeinden 
Boch  dorch  die  tausendfachen  Beziehungen  des  Geschäftsverkehrs,  und 
tt  ward  damit  etwas  Aehnliches  erreicht,  wie  in  unserer  Zeit  durch  die 
Beseitigung  der  Zollschranken.  Allerdings  blieb  jeder  Gemeinde  for- 
ffleD  ihr  eigenes  Recht;  bis  auf  den  Bundesgenossenkrieg  war  das  lati- 
oiscbe  Recht  mit  dem  römischen  nicht  nothwendig  identisch  und  wir 
finden  zum  Beispiel,  daüs  die  Klagbarkeit  der  Verlöbnisse,  die  in  Rom 
froh  abgeschafft  ward,  in  den  latinischen  Gemeinden  bestehen  blieb. 
iOein  die  einfache  und  rein  Yolksthümliche  Entwickelung  des  latini- 
schen Rechtes  und  das  Bestreben  die  Rechtsgleichheit  möglichst  fest- 
zuhalten führten  denn  doch  dahin ,  dafs  das  Privatrecht  in  Inhalt  und 
Form  wesentlich  dasselbe  war  in  ganz  Latium.  Am  schärfsten  tritt 
diese  Rechtsgleichheit  hervor  in  den  Bestimmungen  über  den  Verlust 
und  den  Wiedergewinn  der  Freiheit  des  einzelnen  Bürgers.  Nach 
einem  alten  dirwürdigen  Rechtssatz  des  latinischen  Stammes  konnte 
kdn  Bärger  in  dem  Staat,  wo  er  frei  gewesen  war,  Knecht  werden 
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oder  innerhalb  dessen  das  Börgerrecht  einbüÜBen;  sollte  er  zur  Strafe 
die  Freiheit  und,  was  dasselbe  war,  das  Bürgerrecht  verlieren,  so  mufste 
er  ausgeschieden  werden  aus  dem  Staat  und  bei  Fremden  in  die  Knecht- 
schaft eintreten.  Diesen  Rechtssatz  erstreckte  man  auf  das  ge- 
sammte  Bundesgebiet;  kein  Glied  eines  der  Bundesstaaten  sollte  als 
Knecht  leben  können  innerhalb  der  gesammten  Eidgenossenschaft.- 
Anwendungen  davon  sind  die  in  die  zwölf  Tafeln  aufgenommene  Be- 
stimmung, dafs  der  zahlungsunfähige  Schuldner,  wenn  der  Gläubiger 
ihn  verkaufen  wolle,  verkauft  werden  müsse  jenseit  der  Tibergrenze, 
das  heifst  aufserhalb  des  Bundesgebietes,  und  die  Clausel  des  zweiten 
Vertrags  zwischen  Rom  und  Karthago,  dafs  der  von  den  Karthagern 
gefangene  römische  Bundesgenosse  frei  sein  solle,  so  wie  er  einen 
römischen  Hafen  betrete.  Wenn  gleich  allgemeine  Ehegemeinsckaft 
innerhalb  des  Bundes  wahrscheinlich  nicht  bestand ,  so  sind  dennoch 
Zwischenehen  zwischen  den  verschiedenen  Gemeinden ,  wie  dies  schon 
früher  (S.  39)  bemerkt  worden  ist,  häufig  vorgekommen.  Die  politi- 
schen Rechte  konnte  zunächst  jeder  Latiner  nur  da  ausüben,  wo  er 
eingebürgert  war;  dagegen  lag  es  im  Wesen  der  privatrechüichen 
Gleichheit,  .dafs  jeder  Latiner  an  jedem  latinischen  Orte  sich  nieder- 
lassen  konnte,  oder,  nach  heutiger  Terminologie,  es  bestand  neben  den 
besondem  Bürgerrechten  der  einzelnen  Gemeinden  ein  allgemeines 
eidgenössisches  Niederlassungsrecin;  und  seitdem  der  Plebejer  in 
Rom  als  Bürger  aftierkannt  war,  wandelte  sich  dieses  Recht  Rom 
gegenüber  um  in  volle  Freizügigkeit.  Dafs  dies  wesentlich  zum 
Yorüieil  der  Hauptstadt  ausschlug,  die  allein  in  Latium  städtischen 
Verkehr,  städtischen  Erwerb,  städtische  Genüsse  darzubieten  hatte, 
und  dafs  die  Zahl  der  Insassen  in  Rom  sich  reifsend  schnell  ver- 
mehrte, seit  die  latinische  Landschaft  im  ewigen  Frieden  mit  Rom 
lebte,  ist  begreiflich.  —  In  Verfassung  und  Verwaltung  blieb  nicht 
blofs  die  einzelne  Gemeinde  selbstständig  und  souverän,  so  weit  nicht 
die  Bundespflichten  eingriffen,  sondern,  was  mehr  bedeutet,  es  blieb 
dem  Bunde  der  dreifsig  Gemeinden  als  solchem  Rom  gegenüber  die 
Autonomie.  Wenn  versichert  wird,  dafs  Albas  Stellung  zu  den  Bundes- 
gemeinden eine  überlegenere  gewesen  sei  als  ilie  Roms,  und  dafs  die 
letzteren  durch  Albas  Sturz  die  Autonomie  erlangt  hätten,  so  ist  dies 
insofern  wohl  möglich,  als  Alba  wesentlich  Bundesglied  war,  Rom  von 
Haus  aus  mehr  als  Sonderstaat  dem  Bunde  gegenüber  als  innerhalb 
desselben  stand;  aber  es  mag,  eben  wie  die  Rheinbundstaaten  formell 
souverän  waren,  während  die  deutschen  Reichsstaaten  emen  Herrn 
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hatteo,  der  Sache  nach  yielmehr  Albas  Vorstaodscbaft  gleich  der  des 
deotschoi  Kaisers  ein  Ehrenrecht  (S.  40),  Roms  Protectorat  von  Haus 
a^  wie  das  napoleonische  eine  Oberberrlicbkeit  gewesen  sein.  In 
der  Tbat  scheint  Alba  im  Bundesrath  den  Vorsitz  geführt  zu  haben, 
wihmid  Rom  die  latinischen  Abgeordneten  selbstständig,  unter 
LdtoDg  wie  es  scheint  eines  aas  ihrer  Mitte  gewählten  Vorsitzenden, 
ihre  Beralbongen  abhalten  liefs  und  sich  begnügte  mit  der  Ehren- 
vontandschaft  bei  dem  Bundesopferfest  für  Rom  und  Latium  und  mit 
der  Errichtang  eines  zweiten  Bundesheiligthums  in  Rom,  des  Diana- 
toDpds  auf  dem  Aventin,  so  dafs  Yon  nun  an  theils  auf  römischem 
Boden  für  Rom  und  Latium,  theils  auf  latinischem  für  Latium  und 
Rom  geopfert  ward.  Nicht  minder  im  Interesse  des  Bandes  war 
es,  da6  die  Römer  in  dem  Vertrag  mit  Latium  sich  verpflichteten  mit 
kfiner  htinischen  Gemeinde  ein  Sonderbündnifs  einzugehen  —  eine 
Bestimmung,  aus  der  die  ohne  Zweifel  wohl  begründete  BesorgniDs  der 
Bdgenossenschafl  gegenüber  der  mächtigen  leitenden  Gemeinde  sehr 
klar  heraussieht.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Stellung  Roms  nicht 
innerhalb,  sondern  neben  Latium  in  dem  Kriegswesen.  Die  Bundes- 
streitmachl  ward,  wie  die  spätere  Weise  des  Aufgebots  unwider- 
sprechlich  zeigt,  gebildet  aus  zwei  gleich  starken  Massen,  einer  rö- 
mischen und  einer  latinischen.  Das  Obercommando  stand  ein  für  alle- 
mal bei  den  römischen  Feldherren;  Jahr  für  Jahr  hatte  der  latinische 
ZozQg  vor  den  Thoren  Roms  sich  einzufinden  und  begrüfste  hier  den 
erwihlten  Befehlshaber  durch  Zuruf  als  seinen  Feldherm,  nachdem 
die  Tom  latinischen  Bundesrath  dazu  beauftragten  Römer  sich  aus  der 
Beobachtung  des  Vögelflugs  der  Zufriedenheit  der  Götter  mit  der  ge- 
troffenen Wahl  versichert  hatten.  Was  im  Bundeskrieg  an  Land  und 
6at  gewonnen  war,  wurde  nach  dem  Ermessen  der  Römer  unter  die 
Bondesglieder  vertheilt.  DaDs  dem  Aasland  gegenüber  die  römisch- 
latinische  Föderation  nur  durch  Rom  vertreten  worden  ist,  läfst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  Der  Bundesvertrag  untersagte  weder 
Rom  noch  Latium  auf  eigene  Hand  einen  Angriffskrieg  zu  beginnen; 
imd  wenn,  sei  es  nach  Bundesschlufs,  sei  es  in  Folge  eines  feindlichen 
Ceberfalb,  ein  Bundeskrieg  geführt  ward,  so  mag  bei  der  Führung  wie 
bei  der  Beendigung  desselben  auch  der  latinische  Bundesrath  rechtlich 
betbeih'gt  gewesen  sein.  Thatsächlich  freilich  wird  Rom  damals  schon 
die  Hegemonie  besessen  haben,  wie  denn ,  wo  immer  ein  einheitlicher 
Staat  ond  ein  Staatenbund  in  eine  dauernde  Verbindung  zu  einander 
tretan,  das  Uebergewidit  auf  die  Seite  von  jenem  zu  fallen  pflegt. 
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Autdeknnpg  Wie  Dach  Albas  Fall  Rom,  jetzt  sowohl  die  Herrin  eines  verhält- 

Mhim'oe^   nirsmäfsig  bedeutenden  Gebietes  als  auch  vermuthlich  die  führende 
AibM  Fau.  Macht  innerhalb  der  latinischen  Eidgenossenschaft,  sein  unmittelbares 
und  mittelbares  Gebiet  weiter  ausgedehnt  hat,  können  wir  nicht  mehr 
verfolgen.    Mit  den  Etruskern,  zunächst  den  Veientern,  hörten  die 
Fehden  namentlich  um  den  Besitz  von  Fidenae  nicht  auf;  es  scheint 
aber  nicht,  dafs  es  den  Römern  gelang,  diesen  auf  dem  latinischen  Ufer 
des  Flusses  nur  eine  starke  deutsche  Meile  von  Rom  gelegenen  elruski- 
sehen  Vorposten  dauernd  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und  die  Yeienter 
aus  dieser  gefahrlichen  OITensivbasis   zu  verdrängen.    Dagegen   be- 
haupten sie  sich  wie  es  scheint  unangefochten  im  Besitz  des  laniculum 
und  der  beiden  Ufer  der  Tibermündung.    Den  Sabinern  und  Aequern 
gegenüber  erscheint  Rom  in  einer  mehr  überlegenen   Stellung;  von 
der  späterhin  so  engen  Verbindung  mit  den  entfernteren  Hernikern 
werden  wenigstens  die  Anfange  schon  in  der  Königszeit  bestanden  und 
die  vereinigten  Latiner  und  Herniker  ihre  östlichen  Nachbarn  von  zwei 
Seiten  umfafst  und  niedergehalten  haben.    Der   beständige  Kriegs- 
schauplatz aber  war  die  Sudgrenze,  das  Gebiet  der  Rutuler  und  mehr 
noch  das  der  Volsker.    Nach  dieser  Richtung  hat  die  latinische  Land- 
schaft sich  am  frühesten  erweitert  und  hier  begegnen  wir  zuerst  den 
von  Rom  und  Latium  in  dem  feindlichen  Lande  gegründeten  und  als 
autonome    Glieder    der   latinischen    Eidgenossenschaft   constituirten 
Gemeinden,   den  sogenannten  latinischen  Colonien,   von  denen  die 
ältesten  noch  in  die  Königszeit  hineinzureichen  scheinen.    Wie  weit 
indefs  das  römische  Machtgebiet  um  das  Ende  der  Königszeit  sich  er- 
streckte, läfst  sich  in  keiner  Weise  bestimmen.     Von  Fehden  mit 
den  benachbarten  latinischen  und  volskischen  Gemeinden  ist  in  den 
römischen  Jahrbüchern  der  Königszeit  genug  und  nur  zu  viel  die 
Rede;  aber  kaum  dürften  wenige  einzelne  Meldungen,  wie  etwa  die 
der  Einnahme  von  Suessa  in  der  pomptinischen  Ebene,  einen  ge- 
schichtlichen Kern  enthalten.     Dafs  die  Königszeit  nicht  blois  die 
staatlichen   Grundlagen  Roms    gelegt,    sondern    auch    nach  aulsen 
hin   Roms   Macht  begründet  hat,   läfst  sich  nicht  bezweifeln;   die 
Stellung  der  Stadt  Rom   mehr  gegenüber  als  in   dem  latinischen 
Staatenbund  ist  bereits  im  Beginn  der  Republik  entschieden  gegeben 
und  läfst  erkennen,  dafs  in  Rom  schon  in  der  Königszeit  eine  ener- 
gische Machtentfaltung  nach  aufsen  hin  stattgefunden  haben  muTs. 
Gewifs    sind  grofse  Thaten,    ungemeine   Erfolge   hier  verschollen; 
aber  der  Glanz  derselben  ruht  auf  der  Königszeit  Roms,'  vor  allem 
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auf  dem  köDiglicben  Hause  der  Tarquioier,  wie  ein  fernes  Abend- 
roth, in  dem  die  Umrisse  verschwimmen. 

So  war  der  latinische  Stamm  im  Zuge  sich  unter  der  Fuhrung  Enraitmnac 
fioms  zu  einigen  und  zugleich  sein  Gebiet  nach  Osten  und  Süden  hin  ^^bmÜÜ^^ 
10  erweilem;  Rom  selbst  aber  war  durch  die  Gunst  der  Geschicke  und 
die  Kraft  der  Bürger  aus  einer  regsamen  Handels-  und  Landstadt  der 
Dttditige  Miitelpankt  einer  blühenden  Landschaft  geworden.  Die  Um- 
gesUUnng  der  römischen  Kriegsverfassung  und  die  darin  im  Keim  ent- 
haltene politische  Reform,  welche  uns  unter  dem  Namen  der  serviani- 
sdien  Verfassung  bekannt  ist,  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit 
ättor  innerlichen  Umwandlung  des  römischen  Gemeindewesens.  Aber 
auch  äu(serlich  mufste  mit  den  reicher  strömenden  Mitteln,  mit  den  stei- 
genden Anforderungen,  mit  dem  erweiterten  politischen  Horizont  der 
Charakter  der  Stadt  sich  ändern.  Die  Yerschmehung  der  quirinalischen 
Ntbengemeinde  mit  der  palatinischen  mufs  bereits  vollzogen  gewesen 
sein,  als  die  sogenannte  servianische  Reform  stattfand ;  seit  in  dieser  die 
Krgerwehr  sich  in  festen  und  einheitlichen  Formen  zusammen- 
genommen hatte,  konnte  die  Bürgerschaft  nicht  dabei  beharren  die 
eozdnen  Hügel,  wie  sie  nach  einander  mit  Gebäuden  sich  gefüllt 
baten,  zu  verschanzen  und  etwa  noch  zur  Beherrschung  des  Tiber- 
hafes  die  Flufsinsel  und  die  Höhe  am  entgegengesetzten  Ufer  besetzt 
n  halten.  Die  Hauptstadt  von  Latium  verlangte  ein  anderes  und  ab- 
pschlossenes  Yertheidigungssystem:  man  schritt  zu  dem  Bau  der  ser- 
moisdien  Mauer.  Der  neue  zusammenhängende  Stadtwall  begann 
am  Fiuis  unterhalb  des  Aventin  und  umschlofs  diesen  Hügel,  an  dem 
Kaerdings  (1855)  an  zwei  Stellen,  theils  am  westlichen  Abhang  gegen 
den  Fluls  zu,  theils  an  dem  entgegengesetzten  östlichen,  die  colossalen 
Ceberreste  dieser  uralten  Befestigungen  zum  Vorschein  gekommen 
and,  Mauerstücke  von  der  Höhe  derjenigen  von  Alatri  und  Ferentino, 
au  mächtigen  viereckig  behauenen  Tuffblöcken  unregelmälsig  ge- 
sdiiditet,  die  wiedererstandenen  Zeugen  einer  gewaltigen  Epoche,  deren 
BiDten  in  diesen  Felswänden  unvergänglich  dastehen  und  deren  geistige 
Thaten  unvergänglicher  als  diese  in  Ewigkeit  fortwirken  werden. 
Weiter  umfiilste  der  Mauerring  den  Caelius  und  den  ganzen  Raum  des 
Eiquilin,  Yiminal  und  Quirinal,  wo  ein  ebenfalls  erst  vor  Kurzem 
(1962)  wieder  in  gröCseren  Resten  zu  Tage  gekommener  Bau,  nach 
aolien  von  Peperinblöcken  aufgesetzt  und  durch  einen  vorgezogenen 
Graben  geschützt,  nach  innen  in  einen  mächtigen  gegen  die  Stadt  zu 
''^diöschten  und  noch  heute  imponirenden  Erddamm  auslaufend,  den 
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Hangel  der  natürlichen  Yertheidigungsmittel  ersetzte,  lief  von  da  mm 
Capitol,  dessen  steile  Senkung  gegen  das  Marsfeld  zu  einen  Theil  im  - 
Stadtwalls  ausmachte,  und  stiefs  oberhalb  der  Tiberinsel  zum  zweilm- 
mal  an  den  Flufs.    Die  Tiberinsel  nebst  der  Pfahlbrücke  und  das  Imu*  ^ 
culum  gehörten  nicht  zur  eigentlichen  Stadt,  wohl  aber  war  die  letalen  -': 
Höhe  ein  befestigtes  Vorwerk.    Wenn  femer  bisher  der  Palatin  das  ai 
Burg  gewesen  war,  so  wurde  dieser  Hügel  jetzt  dem  freien  städtisdiett  vi 
Anbau  überlassen  und  dagegen  auf  dem  nach  allen  Seiten  bin  frei-  y\ 
stehenden  und  bei  seinem  mäfsigen  Umfang  leicht  zu  vertheidigendoi  i 
tarpeischen  Hügel  die  neue  ,Burg^  {arx^  capitoUutn)*)  angelegt  mit  a 
dem  Burgbrunnen,  dem  sorgfaltig  gefafsten  ,Quellbaus*  (tulUamtm^   i 
der  Schatzkammer  {aerarium)^  dem  Gefangnifs  und  dem  ältesten  Ver- 
sammlungsplatz der  Bürgerschaft  (area  Capitolina),  auf  dem  auch  spiter    i 
immer  noch  die  regelmässigen  Abkündigungen  der  Hondzeiten  statt- 
gefunden haben.     Privatwohnungen  dauernder  Art  sind  dagegen  in 
früherer  Zeit  nicht  auf  dem  Burghügel  geduldet  worden*"^);  und  der 
Raum  zwischen  den  beiden  Spitzen  des  Hügels,  das  Heiligthum  des 
argen  Gottes  {Ve-diovis)  oder  wie  die  spätere  hellenisirende  Epoche  ^ 
nannte,  das  Asyl  war  mit  Wald  bedeckt  und  vermuthlich  bestimmt  die 
Bauern  mit  ihren  Heerden  aufzunehmen,  wenn  Ueberschwemmung  oder 
Krieg  sie  von  der  Ebene  vertrieb.    Das  Capitol  war  dem  Namen  wie 
der  Sache  nach  die  Akropole  Roms,  ein  selbstständiges  auch  noch  nach 
dem  Fall  der  Stadt  vertheidigungsfahiges  Castell,  dessen  Thor  wahr«*  * 
scheinlich  nach  dem  späteren  Harkt  zu  gelegen  hat"^**).    In  ähnlicher 


*)  Beide  Ntmeo,  obwohl  später  auch  tls  LoctlDtmen  aod  zwar  capMoHmm 
voQ  der  nach  dem  FlaFs,  arx  von  der  nach  dem  Qairinal  xo  liegenden  Spitte 
des  Borghögels  gebraucht,  sind  urspröoglicb,  genau  den  griechischen  Sm^  «a4 
xo^viprj  entsprechend,  appellativ,  wie  denn  jede  latioische  Stadt  ihr  capitoUmm 
ebenfalls  hat    Der  Localaame  des  römischen  Burghögels  ist  mons  Tarpeuu, 

**)  Die  Bestimmung,  ne  qui*  patricius  in  arce  aut  eapitoHo  kabüm^ 
untersagte  wohl  nur  die  Umwandlung  des  Bodens  in  Privateigenthom ,  sieht 
die  Anlegung  der  Wohnhäuser.  Vgl.  Becker  Top.  S.  386. 

***)  Denn  von  hier  führte  der  Hauptweg,  die  ,heilige  StraTse',  auf  die  Bor; 
hinauf;  und  in  der  Wendung,  die  diese  bei  dem  Sevemsbogen  nach  links 
macht,  ist  noch  deutlich  die  Einbiegung  auf  das  Thor  zu  erkennen.  Dieses 
selbst  wird  in  den  grofsen  Bauten,  die  später  am  Clivns  stattfanden,  uater- 
gegangen  sein.  Das  sogenannte  Thor  an  der  steilsten  Stelle  des  capitoliniacken 
Berges,  das  unter  dem  Namen  des  jaoualischen  oder  saturnischen  oder  auch  des 
oSeuen  vorkommt  und  in  Rriegszeiten  stets  offen  stehen  mufste,  hatte  augen- 
scheinlich  nur  religiöse  Bedeutung  und  ist  nie  ein  wirkliches  Thor  gewesen. 
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Ifoee,  wenn  auch  schwächer,  scheint  der  Aventin  befestigt  und  der 
uedelung  entzogen  worden  zu  sein.    Es  hängt  damit  zu- 
da/s  für  eigentlich  städtische  Zwecke,  zum  Beispiel  für  die 
Fffikeflong  des  zugeleiteten  Wassers,  die  römische  Stadtbewohner- 
«M  sich  theilte  in  die  eigentlichen  Stadtbewohner  (imimia%i)  und  in 
die  innerhalb  der  allgemeinen  Ringmauer  gelegenen,  aber  doch  nicht 
a  der  eigentlichen  Stadt  gerechneten  Bezirke  {pagani  Äventinensei^ 
coUegia  CapitoUnarum  ei  Mercurialiumy).    Der  von  der 
Stadtmauer  umschlossene  Raum  umfafste  also  aulser  der  bis- 
pdatinischen  und  quirinalischen  Stadt  noch  die  beiden  Bundes- 
feitmgeii  des  €apitol  und  des  AVentin,  ferner  das  laniculum**);  der 


*)  Es    k««Bieo  vier  solcher  Gilden  vor:   1)  die  Capitolini  (Cicero  td  Q. 

fr.  2,  5,  3)  Mit  eiscBen  magisiri  (Hencen  6010.  6011)  und  jMhrlicken  Spielen 

(Lifr.  5,  50);  ▼gl.  m  C.  I.  L.  1  n.  805;  2)  die  Mereuriales  (Liv.  2,  27;  Cicero 

a.  A.  O.;  Preller  Mytb.  S.  597)  ebenfalls  Bit  magisiri  (Benzen  6010),  die  Gilde 

Job  Cirevsthal,  wo  der  Merenrtenipel  sich  befand;  3)  die  pagani  ^venH- 

eb«nfallfl  mit  magiwtri  (Henten  6010);  4)  die  pagani  pagi  laniadntiM 

cbeafUU  ait  magisiri  (C.  1.  L.  1  n.  801.  802).     Es  ist  gewifs  nicht  znfäUis, 

diafs  diese  vier  Gilden,  die  einzigen  derartigen,  die  in  Rom  vorkommen,  eben 

▼OB  4tm  vier  örtlichen  Tribns  ans-,  aber  von  der  servianischen  Maner  ein- 

teueaea  beiden  Hogeln,  dem  Capitol  and  dem  Aventin  nnd  dem  zn  der- 

erlbcB  Befestignng  gehörigen  lanienlom  angehSren;  «nd  damit  steht  weiter  im 

Ziniiaeehang,  dnfs  als  Beseichnnng  der  gesammten  stidtiscben  Eingesessenen 

Berns  imomUmi  pagamve  gebraocht  wird  —  vgl.   aufser  der  bekannten  Stelle 

Gc  de  dorne  28.  74  besonders  das  Gesetz  über  die  städtischen  Wasserleitungen 

Wi   Festes    nnter   nfus  S.  340:    lmon]tani  paganive  sH/U  aquam  diuidwUo], 

Die  momUmij  eigentlich  die  Bewohner  der  palatinischen  drei  Bezirke  (S.  52), 

acheieee  hier  e  paäori  für  die  ganze  eigentliche  Stadtbnrgenchaft  der  vier 

Qevtiere  gesetzt  zn  sein;  die  pagani  sind  sieher  die  aofserhnlb  der  Tribns 

stafceeden  Genossenschaften  vom  Aventin  und  lanicnlnm  und  die  analogen  Col- 

legiee  vom  Capitol  und  dem  Circnslhal. 

^)  Die  ,SiebenhngelsUdf   im   eigentlichen   nnd    religiösen  Sinn   ist  nnd 

bleibt  das   engere  palatinische  Altrom  (S.  48).    Allerdings  hat  anch  das  ser- 

vianische  Rom  sieh  wenigstens  schon  in  der  eieeronischen  Zeit  (vsl.  x.  B.  Cicero 

■d  AtL  6, 5, 2 ;  Plntarchq.Rom.  69)  alsSiebenhiigelsUdtbetrachtet,  wahrscheinlich 

weil  das  anch  in  der  Raiserzeit  eifrig  gefeierte  Fest  des  Septimontiom  an6ng 

■b  allgemeines  Stadtfest  zu  gelten;  aber  schwerlich  ist  man  je  darüber  zn 

fester  Einignng  gelangt,  weldie  von  den  durch  den  servianischen  Mauerring 

im&lslea  Anhöhen  zn   den  sieben   zihlen.    Die  uns  gelüuBgen  sieben   Berge 

Palatians,  Aventinas,  Caellns,  Esqnilinns,  Viminalis,  Qnirioalis,  Capitolioos  zählt 

keb  alter  Schriftsteller  anf.    Sie  sind  zusammengestellt  ans  der  traditionellen 

Cniblaag  von  der  allnShliehen  Entstehung  der  SUdt  (Jordan  Topographie 

^^^^0>    ^^^   das   laaienlnm  ist  dabei  nnr  nbergangen,    weil   sonst  acht 

^■tktmmea  würden.     Die  IQteste  Quelle,  welche  die  sieben  Berge  {monteä) 
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Palaün  als  die  eigentlicbe  und  älteste  Stadt  ward  von  den  übrigen  An- 
höhen, an  denen  die  Mauer  entlang  geführt  war,  wie  im  Kranz  lamr 
schlössen  und  von  den  beiden  CasteUen  in  die  Mitte  genommen.  Aber 
das  Werk  war  nicht  vollständig,  so  bnge  der  mit  schwerer  Mühe  Tor 
dem  auswärtigen  Feinde  geschirmte  Boden  nicht  auch  dem  Wasser 
abgewonnen  war,  welches  das  Thal  zf^ischen  dem  Palatin  imd  dem 
Capitol  dauernd  füllte,  so  dais  hier  vielleicht  sogar  eine  Fähre  bestand, 
und  das  Thal  zwischen  dem  Capitol  und  der  Velia  so  wie  das  zwischen 
Palatin  und  Aventin  versumpfte.  Die  heute  noch  stehenden  aus  pracht- 
vollen Quadern  zusammengefügten  unterirdischen  Abzugsgräben,  welche 
die  Späteren  als  ein  Wunderwerk  des  königlichen  Rom  anstaunleo» 
durften  eher  der  folgenden  Epoche  angehören,  da  Travertin  dabei  ver- 
wendet ist  und  vielfach  von  Neubauten  daran  in  der  republikanischen 
Zeit  erzählt  wird;  allein  die  Anlage  selbst  gehört  ohne  Zweifel  in  die 
Königszeit,  wenn  gleich  vermulhlich  in  eine  spätere  Epoche  als  die 
Anlage  des  Hauerrings  und  der  capitolinischen  Burg.  Durch  sie 
wurden  an  den  entsumpflen  oder  trocken  gelegten  Stellen  öffentlich^ 
Plätze  gewonnen,  wie  die  neue  Grofsstadt  sie  bedurfte.  Der  Ver- 
sammlungsplatz der  Gemeinde,  bis  dahin  der  capitolinische  Platz  auf 
der  Burg  selbst,  ward  verlegt  auf  die  Fläche,  die  von  der  Burg  gegen 
die  Stadt  sich  senkte  {canutium)  und  dehnte  von  dort  zwischen  dem 
Palatin  und  den  Carinen  in  der  Richtung  nach  der  Velia  hin  sich  aus. 
An  der  der  Burg  zugekehrten  Seite  der  Dingstätte  erhielten  auf  der 
nach  Art  eines  Altanes  über  der  Dingstätte  sich  erhebenden  Burgmauer 
die  Rathsmilglieder  und  die  Gäste  der  Stadt  bei  Festlichkeiten  und 
Volksversammlungen  den  Ehrenplatz;  und  auf  dem  Versammlungsplati 
selbst  wurde  das  Rathhaus  errichtet,  das  später  den  Namen  der  hostili- 
sehen  Curie  führte.  Die  Estrade  für  den  Richterstuhl  {trihunal)  und  dk 
Bühne ,  von  wo  aus  zur  Bürgerschaft  gesprochen  ward  (die  späteren 
ro8tra\  wurden  ebenfalls  auf  der  Dingstätte  selbst  errichtet.  Ihre  Ver- 
längerung gegen  die  Velia  ward  der  neue  Markt  (forum  Ramanum)^ 
Am  Ende  desselben  unter  dem  Palatin  erhob  sich  das  Gemeinde- 


Ronis  aufsählt,  die  StadtbeichreiboDg  aas  der  Zeit  ConstaotiBS  des  Groftas, 
nennt  als  solche  Palatin,  Aventin,  Caelius,  Esqoilin,  Ttrpeias,  Vtticaniis  ond 
laiiioulum  —  wo  also  der  Qoirinal  und  Viminal,  offenbar  als  eoüb«,  fehle«  und 
dafür  swei  ,moit<et*  vom  reohten  Tiberafer,  daroater  fogar  der  «nlaerlialh 
der  servianischen  Maoer  liegende  Vaticanos  mit  bineinsezogen  sind.  Aadere 
noch  spütere  Listen  geben  Servios  (sor  Aen.  6,  783),  die  Berner  Seholiea  sa 
Vergils  Georgiken  2,  535  und  Lydns  {de  mens,  S.  118  Bekker). 
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bm,  das  die  Amtswohnung  des  Königs  (regia)  und  den  gemeinsamen 
Beendder  Stadt,  die  Rotunde  des  Yestatempels,  einschlofs;  nicht  weit 
knB,  io  der  Südseite  des  Marktes,  ward  ein  dazu  gehöriges  zweites 
üidgebäode  errichtet,  die  Kammer  der  Gemeinde  oder  der  Tempel 
lerFenateD,  der  beute  noch  steht  als  Vorhalle  der  Kirche  Santi  Cosma 
»DtauaDo.    Es  ist  bezeichnend  für  die  neu  und  in  ganz  anderer  Art 
ikdie  Ansiedelang  der  ,8ieben  Berge'  es  gewesen  war,  geeinigte  Stadt, 
U  iidien  und  über  die  dreifsig  Curienheerde,  mit  deren  Vereinigung 
ii  dnern  Gebäude  das  palatinische  Rom  sich  begnügt  hatte,  in  dem 
Mniuiiscben  dieser  allgemeine   und  einheitliche  Stadtheerd  trat^). 
ü^t  der  beiden  Langseiten  des  Marktes  reihten  sich  die  Fleisch- 
hdeo  und  andere  Kaufläden.    In  dem  Thal  zwischen  Aventin  und 
hUn  ward  für  die  Rennspiele  der  ,Ring'  abgesteckt;  das  ward  der 
Gras.    Unmittelbar  am  Flusse  ward  der  Rindermarkt  angelegt  und 
hU  entstand  hier  eines  der  am  dichtesten  bevölkerten  Quartiere. 
U  allen  Spitzen  erhoben  sich  Tempel  und  Heiligthümer,  vor  allem 
vfdem  Aventin  das  Bundesheiligthum  der  Diana  (S.  104)  und  auf 
IcrBöhe  der  Burg  der  weithin  sichtbare  Tempel  des  Vater  Diovis,  der 
iOKDi  Volk  all   diese  Herrlichkeit  gewährt  hatte  und  nun  wie  die 
faier  über  die  umliegenden  Nationen,  so  mit  ihnen  über  die  unter- 
■orfenen  Götter  der  Besiegten  triumphirte.  —  Die  Namen  der  Männer, 
Mf  deren  Geheifs  diese  städtischen  Grofsbauten  sich  erhoben,   sind 
uebt  viel  weniger  verschollen,  als  die  der  Führer  in  den  ältesten 
niaüschen  Schlachten  und  Siegen.    Die  Sage  freilich  knöpft  die  ver- 
schiedenen Werke  an  verschiedene  Könige  an,  das  Rathhaus  an  Tullus 
BoitOius,  das  laniculum  und  die  Holzbrücke  an  Ancus  Marcius,  die 
graCtt  Kloake,    den  Circus,    den  Jupitertempel  an   Tarquinius    den 
idteren,  den  Dianatempel  und   den  Mauerring  an  Servius  Tuilius. 
Manche  dieser  Angaben  mögen  richtig  sein  und  es  sclieint  nicht  zu- 
fiifiig,  dals  der  Bau  des  neuen  Mauernnges  mit  der  neuen  Heeres- 
wdoung,  die  ja  auf  die  stetige  Vertheidigung  der  Sladlwälle  wesent- 
lidie  Rttdisicht  nahm,  auch  der  Zeit  und  dem  Urheber  nach  zusammen- 
gestellt wird.    Im  Ganzen  aber  wird  man  sich  begnügen  müssen  aus 


*)  Sowohl  die  L«ge  der  beideo  Tempel  als  das  aDsdriickliche  Zengoirs  des 
IKmjsios  2y  25,  dafs  der  Vestatempel  aarserhalb  der  Roma  qoadrata  lag,  be- 
uifei  es,  dafs  diese  Anlagen  nicht  mit  der  pala tini sehen ,  sondern  mit  der 
i^eitea  (serYianisehen)  Stadtgrändoog  im  Znsammenhang  stehen;  ond  wenn 
ies  S^teren  dieses  Königshans  mit  dem  Vestatempel  als  Anlage  Nnmas  gilt, 
M  ist  die  Ursache  dieser  Annahme  za  offenbar,  am  darauf  Gewicht  xu  legen. 
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dieser  Ueberlieferung  zu  enlnehmen,  was  schon  an  sich  einleuchtet, 
dafs  diese  zweite  Schöpfung  Roms  mit  der  Anbahnung  der  Hegemonie 
über  Latium  und  mit  der  Umschaffung  des  Bürgerheeres  im  engsten 
Zusammenhange  stand;  und  dafs  sie  zwar  aus  einem  und  demselben 
grofsen  Gedanken  hervorgegangen,  übrigens  aber  weder  eines  filannes 
noch  eines  Menschenalters  Werk  ist  Dafs  auch  in  diese  Umgestaltung 
des  römischen  Gemeindewesens  die  hellenische  Anregung  mächtig  ein- 
gegriffen hat,  ist  ebenso  unzweifelhaft,  als  es  unmöglich  ist  die  Art  und 
den  Grad  dieser  Einwirkung  darzuthun.  Es  wurde  schon  bemerkt,  daCs 
die  servianische  Militanrerfaisung  wesentlich  hellenischer  Art  ist  (S.95), 
und  dafs  die  Circusspiele  nach  hellenischem  Muster  geordnet  wurden, 
wird  später  gezeigt  werden.  •"  Auch  das  neue  Königshaus  mit  dem 
Stadtheerd  ist  vollständig  ein  griechisches  Prytaneion  und  der  runde 
nach  Osten  schauende  und  nicht  einmal  von  den  Auguren  eingeweihte 
Vestatempel  in  keinem  Stück  nach  italischem,  sondern  durchaus  nach 
hellenischem  Ritus  erbaut.  Es  scheint  danach  durchaus  nicht  unglaub- 
lich, was  die  Ueberlieferung  meldet,  dafs  der  römisch-latinischen  Eid- 
genossenschaft die  ionische  in  Kleinasien  gewissermafsen  als  Muster 
diente  und  darum  auch  das  neue  Bundesheiligthum  auf  dem  Aventin 
dem  ephesischen  Artemision  nachgebildet  ward. 


N 
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M  UMfiRISCH-SABELLISCHEN  STAEMME.    AIVFAENGE  DER  SAMNITEN. 

Später  als  die  der  Latiner  scheint  die  Wanderung  der  umbrischen  Uinbria«^- 
Stimme  begonnen  zu  haben,  die  gleich  der  latinischen  sich  südwärts  Wuidanuf. 
bewegte,  jedoch  mehr  in  der  Mitte  der  Halbinsel  und  gegen  die  ösüiche 
Küste  zu  sich  hielt    Es  ist  peinlich  davon  zu  reden,  denn  die  Kunde 
daion  kommt  zu  uns  wie  der  Klang  der  Glocken  aus  der  im  Heer  ver- 
sunkenen Stadt    Das  Volk  der  Umbrer  dehnt  noch  Herodotos  bis  an 
die  Alpen  aus  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie  in  ältester 
Zeit  ganz  Norditalien  inne  hatten,  bis  wo  im  Osten  die  illyrischen 
Stimme  begannen,  im  Westen  die  Ligurer,  von  deren  Kämpfen  mit 
den  Umbrem  es  Sagen  giebt,  und  auf  deren  Ausdehnung  in  ältester  Zeit 
gegen  Süden  zu  einzelne  Namen,  zum  Beispiel  der  der  Insel  Ilva  (Elba) 
verglichen  mit  den  ligurischen  Ilvates  vielleicht  einen  Schlufs  gestatten. 
Dieser  Epoche  der  umbrischen  GröDse  mögen  die  offenbar  italischen 
Mamen  der  ältesten  Ansiedelungen  im  Pothal  Atria  (Scbwarzstadt)  und 
Spina  (Domstadt)  sowie  die  zahlreichen  umbrischen  Spuren  in  Süd- 
etrurien  (Fluls  Umbro,  Gamars  alter  Name  von  Clusium,  Gastrum  Ame- 
rinum)  ihren  Ursprung  verdanken.    Ganz  besonders  begegnen  der- 
gleichen Anzeichen  einer  der  etruskischen  voraufgegangenen  italischen 
Bevölkerung  in  dem  südlichsten  Strich  Etruriens  zwischen  dem  cimi- 
nischen  Wald  (unterhalb  Viterbo)  und  der  Tiber.  In  Falerii,  der  Grenz- 
stadt Etruriens  gegen  Umbrien  und  das  Sabinerland,  ward  nach  Strabons 
Zeugniis  eine  andere  Sprache  geredet  als  die  etruskische  und  neuer- 
dings sind  daselbst  derartige  Inschriften  zum  Vorschein  gekommen, 
deren  Alphabet  und  Sprache  zwar  auch  mit  dem  Etruskischen  Be- 
i^hningspunkte  hat,  aber  doch  im  AUgemeinen  den  Latinischen  analog 
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Isl*).  Auch  der  Localcult  zeigt  sabellische  Spuren;  in  denselben  Kreis 
gehören  die  uralten,  auch  sacralen  Beziehungen  zwischen  Caere  und 
Rom.  Wahrscheinlicli  haben  die  Etrusker  diese  südlichen  Striche  be- 
deutend spater  als  die  Landschaft  nordwärts  vom  ciminischen  Wald 
den  Umbrem  entrissen  und  hat  sogar  noch  nach  der  tuskischen  Er- 
oberung umbrische  Bevölkerung  sich  hier  gehalten.  Die  spater  nach 
der  römischen  Eroberung  im  Vergleich  mit  dem  zähen  Festhalten 
etruskischer  Sprache  und  Sitte  im  nördlichen  Etrurien  so  auffallend 
schnell  erfolgende  Latinisirung  der  südlichen  Landschaft  findet  ver- 
muthlich  eben  hierin  ihren  letzten  Grund.  Dafs  von  Norden  und  Westen 
her  die  Urhbrer  nach  harten  Kämpfen  zurückgedrängt  wurden  in  das 
enge  Bergland  zwischen  den  beiden  Armen  des  Apennin,  das  sie  spater 
inne  haben,  bezeichnet  schon  ihre  geographische  Lage  eben  so  deut- 
lich, wie  heutzutage  die  der  Bewohner  Graubündtens  und  die  der 
Basken  ihre  ähnlichen  Schicksale  andeutet ;  auch  die  Sage  weils  zu  be- 
richten, dafs  die  Tusker  den  Umbrern  dreihundert  Städte  entrissen 
haben  und  was  mehr  ist,  in  den  Nalionalgebeten  der  umbrischen  Igu- 
viner,  die  wir  noch  besitzen,  werden  nebst  anderen  Stämmen  vor  allem 
die  Tusker  als  Landesfeinde  verwünscht.  —  Yermuthhch  in  Folge 
dieses  von  Norden  her  auf  sie  geübten  Druckes  dringen  die  Umbrer 
vor  gegen  Süden,  im  AUgemeinen  sich  haltend  auf  dem  Gebirgszug,  da 
sie  die  Ebenen  schon  von  den  latinischen  Stämmen  besetzt  fanden 
jedoch  ohne  Zweifel  das  Gebiet  ihrer  Stammverwandten  oft  betretend 
und  beschränkend  und  mit  ihnen  sich  um  so  leichter  vermischend,  als 
der  Gegensatz  in  Sprache  und  Weise  damals  noch  bei  weitem  nicht  so 
scharf  ausgeprägt  sein  konnte  wie  wir  später  ihn  finden.  In  diesen 
Kreis  gehört  was  die  Sage  zu  erzählen  weifs  von  dem  Eindringen  der 
Reatiner  und  Sabiner  in  Latium  und  ihren  Kämpfen  mit  den  Römern; 
ähnliche   Erscheinungen    mögen   sich   längs   der  ganzen   Westküste 


*)  Id  dem  Alphabet  ist  besonders  bemerkeoswerth  das  r  voo  der  lateioi- 
sehen  (77),  nicht  von  der  etruskischen  Form  (D)  und  das  z  (EC);  es  kann  nor 
ans  dem  primitiven  lateinischen  abgeleitet  sein  und  wird  dies  sehr  getreu 
darstellen.  Die  Sprache  steht  ebenfalls  dem  ältesten  Latein  nah;  Mord  Aear- 
celini  he  eupa,  das  ist  Marciut  j4carceliniuM  heic  cuhal;  Menerva  A,  Cotena 
La.  /  .  .  .  .  senatuo  sentem  ....  dedet  cuando  .  .  .  cuncaptum,  das  ist 
Minervae  A{ulus?)  Cotena  La{rtu)  jXiiius)  .  .  de  senaius  sententia  dedü  quando 
(wohl  B=  oHm)  conceptum.  Zugleich  mit  diesen  und  ähnlichen  haben  sich 
einige  andere  Inschriften  gefunden  voo  abweichender  und  unzweifelhaft  etruski- 
scher Sprache  und  Schrift. 
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■      viederfaoll  haben.     Im  Ganzen  behaupteten  die  Sabiner  sich  in  den 
M      Ba^m^  so  in  der  von  ihnen  seitdem  benannten  Landschaft  neben 
f      Uiiam  und  ebenso  in  dem  Yolskerland,  vermuthlich  weil  die  latinische 
BefMkenmg  hier  fehlte  oder  doch  minder  dicht  war ;  während  anderer- 
seits die  wohlbevölkerten  Ebenen  besser  Widerstand  zu  leisten  ver- 
jDochten,  ohne  indels  das  Eindringen  einzelner  Genossenschaften,  wie 
der  Titier  und  spater  der  Claudier  in  Rom  (S.  43),  ganz  abwehren  zu 
kdmien  oder  zu  wollen.   So  mischten  sich  hier  die  Stämme  hüben  und 
drnbeD,  woraus  sich  auch  erklärt,  weshalb  die  Yolsker  mit  den  Latinern 
in  zahlreichen  Beziehungen  stehen  und  nachher  dieser  Strich  so  wie  die 
Sabina  so  früh  und  so  schnell  sich  latinisiren  konnten.  —  Der  Haupt-  Sanmiun. 
stock  des  nmbrischen  Stammes  aber  warf  sich  aus  der  Sabina  östlich  in 
die  Gebirge  der  Abruzzen  und  das  südlich  an  diese  sich  anschliefsende 
Hügelland ;  sie  besetzten  auch  hier  wie  an  der  Westküste  die  bergigen 
Striche,  deren  dünne  Bevölkerung  den  Einwanderern  wich  oder  sich 
unterwarf,  während  dagegen  in  dem  ebenen  apulischen  Küstenland  die 
alte  einheimische  Bevölkerung  der  lapyger,  zwar  unter  steten  Fehden 
namentlich  an  der  Nordgrenze  um  Luceria  und  Arpi,  doch  im  Ganzen 
sich  behauptete.    Wann  diese  Wanderungen   stattfanden,  läfst  sich 
natärlich  nicht  bestimmen;  vermuthlich  aber  doch  um  die  Zeit,  wo  in 
Rom  die  Könige  herrschten.    Die  Sage  erzählt,  dafs  die  Sabiner,  ge- 
dring:t  von  den  Umbrem,  einen  Lenz  gelobten,  das  heilst  schwuren  die 
in  dem  Kriegsjahre  geborenen  Söhne  und  Töchter,  nachdem  sie  er- 
wachsen wären,  preiszugeben  und  über  die  Landesgrenze  zu  schaffen, 
damit  die  Götter  sie  nach  ihrem  Gefallen  verderben  oder  auswärts  ihnen 
neoe  Sitze  bescheeren  möchten.    Den^einen  Schwann  führte  der  Stier 
des  Mars:  das  wurden  die  Safiner  oder  Samniten,  die  zuerst  sich  fest- 
setzten auf  den  Bergen  am  Sagrusflufs  und  in  späterer  Zeit  von  da  aus 
die  schöne  Ebene  östlich  vom  Matesegebirg  an  den  Quellen  des  Tifemus 
besetzten,  und  im  alten  wie  im  neuen  Gebiet  ihre  Dingstätte,  dort  bei 
Agnone,  hier  bei  Bojano  gelegen,  von  dem  Stier,  der  sie  leitete,  Bo- 
Tianum  nannten.    Einen  zweiten  Haufen  führte  der  Specht  des  Mars: 
das  wurden  diePicenter,  das  Spechtvolk,  das  die  heutige  anconitanische 
Hark  gewann;  einen  dritten  der  Wolf  {hirpus)  in  die  Gegend  von  Bene- 
vent:  das  wurden  die  Hirpiner.    In  ähnlicher  Weise  zweigten  von  dem 
femeinschafUichen  Stamm  sich  die  übrigen  kleinen  Völkerschaften  ab: 
die  Praetuttier,  bei  Teramo;  die  Vestiner,  am  Gran  Sasso;  die  Marru- 
äner,  bei  Chieti ;  die  FrenUner  an  der  apulischen  Grenze ;  die  Pae- 
ligner,  am  Majellagebirg;  die  Harser  endlich  am  Fucinersee,  diese  mit 

Hoamten,  rom.  0«sch.    I.    S.  Aafl^  ^ 
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den  Yolskern  und  den  Latinern  sich  berührend.  In  ihnen  allen  blieb 
das  Gefühl  der  Verwandtschaft  und  der  Herkunft  aus  dem  Sabinerlande 
lebendig,  wie  es  denn  in  jenen  Sagen  deutlich  sich  ausspricht  Wäh- 
rend die  Umbrer  im  ungleichen  Kampf  erlagen  und  die  westlichen 
Ausläufer  des  gleichen  Stammes  mit  der  latinischen  oder  hellenischen 
Bevölkerung  verschmohen,  gediehen  die  sabellischen  Stamme  in  der 
Abgeschlossenheit  des  fernen  Gebirgslandes,  gleich  entrückt  dem  AnstoDs 
der  Elrusker,  der  Latiner  und  der  Griechen.  Städtisches  Leben  ent- 
wickelte bei  ihnen  sich  nicht  oder  nur  in  geringem  Grad;  von  dem 
Grofsverkehr  schloDs  ihre  geographische  Lage  sie  beinahe  völlig  aus 
und  dem  Bedürfnifs  der  Yertheidigung  genügten  die  Bergspitzen  und 
die  Schutzburgen,  während  die  Bauern  wohnen  blieben  in  den  offenen 
Weilern  oder  auch  wo  Quell  und  Wald  oder  Wiese  einem  Jeden  gefiel. 
So  blieb  denn  auch  die  Verfassung  wie  sie  war;  ähnlich  wie  bei  den 
ähnlich  gelegenen  Arkadem  in  Hellas  kam  es  hier  nicht  zur  Incorpora- 
tion  der  Gemeinden  und  es  bildeten  höchstens  mehr  oder  minder 
lockere  Eidgenossenschaften  sich  aus.  Vor  allem  in  den  Abruzzen 
scheint  die  scharfe  Sonderung  der  Bergthäler  eine  strenge  Abgeschlos- 
senheit der  einzelnen  Gantone  hervorgerufen  zu  haben,  sowohl  unter 
sich  wie  gegen  das  Ausland ;  woher  es  kommt,  dafs  diese  Bergeantone 
in  geringem  Zusammenhang  unter  sich  und  in  völliger  Isolirung  gegen 
das  übrige  Italien  verharrt  und  trotz  der  Tapferkeit  ihrer  Bewohner 
weniger  als  irgend  ein  anderer  Theil  der  italischen  Nation  in  die  Ent- 
wickelung  der  Geschichte  der  Halbinsel  eingegriffen  haben.  Dagegen 
ist  das  Volk  der  Samniten  in  dem  östlichen  Stamm  der  Italiker  ebenso 
entschieden  der  Höhepunkt  der  politischen  Entwickelung  wie  in  dem 
westlichen  das  latinische.  Seit  früher  Zeit,  vielleicht  von  der  ersten 
Einwanderung  an  umschlofs  ein  vergleicbungsweise  festes  politisches 
Band  die  samnitische  Nation  und  gab  ihr  die  Kraft  später  mit  Rom  um 
den  ersten  Platz  in  Italien  in  ebenbürtigem  Kampf  zu  ringen.  Wann 
und  wie  das  Band  geknüpft  ward,  wissen  wir  ebenso  wenig  als  wir  die 
Bundesverfassung  kennen;  das  aber  ist  klar,  dals  in  Samnium  keine 
einzelne  Gemeinde  überwog  und  noch  weniger  ein  städtischer  Mittel- 
punkt den  samnitischen  Stamm  zusammenhielt  wie  Rom  den  launischen, 
sondern  dafs  die  Kraft  des  Landes  in  den  einzelnen  Bauerschaflen,  die 
Gewalt  in  der  aus  ihren  Vertretern  gebildeten  Versammlung  lag;  sie 
war  es,  die  erforderlichen  FaUs  den  Bundesfeldherrn  ernannte.  Damit 
hängt  es  zusammen,  dals  die  Politik  dieser  Eidgenossenschaft  nicht 
wie  die  römische  aggressiv  ist,  sondern  sich  beschränkt  auf  die  Ver- 
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Üiejdiguog  der  Grenzen;  nur  im  Einheitsstaat  ist  die  Kraft  so  concen- 

trirt,  die  Leidenschaft  so  mächtig,  dafs  die  Erweiterung  des  Gebiets 

pianmälsig  verfolgt  wird.    Darum  ist  denn  auch  die  ganze  Geschichte 

der  l)eiden    Völker  vorgezeichnet  in   ihrem   diametral  auseinander 

gehenden  Colonisationssystem.    Was  die  Römer  gewannen,  erwarb  der 

Staat;  was  die  Samniten  besetzten,  das  eroberten  freiwillige  Schaaren, 

die  auf  Landraub  ausgingen  und  von  der  Heimath  im  Gluck  wie  im 

Coglück  preisgegeben  waren.    Doch  gehören  die  Eroberungen,  welche 

die  Samniten  an  den  Küsten  des  tyrrhenischen  und  des  ionischen 

Heeres  machten,  erst  einer  späteren  Periode  an;  während  die  Könige 

in  Rom  herrschten,  scheinen  sie  selbst  erst  die  Sitze  sich  gewonnen  zu 

Iiaben,  in  denen  wir  später  sie  Onden.    Als  ein  einzelnes  Ereignils  aus 

dem  Kreise  der  durch   diese   samnitische  Ansiedelung  veranlafsten 

Vdlkerbewegungen  ist  der  Ueberfall  von  Kyme  durch  Tyrrhener  vom 

obem  Heer,  Umbrer  undDaunier  im  Jahre  der  Stadt  230  zu  erwähnen;  m 

es  mögen  sich,  wenn  man  den  allerdings  sehr  romantisch  gefärbten 

Nachrichten  trauen  darf,  hier,  wie  das  bei  solchen  Zögen  zu  geschehen 

{tflegt,  die  Drängenden  und  die  Gedrängten  zu  einem  Heer  vereinigt 

bben,  die  Etrusker  mit  ihren  umbrischen  Feinden,  mit  diesen  die  von 

den  umbrischen  Ansiedlern  südwärts  gedrängten  lapyger.    Indefs  das 

Unternehmen  scheiterte;  für  diesmal  gelang  es  noch  der  überlegenen 

IttUenischen  Kriegskunst  und  der  Tapferkeit  des  Tyrannen  Aristodemos 

deo  Sturm  der  Barbaren  von  der  schönen  Seestadt  abzuschlagen. 


8* 


KAPITEL  IX. 


Dlß  ETRUSRER. 

EtnitkUehe  Im  schärfsten  Gegensatz  zu  den  latinischen  und  den  sabellischen 

'  Italikern  wie  zu  den  Griechen  steht  das  Volk  der  Etrusker  oder,  wie 
sie  sich  selber  nannten,  der  Rasen*).  Schon  der  Körperbau  unter- 
schied die  beiden  Nationen;  statt  des  schlanken  Ebenmafses  der 
Griechen  und  Italiker  zeigen  die  Bildwerke  der  Etrusker  nur  kurze 
stammige  Figuren  mit  grofsem  Kopf  und  dicken  Armen.  Was  wir 
wissen  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  dieser  Nation,  läfst  gleichfalld 
auf  eine  tiefe  und  ursprüngliche  Verschiedenheit  von  den  griechisch« 
italischen  Stammen  schliefsen,  so  namentlich  die  Religion,  die  bei  den 
Tuskern  einen  trüben  phantastischen  Charakter  tragt  und  im  geheim- 
nifsvollen  Zahlenspiel  und  wüsten  und  grausamen  Anschauungen  und 
Gebräuchen  sich  gefällt,  gleich  weit  entfernt  von  dem  klaren  Rationalis- 
mus der  Römer  und  dem  menschlich  heiteren  hellenischen  Bilder- 
dienst. Was  hierdurch  angedeutet  wird,  das  bestätigt  das  wichtigste 
Document  der  Nationalität,  die  Sprache,  deren  auf  uns  gekommene 
Reste,  so  zahlreich  sie  sind  und  so  manchen  Anhalt  sie  für  die  Enl- 
zifTerung  darbieten,  dennoch  so  vollkommen  isolirt  stehen,  dafs  es  bis 
jetzt  nicht  einmal  gelungen  ist  den  Platz  des  Etruskischen  in  der 
Glassificirung  der  Sprachen  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  geschweige 
denn  die  Ueberreste  zu  deuten.  Deutlich  unterscheiden  wir  zwei 
Sprachperioden.  In  der  älteren  ist  die  Yocalisirung  vollständig  durch- 
geführt und  das  Zusammenstofsen  zweier  Konsonanten  fast  ohne  Aus- 


*)  Has-ennae  mit  der  S.  117  erwähnten  gentilicischen  Eodangp. 
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nähme  vermieden  *).  Durch  Abwerfen  der  vocalischen  und  consonan- 
tiscben  Endungen  und  durch  Abschwächen  oder  AussloDsen  der  Vocale 
«ird  dies  weiche  und  klangvolle  Idiom  allmählich  in  eine  unerträglich 
harte  und  rauhe  Sprache  verwandelt '^'^);  so  machte  man  zum  Beispiel 
ram^a  aus  ramu&af^  Tarchnaf  aus  Tarquinius,  Menrva  aus  Minerva, 
Menle,  Pultuke,  Elchsenlre   aus  Menelaos,  Polydeukes,  Alexandros. 
Wie  dumpf  und  rauh  die  Aussprache  war,  zeigt  am  deutlichsten,  dafs 
0  und  u,  6  und  p,  c  und  (/,  d  und  t  den  Etruskem  schon  in  sehr  früher 
Zeil  zusammentielen.   Zugleich  wurde  wie  im  Lateinischen  und  in  den 
rauheren  griechischen  Dialekten  der  Accent  durchaus  auf  die  Anfangs- 
sylbe  zurückgezogen.    Aehnlich  wurden  die  aspirirten  Consonanten 
behandelt;  während  die  Italiker  sie  wegwarfen  mit  Ausnahme  des 
aspirirten  b  oder  des  f  und  die  Griechen  umgekehrt  mit  Ausnahme 
dieses  Lautes  die  übrigen  S"  (p  %  beibehielten,  liefsen  die  Elrusker  den 
Weichsten   und  lieblichsten,   das  tp  gänzlich  aufser  in  Lehnwörtern 
fallen  und   bedienten  sich  dagegen  der  übrigen  drei  in  ungemeiner 
Ausdehnung,  selbst  wo  sie  nicht  hingehörten,  wie  zum  Beispiel  Thetis 
ihoen  Thethis,  Telephus  Thelaphe,  Odysseus  Utuze  oder  Uthuze  heifst. 
Von  den  wenigen  Endungen  und  Wörtern,  deren  Bedeutung  ermittelt 
ist,  entfernen  die  meisten  sich  weit  von  allen  griechisch-itaUschen  Ana- 
logien; so  die  Zahlwörter  alle;  so  die  Endung  dl  zur  Bezeichnung  der 
Akstammung,  häufig  als  Metronymikon,  wie  zum  Beispiel  Canial  auf 
einer  zwiesprachigen  Inschrift  von  Chiusi  übersetzt  wird  durch  Cainnia 
«ams ;  die  Endung  sa  bei  Frauennamen  zur  Bezeichnung  des  Geschlechts, 
ia  das  sie  eingeheirathet  haben,  so  dafs  zum  Beispiel  die  Gattin  eines 
Licinius  Lecnesa  heilst.  So  ist  ula  oder  clan  mit  dem  Casus  c/enst  Sohn; 
lex  Tochter;  rä  Jahr;  der  Gott  Hermes  wird  Turms,  Aphrodite  Turan, 
Hephaestos  Sethlans,   Bakchos  Fufluns.    Neben  diesen  fremdartigen 
Formen  und  Lauten  finden  sich  allerdings  einzelne  Analogien  zwischen 
dem  Etruskischen  und  den  italischen  Sprachen.  Die  Eigennamen  sind 
unwesentlichen  nach  dem  allgemeinen  italischen  Schema  gebildet:  die 
häufige  gentilicische  Endung  enas  oder  ena***)  kehrt  wieder  in  der  auch  in 

*)  Dabio  gebörfD  z.  B.  InschrifteD  caeritischer  Thongperäfse  wie:  minice 
9wmamima^ftmaramluiae$ipurenaie&terttisieepanamine&tma4t^  oder:  mi 

mm^as  kaktßtima, 

**)  Wie  die  Sprache  jetzt  klingen  mochte,  davoo  kann  eioen  Begriff  gebeo 
>va  Beispiel  der  Anfang  der  grofsen  peroainer  Inschrift:  eukU  tcmna  larezul 
^t^axr  lautn  vel&uuue  ttlat^funas  tleMcaru, 

^*)  So  Maecenaa,  Porten^,  Vivenna,  Caecina,  Spnrinna.  Der  Vocal  in  der 
▼orletztea  Silke  ist  nrspHiaglieh  lang,  wird  aber  in  Folge  der  Zorückziehnng 
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italischen,  besonders  sabelliscben  Geschlecbtsnamen  häufigen  Endung 
enns,  wie  denn  die  etruskischen  Namen  Maecenas  und  Spurmna  den 
römischen  Maecius  und  Spurius  genau  entsprechen.  Eine  Reihe  von 
Göttemamen,  die  auf  etruskischen  Denkmälern  oder  bei  Schrift- 
stellern als  etruskische  vorkommen,  sind  dem  Stamme  und  zum  Theil 
auch  der  Endung  nach  so  durchaus  lateinisch  gebildet,  dafs  wenn  diese 
Namen  wirklich  von  Haus  aus  etruskisch  sind,  die  beiden  Sprachen 
eng  verwandt  gewesen  sein  müssen :  so  Util  (Sonne  und  Morgenröthe, 
verwandt  mit  atuum,  aumm,  aurüra,  soT),  Minerva  (menervare)^  Lasa 
{lasdvus),  Neptunus^  Voüumna.  Indefs  da  diese  Analogien  erst  aus 
den  spateren  politischen  und  religiösen  Beziehungen  zwischen  Etrus- 
kern  und  Latinem  und  den  dadurch  veranlafsten  Ausgleichungen  und 
Entlehnungen  herrühren  können,  so  stoDsen  sie  noch  nicht  das  Ergeb- 
nils um,  zu  dem  die  übrigen  Wahrnehmungen  hinfuhren,  dafs  die  tus- 
kische  Sprache  von  den  sämmtlichen  griechisch-italischen  Idiomen 
mindestens  so  weit  abstand  wie  die  Sprache  der  Kelten  und  der  Slaven. 
So  wenigstens  klang  sie  den  Römern;  ,tuskisch  und  gallisch'  sind  Bar- 
barensprachen, ,oskisch  und  volskisch'  Bauemmundarten.  Wenn  aber 
die  Etrusker  dem  griechisch-italischen  Sprachstarom  fem  standen,  so 
ist  es  bis  jetzt  eben  so  wenig  gelungen  sie  einem  andern  bekannten 
Stamme  anzuscbliefsen.  Auf  die  Stammverwandtschaft  mit  dem  etrus- 
kischen sind  die  verschiedenartigsten  Idiome ,  bald  mit  der  einfachen, 
bald  mit  der  peinlichen  Frage,  aber  alle  ohne  Ausnahme  vergeblich  be- 
fragt worden;  selbst  mit  dem  baskischen,  an  das  den  geographischen 
Verhältnissen  nach  noch  am  ersten  gedacht  werden  könnte,  haben  ent- 
scheidende Analogien  sich  nicht  herausgestellt.  Eben  so  wenig  deuten 
die  geringen  Reste,  die  von  der  ligurischen  Sprache  in  Orts-  und 
Personennamen  auf  uns  gekommen  sind,  auf  Zusammenhang  mit  den 
Tuskem.  Nicht  einmal  die  verschollene  Nation,  die  auf  den  Inseln 
des  tuskischen  Meeres,  namentlich  auf  Sardinien,  jene  räthselhaften 
Grabthürme,  Nurhagen  genannt,  zu  tausenden  aufgeführt  hat,  kann 
füglich  mit  der  etruskischen  in  Verbindung  gebracht  werden,  da  im 
etruskischen  Gebiet  kein  einziges  gleichartiges  Gebäude  vorkommt. 
Höchstens  deuten  einzelne  wie  es  scheint  ziemlich  zuverlässige  Spuren 
darauf  hin,  dals  die  Etrusker  im  Allgemeinen  den  Indogermanen  bei- 
zuzählen sind.     So  ist  namentlich  mi  im  Anfang  vieler  älterer  In- 


des Accents  auf  die  AnfaD^ssilbe  liSnfig  verkürzt  nod  sogtr  tosgestorien.    So 
fladen  wir  Beben  PorseDa,  auch  Porseoa,  neben  Caecina  Ceicne. 
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sdffifken  sicher  ifii,  ilyki  und  findet  die  Genitivfonn  consonantiscber 
Sdome  vtneruf^  rafwmf  im  Alüateinisdien  genau  sich  wieder,  ent- 
gnvchend  der  alten  sanskritischen  Endung  as.  Ebenso  hängt  der 
Kirne  des  etniskischen  Zeus  Tina  oder  Tinia  wohl  mit  dem  sanskriti- 
schen dma  =  Tag  zusammen  wie  Zdv  mit  dem  gleichbedeutenden 
inDtn.  Aber  selbst  dies  zugegeben  erscheint  das  etruskische  Volk 
darom  kaum  weniger  isolirt.  ,Die  Etrusker*,  sagt  schon  Dionysios, 
.stehen  keinem  Volke  gleich  an  Sprache  und  Sitte' ;  und  weiter  haben 
iueh  wir  nichts  zu  sagen. 

Ebenso  wenig  läCst  sich  bestimmen,  von  wo  die  Etrusker  nach  H«im»tk  4 

Italien  eingewandert  sind;  und  hiermit  ist  nicht  viel  verloren,  da  diese     ^"^  ^ 

Wanderung  auf  jeden  Fall  der  Kinderzeit  des  Volkes  angehört  und 

dessen  gescbichtliche  Entwickelung  in  Italien  beginnt  und  endet.  Indefs 

ist  kaum  eine  Frage  eifriger  verhandelt  worden  als  diese,  nach  jenem 

Grandsatz  der  Archäologen  vorzugsweise  nach  dem  zu  forschen,  was 

«eder  wifsbar  noch  wissenswerth  ist,  «nach  der  Mutter  der  Hekabe', 

«ie  Kaiser  Tiberius  meinte.    Da  die  ältesten  und  bedeutendsten  etrus- 

kischen  Städte  tief  im  Binnenlande  liegen,  ja  unmittelbar  am  Heer 

keine  einzige  namhafte  etruskische  Stadt  begegnet  aulser  Populonia, 

n«  dan  wir  aber  eben  sicher  wissen,  dafs  es  zu  den  alten  Zwölfstädten 

Dicht  gehört  hat;  da  femer  in  geschichtlicher  Zeit  die  Etrusker  von 

Norden  nach  Süden  sich  bewegen,  so  sind  sie  wahrscheinlich  zu  Lande 

lach  der  Halbinsel  gekommen;  wie  denn  auch  die  niedere  Culturstufe 

auf  der  wir  sie  zuerst  finden,  mit  einer  Einwanderung  über  das  Meer 

sich  schlecht  vertragen  würde.    Eine  Meerenge  überschritten  schon  in 

frühester  Zeit  die  Völker  gleich  einem  Strom;  aber  eine  Landung 

an  der  italischen  Westküste  setzt  ganz  andere  Bedingungen  voraus. 

Oanach  muls  die  ältere  Heimath  der  Etrusker  west-  oder  nordwärts 

^nm  Italien  gesucht  werden.    Es  ist  niöht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs 

die  Etrusker  über  die  rätischen  Alpen  nach  Italien  gekommen  sind,  da 

die  ältesten  in  Graubündten  und  Tirol  nachweisbaren  Ansiedler,  die 

Raeter,  bis  in  die  historische  Zeit  etruskisch  redeten  und  auch  ihr 

Name  auf  den  der  Rasen  anklingt;  sie  können  freilich  Trümmer  der 

eünskischen  Ansiedlungen  am  Po,  aber  wenigstens  eben  so  gut  auch 

ein  in  den  älteren  Sitzen  zurückgebliebener  Theil  des  Volks  sein.  — 

Mit  dieser  einfachen  und  naturgemäfsen  Auffassung  aber  tritt  in  grellen 

Widerspruch  die  Erzählung,  dafs  die  Etrusker  aus  Asien  ausgewanderte 

Lyder  seien.    Sie  ist  sehr  alt:  schon  bei  Herodot  findet  sie  sich  und 

kehrt  sodann  in  zahUosen  Wandelungen  und  Steigerungen  bei  den 
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Späteren  wieder,  wenn  gleich  einzelne  verstandige  Forscher,  wie  zum 
Beispiel  Dionysios,  sich  nachdrücklich  dagegen  erklärten  und  darauf 
hinwiesen,  da£s  in  Religion,  Gesetz,  Sitte  und  Sprache  zwischen  Lydern 
und  Etruskern  auch  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit  sich  zeige.  Es 
ist  möglich,  dafs  ein  vereinzelter  kleinasiatischer  Piratenschwarm  nach 
Etrurien  gelangt  ist  und  an  dessen  Abenteuer  diese  Märchen  anknüpfen; 
wahrscheinlicher  aber  beruht  die  ganze  Erzälilung  auf  einem  blofsen 
Quiproquo.  Die  italischen  Etrusker  oder  die  Turs-ennae  —  denn 
diese  Form  scheint  die  ursprüngliche  und  der  griechischen  Tvga-i^voip 
Tv^Qfjvoi,  der  umbrischen  Turs-ci,  den  beiden  römischen  Tusci  Etrusd 
zu  Grunde  zu  liegen — begegneten  sich  in  dem  Namen  ungefähr  mit  dem 
lydischen  Volke  der  To^^^ßoi  oder  auch  wohl  Tv^^-fjvoin  so  ge- 
nannt von  der  Stadt  Tv^^a;  und  diese  offenbar  zufallige  Namens- 
vetterschaft scheint  in  der  That  die  einzige  Grundlage  jener  durch  ihr 
hohes  Alter  nicht  besser  gewordenen  Hypothese  und  des  ganzen  baby- 
lonischen Thurmes  darauf  aufgeführter  Geschichtsklitterungen  zu  sein. 
Indem  man  mit  dem  lydischen  Piratenweseu  den  alten  etruskischen 
Seeverkehr  verknüpfte  und  endlich  noch  —  zuerst  nachweislich  thut 
es  Thukydides  —  die  torrhebischen  Seeräuber  mit  Recht  oder  Unrecht 
zusammenwarf  mit  dem  auf  allen  Meeren  plündernden  und  hausen- 
den Flibustiervolk  der  Pelasger,  entstand  eine  der  heillosesten  Ver- 
wirrungen geschichtlicher  Ueberlieferung.  Die  Tyrrhener  bezeichnen 
bald  die  lydischen  Torrheber  —  so  in  den  ältesten  Quellen,  wie  in  den 
homerischen  Hymnen;  bald  als  Tyrrhener-Pelasger  oder  auch  blofs 
Tyrrhener  die  pelasgische  Nation;  bald  endlich  die  italischen  Etrusker, 
ohne  dafs  die  letzteren  mit  den  Pelasgern  oder  den  Torrhebern  je  sich 
nachhaltig  berührt  oder  gar  die  Abstammung  mit  ihnen  gemein  hätten. 
»tse  der  Vou  geschichtUchcm  Interesse  ist  es  dagegen  zu  bestimmen,  was 

luul^.  ^^'^  nachweislich  ältesten  Sitze  der  Etrusker  waren  und  wie  sie  von 
dort  aus  sich  weiter  bewegten.  Dafs  sie  vor  der  grofsen  keltischen  In- 
vasion in  der  Landschaft  nördlich  vom  Padus  safsen,  östlich  an  der 
Etsch  grenzend  mit  den  Venetern  illyrischen  (albanesischen?)  Stammes, 
westlich  mit  den  Ligurern,  ist  vielfach  beglaubigt;  vornämlich  zeugt 
dafür  der  schon  erwähnte  rauhe  etruskische  Dialekt,  den  noch  in  Livius 
Zeit  die  Bewohner  der  rauschen  Alpen  redeten,  so  wie  das  bis  in  späte 
Zeit  tuskisch  gebliebene  Mantua.  Südlich  vom  Padus  und  an  den 
Mündungen  dieses  Flusses  mischten  sich  Etrusker  und  Umbrer,  jener 
als  der  herrschende  Stamm,  dieser  als  der  ältere,  der  die  alten  Kauf- 
städte Atria  und  Spina  gegründet  hatte,  während  Felsina  (Bologna) 
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und  RaTeDiia  tuskische  Anlagen  scheinen.    E9  hat  lange  gewährt,  ehe 
dk  Kelten  den  Padus  überschritten;  womit  es  zusammenhängt,  dals 
auf  dem  rechten  Ufer  desselben  das  etruskische  und  umbrische  Wesen 
vdt  tiefere  Wurzeln  geschlagen  hat  als  auf  dem  früh  aufgegebenen 
üoken.    Doch  sind  überhaupt  die  Landschaften  nördlich  vom  Apennin 
ni  nsch  ?on  einer  Nation  an  die  andere  gelangt,  als  dalüs  eine  dauer- 
hafte Volksentwickelung  sich  hier  hätte  gestalten  können.  —  Weit 
wichtiger  für  die  Geschichte  wurde  die  grolse  Ansiedelung  der  Tusker 
io  dem  Lande,  das  heule  noch  ihren  Namen  trägt.   Mögen  auch  Ligurer 
ote  Umbror  (S.  111)  hier  einstmals  gewohnt  haben,  so  sind  doch  ihre 
Sparen  durch  die  etruskische  Occupation  und  Givilisation  so  gut  wie 
Toilständig  ausgetilgt  worden.    In  diesem  Gebiet,  das  am  Meer  von 
Piae  bis  Tarquinii  reicht  und  östUch  vom  Apennin  abgeschlossen 
wird,  hat  die  etruskische  NationaUtät  ihre  bleibende  Stätte  gefunden 
und  mit  grolser  Zähigkeit  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  sich  behauptet. 
Die  Nordgrenze  des  eigentlich  tuskischen  Gebietes  machte  der  Arnus; 
das  Gebiet  von  da  nordwärts  bis  zur  Mündung  der  Macra  und  dem 
Apennin  war  streitiges  Grenzland,  bald  ligurisch,  bald  etruskisch  und 
Sröfsere  Ansiedelungen  gediehen  deshalb  daselbst  nicht.  Die  Südgrenze 
Udete  anfangs  wahrscheinlich  der  ciminische  Wald,  eine  Hügelkette 
südlich  von  Viterbo,  späterhin  der  Tiberstrom;  es  ward  schon  oben 
(&  112)  angedeutet,  dals  das  Gebiet  zwischen  dem  ciminischen  Gebirg 
lod  der  Tiber  mit  den  Städten  Sutrium,  Nepete,  Falerii,  Veii,  Caere 
erst  geraume  Zeit  später  als  die  nördhcheren  Districte,  möglicherweise 
erst  im  zweiten  Jahrhundert  Roms  von  den  £(ruskern  eingenommen 
a  lein  scheint  und  daüs  die  ursprüngliche  italische  Bevölkerung  sich 
Uer,  namentlich  in  Falerii,  wenn  auch  in  abhängigem  Verhältnifs  be- 
boplet  haben  muIlB.  —  Seitdem  der  Tiberstrom  die  Markscheide  Etru- 
neos  gegen  Dmbrien  und  Latium  bildete,  mag  hier  im  Ganzen  ein 
friedliches  Verhältnils  eingetreten  sein  und  eine  wesentliche  Gredz- 
TerBchiebung   nicht   stattgefunden    haben,  am   wenigsten   gegen  die 
Latiner.     So  lebendig   in  den  Römern  das  Gefühl  lebte,  dals   der 
Etrusker  ihnen  fremd,  der  Latiner  ihr  Landsmann  war,  so  scheinen  sie 
doch  vom  rechten  Ufer  her  weit  weniger  Ueberfall  und  Gefahr  be- 
flrcbtet  zu  haben  als  zum  Beispiel  von  den  Stammesverwandten  in  Gabii 
tmd  Alba ;  natürlich,  denn  dort  schützte  nicht  bloüs  die  Naturgrenze 
des  breiten  Stromes,  sondern  auch  der  für  Roms  mercantile  und  po- 
litiiche  Eniwickelung  folgenreiche  Umstand,  dafs  keine   der  mäch- 
tigerea  etnukischen  Städte  unmittelbar  am  FluDs  lag  wie  am  launischen 
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Ufer  Rom.  Der  Tiber  am  nächsten  waren  die  Veienter  und  sie  waren 
es  auch,  mit  denen  Rom  und  Latiuro  am  häu6gsten  in  ernste  Gonllicta 
geriethen,  namentlich  um  den  Besitz  von  Fidenae,  welches  den  Veiai- 
tern  auf  dem  linken  Tiberufer,  ähnlich  wie  auf  dem  rechten  den 
Römern  das  laniculuro,  als  eine  Art  Bröckenkopf  diente  und  bald  in 
den  Händen  der  Latiner,  bald  in  denen  der  Etrusker  sich  befand.  Da- 
gegen mit  dem  etwas  entfernteren  Caere  war  das  Verhältnifs  im  Ganzen 
weit  friedlicher  und  freundlicher  als  es  sonst  unter  Nachbarn  in  solche 
Zeiten  vorzukommen  pflegt.  Es  giebt  wohl  schwankende  und  in  die 
graueste  Femzeit  gerückte  Sagen  von  Kämpfen  zwischen  Latium  und 
Caere,  wie  denn  der  caeritische  König  Mezentius  über  die  Latiner 
grofse  Siege  erfochten  und  denselben  einen  Weinzins  auferlegt  haben 
soll ;  aber  viel  bestimmter  als  der  einstmaUge  Fehdestand  erhellt  tos 
der  Tradition  ein  vorzugsweise  enges  Verhältnifs  zwischen  den  beiden 
uralten  Mittelpunkten  des  Handels-  und  Seeverkehrs  in  Latium  und  in 
Elrurien.  Sichere  Spuren  von  einem  Vordringen  der  Etrusker  über 
die  Tiber  hinaus  auf  dem  Landweg  mangeln  überhaupt.  Zwar  werden 
6S4  in  dem  grofsen  Barbarenheer,  das  Aristodemos  im  Jahre  230  der  Stadt 
unter  den  Mauern  von  Kyme  vernichtete  (S.  115),  die  Etrusker  in 
erster  Reihe  genannt;  indels  selbst  wenn  man  diese  Nachricht  ab  Us 
ins  Einzelne  glaubwürdig  betrachtet,  folgt  daraus  nur,  dafs  die  Etrus- 
ker an  einem  grofsen  Plünderzuge  Theil  nahmen.  Weit  wichtiger  ist 
es,  dafs  südwärts  von  der  Tiber  keine  auf  dem  Landweg  gegründete 
etruskische  Ansiedelung  nachweisbar  ist  und  da£s  namentlich  von  einer 
ernstlichen  Bedrängung  der  latinischen  Nation  durch  die  Etrusker  gar 
nichts  wahrgenommen  wird.  Der  Besitz  des  laniculum  und  der  beiden 
Ufer  der  Tibermündung  blieb  den  Römern,  so  viel  wir  sehen,  un- 
angefochten. Was  die  Uebersiedelungen  etruskischer  Gemeinschaften 
nach  Rom  anlangt,  so  Gndet  sich  ein  vereinzelter  aus  tuskischen  An- 
nalen  gezogener  Bericht,  dafs  eine  tuskische  Schaar,  welche  Gadius 
Vivenna  von  Volsinii  und  nach  dessen  Untergang  der  treue  Genosse 
desselben  Mastama  angeführt  habe,  von  dem  letzteren  nach  Rom  ge- 
führt worden  sei.  Es  mag  dies  zuverlässig  sein,  wenn  gleich  die  Her- 
leitung des  Namens  des  caelischen  Berges  von  diesem  Caelius  offenbar 
eine  Philologenerfindung  ist  und  nun  gar  der  Zusatz,  dafs  dieser  Mas- 
tama in  Rom  König  geworden  sei  unter  dem  Namen  Servius  Tullius, 
gewifs  nichts  ist  als  eine  unwahrscheinliche  Vermuthung  solcher 
Archäologen,  die  mit  dem  Sagenparallelismus  sich  abgaben.  Auf 
etruskische  Ansiedelungen  in  Rom  deutet  weiter  das  ,Tuskerquartier* 
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unter  dem  Palatin  (S.  49).  —  Auch  das  kann  schwerlich  bezweifelt 
werden,  dafis  das  letzte  Königsgeschlecht,  das  über  die  Römer  geherrscht 
liat,  das  der  Tarquinier  aus  Etrurien  entsprossen  ist,  sei  es  nun  aus 
Tarquinii,  wie  die  Sage  will,  sei  es  aus  Caere,  wo  das  Familiengrab  der 
Tarchnas  vor  kurzem  aufgefunden  worden  ist ;  auch  der  in  die  Sage 
verflochtene  Frauenname  Tanaquil  oder  Tanchvil  ist  unlateinisch,  da- 
gegen in  Etrurien  gemein.    Allein  die  überlieferte  Erzählung,  wonach 
Tarquinius  der  Sohn  eines  aus  Korinth  nach  Tarquinil  übergesiedelten 
Griechen  war  und  in  Rom  als  Metoeke  einwanderte,  ist  weder  Ge- 
schichte noch  Sage  und  die  geschichtliche  Kette  der  Ereignisse  offenbar 
hier  nicht  bloüs  verwirrt,  sondern  völlig  zerrissen.    Wenn  aus  dieser 
deberiiefening  überhaupt  etwas  mehr  entnommen  werden  kann  als  die 
Hackte  und  im  Grunde  gleichgültige  Thatsache,  dafs  zuletzt  ein  Ge- 
schlecht tuskischer  Abkunft  das  königliche  Scepter  in  Rom  geführt  hat, 
^0  kann  darin  nur  liegen,  dafs  diese  Herrschaft  eines  Mannes  tuskischer 
Ikrkunfl  über  Rom  weder  als  eine  Herrschaft  der  Tusker  oder  einer 
tmkischen  Gemeinde  über  Rom,  noch  umgekehrt  als  die  Herrschaft 
Koms  über  Südetrurien  gefafst  werden  darf.   In  der  That  ist  weder  für 
die  eine  noch  für  die  andere  Annahme  irgend  ein  ausreichender  Grund 
vorbanden;  die  Geschichte  der  Tarquinier  spielt  in  Latium,  nicht  in 
Etrurien  und  so  weit  wir  sehen,  hat  während  der  ganzen  Königszeit 
Etrurien  auf  Rom  weder  in  der  Sprache  noch  in  Gebräuchen  einen 
wesentlichen  Einflufs  geübt  oder  gar  die  ebenmäfsige  Entwickelung 
des  römisdien  Staats  oder  des  latinischen  Bundes  unterbrochen.  —  Die 
Crsache  dieser  relativen  Passivität  Etruriens   gegen   das   latinische 
Nachbarland  ist  wahrscheinlich  theils  zu  suchen  in  den  Kämpfen  der 
Etrusker  mit  den  Kelten  am  Padus,  den  diese  vermuthlich  erst  nach 
^  Vertreibung  der  Könige  in  Rom  überschritten,  theils  in  der  Rich- 
tung der  etruskischen  Nation  auf  Seefahrt  und  Meer-  und  Küsten- 
hoTschaft,  womit  zum  Beispiel  die  campanischen  Ansiedelungen  ent- 
schieden zusammenhängen  und  wovon  im  folgenden  Kapitel  weiter  die 
Rede  sein  wird. 

Die  tuskische  Verfassung  beruht  gleich  der  griechischen  und  lati-  stniakiMiie 
Bischen  auf  der  zur  Stadt  sich  entwickelnden  Gemeinde.  Die  frühe 
Richtung  der  Nation  aber  auf  Schifffahrt,  Handel  und  Industrie  scheint 
rascher,  als  es  sonst  in  Italien  der  Fall  gewesen  ist,  hier  eigentlich 
stUtische  Gemeinwesen  ins  Leben  gerufen  zu  haben;  zuerst  von  allen 
iUlischen  Städten  wird  in  den  griechischen  Berichten  Caere  genannt. 
Dagegen  finden  wir  die  Etrusker  im  Ganzen  minder  kriegstüchtig  und 
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kriegslustig  als  die  Römer  und  Sabeller;  die  uiiitalische  Sitte  mit  Söld- 
nern zu  fechten  begegnet  hier  sehr  früh.  Die  älteste  Verfassung  der 
Gemeinden  muls  in  den  allgemeinen  Grundzügen  Aehulichkeit  mit  der 
römischen  gehabt  haben;  Könige  oder  Lucumonen  herrschten,  die 
ähnliche  Insignien,  also  wohl  auch  ähnliche  Machtfulle  besa£sen  wie 
die  römischen;  Vornehme  und  Geringe  standen  sich  schroff  gegenüber; 
für  die  Aehnlichkeit  der  Geschlechterordnung  bürgt  die  Analogie  des 
Namensystems,  nur  dafs  bei  den  Etruskern  die  Abstammung  Yon 
mütterlicher  Seite  weit  mehr  Beachtung  findet  als  im  römischen  Recht. 
Die  Bundesverfassung  scheint  sehr  lose  gewesen  zu  sein.  Sie  um- 
8chlo£s  nicht  die  gesammte  Nation,  sondern  es  waren  die  nördlichen 
und  die  campanischen  Etrusker  zu  eigenen  Eidgenossenschaften  ver- 
einigt ebenso  wie  die  Gemeinden  des  eigentlichen  Etrurien;  jeder 
dieser  Bünde  bestand  aus  zwölf  Gemeinden,  die  zwar  eine  Metropole, 
namentlich  für  den  Götterdienst,  und  ein  Bundeshaupt  oder  vielmehr 
einen  Oberpriester  anerkannten,  aber  doch  im  Wesentlichen  gleich- 
berechtigt gewesen  zu  sein  scheinen  und  zum  Theil  wenigstens  so 
mächtig,  dafs  weder  eine  Hegemonie  sich  bilden  noch  die  Cenlral- 
gewalt  zur  Consolidirung  gelangen  konnte.  Im  eigentlichen  Etrurien 
war  die  Metropole  Volsinii;  von  den  übrigen  Zwölfstädten  desselben 
kennen  wir  durch  sichere  Ueberlieferung  nur  Perusia,  Vetulonium, 
Volci  und  Tarquinii.  Es  ist  indels  eben  so  selten,  dals  die  Etrusker 
wirklich  gemeinschaftlich  handeln  als  das  Umgekehrte  selten  ist  bei 
der  latinischen  Eidgenossenschaft;  die  Kriege  führt  regelmäfsig  eine 
einzelne  Gemeinde,  die  von  ihren  Nachbarn  wen  sie  kann  ins  Interesse 
zieht,  und  wenn  ausnahmsweise  der  Bundeskrieg  beschlossen  wird,  so 
schlielsen  sich  dennoch  sehr  häuOg  einzelne  Städte  aus  —  es  scheint 
den  etruskischen  Conföderationen  mehr  noch  als  den  ähnlichen 
italischen  Stammbünden  von  Haus  aus  an  einer  festen  und  gebieten- 
den Oberleitung  gefehlt  zu  haben. 


KAPITEL  X. 


DIE  HELLENEN  IN  ITALIEN.    SEEHfiRRSCHAFT  DER  TUSKER  UND 

KARTHAGER. 

Nicht  auf  einmal  wird  es  hell  in  der  Völkergeschichte  des  Alter-  luiien  «nd 

Ibnms;  und  auch  hier  beginnt  der  Tag  im  Osten.   Während  die  ita-      Una?"" 

lische  Halbinsel  noch  in  tiefes  Werdegrauen  eingehdllt  liegt,  ist  in  den 

Landschaften  am  östlichen  Becken  des  Mittelmeers  bereits  eine  nach 

ilkn  Seiten  hin  reich  entwickelte  Cultur  ans  Licht  getreten;  und  das 

Geschick  der  meisten  Völker,  in  den  ersten  Stadien  der  Cntwickelung 

ao  einem  ebenbürtigen  Bruder  zunächst  den  Meister  und  Herrn  zu 

finden,  ist  in  henrorragendem  Mafse  auch  den  Völkern  Italiens  zu  Theil 

geworden.    Indefs  lag  es  in  den  geographischen  Verhältnissen  der 

Halbinsel,  dafs  eine  solche  Einwirkung  nicht  zu  Lande  stattfinden 

konnte.    Von   der  Benutzung   des   schwierigen  Landwegs    zwischen 

Italien  und  Griechenland  in  ältester  Zeit  findet  sich  nirgends  eine  Spur. 

In  das  transalpinische  I^nd  freilich  mochten  von  Italien  aus  schon  in 

miTordenklich  femer  Zeit  Handelsstrafsen  föhren:  die  älteste  Bern- 

steinstraCse  erreichte  von  der  Ostsee  aus  das  Mittelmeer  an  der  Po- 

mändung  —  wefshalb  in  der  griechischen  Sage  das  Delta  des  Po  als 

Heimath  des  Bernsteins  erscheint  —  und  an  diese  Strafse  schlofs  sich 

eine  andere   quer  durch  die  Halbinsel  über  den  Apennin  nach  Pisa 

fahrende  an;  aber  Elemente  der  Ci?ilisation  konnten  von  dort  her  den 

Italikem  nicht  zukommen.    Es  sind  die  seefahrenden  Nationen  des 

Ostens,  die  nach  Italien  gebracht  haben,  was  überhaupt  in  früher  Zeit 

Ton  ausländischer  Cultur  dorthin  gelangt  ist.  —  Das  älteste  Culturvolk 

3m  Hittelmeergestade,  die  Aegypter  fuhren  noch  nicht  über  Meer  und 

kaben  daher  auch  auf  Italien  nicht  eingewirkt.    Ebenso  wenig  aber 

kann  dies  von  den  Phoenikiem  behauptet  werden.   Allerdings  waren  ^^'^Jjjj^^' 

^  es,  die  von  ihrer  engen  Heimath  am  äufsersten  Ostrand  des  Mittel- 
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nieers  aus  zuerst  unter  allen  bekannten  Stammen  auf  schwimmenden 
Häusern  in  dasselbe,  anfangs  des  Fisch-  und  Muschelfangs,  bald  auch 
des  Handels  wegen,  sich  hinauswagten,  die  zuerst  den  Seeverkehr  er- 
öffneten und  in  unglaublich  früher  Zeit  das  Mittelmeer  bis  zu  seinem 
äufsersten  westlichen  Ende  befuhren.  Fast  an  allen  Gestaden  des- 
selben erscheinen  vor  den  hellenischen  phoenikische  Seestationen :  wie ' 
in  Hellas  selbst,  auf  Kreta  und  Kypros,  in  Aegypten,  Libyen  und 
Spanien,  so  auch  im  italischen  Westmeer.  Um  ganz  Sicilien  herum, 
erzählt  Thukydides,  hatten,  ehe  die  Griechen  dorthin  kamen  oder  wenig- 
stens ehe  sie  dort  in  gröDserer  Anzahl  sich  festsetzten,  die  Phoenikier 
auf  den  Landspitzen  und  Inselchen  ihre  Factoreien  gegründet,  des 
Handels  wegen  mit  den  Eingebornen,  nicht  um  Land  zu  gewinnen. 
Allein  anders  verhält  es  sich  mit  dem  italischen  Festland.  Von  phoeni- 
kischen  Niederlassungen  daselbst  ist  bis  jetzt  nur  eine  einzige  mit 
einiger  Sicherheit  nachgewiesen  worden,  eine  punische  Factorei  bei 
Caere,  deren  Andenken  sich  bewahrt  hat  theils  in  der  Benennung  der 
kleinen  Ortschaft  an  der  caeritischen  Küste  Punicum,  theils  in  dem 
zweiten  Namen  der  Stadt  Caere  selbst  Agylla,  welcher  nicht,  wie  man 
fabelt,  von  den  Pelasgern  herrührt,  sondern  phoenikisch  ist  und  die 
,Rundstadt'  bezeichnet,  wie  eben  vom  Ufer  aus  gesehen  Caere  sich  dar- 
steUt.  Daus  diese  Station  und  was  von  ähnlichen  Gründungen  es  an 
den  Kästen  Italiens  noch  sonst  gegeben  haben  mag,  auf  jeden  Fall 
weder  bedeutend  noch  von  langem  Bestände  gewesen  ist,  beweial  ihr 
fast  spurloses  Verschwinden;  aber  es  liegt  auch  nicht  der  mindeste 
Grund  vor  sie  für  älter  zu  halten  als  die  gleichartigen  hellenischen  An- 
siedelungen an  denselben  Gestaden.  Ein  unverächtliches  Anzeichen  da- 
von, da£s  wenigstens  Latium  die  chanaanitischen  Männer  erst  durch 
Vermittelung  der  Hellenen  kennen  gelernt  hat,  ist  ihre  launische  der 
griechischen  entlehnte  Benennung  der  Poener.  Vielmehr  führen  alle 
ältesten  Beziehungen  der  ItaUker  zu  der  Civilisation  des  Ostens  ent- 
schieden nach  Griechenland ;  und  es  läist  sich  das  Entstehen  der  phoeni- 
kischen  Factorei  bei  Caere,  ohne  auf  die  vorhellenische  Periode  zurück- 
zugehen, sehr  wohl  aus  den  späteren  wohlbekannten  Beziehungen  des 
caeritischen  Handelstaats  zu  Karthago  erklären.  In  der  That  lag,  wenn 
man  sich  erinnert,  dafs  die  älteste  Schifffahrt  wesentlich  Küstenfabrt 
war  und  blieb,  den  Phoenikiern  kaum  eine  Landschaft  am  Mitteimeer 
so  fern ,  wie  der  italische  Continent.  Sie  konnten  ihn  nur  entweder 
von  der  griechischen  Westküste  oder  von  Sicilien  aus  erreichen ;  und 
es  ist  sehr  glaublich,  dafs  die  hellenische  Seefahrt  früh  genug  aufblühte. 
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uffl  den  Phoenikiern  in  der  Befahning  der  adrialischen  wie  der  tyrrhe- 
DJ5chen  See  zuvorzukommen.  Ursprünglichen  unmittelbaren  Einflufs 
der  Phoenikier  auf  die  Italiker  anzunehmen  ist  delshalb  kein  Grund 
Torhanden;  auf  die  spateren  Beziehungen  der  phoenikischen  Seeherr- 
Schaft  im  westlichen  Mittelmeer  zu  den  italischen  Anwohnern  der  tyr- 
rhenischen  See  wird  die  Darstellung  zurückkommen. 

Allem  Anschein  nach  sind  es  also  die  hellenischen  Schiffer  ge-  OneohM  in 

ItalUn. 

wesen,   die  zuerst  unter  den  Anwohnern  des  östlichen  Beckens  des 
Mittelmeeres  die  italischen  Küsten  befuhren.  Von  den  wichtigen  Fragen 
indefe,  aus  welcher  Gegend  und  zu  welcher  Zeit  die  griechischen  See« 
fihrer  dorthin  gelangt  sind,  lafst  nur  die  erstere  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit und  Vollständigkeit  beantworten.  Es  war  das  aeolische  und  ionische 
Gestade  Kleinasiens,  wo  zuerst  der  hellenische  Seeverkehr  sich  grofs-  HeimAtii  d«r 
artig  enÜalteXe  und  von  wo  aus  den  Griechen  wie  das  Innere  des  •£•&  wL- 
Khwarzen  Meeres  so  auch  die  italischen  Küsten  sich  erschlossen.   Der  ^^"  *'*'' 
Name  des  ionischen  Meeres,  welcher  den  Gewässern  zwischen  Epirus 
und  Sicilien  geblieben  ist,  und  der  der  ionischen  Bucht,  mit  welchem 
Namen  die  Griechen  früher  das  adriatische  Meer  bezeichneten,  haben 
das  Andenken  an  die  einstmalige  Entdeckung  der  Süd-  und  Ostküste 
Italiens  durch  ionische  Seefahrer  bewahrt  Die  älteste  griechische  An- 
siedelung in  Italien,  Kyme,  ist  dem  Namen  wie  der  Sage  nach  eine 
Gründung  der  gleichnamigen  Stadt  an  der  anatolischen  Küste.  Nach 
gbnbwürdiger  hellenischer  Ueberlieferung  waren  es  die  kleinasiatischen 
Pbokaeer,  die  zuerst  von  den  Hellenen  die  entferntere  Westsee  be- 
ehren.  Bald  folgten  auf  den  von  den  Kleinasiaten  gefundenen  Wegen 
andere  Griechen  nach :  lonier  von  Naxos  und  von  Chalkis  auf  Euboea, 
Adiaeer,  Lokrer,  Rhodier,  Korinthier,  Megarer,  Messenier,  Spartaner. 
Wie  nach  der  Entdeckung  Amerikas  die  civilisirten  Nationen  Europas 
wetteiferten  dorthin  zu  fahren  und  dort  sich  niederzulassen ;  wie  die 
Solidarität  der  europäischen  Civilisaüon  den  neuen  Ansiedlern  inmitten 
der  Barbaren  deutlicher  zum  Bewufstsein  kam  als  in  ihrer  alten  Hei- 
matb,  so  war  auch  die  Schiflfahrt  nach  dem  Westen  und  die  Ansiede- 
loDg  im  Westland  kein  Sondergut  einer  einzelnen  Landschaft  oder  eines 
ttmelnen  Stammes  der  Griechen,  sondern  Gemeingut  der  hellenischen 
NatioB ;  und  wie  sich  zu  Nordamerikas  Schöpfung  englische  und  fran- 
i^iäscbe,  hoUändisclie  und  deutsche  Ansiedelungen  gemischt  und  durch- 
drangen haben,  so  ist  auch  das  griechische  Sicilien  und  ,Grofsgriechen- 
iaod'  aus  den  verschiedenartigsten  hellenischen  Stammschaften  oft 
VDonterscheidbar  zusammengeschmolzen.    Doch  lassen  sich,  aufser 
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einigen  mehr  vereinzelt  stehenden  Ansiedelungen ,  wie  die  der  Lokrer 
mit  ihren  Pflanzstädten  Hipponion  und  Medama  und  die  erst  gegen 
Ende  dieser  Periode  gegründete  Niederlassung  der  Phokaeer  Hyele 
(Velia,  Elea)  sind,  im  Ganzen  drei  Hauptgruppen  unterscheiden:  die 
unter  dem  Namen  der  chalkidischen  Städte  zusamroengefafste  ursprüng- 
lich ionische,  zu  der  in  Italien  Kyme  mit  den  übrigen  griechischen 
Niederlassungen  am  Vesuv  und  Rhegion,  in  Sicilien  Zankle  (später 
Messana),  Naxos,  Katane,  Leontini,  Himera  zählen;  die  achaeische, 
wozu  Sybaris  und  die  Mehrzahl  der  grofsgriechischen  Städte  sich 
rechneten,  und  die  dorische,  welcher  Syrakus,  Gela,  Akragas,  über- 
haupt die  Mehrzahl  der  sicilischen  Colonien ,  dagegen  in  Italien  nur 
Taras  (Tarentum)  und  dessen  Pflanzstadt  Herakleia  angehören.  Im 
Ganzen  überwiegt  in  der  Einwanderung  die  ältere  hellenische  Schicht 
der  lonier  und  der  vor  der  dorischen  Einwanderung  im  Peloponnes  an- 
sässigen Stämme;  von  den  Dorern  haben  sich  vorzugsweise  nur  die 
Gemeinden  gemischter  Bevölkerung,  wie  Korinth  und  Megara,  die  rein 
dorischen  Landschaften  dagegen  nur  in  untergeordnetem  Grade  be- 
theiligt; natürlich,  denn  die  lonier  waren  ein  altes  Handels-  und  Schiffer- 
volk, die  dorischen  Stämme  aber  sind  erst  verhällnifsmäfsig  spät  von 
ihren  binnenländischen  Bergen  in  die  Küstenlandschaflen  hinabgestiegen 
und  zu  allen  Zeiten  dem  Seeverkehr  ferner  geblieben.  Sehr  bestimml 
treten  die  verschiedenen  Einwanderergruppen  auseinander,  besonders 
in  ihrem  Münzfufs.  Die  phokaeischen  Ansiedler  prägen  nach  dem  in 
Asien  herrschenden  babylonischen  Fufs.  Die  chalkidischen  Städte 
folgen  in  ältester  Zeit  dem  äginäischen,  das  heilst  dem  ursprünglich  im 
ganzen  europäischen  Griechenland  vorherrschenden  und  zwar  zunächst 
derjenigen  Modification  desselben,  die  wir  dort  auf  Euboea  wieder- 
flnden.  Die  acbäischen  Gemeinden  münzen  auf  korinthische,  die 
dorischen  endlich  auf  diejenige  Währung,  die  Selon  im  J.  160  Roms  in 
Attika  eingeführt  hatte,  nur  dals  Taras  und  Herakleia  sich  in  wesent- 
lichen Stücken  vielmehr  nach  der  Währung  ihrer  achaeischen  Nach- 
zeitdergrie-  baren  richten  als  nach  der  der  sicilischen  Derer.  —  Die  Zeitbestimmung 
EinwudV  ^^^  früheren  Fahrten  und  Ansiedelungen  wird  wohl  für  immer  in  tiefes 
'°°^*  Dunkel  eingehüllt  bleiben.  Zwar  eine  gewisse  Folge  darin  tritt  auch 
für  uns  noch  unverkennbar  hervor.  In  der  ältesten  Urkunde  der 
Griechen,  welche,  wie  der  älteste  Verkehr  mit  dem  Westen,  den  klein- 
asiatischen loniem  eignet,  in  den  homerischen  Gesängen  reicht  der 
Horizont  noch  kaum  über  das  östliche  Becken  des  Miltelmeers  hinaus. 
Vom  Sturm  in  die  westliche  See  verschlagene  Schifl'er  mochten  von 
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derExisteoz  eines  Westlandes  und  etwa  noch  von  dessen  Meeresstrudeln 
uod  feuerspeienden  Inselbergen  die  Kunde  nach  Kleinasien  heimge- 
bracht haben;  allein  zu  der  Zeit  der  homerischen  Dichtung  mangelte 
selbst  in  derjenigen  griechischen  Landschaft,  welche  am  frühesten  mit 
dem  Westland  in  Verkehr  trat,  noch  jede  zuverlässige  Kunde  von  Sici- 
iiCD  und  Italien;  und  die  Märchenerzähler  und  Dichter  des  Ostens 
konnten,  wie  seiner  Zeit  die  occidentalischen  den  fabelhaften  Orient, 
angestörl  die  leeren  Räume  des  Westens  mit  ihren  luftigen  Gestalten 
erfoUen.    Bestimmter  treten  schon  in  den  hesiodischen  Gedichten  die 
Umrisse  Italiens  und  Siciliens  hervor;  sie  kennen  aus  beiden  ein- 
heimische Namen  von  Völkerschaften,  Bergen  und  Städten;  doch  ist 
ihnen  Italien  noch  eine  Inselgruppe.  Dagegen  in  der  gesammten  nach- 
beüodischen  Litteratur  erscheint  Sicilien  und  selbst  das  gesammte  Ge- 
stade Italiens  als  den  Hellenen  wenigstens  im  Allgemeinen  bekannt 
Ebenso   UXst  die   Reihenfolge   der  griechischen   Ansiedelungen   mit 
einiger  Sicherheit  sich   bestimmen.     Als   die   älteste  namhafte  An- 
siedelung im  Westland  galt  offenbar  schon  dem  Thukydides  Kyme; 
und   gewifs  hat  er  nicht  geirrt.     Allerdings  lag  dem  griechischen 
Schiffer  mancher  Landungsplatz  näher;  allein  vor  den  Stürmen  wie 
vor  den  Barbaren  war  keiner  so  geschützt  wie  die  Insel  Iscbia,  auf  der 
die  Stadt  ursprünglich  lag;  und  dafs  solche  Rücksichten  vor  allem  bei 
dieser  Ansiedelung  leiteten,  zeigt  selbst  die  Stelle  noch,  die  man  später 
auf  dem  FestUnd  dazu  ausersah,  die  steile,  aber  geschützte  Felsklippe, 
die  noch  heute  den  ehrwürdigen  Namen  der  anatolischen  Multerstadt 
trägt  Nirgends  in  Italien  sind  denn  auch  die  Oertlichkeiten  der  klein- 
asiatischen Härchen  mit  solcher  Festigkeit  und  Lebendigkeit  localisirt 
wie  in  der  kymaeischen  Landschaft,  wo  die  frühesten  Westfahrer,  jener 
Sagen  von  den  Wundem  des  Westens  voll,  zuerst  das  Fabelland  be- 
traten und  die  Spuren  der  Märchenwelt,  in  der  sie  zu  wandeln  meinten, 
in  den  Sirenenfelsen  und  dem  zur  Unterwelt  führenden  Aomossee 
nröcklieliBen.    Wenn  femer  in  Kyme  zuerst  die  Griechen  Nachbaren 
der  Italiker  wurden,  so  erklärt  es  sich  sehr  einfach ,  weshalb  der  Name 
desjenigen  italischen  Stammes,  der  zunächst  um  Kyme  angesessen  war, 
der  Name  der  Opiker  von  ihnen  noch  lange  Jahrhunderte  nachher  für 
simmtliche  Italiker  gebraucht  ward.     Es  ist  ferner  glaublich  über- 
liefert, dafis  die  massenhafte  hellenische  Einwanderung  in  Unteritalien 
und  Sicilien  von  der  Niederlassung  auf  Kyme  durch  einen  beträcht- 
Bdien  Zwischenraum  getrennt  war  und  dafs  bei  jener  Einwanderung 
wieder  die  lonier  von  Chalkis  und  von  Naxos  voran  gingen  und  Naxos 
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auf  Sicilien  die  älteste  aller  durch  eigentliche  Colonisirung  In  Italien 
und  Sicilien  gegründeten  Griechenstädte  ist,  worauf  dann  die  achaei- 
sehen  und  dorischen  Colonisaüonen  erst  später  erfolgt  sind.  —  Allein 
es  scheint  völlig  unmöglich  für  diese  Reihe  von  Thatsachen  auch 
nur  annähernd  sichere  Jahreszahlen  festzusteUen.  Die  Gründung 
731  der  achaeischen  Stadt  Sybaris  im  J.  33  und  die  der  dorischen 
708  Stadt  Taras  im  J.  46  Roms  mögen  die  ältesten  Daten  der  italischen 
Geschichte  sein,  deren  wenigstens  ungefähre  Richtigkeit  als  aus- 
gemacht angesehen  werden  kann.  Um  wie  viel  aber  die  Ausführung 
der  älteren  ionischen  Colonien  jenseits  dieser  Epoche  zurückliege,  ist 
ebenso  ungewifs  wie  das  Zeitalter  der  Entstehung  der  hesiodischen 
und  gar  der  homerischen  Gedichte.  Wenn  Herodot  das  Zeitalter  Homers 
SM  richtig  bestimmt  hat,  so  war  Italien  den  Griechen  ein  Jahrhundert  vor 
der  Gründung  Roms  noch  unbekannt;  indels  jene  Ansetzung  ist  wie 
alle  anderen  der  Lebenszeit  Homers  kein  Zeugnifs,  sondern  ein  Schlufs, 
und  wer  die  Geschichte  der  italischen  Alphabete  so  wie  die  merk- 
würdige Thatsache  erwägt,  dafs  den  Italikern  das  Griechenvolk  bekannt 
ward,  bevor  der  hellenische  Stammname  aufgekommen  war  und  die 
Italiker  ihre  Bezeichnung  der  Hellenen  von  dem  in  Hellas  früh  ver- 
schollenen Stamm  der  Grat  oder  Graeci  entlehnten"^),  wird  geneigt 


*)  Ob  der  Name  der  Graeker  nrsprüoglich  an  dem  epirotischen  Bionenland 
und  der  Gegend  von  Dodone  haftet  oder  vielmehr  den  früher  vielleicht  bis 
an  das  Westmeer  reichenden  Aetolern  eigen  war,  mag  dahingestellt  bleiben; 
er  mnfs  in  ferner  Zeit  einem  hervorragenden  Stamm  oder  Complex  von 
Stämmen  des  eigentlichen  Griechenlands  eigen  gewesen  and  von  diesen  aaf  die  gc- 
sammte  Nation  übergegangen  sein.  In  den  hesiodischen  Eoeen  erscheint  er  als 
älterer  Gesammtname  der  Nation,  jedoch  mit  offenbarer  Absichtlichkeit  bei  Seite 
geschoben  und  dem  hellenischen  untergeordnet,  welcher  letztere  bei  Homer  ooeh 
700  nicht,  wohl  aber,  anfser  bei  Hesiod,  schon  bei  Archilochos  um  das  J.  50  Roms  auf- 
tritt and  recht  wohl  noch  bedeutend  früher  aofgekommen  sein  kaon  (Dancker 
Gesch.  d.  Alt.  3,  18.  556).  Also  bereits  vor  dieser  Zeit  waren  die  Italiker  mit 
den  Griechen  so  weit  bekannt,  dafs  jener  in  Hellas  früh  verschollene  Name  bei 
ihnen  als  Gesammtname  der  griechischen  Nation  blieb,  auch  als  diese  selbst  andere 
Wege  ging.  Es  ist  dabei  nur  in  der  Ordnung,  dafs  den  Ausländern  die  ZusammeB- 
gehörigkeit  der  hellenischen  Stämme  früher  und  deutlicher  zum  Bewufstsein  ge> 
kommen  ist  als  diesen  selbst  und  daher  die  Gesammtbenennung  hier  schärfer  sich 
fixirte  als  dort,  nicht  minder,  dafs  dieselbe  nicht  gerade  den  wohlbeksnnten 
nächstwohnenden  Hellenen  entnommen  ward.  Wie  man  es  damit  vereinigen  will, 
dafs  noch  ein  Jahrhundert  vor  der  Gründung  Roms  Italien  den  kleinasiatischea 
Griechen  völlig  unbekannt  war,  ist  schwer  abzusehen.  Von  dem  Alphabet  wird 
unten   die  Rede  sein;    es  ergiebt  dessen  Geschichte  vollkommen  die  gleiehea 
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sein,  den  frOhesten  Verkehr  der  Italiker  mit  den  Griechen  um   ein 
Bedeutendes  höher  hinaufzurücken. 

Die  Geschichte  der  italischen  und  sicilischen  Griechen  ist  zwar   ciianktor 
kein  Theil  der  italischen;  die  hellenischen  Colonisten  des  Westens   IhiaSM 
blieben  stets  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Heimath  und  hatten  ^^^^^^^ 
Theil  an  den  Nationalfesten  und  Rechten  der  Hellenen.   Doch  ist  es 
auch  für  Italien  wichtig  den  verschiedenen  Charakter  der  griechischen 
Ansiedelungen  daselbst  zu  bezeichnen  und  wenigstens  gewisse  Grund- 
tuge  hervorzuheben,  durch  die  der  verschiedenartige  Einflufs  der  grie- 
chischen Colonisirung  auf  Italien  wesentlich  bedingt  worden  ist.  — 
Unter  allen  griechischen  Ansiedelungen  die  intensivste  und  in  sich  am  AohMiseher 
meisten  geschlossene  war  diejenige,  aus  der  der  achaeische  Stadtebund 
hervorging,  welchen  die  Städte  Siris,  Pandosia,  Metabus  oder  Meta- 
poDtioD,  Sybaris  mit  seinen  Pflanzstadten  Poseidonia  und  Laos,  Kroton, 
Kaulonia,  Temesa,  Terina  und  Pyxus  bildeten.   Diese  Colonisten  ge- 
hörten, im  Groljsen  und  Ganzen  genommen,  einem  griechischen  Stamm 
IB,    der    an    seinem    eigenthümlichen   dem    dorischen  nächst  ver- 
wandten Dialekt  so  wie  nicht  minder,  anstatt  des  sonst  allgemein 
in  Gebrauch  gekommenen  jüngeren   Alphabets,  lange   Zeit   an   der 
litnationalen  hellenischen  Schreibweise  festhielt  und  der  seine  be- 
sondere Nationalität  den  Barbaren  wie  den  andern  Griechen  gegenüber 
in  einer  festen  bündischen  Verfassung  bewahrte.   Auch  auf  diese  ita- 
lischen Achaeer  läfst  sich  anwenden,  was  Polybios  von  der  achaeischeu 
Sjoimachie  im  Peloponnes  sagt:  ,nicht  allein  in  eidgenössischer  und 
freundschaftlicher  Gemeinschaft  leben  sie,  sondern  sie  bedienen  sich 
auch  gleicher  Gesetze,  gleicher  Gewichte,  Malse  und  Münzen  so  wie 
derselben  Vorsteher,  Rathmänner  und  Richter'.  —  Dieser  achaeische 
Stadtebund  war  eine  eigentliche  Colonisation.   Die  Städte  waren  ohne 
Hafen  —  nur  Kroton  hatte  eine  leidliche  Rhede  —  und  ohne  Eigen- 
handel;  der  Sybarite  rühmte  sich  zu  ergrauen  zwischen  den  Brücken 
seiner  Lagunenstadt  und  Kauf  und  Verkauf  besorgten  ihm  Miiesier  und 
Etrusker.   Dagegen  besafsen  die  Griechen  hier  nicht  blofs  die  Küsten- 
täume,  sondern  herrschten  von  Meer  zu  Meer  in  dem  ,Wein-'  und 
Jftinderland'  {Olymxqia,  *ItaXla)  oder  der  ,groIsen  Hellas';   die  ein- 
geborne  ackerbauende  Bevölkerung  mulste  in  Clientel  oder  gar  in 


Aetultate.  Man  wird  es  vielleicht  verwegen  neoneo,  auf  solche  Beobachtnogen 
Ua  die  herodotisefae  Angabe  über  das  Zeitalter  Homers  zu  verwerfen ;  aber  ist 
«  etwa  keine  Röhnheit  in  Fragen  dieser  Art  der  Ueberlieferaog  zu  folgen? 

9* 
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Leibeigenschaft  ihnen  wirthschaften  und  Zinsen.     Sybaris  —  seiner 
Zeit  die  gröfste  Stadt  Italiens  —  gebot  über  vier  barbarische  Stämme 
und  fünf  und  zwanzig  Ortschaften  und  konnte  am  andern  Meer  Laos 
und  Poseidonia  gründen;  die  überschwänglich  fruchtbaren  Niederungen 
des  Krathis  und  Bradanos  warfen  den  Sybariten  und  Metapontinem 
überreichen  Ertrag  ab  —  yielleicht  ist  hier  zuerst  Getreide  zur  Ausfuhr 
gebaut  worden.    Von  der  hohen  Blüthe,  zu  welcher  diese  Staaten  in 
unglaublich  kurzer  Zeit  gediehen,  zeugen  am  lebendigsten  die  einzigen 
auf  uns   gekommenen  Kunstwerke  dieser  italischen  Achaeer:   ihre 
Münzen  von  strenger  alterthümlich  schöner  Arbeit  —  überhaupt  die 
frühesten  Denkmäler  von  Kunst  und  Schrift  in  Italien,  deren  Prägung 
580  erweislich  im  J.  174  d.  St.  bereits  begonnen  hatte.    Diese  Münzen 
zeigen,  dafs  die  Achaeer  des  Westens  nicht  blofs  theilnahmen  an  der 
eben  um  diese  Zeit  im  Mutterlande  herrlich  sich  entwickelnden  Bildner- 
kunst,  sondern  in  der  Technik  demselben  wohl  gar  überlegen  waren; 
denn  statt  der  dicken,  oft  nur  einseitig  geprägten  und  regelmäfsig 
schriftlosen  Silberstücke,  welche  um  diese  Zeit  in  dem  eigentlichen 
Griechenland  wie  bei  den  italischen  Dorern  üblich  waren,  schlugen  die 
italischen  Achaeer  mit  grofser  und  selbstständiger  Geschicklichkeit  aus 
zwei  gleichartigen  theils  erhaben  theils  vertieft  geschnittenen  Stempe  In 
grofse  dünne  stets  mit  Aufschrift  versehene  Silbermünzen,  deren  sorg- 
fältig vor  der  Falschmünzerei  jener  Zeit  —  Plattirung  geringen  Metalls 
mit  dünnen  Silberblättern  —  sich  schützende  Prägweise  den  wohl- 
geordneten Culturstaat  verräth.  —  Dennoch  trug  diese  schnelle  Bluthe 
keine  Frucht.    In  der  mühelosen  weder  durch  kräftige  Gegenwehr  der 
Eingebomen  noch  durch  eigene  schwere  Arbeit  auf  die  Probe  ge- 
stellten Existenz  versagte  sogar  den  Griechen  früh  die  Spannkraft  des 
Körpers  und  des  Geistes.    Keiner  der  glänzenden  Namen  der  griechi- 
schen Kunst  und  Litteratur  verherrlicht  die  italischen  Achaeer,  wäh- 
rend Sicilien  deren  unzählige,  auch  in  Italien  das  chalkidische  Rhegion 
den  Ibykos,  das  dorische  Tarent  den  Archytas  nennen  kann;  bei  diesem 
Volk,  wo  stets  sich  am  Heerde  der  Spiels  drehte,  gedieh  nichts  von 
Haus  aus  als  der  Faustkampf.    Tyrannen  liefs  die  strenge  Aristokratie 
nicht  aufkommen,  die  in  den  einzelnen  Gemeinden  früh  ans  Ruder  ge- 
kommen war  und  im  Nothfall  an  der  Bundesgewalt  einen  sicheren 
Rückhalt  fand;  wohl  aber  drohte  die  Verwandlung  der  Herrschaft  der 
Besten  in  eine  Herrschaft  der  Wenigen,  vor  allem,  wenn  die  bevor- 
rechteten Geschlechter  in  den  verschiedenen  Gemeinden  sich  unter  ein- 
ander verbündeten  und  gegenseitig  sich  aushalfen.    Solche  Tendenzen 
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beherrschten  die  durch  den  Namen  des  Pythagoras  bezeichnete  solida- 
risdie  Verbindung  der  «Freunde*;  sie  gebot  die  herrschende  Klasse 
^eicb  den  Göttern  zn  verehren',  die  dienende  ,gleich  den  Thieren  zu 
oBterwerfen*  und  rief  durch  solche  Theorie  und  Praxis  eine  furchtbare 
Reaclion  benror,  welche  mit  der  Vernichtung  der  pythagoreischen 
Jreande'  und  mit  der  Erneuerung  der  alten  Bundesverfassung  endigte- 
Allein  raaende  Parteifehden,  Massenerhebungen  der  Sklaven,  sociale 
Mifestände   aller  Art,  praktische  Anwendung  unpraktischer  Slaats- 
phüosophie,    kurz  alle  Uebel  der  entsittlichten  Civilisation    hörten 
nicht  auf  in  Jen  achaeischen  Gemeinden  zu  wüthen,  bis  ihre  politische 
Macht  darüber  zusammenbrach.  —  Es  ist  danach  nicht  zu  verwundern, 
dals   für  die  Civilisation  Italiens  die  daselbst  angesiedelten  Achaeer 
minder  einfluDsreich  gewesen  sind  als  die  übrigen  griechischen  Nieder- 
lassangen,   lieber  die  politischen  Grenzen  hinaus  ihren  EinQuls  zu  er- 
strecken lag  diesen  Ackerbauern  femer  als  den  Handelsstaaten;  inner- 
halb ihres  Gebiets  verknechteten  sie  die  Eingebornen  und  zertraten  die 
Keime  einer  nationalen  Entwickelung,  ohne  doch  den  Italikern  durch 
voUständige  Hellenisirung  eine  neue  Bahn  zu  eröffnen.     So  ist  in 
Sjbaris   und  Metapont,  in  Kroton  und  Poseidonia  das  griechische 
Wesen,  das  sonst  allen  politischen  Mifsgeschicken  zum  Trotz  sich 
febenskrälUg  zu  behaupten  wulste,  schneller,  spur-  und  ruhmloser 
Terschwunden  als  in  irgend  einem  andern  Gebiet,    und  die  zwie- 
spradiig«!  Mischvölker,  die  späterhin  aus  den  Trümmern  der  einge- 
bornen Italiker  und   der  Achaeer  und  den  jüngeren  Einwanderern 
sibellischer  Herkunft  hervorgingen,  sind  zu  rechtem  Gedeihen  ebenso- 
wenig gelangt.    Indefs  diese  Katastrophe  gehört  der  Zeit  nach  in  die 
folgende  Periode. 

Anderer  Art  und  von  anderer  Wirkung  auf  Italien  waren  die    lonueh- 

Wederlassnngen  der  übrigen  Griechen.    Auch  sie  verschmähten  den     sudte. 

Ackerbau  und  Landgewinn  keineswegs;  es  war  nicht  die  Weise  der 

fieUenen,  wenigstens  seit  sie  zu  ihrer  Kraft  gekommen  waren,  sich  im 

Barbarenland  nach  phoenikiscber  Art  an  einer  befestigten  Factorei 

genügen  zu  lassen.    Aber  wohl  waren  alle  diese  Städte  zunächst  und 

vor  allem  des  Handels  wegen  gegründet  und  darum  denn  auch,  ganz 

abweicbend  von  den  achaeischen,  durchgängig  an  den  besten  Häfen 

md  Landungsplätzen  angelegt.    Die  Herkunft,  die  Veranlassung  und 

die  Epoche    dieser   Gründungen    waren    mannichfach   verschieden; 

dennodi  bestand  zwischen  ihnen  eine  gewisse  Gemeinschaft  —  so  in  dem 

aDm  jenen  Städten  gemeinsamen  Gebrauch  gewisser  modemer  Formen 
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des  Alphabets"*^  und  selbst  in  dem  Dorismus  der  Sprache,  der  auch  is 
diejenigen  Städte  froh  eindrang,  die  wie  zum  Beispiel  Kyme*^)  Ton  Haos 
aus  den  weichen  ionischen  Dialekt  sprachen.  Für  die  Entwickelang 
Italiens  sind  diese  Niederlassungen  in  sehr  verschiedenem  Grade 
wichtig  geworden;  es  genügt  hier  derjenigen  zu  gedenken,  welche 
entscheidend  in  die  Schicksale  der  Stamme  Italiens  eingegriffen  haben, 
Tftrent.  dcs  doHschcn  Tarent  und  des  ionischen  Kyme.  —  Den  Tarentinem  ist 
unter  allen  hellenischen  Ansiedelungen  in  Italien  die  glänzendste  Rolle 
zugefallen.  Der  vortreffliche  Hafen,  der  einzige  gute  an  der  ganzen 
Südküste,  machte  ihre  Stadt  zum  natürlichen  Entrepot  für  den  söd- 
italischen  Handel,  ja  sogar  für  einen  Theil  des  Verkehrs  auf  dem  adria- 
tischen  Meer.  Der  reiche  Fischfang  in  dem  Meerbusen,  die  Erzeugung 
.  und  Verarbeitung  der  vortrefflichen  Schafwolle  so  wie  deren  Färbnng 
mit  dem  Saft  der  tarentinischen  Purpurschnecke,  die  mit  der  tyrischen 
wetteifern  konnte  —  beide  Industrien  hierher  eingebürgert  aus  dem 
kleinasiatischen  Miletos  —  beschäftigten  Tausende  von  Händen  und 
fügten  zu  dem  Zwischen-  noch  den  Ausfuhrhandel  hinzu.  Die  in 
gröfserer  Menge  als  irgendwo  sonst  im  griechischen  Italien  und  ziem- 
lich zahlreich  selbst  in  Gold  geschlagenen  Münzen  sind  noch  beute 
redende  Beweise  des  ausgebreiteten  und  lebhaften  tarentinischen  Ver- 
kehrs. Schon  in  dieser  Epoche,  wo  Tarent  noch  mit  Sybaris  nm  den 
ersten  Rang  unter  den  unteritalischen  Griechenstädten  rang,  müssen 
seine  ausgedehnten  Handelsverbindungen  sich  angeknüpft  haben; 
indefs  auf  eine  wesentliche  Erweiterung  ihres  Gebietes  nach  Art  der 
achaeischen  Städte  scheinen  die  Tarentiner  nie  mit  dauerndem  Erfolg 
orieehen-  ausgegangen  zu  sein.  —  Wenn  also  die  östlichste  der  griechischen 
'  veavT."^  Ansiedelungen  in  Italien  rasch  und  glänzend  sich  emporhob,  so  ge- 
diehen die  nördlichsten  derselben  am  Vesuv  zu  bescheidnerer  Blöthe. 
Hier  waren  von  der  fruchtbaren  Insel  Aenaria  (Iscbia)  aus  die  Kymae^ 
auf  das  Festland  hinübergegangen  und  hatten  auf  einem  Hügel  hart 
am  Meere  eine  zweite  Heimath  erbaut,  von  wo  aus  der  Hafenplatx 
Dikaearchia  (später  Puteoli),  und  weiter  die  ,Neustadt',  Neapolis  ge- 

*)  So  sind  die  drei  altorieotalischeo  Formen  des  t  (^),  /  (^)  and  r  (P),  for 
die  als  leicht  zu  verwechseln  mit  den  Formen  des  «,  g  und  p  schon  fr&h  die 
Zeichen  |  ^  |^  vorgeschlagen  worden  sind,  in  den  aehaeischeo  Colonieo  entweder 
ansschliefslich  oder  doch  sehr  vorwiegend  in  Gebranch  geblieben,  während  die 
übrigen  Griechen  Italiens  und  Siciliens  ohne  Unterschied  des  Stammes  sidi 
ansschliefslich  oder  doch  sehr  vorwiegend  der  jüngeren  Formen  bedient  haben. 
**)  So  zom  Beispiel  heiTst  es  auf  einem  kymaeischen  ThongeflTs  Ta%a(€g 
f^l  Xiqv^oq.    Fog  <f'  av  fAi  xUtpaet  ^vtplog  iatai. 
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gründet  wurden.  Sie  lebten,  wie  überhaupt  die  chalkidischen  Städte 
in  Italien  und  Sicilien,  nach  den  Gesetzen,  welche  Gharondas  von 
Kataoe  (um  100)  festgestellt  hatte,  in  einer  demokratischen,  jedoch  66o 
durch  hohen  Gensus  gemäfsigten  Verfassung,  welche  die  Macht  in  die 
Hände  eines  aus  den  Reichsten  erlesenen  Rathes  von  Mitgliedern  legte 
—  eine  Verfassung,  die  sich  bewährte  und  im  Ganzen  von  diesen 
Städten  Usurpatoren  wie  Pöbeltyrannei  fem  hielt.  Wir  wissen  wenig 
Ton  den  äulseren  Verhältnissen  dieser  campanischen  Griechen.  Sie 
blieben,  sei  es  aus  Zwang  oder  aus  freier  Wahl,  mehr  noch  als  die  Ta- 
rentiner  beschränkt  auf  einen  engen  Bezirk;  indem  sie  von  diesem  aus 
nicht  erobernd  und  unterdrückend  gegen  die  Eingebornen  auftraten, 
sondern  friedlich  mit  ihnen  handelten  und  verkehrten,  erschufen  sie 
sich  selbst  eine  gedeihliche  Existenz  und  nahmen  zugleich  den  ersten 
Platz  unter  den  Missionaren  der  griechischen  Givilisation  in  Italien  ein. 

Wenn  zu  beiden  Seiten  der  rheginischen  Meerenge  theils  auf  dem    Beuaho»- 
Festlande  die  ganze  sädliche  und  die  Westküste  bis  zum  Vesuv,  theils  »^übXw 
die  grölsere  östliche  Hälfte  der  siciliscben  Insel  griechisches  Land  war.    Vi  den 
80  gestalteten  dagegen  auf  der  italischen  Westküste  nordwärts  vom   ^'^***^* 
Vesuv  und  auf  der  ganzen  Ostküste  die  Verhältnisse  sich  wesentlich 
anders.     An  dem  dem  adriatischen  Meer  zugewandten  italischen  Ge- 
stade entstanden  griechische  Ansiedelungen  nirgends;  womit  die  ver- 
hältnifsmäfsig  geringere  Anzahl  und   untergeordnete  Bedeutung  der 
pieehischen  Pflanzstädte  auf  dem  gegenüberliegenden  illyrischen  Ufer 
und   den  zahlreichen  demselben  vorliegenden  Inseln  augenscheinlich 
iQsammenbängt.    Zwar  wurden  auf  dem  Griechenland  nächsten  Theil 
dieser  Koste  zwei  ansehnliche  Kaufstädte,  Epidamnos  oder  Dyrrhachion 
(jetzt  Dnrazzo;  127)  und  Apollonia  (bei  Avlona;  um  167)  noch  wäh-  587  6S7 
rend  der  römischen  Königsherrschaft  gegründet;  aber  weiter  nördlich 
ttt,   mit  Ausnahme  etwa  der  nicht  bedeutenden  Niederlassung  auf 
Scbwarzkerkyra  (Gurzola;  um  174?),  keine  alte  griechische  Ansiede-  mo 
long  nachzuweisen.   Es  ist  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt,  warum 
die  griechische  Colonisirung  so  dürftig  gerade  nach  dieser  Seite  bin 
auftrat,  wohin  doch  die  Natur  selbst  die  Hellenen  zu  weisen  schien  und 
wohin  in  der  That  seit  ältester  Zeit  von  Korinth  und  mehr  noch  von 
der  nicht  lange  nach  Rom  (um  44)  gegründeten  Ansiedelung  auf  Ker-  7io 
kyra  (Corfu)  aus  ein  Handelszug  bestand,  dessen  Entrepots  auf  der  ita- 
lischen Küste  die  Städte  an  der  Pomündung,  Spina  und  Atria  waren. 
Die  Stürme  der  adriatischen  See,  die  Unwirthlichkeit  wenigstens  der 
iUyriscben  Küsten,  die  Wildheit  der  Eingebornen  reichen  offenbar  allein 
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nicht  aus,  um  diese  Thatsache  zu  erklären.  Aber  für  Italien  ist  es 
von  den  wichtigsten  Folgen  gewesen,  dafs  die  Ton  Osten  kommenden 
Elemente  der  Civilisation  nicht  zunächst  auf  seine  östlichen  Land- 
schaften einwirkten,  sondern  erst  aus  den  westlichen  in  diese  ge- 
langten. Selbst  in  den  Handelsverkehr  theilte  sich  mit  Korinth  und 
Kerkyra  die  östlichste  Kaufstadt  Grofsgriechenlands,  das  dorische 
Tarent,  das  durch  den  Besitz  von  Hydrus  (Otranto)  den  Eingang  in  das 
adriatische  Meer  auf  der  italischen  Seite  beherrschte.  Da  aufser  den 
Häfen  an  der  Pomündung  an  der  ganzen  Ostküste  nennenswerthe  Em- 
porien  in  jener  Zeit  nicht  bestanden  —  Ankons  Aufblühen  fällt  in 
weit  spätere  Zeit  und  noch  später  das  Emporkommen  von  Brundisium 
— ,  ist  es  wohl  begreiflich,  dafs  die  Schiffer  von  Epidamnos  und  Apol- 
lonia  häufig  in  Tarent  löschten.  Auch  auf  dem  Landwege  verkehrten 
die  Tarentiner  vielfach  mit  Apulien;  auf  sie  geht  zurück,  was  sich  von 
griechischer  Civilisation  im  Südosten  Italiens  vorfindet.  IndeiÜs  fallen 
in  diese  Zeit  davon  nur  die  ersten  Anfange ;  der  Hellenismus  Apuliens 
entwickelte  sich  erst  in  einer  späteren  Epoche. 
Bariehim.  Dafs  dagegen  die  Westküste  Italiens  auch  nördlich  vom  Vesuv  in 

wMtiiehen  ältester  Zeit  von  den  Hellenen  befahren  worden  ist  und  auf  den  Inseln 
a^n^ori»^  und  Landspitzen  hellenische  Factoreien  bestanden,  läfst  sich  nicht  be- 
ehttii.  zweifeln.  Wohl  das  älteste  Zeugnifs  dieser  Fahrten  ist  die  Localisirung 
der  Odysseussage  an  den  Küsten  des  tyrrhenischen  Meeres*).  Wenn 
man  in  den  liparischen  Inseln  die  des  Aeolos  wiederfand,  wenn  man 
am  lakinischen  Vorgebirge  die  Insel  der  Kalypso,  am  misenischen  die 
der  Sirenen,  am  circeischen  die  der  Kirke  wies,  wenn  man  das  ragende 
Grab  des  Elpenor  in  dem  steilen  Vorgebirge  von  Tarracina  erkannte, 
wenn  bei  Caieta  und  Formiae  die  Laestrygonen  hausen,  wenn  die 
beiden  Söhne  des  Odysseus  und  der  Kirke,  Agrios,  das  heifst  der 
Wilde,  und  Latinos,  im  ,innersten  Winkel  der  heiligen  Inseln'  die  Tyr- 
rhener  beherrschen  oder  in  einer  jüngeren  Fassung  Latinus  der  Sohn 
des  Odysseus  und  der  Kirke,  Auson  der  Sohn  des  Odysseus  und  der 
Kalypso  heifst,  so  sind  das  alte  Schiffermärchen  der  ionischen  See- 
fahrer, welche  der  lieben  Heimath  auf  der  tyrrhenischen  See  gedachten, 

*)  Die  ältesten  griechischen  Schriften,  in  denen  uns  diese  tyrrhenische 
Odysseussage  erscheint,  sind  die  hesiodische  Theogonie  in  einem  ihrer  jüngeren 
Abschnitte  and  sodann  die  Schriftsteller  aus  der  Zeit  kurz  vor  Alexander,  Epho- 
ros,  aus  dem  der  sogenannte  Skymnos  geßossen  ist,  und  der  sogenannte  Skylaz. 
Die  erste  dieser  Quellen  gehört  einer  Zeit  an,  wo  Italien  den  Griechen  noch  als 
Inselgruppe  galt  und  ist  also  sicher  sehr  alt;  und  es  kann  danach  die  Entstehung 
dieser  Sagen  im  Ganzen  mit  Sicherheit  in  die  römische  Königszeit  gesetzt  werden. 
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and  dieselbe  herrliche  Lebendigkeit  der  Empfindung,  wie  sie  in  dem 
ionischen  Gedicht  von  den  Fahrten  des  Odysseus  waltet,  spricht  auch 
noch  aus  dieser  frischen  Localisirung  derselben  Sage  bei  Kyrae  selbst 
und  in  dem  ganzen  Fahrbezirk  der  kymaeischen  Schiffer.  —  Andere 
Sparen  dieser  ältesten  Fahrten  sind  die  griechischen  Namen  der  Insel 
Aethalia  (Hva,  Elba),   die  nächst  Aenaria  zu  den  am  frühesten  von 
Griechen  besetzten  Plätzen  zu  gehören  scheint,  und  vielleicht  auch  des 
Uafenplalzes  Telamon  in  Etrurien ;  femer  die  beiden  Ortschaften  an 
der  caeritischen  Küste  Pyrgi  (bei  S.  Severa)  und  Aision  (bei  Palo),  wo 
nicht  blofs  die  Namen  unverkennbar  auf  griechischen  Ursprung  deuten, 
sondern  auch  die  eigenthümliche  von  den  caeritischen  und  überhaupt 
den  etruskischen  Stadtmauern  sich  wesentlich  unterscheidende  Archi- 
tektur der  Mauern  von  Pyrgi.     Aethalia,  ,die  Feuerinsel',  mit  ihren 
reichen  Kupfer-  und  besonders  Eisengruben  mag  in  diesem  Verkehr  die 
erste  Rolle  gespielt  und  hier  die  Ansiedelung  der  Fremden  wie  ihr 
Verkehr  mit  den  Eingebomen  seinen  Mittelpunkt  gehabt  haben ;  um  so 
mehr  als  das  Schmelzen  der  Erze  auf  der  kleinen  und  nicht  wald- 
reichen Insel  ohne  Verkehr  mit  dem  Festland  nicht  geschehen  konnte. 
Auch  die  Siibergruben  von  Populonia  auf  der  Elba  gegenüberliegenden 
Landspitze  waren  vielleicht  schon  den  Griechen  bekannt  und  von  ihnen 
io  Betrieb  genommen.  —  Wenn  die  Fremden,  wie  in  jenen  Zeiten 
immer  neben  dem  Handel  auch  dem  See-  und  Landraub  obliegend, 
ohne  Zweifel  es  nicht  versäumten,  wo  die  Gelegenheit  sich  bot,  die 
Eingebomen  zu  brandschatzen  und  sie  als  Sklaven  fortzuführen,   so 
übten  auch  die  Eingebomen  ihrerseits  das  Vergeltungsrecht  aus ;  und 
dafe  die  Latiner  und  Tyrrhener  dies  mit  gröfserer  Energie  und  besserem 
Glück  gethan  haben  als  ihre  süditalischen  Nachbarn,  zeigen  nicht  blofs 
jene  Sagen  an,  sondern  vor  allem  der  Erfolg.    In  diesen  Gegenden 
gelang  es  den  Italihern  sich  der  Fremdlinge  zu  erwehren  und  nicht 
bloÜB  Herren  ihrer  eigenen  Kaufstädte  und  Kaufhäfen  zu  bleiben  oder 
doch  bald  wieder  zu  werden,  sondem  auch  Herren  ihrer  eigenen  See. 
Dieselbe  hellenische  Invasion,  welche  die  süditalischen  Stämme  er- 
drückte und  denationalisirte,  hat  die  Völker  Mittelitaliens,  freilich  sehr 
wider  den  Willen  der  Lehrmeister,  zur  Seefahrt  und  zur  Städte- 
gründung  angeleitet.   Hier  zuerst  mufs  der  Italiker  das  Flofs  und  den 
Nachen  mit  der  phoenikischen  und  griechischen  Rudergaleere  ver- 
tauscht haben.    Hier  zuerst  begegnen  groCse  Kaufstädte,  vor  allem 
Caere  im  südlichen  Etrurien  und  Rom  an  der  Tiber,  die,  nach  den  ita- 
liidien  Namen  wie  nach  der  Lage  in  einiger  Entfemung  vom  Meere  zu 
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schliefsen,  eben  wie  die  ganz  gleichartigen  Handelsstädte  an  der  Po- 
mändung  Spina  und  Atria  und  weiter  sudlich  Ariminum,  sicher  keine 
griechischen,  sondern  italische  Gründungen  sind.  Den  geschichtlichen 
Verlauf  dieser  ältesten  Reaction  der  italischen  Nationalität  gegen 
fremden  Eingriff  darzulegen  sind  wir  begreiflicherweise  nicht  im 
Stande;  wohl  aber  läfst  es  noch  sich  erkennen,  was  für  die  weitere 
EntWickelung  Italiens  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist,  dafs  diese 
Reaction  in  Latium  und  im  südlichen  Etrurien  einen  andern  Gang  ge- 
nommen hat  als  in  der  eigentlichen  tuskischen  und  den  sich  daran 
anschliefsenden  Landschaften. 
HeUentts  Schou  die  Sage  setzt  in  bezeichnender  Weise  dem  ,wilden  Tyr- 

™  °  '*  rhener'  den  Latiner  entgegen  und  dem  unwirthlichen  Strande  der 
Yolsker  das  friedliche  Gestade  an  der  Tibermündung.  Aber  nicht  das 
kann  hiermit  gemeint  sein,  dafs  man  die  griechische  Golonisirung  in 
einigen  Landschaften  Mittelitaliens  geduldet,  in  andern  nicht  zugelassen 
hätte.  Nordwärts  vom  Vesuv  hat  überhaupt  in  geschichtlicher  Zeit 
nirgends  eine  unabhängige  griechische  Gemeinde  bestanden  und  wenn 
Pyrgi  dies  einmal  gewesen  ist,  so  mufs  es  doch  schon  vor  dem  Be- 
ginn unserer  Ueberlieferung  in  die  Hände  der  Italiker,  das  heifst  der 
Caeriten  zurückgekehrt  sein.  Aber  wohl  ward  in  Südetrurien,  in  La- 
tium und  ebenso  an  der  Ostküste  der  friedliche  Verkehr  mit  den 
fremden  Kaufleuten  geschützt  und  gef5rdert,  was  anderswo  nicht  ge- 
schah. Vor  allem  merkwürdig  ist  die  Stellung  von  Gaere.  ,Die  Cae- 
riten', sagt  Strabon,  ,galten  viel  bei  den  Hellenen  wegen  ihrer  Tapfer- 
keit und  Gerechtigkeit,  und  weil  sie,  so  mächtig  sie  waren,  des  Rauhes 
sich  enthielten.'  Nicht  der  Seeraub  ist  gemeint,  den  der  caeritische 
Kaufmann  wie  jeder  andere  sich  gestattet  haben  wird;  sondern  Caere 
war  eine  Art  von  Freihafen  für  die  Phoenikier  wie  für  die  Griechen. 
Wir  haben  der  phoenikischen  Station  —  später  Punicum  genannt  — 
(8.  126)  und  der  beiden  hellenischen  von  Pyrgi  und  Aision  bereits 
gedacht;  diese  Häfen  waren  es,  die  zu  berauben  die  Caeriten  sich  ent- 
helten,  und  ohne  Zweifel  war  es  eben  dies,  wodurch  Caere,  das  nur 
eine  schlechte  Rhede  besitzt  und  keine  Gruben  in  der  Nähe  hat,  so 
früh  zu  hoher  Blüthe  gelangt  ist  und  für  den  ältesten  griechischen 
Handel  noch  gröfsere  Bedeutung  gewonnen  hat  als  die  von  der  Natur 
zu  Emporien  bestimmten  Städte  der  Italiker  an  den  Mündungen  der 
Tiber  und  des  Po.  Die  hier  genannten  Städte  sind  es,  welche  in  ur- 
altem religiösen  Verkehr  mit  Griechenland  erscheinen.  Der  erste  unter 
allen  Barbaren,  der  den  olympischen  Zeus  beschenkte,  war  der  tus- 
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tische  König  Arimnos,  yielleicht  ein  Herr  von  Ariminum.  Spina  und 
Caere  hatten  in  dem  Tempel  des  deiphischen  Apollon  wie  andere  mit 
dem  Heiligthum  in  regelmäfsigera  Verkehr  stehenden  Gemeinden  ihre 
eigenen  Schatzhäuser;  und  mit  der  ältesten  caeritischen  und  römischen 
Ueberlieferung  ist  das  delphische  Heiligthum  sowohl  wie  das  kymaeische 
Orakel  verflochten.  Diese  Städte,  wo  die  Italiker  friedlich  schalteten 
und  mit  dem  fremden  Kaufmann  freundlich  verkehrten,  wurden  vor 
allen  reich  and  mächtig  und  wie  för  die  hellenischen  Waaren  so  auch 
für  die  Keime  der  hellenischen  Givilisation  die  rechten  Stapelplätze.. 

Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  ,  wilden  Tyr-    H«n6iMQ 
rhenem^    Dieselben  Ursachen,  die  in  der  klinischen  und  in  den  viel-   Binwkw. 
leicht  mehr  unter  etruskischer  Suprematie  stehenden  als  eigentlich  ^s^ä'^i!^* 
etniskiscben  Landschaften  am  rechten  Tiberufer  und  am  unteren  Po 
rar  Emancipirung  der  Eingebomen  von  der  fremden  Seegewalt  gefuhrt 
hatten,  entwickelten  in  dem  eigentlichen  Etrurien,  sei  es  aus  anderen 
Ursachen,  sei  es  in  Folge  des  verschiedenartigen  zu  Gewaltthat  und 
Plünderung  hinneigenden  Nationalcharacters,   den  Seeraub  und  die 
eigene  Seemacht.     Man   begnügte   hier  sich  nicht  die  Griechen  aus 
Aethalia  und  Populonia  zu  verdrängen;  auch  der  einzelne  Kaufmann 
ward,  wie  es  scheint,  hier  nicht  geduldet  und  bald  durchstreiften  sogar 
etniskische  Kaper  weithin  die  See  und  machten  den  Namen  der  Tyr- 
rbener  zum  Schrecken  der  Griechen  —  nicht  ohne  Ursache  galt  diesen 
der  Enterhaken  als  eine  etruskische  Erfindung  und  nannten  die  Grie- 
chen das  italische  Westmeer  das  Meer  der  Tusker.  Wie  rasch  und  un- 
gestüm diese  wilden  Gorsaren,  namentlich  im  tyrrhenischen  Meere,  um 
tich  griffen,  zeigt  am  deutlichsten  ihre  Festsetzung  an  der  latinischen 
und  campanischen  Küste.  Zwar  behaupteten  im  eigentlichen  Latium  sich 
die  Latiner  und  am  Vesuv  sich  die  Griechen;  aber  zwischen  und  neben 
ihnen  geboten  die  Etrusker  in  Antium  wie  in  Surrentum.   Die  Volsker 
treten  in  die  Glientel  der  Etrusker  ein;  aus  ihren  Waldungen  bezogen 
diese  die  Kiele  ihrer  Galeeren  und  wenn  dem  Seeraub  der  Antiaten 
erst  die  römische  Occupation  ein  Ende  gemacht  hat,  so  begreift  man 
es  wohl,  warum  den  griechischen  Schiffern  das  Gestade  der  südlichen 
Vobker  das  hestrygonische  hiefs.    Die  hohe  Landspitze  von  Sorrent, 
mit  dem  noch  steileren,  aber  hafenlosen  Felsen  von  Gapri  eine  rechte 
ioinitten  der  Buchten  von  Neapel  und  Salern  in  die  tyrrhenische  See 
hinausschauende  Gorsarenwarte,  wurde  früh  von  den  Etruskem  in  Be- 
sitz genommen.    Sie  sollen  sogar  in  Gampanien  einen  eigenen  Zwölf- 
städteband  gegründet  haben  und  etruskisch  redende  Gemeinden  haben 
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hier  noch  in  vollkommen  historischer  Zeit  im  Binnenlande  bestanden; 
wahrscheinlich  sind  diese  Ansiedelungen  mittelbar  ebenfalls  aus  der 
Seeherrschaft  der  Etrusker   im   campaniscben  Meer  und  aus  ihrer 
Rivalität  mit  den  Kymaeern  am  Vesuv  hervorgegangen.    Indels   be- 
schränkten die  Etrusker  sich  keineswegs  auf  Raub  und  Plünderung. 
Von    ihrem    friedlichen    Verkehr    mit   griechischen  Städten    zeugen 
namentlich  die  Gold-  und  Silbermunzen,  die  wenigstens  vom  Jahre 
650  200  der  Stadt  an  die  etruskischen  Städte,  besonders  Populonia  nach 
griechischem  Muster  und  auf  griechischen  Fufs  geschlagen  haben;  dafs 
dieselben  nicht  den  grofsgriechischen,  sondern  vielmehr  attischen,  ja 
kleinasiatischen  Stempeln  nachgeprägt  wurden,  ist  übrigens  wohl  auch 
ein  Fingerzeig  für  die  feindliche  Stellung  der  Etrusker  zu  den  italischen 
Griechen.     In  der  That  befanden  sie  sich  für  den  Handel  in  der 
günstigsten  Stellung  und  in  einer  weit  vortheilhafteren  als  die  Be- 
wohner von  Latium.     Von  Meer  zu  Meer  wohnend  geboten  sie  am 
westlichen  über  den  grofsen  italischen  Freihafen,  am  östlichen  über 
die  Pomündung  und  das  Venedig  jener  Zeit,  ferner  über  die  Land- 
strafse,  die  seit  alter  Zeit  von  Pisa  am  tyrrhenischen  nach  Spina  am 
adriatischen  Meere  führte,  dazu  in  Süditalien  über  die  reichen  Ebenen 
von  Capua  und  Noia.   Sie  besafsen  die  wichtigsten  italischen  Ausfuhr- 
artikel, das  Eisen  von  Aethalia,  das  volaterranische  und  campanische 
Kupfer,  das  Silber  von  Populonia,  ja  den  von  der  Ostsee  ihnen  zuge- 
führten  Bernstein  (S.  125).   Unter  dem  Schutze  ihrer  Piraterie,  gleich- 
sam einer  rohen  Navigationsakte,  mufste  ihr  eigener  Handel  empor- 
kommen; und  es  kann  ebenso  wenig  befremden,  dafs  in  Sybaris  der 
etruskische  und  milesische  Kaufmann  concurrirten,  als  dafs  aus  jener 
Verbindung  von  Kaperei  und  Grofshandel  der  mafs-  und  sinnlose  Luxus 
entsprang,  in  welchem  Etruriens  Kraft  früh  sich  selber  verzehrt  hat 
RWaUtü  der         Wcuu  also  in  Italien  die  Etrusker  und,  obgleich  in  minderem 
'*''^d^*'  Grade,  die  Latiner  den  Hellenen  abwehrend  und  zum  Theil  feindlich 
HeUenen.   gegenüberstanden,  so  griff  dieser  Gegensatz  gewissermafsen  mit  Noth- 
wendigkeit  in  diejenige  Rivalität  ein,  die  damals  Handel  und  Schififfahrt 
auf  dem  mittelländischen  Meere  vor  allem  beherrschte:  in  die  Rivalität 
der  Phoenikier  und  der  Hellenen.    Es  ist  nicht  dieses  Orts  im  Einzel- 
nen darzulegen,  wie  während  der  römischen  Königszeit  diese  beiden 
grofsen  Nationen  an  allen  Gestaden  des  Mittelmeeres,  in  Griechenland 
und  Kleinasien  selbst,  auf  Kreta  und  Kypros,  an  der  africanischen, 
spanischen  und  keltischen  Küste  mit  einander  um  die  Oberherrschaft 
rangen;  unmittelbar  auf  italischem  Boden  wurden  diese  Kämpfe  nicht 
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gekämpft,  aber  die  Folgen  derselben  doch  aucb  in  Italien  tief  und 
nacbhaltig  empfunden.  Die  frische  Energie  und  die  universellere  Be- 
gabung des  jüngeren  Nebenbuhlers  war  anfangs  überall  im  Yortheil; 
die  Hellenen  entledigten  sich  nicht  blofs  der  phoenikischen  Factoreien 
iD  ihrer  europäischen  und  asiatischen  Heimath,  sondern  verdrängten 
die  Phoenikier  auch  von  Kreta  und  Kypros,  fafsten  Fufs  in  Aegypten 
uDd  Kyrene  und  bemächtigten  sich  Unteritaliens  und  der  gröfseren 
östlichen  Hälfte  der  sicilischen  Insel.  Ueberall  erlagen  die  kleinen 
phoenikischen  Handelsplätze  der  energischeren  griechischen  Coloni- 
salion.  Schon  ward  auch  im  westlichen  Sicilien  Selinus  (126)  und  eis 
Akragas  (174)  gegründet,  schon  von  den  kühnen  kleinasiatischen  Pho-  sso 
kaeern  die  entferntere  Westsee  befahren,  an  dem  keltischen  Gestade 
Massalia  erbaut  (um  150)  und  die  spanische  Küste  erkundet.  Aber  eoo 
plötzlich  um  die  Hitte  des  zweiten  Jahrhunderts  stockt  der  Fortschritt 
der  hellenischen  Colonisation ;  und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  Ursache 
dieses  Stockens  der  Aufschwung  war,  den  gleichzeitig,  offenbar  in 
Folge  der  von  den  Hellenen  dem  gesammten  phoenikischen  Stamme 
drohenden  Gefahr,  die  mächtigste  ihrer  Städte  in  Libyen,  Karthago 
nahm.  War  die  Nation,  die  den  Seeverkehr  auf  dem  mittelländischen 
Heere  eröffnet  hatte,  durch  den  jüngeren  Rivalen  auch  bereits  verdrängt 
aus  der  Alleinherrschaft  über  die  Westsee,  dem  Besitze  beider  Ver- 
bindungsstralsen  zwischen  dem  östlichen  und  dem  westlichen  Becken 
des  Mittelmeeres  und  dem  Monopol  der  Handelsvermittelung  zwischen 
Orient  und  Occident,  so  konnte  doch  wenigstens  die  Herrschaft  der 
Meere  westlich  von  Sardinien  und  Sicilien  noch  für  die  Orientalen  ge- 
rettet werden;  und  an  deren  Behauptung  setzte  Karthago  die  ganze 
dem  aramäischen  Stamme  eigen thümliche  zähe  und  umsichtige  Energie. 
Die  phoenikische  Colonisirung  wie  der  Widerstand  der  Phoenikier 
nahmen  einen  völlig  anderen  Charakter  an.  Die  älteren  phoenikischen 
Ansiedelungen,  wie  die  sicilischen,  welche  Thukydides  schildert,  waren 
kaufmännische  Factoreien;  Karthago  unterwarf  sich  ausgedehnte 
Landschaften  mit  zahlreichen  Unterthanen  und  mächtigen  Festungen. 
Hatten  bisher  die  phoenikischen  Niederlassungen  vereinzelt  den  Grie- 
chen gegenübergestanden,  so  centralisirte  jetzt  die  mächtige  libysche 
Stadt  in  ihrem  Bereiche  die  ganze  Wehrkraft  ihrer  Stammverwandten 
mit  einer  Straffheit,  der  die  griechische  Geschichte  nichts  Aebnliches 
an  die  Seite  zu  stellen  vermag.  Vielleicht  das  wichtigste  Moment  aber  Phoenikier 
dieser  Beaction  für  die  Folgezeit  ist  die  enge  Beziehung,  in  welche  die^^geo  die 
schwächeren  Phoenikier,  um  der  Hellenen  sich  zu  erwehren ,  zu  den      *  •"*"' 
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Eingebornen  Siciliens  und  Italiens  traten.  Als  Knidier  und  Rhodier 
»79  um  das  J.  175  im  Mittelpunkt  der  phoenikischen  Ansiedelungen  auf 
Sicilien  bei  Lilybaeon  sich  festzusetzen  versuchten,  wurden  sie  durch 
die  Eingeborenen  —  Elymer  von  Segeste  —  und  Phoenikier  wieder 
687  von  dort  vertrieben.  Als  die  Phokaeer  um  217  sich  in  Alalia  (Aleria) 
auf  Gorsica  Caere  gegenüber  niederliefsen,-  erschien,  um  sie  von  dort 
zu  vertreiben,  die  vereinigte  Flotte  der  Etrusker  und  der  Karthager, 
hundert  und  zwanzig  Segel  stark;  und  obwohl  in  dieser  Seeschlacht  — 
einer  der  ältesten,  die  die  Geschichte  kennt  —  die  nur  halb  so  starke 
Flotte  der  Phokaeer  sich  den  Sieg  zuschrieb,  so  erreichten  doch  die 
Karthager  und  Etrusker,  was  sie  durch  den  Angriff  bezweckt  hatten: 
die  Phokaeer  gaben  Gorsica  auf  und  Uefsen  heber  an  der  weniger  aus- 
gesetzten lucanischen  Küste  in  Hyele  (Velia)  sich  nieder.  Ein  Traclai 
zwischen  Etrurien  und  Karthago  stellte  nicht  blols  die  Regeln  über 
Waareneinfuhr  und  Rechtsfolge  fest,  sondern  schloDs  auch  ein  Waffen- 
bündnifs  {(Sv^^axia)  ein,  von  dessen  ernstlicher  Bedeutung  eben  jene 
Schlacht  von  Alalia  zeugt.  Gharakteristisch  ist  es  für  die  Stellung  der 
Gaeriten,  dals  sie  die  phokaeischen  Gefangenen  auf  dem  Markt  von 
Gaere  steinigten  und  alsdann,  um  den  Frevel  zu  sühnen,  den  delphi- 
schen Apoll  beschickten.  —  Latium  hat  dieser  Fehde  gegen  die 
Hellenen  sich  nicht  angeschlossen;  vielmehr  finden  sich  in  sehr  alter 
Zeit  freundliche  Beziehungen  der  Römer  zu  den  Phokaeern  in  Hyele 
wie  in  Massalia  und  die  Ardeaten  sollen  sogar  gemeinschaftlich  mit  den 
Zakynthiern  eine  Pflanzstadt  in  Spanien,  das  spätere  Saguntum  ge- 
gründet haben.  Doch  haben  die  Latiner  noch  viel  weniger  sich  auf  die 
Seite  der  Hellenen  gestellt;  dafür  bürgen  sowohl  die  engen  Be- 
ziehungen zwischen  Rom  und  Gaere  als  auch  die  Spuren  alten  Ver- 
kehrs zwischen  den  Latinern  und  den  Karthagern.  Der  Stamm  der 
Ghanaaniten  ist  den  Römern  durch  Vermittelung  der  Hellenen  bekannt 
geworden,  da  sie,  wie  wir  sahen  (S.  126),  ihn  stets  mit  dem  grie- 
chischen Namen  genannt  haben;  aber  dafs  sie  weder  den  Namen  der 
Stadt  Karthago*)  noch  den  Volksnamen  der  Afrer  **)  von  den  Griechen 
entlehnt  haben,  da£s  tyrische  Waaren  bei  den  älteren  Römern  mit  dem 
ebenfalls  die   griechische  Vermittelung  ausschlielsenden  Namen  der 


♦*^ 


*)  Phoeoikisch  Karthtda,  griechisch  Karchedon,  römisch  Cartago. 

^)  Der  Name  v#/W,  schoo  Ennins  und  Cato  geläufig  —  man  vergleiche 
Sdpio  AfHcanus  —  ist  gewifs  nngriechisch,  höchst  wahrscheinlich  stamm- 
verwandt mit  dem  der  Hebräer. 
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sarranischen  bezeichnet  werdeu'^),  beweist  ebenso  wie  die  späteren 
Verträge  den  alten  und  unmittelbaren  Handelsverkehr  zwischen  Latium 
und  Karthago.  —  Der  vereinigten  Macht  der  Ilaliker  und  Pboenikier 
gelang  es  in  der  That  die  westliche  Hälfte  des  Mittelmeeres  im  Wesent- 
lichen zu  behaupten.     Der  nordwestliche  Theil  von  Sicilien  mit  den 
wichtigen  Häfen  Soloeis  und  Panormos  an  der  Nordkuste,  Motye  an 
der  Africa  zugewandten  Spitze  blieb  im  unmittelbaren  oder  mittel- 
liaren  Besitz  der  Karthager.  Um  die  Zeit  des  Kyros  und  Kroesos,  eben 
ab   der   weise  Bias  die  lonier  zu  bestimmen  suchte  insgesammt  aus 
iUeinasien  auswandernd  in  Sardinien  sich  niederzulassen  (um  200),  654 
kam  ihnen  dort  der  karthagische  Feldherr  Malchus  zuvor  und  bezwang 
einen   bedeutenden  Theil  der  wichtigen  Insel  mit  Waffengewalt;  ein 
halbes  Jahrhundert  später  erscheint  das  ganze  Gestade  Sardiniens  in 
unbestrittenem  Besitz  der  karthagischen  Gemeinde.     Gorsica  dagegen 
mit  den  Städten  Alalia  und  Nikaea  fiel  den  Etrnskern  zu  und  die  Ein- 
geborenen zinsten  an  diese  von  den  Producten  ihrer  armen  Insel,  dem 
Pech,  Wachs  und  Honig.    Im  adriatischen  Meer  ferner  sowie  in  den 
Gewässern  westlich  von  Sicilien  und  Sardinien  herrschten  die  ver- 
bündeten  Etrusker  und  Karlhager.     Zwar  gaben  die  Griechen  den 
Kampf  nicht  auf.     Jene  von  Lilybaeon   vertriebenen   Rhodier   und 
Knidier  setzten  auf  den  Inseln  zwischen  Sicilien  und  Italien  sich  fest 
und  gründeten  hier  die  Stadt  Lipara  (175).    Massalia  gedieh   trotz  «79 
seiner  Isolirung  und  monopoHsirte  bald  den  Handel  von  Nizza  bis  nach 
den  Pyrenäen.     An  den  Pyrenäen  selbst  ward  von  Lipara  aus  die 
Pflanzstadt  Rhoda  (jetzt  Rosas)  angelegt  und  auch  in  Saguntum  sollen 
Zakynthier  sich  angesiedelt,  ja  selbst  in  Tingis  (Tanger)  in  Mauretanien 
griechische  Dynasten  geherrscht  haben.    Aber  mit  dem  Vorrücken  war 
es  denn  doch  für  die  Hellenen  vorbei;  nach  Akragas  Gründung  sind 
ihnen  bedeutende  Gebietserweiterungen  am  adriatischen  wie  am  west- 
lichen Meer  nicht  mehr  gelungen  und  die  spanischen  Gewässer  wie 
der  atlantische  Ocean  blieben  ihnen  verschlossen.    Jahr  aus  Jahr  ein 
fochten  die  Liparaeer  mit  den  tuskischen  ,Seeräubern',  die  Karthager 


*)  Sarraoisch  heifsen  den  Römern  seit  alter  Zeit  der  lyrische  Parpur 
nsd  die  typische  Flöte  ond  aoch  als  BeiDaine  ist  Sarranu*  wenigstens  seit 
den  hannibalischen  Krief?  in  Gebrauch.  Der  bei  Ennias  und  Plaatos  vor- 
bniiende  Stadtname  Sarra  ist  wohl  aus  Sarranus,  nicht  unmittelbar  aus  dem 
einheimischeo  Namen  Sor  gebildet.  Die  griechische  Form  Tyrus,  Tyriut 
■öchte  bei  den  Römern  nicht  vor  Afranios  (bei  Festus  p.  355  M.)  vorkommen. 
Vgl.  Movers  Phon.  2,  ],  174. 
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mit  den  Massalloten,  den  Kyrenaeern,  vor  allem  den  griechischen 
Sikelioten ;  aber  nach  keiner  Seite  hin  ward  ein  dauerndes  Resultat 
erreicht  und  das  Ergebnifs  der  Jahrhunderte  langen  Kämpfe  war  im 
Ganzen  dieAufrecbthaltung  des  Statusquo.  —  So  hatte  Itahen  wenn  auch 
nur  mittelbar  den  Phoenikiern  es  zu  danken,  dafs  wenigstens  die 
mittleren  und  nördlichen  Landschaften  nicht  colonisirt  wurden,  son- 
dern hier,  namentlich  in  Elrurien,  eine  nationale  Seemacht  ins  Leben 
trat.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Spuren,  daCs  die  Phoenikier  es 
schon  der  Mühe  werth  fanden  wenn  nicht  gegen  die  latinischen,  doch 
wenigstens  gegen  die  seemächtigeren  etruskischen  Bundesgenossen  die- 
jenige Eifersucht  zu  entwickeln,  die  aller  Seeherrschaft  anzuhaften 
pflegt:  der  Bericht  über  die  von  den  Karthagern  verhinderte  Aus- 
sendung einer  etruskischen  Colonie  nach  den  kanarischen  Inseln,  wahr 
oder  falsch,  offenbart  die  hier  obwaltenden  rivalisirenden  Interessen. 
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Das  Volksleben  in  seiner  unendlichen  Mannicbfaltigkeit  anschau- 
fich  zu  machen  vermag  die  Geschichte  nicht  allein ;  es  mufs  ihr  genügen 
die  Eotwickelung  der  Gesammtheit  darzustellen.    Das  Schaffen   und  ^^|^jt^ 
Handeb,  das  Denken  und  Dichten  des  Einzelnen,  wie  sehr  sie  auch 
Too  dem  Zuge  des  Yolksgeistes  beherrscht  werden,  sind  kein  Theil  der 
Geschichte.   Dennoch  scheint  der  Versuch  diese  Zustande  wenn  auch 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  anzudeuten  eben  für  diese  älteste 
geschichtlich  so  gut  wie  verschollene  Zeit  defswegen  nothwendig,  weil 
die  tiefe  Kluft,  die  unser  Denken  und  Empfmden  von  dem  der  alten 
CulUinrölker  trennt,  sich  auf  diesem  Gebiet  allein  einigermalsen  zum 
Bewolstsein  bringen  läfsU  Unsere  Ueberlieferung  mit  ihren  verwirrten 
^ölkernamen  und  getrübten  Sagen  bt  wie  die  dürren  Blätter,  von  denen 
wir  mühsam  begreifen,  dafis  sie  einst  grün  gewesen  sind;  statt  die  un- 
erquickliche Rede  durch  diese  säuseln  zu  lassen  und  die  Schnitzel  der 
Memchheit,  die  Ghoner  und  Oenotrer,  die  Siculer  und  Pelasger  zu 
chssificiren,  wird  es  sich  besser  schicken  zu  fragen,  wie  denn  das  reale 
Volksleben  des  alten  Italien  im  Rechtsverkehr,  das  ideale  in  der  Re- 
ligion sich  ausgeprägt,  wie  man  gewirthschaftet  und  gehandelt  hat, 
woher  die  Schrift  den  Völkern  kam  und  die  weiteren  Elemente  der 
KlduDg.   So  dürftig  auch  hier  unser  Wissen  ist,  schon  für  das  rö- 
mische Volk,  mehr  noch  für  das  der  Sabeller  und  das  etruskische,  so 
wird  doch  selbst  die  geringe  und  lückenvolle  Kunde  dem  Leser  statt 
des  Namens  eine  Anschauung  oder  doch  eine  Ahnung  gewähren.   Das 
Haopiergebnils  einer  solchen  Betrachtung,  um  dies  gleich  hier  vorweg- 
nmehmen,  liÜBt  in  dem  Satze  sich  zusammenfassen,  dafs  bei  den 
lulikem  und  insbesondere  bei  den  Römern  von  den  urzeitlichen  Zu- 

M«mBt«B,  lOa.  Qeacb.  I.   8.  Avfl.  10 
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Ständen  verbäUnirsmäfsig  weniger  bewahrt  worden  ist  als  bei  irgend 
einem  andern  indogermanischen  Stamm.  Pfeil  und  Bogen,  Streit- 
wagen, Eigenthumunfahigkeit  der  Weiber,  Kauf  der  Ehefrau,  primitive 
Bestattungsform,  Blutrache,  mit  der  Gemeindegewalt  ringende  Ge- 
schlechtsverfassung,  lebendiger  Natursymbolismus  —  alle  diese  und 
unzählige  verwandte  Erscheinungen  müssen  wohl  auch  als  Grundlage 
der  italischen  Civilisation  vorausgesetzt  werden;  aber  wo  diese  uns 
zuerst  anschaulich  entgegen  tritt,  sind  sie  bereits  spurlos  verschwunden 
und  nur  die  Yergleichung  der  verwandten  Stämme  belehrt  uns  über  ihr 
einstmaliges  Vorhandensein.  Insofern  beginnt  die  italische  Geschichte 
bei  einem  weit  späteren  Givilisationsabschnilt  als  zum  Beispiel  die 
griechische  und  deutsche  und  trägt  von  Haus  aus  einen  relativ  mo- 
dernen Gharakter. 

Die  Rechtssatzungen  der  meisten  italischen  Stämme  sind  ver- 
schollen: nur  von  dem  latinischen  Landrecht  ist  in  der  römischen 
Gniehto.  Ueberliefcrung  einige  Kunde  auf  uns  gekommen.  —  Alle  Gerichtsbar- 
keit ist  zusammengefafst  in  der  Gemeinde,  das  heifst  in  dem  König, 
welcher  Gericht  oder  ,Gebol'  {ius)  hält  an  den  Spruchtagen  (dies  fasti) 
auf  der  Richterbühne  (trihunal)  der  Dingstätte,  sitzend  auf  dem  Wagen- 
stuhl (seUa  curulis*);  ihm  zur  Seite  stehen  seine  Boten  (lictores)^  vor 
ihm  der  Angeklagte  oder  die  Parteien  (rei).  Zwar  entscheidet  zunächst 
über  die  Knechte  der  Herr,  über  die  Frauen  der  Vater,  Ehemann  oder 
nächste  männliche  Verwandte  (S.  56);  aber  Knechte  und  Frauen  galten 
auch  zunächst  nicht  als  Glieder  der  Gemeinde.  Auch  über  hausunter- 
thänige  Söhne  und  Enkel  concurrirte  die  hausväterliche  Gewalt  mit 
der  königlichen  Gerichtsbarkeit;  aber  eine  eigentliche  Gerichtsbarkeit 
war  jene  nicht,  sondern  lediglich  ein  Ausflufs  des  dem  Vater  an  den 
Kindern  zustehenden  Eigenthumsrechts.  Von  einer  eigenen  Gerichts- 
barkeit der  Geschlechter  oder  überhaupt  von  irgend  einer  nicht  aus 
der  königlichen  abgeleiteten  Gerichtsherrlichkeit  treffen  wir  nirgends 
eine  Spur.  Was  die  Selbsthülfe  und  namentlich  die  Blutrache  anlangt, 
so  findet  sich  vielleicht  noch  ein  sagenhafter  Nachklang  der  Ursprung- 


*)  Dieser  ,\Va(ireD8tahl*  —  eioe  andere  Erklärang  ist  sprachlich  oicht 
wohl  möglich  (vgl.  auch  Servius  zur  Aeaeis  1,  16)  —  wird  wohl  am  ein- 
fachsten in  der  Weise  erklärt,  dafs  der  König  in  der  Stadt  allein  zu  fahren 
befagt  war  (S.  63),  woher  das  Recht  spater  dem  höchsten  Beamten  für  feier- 
liche Gelegenheiten  blieb,  nnd  dafs  er  ursprünglich,  so  lange  es  noch  kein 
erhöhtes  Tribunal  gab,  auf  dem  Comitinm  oder  wo  er  sonst  wollte  vom 
Wagenstnbl  herab  Recht  sprach. 
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IkheD  SatzQDg,  dafs  die  Tödlung  des  Mörders  oder  dessen,  der  ihn 
widerrechtlich  beschützt,  durch  die  Nächsten  des  Ermordelen  gerecht- 
fertigt sei;  aber  eben  dieselben  Sagen  schon  bezeichnen  diese  Satzung 
ak  verwerflich^)  und  es  scheint  demnach  die  Blutrache  in  Rom  sehr 
früh  durch  das  energische  Auftreten  der  Gemeindegewalt  unterdrückt 
norden  zu   sein.     Ebenso  ist  weder  von  dem  Einflufs,  der  den  Ge- 
■06sen  und  dem  Umstand  auf  die  UrtheiLsfallung  nach  ältestem  deut- 
schem  Recht  zukommt,    in   dem  ältesten   römischen   etwas   wahr- 
suiehaieD,  noch  findet  sich  in  diesem,  was  in  jenem  so  häufig  ist,  dafs 
der  Wille  selbst  und  die  Macht  einen  Anspruch  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zu  vertreten  als  gerichtlich  nothwendig  oder  doch  zulässig  be- 
handelt wird.    Das  Gerichtsverfahren  ist  Staats-  oder  Privatprozefs,  je 
aachdem  der  König  von  sich  aus  oder  erst  auf  Anrufen  des  Verletzten 
eiBschreitet    Za  jenem  kommt  es  nur,  wenn  der  gemeine  Friede  ge-       ver- 
brachen ist,  also  vor  allen  Dingen  im  Falle  des  Landesverraths  oder 
der  Gemeinschaft  mit  dem  Landesfeind  (prodüio)  und  der  gewaltsamen 
Anflehnnng  gegen  die  Obrigkeit  (perduellio).     Aber  auch  der  arge 
Ibrder  (parridda),  der  Knabenschänder,  der  Yerletzer  der  jungfräu- 
iicheo  oder  Frauenehre,  der  Brandstifter,  der  falsche  Zeuge,  ferner  wer 
die  Ernte  durch  bösen  Zauber  bespricht  oder  wer  zur  Nachtzeit  auf 
den  der  Hut  der  Götter  und  des  Volkes  überlassenen  Acker  unbefugt 
das  Korn  schneidet,  auch  sie  brechen   den  gemeinen  Frieden   und 
«erden  defshalb  dem  Hochverräther  gleich  geachtet.    Den  Prozefs  er- 
dfliiet  und  leitet  der  König  und  fallt  das  Urtheil,  nachdem  er  mit  den 
ngezogeneo  Rathsmännern  sich  besprochen  hat.    Doch  steht  es  ihm 
Irei,  aadidem  er  den  Prozefs  eingeleitet  hat,  die  weitere  Verhandlung 
led  die  Urtheilsfällung  an  Stellvertreter  zu  übertragen,  die  regelmäfsig 
aus  dem  Rath  genommen  werden;   die  späteren  aufserordenllichen 


*)  Die  Enllilan;  von  dem  Tode  des  Könif^s  Tatias,  wie  Plattrch  {Rom.  23.  24) 

nt  pthtz  dafs  Verwandte  des  Tatios  laurentinische  Gesandte  ermordet  hätten ; 

kb  Tatios  den  klagenden  Verwandten  der  Erschlagenen  das  Recht  geweigert 

khe;   dab  dann  Tatins  von  diesen  erschlagen  worden  sei;    dafs  Romnlus  die 

Härder  des  Tatins  freigesprochen,  weil  Mord  mit  Mord  gesühnt  sei;  dafs  aber 

k  Felge  göttlicher  ober  beide  Städte  zugleich  ergangener  Strafgerichte  sowohl 

Üt  ersten  als  die  zweiten  Mörder  in  Rom  und  in  Laoreotom  nachträglich  zur 

fcrediteD  Strafe  gezogen  seien  —  diese  Erzähloog  sieht  ganz  aas   wie  eine 

Hiilorisirang  der  Abschaffang  der  Blutrache,   ähnlich  wie  die  Einfdhrung  der 

Frvvocatiea  den  fforatiermythos  zu  Grunde  liegt.    Die  anderswo  vorkommenden 

Fassaagea  dieBer  Erzahlaog  weichen  freilich  bedeutend  ab,  scheinen  aber  auch 

▼erwirrt  oder  zareehtgemaeht. 

10* 


breehen* 
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Stellvertreter,  die  Zweimänner  für  Aburtheilung  der  Empörung  {dwH 
viri  perduelUams)  und  die  späteren  ständigen  Stellvertreter,  die  ,Mord- 
spürer  ^quaestores  farricidit),  denen  zunächst  die  Aufspürung  und 
Verhaftung  der  Mörder,  also  eine  gewisse  polizeiliche  Thätigkeit  oblag» 
gehören  der  Königszeit  nicht  an,  mögen  aber  wohl  an  gewisse  Einrich- 
tungen derselben  anknüpfen.  Untersuchungshaft  ist  Regel,  doch  kann 
auch  der  Angeklagte  gegen  Bürgschaft  entlassen  werden.  Folterung  zur 
Erzwingung  des  Geständnisses  kommt  nur  vor  für  Sklaven.  Wer  Aber- 
wiesen  ist  den  gemeinen  Frieden  gebrochen  zu  haben,  hülst  immer  mit 
dem  Leben;  die  Todesstrafen  sind  mannichfaltig:  so  wird  der  falsche 
Zeuge  vom  Burgfelsen  gestürzt,  der  Erntedieb  aufgeknüpft,  der  Brand- 
stifter verbrannt.  Begnadigen  kann  der  König  nicht,  sondern  nur  die 
Gemeinde;  der  König  aber  kann  dem  Verurtheilten  die  Betretung  des 
Gnadenweges  (provocatio)  gestatten  oder  verweigern.  Aulserdem  kennt 
das  Recht  auch  eine  Begnadigung  des  verurtheilten  Verbrechers  durch 
die  Götter:  wer  vor  dem  Priester  des  Jupiter  einen  Kniefall  thut,  darf 
an  demselben  Tage  nicht  mit  Ruthen  gestrichen,  wer  gefesselt  sein  Haus 
betritt,  mufs  der  Bande  entledigt  werden;  und  das  Leben  ist  dem  Ver- 
brecher geschenkt,  welcher  auf  seinem  Gang  zum  Tode  einer  der 

OrdnoDgB-  heiligen  Jungfrauen  der  Vesta  zufallig  begegnet.  —  Bufsen  an  den 

■tnfeo.     g^g^  wegen  Ordnungswidrigkeit  und  Polizeivergehen  verhängt  der 

König  nach  Ermessen;  sie  bestehen  in  einer  bestimmten  Zahl  (daher 

der  Name  muUa)  von  Rindern  oder  Schafen.  Auch  Ruthenhiebe  zu  er- 

Priratrecht  kennen  steht  in  seiner  Hand.  —  In  allen  übrigen  Fällen,  wo  nur  der 
Einzelne,  nicht  der  gemeine  Friede  verletzt  war,  schreitet  der  Staat  nur 
ein  auf  Anrufen  des  Verletzten,  welcher  den  Gegner  veranlafst,  nöthigen- 
falls  mit  handhafter  Gewalt  zwingt  sich  mit  ihm  persönlich  dem  König 
zu  stellen.  Sind  beide  Parteien  erschienen  und  hat  der  Kläger  die 
Forderung  mündlich  vorgetragen,  der  Beklagte  deren  Erfüllung  in 
gleicher  Weise  verweigert,  so  kann  der  König  entweder  selbst  die  Sache 
untersuchen  oder  sie  in  seinem  Namen  durch  einen  Stellvertreter  ab- 
machen lassen.  Als  die  regelmäfsige  Form  der  Sühnung  eines  solchen 
Unrechts  galt  der  Vergleich  zwischen  dem  Verletzer  und  dem  Ver- 
letzten; der  Staat  trat  nur  ergänzend  ein,  wenn  der  Schädiger  den 
Geschädigten  nicht  durch  eine  ausreichende  Sühne  (poena)  zufrieden- 
stellte, wenn  Jemand  sein  Eigen thum  vorenthalten  oder  seine  ge- 
rechte Forderung  nicht  erflüllt  ward.  —  Was  in  dieser  Epoche  der 

iHeUtehi.  Bestohlene  von  dem  Dieb  zu  fordern  berechtigt  war  und  wann  der 
Diebstahl  als  überhaupt  der  Sühne  fähig  galt,   lälst  sich  nicht  be- 
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£tiaifflen.    Billig  aber  forderte  der  Verletzte  von  dem  auf  frischer 
That  ergriffenen  Diebe  Schwereres  als  von  dem  später  entdeckten, 
da  die  Erbitterung,  welche  eben  zu  sühnen  ist,  gegen  jenen  stärker 
ist  als  gegen    diesen.     Erschien   der  Diebstahl  der  Sühne    unfähig 
oder  war  der  Dieb  nicht  im  Stande  die  von  dem  Beschädigten  ge- 
forderte und  von  dem  Richter  gebilligte  Schätzung  zu  erlegen,  so  ward 
er  vom  Richter  dem  Bestohlenen  als  eigener  Mann  zugesprochen.  — 
Bei  Schädigung  {iniuria)  des  Körpers  wie  der  Sachen  mufste  in  den  Sehidigang. 
kichteren  Fällen  der  Verletzte  wohl  unbedingt  Sühne  nehmen ;  ging 
dagegen  durch  dieselbe  ein  Glied  verloren,  so  konnte  der  Verstümmelte 
Auge  um  Auge  fordern  und  Zahn  um  Zahn.  —  Das  Eigenthum  hat,  da  Biffenfthmii. 
das  Ackerland  bei  den  Römern  lange  in  Feldgemeinschaft  benutzt  und 
erst  in  verhältnifsmälsig  später  Zeit  aufgetheilt  worden  ist,  sich  nicht 
ao  den  Liegenschaften,  sondern  zunächst  an  dem  ,Sklaven-  und  Vieh- 
stand*  (famiUa  pecuniaque)  entwickelt    Als  Rechtsgrund  desselben  gilt 
nicht  etwa  das  Recht  des  Stärkeren,  sondern  man  betrachtet  vielmehr 
alles  Eigenthum  als  dem  einzelnen  Burger  von  der  Gemeinde  zu  aus- 
schlielslichem  Haben  und  Nutzen  zugetheilt,  wefshalb  auch  nur  der 
Bärger  and  wen  die  Gemeinde  in  dieser  Beziehung  dem  Bürger  gleich 
achtet  fähig  ist  Eigenthum  zu  haben.    Alles  Eigenthum  geht  frei  von 
Hand  zu  Hand;  das  römische  Recht  macht  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  beweglichem  und  unbeweglichem  Gut,  seit  überhaupt 
der  Begriff  des  Privateigenthums  auf  das  letztere  erstreckt  war,  und 
kennt  kein  unbedingtes  Anrecht  der  Kinder  oder  der  sonstigen  Ver- 
wandten auf  das  väterliche  oder  Familienvermögen.  IndeDs  ist  der  Vater 
aicht  im  Stande  die  Kinder  ihres  Erbrechts  willkürlich  zu  berauben, 
da  er  weder  die  väterliche  Gewalt  aufheben  noch  anders  als  mit  Ein- 
willigung der  ganzen  Gemeinde,  die  auch  versagt  werden  konnte  und 
in  solchem  Falle  gewifs  oft  versagt  ward,  ein  Testament  errichten 
kann.    Bei  seinen  Lebzeiten  zwar  konnte  der  Vater  auch  den  Kindern 
Mchtheilige  Verfügungen  treffen;  denn  mit  persönlichen  Beschrän- 
kungen des  Eigenthümers  war  das  Recht  sparsam  und  gestattete  im 
Ganzen  jedem  erwachsenen  Mann  die  freie  Verfügung  über  sein  Gut 
Doch  mag  die  Einrichtung,  wonach  derjenige,  welcher  sein  Erbgut 
veräii&erte  und  seine  Kinder  desselben  beraubte,  obrigkeitlich  gleich 
dem  Wahnsinnigen  unter  Vormundschaft  gesetzt  ward,  wohl  schon  bis 
in  die  Zeit  zurückreichen,  wo  das  Ackerland  zuerst  aufgetheilt  ward 
vnd  damit  das  Privatvermögen  überhaupt  eine  gröfsere  Bedeutung  für 
das  Gemeinwesen  erhielt  Auf  diesem  Wege  wurden  die  beiden  Gegen- 
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Sätze,  unbeschränktes  Verfugungsrecht  des  Eigenthümers  und  Zusam- 
menhaltung  des  Familienguts,  so  weit  möglich  im  römischen  Recht  mit 
einander  vereinigt.  Dingliche  Beschränkungen  des  Eigenthums  wurden, 
mit  Ausnahme  der  namentlich  für  die  LandwirlhschafY  unentbehrlichen 
Gerechtigkeiten,  durchaus  nicht  zugelassen.  Erbpacht  und  dingliche 
Grundrente  sind  rechtlich  unmöglich;  anstatt  der  Verpfandung,  die  das 
Recht  ebensowenig  kennt,  dient  die  sofortige  Uebertragung  des  Eigen- 
thums an  dem  Unterpfand  auf  den  Gläubiger  gleichsam  als  den  Käufer 
desselben,  wobei  dieser  sein  Treuwort  (ßducia)  giebt  bis  zum  Verfall  der 
Forderung  die  Sache  nicht  zu  veräufsern  und  sie  nach  Rückzahlung  der 
Tertrige.  Vorgestreckten  Summe  dem  Schuldner  zurückzustellen.  —  Verträge,  die 
der  Staat  mit  einem  Bürger  abschliefst,  namentlich  die  Verpflichtung 
der  für  eine  Leistung  an  den  Staat  eintretenden  Garanten  {praevides, 
fraedes),  sind  ohne  weitere  Förmlichkeit  gültig.  Dagegen  die  Verträge 
der  Privaten  unter  einander  geben  in  der  Regel  keinen  Anspruch  auf 
Rechtshülfe  von  Seiten  des  Staats;  den  Gläubiger  schützt  nur  das  nach 
kaufmännischer  Art  hochgehaltene  Treuwort  und  etwa  noch  bei  dem 
häufig  hinzutretenden  Eide  die  Scheu  vor  den  den  Meineid  rächenden 
Göttern.  Rechtlich  klagbar  sind  nur  das  Verlöbnifs,  in  Folge  dessen 
der  Vater,  wenn  er  die  versprochene  Braut  nicht  giebt,  dafür  Sühne 
und  Ersatz  zu  leisten  hat,  ferner  der  Ksuf  (mancipatio)  und  das  Darlehn 
(tiexum).  Der  Kauf  gilt  als  rechtlich  abgeschlossen  dann,  wenn  der 
Verkäufer  dem  Käufer  die  gekaufte  Sache  in  die  Hand  giebt  (mancipare) 
und  gleichzeitig  der  Käufer  dem  Verkäufer  den  bedungenen  Preis  in 
Gegenwart  von  Zeugen  entrichtet;  was,  seit  das  Kupfer  anstatt  der 
Schafe  und  Rinder  der  regelmäfsige  Werthmesser  geworden  war, 
geschah  durch  Zuwägen  der  bedungenen  Quantität  Kupfer  auf  der 
von  einem  Unparteiischen  richtig  gehaltenen  Wage  *).    Unter  diesen 


*)  Die  Mancipatioo  in  ihrer  eotwickelten  Gestalt  ist  DOthweDdig^  jöo^er  als 
die  serviaoische  Reform^  wie  die  ^aof  die  Feststellaog^  des  Baaerneigfenthoina 
gerichtete  Aoswahl  der  mancipablea  Objecte  beweist,  und  wie  selbst  die 
Tradition  aDgenommen  habeo  mofs,  da  sie  Servius  zum  £rfioder  der  Wage 
macht.  Ihrem  Ursprung  nach  mofs  aber  die  Maocipation  weit  älter  seio, 
denn  sie  pafnt  zuoächst  oor  aof  Gegeostäode,  die  durch  Ergreifen  mit  der 
Hand  erworben  werden  und  mufs  also  in  ihrer  ältesten  Gestalt  der  Epoche 
angehören,  wo  das  Vermögen  wesentlich  in  Sklaven  und  Vieh  (familia 
pectmiaque)  bestand.  Die  Aufzählung  derjeuigen  Gegenstände,  die  mancipirt 
werden  mufsten,  wird  demnach  eine  servianische  Neuerung  sein;  die  Mancipatioo 
selbst  und  also  auch  der  Gebranch  der  Wage  und  des  Kupfers  sind  älter.   Ohoe 
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Voraussetzungen  mufs  der  Verkäufer  dafür  einstehen,  dafs  er  Eigen- 
thömer  sei,  und  überdies  der  Verkäufer  wie  der  Käufer  jede  besonders 
eingegangene  Beredung  erfüllen;  widrigenfalls  büfst  er  dem  andern 
Theil  ähnlich  wie  wenn  er  die  Sache  ihm  entwendet  hätte.  Immer 
aber  bewirkt  der  Kauf  eine  Klage  nur  dann,  wenn  er  Zug  um  Zug 
beiderseits  erfüllt  war;  Kauf  auf  Credit  giebt  und  nimmt  kein  Eigen- 
tbum  und  begründet  keine  Klage.  In  ähnlicher  Art  wird  das  Darlehn 
eingegangen,  indem  der  Gläubiger  dem  Schuldner  vor  Zeugen  die  be- 
dungene Quantität  Kupfer  unter  Verpflichtung  (nexum)  zur  Rückgabe 
xuwägt.  Der  Schuldner  hat  aufser  dem  Capital  noch  den  Zins  zu  ent- 
richten, welcher  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wohl  für  das  Jahr 
zehn  Procent  betrug*).  In  der  gleichen  Form  erfolgte  seiner  Zeit 
auch  die  Rückzahlung  des  Darlehns.  Erfüllte  ein  Schuldner  dem  Staat 
gegenüber  seine  Verbindlichkeit  nicht,  so  wurde  derselbe  ohne  weiteres 
mit  allem  was  er  hatte  verkauft;  dafs  der  Staat  forderte,  genügte  zur 
Constatirung  der  Schuld.  Ward  dagegen  von  einem  Privaten  die  Ver-  ^rirtA- 
gewaltigang  seines  Eigen thums  dem  König  angezeigt  {vindiciae)  oder 
erfolgte  die  Rückzahlung  des  empfangenen  Darlehns  nicht,  so  kam 
es  darauf  an,  ob  das  Sachverhältnifs  der  Feststellung  bedurfte, 
was  bei  Eigenthumsklagen  regelmäfsig  der  Fall  war,  oder  schon  klar 
vorlag,  was  bei  Darlehnsklagen  nach  den  geltenden  Rechtsnormen 
mittelst  der  Zeugen  leicht  bewerkstelligt  werden  konnte.  Die  Fest- 
stellung des  Sachverhältnisses  geschah  in  Form  einer  Wette,  wobei 
jede  Partei  für  den  Fall  des  Unterliegens  einen  Einsatz  (sacramentum) 
machte:  bei  wichtigen  Sachen  von  mehr  als  zehn  Rindern  Werth  einen 
fon  fünf  Rindern,  bei  geringeren  einen  von  fünf  Schafen.  Der  Richter 
entschied  sodann,  wer  recht  gewettet  habe,  worauf  der  Einsatz  der 
onterliegenden  Partei  den  Priestern  zum  Behuf  der  öflientlichen  Opfer 
zufiel.  V^er  also  unrecht  gewettet  hatte  und  ohne  den  Gegner  zu 
befriedigen  dreifsig  Tage  hatte  verstreichen  lassen;  femer  wessen 
Leistungspflicht  von  Anfang  an  feststand,  also  regelmäfsig  der  Darlehns- 


Zweifel  ist  die  Mancipatioo  urspriinglicb  allgemeioe  KaofTorm  und  noch  nach 
der  servUnischeD  Reform  bei  allen  Sachen  vorgpekommen ;  erst  späteres  Mifs- 
TerstiBdnirs  deutete  die  Vorschrift,  dafs  g^ewisse  Sachen  mancipirt  werden 
■KsteSy  dahin  am,  dafs  nur  diese  Sachen  nnd  keine  anderen  mancipirt  werden 

lilBtCB. 

*)  Nämlich  für  das  zehnmonatliche  Jahr  den  zwölften  Theil  des  Capitals 
(neta),  also  für  das  zehnmonatliche  Jahr  8^^,  für  das  zwölfmooatliche  10  vom 
laderL 


proialk. 
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Schuldner,  wofern  er  nicht  Zeugen  für  die  Ruckzahlung  hatte,  unterlag 
dem  Executionsverfahren  ,durch  Handanlegung^  {mamis  iniectio),  indem 
ihn  der  Kläger  packte,  wo  er  ihn  fand  und  ihn  vor  Gericht  stellte, 
lediglich  um  die  anerkannte  Schuld  zu  erfüllen.  Vertheidigen  durfte  der 
Ergriffene  sich  selber  nicht;  ein  Dritter  konnte  zwar  für  ihn  auftreten 
und  diese  Gewaltthat  als  unbefugte  bezeichnen  {vindex),  worauf  dann 
das  Verfahren  eingestellt  ward ;  allein  diese  Vertretung  machte  den  Ver- 
treter persönUch  verantwortlich,  wefshalb  auch  für  den  steuerzahlenden 
Burger  der  Proletarier  nicht  Vertreter  sein  konnte.  Trat  weder  Er- 
füllung noch  Vertretung  ein,  so  sprach  der  König  den  Ergriffenen  dem 
Gläubiger  so  zu,  dafs  dieser  ihn  abführen  und  halten  konnte  gleich  einem 
Sklaven.  Waren  alsdann  sechzig  Tage  verstrichen  und  war  während 
derselben  der  Schuldner  dreimal  auf  dem  Markt  ausgestellt  und  dabei 
ausgerufen  worden,  ob  jemand  seiner  sich  erbarme,  und  dies  alles 
ohne  Erfolg  geblieben,  so  hatten  die  Gläubiger  das  Recht  ihn  zu  tödten 
und  sich  in  seine  Leiche  zu  theilen,  oder  auch  ihn  mit  seinen  Kindern 
und  seiner  Habe  als  Sklaven  in  die  Fremde  zu  verkaufen ,  oder  auch 
ihn  bei  sich  an  Sklaven  Statt  zu  halten ;  denn  freilich  konnte  er,  so 
lange  er  im  Kreis  der  romischen  (gemeinde  blieb,  nach  römischem  Recht 
nicht  vollständig  Sklave  werden  (S.  102).  ^o  ward  Habe  und  Gut  eines 
Jeden  von  der  römischen  Gemeinde  gegen  den  Dieb  und  Schädiger  so- 
wohl wie  gegen  den  unbefugten  Besitzer  und  den  zahlungsunfähigen 
Yormnnd-  Schuldner  mit  unnachsichtlicher  Strenge  geschirmt.  —  Ebenso  schirmte 
Erbreoht.  man  das  Gut  der  nicht  wehrhaften,  also  auch  nicht  zur  Schirmung  des 
eigenen  Vermögens  fähigen  Personen,  der  Unmündigen  und  der  Wahn- 
sinnigen und  vor  allem  das  der  Weiber,  indem  man  die  nächsten  Erben 
zu  der  Hut  desselben  berief.  —  Nach  dem  Tode  fällt  das  Gut  den 
nächsten  Erben  zu ,  wobei  alle  Gleichberechtigten ,  auch  die  Weiber 
gleiche  Theile  erhalten,  und  die  Wittwe  mit  den  Kindern  auf  einen 
Kopftheil  zugelassen  wird.  Dispensiren  von  der  gesetzlichen  Erbfolge 
kann  nur  die  Volksversammlung,  wobei  noch  vorher  wegen  der  an 
dem  Erbgang  haftenden  Sacralpflichten  das  Gutachten  der  Priester 
einzuholen  ist;  indefs  scheinen  solche  Dispensationen  früh  sehr  häufig 
geworden  zu  sein  und  wo  sie  fehlte,  konnte  bei  der  vollkommen  freien 
Disposition,  die  einem  Jeden  über  sein  Vermögen  bei  seinen  Lebzeiten 
zustand,  diesem  Mangel  dadurch  einigermafsen  abgeholfen  werden, 
dafs  man  sein  Gesammtvermögen  einem  Freund  übertrug,  der  dasselbe 
nach  dem  Tode  dem  Willen  des  Verstorbenen  gemäfs  vertheilte.  — 
FniUMong.  Die  Freilassung  war  dem  ältesten  Recht  unbekannt.    Der  Eigenthümer 
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konnte  freilich  der  Ausübung  seines  Eigenthumsrechts  sich  enthalten; 
aber  die  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sklaven  bestehende  Unmöglich- 
keit gegenseitiger  Verbindlichmachung  wurde  hiedurch  nicht  auf- 
gehoben,  noch  weniger  dem  letzteren  der  Gemeinde  gegenüber  das 
Gast-  oder  gar  das  Bürgerrecht  erworben.   Die  Freilassung  kann  daher 
anfangs  nur  Thatsache,  nicht  Recht  gewesen  sein  und  dem  Herrn  nie 
die  Möglichkeit  abgeschnitten  haben  den  Freigelassenen  wieder  nach 
Gefallen  als  Sklaven  zu  behandeln.     Indefs  ging  man  hievon  ab  in 
den  Fällen,  wo  sich  der  Herr  nicht  blofs  dem  Sklaven,  sondern  der 
Gemeinde  gegenüber  anheischig  gemacht  hatte  denselben  im  Besitze 
der  Freiheit  zu  lassep.  Eine  eigene  Rechtsform  für  eine  solche  Bindung 
des  Herrn  gab  es  jedoch  nicht  —  der  beste  Beweis,  dafs  es  anfanglich 
eine  Freilassung  nicht  gegeben  haben  kann  —  sondern  es  wurden  da- 
für diejenigen  Wege  benutzt,  welche  das  Recht  sonst  darbot:  das 
Testament,  der  Prozefs,  die  Schätzung.    Wenn  der  Herr  entweder  bei 
Errichtung  seines  letzten  Willens  in  der  Volksversammlung  den  Sklaven 
freigesprochen  hatte  oder  wenn  er  dem  Sklaven  verstattet  hatte  ihm 
gegenüber  vor  Gericht  die  Freiheit  anzusprechen  oder  auch  sich  in  die 
Schatzungsliste  einzeichnen  zu  lassen,  so  galt  der  Freigelassene  zwar 
nicht  als  Bürger,  aber  wohl  als  frei  selbst  dem  früheren  Herrn  und 
dessen  Erben  gegenüber  und  demnach  anfangs  als  Schutzverwandter, 
späterhin  als  Plebejer  (S.  85).    Auf  gröfsere  Schwierigkeiten  als  die 
Freilassang  des  Knechts  stiefs  diejenige  des  Sohnes;  denn  wenn  das 
Verbältnifs  des  Herrn  zum  Knecht  zufallig  und  darum  willkürlich  lös- 
bar ist,  80  kann  der  Vater  nie  aufhören  Vater  zu  sein.    Darum  muTste 
späterhin  der  Sohn,  um  von  dem  Vater  sich  zu  lösen,  erst  in  die 
Koechtschaft  eintreten  um  dann  aus  dieser  entlassen  zu  werden;  in 
der  gegenwärtigen  Periode  aber  kann  es  eine  Emancipation  überhaupt 
Doch  nicht  gegeben  haben. 

Nach  diesem  Rechte  lebten  in  Rom  die  Bürger  und  die  Schutz-  SohatiTer- 
Terwandten,  zwischen  denen,  so  weit  wir  sehen  von  Anfang  an.  Fremde. 
ToUständige  privatrechtliche  Gleichheit  bestand.  Der  Fremde  da- 
gegen, sofern  er  sich  nicht  einem  römischen  Schutzherrn  ergeben  hat 
und  also  als  Schutzverwandter  lebt,  ist  rechtlos,  er  wie  seine  Habe. 
Was  der  römische  Bürger  ihm  abnimmt,  das  ist  ebenso  recht  erworben 
wie  die  am  Heeresufer  aufgelesene  herrenlose  Muschel;  nur  das  Grund- 
stück, das  aulserhalb  der  römischen  Grenze  liegt,  kann  der  römische 
Bürger  wohl  factisch  gewinnen,  aber  nicht  im  Rechtssinn  als  dessen 
Bgeothümer  gelten;  denn  die  Grenze  der  Gemeinde  vorzurücken  ist 
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der  einzelne  Burger  nicht  befugt.  Anders  ist  es  im  Kriege;  was  der 
Soldat  gewinnt,  der  unter  dem  Heerbann  ficht,  bewegliches  wie  unbe- 
wegliches Gut,  fällt  nicht  ihm  zu,  sondern  dem  Staat,  und  hier  hängt 
es  denn  auch  von  diesem  ab  die  Grenze  vorzuschieben  oder  zurück- 
zunehmen. —  Ausnahmen  von  diesen  allgemeinen  Regeln  entstehen 
durch  besondere  Staatsverträge,  die  den  Mitgliedern  fremder  Gemeinden 
innerhalb  der  römischen  gewisse  Rechte  sichern.  Vor  allem  erklärte 
das  ewige  Bündnifs  zwischen  Rom  und  Latium  alle  Verträge  zwischen 
Römern  und  Latinern  für  rechtsgültig  und  verordnete  zugleich  für 
diese  einen  beschleunigten  Civilprozefs  vor  geschvvornen  ,Wicder- 
schafTem*  (reciperatores)^  welche,  da  sie,  gegen  den  sonstigen  römischen 
Gebrauch  einem  Einzelrichter  die  Entscheidung  zu  übertragen,  immer 
in  der  Mehrheit  und  in  ungerader  Zahl  sitzen,  wohl  als  ein  aus  Richtern 
beider  Nationen  und  einem  Obmann  zusammengesetztes  Handels-  und 
Mefsgericht  zu  denken  sind.  Sie  urtheilen  am  Ort  des  abgeschlossenen 
Vertrages  und  müssen  spätetens  in  zehn  Tagen  den  Prozefs  beendigt 
haben.  Die  Formen,  in  denen  der  Verkehr  zwischen  Römern  und 
Latinem  sich  bewegte,  waren  natürh'ch  die  allgemeinen,  in  denen  auch 
Patricier  und  Plebejer  mit  einander  verkehrten;  denn  die  Mancipation 
und  das  Nexum  sind  ursprünglich  gar  keine  Formalacte,  sondern  der 
prägnante  Ausdruck  der  RechtsbegrifTe,  deren  Herrschaft  reichte 
wenigstens  so  weit  man  lateinisch  sprach.  —  In  anderer  Weise  und 
anderen  Formen  ward  der  Verkehr  mit  dem  eigentlichen  Ausland  ver- 
mittelt. Schon  in  frühester  Zeit  müssen  mit  den  Caeriten  und  andern 
befreundeten  Völkern  Verträge  über  Verkehr  und  Rechtsfolge  abge- 
schlossen und  die  Grundlage  des  internationalen  Privatrechts  (ms 
gentium)  geworden  sein,  das  sich  in  Rom  allmählich  neben  dem  Land- 
recht entwickelt  hat.  Eine  Spur  dieser  Rechtsbiidung  ist  das  merk- 
würdige muttmm,  der  , Wandel*  (von  mutare;  wie  dividnm);  eine 
Form  des  Darlebns,  die  nicht  wie  das  Nexum  auf  einer  ausdrucklich 
vor  Zeugen  abgegebenen  bindenden  Erklärung  des  Schuldners,  sondern 
auf  dem  blofsen  Uebergang  des  Geldes  aus  einer  Hand  in  die  andere 
beruht  und  die  so  offenbar  dem  Verkehr  mit  Fremden  entsprungen  ist 
wie  das  Nexum  dem  einheimischen  Geschäftsverkehr.  Es  ist  darum  cha- 
rakteristisch, dafs  das  Wort  als  fiotrov  im  sicilischen  Griechisch  wieder- 
kehrt; womit  zu  verbinden  ist  das  Wiedererscheinen  des  lateinischen 
carcer  in  dem  sicilischen  xccQxaQov.  Da  es  sprachlich  feststeht,  dafis 
beide  Wörter  ursprünglich  latinisch  sind,  so  wird  ihr  Vorkommen  in 
dem  sicilischen  Localdiaiekt  ein  wichtiges  Zeugnifs  für  den  häufigen 
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Verkehr  der  latinischen  Schiffer  auf  der  Insel,  welcher  sie  yeranlafisle 
dort  Geld  zu  borgen  und  der  Schuldhaft,  die  ja  überall  in  den  älteren 
Rechten  die  Folge  des  nicht  bezahlten  Darlehns  ist,  sich  zu  unter- 
^werfen.  Umgekehrt  ward  der  Name  des  syrakusanischen  Gefängnisses, 
»Sieinbröche*  oder  AaTo/n^a»,  in  alter  Zeit  auf  das  erweiterte 
rönaische  Staatsgefangnifs,  die  lautumiae  übertragen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  zurück  auf  die  Gesammtheit  dieser  chanikter 
Institutionen,  die  im  Wesentlichen  entnommen  sind  der  ältesten  etwa  romiaehan 
ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  Abschaffung  des  Königthums  veran-     ^^^^^ 
stalteten  Aufzeichnung  des  römischen  Gewohnheitsrechts  und  deren  Be- 
steben schon  in  der  Königszeit  sich  wohl  für  einzelne  Punkte,  aber  nicht 
im  Ganzen  bezweifeln  läfst,  so  erkennen  wir  darin  das  Recht  einer  weit 
Torgeschrittenen  ebenso  liberalen  als  consequenten  Acker-  und  Kauf- 
stadt   Hier  ist  die  Conventionelle  Bildersprache,  wie  zum  Beispiel  die 
deutschen  Rechtssatzungen  sie  aufzeigen,  bereits  völlig  verschollen.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daDs  eine  solche  auch  bei  den  Italikern  ein- 
mal vorgekommen   sein  mufs;  merkwürdige  Belege  dafür  sind  zum 
Beispiel  die  Form  der  Haussuchung,  wobei  der  Suchende  nach  römi- 
scher vne  nach  deutscher  Sitte  ohne  Obergewand  im  blofsen  Hemd  er- 
scheinen mufste,    und   vor  allem  die  uralte  latinische  Formel  der 
Kriegserklärung,  worin  zwei  wenigstens  auch  bei  den  Kelten  und  den 
Deutschen  vorkommende  Symbole  begegnen;  das  ,reine  Kraut'  (herba 
fmrOy  fränkisch  ehrene  chruda)  als  Symbol  des  heimischen  Bodens  und 
der  angesengte  blutige  Stab  als  Zeichen   der  Kriegseröffnung.    Mit 
wenigen  Ausnahmen  aber,  in  denen  religiöse  Rücksichten  die  alter- 
tbämlichen  Gebräuche  schützten  —  dahin  gehört  aufser  der  Kriegs- 
erklärung durch  das  Fetialencollegium  namentlich  noch  die  Confar- 
reation  —  verwirft  das  römische  Recht,  das  wir  kennen,  durchaus  und 
principiell  das  Symbol  und  fordert  in  allen  Fällen  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  den  vollen  und  reinen  Ausdruck  des  Willens.   Die  Ueber- 
gabe  der  Sache,  die  Aufforderung  zum  Zeugnifs,  die  Eingehung  der 
Ebe  sind  vollzogen,  so  wie  die  Parteien  die  Absicht  in  verständlicher 
Weise  erklärt   haben;  es  ist  zwar  üblich  dem  neuen  Eigenthumer 
die  Sache  in  die  Hand  zu  geben,  den  zum  Zeugnifs  Geladenen  am  Ohre 
zu  zupfen,  der  Braut  das  Haupt  zu  verhüllen  und  sie  in  feierlichem 
Zuge  in  das  Haus  des  Hannes  einzuführen;  aber  alle  diese  uralten 
Uebongen  sind   schon  nach  ältestem  römischen  Landrecht  rechtlich 
iRrerthlose  Gebräuche.    Vollkommen  analog  wie  aus  der  Religion  alle 
Allegorie  und  damit  alle  PersoniGcation  beseitigt  ward,  wurde  auch  aus 
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dem  Rechte  jede  Symbolik  grundsätzlich  ausgetrieben.  Ebenso  ist  hier 
jener  älteste  Zustand,  den  die  hellenischen  wie  die  germanischen  In- 
stitutionen uns  darstellen,  wo  die  Gemeindegewalt  noch  ringt  mit  der 
Autorität  der  kleineren  in  die  (kmeinde  aufgegangenen  Geschlechts- 
oder Gaugenossenschaften,  gänzlich  beseitigt;  es  giebt  keine  Rechts- 
allianz  innerhalb  des  Staates  zur  Ergänzung  der  unvollkommenen 
Staatshulfe  durch  gegenseitigen  Schutz  und  Trutz;  keine  ernstliche 
Spur  der  Blutrache  oder  des  die  Verfügung  des  Einzelnen  beschrän- 
kenden Familieneigenthums.  Auch  dergleichen  mufs  wohl  einmal  bei 
den  Italikern  bestanden  haben;  es  mag  in  einzelnen  Institutionen  des 
Sacralrechts,  zum  Beispiel  in  dem  Suhnbock,  den  der  unfreiwillige 
Todtschläger  den  nächsten  Verwandten  des  Getödteten  zu  geben  Ter- 
pflichtet  war,  davon  eine  Spur  sich  finden ;  allein  schon  für  die  älteste 
Periode  Roms,  die  wir  in  Gedanken  erfassen  können,  ist  dies  ein  längst 
überwundener  Standpunkt.  Zwar  vernichtet  ist  das  Geschlecht,  die 
Familie  in  der  römischen  Gemeinde  nicht;  aber  die  ideelle  wie  die 
reale  Allmacht  des  Staates  auf  dem  staatlichen  Gebiet  ist  durch  sie  eben 
so  wenig  beschränkt  wie  durch  die  Freiheit,  die  der  Staat  dem  Bürger 
gewährt  und  gewährleistet.  Der  letzte  Rechtsgrund  ist  überall  der 
Staat:  die  Freiheit  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  Bürgerrecht  im 
weitesten  Sinn;  alles  Eigenthum  beruht  auf  ausdrücklicher  oder  still- 
schweigender Uebertragung  von  der  Gemeinde  auf  den  Einzelnen;  der 
Vertrag  gilt  nur,  insofern  die  Gemeinde  in  ihren  Vertretern  ihn  be- 
zeugt, das  Testament  nur  insofern  die  Gemeinde  es  bestätigt.  Scharf 
und  klar  sind  die  Gebiete  des  öffentlichen  und  des  Privatrechts  von 
einander  geschieden:  die  Vergehen  gegen  den  Staat,  welche  unmittel- 
bar das  Gericht  des  Staates  herbeirufen  und  immer  Lebensstrafe  nach 
sich  ziehen ;  die  Vergehen  gegen  den  Mitbürger  oder  den  Gast,  welche 
zunächst  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  durch  Sühne  oder  Befriedigung 
des  Verletzten  erledigt  und  niemals  mit  dem  Leben  gebüfst  werden, 
sondern  höchstens  mit  dem  Verlust  der  Freiheit.  Hand  in  Hand  gehen 
die  gröDste  Liberalität  in  Gestattung  des  Verkehrs  und  das  strengste 
Executionsverfahren ;  ganz  wie  heutzutage  in  Handelsstaaten  die  all- 
gemeine Wechselfahigkeit  und  der  strenge  Wechselprozefs  zusammen 
auftreten.  Der  Bürger  und  der  Schutzgenosse  stehen  sich  im  Verkehr 
vollkommen  gleich;  Staats  vertrage  gestatten  umfassende  Rechts- 
gleichheit auch  dem  Gast;  die  Frauen  sind  in  der  Rechtsfähigkeit 
mit  den  Männern  völlig  auf  eine  Linie  gestellt,  obwohl  sie  im  Handeln 
beschränkt  sind ;  ja  der  kaum  erwachsene  Knabe  bekommt  sogleich  das 
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amfasaeodste  Disposiüonsrecht  aber  sein  Vermögen,  und  wer  über- 
hanpt  Terfugen  kann,  ist  in  seinem  Kreise  so  souverän,  wie  im  öffenl- 
lichen  Gebiet  der  Staat.   Höchst  charakteristisch  ist  das  Creditsystem: 
ein  Bodencredit  eiistirt  nicht,  sondern  anstatt  der  Hypothekarschuld 
tritt  sofort  ein,  womit  heutzutage  das  Hypothekarverfahren  schliefst, 
der  Uebergang  des  Eigen thums   vom  Schuldner  auf  den  Gläubiger; 
dagegen  ist  der  persönliche  Credit  in  der  umfassendsten,  um  nicht  zu 
sagen  aosschweifendsten  Weise  garantirt,  indem  der  Gesetzgeber  den 
Gläabiger  befugt  den  zahlungsunfähigen  Schuldner  dem  Djebe  gleich 
zo  bebandeln  und  ihm  dasjenige,  was  Shylock  sich  von  seinem  Tod- 
feind halb  zum  Spott  ausbedingt,  hier  in  vollkommen  legislatorischem 
Ernste  einräumt,  ja  den  Punkt  wegen  des  Zuvielabschneidens  sorg- 
filtiger  verclausulirt   als   es  der  Jude  that.     Deutlicher  konnte  das 
Gesetz  es  nicht  aussprechen,  dafs  es  zugleich  unabhängige  nicht  ver- 
schuldete Bauemwesen  und  kaufmännischen  Credit  herzustellen,  alles 
Scheineigenthum  aber  wie  alle  Wortlosigkeit  mit  unerbittlicher  Energie 
zu  unterdrücken  beabsichtige.   Nimmt  man  dazu  das  früh  anerkannte 
Niederlassungsrecht  sämmtlicher  Latiner  (S.  102)  und  die  gleichfalls 
früh  ausgesprochene  Gültigkeit  ^  der  Civilehe  (S.  87) ,  so  wird  man 
erkennen,  dals  dieser  Staat,  der  das  Höchste  von  seinen  Bürgern  ver- 
langte und  den  Begriff  der  Unterthänigkeit  des  Einzelnen  unter  die 
Gesammtheit  steigerte   wie  keiner   vor  oder   nach   ihm,    dies   nur 
that  und  nur  thun  konnte,  weil  er  die  Schranken  des  Verkehrs  selber 
niederwarf  und  die  Freiheit  ebenso  sehr  entfesselte,  wie  er  sie  be- 
sckrinkte.   Gestattend  oder  hemmend  tritt  das  Recht  stets  unbedingt 
auf:  wie  der  unvertretene  Fremde  dem  gehetzten  Wild,  so  steht  der 
Gast  dem  Bürger  gleich;  der  Vertrag  giebt  regelmäfsig  keine  Klage, 
aber  wo  das  Recht  des  Gläubigers  anerkannt  wird,   da  ist  es  so  all- 
mächtige   dalüs  dem  Armen   nirgends   eine  Rettung,    nirgends   eine 
menschliche  und  billige  Berücksichtigung  sich  zeigt;  es  ist  als  fände 
das  Recht  eine  Freude  daran  überall  die  schärfsten  Spitzen  hervor- 
zokdiren,  die  äuCsersten  Consequenzen  zu  ziehen,  das  Tyrannische  des 
Recbtsbegriffs  gewaltsam  dem  blödesten  Verstände  aufzudrängen.   Die 
poetische  Form,  die  gemüthliche  Anschaulichkeit,  die  in  den  germa- 
nischen Rechtsordnungen  anmuthig  walten,  sind  dem  Römer  fremd; 
in  seinem  Recht  ist  alles  klar  und  knapp,  kein  Symbol  angewandt, 
keine  Institution  zu  viel.     Es  ist  nicht  grausam;  alles  Nöthige  wird 
V(^Izogen  ohne  Umstände,  auch  die  Todesstrafe;  dafs  der  Freie  nicht 
gefoltert  werden  kann,  ist  ein  Ursatz  des  römischen  Rechts,  den  zu 
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gewinnen  andre  Völker  Jahrtausende  haben  ringen  müssen.  Aber  es 
ist  schrecklich,  dies  Recht  mit  seiner  unerbittlichen  Strenge,  die  man 
sich  nicht  allzusehr  gemildert  denken  darf  durch  eine  humane  Praxis, 
denn  es  ist  ja  Volksrecht  —  schrecklicher  als  die  Bleidächer  und  die 
Marterkammern  jene  Reihe  lebendiger  Begräbnisse,  die  der  Arme  in 
den  Schuldthürmen  der  Vermögenden  klaffen  sah.  Aber  darin  eben 
ist  die  Gröfse  Roms  beschlossen  und  begründet,  dafs  das  Volk  sich 
selber  ein  Recht  gesetzt  und  ein  Recht  ertragen  hat,  in  dem  die 
ewigen  Grundsätze  der  Freiheit  und  der  Botmäfsigkeit,  des  Eigenthums 
und  der  Rechtsfolge  unverfälscht  und  ungemildert  walteten  und  heute 
noch  walten. 


KAPITEL   XIL 


RELIGION. 

Die  römische  Götterwelt  ist,  me  schon  früher  (S.  27)  angedeutet  RomiMk« 
ward,  hervorgegangen  aus  der  Wiederspiegelung  des  irdischen  Rom  in  ^^' 
einem  höheren  und  idealen  Anschauungsgebiet,  in  dem  sich  mit  pein- 
licher Genauigkeit  das  Kleine  wie  das  Groüse  wiederholte.  Der  Staat 
ood  das  Geschlecht,  das  einzelne  NaturereigniÜB  wie  die  einzelne 
geistige  Thätigkeit,  jeder  Mensch,  jeder  Ort  und  Gegenstand,  ja  jede 
Handlung  innerhalb  des  römischen  Rechtskreises  kehren  in  der  römi- 
schen Götterwelt  wieder;  und  wie  der  Restand  der  irdischen  Dinge 
flothet  im  ewigen  Kommen  und  Gehen,  so  schwankt  auch  mit  ihm  der 
Götterkreis.  Der  Schutzgeist,  der  über  der  einzelnen  Handlung  waltet, 
dauert  nicht  langer  als  diese  Handlung  selbst,  der  Schutzgeist  des 
einzelDen  Menschen  lebt  und  stirbt  mit  dem  Menschen;  und  nur  in- 
sofern kommt  auch  diesen  Götterwesen  ewige  Dauer  zu,  als  ähnliche 
Haadlungen  und  gleichartige  Menschen  und  damit  auch  gleichartige 
Geister  immer  aufs  Neue  sich  erzeugen.  Wie  die  römischen  über  der 
römischen,  walten  über  jeder  auswärtigen  Gemeinde  deren  eigene 
Gottheiten;  wie  schroff  auch  der  Rürger  dem  Nichtbürger,  der  rö- 
mische dem  fremden  Gott  entgegentreten  mag,  so  können  fremde 
Menschen  wie  fremde  Gottheiten  dennoch  durch  Gemeindebeschlufs  in 
fiom  eingebürgert  werden,  und  wenn  aus  der  eroberten  Stadt  die 
Borger  nach  Rom  übersiedelten,  wurden  auch  wohl  die  Stadtgötter 
eingeladen,  in  Rom  eine  neue  Statte  sich  zu  bereiten.  —  Den  Ursprung-  röi^cht 
liehen  Götterkreis,  wie  er  in  Rom  vor  jeder  Rerührung  mit  den  Grie-  f««**^«!- 
cken  sich  gestaltet  hat,  lernen  wir  kennen  aus  dem  Verzeichnis  der 
fiffeDtlicben  und  benannten  Festtage  (feriae  publicae)  der  römischen 
Gememde,  das  in  dem  Kalender  derselben  erhalten  und  ohne  Frage  die 
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Al«r  itt»  dem  römischen  Allerthum  auf  uns  gekommenen  Ur- 
^«H    04.^    I^n  Vorrang  in  demselben  nehmen  die  Gölter  Jupiter 
„jMi  %K>  a^t«!  dem  Doppelgänger  des  letzteren,  dem  Quirinus  ein. 
j^i«  iU^Mder  sind  alle  VoUmondstage   (tdus)  heilig,  aul^erdem   die 
>fiftiHiihH^tt  ^Veinfeste  und  verschiedene  andere  später  noch  zu  er- 
«oiHMttiJ^  T^ge;  seinem  Widerspiel,  dem  ,bösen  Jovis*  (Vediovis)  ist 
At  tl-  Mju  yogonaliä)  gewidmet.    Dem  Mars  dagegen  gehört  das  Neu- 
^r  iir^  t*  M^rz  und  überhaupt  das  grofse  Kriegerfest  in  diesem  von 
jteitt  l!Ume  selbst  benannten  Monat,  das,  eingeleitet  durch  das  Pferde- 
:^ttttett  v^Nrrrt'a)  am  27.  Febr.,  im  März  selbst  an  den  Tagen  des 
Sc^ybUbchiuiedens  (eqtiirria  oder  Mamuralia,  März  14),  des  Waffen- 
jüMt$  auf  der  Dingstätte  (quinqualrns,  März  19)  und  der  Drommeten- 
%^tie  {tubilustrium,  März  23)  seine  Hochtage  hatte.    Wie,  wenn  ein 
krie^  lU  führen  war,  derselbe  mit  diesem  Feste  begann,  so  folgte  nach 
l^ndiguug  des  Feldzuges  im  Herbst  wiederum  eine  Marsfeier,  das 
F««t  der  Waffenweihe  (armilustrium,  Oct.  19).    Dem  zweiten  Mars 
rudlich,  dem  Quirinus  war  der  17.  Febr.  {Quirinalia)  eigen.   Unter 
den  übrigen  Festtagen  nehmen  die  auf  den  Acker-  und  Weinbau  bezüg- 
tkheu  die  erste  Stelle  ein,  woneben  die  Hirtenfeste  eine  untergeord- 
uele  Rolle  spielen.    Hierher  gehört  vor  allem  die  groDse  Reihe  der 
Frühlingsfeste  im  April,  wo  am  15.  der  Tellus,  das  ist  der  nährenden 
Krde  (fordictdia,  Opfer  der  trächtigen  Kuh)  und  am  19.  der  Ceres,  das 
bt  der  Göttin  des  sprossenden  Wachsthums  (Cerialiä),  dann  am  21.  der 
beft*uchtenden  Heerdengöttin  Pales  {Partlia\  am  23.  dem  Jupiter  als 
dorn  Schützer  der  Reben  und  der  an  diesem  Tage  zuerst  sich  öffnenden 
Fässer  von  der  vorjährigen  Lese  {Vmalia\  am  25.  dem  bösen  Feinde 
der  Saaten,  dem  Roste  (Robigus:  Rohigalia)  Opfer  dargebracht  werden. 
Ebenso  wird  nach    vollendeter  Arbeit  und  glücklich  ehigebrachtem 
Feldersegen  dem  Gott  und  der  Göttin  des  Einbringens  und  der  Ernte, 
dem  Consus  (von  condere)  und  der  Ops  ein  Doppelfest  gefeiert:  zu- 
nächst unmittelbar  nach  vollbrachtem  Schnitt  (Aug.  21   Conmalia', 
Aug.  25.  Opic(mnva\  sodann  im  Mittwinter,  wo  der  Segen  der  Speicher 
vor  allem  offenbar  wird  (Dec.  15  Consudlia;  Dec.  19  Qpalia)^  zwischen 
welchen  letzteren  beiden  Feiertagen  die  sinnige  Anschauung  der  alten 
Festordner  das  Fest  der  Aussaat  (SaUimalia  von  Saelumus  oder  Satur- 
nus,  Dec.  17)  einschaltete.  Gleichermafsen  wird  das  Most-  oder  Heile- 
fest {medürinalia,  Oct.  11),  so  benannt,  weil  man  dem  jungen  Most 
heilende  Kraft  beilegte,  dem  Jovis  als  dem  Weingott  nach  vollendeter 
Lese  dargebracht,  während  die  ursprüngliche  Reziehung  des  dritten 
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Weiiif(Mtes  {ViKoUa,  Aag.  19)  nicht  klar  ist  Zu  diesen  Festen  kommen 
wäto-  am  Jahr^schlufs  das  Wolfsfest  (Lupercalia,  Febr.  17)  der  Hirten 
zu  Ehren  des  guten  Gottes,  des  Pannus,  und  das  Grenzsteinfest  (Tertni- 
fidia,  Febr.  23)  der  Ackerbauer,  femer  das  zweitägige  sommerliche 
Bamfest  (Lueariay  Juli  19.  21),  das  den  Waldgöttem  (Süvam)  gegolten 
baben  mag,  die  Quellfeier  {FarUmaUa,  Oct.  13)  und  das  'Fest  des 
künesten  Tages,  der  die  neue  Sonne  heraufiuhrt  {An-geranaltay  Diva- 
Uty  Dee.  21).  —  Von  nicht  geringer  Bedeutung  sind  femer,  wie  das 
für  die  Hafenstadt  Latiums  sich  nicht  anders  erwarten  läfst,  die  Schiffer- 
feste der  Gottheiten  der  See  {Neptunalia,  Juli  23),  des  Hafens  (P&rtU" 
mHo,  Aug.  17)  und  des  Tiberstromes  {Voltumalia^  Aug.  27).  Hand- 
werk und  Kunst  dagegen  sind  in  diesem  Götterkreis  nur  vertreten 
durch  den  Gott  des  Feuers  und  der  Schmiedekunst,  den  Vulcanus, 
wekfaem  au£ser  dem  nach  seinem  Namen  benannten  Tag  (Volcanalia, 
Äug.  23)  auch  das  zweite  Fest  der  Drommetenweihe  (tuhilustrium, 
Hai  23)  gewidmet  ist,  und  allenfalls  noch  durch  das  Fest  der  Carmen tis 
(CarmaUaUa^  Jan.  11.  15),  welche  wohl  ursprünglich  als  die  Göttin 
der  Zauberformel  und  des  Liedes  und  nur  folgeweise  als  Schützerin 
der  Geburten  verehrt  ward.  —  Dem  häuslichen  und  Familienleben  über- 
haupt galten  das  Fest  der  Göttin  des  Hauses  und  der  Geister  der  Vor- 
rathskammer,  der  Vesta  und  der  Penaten  (Vestalia,  Juni  9);  das  Fest 
der  Geburtftgöttin  *)  {Matralia,  Juni  11);  das  Fest  des  Kindersegens, 
dem  über  und  der  Libera  gewidmet  {Liberalia,  März  17),  das  Fest  der 
abgeschiedenen  Geister  (Feralia,  Febr.  21)  und  die  dreitägige  Ge- 
spensterfeier  (Lemuria,  Mai  9.  11.  13),  während  auf  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  sich  die  beiden  übrigens  für  uns  nicht  klaren  Festlage  der 
Ktaigsflucht  (ßegifugium,  Febr.  24)  und  der  Volksflucht  (Poplifugia, 
iah  5),  von  denen  wenigstens  der  letzte  Tag  dem  Jupiter  zugeeignet 
war,  und  das  Fest  der  sieben  Berge  (Agonia  oder  SeftimorUiumy  Dec.  1 1) 
bezogen.  Auch  dem  Gott  des  Anfangs,  dem  Janus  war  ein  eigener 
Tag  {agonia^  Jan.  9)  gewidmet  Einige  andere  Tage,  der  der  Furrina 
(iul.  25)  und  der  dem  Jupiter  und  der  Acca  Larentia  gewidmete  der 


*)  Das  ist  allem  AoscheiD  aaeh  das  arsprüagliche  Wesen  der  ,Morgeo- 
utter'  oder  Mater  tnatuia;  wobei  mao  sich  wohl  daran  zu  erinoern  hat,  dafs, 
wie  die  Voraameo  Laclos  and  besonders  Maoins  beweisen,  die  Morf^eostande 
fir  die  Gebart  als  glöckbriag^end  g^alt.  Zar  See-  und  Hafengöttin  ist  die 
Maler  maiuia  wohl  erst  später  unter  dem  Einflnfs  des  Leukotheamythus  ge- 
«ardea;  sehon  dafs  die  Göttin  vorzugsweise  von  den  Frauen  verehrt  ward, 
Bericht  dagegea  sie  ursprünglich  als  Hafengöttin  zu  fassen. 

MosssoB«  rOm.  Gweh.  I.  8.  Anfl.  11 
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Larentalien,  Tielleicht  ein  Larenfest  (Dec.  23),  sind  ihrem  Wesen  nach 
TerschoUen.  —  Diese  Tafel  ist  vollständig  für  die  unbeweglichen 
offen tlichen  Feste;  und  wenn  auch  neben  diesen  stehenden  Festtagen 
sicher  seit  ältester  Zeit  Wandel-  und  Gelegenheitsfeste  vorgekommen 
sind,  so  öffnet  doch  diese  Urkunde,  in  dem  was  sie  sagt  wie  in  dem 
was  sie  ausläfst,  uns  den  Einblick  in  eine  sonst  für  uns  beinahe  gänz- 
lich verschollene  Urzeit  Zwar  die  Vereinigung  der  altrömischen  Ge- 
meinde und  der  Hugelrömer  war  bereits  erfolgt,  als  diese  Festtafel 
entstand,  da  wir  in  ihr  neben  dem  Mars  den  Quirinus  finden;  aber 
noch  stand  der  capitolinische  Tempel  nicht,  als  sie  aufgesetzt  ward, 
denn  es  fehlen  Juno  und  Minerva;  noch  war  das  Dianaheiligthum  auf 
Man  nod  dem  Aveutin  nicht  errichtet;  noch  war  den  Griechen  kein  Cullbegriff 
°^^^''  entlehnt.  Der  Mittelpunkt  nicht  blofs  des  römischen,  sondern  über- 
haupt des  italischen  Gottesdienstes  in  derjenigen  Epoche,  wo  der  Stamm 
noch  sich  selber  überlassen  auf  der  Halbinsel  hauste,  war  allen  Spuren 
zufolge  der  Gott  Maurs  oder  Mars,  der  tödtende  Gott"^),  vorwiegend 
gedacht  als  der  speerschwingende,  die  Heerde  schirmende,  den  Feind 
niederwerfende  göttliche  Vorfechter  der  Bürgerschaft  —  naturlich  in 
der  Art,  dafs  eine  jede  Gemeinde  ihren  eigenen  Mars  besafs  und  ihn 
für  den  stärksten  und  heiligsten  unter  allen  achtete,  demnach  auch 
jeder  zu  neuer  Gemeindebegründung  auswandernde  heilige  Licnz  unter 
dem  Schutz  seines  eigenen  Mars  zog.  Dem  Mars  ist  sowohl  in  der  — 
sonst  götterlosen  —  römischen  Monatstafel  wie  auch  wahrscheinlich 
in  den  sämmtlichen  übrigen  latinischen  und  sabellischen  der  erste 
Monat  geheiligt;  unter  den  römischen  Eigennamen,  die  sonst  ebenfalls 
keiner  Götter  gedenken,  erscheinen  Marcus,  Mamercus,  Mamurius  seit 
uralter  Zeit  in  vorwiegendem  Gebrauch;  an  den  Mars  und  seinen 
heiligen  Specht  knüpft  sich  die  älteste  italische  Weissagung;  der  Wolf, 
das  heilige  Thier  des  Mars,  ist  auch  das  Wahrzeichen  der  römischen 
Bürgerschaft  und  was  von  heiligen  Stammsagen  die  römische  Phantasie 
aufzubringen  vermocht  hat,  geht  ausschliefslich  zurück  auf  den  Gott 
Mars  und  seinen  Doppelgänger,  den  Quirinus.  In  dem  Festverzeichnifs 
nimmt  allerdings  der  Vater  Diovis,  eine  reinere  und  mehr  bürgerliche 
als  kriegerische  Wiederspiegelung  des  Wesens  der  römischen  Gemeinde, 


*)  Ans  Mcuirsy  was  die  älteste  überlieferte  Form  ist,  eotwickeU  sich  dorch 
verschiedene  Behaadlaogf  des  n  Mars,  Mavors,  mors\  der  Uebergaogf  ia  ö  (ähn- 
lich wie  Paula  f  Pola  u.  dgl.  m.)  erscheint  auch  in  der  Doppelform  Mar^Mor 
(v^l.  Ma-müriwi)  neben  Mar-Mar  and  Ma-Mers, 
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«Den  gr6(lBeren  Raum  ein  als  der  Mars,  ebenso  wie  der  Priester  des 
Jupiter  an  Rang  den  beiden  Priestern  des  Kriegsgottes  vorgeht;  aber 
eine  sehr  heryorragende  Rolle  spielt  doch  auch  der  letztere  in  dem- 
selben und  es  ist  sogar  ganz  glaublich,  dafs,  als  diese  Festordnung  fest- 
gestellt wurde,  Jovis  neben  Mars  stand  wie  Ahuramazda  neben  Mtthra 
ynd  dals  der  wahrhafte  Hittelpunkt  der  Gottesverehrung  in  der  streit- 
biren  römischen  Gemeinde  auch  damals  noch  der  kriegerische  Todes- 
gott und  dessen  Märzfest  war,  wogegen  gleichzeitig  nicht  der  durch 
die  Griedien  später  eingeführte  ,SorgenbrecherS  sondern  der  Vater 
iovis  selbst  als  der  Gott  galt  des  herzerfreuenden  Weines. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Darstellung  die  römischen  Gott-  vi^mm  d« 
beiten  im  Einzelnen  zu  betrachten;  aber  wohl  ist  es  auch  geschichtlich  oottm! 
wichtig  ihren  eigenthüralichen  zugleich  niedrigen  und  innigen  Cha- 
rakter hervorzuheben.  Abstraction  und  Personification  sind  das  Wesen 
4er  römischen  wie  der  hellenischen  Götterlehre;  auch  der  hellenische 
€ott  ruht  auf  einer  Naturerscheinung  oder  einem  Begriff  und  dafs  dem 
Römer  eben  wie  dem  Griechen  jede  Gottheit  als  Person  erscheint, 
<iafur  zeugt  die  Auffassung  der  einzelnen  als  männlicher  oder  weib- 
Hcho*  und  die  Anrufung  an  die  unbekannte  Gottheit:  ,bist  du  Gott 
oder  Göttin,  Mann  oder  auch  Weib^ ;  dafür  der  tiefbaftende  Glaube, 
dafs  der  Name  des  eigentlichen  Schutzgeistes  der  Gemeinde  unaus- 
gesprochen bleiben  müsse,  damit  nicht  ein  Feind  ihn  erfahre  und  den 
(«Ott  bei  seinem  Namen  rufend  ihn  über  die  Grenzen  hinüberlocke. 
Ein  Ueberrest  dieser  mächtig  sinnlichen  Auffassung  haftet  namentlich 
4er  ältesten  und  nationalsten  italischen  Göttergestalt,  dem  Mars  an. 
Aber  wenn  die  Abstraction,  die  jeder  Religion  zu  Grunde  liegt,  anderswo 
zn  weiten  und  immer  weiteren  Conceptionen  sich  zu  erheben,  tief  und 
imnier  tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  einzudringen  versucht,  so  ver- 
halten sich  die  römischen  Glaubensbilder  auf  einer  unglaublich  nie- 
drigen Stufe  des  Anschauens  und  des  Begreifens.  Wenn  dem  Grie- 
chen jedes  bedeutsame  Motiv  sich  rasch  zur  Gestaltengruppe,  zum 
Sagen-  nnd  Ideenkreis  erweitert,  so  bleibt  dem  Römer  der  Grund- 
gedanke in  seiner  ursprunglichen  nackten  Starrheit  stehen.  Der  apolli- 
luschen  ReUgion  irdisch  sittlicher  Verklärung,  dem  göttlichen  dionysi- 
icben  Rausche,  den  tiefsinnigen  und  geheimnilsvollen  chthonischen 
imd  Mysterienculten  hat  die  römische  Religion  nichts  auch  nur  ent- 
fernt Aehnliches  entgegenzustellen,  das  ihr  eigenthümlich  wäre.  Sie 
weils  wohl  auch  von  einem  ,schlimmen  Gott'  (Fe-  diovis),  von  Er- 
tcheinungen   und  Gespenstern  {lemures),  späterhin  auch  von  Gott- 

11* 


164  ERSTES  BUCH.     KAPITEL  XII. 

heilen  der  bösen  Luft,  des  Fiebers,  der  Krankheiten,  vielleicht  sogar 
des  Diebstahls  (lavema);  aber  den  geheimnÜJBvollen  Schauer,  nach  dem 
das  Menschenherz  doch  auch  sich  sehnt,  vermag  sie  nicht  zu  erregen, 
nicht  sich  zu  durchdringen  mit  dem  Unbegreiflichen  und  selbst  dem 
Bösartigen  in  der  Natur  und  dem  Menschen,  welches  der  Religion  nicht 
fehlen  darf,  wenn  der  ganze  Mensch  in  ihr  aufgehen  soll.  Es  gab  in 
der  römischen  Religion  kaum  etwas  Geheimes  als  etwa  die  Namen  der 
Stadtgötter,  der  Penaten;  das  Wesen  übrigens  auch  dieser  Götter  war 
jedem  offenbar.  —  Die  nationalrömische  Theologie  suchte  nach  allen 
Seiten  hin  die  wichtigen  Erscheinungen  und  Eigenschaften  begreiflich 
zu  fassen,  sie  terminologisch  auszuprägen  und  schematisch  —  zunächst 
nach  der  auch  dem  Privatrecht  zu  Grunde  liegenden  Eintheilung  von 
Personen  und  Sachen  —  zu  classificiren,  um  darnach  die  Götter 
und  Gölterreihen  selber  richtig  anzurufen  und  ihre  richtige  Anrufung 
der  Menge  zu  weisen  {mdigitare).  In  solchen  äufserlich  abgezogenen 
Begriffen  von  der  einfälligsten,  halb  ehrwürdigen,  halb  lächerlichen 
Schlichtheit  ging  die  römische  Theologie  wesenthch  auf;  Vorstellungen 
wie  Saat  (saetumus)  und  Feldarbeit  (ops),  Erdboden  (tzllus)  und  Grenz- 
stein  (terminus)  gehören  zu  den  ältesten  und  heiligsten  römischen 
Gottheiten.  Vielleicht  die  eigen thümlichste  unter  allen  römischen 
Göttergestallen  und  wohl  die  einzige,  für  die  ein  eigenthümlich  itali- 
sches Cultbild  erfunden  ward,  ist  der  doppelköpfige  lanus;  und  doch 
liegt  in  ihm  eben  nichts  als  die  für  die  ängstliche  römische  Religiosität 
bezeichnende  Idee,  dafs  zur  Eröffnung  eines  jeden  Tbuns  zunächst  der 
,Geist  der  Eröffnung'  anzurufen  sei,  und  vor  allem  das  tiefe  Gefühl 
davon,  dafs  es  ebenso  unerläfslich  war  die  römischen  Götterbegriffe  in 
Reihen  zusammenzufügen  wie  die  persönlicheren  Götter  der  Hellenen 
nothwendig  jeder  für  sich  standen^).     Vielleicht  der  innigste  unter 


*)  Dafs  Thor  und  Thüre  aod  der  Morg^en  {ianus  matutinus)  dem  lanos 
heilige  ist  nod  er  stets  vor  jedem  andern  Gott  an^erofen,  ja  selbst  in  der 
Mönzreihe  noch  vor  dem  Japiter  und  den  andern  Göttern  aufgeführt  inird,  be- 
zeichnet ihn  anverkennbar  als  die  Abstraction  der  Oeffnung  und  Eröffnung. 
Auch  der  nach  zwei  Seiten  schauende  Doppelkopf  hängt  mit  dem  nach  zwei 
Seiten  hin  sich  öffnenden  Thore  zusammen.  Binen  Sonnen-  und  Jahresgott 
darf  man  um  so  weniger  ans  ihm  machen,  als  der  von  ihm  benannte  Monat 
ursprünglich  der  elfte,  nicht  der  erste  ist;  vielmehr  scheint  dieser  Monat  seinen 
Namen  davon  zu  führen,  dafs  in  dieser  Zeit  nach  der  Rast  des  Mittwinters  der 
Kreislauf  der  Feldarbeiten  wieder  von  vorn  beginnt.  Dafs  übrigens,  namentlich 
seit  der  Januarius  an  der  Spitze  des  Jahres  stand,  auch  die  Bröffnong  des  Jahres 
in  den  Bereich  des  Janus  hineingezogen  ward,  versteht  sich  von  selbst. 
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allen  römischen  ist  der  CuU  der  in  und  über  dem  Hause  und  der 
&amroer  wallenden  Schutzgeister,  im  öfientlichen  Gottesdienst  der  der 
TesU  und  der  Penaten,  im  Familiencult  der  der  Wald-  und  Flurgötter, 
der  Silvane  und  vor  allem  der  eigentlichen  Hausgötter,  der  Lasen  oder 
Lareo,  denen  regelmäfsig  von  der  Familienmahlzeit  ihr  Theil  gegeben 
«ani  and  ?or  denen  seine  Andacht  zu  verrichten  noch  zu  des  älteren 
Cato  Zeit  des  heimkehrenden  Hausvaters  erstes  Geschäft  war.  Aber 
IQ  der  Rangordnung  der  Götter  nahmen  diese  Haus-  und  Feldgeister 
eber  den  letzten  als  den  ersten  Platz  ein ;  es  war,  wie  es  bei  einer  auf 
Uedisirung  verzichtenden  Religion  nicht  anders  sein  konnte,  nicht  die 
weiteste  und  allgemeinste,  sondern  die  einfachste  und  individuellste 
AbsU^ction,  in  der  das  fromme  Herz  die  meiste  Nahrung  fand.  — 
Band  in  Hand  mit  dieser  Geringhaltigkeit  der  idealen  Elemente  ging 
die  praktische  und  utilitarische  Tendenz  der  römischen  Religion,  wie 
sie  in  der  oben  erörterten  Festtafel  deutlich  genug  sich  darlegt.  Ver- 
iBögensmehrnng  und  Götersegen  durch  Feldbau  und  Heerdengewinn, 
darth  Schiffüahrt  und  Handel  —  das  ist  es,  was  der  Römer  von  seinen 
GoUem  begehrt;  es  stimmt  dazu  recht  wohl,  dafs  der  Gott  des  Wort- 
bUens  {dtMs  fidim),  die  Zufalls-  und  Glücksgöttin  (fors  fortuna)  und 
der  Handelsgott  {mercurius),  alle  aus  dem  täglichen  Verkehr  hervor- 
gegangen, zwar  noch  nicht  in  jener  uralten  Festtafel,  aber  doch  schon 
iehr  früh  weit  und  breit  von  den  Römern  verehrt  auftreten.  Strenge 
Wirthscbafüichkeit  und  kaufmännische  Speculation  waren  zu  tief  im 
riniBcben  Wesen  begründet,  um  nicht  auch  dessen  göttliches  Abbild 
Us  in  den  innersten  Kern  zu  durchdringen. 

Von  der  Geisterwelt  ist  wenig  zu  sagen.     Die  abgeschiedenen    Geut«. 

Seelen  der  sterblichen  Menschen,  die  ,Guten^  (manes)  lebten  schatten- 

luft  weiter,  gebannt  an  den  Ort,  wo  der  Körper  ruhte  (dii  inferi)y  und 

nahmen  von  den  Ueberlebenden  Speise  und  Trank.   Allein  sie  hausten 

in  den  Räumen  der  Tiefe  und  keine  Brücke  führte  aus  der  unteren 

Welt  weder  zu  den  auf  der  Erde  waltenden  Menschen  noch  empor  zu 

den  oberen  Göttern.    Der  griechische  Heroencult  ist  den  Römern 

vMig  fremd  und  wie  jung  und  schlecht  die  Gründungssage  von  Rom 

erfanden  ist,  zeigt  schon  die  ganz  unrömische  Verwandlung  des  Königs 

Bofflulus  in  den  Gott  Quirinus.    Numa,  der  älteste  und  ehrwürdigste 

Käme  in  der  römischen  Sage,  ist  in  Rom  nie  als  Gott  verehrt  worden 

vie  Theseus  in  Athen. 

Die  ältesten  Gemeindepriesterthümer  beziehen  sich  auf  den  Mars:    PriMUr. 
vor  allem  der  auf  Lebenszeit  ernannte  Priester  des  Gemeindegottes,  der 
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,Zunder  des  Mars*  (flamen  Martialis),  wie  er  vom  Darbringen  der 
Brandopfer  benannt  ward,  und  die  zwölf , Springer'  ($alH)  eine  Schaar 
junger  Leute,  die  im  März  den  Waffen  tanz  zu  Ehren  des  Mars  auf- 
führten und  dazu  sangen.  Dafs  die  Verschmelzung  der  Högelgemeinde 
mit  der  palatinischen  die  Verdoppelung  des  römischen  Mars  und  damit 
die  Einfuhrung  eines  zweiten  Marspriesters  —  des  flamen  Quirinalis 
—  und  einer  zweiten  Tänzergilde  —  der  salii  collini  —  herbeiführte, 
ist  bereits  früher  (S.  82)  auseinandergesetzt  worden.  —  Hiezu  kamen 
andere  öffentliche,  zum  Theil  wohl  ihrem  Ursprung  nach  weit  über 
Roms  Entstehung  hinaufreichende  Verehrungen,  für  welche  entweder 
Einzelpriester  angestellt  waren  —  solche  gab  es  zum  Beispiel  der  Car- 
mentis,  des  Volcanus,  des  Hafen-  und  des  Flufsgottes  —  oder  deren 
Begehung  einzelnen  Genossenschaften  oder  Geschlechtem  im  Namen 
des  Volkes  übertragen  war.  Eine  derartige  Genossenschaft  war  yer- 
muthlich  die  der  zwölf  ,Ackerbrüder'  (fratres  arvales\  welche  die 
, schaffende  Göttin*  {dea  dia)  im  Mai  anriefen  für  das  Gedeihen  der 
Saaten;  obwohl  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  dieselbe  bereits  in  dieser 
Epoche  dasjenige  besondere  Ansehen  genofs,  welches  wir  ihr  in  der 
Kaiserzeit  beigelegt  finden.  Ihnen  schlofs  die  titische  Brüderschaft 
sich  an,  die  den  Sondercult  der  römischen  Sabiner  zu  bewahren  und  zu 
besorgen  hatte  (S.  42),  sowie  die  für  die  Heerde  der  dreifsig  Curien 
eingesetzten  dreifsig  Curienzünder  (flamines  amale$).  Das  schon  er- 
wähnte ,Wolfsfest*  (lupercaliä)  wurde  für  die  Beschirmung  der  Heerden 
dem  ,günstigen  Gotte'  (/atmtis)  von  dem  Quinctiergeschlecht  und  den 
nach  dem  Zutritt  der  Hügelrömer  ihnen  zugegebenen  Fabiern  im 
Monat  Februar  gefeiert  —  ein  rechtes  Hirtencarneval,  bei  dem  die 
,Wölfe*  {hiperci)  nackt  mit  dem  Bocksfell  umgürtet  herumsprangen  und 
wen  sie  trafen  mit  Riemen  klatschten.  Ebenso  mag  noch  bei  andern 
gentilicischen  Gülten  zugleich  die  Gemeinde  gedacht  sein  als  mit- 
vertreten. —  Zu  diesem  ältesten  Gottesdienst  der  römischen  Gemeinde 
traten  allmählich  neue  Verehrungen  hinzu.  Die  wichtigste  darunter 
ist  diejenige,  welche  auf  die  neu  geeinigte  und  durch  den  grolsen 
Mauer-  und  Burgbau  gleichsam  zum  zweiten  Mai  gegründete  Stadt  sich 
bezieht:  in  ihr  tritt  der  höchste  beste  lovis  vom  Burghügel,  das  ist  der 
Genius  des  römischen  Volkes,  an  die  Spitze  der  gesammten  römischen 
Götterschaft  und  sein  fortan  bestellter  Zünder,  der  Flamen  Dialis 
bildet  mit  den  beiden  Marspriestern  die  heilige  oberpriesterliche  Drei- 
heit.  Gleichzeitig  beginnt  der  Gultus  des  neuen  einigen  Stadtheerdes  — 
der  Vesta  —  und  der  dazu  gehörige  der  Gemeindepenaten  (S.  109). 
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Sechs  keusche  Jungfrauen  yersahen,  gleichsam  als  die  Haustöchter  des 
römischen  Volkes,  jenen  frommen  Dienst  und  hatten  das  heilsame 
Feuer  des  Gemeindeheerdes  den  Bürgern  zum  Beispiel  (S.  34)  und 
zum  Wahrzeichen  stets  lodernd  zu  unterhalten.  Es  war  dieser  häuslich- 
öffentliche Gottesdienst  der  heiligste  aller  römischen,  wie  er  denn  auch 
▼on  allem  Heidenthum  am  spätesten  in  Rom  der  christlichen  Ver- 
fehmung  gewichen  ist.  Femer  wurde  der  Aventin  der  Diana  ange- 
wiesen als  der  Repräsentantin  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
(S.  103),  aber  ehen  darum  eine  besondere  römische  Priesterschaft  für 
sie  nicht  bestellt;  und  zahlreichen  anderen  Götterbegriffen  gewöhnte 
allmählich  die  Gemeinde  sich  in  bestimmter  Weise  durch  allgemeine 
Feier  oder  durch  besonders  zu  ihrem  Dienst  bestimmte  stellvertretende 
Priesterschaften  zu  huldigen,  wobei  sie  einzelnen  —  zum  Beispiel  der 
Blumen-  {Flora)  und  der  Obstgöttin  (Pomana)  —  auch  wohl  einen 
eigenen  Zünder  bestellte,  so  dafs  deren  zuletzt  fünfzehn  gezahlt  wurden. 
Aber  sorgfaltig  unterschied  man  unter  ihnen  jene  drei  ,grorsen  Zünder' 
(flamines  maiares),  die  bis  in  die  späteste  Zeit  nur  aus  den  Altbürgern 
genommen  werden  konnten,  ebenso  wie  die  alten  Genossenschaften 
der  palatinischen  und  quirinalischen  Salier  stets  den  Vorrang  vor  allen 
übrigen  Priestercollegien  behaupteten.  Also  wurden  die  nothwendigen 
und  stehenden  Leistungen  an  die  Götter  der  Gemeinde  bestimmten 
Genossenschaften  oder  ständigen  Dienern  vom  Staat  ein  für  allemal 
übertragen  und  zur  Deckung  der  vermuthlich  nicht  unbeträchtlichen 
Opferkosten  theils  den  einzelnen  Tempeln  gewisse  Ländereien,  theils 
die  Bu&en  (S.  71.  151)  angewiesen.  —  Dafs  der  öffentliche  Cult  der 
übrigen  latinischen  und  vermuthlich  auch  der  sabellischen  Gemeinden 
im  Wesentlichen  gleichartig  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  nachweis- 
lich sind  die  Flamines,  Salier,  Luperker  und  Vestalinnen  nicht 
specifisch  römische,  sondern  allgemein  latinische  Institutionen  ge- 
wesen und  wenigstens  die  drei  ersten  Collegien  scheinen  in  den 
stammverwandten  Gemeinden  nicht  erst  nach  römischem  Muster  ge- 
bildet zu  sein.  —  Endhch  kann,  wie  der  Staat  für  den  Götterkreis  des 
Staats,  so  auch  der  einzelne  Bürger  innerhalb  seines  Individuellen 
Kreises  ähnliche  Anordnungen  treffen  und  seinen  Göttern  nicht  blofs 
Opfer  darbringen,  sondern  auch  Stätten  und  Diener  ihnen  weihen. 

Also  gab  es  Priesterthum  und  Priester  in  Rom  genug;  indefs  wer    SMhTer- 
ein  Anliegen   an  den  Gott  hat,  wendet  sich  nicht  an  den  Priester, 
sondern  an  den  Gott.     Jeder  Flehende  und  Fragende  redet  selber  zu 
der  Gottheit,  die  Gemeinde  natürlich  durch  den  Mund  des  Königs  wie 
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die  Curie  durch  den  Curio  und  die  Ritterschaft  durch  ihre  Obristen ; 
und  keine  priesterliche  Yermittelung  durfte  das  urspröngh'che  und  ein- 
fache Verhäitnifs  verdecken  oder  verdunkeln.  Allein  es  ist  freilich  nicht 
leicht  mit  dem  Gotte  zu  verkehren.  Der  Gott  hat  seine  eigene  Weise 
zu  sprechen,  die  nur  dem  kundigen  Manne  verstandlich  ist;  wer  es 
aber  recht  versteht,  der  weifs  den  Willen  des  Gottes  nicht  blofe  zu 
ermitteln,  sondern  auch  zu  lenken,  sogar  im  Nothfall  ihn  zu  überlisten 
oder  zu  zwingen.  Darum  ist  es  natürlich,  dafs  der  Verehrer  des  Gottes 
regelmäfsig  kundige  Leute  zuzieht  und  deren  Rath  vernimmt;  und 
hieraus  sind  die  religiösen  Sachverstandigenvereine  hervorgegangen, 
eine  durchaus  national-italische  Institution,  die  auf  die  politische  Ent- 
Wickelung  weit  bedeutender  eingewirkt  hat  als  die  Einzelprieister  und 
die  Pries terschaflen.  Mit  diesen  sind  sie  oft  verwechselt  worden,  allein 
mit  Unrecht.  Den  Priesterschaften  liegt  die  Verehrung  einer  bestimmten 
Gottheit  ob,  diesen  Genossenschaften  aber  die  Bewahrung  der  Tradition 
für  diejenigen  allgemeineren  gottesdienstlichen  Verrichtungen,  deren 
richtige  Vollziehung  eine  gewisse  Kunde  voraussetzte  und  für  deren 
treue  Ueberlieferung  zu  sorgen  im  Interesse  des  Staates  lag.  Diese 
geschlossenen  und  sich  selbst,  natürlich  aus  den  Bürgern,  ergänzenden 
Genossenschaften  sind  dadurch  die  Depositare  der  Kunstfertigkeiten  und 
Wissenschaften  geworden.  In  der  römischen  und  überhaupt  der  lati- 
nischen Gemeindeverfassung  giebt  es  solcher  Collegien  ursprünglich  nur 
Aogarn.    zwci*.  das  der  Augurn  und  das  der  Pontifices*).  Die  sechs , Vögelführer' 


*)  Am  deatlichsten  zeiget  sich  dies  darin,  dafs  io  den  nach  dem  latini- 
schen Schema  g^eordneten  Gemeinden  Angorn  und  Pontifices  überall  vorkommen 
(z.  B.  Cic.  dß  lege  agr.  2,  35,  96  und  zahlreiche  Inschriften),  ebenso  der  pater 
patraius  der  Fetialen  in  Lanrentam  (Orelli  2276),  die  übrigen  Collef^en  aber 
nicht.  Jene  also  stehen  aaf  einer  Linie  mit  der  Zehncnrienverfassnog,  den 
Flamines,  Saliern,  Lnperkern  als  ältestes  latinisches  Stammg^nt;  wogegen  die 
Doovirn  sacrit  fadundi*  and  die  anderen  CoUeg^ien,  wie  die  dreifsis  Corien  and 
die  servianischen  Tribas  and  Gentarien,  in  Rom  entstanden  and  daram  aach 
aaf  Rom  beschränkt  g^eblieben  sind.  Nar  der  Name  des  zweiten  CoUeg^iums, 
der  Pontifices,  ist  wohl  entweder  [durch  römischen  Eioflnrs  in  das  allg^emein 
latinische  Schema  anstatt  älterer  vielleicht  mannichfaltiger  Namen  eingedran^en 
oder  es  bedentete  arsprünglich,  was  sprachlich  manches  für  sich  hat,  pons 
nicht  Brücke,  sondern  Weg  überhaupt,  pontifex  also  den  Wegebaaer.  —  Die 
Angaben  über  die  ursprüngliche  Zahl  namentlich  der  Augarn  schwanken.  Dafs 
die  Zahl  derselben  ungerade  sein  mufüte,  widerlegt  Cic.  de  lege  agr.  2,  35,  96 ; 
and  auch  Livius  10,  6  sagt  wohl  nicht  dies,  sondern  nur,  dafs  die  Zahl  der 
römischen  Augurn  durch  drei  theilbar  sein  und  insofern  auf  eine  ungerade 
Grundzahl  zurückgehen   müsse.    Nach  Livius  a.  a.  0.  war  die  Zahl  bis  zum 
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[angm'es)  rersUnden  die  Sprache  der  Götter  aus  dem  Flug  der  Vögel  zu 
deiiteo,  welche  Auslegungskunst  sehr  ernstlich  betrieben  und  in  ein 
gfeicbsam  wissenschafüiches  System  gebracht  ward.  Die  sechs, Brücken-  PontiaeM. 
liaiier*(foii/i^ces)föhrten  ihren  Namen  von  dem  ebenso  heiligen  wiepoli- 
tisch wichtigen  Geschäft  den  Bau  und  das  Abbrechen  der  Tiberbrucke  zu 
kiteD.  Es  waren  die  römischen  Ingenieure,  die  das  GeheimniÜB  der     ^ 
Mafse  und  Zahlen  verstanden;  woher  ihnen  auch  die  Pflicht  zukam  den 
Kafender  des  Staats  zu  fähren,  dem  Volke  Neu-  und  Vollmond  und  die 
Festtage  abzumfen  und  dafür  zu  sorgen,  dafs  jede  gottesdienstliche  wie 
jede  Gerichtshandlung  am  rechten  Tage  vor  sich  gehe.    Da  sie  also  vor 
aüen  andern  den  Ueberblick  über  den  ganzen  Gottesdienst  hatten,  ging 
»dl  wo  es  nöthig  war,  bei  Ehe,  Testament  und  Arrogation  an  sie  die 
Torfrage,  ob  das  beabsichtigte  Geschäft  nicht  gegen  das  göttliche  Recht 
irieeodwie  verstofse,  und  ging  von  ihnen  die  Feststellung  und  Bekannt- 
machong   der   allgemeinen   exoterischen  Sacralvorschriften   aus,   die 
DDier  dem  Namen  der  Königsgesetze  bekannt  sind.   So  gewannen  sie, 
wenn  auch  in  voller  Ausdehnung  vermuthlich  erst  nach  Abschaffung 
des  Königthums,   die  allgemeine  Oberaufsicht  über   den  römischen 
Gottesdienst  and  was  damit  zusammenhing — und  was  hing  nicht  damit 
nsammen?  Sie  selbst  bezeichneten  als  den  Inbegriff  ihres  Wissens  ,die 
Eande  göttlicher  und  menschlicher  Dinge'.   In  der  That  sind  die  An- 
finge der  geistlichen  und  weltlichen  Rechtswissenschaft  wie  die  der 
Geschichtsaofzeichnung  aus  dem  Schols  dieser  Genossenschaft  hervor- 
gegangen. Denn  wie  alle  Geschichtsschreibung  an  den  Kalender  und  das 
lahrzeitbuch  anknüpft,  mufste  auch  die  Kunde  des  Prozesses  und  der 
Rechtssätze,  da  nach  der  Einrichtung  der  römischen  Gerichte  in  diesen 
selbst  eine  Ueberlieferung  nicht  entstehen  konnte,  in  dem  Collegium 
der  Pontifices  traditionell  werden,  das  über  Gerichtstage  und  religiöse 
Rechtsfragen  ein  Gutachten  zu  geben  allein  competent  war.  —  Ge-   Feüaien. 
wissermalsen  lafst  diesen  beiden  ältesten  und  ansehnlichsten  Genossen- 
Khaften  geistlicher  Sachverständigen  das  Collegium  der  zwanzig  Staats- 
boten (fUiaUs^  ungewisser  Ableitung)    sich  anreihen,    bestimmt  als 
lebendiges  Archiv  das  Andenken  an  die  Verträge  mit  den  benachbarten 
Gemeinden  durch  Ueberlieferung  zu  bewahren,  über  angebliche  Ver- 
letzungen  des  vertragenen  Rechts  gutachtlich  zu   entscheiden  und 
nöthigenfalls  den  Snhneversuch  und  die  Kriegserklärung  zu  bewirken. 

■^sLiiidheB  Gesetz  seebs  und  eben  das  sag^t  wobl  aach  Cicero  de  rep.  2,  9.  14, 
itictt  er  Romulas  vier,  Nama  zwei  Ansoi'atellen  einricbten  lÜTst.  Ueber  die 
Z^  der  PoBtifieea  vgl.  SUaUrecbt  2,  20. 
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Sie  waren  durchaus  für  das  Völkerrecht,  was  die  Pontifices  für  das 
Götterrecht,  und  hatten  daher  auch  wie  diese  die  Befugnifs  Recht  zwar 
nicht  zu  sprechen,  aber  doch  zu  weisen.  —  Aber  wie  hochansehnlich 
immer  diese  Genossenschaften  waren  und  wie  wichtige  und  umfassende 
Befugnisse  sie  zugetheilt  erhielten,  nie  vergals  man,  und  am  wenigsten 
bei  den  am  höchsten  gestellten,  dafs  sie  nicht  zu  befehlen,  sondern  sach- 
verstandigen Rath  zu  ertheilen,  die  Antwort  der  Götter  nicht  unmittel- 
bar zu  erbitten,  sondern  die  ertheilte  dem  Frager  auszulegen  hatten. 
So  steht  auch  der  vornehmste  Priester  nicht  blofs  im  Rang  dem  König 
nach,  sondern  er  darf  ungefragt  nicht  einmal  ihn  berathen.  Dem  König 
steht  es  zu  zu  bestimmen,  ob  und  wann  er  die  Vögel  beobachten  will; 
der  Vogelschauer  steht  nur  dabei  und  verdolmetscht  ihm,  wenn  es 
nöthig  ist,  die  Sprache  der  Himmelsboten.  Ebenso  kann  der  Fetialis 
und  der  Pontifex  in  das  Staats-  und  das  Landrecht  nicht  anders  ein- 
greifen als  wenn  die  Beikommenden  es  von  ihm  begehren,  und  mit 
unerbittlicher  Strenge  hat  man  trotz  aller  Frömmigkeit  festgehalten  an 
dem  Grundsatz,  dafs  in  dem  Staat  der  Priester  in  vollkommener  Macht- 
losigkeit zu  verbleiben  und,  von  allem  Befehlen  ausgeschlossen,  gleich 
jedem  andern  Bürger  dem  geringsten  Beamten  Gehorsam  zu  leisten  hat 
chankter  Die  latiulsche  Gottesverehrung  beruht  wesentlich  auf  dem  Behagen 

des  Menschen  am  Irdischen  und  nur  in  untergeordneter  Weise  auf  der 
Furcht  vor  den  wilden  Naturkräften;  sie  bewegt  sich  darum  auch  vor- 
wiegend in  Aeufserungen  der  Freude,  in  Liedern  und  Gesangen,  in 
Spielen  und  Tänzen,  vor  allem  aber  in  Schmausen.  Wie  überall  bei 
den  ackerbauenden  regelmäüsig  von  Vegetabilien  sich  nährenden  Völker- 
schaften war  auch  in  Italien  das  Viehschlachten  zugleich  Qausfest  und 
Gottesdienst;  das  Schwein  ist  den  Göttern  das  wohlgefälligste  Opfer 
nur  darum,  weil  es  der  gewöhnliche  Festbraten  ist.  Aber  alle  Ver- 
schwendung wie  alle  Ueberschwänglichkeit  des  Jubels  ist  dem  ge- 
haltenen römischen  Wesen  zuwider.  Die  Sparsamkeit  gegen  die  Götter 
ist  einer  der  hervortretendsten  Zuge  des  ältesten  latinischen  Cultes ; 
und  auch  das  freie  Walten  der  Phantasie  wird  durch  die  sittliche  Zucht, 
in  der  die  Nation  sich  selber  hält,  mit  eiserner  Strenge  niedergedruckt. 
In  Folge  dessen  sind  die  Auswüchse,  die  von  solcher  Mafslosigkeit 
unzertrennlich  sind,  den  Latinem  fern  geblieben.  Wohl  liegt  der  tief 
sittliche  Zug  des  Menschen  irdische  Schuld  und  irdische  Strafe  auf  die 
Götterwelt  zu  beziehen  und  jene  als  ein  Verbrechen  gegen  die  Gottheit, 
diese  als  deren  Suhnung  aufzufassen  im  innersten  Wesen  auch  der 
latinischen  Religion.     Die  Hinrichtung  des  zum  Tode  verurtheilten 


des  Onltat. 
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Verbrechers  ist  ebenso  ein  der  Gottheit  dargebrachtes  Suhnopfer  wie 
die  im  gerechten  Krieg  YoDzogeneTödlung  des  Feindes;  der  nächtliche 
Dieb  der  Feldfröchte  büfst  der  Ceres  am  Galgen  wie  der  böse  Feind  auf 
dem  Schlachtfeld  der  Mutter  Erde  und  den  guten  Geistern.  Auch  der 
tiefe  and  furchtbare  Gedanke  der  Stellvertretung  begegnet  hiebei: 
wenn  die  Götter  der  Gemeinde  zürnen,  ohne  dafs  auf  einen  bestimmten 
Schuldigen  gegriffen  werden  kann,  so  mag  sie  versöhnen,  wer  sich  frei- 
willig bingiebt  (devavere  se\  wie  denn  giftige  Erdspalten  sich  schliefsen, 
halbverlome  Schlachten  sich  in  Siege  wandeln,  wenn  ein  braver  Bürger 
sich  als  Suhnopfer  in  den  Schlund  oder  in  die  Feinde  stürzt.  Auf 
ähnh'cher  Anschauung  beruht  der  heilige  Lenz,  indem  den  Göttern 
dtrgebracht  wird,  was  der  bestimmte  Zeitraum  an  Vieh  und  Menschen 
geboren  werden  läfst.  Will  man  dies  Menschenopfer  nennen,  so  gehört 
solches  freilich  zum  Kern  des  latinischen  Glaubens;  aber  man  roufs 
hinzufügen,  dafs,  so  weit  unser  Blick  in  die  Ferne  irgend  zurückträgt, 
diese  Opferung,  insofern  sie  das  Leben  fordert,  sich  beschränkt  auf  den 
Schuldigen,  der  vor  dem  bürgerlichen  Gericht  überwiesen  ist,  und  den 
Unschuldigen,  der  freiwillig  den  Tod  wählt.  Menschenopfer  anderer 
Art  laufen  dem  Grundgedanken  der  Opferhandlung  zuwider  und  beruhen 
wenigstens  bei  den  indogermanischen  Stämmen  überall  wo  sie  vor- 
kommen auf  späterer  Ausartung  und  Verwilderung.  Bei  den  Römern 
haben  sie  nie  Eingang  gefunden;  kaum  dafs  einmal  in  Zeiten  höchster 
Noth  aucb  hier  Aberglaube  und  Verzweiflung  aufserordentlicher  Weise 
im  Gräuel  Rettung  suchten.  Von  Gespensterglauben,  Z^auberfurcht  und 
Mysterienwesen  finden  sich  bei  den  Römern  verhältnifsmäfsig  sehr 
goinge  Spuren.  Das  Orakel-  und  Prophetenthum  hat  in  Italien  niemals 
die  Bedeutung  erlangt  wie  in  Griechenland  und  nie  vermocht  das 
private  und  öffentliche  Leben  ernstlich  zu  beherrschen.  Aber  auf  der 
andern  Seite  ist  dafür  auch  die  latinische  Religion  in  eine  unglaubliche 
Nöchtemheit  und  Trockenheit  verfallen  und  früh  eingegangen  auf 
einen  peinlichen  und  geistlosen  Ceremonialdienst.  Der  Gott  des  Italikers 
itt,  wie  schon  gesagt  ward,  vor  allen  Dingen  ein  Hülfsinstrument  zur 
Erreichung  sehr  concreter  irdischer  Zwecke;  wie  denn  den  religiösen 
Anschauongen  des  Italikers  durch  seine  Richtung  auf  das  Fafsliche 
nsd  Reelle  diese  Wendung  überhaupt  gegeben  wird  und  nicht  minder 
scharf  noch  in  dem  heutigen  Heiligencult  der  Italiener  hervortritt.  Die 
Götter  stehen  dem  Menschen  völlig  gegenüber  wie  der  Gläubiger  dem 
Schuldner;  jeder  von  ihnen  hat  ein  wohlerworbenes  Recht  auf  gewisse 
Verrichtungen  und  Leistungen  und  da  die  Zahl  der  Götter  so  grofs  war 


172  ERSTES  BUCH.      KAPITEL  XII. 

wie  die  Zahl  der  Momente  des  irdischen  Lebens  und  die  Vernach- 
lässigung oder  verkehrte  Verehrung  eines  jeden  Gottes  in  dem  ent- 
sprechenden Moment  sich  rächte,  so  war  es  eine  mühsame  und  bedenk- 
liche Aufgabe  seiner  religiösen  Verpflichtungen  auch  nur  sich  bewufst 
zu  werden,  und  so  mufsten  wohl  die  des  göttlichen  Rechtes  kundigen 
und  dasselbe  weisenden  Priester,  die  Pontifices,  zu  ungemeinem  Ein- 
flufs  gelangen.  Denn  der  rechtliche  Mann  erfüllt  die  Vorschriften  des 
heiligen  Rituals  mit  derselben  kaufmännischen  Pünktlichkeit,  womit 
er  seinen  irdischen  Verpflichtungen  nachkommt  und  thut  auch  wohl 
ein  Uebriges,  wenn  der  Gott  es  seinerseits  gethan  hat.  Auch  auf  Spe- 
culation  läfst  man  mit  dem  Gotte  sich  ein:  das  Gelübde  ist  der  Sache 
wie  dem  Namen  nach  ein  förmlicher  Contract  zwischen  dem  Gotte  und 
dem  Menschen,  wodurch  dieser  jenem  für  eine  gewisse  Leistung  eine 
gewisse  Gegenleistung  zusichert,  und  der  römische  Rechtssatz,  dals 
kein  Contract  durch  Stellvertretung  abgeschlossen  werden  kann,  ist 
nicht  der  letzte  Grund,  wefshalb  in  Latium  bei  den  religiösen  Anliegen 
der  Menschen  alle  Priestervermittelung  ausgeschlossen  blieb.  Ja  wie 
der  römische  Kaufmann,  seiner  Conventionellen  Rechtlichkeit  unbe- 
schadet, den  Verti*ag  blofs  dem  Buchstaben  nach  zu  erfüllen  befugt  ist, 
so  ward  auch,  wie  die  römischen  Theologen  lehren,  im  Verkehr  mit 
den  Göttern  das  Abbild  statt  der  Sache  gegeben  und  genommen.  Dem 
Herrn  des  Himmelsgewölbes  brachte  man  Zwiebel-  und  Mohnköpfe  dar, 
um  auf  deren  statt  auf  der  Menschen  Häupter  seine  Blitze  zu  lenken; 
dem  Vater  Tiberis  wurden  zur  Lösung  der  jährlich  von  ihm  erheischten 
Opfer  jährlich  dreifsig  von  Binsen  geflochtene  Puppen  in  die  Wellen 
geworfen'*').  Die  Ideen  göttlicher  Gnade  und  Versöhnbarkeit  sind  hier 
ununterscheidbar  gemischt  mit  der  frommen  Schlauigkeit,  welche  es 
versucht  den  gefährlichen  Herrn  durch  scheinhafte  Befriedigung  zu 
berücken  und  abzufinden.  So  ist  die  römische  Gottesfurcht  wohl  von 
gewaltiger  Macht  über  die  Gemüther  der  Menge,  aber  keineswegs 
jenes  Bangen  vor  der  allwaltenden  Natur  oder  der  allmächtigen  Gott- 
heit, das  den  pantheistischen  und  monotheistischen  Anschauungen  zu 
Grunde  liegt,  sondern  sehr  irdischer  Art  und  kaum  wesentlich  ver- 
schieden von  demjenigen  Zagen,  mit  dem  der  römische  Schuldner 
seinem  gerechten,  aber  sehr  genauen  und  sehr  mächtigen  Gläubiger 
sich  naht.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  eine  solche  Religion  die  künst- 
lerische und  die  speculative  Aufl*assung  vielmehr  zu  erdrücken  als  zu 

*)  Hierin  konnte  nur  unüberlegte  Auffassang  Ueberreste  tUer  Menscheo- 
opfer  finden. 
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leitigen  geeignet  war.  Indem  der  Grieche  die  naiven  Gedanken  der 
Uneit  mit  menschlichem  Fleisch  und  Blut  umhüllte,  wurden  diese 
Götterideen  nicht  bloüs  die  Elemente  der  bildenden  und  der  dichtenden 
Kunst,  sondern  sie  erlangten  auch  die  Universalität  und  die  Elasticitat, 
welche  die  tiefste  Eigenthömlichkeit  der  Menschennatur  und  eben 
darum  der  Kern  aller  Weltreligionen  ist.  Durch  sie  konnte  die  ein- 
fache Naturanschauung  zu  kosmogonischen,  der  schlichte  Moralbegriff 
zu  allgemein  humanistischen  Anschauungen  sich  vertiefen;  und  lange 
Zeit  hindurch  vermochte  die  griechische  Religion  die  physischen  und 
metaphysischen  Vorstellungen,  die  ganze  ideale  Entwickelung  der 
Nation  in  sich  zu  fassen  und  mit  dem  wachsenden  Inhalt  in  Tiefe  und 
Weite  sich  auszudehnen,  bevor  die  Phantasie  und  die  Speculation  das 
Gefäls,  das  sie  gehegt  hatte,  zersprengten.  Aber  in  Latium  blieb  die 
Verkörperung  der  Gottheilsbegrilfe  so  vollkommen  durchsichtig,  dafs 
weder  der  Künstler  noch  der  Dichter  daran  sich  heranzubilden  ver- 
mochte und  die  latinische  Religion  der  Kunst  stets  fremd,  ja  feindlich 
gegenüber  stand.  Da  der  Gott  nichts  war  und  nichts  sein  durfte  als 
die  Vergeistigung  einer  irdischen  Erscheinung,  so  fand  er  eben  in 
diesem  irdischen  Gegenbild  seine  Stätte  (templum)  und  sein  Abbild; 
Wände  und  Idole  von  Menschenhand  gemacht  schienen  die  geistigen 
Vorstellungen  nur  zu  trüben  und  zu  befangen.  Darum  war  der  ur- 
sprüngliche römische  Gottesdienst  ohne  Gotteshilder  und  Gotteshäuser; 
und  wenngleich  auch  in  Latium,  vermuthlich  nach  griechischem  Vor- 
bild, schon  in  früher  Zeit  der  Gott  im  Bilde  verehrt  und  ihm  ein 
Häuschen  {aediculä)  gebaut  ward,  so  galt  doch  diese  bildliche  Dar- 
stellung als  den  Gesetzen  Numas  zuwiderlaufend  und  überhaupt  als 
unrein  und  fremdländisch.  Mit  Ausnahme  etwa  des  doppelköpfigen 
hnus  hat  die  römische  Religion  kein  ihr  eigenthömliches  Götterbild 
aufzuweisen  und  noch  Varro  spottete  über  die  nach  Puppen  und 
Bilderchen  verlangende  Menge.  Der  Mangel  aller  zeugenden  Kraft  in 
der  römischen  Religion  ist  gleichfalls  die  letzte  Ursache,  warum  die 
rtmische  Poesie  und  noch  mehr  die  römische  Speculation  so  voll- 
ständig nichtig  waren  und  blieben.  —  Aber  auch  auf  dem  praktischen 
Gebiet  offenbart  sich  derselbe  Unterschied.  Der  praktische  Gewinn, 
welcher  der  römischen  Gemeinde  aus  ihrer  Religion  erwuchs,  war  ein 
von  den  Priestern,  namentlich  den  Pontifices  entwickeltes  formulirtes 
Horalgesetz,  welches  theils  in  dieser  —  der  polizeilichen  Bevormun- 
dung des  Bürgers  durch  den  Staat  noch  fern  stehenden  —  Zeit  die 
Stelle  der  Polizeiordnungen  vertrat,   theils  die  sittlichen  Verpflich- 
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tungen  vor  das  Gericht  der  Götter  zog  und  sie  mit  göttlicher 
Strafe  belegte.  Zu  den  Bestimmungen  der  ersteren  Art  gehört  aufser 
der  religiösen  Einschärfung  der  Heiligung  des  Feiertags  und  eines 
kunstmäfsigen  Acker-  und  Rebenbaus,  die  wir  unten  kennen  lernen 
werden,  zum  Beispiel  der  auch  mit  gesundheitspolizeilichen  Rück- 
sichten zusammenhängende  Heerd-  oder  Larencult  (S.  165)  und  vor 
allem  die  bei  den  Römern  ungemein  früh,  weit  früher  als  bei  den 
Griechen  durchgeführte  Leichenverbrennung,  welche  eine  rationelle 
Auffassung  des  Lebens  und  Sterbens  voraussetzt,  wie  sie  der  Urzeit 
und  selbst  unserer  Gegenwart  noch  fremd  ist.  Man  wird  es  nicht 
gering  anschlagen  dürfen ,  dafs  die  latinische  Landesreligion  diese  und 
ähnliche  Neuerungen  durchzusetzen  vermocht  hat.  Wicht^er  aber 
noch  war  ihre  sittiichende  Wirkung.  Wenn  der  Mann  die  Ehefrau, 
der  Vater  den  verheiratheten  Sohn  verkaufte;  wenn  das  Kind  oder  die 
Schnur  den  Vater  oder  den  Schwiegervater  schlug;  wenn  der  Scbutz- 
vater  gegen  den  Gast  oder  den  zugewandten  Mann  die  Treupflicht  ver- 
letzte; wenn  der  ungerechte  Nachbar  den  Grenzstein  verrückte  oder 
der  Dieb  sich  bei  nächtlicher  Weile  an  der  dem  Gemeinfrieden  anver- 
trauten Halmfrucht  vergriff,  so  lastete  fortan  der  göttliche  Fluch  auf 
dem  Haupt  des  Frevlers.  Nicht  als  wäre  der  also  Verwünschte  (sacer) 
vogelfrei  gewesen;  eine  solche  aller  bürgerlichen  Ordnung  zuwider- 
laufende Acht  ist  nur  ausnahmsweise  als  Schärfung  des  religiösen  Bann- 
fluchs in  Rom  während  des  ständischen  Haders  vorgekommen.  Nicht 
dem  einzelnen  Burger  oder  gar  dem  völlig  machtlosen  Priester  kommt 
die  Vollstreckung  solchen  göttlichen  Fluches  zu.  Zunächst  ist  der  also 
Gebannte  dem  göttlichen  Strafgericht  anheim  gefallen,  nicht  der  mensch- 
lichen Willkür,  und  schon  der  fromme  Volksglaube,  auf  dem  dieser 
Bannfluch  fulst,  wird  selbst  über  leichtsinnige  und  bösartige  Naturen 
Macht  gehabt  haben.  Aber  die  Bannung  beschränkt  darauf  sich  nicht; 
vielmehr  ist  der  König  befugt  und  verpflichtet  den  Bann  zu  voll- 
strecken und,  nachdem  die  Thatsache,  auf  welche  das  Recht  die 
Bannung  setzt,  nach  seiner  gewissenhaften  Ueberzeugung  festgestellt 
worden  ist,  den  Gebannten  der  verletzten  Gottheit  gleich  wie  ein 
Opferthier  zu  schlachten  (supplicium)  und  also  die  Gemeinde  von  dem 
Verbrechen  des  Einzelnen  zu  reinigen.  Ist  das  Vergehen  geringerer 
Art,  so  tritt  an  die  Stelle  der  Tödtung  des  Schuldigen  die  Lösung  durch 
Darbringung  eines  Opferthiers  oder  ähnlicher  Gaben.  So  ruht  das 
ganze  Criminalrecht  in  seinem  letzten  Grunde  auf  der  religiösen  Idee 
der  Suhnung.  —  Weitere  Leistungen  aber  als  dergleichen  Förderungen 
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bärfaMiGr  Ordnung    und   Sittlichkeit  bat  die  Religion  in  Latium 

iBcb  mdbi  ferrichtet.    Unsäglich  viel  hat  hier  Hellas  vor  Latium  vor- 

ais  gdiibC  —  dankt  es  doch  seiner  Religion  nicht  blofs  seine  ganze 

fBBt^ Eolwickelung ,   sondern  auch  seine  nationale  Einigung,  so  weit 

äeöJierbaapt  erreicht   ward;  um  G6tterorakel  und  G6tterfeste,  um 

Mftimd  Olympia,   um  die  Töchter  des  Glaubens,  die  Musen  bewegt 

iidi  alles,  was  im  hellenischen  Leben  grofs  und  alles,  was  darin  natio- 

nies  Gemeingut  ist.     Und  dennoch  knüpfen  eben  hier  auch  Latiums 

ToRügeTor  Hellas  an.    Die  latinische  Religion,  herabgedrückt  wie  sie 

irtaof  das  Maus  der  gewöhnb'chen  Anschauung,  ist  jedem  vollkommen 

wstiDdlich  und  allen  Insgemein  zuganglich;  und  darum  bewahrte  die 

rtoucbe  Gemeinde  ihre  bürgerliche  Gleichheit,  während  HeUas,  wo  die 

Idigioii  auf  der  Höhe  des  Denkens  der  Besten  stand,  von  frühester 

bit  an  unter  allem    Segen  und  Unsegen  der  Geistesaristokratie  ge- 

sUDden  hat.   Auch  die  latinische  Religion  ist  wie  jede  andere  Ursprung- 

lieh  henorgegangen  aus  der  unendlichen  Glaubensvertiefung;  nur  der 

oieHlichlichen    Betrachtung,    die  über  die  Tiefe  des  Stromes  sich 

tkscbt,  weil  er  klar  ist,  kann  ihre  durchsichtige  Geisterwelt  flach 

encheinen.   Dieser  innige  Glaube  verschwindet  freilich  im  Laufe  der 

Zeiteo  so  noihwendig  wie  der  Morgenthau  vor  der  höher  steigenden 

Soone  and  auch  die  latinische  Religion  ist  also  späterhin  verdorrt;  aber 

üofer  als  die  meisten  Völker  haben  die  Latiner  die  naive  Gläubigkeit 

»ch  bewahrt,  und  vor  allem  länger  als  die  Griechen.   Wie  die  Farben 

die  Wirkungen ,   aber  auch  die  Trübungen  des  Lichtes  sind,  so  sind 

KuDst  und  Wissenschaft  nicht  blofs  die  Geschöpfe,  sondern  auch  die 

Zerstörer  des  Glaubens;  und  so  sehr  in  dieser  zugleich  Entwickelung 

ond  Vernichtung  die  Noth wendigkeit  waltet,  so  sind  doch  durch  das 

gleiche  Naturgesetz   auch   der  naiven  Epoche  gewisse  Erfolge  vor- 

liehalten,  die  man  später  vergeblich  sich  bemüht  zu  erringen.   Eben 

die  gewaltige  geistige  Entwickelung  der  Hellenen,  welche  jene  immer 

nvollkommene  religiöse  und  litterarische  Einheit  erschuf,  machte  es 

SiDen  unmöglich  zu  der  ächten  politischen  Einigung  zu  gelangen;  sie 

liliiten  damit  die  Einfalt,  die  Lenksamkeit,  die  Hingebung,  die  Ver- 

icbmelzbarkeit  ein,  welche  die  Bedingung  aller  staatlichen  Einigung 

kL   Es  wäre  darum  wohl  an  der  Zeit  einmal  abzulassen  von  jener 

kinderhaflen    Geschichtsbetrachtung,   welche   die   Griechen   nur  auf 

Kasten  der  Römer  oder  die  Römer  nur  auf  Kosten  der  Griechen  preisen 

ni  können  meint  und,  wie  man  die  Eiche  neben  der  Rose  gelten  läfst, 

so  auch  die  beiden  grofsartigsten  Organismen,  die  das  Alterthum  her- 
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vorgebracht  hat,  nicht  zu  loben  oder  zu  tadehi,  sondern  es  zu  begreifen, 
dals  ihre  Vorzuge  gegenseitig  durch  ihre  Mangelhaftigkeit  bedingt  sind. 
Der  tiefste  und  letzte  Grund  der  Verschiedenheit  beider  Nationen  liegt 
ohne  Zweifel  darin,  dafs  Latium  nicht,  wohl  aber  Hellas  in  seiner 
Werdezeit  mit  dem  Orient  sich  beröhrt  hat.  Kein  Volksstamm  der  Erde 
für  sich  allein  war  grofs  genug  weder  das  Wunder  der  hellenischen 
noch  späterhin  das  Wunder  der  christlichen  Cultur  zu  erschaffen;  diese 
Silberblicke  hat  die  Geschichte  da  erzeugt,  wo  aramäische  Religions- 
ideen in  indogermanischen  Boden  sich  eingeseokt  haben.  Aber  wenn 
eben  darum  Hellas  das  Prototyp  der  rein  humanen,  so  ist  Latium  nicht 
minder  für  alle  Zeiten  das  Prototyp  der  nationalen  Entwickelung;  und 
wir  Nachfahren  haben  beides  zu  verehren  und  von  beiden  zu  lernen. 
Fremde  Also  war  uud  wirkte  die  römische  Religion  in  ihrer  reinen  und 

ungehemmten  durchaus  volksthämlichen  Entwickelung.  Es  thut  ihrem 
nationalen  Charakter  keinen  Eintrag,  dafs  seit  ältester  Zeit  Weise  und 
Wesen  der  Gottesverehrung  aus  dem  Auslande  herübergenommen 
wurden;  so  wenig  als  die  Schenkung  des  Burgerrechts  an  einzelne 
Fremde  den  römischen  Staat  denationalisirt  hat.  Dafs  man  von  Alters 
her  mit  den  Latinem  die  Götter  tauschte  wie  die  Waaren,  versteht  sich; 
bemerkenswerther  ist  die  Uebersiedelung  von  nicht  stammverwandten 
Göttern  und  Gottesverehrungen.  Von  dem  sabinischen  Sondercult  der 
Titier  ist  bereits  gesprochen  worden  (S.  166).  Ob  auch  aus  Etrurien 
Götterbegriffe  entlehnt  worden  sind,  ist  zweifelhafter;  denn  die  Lasen, 
die  ältere  Bezeichnung  der  Genien  (von  lascwus)^  und  die  Minerva ,  die 
Göttin  des  Gedächtnisses  (mens,  menervare)^  welche  man  wohl  als 
ursprünglich  etruskisch  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  nach  sprachlichen 
Gründen  vielmehr  in  Latium  heimisch.  Sicher  ist  es  auf  jeden  Fall, 
und  paust  auch  wohl  zu  allem  was  wir  sonst  vom  römischen  Verkehr 
wissen,  daüs  früher  und  ausgedehnter  als  irgend  ein  anderer  ausländi- 
scher der  griechische  Cult  in  Rom  Berücksichtigung  fand.  Den  ältesten 
Anlafs  gaben  die  griechischen  Orakel.  Die  Sprache  der  römischen 
Götter  beschränkte  sich  im  Ganzen  auf  Ja  und  Nein  und  höchstens  auf 
die  Verkündigung  ihres  Willens  durch  das  —  wie  es  scheint,  ursprünglich 
italische  —  Werfen  der  Loose'^) ;  während  seit  sehr  alter  Zeit,  wenn  gleich 
dennoch  wohl  erst  in  Folge  der  aus  dem  Osten  empfangenen  Anregung, 
die    redseligeren   Griechengötter  wirkliche  Wahrsprüche    ertheiiten. 

*)  SorSf  von  serere^  reihen.  Es  waren  wahrscheinlich  an  einer  Schnur 
gereihte  Hohtäfelchen,  die  geworfen  verschiedenartige  Figuren  bildeten;  was 
an  die  Runen  erinnert. 
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Solche  Ralbscbläge  in  Vorrath  zu  haben  waren  die  Römer  gar  früh  be- 
müht, und  Abschriften  der  Blätter  der  weissagenden  Priesterin  ApoUons, 
der  kymaeischen  Sibylle  delshalb  eine  hochgehaltene  Gabe  der  griechi- 
schen Gastfreunde  aus  Campanien.  Zur  Lesung  und  Ausdeutung  des 
Zauberbuches  wurde  in  frühester  Zeit  ein  eigenes  nur  den  Augurn  und 
PontiBces  im  Range  nachstehendes  Collegium  von  zwei  Sachver- 
ständigen (duoviri  sacris  facwndü)  bestellt,  auch  für  dasselbe  zwei  der 
griechischen  Sprache  kundige  Sklaven  von  Gemeindewegen  angeschafft; 
diese  Orakelbewabrer  ging  man  in  zweifelhaften  Fällen  an,  wenn  es, 
am  ein  drohendes  Unheil  abzuwenden ,  eines  gottesdienstlichen  Actes 
bedurfte  und  man  doch  nicht  wufste,  welchem  Gott  und  wie  er  zu  he- 
schafifen  sei.  Aber  auch  an  den  delphischen  Apollon  selbst  wandten 
schon  früh  sich  rathsuchende  Römer;  aufser  den  schon  erwähnten 
Sagen  über  diesen  Verkehr  (S.  139)  zeugt  davon  noch  theils  die  Auf- 
nahme des  mit  dem  delphischen  Orakel  eng  zusammenhängenden 
Wortes  ik€$auru$  in  alle  uns  bekannte  italische  Sprachen,  theils  die 
älteste  römische  Form  des  Namens  Apollon  Aperta,  der  EröfTner,  eine 
etymdogisirende  Entstellung  des  dorischen  Apellon,  deren  Alter  eben 
ihre  Barbarei  verräth.  Auch  der  griechische  Herakles  ist  früh  als  Herclus, 
Hercoles,  Hercules  in  Italien  einheimisch  und  dort  in  eigenthümlicher 
Weise  aufgefa&t  worden,  wie  es  scheint  zunächst  als  Gott  des  gewagten 
Gewinns  und  der  aufserordentlichen  Vermögensmehrung;  wefsbalb 
sowohl  von  dem  Feldherm  der  Zehnte  der  gemachten  Beute  wie  auch 
von  dem  Kaufmann  der  Zehnte  des  errungenen  Guts  ihm  an  dem  Haupt- 
altar {ara  maaDima)  auf  dem  Rindermarkt  dargebracht  zu  werden  pflegte. 
Er  wurde  darum  überhaupt  der  Gott  der  kaufmännischen  Verträge,  die 
in  älterer  Zeit  häufig  an  diesem  Altar  geschlossen  und  mit  Eidschwur 
bekräftigt  wurden,  und  fiel  insofern  mit  dem  alten  latinischen  Gott  des 
Wortbaltens  {deus  fidius)  zusammen.  Die  Verehrung  des  Hercules  ist 
früh  eine  der  weitverbeitetsten  geworden;  er  wurde,  mit  einem  alten 
Sehriflsteller  zu  reden,  an  jedem  Fleck  Italiens  verehrt  und  in  den 
Gassen  der  Städte  wie  an  den  Landstrafsen  standen  überall  seine 
Altire.  Die  Schiffergötter  femer,  Kastor  und  Polydeukes  oder  römisch 
Pollux,  femer  der  Gott  des  Handels  Hermes,  der  römische  Mercurius 
und  der  Heilgott  Asklapios  oder  Aesculapius,  wurden  den  Römern  früh 
bekannt,  wenn  gleich  deren  öffentliche  Verehrung  erst  später  begann. 
Der  Name  des  Festes  der  ,guten  Göttin'  (bona  dea)  damiutn,  ent- 
sprechend dem  griechischen  ödfAioy  oder  dij/noy,  mag  gleichfalls  schon 
bis  in  diese  Epoche  zurückreichen.  Auf  alter  Entlehnung  mufs  es  auch 
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^it0!i\%^^\ißrti.  j^>iV>rjjW**lL  J«T^k>i*<b*ti  iz»d 

•»>*:  <!**  \AX%^tM%'ir%i  4*rr  jfriedii*ch*rn  R^riifioD  tot  ilka  I« 
\SA%%MA^ru^Sinwi^:n  \^,njhi  und  «m  zanich^t  Kaiftf«&e 
4»^  ^r**!^Jiiw:fi*:fi  WlUr  narli  lulim  gebracht  hab».  — 
^f«;*>;  t^Aut^Mf^it  fMlMtunti'jitn  au»  4^m  Aii5biid  aar  T«a 
fj^r/^-ijfiirisr.  dM?  IrntuntKr  4^  .Natur^yroboiismos  der  Uneä 
«rtn»;»  dl«;  S»;(#;  von  4«!n  Kindi;ni  de»  Cacus  eines  sein  Bjig  <S.  ISi, 
^Hi  »i^  (r>nz  vf.nttMolUin:  im  Grofsen  and  Gaiuen  ist  die 
H^U^iou  hu^.  iff%M$\ht}itt  Srlfopfunfc  des  Volkes«  bei  dem 

fiM!  ttstMUnrJttti  und  unilirfftcbe  GottesrerebroDg  bembu 
W«;ni((»;n  zu  y.UUfjM^u  wai»  wir  davon  wissen,  auf  ganz  gleidM 
'Atif^hstnutt^jnu  wfi;  die  launische  mit  local  rerscbiedener  Färboag  ni 
i0¥%\A\i%iuif..  1^^^«  f»i^  abwidj  von  der  launischen,  zeigt  am  bestiniBlcfM 
i\W,  i'$rUutUm^  einer  tfi^Hntn  Genossenschaft  in  Rom  zar  Bewabmg 
Apt  ft;iliintM!hen  Obriuche  (%.  43;;  aber  eben  sie  giebt  ein  beldtrendei 
hfi^fM«;!,  worin  A^r  Unterschied  liestand.    Die  Vogelschau  war  beidei 
SUrunieri  dl«?  regellnS^si^e  Weise  der  G^tterbefragung;  aber  die  Titier 
sclf;iiiUfn  nach  andern  VAgeln  als  die  ramnischen  Augurn.  Ueberall  wo 
wir  ver|^l«;idi«;ii  kennen,  zeigen  sich  ähnliche  Verhältnisse;  die  Fassung 
iWr  G6(ter  als   Ahstraclionen  des  Irdischen  und  ihre  unpersönliche 
Ntfliir  sind  lieid'*n  Stämmen  gemein,  Ausdruck  und  Ritual  verschieden. 
f>;irs  dem  damaligen  Gultus  diese  Abweichungen  gewichtig  erschienen, 
ist  hegreinicli;  wir  vermögen  den  charakteristischen  Unterschied,  wenn 
einifr  bestand,  nicht  mehr  zu  erfassen, 
h«  AhiT  aus  den  TrOmmern,  die  vom  etruskischen  Sacralwesen  auf 

*'   uns  gf*kommeri  sind,  redet  ein  anderer  Geist.    Es  herrscht  in  ihnen 


RELIGION.  179 

eine  düstere  und  dennoch  langweilige  Myslik,  Zahlenspiel  und  Zeichen- 
deulerei  und  jene  feierliche  Inlhronisirung  des  reinen  Aberwitzes,  die 
zu  allen  Zeiten  ihr  Publikum  findet.  Wir  kennen  zwar  den  etruskischen 
Cult  bei  weitem  nicht  in  solcher  Vollständigkeit  und  Reinheit  wie  den 
latinischen;  aber  mag  die  spätere  Grubelei  auch  manches  erst  hinein- 
getragen haben  und  mögen  auch  gerade  die  düstern  und  phantastischen, 
¥on  dem  latinischen  Cult  am  meisten  sich  entfernenden  Sätze  uns  vor- 
zugsweise überliefert  sein,  was  beides  in  der  That  nicht  wohl  zu  be- 
zweifeln ist,  so  bleibt  immer  noch  genug  übrig,  um  die  Mystik  und 
Barbarei  dieses  Gultes  zu  bezeichnen  als  im  innersten  Wesen  des  etrus- 
kischen Volkes  begründet.  —  Ein  innerlicher  Gegensatz  des  sehr  un- 
genügend bekannten  etruskischen  Gottheitsbegriffs  zu  dem  italischen 
lälst  sich  nicht  erfassen;  aber  bestimmt  treten  unter  den  etruskischen 
Göttern  die  bösen  und  schadenfrohen  in  den  Vordergrund,  wie  denn 
auch  der  Cult  grausam  ist  und  namentlich  das  Opfern  der  Gefangenen 
einschliefst  —  so  schlachtete  man  in  Caere  die  gefangenen  Phokaeer,  in 
Tarquinii  die  gefangenen  Römer.  Statt  der  stillen  in  den  Räumen  der 
Tiefe  friedlich  schaltenden  Welt  der  abgeschiedenen  ,guten  Geister',  wie 
die  Latiner  sie  sich  dachten,  erscheint  hier  eine  wahre  Hölle,  in  die  die 
armen  Seelen  zur  Peinigung  durch  Schlägel  und  Schlangen  abgeholt  wer- 
den von  dem  Todtenfuhrer,  einer  wilden  halb  thierischen  Greisengestalt 
mit  Flügeln  und  einem  grofsen  Hammer;  einer  Gestalt,  die  man  später 
in  Rom  bei  den  Kampfspielen  verwandte  um  den  Mann  zu  costumiren, 
der  die  Leichen  der  Erschlagenen  vom  Kampfplatz  wegschaffte.  So 
fest  ist  mit  diesem  Zustand  der  Schatten  die  Pein  verbunden,  dafs  es 
sogar  eine  Erlösung  daraus  giebt,  die  nach  gewissen  geheimniXsvoUen 
Opfern  die  arme  Seele  versetzt  unter  die  oberen  Götter.  Es  ist  merk- 
würdig, dals,  um  ihre  Unterwelt  zu  bevölkern,  die  Etrusker  früh  von 
den  Griechen  deren  finsterste  Vorstellungen  entlehnten,  wie  denn  die 
acheruntische  Lehre  und  der  Charun  eine  grofse  Rolle  in  der  etruski- 
schen Weisheit  spielen.  —  Aber  vor  allen  Dingen  beschäftigt  den 
Etrusker  die  Deutung  der  Zeichen  und  Wunder.  Die  Römer  vernahmen 
wohl  auch  in  der  Natur  die  Stimme  der  Götter;  allein  ihr  Vogelschauer 
verstand  nur  die  einfachen  Zeichen  und  erkannte  nur  im  Allgemeinen, 
ob  die  Handlung  Glück  oder  Unglück  bringen  werde.  Störungen  im 
Laufe  der  Natur  galten  ihm  als  unglückbringend  und  hemmten  die 
Handlung,  wie  zum  Beispiel  bei  Blitz  und  Donner  die  Volksversammlung 
auseinanderging,  und  man  suchte  auch  wohl  sie  zu  beseitigen,  wie  zum 
Beispiel  die  MiDsgeburt  schleunigst  getödtet  ward.    Aber  jenseit  der 
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Tiber  begnügte  man  sich  damit  nicht.  Der  tiefsinnige  Etrusker  las  aus 
den  Blitzen  und  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere  dem  gläubigen 
Mann  seine  Zukunft  bis  ins  Einzelne  heraus  und  je  seltsamer  die  Götter- 
sprache, je  auffallender  das  Zeichen  und  Wunder,  desto  sicherer  gab 
er  an,  was  er  verkände  und  wie  man  das  Unheil  etwa  abwenden  könne. 
So  entstanden  die  Blitzlehre,  die  Haruspicin,  die  Wunderdeutung,  alle 
ausgesponnen  mit  der  ganzen  Haarspalterei  des  im  Absurden  lustwan- 
delnden Verstandes,  vor  allem  die  Blitzwissenschaft.  Ein  Zwerg  Yon 
Kindergestalt  mit  grauen  Haaren,  der  von  einem  Ackersmann  bei  Tar- 
quinii  war  ausgepflögt  worden,  Tages  genannt  —  man  sollte  meinen, 
dafs  das  zugleich  kindische  und  altersschwache  Treiben  in  ihm  sich 
selber  habe  verspotten  wollen  —  also  Tages  hatte  sie  zuerst  den 
Etruskem  verrathen  und  war  dann  sogleich  gestorben.  Seine  Schüler 
und  Nachfolger  lehrten,  welche  Götter  Blitze  zu  schleudern  pflegten; 
wie  man  am  Quartier  des  Himmels  und  an  der  Farbe  den  Blitz  eines 
jeden  Gottes  erkenne ;  ob  der  Blitz  einen  dauernden  Zustand  andeute 
oder  ein  einzelnes  Ereignifs  und  wenn  dieses,  ob  dasselbe  ein  unab- 
änderlich datirtes  sei  oder  durch  Kunst  sich  vorschieben  lasse  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze;  wie  man  den  eingeschlagenen  Blitz  bestatte  oder 
den  drohenden  einzuschlagen  zwinge,  und  dergleichen  wundersame 
Künste  mehr,  denen  man  gelegentlich  die  Sportulirungsgelüste  anmerkt. 
Wie  tief  dies  Gaukelspiel  dem  römischen  Wesen  widerstand,  zeigt, 
dafs,  selbst  als  man  später  in  Rom  es  benutzte,  doch  nie  ein  Versuch 
gemacht  ward  es  einzubürgern;  in  dieser  Epoche  genügten  den  Römern 
wohl  noch  die  einheimischen  und  die  griechischen  Orakel.  —  Höher 
als  die  römische  Religion  steht  die  etruskische  insofern,  als  sie  von 
dem,  was  den  Römern  völlig  mangelt,  einer  in  religiöse  Formen  ge- 
hüllten Speculation  wenigstens  einen  Anfang  entwickelt  hat  lieber 
der  Welt  mit  ihren  Göttern  walten  die  verhüllten  Götter,  die  der 
etruskische  Jupiter  selber  befugt;  jene  Welt  aber  ist  endlich  und  wird, 
wie  sie  entstanden  ist,  so  auch  wieder  vergehen  nach  Ablauf  eines 
bestimmten  Zeitraums,  dessen  Abschnitte  die  Saecula  sind,  lieber  den 
geistigen  Gehalt,  den  diese  etruskische  Kosmogonie  und  Philosophie 
einmal  gehabt  haben  mag,  ist  schwer  zu  urtheilen ;  doch  scheint  auch 
ihnen  ein  geistloser  Fatalismus  und  ein  plattes  Zahlenspiel  von  Haus 
aus  eigen  gewesen  zu  sein. 


KAPITEL  Xm. 


ACKERBAU,  GEWERBE  UND  VERKEHR. 

Ackeriiao  und  Verkehr  sind  so  innig  verwachsen  mit  der  Ver- 
toang  und  der  äulSseren  Geschichte  der  Staaten,  dals  schon  bei  deren 
Sciliiderung  Tieifacfa  auf  dieselben  Rücksicht  genommen  werden  mufste. 
Hier  soll  es  versucht  werden,  anknüpfend  an  jene  einzelnen  Be- 
trachtiHigen  die  italische,  namentlich  die  römische  Oekonomie  zu- 
ammenfassend  und  ergänzend  zu  schildern. 

Dafii  der  Uebergang  von  der  Weide-  zur  Ackerwirthschaft  jenseit  Aek«r 
der  Einwanderung  der  ItaUker  in  die  Halbinsd  fallt,  ward  schon  be- 
merkt (S.  19).  Der  Feldbau  blieb  der  Grundpfeiler  aller  italischen  Ge- 
neiDden,  der  sabellischen  und  der  etruskischen  nicht  minder  als  der 
btinkchen;  eigentliche  Hirtenstämme  hat  es  in  Italien  in  geschicht- 
licher Zeit  niebt  gegeben,  obwohl  natürlich  die  Stämme  überall,  je 
nach  der  Art  der  Oerüichkeit  in  geringerem  oder  stärkerem  Mause, 
neben  dem  Ackerbau  die  Weidewirthschaft  betrieben.  Wie  innig  man 
es  empfand,  dafs  jedes  Gemeinwesen  auf  dem  Ackerbau  beruhe,  zeigt 
die  sdiöne  Sitte  die  Anlage  neuer  Städte  damit  zu  beginnen,  dafs  man 
dort,  wo  der  künftige  Ibuerring  sich  erheben  sollte,  mit  dem  Pflug 
eine  Furche  vorzeichnete.  Dafs  namentlich  in  Rom,  über  dessen  agra- 
riscbe  Verliitnisse  sich  allein  mit  einiger  Bestimmtheit  sprechen  läfst, 
siebt  bkiCi  der  Schwerpunkt  des  Staates  ursprünglich  in  der  Bauer- 
ubah  lag,  sondern  auch  dahin  gearbeitet  ward  die  Gesammtheit  der 
Ansässigen  immer  festzuhalten  als  den  Kern  der  Gemeinde,  zeigt  am 
klarsten  die  servianische  Reform.  Nachdem  im  Laufe  der  Zeit  ein 
grober  Theil  des  römischen  Grundbesitzes  in  die  Hände  von  Nicht- 
bürgem  gelangt  war  und  also  die  Rechte  und  Pflichten  der  Bürger- 
schaft nicht  naehr  auf  der  Ansässigkeit  ruhten,  beseitigte  die  reformirte 
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Verfassung  dies  Hifsverhältnifs  und  die  daraus  drohenden  Gefahren 
nicht  blofs  für  einmal,  sondern  für  alle  Folgezeit,  indem  sie  die  Ge- 
meindeglieder  ohne  Rucksicht  auf  ihre  politische  Stellung  ein  für  alle- 
mal nach  der  Ansässigkeit  und  die  gemeine  Last  der  Wehrpflicht  auf  die 
Ansässigen  legte,  denen  die  gemeinen  Rechte  im  naturlichen  Lauf  der 
Entwickelung  nachfolgen  mufsten.  Auch  die  ganze  Kriegs-  und  Er- 
oberungspolitik der  Römer  war  ebenso  wie  die  Verfassung  basirt  auf 
die  Ansässigkeit;  wie  im  Staat  der  ansässige  Mann  allein  galt,  so  hatte 
der  Krieg  den  Zweck  die  Zahl  der  ansässigen  Gemeindeglieder  zu  ver- 
mehren. Die  überwundene  Gemeinde  ward  entweder  genöthigt  ganz 
in  der  römischen  Bauerschaft  aufzugehen,  oder,  wenn  es  zu  diesem 
Aeufsersten  nicht  kam,  wurde  ihr  doch  nicht  Kriegscontribution  oder 
fester  Zins  auferlegt,  sondern  die  Abtretung  eines  Theils,  gewöhnlich 
eines  Drittels  ihrer  Feldmark,  wo  dann  regelmäfsig  römische  Bauerhöfe 
entstanden.  Viele  Völker  haben  gesiegt  und  erobert  wie  die  Römer; 
aber  keines  hat  gleich  dem  römischen  den  erkämpften  Roden  also  im 
Schweifse  seines  Angesichts  sich  zu  eigen  gemacht  und  was  die  Lanze 
gewonnen  hatte,  mit  der  Pflugschaar  zum  zweitenmal  erworben.  Was 
der  Krieg  gewinnt,  kann  der  Krieg  wieder  entreifsen,  aber  nicht  also 
die  Eroberung,  die  der  Pflüger  macht;  wenn  die  Römer  viele  Schlachten 
verloren,  aber  kaum  je  bei  dem  Frieden  römischen  Boden  abgetreten 
haben,  so  verdanken  sie  dies  dem  zähen  Festhalten  der  Bauern  an 
ihrem  Acker  und  Eigen.  In  der  Beherrschung  der  Erde  liegt  die 
Kraft  des  Mannes  und  des  Staates;  die  Gröfse  Roms  ist  gebaut  auf  die 
ausgedehnteste  und  unmittelbarste  Herrschaft  der  Bürger  über  den 
Boden  und  auf  die  geschlossene  Einheit  dieser  also  festgegründeten 
Bauerschaft. 
Feld.  Ds^s  ^^  ältester  Zeit  das  Ackerland  gemeinschaftlich,  wahrschein- 

KS^t.  ^^^^  "^^^  ^^^  einzelnen  Geschlechtsgenossenschaften  bestellt  und  erst 
der  Ertrag  unter  die  einzelnen  dem  Geschlecht  angehörigen  Häuser 
vertheilt  ward,  ist  bereits  angedeutet  worden  (S.  35.  65);  wie  denn 
Feldgemeinschaft  und  Geschlechtergemeinde  innerlich  zusammenhängen 
und  auch  späterhin  in  Rom  noch  das  Zusammen  wohnen  und  Wirth- 
Schäften  der  Mitbesitzer  sehr  häuflg  vorkam  *).    Selbst  die  römische 


*)  Die  bei  der  deDtscheo  Feldgemeinschaft  vorkommeode  VerbiDdaog  ge- 
theilteo  Eigeothums  der  Genosseo  üod  gemeinschaftlicher  Bestfllong  dnrch  die 
Genossenschaft  hat  in  Italien  schwerlich  je  bestanden.  WSre  hier,  wie  bei  dcD 
Deutschen,  jeder  Genosse  als  Eigenthömer  eines  Einzelfleckes  in  jedem  wirth- 
schaftiich  abgegrenzten  Theile  der  Gesammtmark  betrachtet  worden,  so  würde 
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Rechteöbeiiieferang  weiis  noch  zu  berichten,  dafs  das  Vermögen  an- 

fiogiicii  in  Vieh  und  ßodenbenutzung  bestand  und  erst  später  das  Land 

uDter  die  Fürger  zu  Sondereigenthum  aufgetheilt  ward*).    Besseres 

Zengnifs  dafür  gewährt  die  älteste  Bezeichnung  des  Vermögens  [als 

,Viebstand*  (peeunta)  oder  ,Sklafen-  und  Viehstand'  {famtlia  pecuniaque) 

ood  des  Sonderguts  der  Hauskinder  und  Sklaven  als  «Schäfchen'  {pe- 

cidmm);  ferner  die  älteste  Form  des Eigenthumserwerbs  durch  Hand- 

angreifen  {mancipatio),  was  nur  für  bewegliche  Sachen  angemessen  ist 

(S.  151)  und  vor  allem  das  älteste  Mals  des  ,EigenIandes'  {heredium 

TOD  keruB^  Herr)  von  2  Jugeren  oder  preufsischen  Morgen,  das  nur 

Gartenland,  nicht  Hufe,   gewesen  sein  kann'^'*').    Wann  und  wie  die 


äteh  wohl  die  spätere  Sooderwirthscbaft  voo  zerstückelteu  Hafeo  aasseheB. 
Alleii  es  ist  vielmehr  das  Gef^otheil  der  Fall;  die  Individüaloameo  der  römi- 
fckea  Hafen  {Jundus  ComeUamu)  zeii^eo  deutlich,  dafs  der  älteste  römische 
Itdividaal^ruDdhesitz  factisch  geschlossen  war. 

*)  Cicero  {de  rep,  2,  9.  14;  vgl.  PJutarch  q.  Rom.  15)  berichtet:  Tum 
(zar  Zeit  des  Romolas)  erat  res  in  pecore  et  locorum  possessionibus ,  ex  quo 
ftamiosi  ei  loeupletei  vacabantur,  —  {JSumä)  prirnum  agrot^  quo*  belio 
MemuhiM  teperatj  divisä  virUitn  civibui.  Ebenso  läfüt  Diooys  den  Roninlus 
das  Land  in  dreifsig  Coriendistricte  theilen,  den  Noma  die  Grenzsteine  setzen 
Bad  das  Terminalienfest   einPähren   (1,  7.  2,  74;    daraus  Plotarch  Numa  16). 

**)  Da  dieser  Behauptung  fortwährend  noch  widersprochen  wird,  so  mögen 
iit  Zahlen  reden.  Die  römischen  Landwirthe  der  späteren  Republik  uud  der 
Kaiserzeit  rechnen  darchschnittlich  für  das  lugerum  als  Aussaat  5  römische 
Scheffel  Weizen,  als  Ertrag  das  fünffache  Korn;  der  Ertrag  eines  Heredium  ist 
demnach,  selbst  wenn  man,  von  dem  Haus-  und  Hofraum  absehend,  es  lediglich 
als  Ackerland  betrachtet  und  auf  Brachjahre  iieine  Rücksicht  nimmt,  50  oder 
aach  Abzog  des  Saatkorns  40  Scheffel.  Auf  den  erwachsenen  schwer  arbeiten- 
den Sklaven  rechnet  Cato  (c.  56)  für  das  Jahr  51  Scheffel  Weizen.  Die  Frage, 
•b  eine  römische  Familie  von  dem  Heredium  leben  konnte  oder  nicht,  mag 
daaach  sich  jeder  selber  beantworten.  Der  versuchte  Gegenbeweis  stützt  sich 
^araaf,  dafs  der  Sklave  der  späteren  Z^t  ausschlierslicher  als  der  freie  Bauer 
ier  älteren  von  Getreide  gelebt  hat  und  dafs  für  die  ältere  Zeit  die  Annahme 
des  fSaffachen  Kornes  eine  zu  niedrige  ist;  beides  ist  wohl  richtig,  aber 
fir  beides  giebt  es  eine  Grenze.  Ohne  Zweifel  sind  die  INebenuutzuogen, 
welche  das  Ackerland  selbst  und  die  Gemeinweide  an  Feigen,  Gemüse,  Milch, 
Fleisch  (besonders  durch  die  alte  und  intensive  Schweinezucht)  u.  dgl.  abwirft, 
besonders  fiir  die  ältere  Zeit  in  Anschlag  zu  bringen ;  aber  die  ältere  römische 
Weidewirthschaft  war  wenn  auch  nicht  unbedeutend,  so  doch  von  untergeord- 
aeter  Bedeotoug  und  die  Hauptnahrung  des  Volkes  immer  notorisch  das 
Getreide.  Man  mag  ferner  wegen  der  Intensität  der  älteren  Coltur  zu  eioer 
lehr  ansehnlichen  Steigerung  besonders  des  Bruttoertrags  gelangen  —  und 
•kne  Frage  haben  die  Bauern  dieser  Zeit  ihren  Aeckern  einen  grorseren  Ertrag 
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Auflheilung  des  Ackerlandes  stattgefunden  hat,  läfst  sich  nicht  mehr 
bestimmen.  Geschichtlich  steht  nur  so  viel  fest,  dafs  die  älteste  Ver- 
fassung die  Ansässigkeit  nicht,  sondern  als  Surrogat  dafür  die  Ge- 
schlechtsgenossenschaft,  dagegen  schon  die  servianische  den  aufge- 
theilten  Acker  voraussetzL  Aus  derselben  Verfassung  geht  hervor,  dals 
die  groIjBe  Masse  des  Grundbesitzes  aus  mittleren  Bauerstellen  bestand, 
welche  einer  Familie  zu  thun  und  zu  leben  gaben  und  das  Halten  von 
Ackervieh  so  wie  die  Anwendung  des  Pfluges  gestatteten;  das  gewöhn- 
liche Flächenmafs  dieser  römischen  Vollhufe  ist  nicht  mit  Sicherheit 
ermittelt,  kann  aber,  wie  schon  gesagt  ward  (S.  93),  schwerlich  gerin- 
Getreide-  ger  als  ZU  20  Morgen  angenommen  werden.  —  Die  Landwirthschaft 
ging  wesentlich  auf  den  Getreidebau,  das  gewöhnliche  Korn  war  der 


abgewonnen  als  die  PlaoUgenbesitzer  der  späteren  Republik  and  der  Kaiserzeit 
ihn  erzielten  (S.  34);  aber  Mafs  wird  auch  hier  zu  halteo  sein,  da  es  ja  am 
Durchschnittssätze  sich  handelt  und  um  eine  weder  rationell  noch  mit  grofsem 
Capital  betriebene  Bauernbewirthschaftnng.  Die  Annahme  des  zehnten  Koros 
statt  des  fünften  wird  die  äufserste  Grenze  sein,  und  sie  genügt  doch  weit- 
aus nicht.  Auf  keinen  Fall  läfst  das  enorme  Deficit,  welches  auch  nach 
diesen  Ansätzen  zwischen  dem  Ertrag  des  Heredium  und  dem  Bedarf  des 
Hauswesens  bleibt,  durch  blofse  Cultursteigerung  sich  decken.  In  der  That 
wird  der  Gegenbeweis  erst  dann  als  geführt  zu  betrachten  sein,  wenn  eine 
rationelle  landwirtbschaftliehe  Berechnung  aufgestellt  sein  wird,  wonach  bei 
einer  überwiegend  von  Vegetabilien  sich  nährenden  Bevölkerung  der  Ertrag 
eines  Grundstückes  von  2  Morgen  sich  als  durchschnittlich  für  die  Brnährong 
einer  Familie  ausreichend  herausstellt.  —  Man  behauptet  nun  zwar,  dafs 
'selbst  in  geschichtlicher  Zeit  Coloniegründungen  mit  Ackerloosen  von  zwei 
Morgen  vorkommen;  aber  das  einzige  Beispiel  der  Art  (Liv.  4,  47)  die 
Colonie  Labici  vom  Jahr  336  wird  von  denjenigen  Gelehrten,  gegen  welche  es 
überhaupt  der  Mühe  sich  verlohnt  Argumente  zu  gebrauchen,  sicherlich  nicht 
zu  der  im  geschichtlichen  Detail  zuverlässigen  Ueberlieferung  gezählt  werden 
und  unterliegt  auch  noch  anderen  sehr  ernsten  Bedenken  (Buch  2  Kap.  5  Anm.). 
Das  allerdings  ist  richtig,  dafs  bei  der  nicht  colonialen  Ackeranweisung  an  die 
gesammte  Bürgerschaft  (adsignaiio  viriUma)  zuweilen  nur  wenige  Morgen  ge- 
geben worden  sind  (so  z.  B.  Liv.  8, 11.  21);  aber  hier  sollten  auch  keineswegs 
in  den  Loosen  neue  Bauerwesen  geschaffen,  sondern  vielmehr  in  der  Regel  zu 
den  bestehenden  vom  eroberten  Lande  neue  Parzellen  hinzugefügt  werden  (vgl. 
C.  I.  L.  1  p.  88).  Auf  alle  Fälle  wird  jede  andere  Annahme  besser  sein  als 
eine  Hypothese,  welche  mit  den  fünf  Broten  und  zwei  Fischen  des  Evangeliums 
ziemlich  auf  einer  Linie  steht.  Die  römischen  Bauern  waren  bei  weitem 
weniger  bescheiden  als  ihre  Historiographen ;  sie  meinten  selbst  auf  Grund- 
stücken von  7  Morgen  oder  140  römischen  Scheffeln  Ertrag  nicht  auskommen 
zu  können. 
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Spelt  (far)*)\  doch  wurden  auch  Hülsenfrüchte,  Rüben  und  Gemüse 
fleifsig  gezogen.  —  Dafs  die  Pflege  des  Weinstocks  nicht  erst  durch  Weinbau. 
die  griechischen  Ansiedler  nach  Italien  kam  (S.  19),  beweist  das  in  die 
vorgriechisclie  Zeit  hinaufreichende  Festverzeichnifs  der  römischen 
Gemeinde,  das  drei  Weinfeste  kennt  und  diese  dem  Vater  lovis,  nicht 
dem  jüngeren  erst  von  den  Griechen  entlehnten  Weingott,  dem  Vater 
Befreier,  feiern  heifsU    Wenn  nach  einer  recht  alten  Sage  der  König 


*)  VieUeicbt  der  jöo^ste,  obwohl  schwerlich  der  letzte  Versach  den  Nach- 
weis sn  fohreo,   dars  die  latioische  Baaernfamilie  vod  2  Morgen  Laodes  hat 
leben  koooen,  ist  hauptsächlich  darauf  gestützt  worden,  dafs  Varro  {de  r.  r. 
],  44,  1)  als  Aassaat  auf  den  Morgen  5  Scheffel  Weizen,  dagegen  10  Scheffel 
Spelt  rechnet  nnd  diesem  entsprechend  den  Ertrag  ansetzt,   woraus  denn  ge- 
folgert wird,  dafs  der  Speltban  wo  nicht  den  doppelten,  doch  einen  beträchtlich 
höheren  Ertrag  liefert  als  der  Weizen  bau.   Es  ist  aber  vielmehr  das  Umgekehrte 
richtig  nnd  jene  nominell  höhere  Aassaat  and  Ernte  einfach  zu  erklären  aas 
dem  Umstand,  dafs  die  Römer  den  Weizen  aasgehülst  lagerten  and  säeten,  den 
Spelt  aber  in  den  Hülsen  (Plinias  h.  n.  18,   7,  61),   die  sich  hier  durch  das 
Dreschen  nicht  von  der  Pracht  trennen.    Aus  demselben  Grande  wird  der  Spelt 
auch  heot  za  Tage   noch  doppelt  so  stark  gesäet  als  der  Weizen  und  liefert 
Bach  Scheffelmafs  doppelt  höheren  Ertrag,    nach  Abzug  der  Hülsen  aber  ge- 
naueren.    Nach   württembergischen   Angaben,   die  mir  G.  Haussen  mittheilt, 
rechnet  man  dort  WlXb  Durchschnittsertrag  für  den  württembergischen  Morgen  an 
Weizen  (bei  einer  Aussaat  von  >i— '^  Scheffel)  3  Scheffel  zum  mittleren  Ge- 
wicht von  275  Pfd.  (-»  825  Pfd.),  an  Spelt  bei  einer  Aussaat  von  ]i^V^Sz\ktfSti) 
anin^estens   7   Scheffel   zum  mittleren  Gewicht  von   150  Pfd.   (»  1050  Pfd.), 
^reiche  dareh  die  Schalung  sich  auf  etwa  4  Scheffel  reduciren.     Also  liefert 
der  Spelt  verglichen  mit  dem  Weizen  im  Bruttoertrag  mehr  als  doppelte,  bei 
gleieh  gntem  Boden  vielleicht  dreifache  Ernte,  dem  speciflschen  Gewicht  nach 
aher  vor  der  Enthülauag  nicht  viel   über,    nach  der  Enthülsung  (als  ,Kern') 
weniger  als  die  Hälfte.    Nicht  ans  Versehen,   wie  behauptet  worden  ist,  son- 
dern weil  es  zweekmäfsig  ist  bei  Ueberachlägen  dieser  Art  von  überlieferten 
and  gleichartigen  Ansetzungen  aoszogehen,  ist  die  oben  aufgestellte  Berechnang 
auf  Weisen  gestellt  worden ;  sie  durfte  es,  weil  sie,  auf  Spelt  übertragen,  nicht 
wesentlich  abweicht  and  der  Ertrag  eher  fällt  als  steigt.    Der  Spelt  ist  genüg- 
samer in  Bezug  auf  Boden    ond  Klima,   and  weniger  Gefahren  ausgesetzt  als 
der  Weizen;    aber  der  letztere  liefert  im  Ganzen,   namentlich  wenn  man  die 
nicht  anbetrichtlichen  Enthülsangskosten   in  Anschlag  bringt,   einen  höheren 
Reinertrag  (nach  fünfzigjährigem  Durchschnitt  stellt  in  der  Gegend  von  Franken- 
thnl  in  Rheinbayem  sieh  der  Malter  Weizen  auf  11  Galden  3  Krz.,  der  Malter 
Spelt  naf  4  Galden  30  Krz.),   und  wie  in  Süddeutschland ,   wo  der  Boden  ihn 
znlnTst,    der  Weizenbaa  vorgezogen  wird  and  überhaupt  bei  vorsehreitender 
Coltar  dieser  den  Speltbna  zu  verdrängen  pflegt,  so  ist  auch  der  gleichartige 
Uehergang  der  italischen  L4indwirthschaft  vom  Spelt-  zum  Weizenbao  unleug- 
bar ein  Fortsehritt  gewesen. 


186  ERSTES  BUCH.     KAPITEL  XIII. 

Mezentius  von  Caere  von  den  Latinern  oder  den  Rutulern  einen  Wein- 
zins fordert,  wenn  als  die  Ursache,  welche  die  Kelten  veranlafste  die 
Alpen  zu  überschreiten,  in  einer  weit  verbreiteten  und  sehr  verschie- 
denartig gewendeten  italischen  Erzählung  die  Bekanntschaft  mit  den 
edlen  Früchten  Italiens  und  vor  allem  jnit  der  Traube  und  dem  Wein 
genannt  wird,  so  spricht  daraus  der  Stolz  der  Latiner  auf  ihre  herrliche 
von  den  Nachbarn  vielbeneidete  Rebe.    Früh  und  allgemein  wurde 
von  den  latinischen  Priestern  auf  eine  sorgfaltige  Rebenzucht  hinge- 
wirkt.    In  Rom  begann  die  Lese  erst,  wenn  der  höchste  Priester  der 
Gemeinde,  der  Flamen  des  Jupiter  sie  gestattet  und  selbst  damit  be- 
gonnen hatte;  in  gleicher  Weise  verbot  eine  tusculanische  Ordnung 
das  Feilbieten  des  neuen  Weines,  bevor  der  Priester  das  Fest  der  Fafs- 
Öffnung  abgerufen  hatte.    Ebenso  gehört  hierher  nicht  blofs  die  allge- 
meine Aufnahme  der  Weinspende  in  das  Opferritual,  sondern  auch 
die  als  Gesetz  des  Königs  Numa  bekannt  gemachte  Vorschrift  der  römi- 
schen Priester  den  Göttern  keinen  von  unbeschnittenen  Reben  ge- 
wonnenen Wein  zum  Trankopfer  auszugiefsen ;  eben  wie  sie,  um  das 
nützliche  Dörren  des  Getreides  einzufuhren,  die  Opferung  ungedörrten 
OeiUa.    Getreides  untersagten.  —  Jünger  ist  der  Oelbau  und  sicher  erst  durch 
die  Griechen  nach  Italien  gekommen*).    Die  Olive  soll  zuerst  gegen 
das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Stadt  am  westlichen  Mittelmeer 
gepflanzt  worden  sein;  es  stimmt  dazu,  dafs  der  Oelzweig  und  die 
Olive  im  römischen  Ritual  eine  weit  untergeordnetere  Rolle  spielen 
als  der  Saft  der  Rebe.     Wie  werth   übrigens  der  Römer  beide  edle 
Bäume  hielt,  beweisen  der  Rebstock  und  Oelbaum,  die  mitten  auf  dem 
Markte  der  Stadt  unweit  des  curtischen  Teiches  gepflanzt  wurden.  — 
Von  den  Fruchtbäumen  ward  vor  allem  die  nahrhafte  und  wahrschein- 
lich in  Italien  einheimische  Feige  gepflanzt;  um  die  alten  Feigenbäume, 
deren  ebenfalls  mehrere  auf  und  an  dem  römischen  Markte  standen**), 
hat  die  römische  Ursprungssage  ihre  dichtesten  Fäden  gesponnen.  — 
Aekerwirtb.  Es  wareR  der  Bauer  und  dessen  Söhne,  welche  den  Pflug  führten  und 
überhaupt  die  landwirthschaftlichen  Arbeiten  verrichteten;  dafs  auf 
den  gewöhnlichen  Bauerwirthschaften  Sklaven  oder  freie  Tagelöhner 


*)  Oleum  ^  oliva  siod  aas  Uatov  Ua$a,  amureo  (Oeihefe)  aus  a/^o^yri 
entstandeo. 

**)  Aber  dafs  der  vor  dem  Satarnastempel  stehende  im  Jahr  260  um- 
gehauen ward  (PJin.  15,  18,  77),  ist  nicht  überliefert;  die  Ziffer  CCLX  fehJt 
in  allen  guten  Handschriften  und  ist,  wohl  mit  Anlehnung  an  Liv.  2,  21, 
iuterpolirt. 
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regelmäfsig  mit  verwandt  worden  sind,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Den 
Pflug  zog  der  Slier,  auch  die  Kuh;  zum  Tragen  der  Lasten  dienten 
Pferde,  Esel  und  Maulthiere.  Eine  selbstständige  Yiehwirthschaft  zur 
Gewinnung  des  Fleisches  oder  der  Milch  bestand  wenigstens  auf  dem 
in  Geschlechtseigenthum  stehenden  Land  nicht  oder  nur  in  sehr  be- 
schränktem Umfang;  wohl  aber  wurden  aufser  dem  Kleinvieh,  das 
man  auf  die  gemeine  Weide  mit  auftrieb,  auf  dem  Bauerhof  Schweine 
und  Cveflägel,  besonders  Gänse  gehalten.  Im  Allgemeinen  ward  man 
nidit  müde  zu  pflögen  und  wieder  zu  pflügen  —  der  Acker  galt  als 
mangelhaft  bestellt,  bei  dem  die  Furchen  nicht  so  dicht  gezogen 
waren,  dafs  das  Eggen  entbehrt  werden  konnte;  aber  der  Betrieb  war 
mehr  intensiv  als  intelligent  und  der  mangelhafte  Pflug,  das  unvoll- 
kommene Ernte-  und  Dreschverfahren  blieben  unverändert  Mehr  als 
das  hartnäckige  Festhalten  der  Bauern  an  dem  Hergebrachten  wirkte 
hiezu  wahrscheinlich  die  geringe  Entwickelung  der  rationellen  Mecha- 
nik ;  denn  dem  praktischen  Italiener  war  die  gemuthliche  Anhänglich- 
keit an  die  mit  der  ererbten  Scholle  überkommene  Bestellungsweise 
fremd,  und  einleuchtende  Verbesserungen  der  Landwirthschaft,  wie 
zum  Beispiel  der  Anbau  von  Futterkräutern  und  das  Berieselungs- 
system  der  Wiesen,  mögen  schon  früh  von  den  Nachbarvölkern  über- 
nommen oder  selbstständig  entwickelt  worden  s^n;  begann  doch  die 
römische  Litteratur  selbst  mit  der  theoreti^hen  Behandlung  des  Acker- 
baus. Der  fleifsigen  und  verständigen  Arbeit  folgte  die  erfreuliche 
Rast;  und  auch  hier  machte  die  Religion  ihr  Recht  geltend  die  Mühsal 
des  Lebens  auch  dem  Niedrigen  durch  Pausen  der  Erholung  und  der 
freieren  menschlichen  Bewegung  zu  mildern.  Jeden  achten  Tag  {nanae), 
also  durchschnittlich  viermal  im  Monat,  geht  der  Bauer  in  die  Stadt, 
um  zu  verkaufen  und  zu  kaufen  und  seine  übrigen  Geschäfte  zu  be- 
sorgen. Eigentliche  Arbeitsruhe  bringen  aber  nur  die  einzelnen  Fest- 
tage und  vor  allem  der  Feiermonat  nach  vollbrachter  Wintersaat  (/ertoe 
semeniivae);  während  dieser  Fristen  rastete  nach  dem  Gebote  der 
Götter  der  Pflug  und  es  ruhten  in  Feiertagsmufse  nicht  blofs  der 
Bauer,  sondern  auch  der  Knecht  und  der  Stier.  —  In  solcher  Weise 
etwa  ward  die  gewöhnliche  römische  Bauerstelle  in  ältester  Zeit  be- 
wirtbfichaflet.  Gegen  schlechte  Verwaltung  gab  es  für  die  Anerben 
keinen  anderen  Schatz,  als  das  Recht  den  leichtsinnigen  Verschleuderer 
ererbten  Vermögens  gleichsam  als  einen  Wahnsinnigen  unter  Vor- 
roundscbafi  stellen  zu  lassen  (S.  149).  Den  Frauen  war  überdies  das 
eigene  Verfldgungsrecht  wesentlich  entzogen,  und  wenn  sie  sich  ver- 
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heiratheten,  gab  man  ihnen  regelmäfsig  einen  Geschlecbtsgenossen 
zum  Mann,  um  das  Gut  in  dem  Geschlecht  zusammenzuhalten.  Der 
Ueberschuldung  des  Grundbesitzes  suchte  das  Recht  zu  steuern  theib 
dadurch,  dafs  es  bei  der  Hypothekenschuld  den  vorläufigen  Uebergang 
des  Eigentbums  an  der  verpfändeten  Liegenschaft  vom  Schuldner  auf 
den  Gläubiger  verordnete,  theils  durch  das  strenge  und  rasch  zum 
factischen  Concurs  führende  Executivverfahren  bei  dem  einfachen 
Darlehen;  doch  erreichte,  wie  die  Folge  zeigt,  das  letztere  Mittel  seinen 
Zweck  sehr  unvollkommen.  Die  freie  Theilbarkeit  des  Eigentbums 
blieb  gesetzlich  unbeschränkt.  So  wunschenswerth  es  auch  sein  mochte, 
dals  die  Miterben  im  ungetheilten  Besitz  des  Erbguts  blieben,  so  sorgte 
doch  schon  das  älteste  Recht  dafür  die  Auflösung  einer  solchen  Ge- 
meinschaft zu  jeder  Zeit  jedem  Theilnehmer  offen  zu  halten;  es  ist  gut, 
wenn  Brüder  friedlich  zusammenwohnen,  aber  sie  dazu  zu  nöthigen, 
ist  dem  liberalen  Geiste  des  römischen  Rechts  fremd.  Die  servianiscfae 
Verfassung  zeigt  denn  auch,  dafs  es  schon  in  der  Königszeit  in  Rom 
an  Insten  und  Gartenbesitzern  nicht  gefehlt  hat,  bei  denen  an  die  Stelle 
des  Pluges  der  Karst  trat  Die  Verhinderung  der  übermäfsigen  Zer- 
Stückelung  des  Bodens  blieb  der  Gewohnheit  und  dem  gesunden  Sinn 
der  Bevölkerung  überlassen ;  und  dafs  man  sich  hierin  nicht  getäuscht 
hat  und  die  Landgüter  in  der  Regel  zusammengeblieben  sind,  beweist 
schon  die  allgemeine  römische  Sitte  sie  mit  feststehenden  Individual- 
namen  zu  bezeichnen.  Die  Gemeinde  griff  nur  indirect  hier  ein  durch 
die  Ausführung  von  Colonien,  welche  regelmäfsig  die  Gründung  einer 
Anzahl  neuer  Vollhufen  und  häufig  wohl  auch ,  indem  man  kleine 
Grundbesitzer  als  Colonisten  ausführte,  die  Einziehung  einer  Anzahl 
Instenstellen  herbeiführte. 
Gut».  Bei  weitem  schwieriger  ist  es  die  Verhältnisse  des  gröfseren 

Grundbesitzes  zu  erkennen.  Dafe  es  einen  solchen  in  nicht  unbedeu- 
tender Ausdehnung  gab,  ist  nach  der  frühen  Entwickelung'  der 
Ritterschaft  nicht  zu  bezweifeln  und  erklärt  sich  auch  leicht  theils 
aus  der  Auflheilung  der  Geschlechtsmarken,  welche  bei  der  noth- 
wendig  ungleichen  Kopfzahl  der  in  den  einzelnen  Geschlechtern  daran 
Theilnehmenden  von  selbst  einen  Stand  von  gröfseren  Grundbesitzern 
ins  Leben  rufen  mufste.  theils  aus  der  Menge  der  in  Rom  zusammen- 
strömenden kaufmännischen  Capitalien.  Aber  eine  eigentliche  Grols- 
wirthschaft,  gestützt  auf  einen  ansehnlichen  Sklavenstand,  wie  wir  sie 
später  in  Rom  finden,  kann  für  diese  Zeit  nicht  angenommen  werden; 
vielmehr  ist  die  alte  Definition,  wonach  die  Senatoren  Väter  genannt 
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worden  sind  vod  den  Aeckern,  die  sie  an  geringe  Leute  austheillen 
wie  der  Taler  an  die  Kinder,  hierher  zu  ziehen  und  wird  ursprünglich 
der  GtttsbeaiUer  den  Theil  seines  Grundstockes,  den  er  nicht  selber 
ni  bewirihschaften  vermochte,  oder  auch  das  ganze  Gut  in  kleinen 
PameDen  unter  abhängige  Leute  zur  Bestellung  fertheilt  haben,  wie 
dies  nodi  jetzt  in  Italien  allgemein  geschiehu   Der  Empfänger  konnte 
Haasidnd  oder  Sklave  des  Verleihers  sein;  wenn  er  ein  freier  Mann 
war,  so  war  sein  Verhaltnilk  dasjenige,  welches  später  unter  dem  Namen 
des  »KUbesitzes*  ipreearium)  erscheint   Der  Empfanger  behielt  diesen, 
so  lange  es  dem  Verleiher  beliebte  und  hatte  kein  gesetzliches  Mittel 
OB  Ah  gegen  denselben  im  Besitz  zu  schätzen ;  vielmehr  konnte  dieser 
Om  jederzeit  nach  Gelallen  ausweisen.    Eine  Gegenleistung  des  Boden- 
Dotzers  an  den  Bodeneigenthömer  lag  in  dem  VerhältniCs  nicht  noth- 
wendig;  ohne  Zweifel  aber  fand  sie  häuflg  statt  und  mag  wohl  in  der 
Begd  in  der  Abgabe  eines  Theils  vom  Fruchtertrag  bestanden  haben, 
WD  dam  das  Verhältnils  der  späteren  Pacht  sich  nähert,  immer  aber 
von  Ihr  unterschieden  bleibt  theils  durch  den  Mangel  eines  festen  End- 
termins, tbeils  durch  den  Mangel  der  Klagbarkeit  auf  beiden  Seiten 
und  den  lediglich  durch  das  Ausweisungsrecht  des  Verpächters  vermit- 
telleD  Rechtsschutz  der  Pachtforderung.    Offenbar  war  dies  wesentlich 
ein  Treavertiältnifs  nnd  konnte  ohne  das  Hinzutreten  eines  mächtigen 
religifis  geheiligten  Herkommens  nicht  besteben;   aber  dieses  fehlte 
aocb  nicht   Das  durchaus  sittlich-religiöse  Institut  der  Clientel  ruhte 
ohne  Zweifel  im  letzten  Grunde  auf  dieser  Zuweisung  der  Boden- 
nutzungen.  Dieselbe  wurde  auch  keineswegs  erst  durch  die  Aufhebung 
der  Feldgemeinschaft  möglich;  denn  wie  nach  dieser  der  Einzelne, 
konnte  vorher  das  Geschlecht  die  Mitnulzung  seiner  Mark  abhängigen 
Leuten  gestatten,  und  eben  damit  hängt  ohne  Zweifel  zusammen,  daCs 
die  römttche  Clientel  nicht  persönlich  war,  sondern  von  Haus  aus  der 
Qieat  mit  seinem  Geschlecht  sich  dem  Patron  und  seinem  Geschlecht 
ZQ  Schutz  und  Treue  anbefahl.  Aus  dieser  ältesten  Gestalt  der  römi- 
Nken  Gutsvrirthschafl  erklärt  es  sich,  weCshalb  aus  den  grolsen  Grund- 
ksitsem  in  Rom  ein  Land-,  kein  Stadtadel  hervorging.    Da  die  ver- 
derUiehe  Institution  der  Mittelmänner  den  Römern  fremd  blieb,  fand 
nch  der  römische  Gutsherr  nicht  viel  weniger  an  den  Grundbesitz 
gefesselt  als  der  Pächter  und  der  Bauer;  er  sah  überall  selbst  zu  und 
griff  sdber  ein  und  auch  dem  reichen  Römer  galt  es  als  das  höchste 
Üb  ein  guter  Landwirth  zu  heilsen.     Sein  Haus  war  auf  dem  Lande ; 
m  der  Stadt  hatte  er  nur  ein  Quartier  um  seine  Geschäfte  dort  zu  be- 
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sorgen  und  etwa  während  der  heifsen  Zeit  dort  die  reinere  LuR  zu 
athmen.  Vor  allem  aber  wurde  durch  diese  Ordnungen  eine  sittliche 
Grundlage  für  das  Verhältnifs  der  Vornehmen  zu  den  Geringen  herge- 
stellt und  dadurch  dessen  Gefährlichkeit  wesentlich  gemindert  Die 
freien  Bittpächter,  hervorgegangen  aus  heruntergekommenen  Bauer- 
familien, zugewandten  Leuten  und  Freigelassenen,  machten  die  grofse 
Masse  des  Proletariats  aus  (S.  87)  und  waren  von  dem  Grundherrn 
nicht  viel  abhängiger  als  es  der  kleine  Zeitpächter  dem  grofsen  Guts- 
besitzer gegenüber  unvermeidhch  ist.  Die  für  den  Herrn  den  Acker 
bauenden  Knechte  waren  ohne  Zweifel  bei  weitem  weniger  zahlreich 
als  die  freien  Pächter.  Ueberall  wo  die  einwandernde  Nation  nicht 
sogleich  eine  Be^völkerung  in  Masse  geknechtet  hat,  scheinen  Sklaven 
anfanglich  nur  in  sehr  beschränktem  Umfang  vorhanden  gewesen  zu 
sein  und  in  Folge  dessen  die  freien  Arbeiter  eine  ganz  andere  Rolle 
im  Staate  gehabt  zu  haben  als  in  der  wir  später  sie  finden.  Auch  in 
Griechenland  erscheinen  in  der  älteren  Epoche  die  «Tagelöhner' 
{d-^zsg)  vielfach  an  der  Stelle  der  späteren  Sklaven  und  hat  in  ein- 
zelnen Gemeinden,  zum  Beispiel  bei  den  Lokrern,  es  bis  in  die  histo- 
rische Zeit  keine  Sklaverei  gegeben.  Selbst  der  Knecht  aber  war  doch 
regelmälsig  italischer  Abkunft;  der  volskische,  sabinische,  etruskische 
Kriegsgefangene  mul^te  seinem  Herrn  anders  gegenüberstehen  als  in 
spätei-er  Zeit  der  Syrer  und  der  Kelte.  Dazu  hatte  er  als  Parzeiien- 
inhaber  zwar  nicht  rechtlich,  aber  doch  thatsächlich  Land  und  Vieh, 
Weib  und  Kind  wie  der  Gutsherr,  und  seit  es  eine  Freilassung  gab 
(S.  152),  lag  die  Möglichkeit  sich  frei  zu  arbeiten  ihm  nicht  fern. 
Wenn  es  mit  dem  grofsen  Grundbesitz  der  ältesten  Zeit  sich  also  ver- 
hielt, so  war  er  keineswegs  eine  offene  Wunde  des  Gemeinwesens, 
sondern  für  dasselbe  vom  wesentlichsten  Nutzen.  Nicht  blofs  ver- 
schaffte er  nach  Verhältnifs  eben  so  vielen  Familien  eine  wenn  auch 
im  Ganzen  geringere  Existenz  wie  der  mittlere  und  kleine;  sondern 
es  erwuchsen  auch  in  den  verhältnifsmäfsig  hoch  und  frei  gestellten 
Grundherren  die  natürlichen  Leiter  und  Regierer  der  Gemeinde,  in 
den  ackerbauenden  und  eigenthumslosen  Biltpächtern  aber  das  rechte 
Material  für  die  römische  Colonisationspolitik,  welche  ohne  ein  solches 
nimmermehr  gelingen  konnte;  denn  der  Staat  kann  wohl  dem  Ver- 
mögenlosen Land,  aber  nicht  demjenigen,  der  kein  Ackerbauer  ist,  den 
Muth  und  die  Kraft  geben  um  die  Pflugschaar  zu  führen. 
Weide-  Das  Weideland  ward  von  der  Landauftheilung  nicht  betroffen. 

Es  ist  der  Staat,  nicht  die  Geschlechtsgenossenschaft,  der  als  Eigen- 
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thümer  der  Gemeinweide  betrachtet  wird,  und  theils  dieselbe  für  seine 
eigenen,  far  die  Opfer  und  zu  andern  Zwecken  bestimmten  und  durch 
die  ViehbaCsen  stets  in  ansehnlichem  Stande  gehaltenen  Heerden  be- 
nutzt, theils  den  Viehbesitzern  das  Auftreiben  auf  dieselbe  gegen  eine 
mäDsige  Abgabe  (icriptwa)  gestattet  Das  Triftrecht  am  Gemeindeanger 
mag  ursprünglich  thatsächlich  in  einem  gewissen   Verhällnirs  zum 
Grundbesilz  gestanden  haben.    Allein  eine  rechtliche  Verknüpfung  der 
dnzelnen  Ackerhufe  mit  einer  bestimmten  Theilnutzung  der  Gemein- 
weide kann  in  Rom  schon  defshalb  nie  stattgefunden  haben,  weil  das 
Eigenthum  auch  von  dem  Insassen  erworben  werden  konnte,  das 
Nutzungsrecht  aber  dem  Insassen  wohl  nur  ausnahmsweise  durch 
königliche  Gnade  gewährt  ward.     In  dieser  Epoche  indefs  scheint  das 
Gemeindeland  in  der  Volkswirthschaft  überhaupt  nur  eine  unterge- 
ordnete Rolle  gespielt  zu  haben,  da  die  ursprüngliche  Gemeinweide 
wohl  nicht  sehr  ausgedehnt  war,  das  eroberte  Land  aber  wohl  gröfsten- 
tbeils  sogleich  unter  die  Geschlechter  oder  später  unter  die  Einzelnen 
als  Ackerland  vertheilt  ward. 

Dafo  der  Ackerbau  in  Rom  wohl  das  erste  und  ausgedehnteste  oewerb«. 
Gewerbe  war,  daneben  aber  andere  Zweige  der  Industrie  nicht  gefehlt 
haben,  folgt  schon  aus  der  frühen  Entwickelung  des  städtischen  Lebens 
in  diesem  Emporium  der  Latiner,  und  in  der  That  werden  unter  den 
hititutionen  des  Königs  Nuroa,  das  heiüst  unter  den  seit  unvordenk- 
licher Zeit  in  Rom  bestehenden  Einrichtungen,  acht  Handwerkerzünfte 
aufgezählt:  der  Flötenbläser,  der  Goldschmiede,  der  Kupferschmiede, 
der  Zimmerleute,  der  Walker,  der  Färber,  der  Töpfer,  der  Schuster  — 
womit  für  die  älteste  Zeit,  wo  man  das  Brotbacken  und  die  gewerb- 
mäfuge  Arzneikunst  noch  nicht  kannte  und  die  Frauen  des  Hauses  die 
Wolle  zu  den  Kleidern  selber  spannen,  der  Kreis  der  auf  Bestellung 
Ar  fremde  Rechnung  arbeitenden  Gewerke  wohl  im  Wesentlichen 
cncböpft  sein  wird.  Merkwürdig  ist  es,  dals  keine  eigene  Zunft  der 
EiieDarbeiier  erscheint.  Es  bestätigt  dies  aufs  Neue,  dafs  man  in 
Laüum  erst  Terhältnilsmäfsig  spät  mit  der  Bearbeitung  des  Eisens  be- 
gomien  bat ;  we&halb  denn  auch  im  Ritual  zum  Beispiel  für  den  heiligen 
Pflog  und  das  priesterliche  Scheermesser  bis  in  die  späteste  Zeit  durch- 
giDgig  nur  Kupfer  rerwandt  werden  durfte.  Für  das  städtische  Leben 
Roms  und  seine  Stellung  zu  der  latinischen  Landschaft  müssen  diese 
Gewerkschaften  in  der  ältesten  Periode  von  grofser  Bedeutung  gewesen 
Kin,  die  nicht  abgemessen  werden  darf  nach  den  späteren  durch  die 
Masse  der  fdr  den  Herrn  oder  auf  seine  Rechnung  arbeitenden  Hand- 
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Werkersklaven  und  die  steigende  Einfuhr  von  Luxuswaaren  gedrückten 
Verhältnissen  des  römischen  Handwerks.  Die  ältesten  Lieder  Roms 
feierten  nicht  blofs  den  gewaltigen  Streitgott  Hamers,  sondern  auch 
den  kundigen  Waffenschmied  Mamurius,  der  nach  dem  göttlichen  vom 
Himmel  gefallenen  Musterschild  seinen  Mitbürgern  gleiche  Schilde  zu 
schmieden  verstanden  hatte;  der  Gott  des  Feuers  und  der  Esse  Volcanus 
erscheint  bereits  in  dem  uralten  römischen  Festverzeichnifs  (S.  161). 
Auch  in  dem  ältesten  Rom  sind  also  wie  aller  Orten  die  Kunst  die 
Pflugschaar  und  das  Schwert  zu  schmieden  und  sie  zu  führen  Hand  in 
Hand  gegangen  und  fand  sich  nichts  von  jener  hoilartigen  Verachtung 
der  Gewerke,  die  später  daselbst  begegnet.  Seit  indefs  die  servianische 
Ordnung  den  Heerdienst  ausschliei^lich  auf  die  Ansässigen  legte,  waren 
die  Industriellen  zwar  nicht  gesetzlich,  aber  doch  wohl  in  Folge  ihrer 
durchgängigen  Nichtansässigkeit  thatsächlich  vom  Waflenrecht  ausge- 
schlossen, au&er  insofern  aus  den  Zimmerleuten,  den  Kupferschmieden 
und  gewissen  Klassen  der  Spielleute  eigene  militärisch  organisirte  Ab- 
theilungen dem  Heer  beigegeben  wurden;  und  es  mag  dies  wohl  der 
Anfang  sein  zu  der  späteren  sittlichen  Geringschätzung  und  politischen 
Zurücksetzung  der  Gewerke.  Die  Einrichtung  der  Zünfte  hatte  ohne 
Zweifel  denselben  Zweck  wie  die  der  auch  im  Namen  ihnen  gleichenden 
Priestergemeinschaften :  die  Sachverständigen  thaten  sich  zusammen, 
um  die  Tradition  fester  und  sicherer  zu  bewahren.  Dals  unkundige 
Leute  in  irgend  einer  Weise  ferngehalten  wurden,  ist  wahrscheinlich; 
doch  finden  sich  keine  Spuren  weder  von  Monopoltendenzen  noch 
von  Schutzmitteln  gegen  schlechte  Fabrication  —  freilich  sind  auch 
über  keine  Seite  des  römischen  Volkslebens  die  Nachrichten  so  völlig 
versiegt  wie  über  die  Gewerke. 
iteüMher  Dafs  der  italische  Handel  sich  in  der  ältesten  Epoche  auf  den 

hmodei.*  Verkehr  der  Italiker  unter  einander  beschränkt  hat,  versteht  sich  von 
selbst.  Die  Messen  {merc<U%u\  die  wohl  zu  unterscheiden  sind  von 
den  gewöhnlichen  Wochenmärkten  (nundinae),  sind  in  Latium  sehr  alt. 
Sie  mögen  sich  zunächst  an  die  internationalen  Zusammenkünfte  und 
Feste  angereiht,  vielleicht  also  in  Rom  mit  der  Festfeier  in  dem  Bundes- 
tempel auf  dem  Aventin  in  Verbindung  gestanden  haben;  die  Latiner, 
die  biezu  jedes  Jahr  am  13.  August  nach  Rom  kamen,  mochten  diese 
Gelegenheit  zugleich  benutzen,  um  ihre  Angelegenheiten  in  Rom  zu 
erledigen  und  ihren  Bedarf  daselbst  einzukaufen.  Aehnlicbe  und  viel- 
leicht noch  gröfsere  Bedeutung  hatte  fürEtrurien  die  jährliche  Landes- 
versammlung am  Tempel  der  Voltumna  (vielleicht  bei  Montefiascone) 


ACKERBAU,  GEWERBE  UI<(D  VERKEHR.  193 

im  Gebiet  von  Yolsinii,  welche  zugleich  als  Messe  diente  und  auch  von 
römischen  Kauf  leuten  regelmäfsig  besucht  ward.  Aber  die  bedeutendste 
unter  allen  italischen  Messen  war  die,  welche  am  Soracte  im  Hain  der 
Feronia  abgehalten  ward,  in  einer  Lage,  wie  sie  nicht  günstiger  zu 
finden  war  für  den  Waarentausch  unter  den  drei  grofsen  Nationen. 
Der  hohe  einzeln  stehende  Berg,  der  mitten  in  die  Tiberebene  wie  von 
der  Natur  selbst  den  Wanderern  zum  Ziel  hingestellt  erscheint,  liegt 
an  der  Grenzscheide  der  etruskischen  und  sabinischen  Landschaft,  zu 
welcher  letzteren  er  meistens  gehört  zu  haben  scheint,  und  ist  auch 
von  Latium  und  Umbrien  aus  mit  Leichtigkeit  zu  erreichen ;  regel- 
mausig  erschienen  hier  die  römischen  Kaufleute  und  Verletzungen  der- 
selben führten  manchen  Hader  mit  den  Sabinem  herbei.  —  Ohne 
Zweifel  handelte  und  tauschte  man  auf  diesen  Messen  lange  bevor  das 
erste  griechische  oder  phoenikische  Schiff  in  die  Westsee  eingefahren 
war.  Hier  halfen  bei  vorkommenden  Mi£semten  die  Landschaften 
einander  mit  Getreide  aus;  hier  tauschte  man  ferner  Vieh,  Sklaven, 
Metalle  und  was  sonst  in  jenen  ältesten  Zeiten  nothwendig  oder  wün- 
schenswerth  erschien.  Das  älteste  Tauschmittel  waren  Rinder  und 
Schafe,  so  dafs  auf  ein  Rind  zehn  Schafe  gingen;  sowohl  die  Fest- 
stellung dieser  Gegenstände  als  gesetzlich  allgemein  stellvertretender 
oder  als  Geld,  als  auch  der  Verhältniüssatz  zwischen  Grofs-  und  Klein- 
vieh reichen,  wie  die  Wiederkehr  von  beiden  besonders  bei  den  Deut- 
schen zeigt,  nicht  blofs  in  die  graecoitalische,  sondern  noch  darüber 
hinaus  in  die  Zeit  der  reinen  Heerdenwirthschaft  zurück'^).  Daneben  kam 
in  Italien,  wo  man  besonders  für  die  Äckerbestellung  und  die  Rüstung 
allgemein  des  Metalls  in  ansehnlicher  Menge  bedurfte,  nur  wenige  Land- 
schafloi  aber  selbst  die  nöthigen  Metalle  erzeugten,  sehr  früh  als  zweites 
Tauschmittel  das  Kupfer  {aes)  auf,  wie  denn  den  kupferarmen  Latinern 
die  Schätzung  selbst  die  ,Kupferung'  (aestimatio)  hiefs.  In  dieser  Fest- 
stellung des  Kupfers  als  allgemeinen  auf  der  ganzen  Halbinsel  gültigen 


*)  Der  gesetzliche  VerhSltoiftwerth  der  Schafe  und  Rinder  g^eht  bekannt- 
lich daraus  hervor,  dafs,  als  man  die  Vieh-  in  Geldbnfsea  umsetzte,  das 
Schaf  s«  leha,  das  Rind  zu  hundert  Assen  angesetzt  worde  (Festns  v.  peeu- 
lahu  p.  237,  vgl.  p.  34.  144.  GelL  11,  1.  PlnUrch  PopUeola  11.)  Es  ist  die- 
selbe Bestimmung,  wenn  nach  isländischem  Recht  der  Knh  zwölf  Widder  gleich 
gelten ;  nur  dafs  hier,  wie  auch  sonst,  das  deutsche  Recht  dem  älteren  decimaleo 
das  Dvodeeimalsystem  snbstitnirt  hat.  —  Dafs  die  Bezeichnung  des  Viehes  bei 
den  LaHaem  (päcvnta)  wie  bei  den  Deutschen  (englisch  fee)  in  die  des  Geldes 
ibergeht,  ist  bekannt. 

Xomssea,  fOn.  G«wb.  L  S.  Avfl.  ]3 
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Aequivalents,  so  wie  in  den  später  (S.  203)  noch  genauer  zu  erwägen- 
den einfachsten  Zahlzeichen  italischer  Erfindung  und  in  dem  italischen 
Duodecimalsystem  dürften   Spuren  dieses  ältesten   sich  noch  selbst 
überlassenen  Internationalverkehrs  der  italischen  Völker  vorliegen. 
Ueber.  In  wclchcr  Art  der  überseeische  Verkehr  auf  die  unabhängig  ge- 

HudeL'  bliebenen  Italiker  einwirkte,  wurde  im  Allgemeinen  schon  früher 
bezeichnet.  Fast  ganz  unberührt  von  ihm  blieben  die  sabellischen 
Stämme,  die  nur  einen  geringen  und  unwirthlichen  Küstensaum  inne 
hatten  und  was  ihnen  von  den  fremden  Nationen  zukam,  wie  zum  Bei- 
spiel das  Alphabet,  nur  durch  tuskische  oder  latinische  Vermittelung 
empfingen;  woher  denn  auch  der  Mangel  städtischer  Entwickelung 
rührt.  Auch  Tarents  Verkehr  mit  den  Apulern  und  Messapiern  scheint 
in  dieser  Epoche  noch  gering  gewesen  zu  sein.  Anders  an  der  West- 
küste, wo  in  Gampanien  Griechen  und  Italiker  friedlich  neben  einander 
wohnten,  in  Latium  und  mehr  noch  in  Etrurien  ein  ausgedehnter  und 
regelmälsiger  Waarentausch  stattfand.  Was  die  ältesten  Einfuhrartikel 
waren,  lälst  sich  theils  aus  den  Fundstücken  schliefsen,  die  uralte, 
namentlich  caeritische  Gräber  ergeben  haben,  theils  aus  Spuren,  die 
in  der  Sprache  und  den  Institutionen  der  Römer  bewahrt  sind,  theils 
und  vorzugsweise  aus  den  Anregungen,  die  das  italische  Gewerbe 
empfing;  denn  natürlich  kaufte  man  längere  Zeit  die  fremden  Manufacte, 
ehe  man  sie  nachzuahmen  begann.  Wir  können  zwar  nicht  bestimmen, 
wie  weit  die  Entwickelung  der  Handwerke  vor  der  Scheidung  der 
Stämme  und  dann  wieder  in  derjenigen  Periode  gediehen  ist,  wo  Italien 
sich  selbst  überlassen  blieb;  es  mag  dahin  gestellt  werden,  in  wie  weit 
die  italischen  Walker,  Färber,  Gerber  und  Töpfer  von  Griechenland 
oder  von  Phoenikien  aus  den  Anstofs  empfangen  oder  selbstständig  sich 
entwickelt  haben.  Aber  sicher  kann  das  Gewerk  der  Goldschmiede,  das 
seit  unvordenklicher  Zeit  in  Rom  bestand,  erst  aufgekommen  sein, 
nachdem  der  überseeische  Handel  begonnen  und  in  einiger  Ausdehnung 
unter  den  Bewohnern  der  Halbinsel  Goldschmuck  vertrieben  hatte. 
So  finden  wir  denn  auch  in  den  ältesten  Grabkammern  von  Caere  und 
Vulci  in  Etrurien  und  Praeneste  in  Latium  Goldplatten  mit  einge- 
stempelten geflügelten  Löwen  und  ähnlichen  Ornamenten  babylonischer 
Fabrik.  Es  mag  über  das  einzelne  Fundstück  gestritten  werden,  ob  es 
vom  Ausland  eingeführt  oder  einheimische  Nachahmung  ist;  im  Ganzen 
leidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  die  ganze  italische  Westküste  in  ältester 
Zeit  Metallwaaren  aus  dem  Osten  bezogen  hat  Es  wird  sich  später,  wo 
von  der  Kunstübung  die  Rede  ist,  noch  deutlicher  zeigen,  dafs  die 
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Architektur  wie  die  Plastik  in  Thon  und  Metall  daselbst  in  sehr  früher 
Zeit  durch  griechischen  Einflufs  eine  mächtige  Anregung  empfangen 
haben,  das  heilst,  dafs  die  ältesten  Werkzeuge  und  die  ältesten  Muster 
aus  Griechenland  gekommen  sind.  In  die  eben  erwähnten  Grab- 
kammern waren  aulser  dem  Goldschmuck  noch  mit  eingelegt  Gefä£se 
von  bläulichem  Schmelzglas  oder  grünlichem  Thon,  nach  Material  und 
Stil  wie  nach  den  eingedrückten  Hieroglyphen  zu  schliefsen,  aegypti- 
schen  Ursprungs*);  Salbgefafse  von  orientaUschem  Alabaster,  darunter 
mehrere  als  Isis  geformt;  Straufseneier  mit  gemalten  oder  einge- 
Mhnitzten  Sphinxen  und  Greifen;  Glas-  und  Bernsteinperlen.  Die 
letzten  können  aus  dem  Norden  auf  dem  Landweg  gekommen  sein;  die 
übrigen  Gegenstände  aber  beweisen  die  Einfuhr  von  Salben  und 
Schmucksachen  aller  Art  aus  dem  Orient.  Eben  daher  kamen  Linnen 
und  Purpur,  Elfenbein  und  Weihrauch,  was  ebenso  der  frühe  Gebrauch 
der  liimenen  Binden,  des  purpurnen  Königsgewandes,  des  elfenbeinernen 
Königsscepters  und  des  Weihrauchs  beim  Opfer  beweist  wie  die  ur- 
alten Lehnnamen  {kivoy  linum;  noQipvqa  furyura\  ax^mgoy  axintav 
iäpiOj  auch  wohl  iliipag  ehur\  dvoq  thus).  Eben  dahin  gehört  die  Ent- 
lehnung einer  Anzahl  auf  Efs-  und  Trinkwaaren  bezüglicher  Wörter, 
namentUch  die  Benennung  des  Oels  (vgl.  S.  186),  der  Krüge  {äfupo^ 
Qtvg  amf{h]ora  ampullaj  xqaviqq  crcUera),  des  Schmausens  (xw/id^ia 
conUssari)^  des  Leckergerichts  (dxpdviov  opsonium),  des  Teiges  ((Aa^a 
wiassd)  und  verschiedener  Kuchennamen  {yXvxovg  lucuns;  nXaxovg 
placentae  zvQovg  turundä),  wogegen  umgekehrt  die  lateinischen  Namen 
der  Schüssel  {patina  natdvfi)  ""^  ^^^  Specks  (arvina  aqßivfi)  in 
das  sicilische  Griechisch  Eingang  gefunden  haben.  Die  spätere  Sitte 
den  Todten  attisches,  kerkyraeisches  und  campanisches  Luxusgeschirr 
ins  Grab  zu  stellen,  beweist  eben  wie  diese  sprachlichen  Zeugnisse  den 
firühen  Vertrieb  der  griechischen  Töpferwaaren  nach  Italien.  Dafs  die 
griechische  Lederarbeit  in  Latium  wenigstens  bei  der  Armatur  Eingang 
fand,  zeigt  die  Verwendung  des  griechischen  Wortes  für  Leder  (pxvxog) 
bei  den  Latinem  für  den  Schild  {sciUum'^  wie  Urica  von  lorum).  End- 
lich gehören  hierher  die  zahlreichen  aus  dem  Griechischen  entlehnten 
Schifferausdrücke,  obwohl  die  Hauptschlagwörter  für  die  Segelschill- 


*)  Vor  knnem  itt  in  Praeoeste  ein  silberoer  Miscbkrug  mit  eioer  phoe- 
BÜüachen  und  einer  HieroslypheDinscbrift  gefunden  worden  (mon.  dell'  Inst  X 
Tat  32),  welcher  unmittelbar  beweist,  dafs  was  Aegyptisches  in  Italien  zum 
Vorschein  kommt,  durch  phoenikische  Vermittelans  dortbin  gelangt  ist. 

13* 
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fahrt:  Segel,  Mast  und  Raa  doch  merkwürdiger  Weise  rein  lateinisch 
gebildet  sind*) ;  ferner  die  griechische  Benennung  des  Briefes  {intatolri 
epistula),  der  Marke  (tessera,  vonr^(ro'a^a**)),  der  Wage  (atazi^Qy  sta- 
tera)  und  des  Aufgeldes  {aqqaßdv^  arraho,  arra)  im  Lateinischen  und 
umgekehrt  die  Aufnahme  italischer  Rechtsausdröcke  in  das  sicüische 
Griechisch  (S.  154),  so  wie  der  nachher  zu  erwähnende  Austausch  der 
Münz-,  Mafs-  und  Gewichtsverhältnisse  und  Namen.  Namentlich  der 
barbarische  Charakter,  den  alle  diese  Entlehnungen  an  der  Stirne 
tragen  vor  allem  die  charakteristische  Bildung  des  Nominativs  aus  dem 
Accusativ  {flacenta  =  nkaxovvra;  ampora  =  afAtpoQ^a;  statera  = 
atat^Qo),  ist  der  klarste  Beweis  ihres  hohen  Alters.  Auch  die  Ver- 
ehrung des  Handelsgottes  {Mercurius)  erscheint  von  Haus  aus  durch 
griechische  Vorstellungen  bedingt  und  selbst  sein  Jahrfest  darum  auf 
die  Iden  des  Mai  gelegt  zu  sein,  weil  die  hellenischen  Dichter  ihn 
feierten  als  den  Sohn  der  schönen  Maia.  —  Sonach  bezog  das  älteste 
Italien  so  gut  wie  das  kaiserliche  Rom  seine  Luxuswaaren  ans  dem 
Osten,  bevor  es  nach  den  von  dort  empfangenen  Mustern  selbst 
zu  fabriciren  versuchte;  zum  Austausch  aber  hatte  es  nichts  zu 
bieten  als  seine  Rohproducte,  also  vor  allen  Dingen  sein  Kupfer, 
Silber  und  £isen,  dann  Sklaven   und  Schiffsbauholz,  den  Bernstein 


*)  Felum  ist  sicher  latioischen  Ursprao^s;  ebtnso  malus  ^  zumal  da 
dies  nicht  blofs  den  Mast-,  sondere  überhaupt  den  Baum  bezeichnet;  auch 
aräama  kann  von  ava  {anhelare,  antettari)  und  tendere  «=  tupertenta  her- 
kommen. Dagegen  sind  griechisch  gnbernare  steuern  xvßi^väv,  mncora  Anker 
äyxvQa,  prara  Vordertheil  ngtSQaj  apliutre  Schiftshintertheil  a<flaarov,  an- 
quina  der  die  Raaen  festhaltende  Strick  ayxoiVttf  nausea  Seekrankheit  vavaia. 
Die  alten  vier  Hauptwinde  —  aquilo  der  Adlerwind,  die  nordöstliche  Tranon- 
tana;  voUumus  (unsichere  Ableitung,  vielleicht  der  Geierwind),  der  Südost; 
auster,  der  ausdörrende  Südwestwind,  der  Scirocco;  favonius,  der  günstige 
vom  tyrrhenischen  Meer  herwehende  Nordwestwind  —  haben  einheimische 
nicht  auf  SchiSTahrt  bezügliche  Namen;  alle  übrigen  lateinischen  Windnamen 
aber  sind  griechisch  (wie  etirui,  notus)  oder  aus  griechischen  übersetzt 
(z.  B.  solanus  =>  anriXKotfig,  Africus  =  U\p). 

**)  Zunächst  sind  die  Marken  im  Lagerdienst  gemeint,  die  (vlrjfpia  xarct 
ifvlajtrjv  ßqttx^^  riX^fog  tl/ovra  xagaxtrJQa  (Polyb.  6,  35,  7);  die  vier  vigiUae 
des  Nachtdienstes  haben  den  Marken  überhaupt  den  Namen  gegeben.  Die  Vier- 
theilung der  Nacht  für  den  Wacbtdienst  ist  griechisch  wie  römisch;  die  Kriegs- 
Wissenschaft  der  Griechen  mag  wohl,  etwa  durch  Pyrrhos  (Liv.  35,  14),  auf 
die  Organisation  des  Sicherheitsdienstes  im  römischen  Lager  eingewirkt  haben. 
Die  Verwendung  der  nicht  dorischen  Form  spricht  für  verhältnirsmäfsig  sjiSte 
Uebernahme  des  Wortes. 
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von   der  Ostsee  und,  wenn  etwa  im  Ausland  MiCsernte  eingetreten 
war,  sein  Getreide. 

Aus  diesem  Stande  des  Waarenbedarfs  und  der  dagegen  anzu-  HsbM  ia 
bietenden  Aequivalente  ist  schon  früher  erklärt  worden,  warum  sich  MMir^ia 
der  italische  Handel  in  Latium  und  in  Etrurien  so  verschiedenartig  J^"*'' 
gestaltete.  Die  Latiner,  denen  alle  hauptsächlichen  Ausfuhrartikel 
mangelten,  konnten  nur  einen  Passivhandel  fähren  und  mufsten  schon 
in  ältester  Zeit  das  Kupfer,  dessen  sie  nothwendig  bedurften,  von  den 
Etruskem  gegen  Yieh  oder  Sklaven  eintauschen,  wie  denn  der  uralte 
Vertrieb  der  letzteren  auf  das  rechte  Tiberufer  schon  erwähnt  ward 
(S.  102);  dagegen  muTste  die  tuskische  Handelsbilanz  in  Caere  wie  in 
Populonia,  in  Capua  wie  in  Spina  sich  nothwendig  günstig  stellen. 
Daher  der  schnell  entwickelte  Wohlstand  dieser  Gegenden  und  ihre 
mächtige  Handelsstellung',  während  Latium  vorwiegend  eine  acker- 
bauende L^dschaft  bleibt.  Es  wiederholt  sich  dies  in  allen  einzelnen 
Beziehungen:  die  ältesten  nach  griechischer  Art,  nur  mit  ungriechischer 
Verschwendung  gebauten  und  ausgestatteten  Gräber  finden  sich  in 
Caere,  während  mit  Ausnahme  von  Praeneste,  das  eine  Sonderstellung 
gehabt  zu  haben  und  mit  Falerii  und  dem  südlichen  Etrurien  in  be- 
sonders enger  Verbindung  gewesen  zu  sein  scheint,  die  latinische 
Landschaft  nur  geringen  Todtenschmuck  ausländischer  Herkunft  und 
kein  einziges  eigentliches  Luxusgrab  aus  älterer  Zeit  aufweist,  vielmehr 
hier  wie  bei  den  Sabellem  in  der  Regel  ein  einfacher  Rasen  die 
Leiche  deckte.  Die  ältesten  Münzen,  den  grofsgriechischen  der  Zeit 
nach  wenig  nachstehend,  gehören  Etrurien,  namentlich  Populonia  an; 
Latium  hat  in  der  ganzen  Königszeit  mit  Kupfer  nach  dem  Gewicht 
sich  befaolfen  und  selbst  die  fremden  Münzen  nicht  eingeführt,  denn 
RUF  äolserst  selten  haben  dergleichen,  wie  zum  Beispiel  eine  von 
Poseidonia,  dort  sich  gefunden.  In  Architektur,  Plastik  und  Toreutik 
wirkten  dieselben  Anregungen  auf  Etrurien  und  auf  Latium,  aber  nur 
dort  kommt  ihnen  überall  das  Kapital  entgegen  und  erzeugt  ausge- 
deboten  Betrieb  und  gesteigerte  Technik.  Es  waren  wohl  im  Ganzen 
dieselben  Waaren,  die  man  in  Latium  und  Etrurien  kaufte,  verkaufte 
und  fabricirte;  aber  in  der  Intensität  des  Verkehrs  stand  die  südliche 
Landschaft  weit  zurück  hinter  den  nördlichen  Nachbaren.  Eben  damit 
bangt  es  zusammen,  dafs  die  nach  griechischem  Muster  in  Etrurien 
angefertigten  Luxuswaaren  auch  in  Latium,  namentlich  in  Praeneste, 
ja  in  Griechenland  selbst  Absatz  fanden,  während  Latium  schwerlich 
jemals  dergleichen  ausgeführt  hat. 
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BtnukUeh-  Ein  nlcht  minder  bemerkenswerther  Unterschied  des  Verkehrs  der 

utiniich.'  Latiner  und  Etrusker  liegt  in  dem  verschiedenen  Handelszug.  Ueber 
"yeHMkr'.  ^^^  ältesten  Handel  der  Etrusker  im  adriatischen  Meere  können  wir 
kaum  etwas  aussprechen  als  die  Vermuthung,  dafs  er  von  Spina  und 
Hatria  vorzugsweise  nach  Kerkyra  gegangen  ist.  Dafs  die  westlichen 
Etrusker  sich  dreist  in  die  östlichen  Meere  wagten  und  nicht  blofs  mit 
Sicilien,  sondern  auch  mit  dem  eigentlichen  Griechenland  verkehrten, 
ward  schon  gesagt  (S.  140).  Auf  alten  Verkehr  mit  Attika  deuten  nicht 
blofs  die  attischen  Thongefafse,  die  in  den  jüngeren  etruskischen  Grä- 
bern so  zahlreich  vorkommen  und  zu  anderen  Zwecken  als  zum  Grä- 
berschmuck, wie  bemerkt,  wohl  schon  in  dieser  Epoche  eingeführt 
worden  sind,  während  umgekehrt  die  tyrrhenischen  Erzleuchter  und 
Goldschalen  früh  in  Attika  ein  gesuchter  Artikel  wurden,  sondern 
bestimmter  noch  die  Münzen.  Die  Silberstücke  von  Populonia  sind 
nachgeprägt  einem  uralten  einerseits  mit  dem  Gorgoneion  gestempelten, 
andererseits  blois  mit  einem  eingeschlagenen  Quadrat  versehenen  Sil- 
berstück, das  sich  in  Athen  und  an  der  alten  Bernsteinstrafse  in  der 
Gegend  von  Posen  gefunden  hat  und  das  höchst  wahrscheinlich  eben 
die  in  Athen  auf  Solons  Geheifs  geschlagene  Münze  ist.  Dafs  auCserdem, 
und  seit  der  Entwicklung  der  karthagisch-etruskischen  Seeallianz 
vielleicht  vorzugsweise,  die  Etrusker  mit  den  Karthagern  verkehrten, 
ward  gleichfalls  schon  erwähnt;  es  ist  beachtenswerth,  dafs  in  den 
ältesten  Gräbern  von  Caere  aufser  einheimischem  Bronze-  und  Silber- 
geräth  vorwiegend  orientalische  Waaren  sich  gefunden  haben,  welche 
allerdings  auch  von  griechischen  Kaufleuten  herrühren  können,  wahr- 
scheinlicher aber  doch  von  phoenikischen  Handelsmännern  eingeführt 
wurden.  Indefs  darf  diesem  phoenikischen  Verkehr  nicht  zu  viel  Be- 
deutung beigelegt  und  namentlich  nicht  übersehen  werden,  da(s  das 
Alphabet  wie  alle -sonstigen  Anregungen  und  Befruchtungen  der  ein- 
heimischen Cultur  von  den  Griechen,  nicht  von  den  Phoenikiem  nach 
Etrurien  gebracht  sind.  —  Nach  einer  anderen  Richtung  weist  der 
latinische  Verkehr.  So  selten  wir  auch  Gelegenheit  haben  Ver- 
gleichungen  der  römischen  und  der  etruskischen  Aufnahme  helle- 
nischer Elemente  anzustellen ,  so  zeigen  sie  doch,  wo  sie  möglich  sind, 
eine  vollständige  Unabhängigkeit  beider  Völkerschaften  von  einander. 
Am  deutlichsten  tritt  dies  hervor  im  Alphabet:  das  von  den  chalkidisch- 
dorischen  Colonien  in  Sicilien  oder  Campanien  den  Etruskern  zu- 
gebrachte griechische  weicht  nicht  unwesentlich  ab  von  dem  den 
Latinern  ebendaher  mitgetheilten  und  beide  Völker  haben  also  hier 
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zwar  aus  derselben  QoeUe,  aber  doch  jedes  zu  anderer  Zeit  und  an 
emem  andern  Ort  geschöpft.  Auch  in  einzelnen  Wörtern  wiederholt 
sich  dieselbe  Erscheinung:  der  römische  Pollux,  der  tuskische  Pultuke 
sind  jedes  eine  selbstständige  Comiption  des  griechischen  Polydeukes; 
der  tuskische  Utuze  oder  Uthuze  ist  aus  Odysseus  gebildet,  der  römische 
Ulixes  glebt  genau  die  in  Sicilien  übliche  Namensform  wieder;  ebenso 
entspricht  der  tuskische  Aiyas  der  altgriechischen  Form  dieses  Namens, 
der  römische Aiax  einer  wohl  auch  sikelischen  Nebenform;  der  römische 
Aperta  oder  Apello,  der  samnitische  Appellun  sind  entstanden  aus  dem 
dorischen  Apellon,  der  tuskische  Apulu  aus  Apollon.  So  deuten 
Sprache  und  Schrift  Latinmsausschlierslich  auf  den  Zug  des  latinischen 
Handels  zu  den  Eymaeem  und  Sikelioten;  und  eben  dahin  führt  jede 
andere  Spur,  die  aus  so  femer  Zeit  uns  geblieben  ist:  die  in  Latium 
gefundene  Münze  von  Poseidonia ;  der  Getreidekauf  bei  Mifsemten  in 
Rom  bei  den  Volskern,  Kymaeem  und  Sikelioten,  daneben  freilich  auch 
wie  begreiflich  bei  den  Etruskem;  vor  allen  Dingen  aber  das  VerhältniCs 
des  launischen  Geldwesens  zu  dem  sicilischen.  Wie  die  locale  dorisch- 
chalkidische  Bezeichnung  der  Silbermünze  rofiog,  das  sicilische  Mafs 
^fiitfa  als  nummus  und  hemna  in  gleicher  Bedeutung  nach  Latium 
übergingen,  so  waren  umgekehrt  die  italischen  Gewichtbezeichnungen 
libra,  (rteas,  quadrans,  sextans,  uncia^  die  zur  Abmessung  des  nach  dem 
Gewichte  an  Geldesstatt  dienenden  Kupfers  in  Latium  aufgekommen 
sind,  in  den  corrupten  und  hybriden  Formen  Uvga,  tszQccg,  tQiäq^ 
i^ug,  ovyxia  schon  im  dritten  Jahrhundert  der  Stadt  in  Sicilien 
in  den  gemeinen  Sprachgebrauch  eingedrungen.  Ja  es  ist  sogar  das 
sicilische  Gewicht-  und  Geldsystem  allein  unter  allen  griechischen  zu 
dem  italischen  Eupfersystem  in  ein  festes  Yerhältnifs  gesetzt  worden, 
indem  nicht  blofs  dem  Silber  der  zweihundertfunfzigfache  Werth  des 
Kupfers  conyentionell  und  vielleicht  gesetzlich  beigelegt,  sondern  auch 
das  hienach  bemessene  Aequivalent  eines  sicilischen  Pfandes  Kupfer 
04»  des  attischen  Talents,  /^  des  römischen  Pfundes)  als  Silbermünze 
(Uxqa  ägyvQiov,  das  ist  ,Kupferpfund  in  Silber')  schon  in  frühester 
Zeit  namentlich  in  Syrakus  geschlagen  ward.  Es  kann  danach  nicht 
bezweifelt  werden,  dals  die  italischen  Kupferbarren  auch  in  Sicilien  an 
Geldesstatt  umliefen;  und  es  stimmt  dies  auf  das  Beste  damit  zu- 
sammen, dafs  der  Handel  der  Latiner  nach  Sicilien  ein  Passivhandel 
war  und  also  das  latinische  Geld  nach  Sicilien  abflofs.  Noch  andere 
Beweise  des  alten  Verkehrs  zwischen  Sicilien  und  Italien,  namentlich 
die  Aufnahme  der  italischen  Benennungen  des  Handelsdariehns,  des 
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Gefängnisses,  der  Schussel  in  den  sicilischen  Dialekt  und  umgekehrt, 
sind  bereits  früher  erwähnt  worden  (S.  154.  196).  Auch  von  dem 
allen  Verkehr  der  Latiner  mit  den  chalkidischen  Städten  in  Unter- 
italien Kyme  und  Neapolis  und  mit  den  Phokaeern  in  Elea  und 
Massalia  begegnen  einzelne,  wenn  auch  minder  bestimmte  Spuren. 
Dafs  er  indefs  bei  weitem  weniger  intensiv  war  als  der  mit  den  Sike- 
lioten,  beweist  schon  die  bekannte  Thatsache,  dafs  alle  in  älterer  Zeit 
nach  Latium  gelangte  griechische  Wörter  —  es  genügt  an  Aesculapius, 
Latona,  Aperta,  machina  zu  erinnern  —  dorische  Formen  zeigen.  Wenn 
der  Verkehr  mit  den  ursprünglich  ionischen  Städten,  wie  Kyme  (S.  134) 
und  die  phokaeischen  Ansiedlungen  waren,  dem  mit  den  sikelischen 
Dorern  auch  nur  gleichgestanden  hätte,  so  würden  ionische  Formen 
wenigstens  daneben  erscheinen;  obwohl  allerdings  auch  in  diese 
ionischen  Colonien  selbst  der  Dorismus  früh  eingedrungen  ist  und  der 
Dialekt  liier  sehr  geschwankt  hat.  Während  also  aUes  sich  vereinigt 
um  den  regen  Handel  der  Latiner  mit  den  Griechen  der  Westsee  über- 
haupt und  vor  allem  mit  den  sicilischen  zu  belegen,  hat  mit  den 
asiatischen  Phoenikiern  schwerlich  ein  unmittelbarer  Verkehr  stattge- 
funden und  kann  der  Verkehr  mit  den  africanischen,  den  Schriftstellen 
und  Fundstücke  hinreichend  belegen,  in  seiner  Einwirkung  auf  den 
Culturstand  Latiums  doch  nur  in  zweiter  Reihe  gestanden  haben;  na- 
mentlich ist  dafür  beweisend,  dafs  —  von  einigen  Localnamen  abge- 
sehen —  es  für  den  alten  Verkehr  der  Latiner  mit  den  Völkerschaften 
aramaeischer  Zunge  an  jedem  sprachlichen  Zeugnifs  gebricht '^).  — 
Fragen  wir  weiter,  wie  dieser  Handel  vorzugsweise  geführt  ward,  ob  von 

*)  Das  Latein  scheint,  abgesehen  von  Sarranus,  Afer  ond  anderen  ört- 
lichen Benennungen  (S.  142),  nicht  ein  einziges  in  älterer  Zeit  unmittel- 
bar aus  dem  Phoenikischeu  entlehntes  Wort  zu  besitzen.  Die  sehr  wenigen 
in  demselben  vorkommenden  worzelhaft  phoenikischen  Wörter,  wie  namentlich 
arrabo  oder  arra  und  etwa  noch  mtirra,  fiardus  u.  dgl.  m.,  sind  offenbar 
zunächst  Lehnwörter  aus  dem  Griechischen,  das  in  solchen  orientalischen  Lehn- 
wörtern eine  ziemliche  Anzahl  von  Zeugnissen  seines  ältesten  Verkehrs  mit 
den  Aramaeern  aufzuweisen  hat.  Dafs  iXitpas  und  ebur  von  dem  gleichen 
phoenikischen  Original  mit  oder  ohne  Hinzufügung  des  Artikels,  also  jedes 
selbstständig  gebildet  seien,  ist  sprachlich  unmöglich,  da  der  phoenikische  Ar- 
tikel vielmehr  ha  ist,  auch  so  nicht  verwendet  wird;  überdies  ist  das  orienta- 
lische Urwort  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden.  Dasselbe  gilt  von  dem  räthselhaf- 
ten  Worte  thesaurus;  mag  dasselbe  nun  ursprünglich  griechisch  oder  von  den 
Griechen  aus  dem  Phoenikischen  oder  Persischen  entlehnt  sein,  im  Lateini- 
schen ist  es,  wie  schon  die  Festhaltung  der  Aspiration  beweist,  auf  jeden  Fall 
griechisches  Lehnwort  (S.  177). 
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italischen  Kaufleuten  in  der  Fremde  oder  von  fremden  Kaufleuten  in 
Italien,  so  hat,  wenigstens  was  Latium  anlangt,  die  erstere  Annahme 
alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich:  es  ist  kaum  denkbar,  dafs  jene  lati- 
nischen Bezeichnungen  des  Geldsurrogats  und  des  Handelsdarlehns  in 
den  geroeinen  Sprachgebrauch  der  Bewohner  der  sicilischen  Insel  da- 
durch hätten  eindringen  können,  dafs  sicilische  Kaufleute  nach  Ostia 
gingen  und  Kupfer  gegen  Schmuck  einhandelten.  —  Was  endlich  die 
Personen  und  Stände  anlangt,  durch  die  dieser  Handel  in  Italien  geführt 
ward ,  so  hat  sich  in  Rom  kein  eigener  dem  Gutsbesitzerstand  selbst- 
ständig  gegenüberstehender  höherer  Kaufmannsstand  entwickelt.  Der 
Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung  ist,  dals  der  Grofshandel  von 
Latium  von  Anfang  an  sich  in  den  Händen  der  grofsen  Grundbesitzer 
befunden  hat  —  eine  Annahme,  die  nicht  so  seltsam  ist,  wie  sie 
scheint  Dafs  in  einer  von  mehreren  schiffbaren  Flüssen  durch- 
schnittenen Landschaft  der  grofse  Grundbesitzer,  der  von  seinen 
Pächtern  in  Fruchtquoten  bezahlt  wird,  früh  zu  dem  Besitz  von 
Barken  gelangte,  ist  natürlich  und  beglaubigt;  der  überseeische  Eigen- 
bände!  mulste  also  um  so  mehr  dem  Gutsbesitzer  zufallen,  als  er  allein 
die  Schiffe  und  in  den  Früchten  die  Ausfuhrartikel  besafis.  In  der  That 
ist  der  Gegensatz  zwischen  Land-  und  Geldaristokratie  den  Römern  der 
älteren  Zeit  nicht  bekannt;  die  grofsen  Grundbesitzer  sind  immer  zu- 
gleich die  Speculanten  und  die  CapitaUsten.  Bei  einem  sehr  inten- 
siven Handel  wäre  allerdings  diese  Vereinigung  nicht  durchzuführen 
gewesen ;  allein  wie  die  bisherige  Darstellung  zeigt ,  fand  ein  solcher  in 
Roin  wohl  relativ  statt,  insofern  der  Handel  der  latinischen  Landschaft 
sich  hier  concentrirte,  allein  im  Wesentlichen  ward  Rom  keineswegs 
eine  Handelsstadt  wie  Caere  oder  Tarent,  sondern  war  und  blieb  der 
Mittelpunkt  einer  ackerbauenden  Gemeinde. 
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Die  Kunst  des  Messens  unterwirft  dem  Menschen  die  Welt;  durch 
die  Kunst  des  Schreibens  hört  seine  Erkenntnifs  auf  so  vergänglich  zu 
sein,  wie  er  selbst  ist;  sie  beide  geben  dem  Menschen,  was  die  Natur 
ihm  versagte,  Allmacht  und  Ewigkeit.  Es  ist  der  Geschichte  Recht  und 
Pflicht  den  Völkern  auch  auf  diesen  Bahnen  zu  folgen. 

itoiiBehe  Um  mcsscu  zu  können,  müssen  vor  allen  Dingen  die  Begriffe  der 

zeitlichen,  räumlichen  und  Gewichtseinheit  und  des  aus  gleichen 
Theilen  bestehenden  Ganzen,  das  heifst  die  Zahl  und  das  Zahlensystem 
entwickelt  »werden.  Dazu  bietet  die  Natur  als  nächste  Anhaltspunkte 
für  die  Zeit  die  Wiederkehr  der  Sonne  und  des  Mondes  oder  Tag  und 
Monat,  fär  den  Raum  die  Länge  des  Mannesfufses,  der  leichter  mifst 
als  der  Arm,  für  die  Schwere  diejenige  Last,  welche  der  Mann  mit 
ausgestrecktem  Arm  schwebend  auf  der  Hand  zu  wiegen  (Ubrare)  ver- 
mag oder  das  ,Gewicht'  (Ubra).  Als  Anhalt  für  die  Vorstellung  eines 
aus  gleichen  Theilen  bestehenden  Ganzen  liegt  nichts  so  nahe  als  die 
Hand  mit  ihren  fünf  oder  die  Hände  mit  ihren  zehn  Fingern,  und 
hierauf  beruht  das  Decimalsystem.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs 
diese  Elemente  alles  Zählens  und  Messens  nicht  blofs  über  die  Tren- 
nung des  griechischen  und  lateinischen  Stammes,  sondern  bis  in  die 
fernste  Urzeit  zurückreichen.  Wie  alt  namentlich  die  Messung  der 
Zeit  nach  dem  Monde  ist,  beweist  die  Sprache  (S.  18);  selbst  die  Weise, 
die  zwischen  den  einzelnen  Mondphasen  verfliefsenden  Tage  nicht  von 
der  zuletzt  eingetretenen  vorwärts,  sondern  von  der  zunächst  zu  erwar- 
tenden rückwärts  zu  zählen,  ist  wenigstens  älter  als  die  Trennung  der 

o«eimfti.   Griechen  und  Lateiner.    Das  bestimmteste  Zeugnifs  für  das  Alter  und 

■Tttem. 
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die  urspröDgb'cbe  Ausschliefslichkeit  des  Decimalsystems  bei  den  Indo- 
gennanen  gewährt  die  bekannte  Uebereinstiromung  aller  indogermani- 
schen Sprachen  in  den  Zahlwörtern  bis  hundert  einschliefslicb  (S.  17). 
Was  Italien  anlangt,  so  sind  hier  alle  ältesten  Verhältnisse  yom  Deci- 
malsystem  durchdrungen :  es  genügt  an  die  so  gewöhnliche  Zehnzahl 
der  Zeugen,  Bürgen,  Gesandten,  Magistrate,  an  die  gesetzUche  Gleich- 
Setzung  Ton  einem  Rind  und  zehn  Schafen,  an  die  Theilung  des  Gaues 
in  zehn  Curien  und  überhaupt  die  durchstehende  Decuriirung,  an  die 
L'mitation,  den  Opfer-  und  Ackerzehnten,  das  Decimiren,  den  Yor- 
Damen  Decimus  zu  erinnern.   Dem  Gebiet  Ton  Mafs  und  Schrift  ange- 
börige  Anwendungen  dieses  ältesten  Decimalsystems  sind  zunächst  die 
merkwürdigen  italischen  Ziffern.     Conventionelle  Zahlzeichen  hat  es 
Doch  bei  der  Scheidung  der  Griechen  und  Italiker  offenbar  nicht  ge- 
geben. Dagegen  finden  wir  für  die  drei  ältesten  und  unentbehrlichsten 
Zifiem,  für  ein,  fQnf,  zehn,  drei  Zeichen,  I,  Y  oder  A,  X,  offenbar 
Nachbildungen  des  ausgestreckten  Fingers,  der  offenen  und  der  Doppel- 
hand,  welche  weder  den  Hellenen  noch  den  Phoenikiem  entlehnt,  da- 
gegen den  Römern,  Sabellern  und  Etruskern  gemeinschaftlich  sind. 
Es  sind  die  Ansätze  zur  Bildung  einer  national  italischen  Schrift  und 
zugleich  Zeugnisse  von  der  Regsamkeit  des  ältesten  dem  überseeischen 
Toraufgefaenden  binnenländischen  Yerkehrs  der  Italiker  (S.  194);  wel- 
cher aber  der  italischen  Stämme  diese  Zeichen  erfunden  und  wer  von 
wem  sie  entlehnt  hat,  ist  natürlich  nicht  auszumachen.  Andere  Spuren 
des  rein  decimalen  Systems  sind  auf  diesem  Gebiet  sparsam;  es  gehören 
dahin  der  Yorsus,  das  Flächenmafs  der  Sabeller  von  100  Fufs  ins  Ge- 
vierte (S.  21)  und  das  römische  zebnmonatliche  Jahr.    Sonst  ist  im    Dnodeei- 
Allgemeinen  in  denjenigen  italischen  Mafsen,  die  nicht  an  griechische 
Festsetzungen   anknüpfen  und  wahrscheinlich  von  den  Italikern  vor 
Berührung  mit  den  Griechen  entwickelt  worden  sind,  die  Theilung  des 
«Ganzen*  (as)  in  zwölf  ,Einheiten*  (unciae)  vorherrschend.     Nach  der 
Zwölfzahl  sind  eben  die  ältesten  latinischen  Priesterschaften,  die  Colle- 
gien  der  Salier  und  Arvalen  (S.  166)  so  wie  auch  die  etruskiscben 
Städtebünde  geordnet.   Die  Zwölfzahl  herrscht  im  römischen  Gewicht- 
system, wo  das  Pfund  (libra),  und  im  Längenmafs,  wo  der  Fufs  {pes) 
m  zwölf  Theile  zerlegt  zu  werden  pflegen;  die  Einheit  des  römischen 
FUchenroafses  ist  der  aus  dem  Decimal-  und  Duodecimalsystem  zu- 
sammengesetzte  ,Trieb'   (actus)   von   120  Fufs   ins  Gevierte "*").     Im 


msliyitea 


*)  UrsprÖD^lich  sind  sowohl  yoctus*,    Trieb  wie  aucli  das  noch  häufiger 
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Kürpermafs  mögen  ähnliche  Bestimmungen  verschollen  sein.  —  Wenn 
man  erwägt,  worauf  das  Duodeciroalsystem  beruhen,  wie  es  gekommen 
sein  mag,  dafs  aus  der  gleichen  Reihe  der  Zahlen  so  früh  und  allge- 
mein neben  der  Zehn  die  Zwölf  hervorgetreten  ist,  so  wird  die  Veran- 
lassung wohl  nur  gefunden  werden  können  in  der  Vergleichung  des 
Sonnen-  und  Mondlaufs.  Mehr  noch  als  an  der  Doppelhand  von  zehn 
Fingern  ist  an  dem  Sonnenkreislauf  von  ungefähr  zwölf  Mondkreisläufen 
zuerst  dem  Menschen  die  tiefsinnige  Vorstellung  einer  aus  gleichen  Ein- 
heiten zusammengesetzten  Einheit  aufgegangen  und  damit  der  Begriff 
eines  Zahlensystems,  der  erste  Ansatz  mathematischen  Denkens.  Die  feste 
duodecimale  Entwickelung  dieses  Gedankens  scheint  national  italisch 
zu  sein  und  vor  die  erste  Berührung  mit  den  Hellenen  zu  fallen. 
HeiieniMhe  Als  uuu  aber  der  hellenische  Handelsmann  sich  den  Weg  an  die 

iteiieD.^"  italische  Westküste  eröffnet  hatte,  empfanden  zwar  nicht  das  Flächen-, 
aber  wohl  das  Längenmafs,  das  Gewicht  und  vor  allem  das  Körpermafs, 
das  heiüst  diejenigen  Bestimmungen,  ohne  welche  Handel  und  Wandel 
unmöglich  ist,  die  Folgen  des  neuen  internationalen  Verkehrs.  Der 
älteste  römische  Fufs  ist  verschollen;  der,  den  wir  kennen  und  der  in 
frühester  Zeit  bei  den  Römern  in  Gebrauch  war,  ist  aus  Griechenland 
entlehnt  und  wurde  neben  seiner  neuen  römischen  Eintheilung 
in  Zwölftel  auch  nach  griechischer  Art  in  vier  Hand-  {fcHmus) 
und  sechzehn  Fingerbreiten  (digitus)  getheilt.  Ferner  wurde  das 
römische  Gewicht  in  ein  festes  Verhältnifs  zu  dem  attischen  gesetzt, 
welches  in  ganz  Sicilien  herrschte,  nicht  aber  in  Kyme  —  wieder  ein 
bedeutsamer  Beweis,  daÜB  der  latinische  Verkehr  vorzugsweise  nach 
der  Insel  sich  zog;  vier  römische  Pfund  wurden  gleich  drei  attischen 
Minen  oder  vielmehr  das  römische  Pfund  gleich  anderthalb  sicilischen 
Litren  oder  Halbminen  gesetzt  (S.  199).  Das  seltsamste  und  bunt- 
scheckigste Bild  aber  bieten  die  römischen  Körpermafse  theils  in  den 
Namen,  die  aus  den  griechischen  entweder  durch  Verderbnifs  {amphorOy 
modius  nach  (lidifAPog,  cangius  aus  x^^^S^  hemitui,  cyathus)  oder  durch 
Uebersetzung  {acetabulum  von  o^vßatpoy)  entstanden  sind,  während 
umgekehrt  ^i(rTiig  Corruption  von  sextarius  ist;  theils  in  den  Verhält- 
nissen.    Nicht  alle,  aber  die  gewöhnlichen  Mafse  sind  identisch:  für 


vorkommeDde  Doppelte  davoo,  ,iugerum\  Joch,  wie  uoser  ,MorgeB',  oicht 
FJächeo-  soodero  Arbeitsmafse  nod  bezeichoeB  dieser  das  Ta^e-,  jeaer  das 
halbe  Tagewerk,  mit  Rücksicht  aof  die  oameotlich  io  Italieo  scharf  einschoei- 
deode  Mittagsruhe  des  Pflügera. 
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Flüssigkeiten  der  Congius  oder  Chus,  der  Sextarius,  der  Cyathus,  die 
beiden  letzteren  auch  für  trockene  Waaren;  die  römische  Amphora  ist 
im  Wassergewicbt  dem  attischen  Talent  gleichgesetzt  und  steht  zugleich 
im  festen  Verhältnisse  zu  dem  griechischen  Metretes  von  3  :  2,  zu  dem 
griechischen  Medimnos  von  2:1.  Für  den,  der  solche  Schrift  zu  lesen 
versteht,  steht  in  diesen  Namen  und  Zahlen  die  ganze  Regsamkeit  und 
Bedeutung  Jenes  sicilisch  -  latinischen  Verkehrs  geschrieben.  —  Die 
griechischen  Zahlzeichen  nahm  man  nicht  auf;  wohl  aber  benutzte  der 
Römer  das  griechische  Alphabet,  als  ihm  dies  zukam,  um  aus  den  ihm 
nnnötzen  Zeichen  der  drei  Hanchbuchstaben  die  Ziffern  50  und  1000, 
vielleicht  auch  die  Ziffer  100  zu  gestalten.  In  Etrurien  scheint  man 
auf  ähnlichem  Wege  wenigstens  das  Zeichen  für  100  gewonnen  zu 
haben.  Später  setzte  sich  wie  gewöhnlich  das  Ziffersystem  der  beiden 
benachbarten  Völker  ins  Gleiche,  indem  das  römische  im  Wesentlichen 
in  Etrurien  angenommen  ward. 

In  gleicher  Weise  ist  der  römische  und  wahrscheinlich  Oberhaupt  .  ner 
der  italische  Kalender,  nachdem  er  sich  selbstständig  zu  entwickeln  Kalender 
begonnen  hatte,  später  unter  griechischen  Einflufs  gekommen.  In  der  grieehu 
Zeiteintheilung  drängt  sich  die  Wiederkehr  des  Sonnenauf-  und  Unter-  '****"  ^"' 
ganges  und  des  Neu-  und  Vollmondes  am  unmittelbarsten  dem  Menschen 
anf;  demnach  haben  Tag  und  Monat,  nicht  nach  cyclischer  Vorberech- 
nung, sondern  nach  unmittelbarer  Beobachtung  bestimmt,  lange  Zeit 
ausschliefslich  die  Zeit  gemessen.  Sonnenauf-  und  Untergang  wurden 
auf  dem  römischen  Markte  durch  den  öffentlichen  Ausrufer  bis  in  späte 
Zeit  hinab  verkündigt,  ähnlich  vermuthlich  einstmals  an  jedem  der  vier 
Mondphasentage  die  von  da  bis  zum  nächstfolgenden  verfliefsende  Tag- 
lahl  durch  die  Priester  abgerufen.  Man  rechnete  also  in  Latium  und 
vermuthlich  ähnlich  nicht  blofs  bei  den  Sabellern,  sondern  auch  bei 
den  Etruskern  nach  Tagen,  welche,  wie  schon  gesagt,  nicht  von  dem 
letztverflossenen  Phasentag  vorwärts,  sondern  von  dem  nächsterwar- 
teten rückwärts  gezählt  wurden;  nach  Mondwochen,  die  bei  der  mitt- 
leren Dauer  von  7%  Tagen  zwischen  sieben-  und  achttägiger  Dauer 
wechselten ;  und  nach  Mondmonaten,  die  gleichfalls  bei  der  mittleren 
Dauer  des  synodischen  Monats  von  29  Tagen  12  Stunden  44  Minuten 
baM  neunundzwanzig-,  bald  dreilsigtägig  waren.  Eine  gewisse  Zeit 
hindurch  ist  den  Italikem  der  Tag  die  kleinste,  der  Mond  die  gröfste 
Zeiteintheilung  geblieben.  Erst  späterhin  begann  man  Tag  und  Nacht 
in  je  vier  Theile  zu  zerlegen,  noch  viel  später  der  Stundentheilung  sich 
za  bedienen;  damit  hängt  auch  zusammen,  dafs  in  der  Bestimmung  des 
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Tagesanfangs  selbst  die  sonst  nächstverwandten  Stamme  auseinander- 
gehen, die  Römer  denselben  auf  die  Mitternacht,  die  Sabeller  und  die 
Etrusker  auf  den  Mittag  setzen.  Auch  das  Jahr  ist,  wenigstens  als  die 
Griechen  von  den  Italikern  sich  schieden,  noch  nicht  kalendarisch  ge- 
ordnet gewesen,  da  die  Benennungen  des  Jahres  und  der  Jahrestheile 
bei  den  Griechen  und  den  Italikern  völlig  selbstständig  gebildet  sind. 
Doch  scheinen  die  Italiker  schon  in  der  vorhellenischen  Zeit  wenn  nicht 
zu  einer  festen  kalendarischen  Ordnung,  doch  zur  Aufstellung  sogar 
einer  doppelten  gröfseren  Zeiteinheit  fortgeschritten  zu  sein.  Die  bei 
den  Römern  übliche  Vereinfachung  der  Rechnung  nach  Mondmonaten 
durch  Anwendung  des  Decimalsystems,  die  Bezeichnung  einer  Frist  von 
zehn  Monaten  als  eines  ,Ringes'  (annus)  oder  eines  Jahrganzen  trägt 
alle  Spuren  des  höchsten  Alterthums  an  sich.  Später,  aber  auch  noch 
in  einer  sehr  frühen  und  unzweifelhaft  ebenfalls  jenseits  der  grie- 
chischen Einwirkung  hegenden  Zeit  ist,  wie  schon  gesagt  wurde,  das 
Duodecimalsystem  in  Italien  entwickelt  und,  da  es  eben  aus  der  Beob- 
achtung des  Sonnenlaufs  als  des  Zwölffachen  des  Mondlaufs  hervor- 
gegangen ist,  sicher  zuerst  und  zunächt  auf  die  Zeitrechnung  bezogen 
worden;  damit  wird  es  zusammenhängen,  dafs  in  den  Individuahiamen 
der  Monate  —  welche  erst  enstanden  sein  können,  seit  der  Monat  als 
Theil  eines  Sonnenjahres  aufgefafst  wurde  —  namenthch  in  den  Namen 
des  März  und  des  Mai,  nicht  Italiker  und  Griechen,  aber  wohl  die  Ita- 
liker unter  sich  übereinstimmen.  Es  mag  also  das  Problem  einen  zu- 
gleich dem  Mond  und  der  Sonne  entsprechenden  praktischen  Kalender 
herzustellen  —  diese  in  gewissem  Sinne  der  Quadratur  des  Zirkels 
vergleichbare  Aufgabe,  die  als  unlösbar  zu  erkennen  und  zu  beseitigen 
es  vieler  Jahrhunderte  bedurft  hat  —  in  Italien  bereits  vor  der  Epoche, 
wo  die  Berührungen  mit  den  Griechen  begannen,  die  Gemüther  be- 
schäftigt haben;  indels  diese  rein  nationalen  Lösungsversuche  sind 
Der  titMke  verscholleu.    Was  wir  von  dem  ältesten  Kalender  Roms  und  einiger 

itmlweh- 

nieehiMbe  anderen  latinischen  Städte  wissen — über  die  sabellische  und  etruskische 
Zeitmessung  ist  überall  nichts  überliefert  —  beruht  entschieden  auf 
der  ältesten  griechischen  Jahresordnung,  die  der  Absicht  nach  zugleich 
den  Phasen  des  Mondes  uud  den  Sonnenjahrzeiten  folgte  und  aufgebaut 
war  auf  der  Annahme  eines  Mondumlaufs  von  29)^  Tagen,  eines 
Sonnenumlaufs  von  12)^  Mondmonaten  oder  368'/  Tagen  und  dem 
stetigen  Wechsel  der  vollen  oder  dreifsigtägigen  und  der  hohlen  oder 
neunundzwanzigtägigen  Monate  so  wie  der  zwölf-  und  der  dreizehn- 
monatlichen Jahre,  daneben  aber  durch  willkürliche  Aus-  und  Ein- 
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Schaltungen  in  einiger  Harmonie  mit  den  wirklichen  Himmelserschei- 
nungen gehallen  ward.  £s  ist  möglich,  dafs  diese  griechische  Jahrordnung 
zunächst  unverändert  hei  den  Latinern  in  Gebrauch  gekommen  ist;  die 
älteste  römische  Jahrform  aher,  die  sich  geschichtlich  erkennen  läfst, 
weicht  zwar  nicht  im  cyclischen  Ergebnifs  und  ebenso  wenig  in  dem 
Wechsel  der  zwölf-  und  der  dreizehnmonatlichen  Jahre,  wohl  aber 
wesentlich  in  der  Benennung  wie  in  der  Abmessung  der  einzelnen 
Monate  von  ihrem  Muster  ab.  Dies  römische  Jahr  beginnt  mit  Früh- 
lingsanfang; der  erste  Monat  desselben  und  der  einzige,  der  Yon  einem 
Gott  den  Namen  trägt,  heifst  nach  dem  Mars  {Marti\is\  die  drei  folgenden 
Tom  Sprossen  (aprilis),  Wachsen  {maius),  und  Gedeihen  (iunius),  der 
fünfte  bis  zehnte  von  ihren  Ordnungszahlen  (^tnc^t^is,  sextiUs,  September, 
octoher,  navember,  december),  der  elfte  vom  Anfangen  (tanuatiusj  S.  164), 
wobei  vermuthlich  an  den  nach  dem  Mittwinter  und  der  Arbeitsruhe 
folgenden  Wiederbeginn  der  Ackerbestellung  gedacht  ist,  der  zwölfte 
und  im  gewöhnlichen  Jahr  der  letzte  vom  Reinigen  (februarius).  Zu 
dieser  im  stetigen  Kreislauf  wiederkehrenden  Reihe  tritt  im  Schaltjahr 
noch  ein  namenloser  ,Arbeitsmonat*  (mercedonius)  am  Jahresschlufs, 
also  hinter  dem  Februar  hinzu.  Ebenso  wie  in  den  wahrscheinlich 
aus  dem  altnationalen  herübergenommenen  Namen  der  Monate  ist  der 
römische  Kalender  in  der  Dauer  derselben  selbstständig:  für  die  vier 
aus  je  sechs  dreilsig-  und  sechs  neunundzwanzigtägigen  Monaten  und 
einem  jedes  zweite  Jahr  eintretenden  abwechselnd  dreifsig-  und  neun- 
undzwanzigtägigen Schaltmonat  zusammengesetzten  Jahre  des  griechi- 
schen Cyclus  (354+384+354-1-383=1475  Tage)  sind  in  ihm  gesetzt 
worden  vier  Jahre  von  je  vier  —  dem  ersten,  dritten,  fünften  und 
achten  —  einunddreilsig-  und  je  sieben  neunundzwanzigtägigen  Mona- 
ten, femer  einem  in  drei  Jahren  acht-,  in  dem  vierten  neunundzwanzig- 
tägigen Februar  und  einem  jedes  andere  Jahr  eingelegten  siebenund- 
zwanzigtägigen  Schaltmonat  (355 -|- 383 -|-355-|-382= 1475  Tage). 
Ebenso  ging  dieser  Kalender  ab  von  der  ursprünglichen  Eintheilung 
des  Monats  in  vier  bald  sieben-,  bald  achttägige  Wochen;  er  liefs 
die  achttägige  Woche  ohne  Rücksicht  auf  die  sonstigen  Kalender- 
verhältnisse durch  die  Jahre  laufen ,  wie  unsere  Sonntage  es  thun, 
und  setzte  auf  deren  Anfangstage  (noundmae)  den  Wochenmarkt.  Er 
setzte  daneben  ein  für  allemal  das  erste  Viertel  in  den  einunddreifsig- 
tägigen  Monaten  auf  den  siebenten,  in  den  neunundzwanzigtägigen 
auf  den  fünften,  Vollmond  in  jenen  auf  den  fünfzehnten,  in  diesen 
auf  den  dreizehnten  Tag.     Bei  dem  also   fest  geordneten  Verlauf 
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der  Monate  brauchte  von  jetzt  ab  allein  die  Zahl  der  zwischen  dem 
Neumond  und  dem  ersten  Viertel  liegenden  Tage  abgekündigt  zu 
werden ;  davon  empfing  der  Tag  des  Neumonds  den  Namen  des  Rufe- 
tages {kalendae).  Der  Anfangstag  des  zweiten  immer  achttägigen 
Zeitabschnitts  des  Monats  wurde  —  der  römischen  Sitte  gemäCs 
den  Zieltag  der  Frist  mit  in  dieselbe  einzuzahlen  —  bezeichnet  als 
Neuntag  {nonae).  Der  Tag  des  Vollmonds  behielt  den  alten  Namen 
idns  (vielleicht  Scheidetag).  Das  dieser  seltsamen  Neugestaltung  des 
Kalenders  zu  Grunde  liegende  Motiv  scheint  hauptsächlich  der  Glaube 
an  die  heilbringende  Kraft  der  ungeraden  Zahl  gewesen  zu  sein"^), 
und  wenn  er  im  Allgemeinen  an  die  älteste  griechische  Jahrform 
sich  anlehnt,  so  tritt  in  seinen  Abweichungen  von  dieser  bestimmt 
der  fiinflufs  der  damals  in  Unteritalien  übermächtigen  namentlich 
in  Zahlenmystik  sich  bewegenden  Lehren  des  Pythagoras  hervor. 
Die  Folge  aber  war,  daCs  dieser  römische  Kalender,  so  deutlich 
er  auch  die  Spur  an  sich  trägt  sowohl  mit  dem  Mond-  wie  mit 
dem  Sonnenlauf  harmoniren  zu  wollen,  doch  in  der  That  mit 
dem  Mondlauf  keineswegs  so  übereinkam ,  wie  wenigstens  im  Ganzen 
sein  griechisches  Vorbild,  den  Sonnenjahrzeiten  aber,  eben  wie  der 
älteste  griechische,  nicht  anders  als  mittelst  häufiger  willkürlicher 
Ausschaltungen  folgen  konnte,  und  da  man  den  Kalender  schwerlich 
mit  gröfserem  Verstände  gehandhabt  als  eingerichtet  hat,  höchst 
wahrscheinlich  nur  sehr  unvollkommen  folgte.  Auch  liegt  in  der 
Festhaltung  der  Rechnung  nach  Monaten  oder,  was  dasselbe  ist, 
nach  zehnmonatlichen  Jahren  ein  stummes,  aber  nicht  mifszuver- 
stehendes  EingeständnÜB  der  Unregelmäfsigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
des  ältesten  römischen  Sonnenjahres.  Seinem  wesentlichen  Schema 
nach  wird  dieser  römische  Kalender  mindestens  als  allgemein  latinisch 
angesehen  werden  können.  Bei  der  allgemeinen  Wandelbarkeit  des 
Jahresanfangs  und  der  Monatsnamen  sind  kleinere  Abweichungen 
in  der  Bezifferung  und  den  Benennungen  mit  der  Annahme  einer 
gemeinschaftlichen  Grundlage  wohl  vereinbar;  ebenso   konnten   bei 


*)  Ans  derselben  Ursache  sind  sämmtlicbe  Festtage  ungerade,  sowohl  die 
in  jedem  Monat  wiederkehrenden  {kalendae  am  ].,  nonae  am  5.  oder  7.,  idui 
am  13.  oder  15.)  als  anch,  mit  nur  zwei  Ausnahmen,  die  Sage  der  oben 
(S.  160)  erwähnten  45  Jahresfeste.  Dies  geht  so  weit,  dafs  bei  mehrtägigen 
Festen  dazwischen  die  geraden  Tage  ausfallen,  also  z.  B.  das  der  Ccrmentis 
Jan.  11.  15,  das  Hainfest  Juli  19.  2],  die  Gespensterfeier  Mai  9.  11.  13.  be- 
gangen wird. 
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jenem  Kalenderschema,  das  thatsächlich  von  dem  Mondumlaufe  ab- 
sieht, die  Latiner  leicht  zu  ihren  willkürlichen,  etwa  nach  Jahr- 
festen abgegrenzten  Monatlängen  kommen,  wie  denn  beispielsweise 
in  den  albanischen  die  Monate  zwischen  16  und  36  Tagen  schwan- 
ken. Wahrscheinlich  also  ist  die  griechische  Trieteris  von  Unter- 
italien aus  frühzeitig  wenigstens  nach  Latium,  vielleicht  auch  zu 
andern  italischen  Stämmen  gelangt  und  hat  dann  in  den  einzelnen 
Stadtkalendem  weitere  untergeordnete  Umgestaltungen  erfahren.  — 
Zur  Messung  mehrjähriger  Zeiträume  konnte  man  sich  der  Regiernngs- 
jähre  der  Könige  bedienen ;  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  diese  dem  Orient 
gelaufige  Datirung  in  Griechenland  und  Italien  in  ältester  Zeit  vorge- 
kommen ist.  Dagegen  scheint  an  die  vierjährige  Schaltperiode  und 
die  damit  verbundene  Schätzung  und  Sübnung  der  Gemeinde  eine  der 
griechischen  Olympiadenzählung  der  Anlage  nach  gleiche  Zählung  der 
Lustren  angeknüpft  zu  haben ,  die  indefs  in  Folge  der  bald  in  der  Ab- 
haltung der  Schätzungen  einreifsenden  Unregelmäfsigkeit  ihre  chrono- 
logische Bedeutung  früh  wieder  eingebüfst  hat. 

Jünger  als  die  Mefskunst  ist  die  Kunst  der  Lautschrift.  Die  HeUeniMhe 
Italiker  haben  so  wenig  wie  die  Hellenen  von  sich  aus  eine  solche  oMh*^ 
entwickelt,  obwohl  in  den  italischen  Zahlzeichen  (S.  203),  etwa  auch  ^^^'*''' 
in  dem  uralt  italischen  und  nicht  aus  hellenischem  EiniluDs  hervor- 
gegangenen Gebrauch  des  Loosziehens  mit  Holztäfelchen,  die  Ansätze 
zu  einer  solchen  Entwickelung  gefunden  werden  können.  Wie  schwierig 
die  erste  Individualisirung  der  in  so  mannichfaltigen  Verbindungen  auf- 
tretenden Laute  gewesen  sein  mufs,  beweist  am  besten  die  Thatsache, 
dals  für  die  gesammte  aramaeische,  indische ,  griechisch-römische  und 
heutige  Civilisation  ein  einziges  von  Volk  zu  Volk  und  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fortgepflanztes  Alphabet  ausgereicht  hat  und  heute  noch 
ausreicht;  und  auch  dieses  bedeutsame  Erzeugnifs  des  Menschengeistes 
ist  gemeinsame  Schöpfung  der  Aramaeer  und  der  Indogermanen.  Der 
semitische  Sprachstamm ,  in  dem  der  Vocal  untergeordneter  Natur  ist 
und  nie  ein  Wort  beginnen  kann,  erleichtert  eben  defshalb  die  Indivi- 
dualisirung des  Consonanten;  wefshalb  denn  auch  hier  das  erste  der 
Vocale  aber  noch  entbehrende  Alphabet  erfunden  worden  ist.  Erst 
die  Inder  und  die  Griechen  haben,  jedes  Volk  selbstständig  und  in 
höchst  abweichender  Weise,  ans  der  durch  den  Handel  ihnen  zuge- 
führten aramaeischen  Consonantenschrift  das  vollständige  Alphabet 
erschaifen  durch  Hinzufügung  der  Vocale,  welche  erfolgte  durch  die 
Verwendung  vier  für  die  Griechen  als  Consonantenzeichen  unbrauch- 
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barer  Buchstaben  für  die  vier  Vokale  a  ei  o  und  durch  Neubildung  des 
Zeichens  für  u,  also  durch  Einführung  der  Silbe  in  die  Schrift  statt 
des  blofsen  Consonanten,  oder  wie  Palamedes  bei  Euripides  sagt: 

Heilmittel  also  ordnend  der  Vergesseuheit 

Fügt  ich  lautlos'  und  lautende  in  Silben  ein 

Und  fand  des  Schreibens  Wissenschaft  den  Sterblichen. 

Dies  aramaeisch-hellenische  Alphabet  ist  denn  auch  den  Italikern  zu- 
gebracht worden  und  zwar  durch  die  italischen  Hellenen,  nicht  aber 
durch  die  Ackercolonien  Grofsgriechenlands,  sondern  durch  die  Kauf- 
leute etwa  von  Kyme  oder  Tarent,  von  denen  es  zunächst  nach  den 
uralten  Yermittlungsstätten  des  internationalen  Verkehrs  in  Latium  und 
Etrurien,  nach  Rom  und  Caere  gelangt  sein  wird.  Das  Alphabet,  das 
die  Italiker  empfingen,  ist  keineswegs  das  älteste  hellenische :  es  hatte 
schon  mehrfache  Modificationen  erfahren,  namentlich  den  Zusatz  der 
drei  Buchstaben  ^<f  x  ^^^  ^^^  Abänderung  der  Zeichen  für  f  /  ^*).  Auch 


*)  Die  Geschichte  des  Alphabets  bei  den  Hellenen  besteht  im  Wesent- 
lichen darin,  dafs  gegenüber  dem  Uralphabet  von  23  Buchstaben,  das  heifst 
dem  vocalisirten  und  mit  dem  u  vermehrten  phoenikischen,  die  verschieden- 
artigsten Vorschläge  zur  Ergänzung  und  Verbesserung  desselben  gemacht  worden 
sind  und  dafs  jeder  dieser  Vorschläge  seine  eigene  Geschichte  gehabt  hat. 
Die  wichtigsten  dieser  Vorschläge,  die  auch  für  die  Geschichte  der  italischen 
Schrift  im  Auge  zu  behalten  von  Interesse  ist,  sind  die  folgenden.  —  I.  Ein- 
führung eigener  Zeichen  für  die  Laute  i  (f  X'  Dieser  Vorschlag  ist  so  alt,  dafs 
mit  einziger  Ausnahme  desjenigen  der  Inseln  Thera,  Melos  und  Kreta  alle  grie- 
chischen und  schlechterdings  alle  aus  dem  griechischen  abgeleiteten  Alphabete 
unter  dem  Einflufs  desselben  stehen.  Ursprünglich  ging  er  wohl  dahin  die 
Zeichen  X"^l^>  ^^=(pl,  ^'=xi  dem  Alphabet  am  Schlufs  anzufügen  und 
in  dieser  Gestalt  hat  er  auf  dem  Pestland  von  Hellas  mit  Ausnahme  von  Athen 
und  Korinth  und  ebenso  bei  den  sicilischen  und  italischen  Griechen  Annahme 
gefunden.  Die  kleinasiatischen  Griechen  dagegen  und  die  der  Inseln  des 
Archipels,  ferner  auf  dem  Festland  die  Korinther  scheinen,  als  dieser 
Vorschlag  zu  ihnen  gelaugte,  für  den  Laut  |t  bereits  das  fünfzehnte  Zeichen 
des  phoenikischen  Alphabets  (Samech)  E  im  Gebrauch  gehabt  zu  haben;  sie 
verwendeten  defshalb  von  den  drei  neuen  Zeichen  zwar  das  (|)  auch  für  (f-i, 
aber  das  X  nicht  für  |r,  sondern  für  /r.  Das  dritte  ursprünglich  für  /t  er- 
fundene Zeichen  liefs  mau  wohl  meisteutheils  fallen;  nur  im  kleinasiatischen 
Festland  hielt  man  es  fest,  gab  ihm  aber  den  Werth  xjjt.  Der  kleinasiatischen 
Schreibweise  folgte  auch  Athen,  nur  dafs  hier  nicht  bloFs  das  ipiy  sundern  auch 
das  |r  nicht  angenommen,  sondern  dafür  wie  früher  der  Doppelconsonant  ge- 
schrieben ward.  —  IL  Ebenso  früh,  wenn  nicht  noch  früher  hat  man  sich  be- 
müht, die  nahe  liegende  Verwechselung  der  Formen  für  t  ^  und  <  ^  zu  ver- 
hüten ;  denn  sämmtliche  uns  bekannte  griechische  Alphabete  tragen  die  Spuren 
des   Bestrebens    beide  Zeichen    anders   und  schärfer  zu  anterscheidea.     Aber 
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das  ist  schon  bemerkt  worden  (S.  198),  dafs  das  etruskische  und  das 
iaüoiscbe  Alphabet  nicht  eines  aus  dem  andern,  sondern  beide  unmittel- 


ichoB  i«  ältester  Zeit  müsseo  zwei  Aenderaogsvorschläge  gemacht  seio,  derea 
jtitr  seineo  eigeoeo  Verbreitongskreis  gefuadeo  hat:  entweder  mao  verweadete 
fir  dea  SibUaoten ,  wofär  das  phoeoikische  Alphabet  zwei  Zeicheo ,  das  vier- 
xekate  (ß\)  far  tch  ond  das  aehtzehnte  (^)  fdr  «,   darbot,  statt  des  letzteren 
lattlich  aageoiessenereo  vielmehr  jeaes  —  aod  so  schrieb  mao  io  älterer  Zeit  aaf 
ia  SstlicheB  losela,  in  Rorinth  and  Rerkyra  ond  bei  den  italischen  Aehäern] — 
iitr  m»u  ersetzte  das  Zeicheo  des  t  durch  einfachen  Strich  |,  was  bei  weitem 
iu  Gewöhnlichere  war  aod  in  nicht  allzu  später  Zeit  wenigstens  insofern  all- 
fOKia  ward,  als  das  gebrochene  i  f  überall  verschwand,  wenn  gleich  einzelne 
Geaeiaden  das  s  in  der  Form  /\\  aoch  neben  dem  |  festhielten.  —  111.    Jünger 
ist  die  Ersetzung  des  leicht  mit  f  y  zu  verwechseloden  l  /^  durch  ^ ,   der 
wir  ia  Athen   ond  Bootien  begegnen,    wahrend  Korinth  und  die  von  Korinth 
ikhäagigen  Gemeinden    denselben  Zweck  dadurch  erreichten,    dafs  sie  dem  y 
ftatt  der  haken-  die  halbkreisförmige  Gestalt  C  gaben.  —  IV.  Die  ebenfalls  der 
Venrerhselung  sehr  ausgesetzten  Formen  für  p  p  und  r  p  wurden  unterschieden 
4orch  Umgestaltiug  des  letzteren  in  |^;    welche  jüngere  Form  nur  den  klein - 
atiatischea  Griechen,  den  Kretern,  den  italischen  Achäern  und  wenigen  andern 
Luds^aften  fremd  geblieben  ist,  dagegen  sowohl  in  dem  eigentlichen  wie  in 
Grofsgriechealand  und  Sicilien  weit  überwiegt.     Doch  ist  die  ältere  Form  des 
r  p  hier  nicht  so  früh  und  so  völlig  verschwunden  wie  die  ältere  Form  des  /; 
diese  iNeoemog   fällt  daher  ohne  Zweifel  später.  —   Die   Differenziruog  des 
Isafen   nad   kurzen  e  und  des  langen  und  kurzen  o  ist  in   älterer  Zeit   be- 
lekräakt  geblieben  auf  die  Griechen  Kleinasiens  und  der  Inseln  des  ägäischea 
Meeres.  —  Alle  diese  technischen  Verbesserungen  sind  insofern  gleicher  Art 
lad  geschichtlich  von  gleichem  Werth,   als  eine  jede  derselben  zu  einer  be- 
stiamtea  Zeit   und    an    einem   bestimmten  Orte  aufgekommen    ist  und  sodann 
ihren  eigenen  Verbreitungsweg  genommen   und   ihre   besondere  £ntwickeluog 
gefaaden  bat.    Die  vortreflfliche  Untersuchung  Kirchhoffs  (Studien  zur  Geschichte 
im  griechischen  Alphabets),   welche  auf  die  bisher  so  dunkle  Geschichte  des 
hslleatschen  Alphabets   ein   helles  Licht  geworfen  und  auch  für  die  ältesten 
Bczi^nagen    zwischen    Hellenen    und    Italikern    wesentliche    Daten    ergeben, 
■smentlich  die  bisher  Ungewisse  Heimath  des  etruskischen  Alphabets  unwider- 
leglich festgestellt  hat,  leidet  insofern  an  einer  gewissen  Einseitigkeit,  als  sie 
nf  einen   einzelnen  dieser  Vorschläge  verhältnifsmäfsig  zu   grofses  Gewicht 
legt    Wean  überhaupt  hier  Systeme  geschieden  werden  sollen,   darf  man  die 
Alphabet«   nicht   nach  der  Geltung  des  X  *ls   ^  ^^^''  ^^^  X  i°  ^^®i  Klassen 
theilen,  sondern  wird  man  das  Alphabet  von  23  und  das  von  25  oder  26  Buch- 
stabea   und   etwa  in   dem  letzteren  noch  das  kleinasiatisch-ioniscbe,  ans  dem 
du  spatere  Gemeinalphabet  hervorgegangen  ist,  and  das  gemeingriechische  der 
alteren  Zeit  za  unterscheiden  haben.    Es  haben  aber  vielmehr  im  Alphabet  die 
eiazelaen  Landschaften  sich  den  verschiedenen  Modificationsvorschlägen  gegen- 
iber  wetentiich  eklektisch  verhalten  und  ist  der  eine  hier,   der  andere  dort 
redpirt  worden.     Eben   insofern  ist   die  Geschichte  des   griechischen  Alpha- 
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bar  aus  dem  griechischen  abgeleitet  sind;  ja  es  ist  sogar  dies  Alphabet 
nach  Etrurien  und  nach  Latium  in  wesentlich  abweichender  Form 
gelangt.  Das  etruskische  Alphabet  kennt  ein  doppeltes  s  (Sigma  s  und 
San  8ch)  und  nur  ein  einfaches  k*)  und  vomr  nur  die  ältere  Form  P;  das 


bets  so  lehrreich,  als  sie  zeigt,  wie  io  Handwerk  und  Kanst  eiozeloe  Groppen 
der  griechischen  Landschaften  die  Neuerungen  austaaschten,  andere  in  keinem 
solchen  Wechselverhältnifs  standen.  Was  insbesondere  Italien  betrifft,  so  ist 
schon  auf  den  merkwürdigen  Gegensatz  der  achäischen  Ackerstädte  zu  den 
chalkidischen  und  dorischen  mehr  kaufmännischen  Colonien  aufmerksam  ge- 
macht worden  (S.  133);  in  jenen  sind  durchgängig  die  primitiven  Formen  fest- 
gehalten, in  diesen  die  verbesserten  Formen  angenommen,  selbst  solche,  di«^ 
von  verschiedenen  Seiten  kommend  sich  gewissermafsen  widersprechen,  wie 
das  C  y  neben  dem  [^  L  Die  italischen  Alphabete  stammen,  wie  KirchholT 
gezeigt  hat,  durchaus  von  dem  Alphabet  der  italischen  Griechen  und  zwar  von 
dem  chalkidisch-dorischen  her;  dafs  aber  die  Etrusker  und  die  Latiner  nicht 
die  einen  von  den  andern,  sondern  beide  unmittelbar  von  den  Griechen  das 
Alphabet  empfingen,  setzt  besonders  die  verschiedene  Form  des  r  aufser 
Zweifel.  Denn  während  von  den  vier  oben  bezeichneten  Modißcationen  des 
Alphabets,  die  die  italischen  Griechen  überhaupt  angehen  (die  fünfte  blieb  auf 
Kleinasien  beschränkt),  die  drei  ersten  bereits  durchgeführt  waren,  bevor  das- 
selbe auf  die  Etrusker  und  Latiner  überging,  war  die  Differenzirung  tob  p  und 
r  noch  nicht  geschehen,  als  dasselbe  nach  Etrurien  kam,  dagegen  wenigstens 
begonnen,  als  die  Latiner  es  empfingen,  weshalb  für  r  die  Etrusker  die 
Form  i^  gar  nicht  kennen,  dagegen  bei  den  Faliskern  und  den  Latinern  mit 
der  einzigen  Ausnahme  des  Dresseischen  Thongefafses  (S.  213  A.)  ausschliefs- 
lieh  die  jüngere  Form  begegnet. 

*)  Dafs  das  Koppa  den  Etruskern  von  jeher  gefehlt  hat,  scheint  nicht 
zweifelhaft:  denn  nicht  blofs  begegnet  sonst  nirgends  eine  sichere  Spur  des- 
selben, sondern  es  fehlt  auch  in  dem  Musteralphabet  des  galassischen  Gefäfses. 
Der  Versuch  es  in  dem  Syllabarium  desselben  nachzuweisen  ist  auf  jeden  Fall 
verfehlt,  da  dieses  nur  auf  die  auch  späterhin  gemein  gebräuchlichen  etruski- 
sehen  Buchstaben  Rücksicht  nimmt  und  nehmen  kann,  zu  diesen  aber  das 
Koppa  notorisch  nicht  gehört;  überdiefs  kann  das  am  Schlufs  stehende  Zeichen 
seiner  Stellung  nach  nicht  wohl  einen  anderen  Werth  haben  als  den  desy,  das 
im  etruskischen  Alphabet  eben  das  letzte  ist  und  das  in  dem  die  Abweichungen 
des  etruskischen  Alphabets  von  seinem  Muster  darlegenden  SyUabarium  nicht 
fehlen  durfte.  Auffallend  bleibt  es  freilich,  dafs  in  dem  nach  Etrurien  gelangten 
griechischen  Alphabet  das  Koppa  mangelte,  da  es  sonst  in  dem  chalkidiseh- 
dorischen  sich  lange  behauptet  hat;  aber  es  kann  dies  füglich  eine  locale  Bigen- 
thümlichkeit  derjenigen  Stadt  gewesen  sein,  deren  Alphabet  zunächst  nach 
Etrurien  gekommen  ist.  Darin,  ob  ein  als  überflüssig  werdendes  Zeichen  im 
Alphabet  stehen  bleibt  oder  ausfaUt,  hat  zu  allen  Zeiten  WiUkür  und  Zufall 
gewaltet;  so  hat  das  attische  Alphabet  das  achtzehnte  phoenikische  Zeichen 
eingebärst,  die  übrigen  aus  der  Lautschrift  verschwundenen  im  Alphabet  fest- 
gehalten. 
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launische  kennt,  so  viel  wir  wissen,  nur  ein  einziges  s,  dagegen  ein  dop- 
peltes k  (Kappa  k  und  Koppa  q)  und  vom  r  fast  nur  die  jüngere  Form 
R.  Die  älteste  etruskische  Schrift  kennt  noch  die  Zeile  nicht  und  windet 
sich  wie  die  Schlange  sich  ringelt,  die  jüngere  schreibt  in  abgesetzten 
Parallelzeilen  von  rechts  nach  links;  die  latinische  Schrift  kennt,  so 
weit  unsere  Denkmäler  zurückreichen,  nur  die  letztere  Schreibung  in 
gleich  gerichteten  Zeilen,  die  ursprünglich  wohl  beliebig  von  links 
nach  rechts  oder  von  rechts  nach  links  laufen  konnten,  späterhin  bei 
den  Römern  in  jener,  bei  den  Faliskern  in  dieser  Richtung  liefen.  Das 
nach  Etrurien  gebrachte  Musteralphabet  mu£s  trotz  seines  relativ  ge- 
neuerten  Charakters  dennoch  in  eine  sehr  alte,  wenn  auch  nicht  positiv 
zu  bestimmende  Zeit  hinaufreichen:  denn  da  die  beiden  Sibilanten 
Sigma  und  San  von  den  Etruskern  stets  als  verschiedene  Laute  neben 
einander  gebraucht  worden  sind,  so  mufs  das  griechische  Alphabet, 
das  nach  Etrurien  kam,  sie  wohl  auch  noch  in  dieser  Weise  beide  als 
lebendige  Lautzeichen  besessen  haben;  unter  allen  uns  bekannten 
Denkmälern  der  griechischen  Sprache  aber  zeigt  auch  nicht  eines  Sigma 
und  San  neben  einander  im  Gebrauch.  Das  lateinische  Alphabet  trägt 
allerdings,  wie  wir  es  kennen,  im  Ganzen  einen  jüngeren  Charakter ; 
doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  Latium  nicht,  wie  in  Etru- 
rien, bloüs  eine  einmalige  Reception  stattgefunden  hat,  sondern  die  La- 
tiner in  Folge  ihres  lebhaften  Verkehrs  mit  den  griechischen  Nachbarn 
längere  Zeit  sich  mit  dem  dort  üblichen  Alphabet  im  Gleichgewicht 
hielten  und  den  Schwankungen  desselben  folgten.  So  finden  wir  zum 
Beispiel,  dals  die  Formen  M,  P*)  und  Z  den  Römern  nicht  unbekannt 
waren,  aber  die  jüngeren  M,  R.  und  \  dieselben  im  gemeinen  Gebrauch 
ersetzten;  was  sich  nur  erklären  läfst,  wenn  die  Latiner  längere  Zeit 
für  ihre  griechischen  Aufzeichnungen  wie  für  die  in  der  Muttersprache 
sich  des  griechischen  Alphabets  als  solchen  bedienten.  Defshalb  ist  es 
auch  bedenklich  aus  dem  verhältnifsmäfsig  jüngeren  Charakter  des- 
jenigen griechischen  Alphabets,  das  wir  in  Rom  finden,  und  dem  älteren 
des  nach  Etrurien  gebrachten  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  in  Etrurien 
früher  geschrieben  worden  ist  als  in  Rom.  —  Welchen  gewaltigen  Ein- 
druck  die   Erwerbung   des   Buchstabenschatzes  auf  die  Empfänger 

*)  Die  vor  kurzem  bekaont  gewordene  goldeoe  Spange  von  Praeoeate 
(Mittb.  des  rom.  loata.  1887),  unter  den  verständlichen  Denkmälern  lateinischer 
Sprache  und  lateinischer  Schrift  das  weitaus  älteste,  zeigt  die  ältere  Form  des 
m,  das  räthselhafte  Thongefäfs  vom  Qairinal  (herausgegeben  von  Dressel  in  den 
Annali  delF  Institato  1880)  die  ältere  Form  des  r. 
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machte  und  wie  lebhaft  sie  die  in  diesen  unscheinbaren  Zeichen 
schlummernde  Macht  ahnten,  beweist  ein  merkwürdiges  Gefafs  aus 
einer  vor  Erfindung  des  Bogens  gebauten  Grabkammer  von  Caere, 
worauf  das  altgriechische  Musteralphabet,  wie  es  nach  Etrurien  kam, 
und  daneben  ein  daraus  gebildetes  etruskisches  Syllabarium,  jenem 
des  Palamedes  vergleichbar,  verzeichnet  ist  —  offenbar  eine  heilige 
Reliquie  der  Einfuhrung  und  der  Acclimatisirung  der  Buchslaben- 
schrift in  Etrurien. 
Entwieke-  Nicht  minder  wichtig  als  die  Entlehnung  des  Alphabets  ist  für 

A^Lbete  die  Gcschichte  dessen  weitere  Entwickelung  auf  italischem  Boden,  ja 
in  luiien.  YJeHgi^jj^  jjoch  wichügcr;  denn  hierdurch  fällt  ein  Lichtstrahl  auf  den 
italienischen  Binnenverkehr,  der  noch  weit  mehr  im  Dunkeln  liegt  als 
der  Verkehr  an  den  Küsten  mit  den  Fremden.  In  der  ältesten  Epoche 
der  etruskischen  Schrift,  in  der  man  sich  im  Wesentlichen  des  ein- 
geführten Alphabets  unverändert  bediente,  scheint  der  Gebrauch  des- 
selben sich  auf  die  Etrusker  am  Po  und  in  dem  heutigen  Toscana  be- 
schränkt zu  haben;  dieses  Alphabet  ist  alsdann,  offenbar  von  Atria 
und  Spina  aus,  südlich  an  der  Ostküste  hinab  bis  in  die  Abruzzen, 
nördlich  zu  den  Yenetem  und  später  sogar  zu  den  Kelten  an  und  in 
den  Alpen,  ja  jenseit  derselben  gelangt,  so  dafs  die  letzten  Ausläufer  des- 
selben bis  nach  Tirol  und  Steiermark  reichen.  Die  jüngere  Epoche  geht 
aus  von  einer  Reform  des  Alphabets,  welche  sich  hauptsächlich  erstreckt 
auf  die  Einführung  abgesetzter  Zeilenschrift,  auf  die  Unterdrückung  des 
0,  das  man  im  Sprechen  vom  u  nicht  mehr  zu  unterscheiden  wufste,  und 
auf  die  Einführung  eines  neuen  Buchstabens  /,  wofür  dem  überlieferten 
Alphabet  das  entsprechende  Zeichen  mangelte.  Diese  Reform  ist  offen- 
bar bei  den  westlichen  Etruskern  entstanden  und  hat,  während  sie 
jenseit  des  Apennin  keinen  Eingang  fand,  dagegen  bei  sämmtlichen 
sabellischen  Stämmen,  zunächst  bei  den  Umbrern  sich  eingebürgert; 
im  weitern  Verlaufe  sodann  hat  das  Alphabet  bei  jedem  einzelnen 
Stamm,  den  Etruskern  am  Arno  und  um  Capua,  den  Umbrern  und 
Samniten  seine  besonderen  Schicksale  erfahren,  häufig  die  Mediae  ganz 
oder  zum  Theil  verloren,  anderswo  wieder  neue  Vocale  und  Consonanten 
entwickelt.  Jene  westetruskische  Reform  des  Alphabets  aber  ist  nicht 
blofs  so  alt  wie  die  ältesten  in  Etrurien  gefundenen  Gräber,  sondern 
beträchtlich  älter,  da  das  erwähnte  wahrscheinlich  in  einem  derselben 
gefundene  Syllabarium  das  reformirte  Alphabet  bereits  in  einer  wesent- 
lich modificirten  und  modernisiften  Gestalt  giebt;  und  da  das  reformirte 
selbst  wieder  gegen  das  primitive  gehalten  relativ  jung  ist,  so  versagt 
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sich  fast  der  Gedanke  dem  Zurückgehen  in  jene  Zeit,  wo  dies  Alphabet 
nach  Itahen  gelangte.  —  Erscheinen  sonach  die  Etrusker  als  die  Ver- 
breiter des  Alphabets  im  Norden,  Osten  und  Süden  der  Halbinsel,  so 
hat  sich  dagegen  das  latinische  Alphabet  auf  Latium  beschränkt  und 
hier  im  Ganzen  mit  geringen  Veränderungen  sich  behauptet;  nur  fielen 
Y  X  und  ^  a  allmählich  lautlich  zusammen,  wovon  die  Folge  war,  dafs 
je  eins  der  homophonen  Zeichen  (x  ^)  aus  der  Schrift  verschwand.  In 
Rom  waren  diese  nachweislich  schon  vor  dem  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts der  Stadt  beseitigt"^)  und  unsere  gesammte  monumentale 
und  litterarische  Ueberlieferung  mit  einer  einzigen  Ausnahme*'*')  kennt 
sie  nicht.  Wer  nun  erwägt,  dafs  in  den  ältesten  Abkürzungen  der 
Unterschied  von  y  c  und  x  k  noch  regelmäfsig  durchgeführt  wird***), 
dafs  also  der  Zeitraum,  wo  die  Laute  in  der  Aussprache  zusammen- 
fielen, und  vor  diesem  wieder  der  Zeitraum,  in  dem  die  Abkürzungen 
sich  fixirten,  weit  jenseit  des  Beginns  der  Samnitenkriege  liegt;  dafs 
endlich  zwischen  der  Einführung  der  Schrift  und  der  Feststellung 
eines  Conventionellen  Abkürzungssystems  nothwendig  eine  bedeutende 
Frist  verstrichen  sein  mufs,  der  wird  wie  für  Etrurien  so  für  Latium 
den  Anfang  der  Schreibkunst  in  eine  Epoche  hinaufrücken,  die  dem 
ersten  Eintritt  der  ägyptischen  Siriusperiode  in  historischer  Zeit,  dem 
Jahre  1321  vor  Christi  Geburt  näher  liegt  als  dem  Jahre  776,  mit  dem 


*)  In  diese  Zeit  wird  diejenige  Aofzeichnaog  der  zwölf  Tafelo  za  setzeo 
seio,  welche  späterhin  den  römischen  Philologen  vorlag  nnd  von  der  wir 
Tromner  besitzen.  Ohne  Zweifel  ist  das  Gesetzbuch  gleich  bei  seiner  Ent- 
stehung niedergeschrieben  worden;  aber  daTs  jene  Gelehrten  selber  ihren  Teit 
nicht  auf  das  Urexemplar  znräckfuhrten,  sondern  auf  eine  nach  dem  gallischen 
Brande  vorgenommene  officielle  Niederschrift,  beweist  die  Erzählung  vou  der 
damals  erfolgten  Wiederherstellung  der  Tafeln,  und  erklart  sich  leicht  eben 
daraus,  dafs  ihr  Text  keineswegs  die  ihnen  nicht  unbekannte  älteste  Ortho- 
graphie aufwies,  auch  abgesehen  davon,  dafs  bei  einem  derartigen  überdies 
noch  zum  Auswendiglernen  für  die  Jugend  verwendeten  Schriftstück  philolo- 
gisch genaue  Ueberlieferung  unmöglich  angenommen  werden  kann. 

**)  Dies  ist  die  S.  213  A.*  angeführte  Inschrift  der  Spange  von  Praeneste. 
Dagegen  hat  selbst  schon  auf  der  ficorooischen  Ciste  C  den  späteren  Werth  von  K* 

***)  So  ist  C  Oaius,  CN  Gnaeus,  aber  K  Kaeso,  Für  die  jüngeren  Ab- 
kürzungen gilt  dieses  natürlich  nicht;  hier  wird  y  nicht  durch  C,  sondern 
dnreb  G  (GAL  Gaieriä),  x  in  der  Regel  durch  C  (C  centum,  COS  eonsul,  COL 
CoOina\  vor  a  durch  K  (Kar  karmerdaUay  MERK  merkaius)  bezeichnet.  Denn 
eine  Zeitlang  hat  man  den  Laut  x  vor  den  Vocalen  e  i  o  und  vor  allen  Con- 
sonanten  durch  C  ausgedrückt,  dagegen  vor  a  durch  K,  vor  u  durch  das  alte 
Zeichen  des  Koppa  Q. 
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in  Griechenland  die  Olympiadenchronologie  beginnt  *),  Für  das  hohe 
Alter  der  Schreibkunst  in  Rom  sprechen  auch  sonst  zahlreiche  und 
deutliche  Spuren.  Die  Existenz  von  Urkunden  aus  der  Königszeit  ist 
hinreichend  beglaubigt:  so  des  Sondervertrags  zwischen  Gabii  und  Rom, 
den  ein  König  Tarquinius  und  schwerlich  der  letzte  dieses  Namens  ab- 
schlofs,  und  der,  geschrieben  auf  das  Fell  des  dabei  geopferten  Stiers, 
in  dem  anAlterthömern  reichen,  wahrscheinlich  dem  gallischen  Brande 
entgangenen  Tempel  des  Sancus  auf  dem  Quirinal  aufbewahrt  ward; 
des  Bündnisses,  das  König  Servius  Tullius  mit  Latium  abschlofs  und 
das  noch  Dionysios  auf  einer  kupfernen  Tafel  im  Dianatempel  auf  dem 
Aventin  sah,  —  freilich  wohl  in  einer  nach  dem  Brand  mit  Hülfe  eines 
latinischen  Exemplars  hergestellten  Copie,  denn  dafs  man  in  der  Königs- 
zeit schon  in  Metall  grub,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Auf  den  Stiftungs- 
brief dieses  Tempels  beziehen  sich  noch  die  Stiftungsbriefe  der  Kaiserzeil 
als  auf  die  älteste  derartige  römische  Urkunde  und  das  gemeinschaft- 
liche Muster  für  alle.  Aber  schon  damals  ritzte  man  (exararCy  scrihere 
verwandt  mit  scrohes**)  oder  malte  (linere,  daher  lütera)  auf  Blätter 
(foliufn)j  Bast  (Über)  oder  Holztafeln  (tabula,  album),  später  auch  auf 
Leder  und  Leinen.  Auf  leinene  Rollen  waren  die  heiligen  Urkunden 
der  Samniten  wie  der  anagninischen  Priesterschaft  geschrieben,  ebenso 
die  ältesten  im  Tempel  der  Göttin  der  Erinnerung  (Inno  moneta)  auf 
dem  Capitol  bewahrten  Verzeichnisse  der  römischen  Magistrate.  Es 
wird  kaum  noch  nöthig  sein  zu  erinnern  an  das  uralte  Marken  des 
Hutviehs  (scrtjp(ura),  an  die  Anrede  im  Senat  ,Yäter  und  Eingeschriebene' 
(patres  comcripti),  an  das  hohe  Alter  der  Orakelbucher,  der  Geschlechts- 
register, des  albanischen  und  des  römischen  Kalenders.  Wenn  die 
römische  Sage  schon  in  der  frühesten  Zeit  der  Republik  von  Hallen  am 
Markte  spricht,  in  denen  die  Knaben  und  Mädchen  der  Vornehmen 
lesen  und  schreiben  lernten,  so  kann  das,  aber  mufs  nicht  nothwendig 
erfunden  sein.  Nicht  die  Unkunde  der  Schrift,  vielleicht  nicht  einmal 
der  Mangel  an  Documenten  hat  uns  die  Kunde  der  ältesten  römischen 
Geschichte  entzogen,  sondern  die  Unfähigkeit  der  Historiker  derjenigen 


*)  Wena  dies  richtig  ist,  so  mafs  die  Eotstehaog  der  homerischen  Ge- 
dichte, weoD  auch  ottUrlich  nicht  gerade  die  der  uns  vorliegeaden  Redactioa, 
860  weit  vor  die  Zeit  fallen,  in  welche  Herodot  die  Blöthe  des  Homeros  setzt  (lOO 
vor  Rom);  denn  die  Einföhrang  des  hellenischen  Alphabets  in  Italien  gehört 
wie  der  Beginn  des  Verkehrs  zwischen  Hellas  und  Italien  selbst  erst  der 
nachhomerischen  Zeit  an. 

**)  Ebenso  altsächsisch  wriian  eigentlich  reifsen,  dann  schreiben. 
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Zeit,  die  zur  Geschichtsforschung  berufen  war,  die  archivalischen  Nach- 
richten zu  verarbeiten  und  ihre  Verkehrtheit  für  die  älteste  Epoche 
Schilderung  von  Motiven  und  Charakteren,  Schlachtberichte  und  Revo- 
lutionserzählungen zu  begehren  und  über  deren  ErGndung  zu  vernach- 
lässigen, was  die  vorhandene  schriftliche  Ueberlieferung  dem  ernsten 
und  entsagenden  Forscher  nicht  verweigert  haben  würde. 

Die  Geschichte  der  italischen  Schrift  bestätigt  also  zunächst  dieRwaiute. 
schwache  und  mittelbare  Einwirkung  des  hellenischen  Wesens  auf  die 
Sabeller  im  Gegensatz  zu  den  westlicheren  Völkern.  Dafs  jene  das 
Alphabet  von  den  Etruskern,  nicht  von  den  Römern  empfingen,  erklärt 
sich  wahrscheinlich  daraus,  dafs  sie  das  Alphabet  schon  besafsen,  als 
sie  den  Zug  auf  den  Rücken  des  Apennin  antraten,  die  Sabiner  wie  die 
Samniten  also  dasselbe  schon  vor  ihrer  Entlassung  aus  dem  Multerlande 
in  ihre  neuen  Sitze  mitbrachten.  Andererseits  enthält  diese  Geschichte 
der  Schrift  eine  heilsame  Warnung  gegen  die  Annahme,  welche  die 
spätere  der  etruskischen  Mystik  und  Alterthumströdelei  ergebene  römi- 
sche Bildung  aufgebracht  hat  und  welche  die  neuere  und  neueste  For- 
schung geduldig  wiederholt,  dafs  die  römische  Civilisation  ihren  Keim 
und  ihren  Kern  aus  Etrurien  entlehnt  habe.  Wäre  dies  wahr,  so  müfste 
hier  vor  Allem  eine  Spur  sich  davon  zeigen;  aber  gerade  umgekehrt  ist 
der  Keim  der  latinischen  Scbreibkunst  griechisch,  ihre  Entwicklung  so 
national,  dafs  sie  nicht  einmal  das  so  wünschenswerthe  etruskische 
Zeichen  für  /'sich  angeeignet  hat*).  Ja  wo  Entlehnung  sich  zeigt,  in  den 
Zahlzeichen,  sind  es  vielmehr  die  Etrusker,  die  von  den  Römern  wenig- 
stens das  Zeichen  für  50  übernommen  haben. — Endlich  ist  es  charakte-  corraption 
ristisch,  dafs  in  allen  italischen  Stämmen  die  Entwickelung  des  griechi-  und  SoiTiKfL 
sehen  Alphabets  zunächst  in  einer  Verderbung  desselben  besteht.  So 
sind  die  Mediae  in  den  sämmtlichen  etruskischen  Dialekten  untergegan- 
gen, während  dieUmbrer^'d,  die  Samniten  d,  die  Römer  ;^einbüfsten  und 
diesen  auch  d  mit  r  zu  verschmelzen  drohte.  Ebenso  fielen  den  Etrus- 
kern schon  früh  o  und  u  zusammen  und  auch  bei  den  Lateinern  finden 


*)  Das  Rätbsel,  wie  die  Latioer  dazu  gekommeo  sind  das  griechische  dem  v 
eotiprechende  Zeichen  fdr  das  laatlich  gaoz  verschiedene /"zu  verwenden,  hat  die 
Spange  von  Praeneste  (S.  2]3  A.*)  gelsöt  mit  ihrem  fhefhaked  Tür  fecü  and  damit 
zugleich  die  Herleitung  des  lateinischen  Alphabets  von  den  cbalkidischen  Colonien 
Uateritaliens  bestätigt.  Denn  in  einer  demselben  Alphabet  angehörigen  boeoti- 
sehen  Inschrift  findet  sich  in  dem  Worte  fhekadamoe  (Gustav  Meyer,  griech. 
Grammatik  $  244  a.  E.)  dieselbe  Lautverbindung,  und  ein  aspirirtes  v  mochte 
allerdings  dem  lateinischen  /  lautlich  sich  nähern. 
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sich  Ansätze  derselben  Yerderbnifs.  Fast  das  Umgekehrte  zeigt  sich 
bei  den  Sibilanten ;  denn  während  der  Etrusker  die  drei  Zeichen  z  s 
seh  festhält,  der  Umbrer  zwar  das  letzte  wegwirft,  aber  dafür  zwei  neue 
Sibilanten  entwickelt,  beschränkt  sich  der  Samnite  und  der  Falisker 
auf  s  und  z  gleich  dem  Griechen,  der  spätere  Römer  sogar  auf  s  allein. 
Man  sieht,  die  feineren  Lautverschiedenheiten  wurden  von  den  Ein- 
fuhren! des  Alphabets,  gebildeten  und  zweier  Sprachen  mächtigen 
Leuten,  wohl  empfunden;  aber  nach  der  völligen  Lösung  der  nationalen 
Schrift  von  dem  hellenischen  Mutteralphabet  fielen  allmählich  dieMediae 
und  ihre  Tenues  zusammen  und  wurden  die  Sibilanten  und  Vocale 
zerrüttet,  von  welchen  I^autverschiebungen  oder  vielmehr  Laut^er- 
störungen  namentlich  die  erste  ganz  ungriechisch  ist.  Die  Zerstörung 
der  Flexions-  und  Derivationsformen  geht  mit  dieser  Lautzerrüttung 
Hand  in  Hand.  Die  Ursache  dieser  Barbarisirung  ist  also  im  Allge- 
meinen keine  andere  als  die  nothwendige  Yerderbnifs,  welche  an  jeder 
Sprache  fortwährend  zehrt,  wo  ihr  nicht  lilterarisch  und  rationell  ein 
Damm  entgegengesetzt  wird ;  nur  dafs  von  dem,  was  sonst  spurlos  vor- 
übergeht, hier  in  der  Lautschrift  sich  Spuren  bewahrten.  Dafs  diese 
Barbarisirung  die  Etrusker  in  stärkerem  Mafse  erfafste  als  irgend 
einen  der  italischen  Stämme,  stellt  sich  zu  den  zahlreichen  Beweisen 
ihrer  minderen  Culturfahigkeit;  wenn  dagegen,  wie  es  scheint,  unter 
den  Italikern  am  stärksten  die  Umbrer,  weniger  die  Römer,  am  wenig- 
sten die  südlichen  Sabeller  von  der  gleichen  Sprachverderbnifs  er- 
grilTen  wurden,  so  wird  der  regere  Verkehr  dort  mit  den  Etruskern, 
hier  mit  den  Griechen  wenigstens  mit  zu  dieser  Erscheinung  beige- 
tragen haben. 


KAPITEL   XV. 


DIE  KUNST. 

Dichtung  ist  leidenschaftliche  Rede,  deren  bewegter  Klang  die  Kanst- 
Weise;  insofern  ist  kein  Volk  ohne  Poesie  und  Musik.  Allein  zu  den  gftblTng  S^ 
poetisch  vorzugsweise  begabten  Nationen  gehörte  und  gehört  die  ita-  **^^««'- 
lienische  nicht;  es  fehlt  dem  Italiener  die  Leidenschaft  des  Herzens,  die 
Sehnsucht  das  Menschliche  zu  idealisiren  und  das  Leblose  zu  ver- 
menschlichen und  damit  das  Allerheiligste  der  Dichtkunst.  Seinem 
scharfen  Blick,  seiner  anmuthigen  Gewandtheit  gelingen  vortrefflich 
die  Ironie  und  der  Novellenlon,  wie  wir  sie  bei  Horaz  und  bei  Boc- 
caccio finden,  der  launige  Liebes-  und  Liederscherz,  wie  CatuUus  und 
die  guten  neapolitanischen  Volkslieder  ihn  zeigen,  vor  allem  die  nie- 
dere Komödie  und  die  Posse.  Auf  italischem  Boden  entstand  in  alter 
Zeit  die  parodische  Tragödie,  in  neuer  das  parodische  Heldengedicht 
In  der  Rhetorik  und  Schauspielkunst  vor  allem  that  und  thut  es  den 
Italienern  keine  andere  Nation  gleich.  Aber  in  den  vollkommenen 
Kunstgattungen  haben  sie  es  nicht  leicht  über  Fertigkeiten  gebracht 
und  keine  ihrer  Litteraturepochen  hat  ein  wahres  Epos  und  ein  echtes 
Drama  erzeugt.  Auch  die  höchsten  in  Italien  gelungenen  litterarischen 
Leistungen,  göttliche  Gedichte  wie  Dantes  Commedia  und  Geschicht- 
böcher  wie  Sallustius  und  Macchiavelli,  Tacitus  und  Colletta  sind  doch 
von  einer  mehr  rhetorischen  als  naiven  Leidenschaft  getragen.  Selbst 
in  der  Musik  ist  in  alter  wie  in  neuer  Zeit  das  eigentlich  schöpferische 
Talent  weit  weniger  hervorgetreten  als  die  Fertigkeit,  die  rasch  zur 
Virtuosität  sich  steigert  und  an  der  Stelle  derechten  und  innigen  Kunst 
ein  hohles  und  herzvertrocknendes  Idol  auf  den  Thron  hebt.  Es  ist 
nicht  das  innerliche  Gebiet,  insoweit  in  der  Kunst  überhaupt  ein  Inner- 
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liches  und  ein  Aeuüierliches  unterschieden  weiden  kann,  das  dem  lla- 
lieiier  aU  eigene  Provinz  anheimgefallen  ist;  die  Macht  der  Schönheit 
muls,  um  voll  auf  ihn  zu  wirken.'nicht  im  Ideal  vor  seine  Seele,  sondern 
sinnlich  ihm  vor  die  Augen  gerückt  werden.  Darum  isl  er  denn  auch 
in  den  hauenden  und  bildenden  Künsten  recht  eigentlich  zu  Hause  und 
darin  in  der  alten  CuUurepoche  der  beste  Schüler  des  Hellenen,  in  der 
neuen  der  Meister  aller  Natiitnen  geworden. 

Es  ist  bei  der  Lückenhanigkeit  unserer  Ueberlieferung  nicht  mög- 
lich dieEntwickelungderkünsLlerischenldeen  beiden  einzelnenVölker- 
gi'uppen  Italiens  zu  verTolgen;  und  namentlich  Mst  sich  nicht  mehr 
von  der  italischen  Poesie  i'edeu,  sondern  nur  von  der  Poesie  Latiums. 
'Tui.Spi*!  Die  lalinische  Dichtkunst  ist  wie  jede  andere  ausgegangen  von  der 
tdtium.  Lyrik  oder  vielmehr  von  dem  ursprünglichen  Festjuhel,  in  welchem 
Tanz,  Spiel  und  Lied  noch  iu  ungetrennter  Einheit  sich  durchdringen. 
Es  ist  dabei  bemerkenswerth ,  dafs  in  den  ältesten  Religionsge brauchen 
der  Tanz  und  demnächst  das  Spiel  weit  entschiedener  hervortreten  als 
das  Lied.  In  dem  grorsen  Feierzug,  mit  dem  das  römische  Siegesfest 
eröffnet  ward,  spielten  nächst  den  Götterbildern  und  den  Kämpfern  die 
vornehmste  Bolle  die  ernsten  und  die  lustigen  Tänzer:  jene  geordnet 
in  drei  Gruppen,  der  Männer,  der  Jünglinge  und  der  Knaben,  alle  in 
rothpn  Röcken  mit  kupfernem  Leibgurt,  mit  Schwertern  und  kurzen 
Lanzen,  die  Männer  überdies  behelmt,  überhaupt  in  vollem  Waffen- 
schmuck;  diese  in  zwei  Schaaren  gelheilt,  der  Schafe  in  Schafpelzen 
mit  buntem  Ueberwurf,  der  Böcke  nackt  bis  auf  den  Schurz  mit 
einem  Ziegenfell  als  Umwurf.  Ebenso  waren  vielleicht  die  älteste  und 
beiligste  von  allen  Prieslerschaften  die  .Springer'  (S.  166)  und  durften 
die  Tänzer  {ludii,  Itidiones)  überhaupt  bei  keinem  öffentlichen  Aubug 
und  namentlich  bei  keiner  Leichenfeier  fehlen,  welshalb  denn  der 
Tanz  schon  in  alter  Zeit  ein  gewfihnliches  Gewerbe  ward.  Wo  aber 
die  Tänzer  erscheinen,  da  stellen  auch  die  Spielleute  oder,  was  in 
illester  Zeit  dasselbe  ist,  die  FlOtenblSser  sich  ein.  Auch  sie  fehlen 
bei  keinem  Opfer,  bei  keiner  Hochzeit  und  bei  keinem  Begräbnifs, 
und  neben  der  uralten  Öffentlichen  Priesterschaft  der  Springer  steht 
gleich  alt,  obwohl  im  Range  bei  weitem  niedriger,  die  Pfeifergilde 
{eollegmm  tibiänum,  S.  191),  deren  echte  Musikantenart  bezeugt 
wird  durch  das  alte  und  selbst  der  strengen  römischen  PoUzei  zum 
Trotz  behauptete  Vorrecht  an  ihrem  Jahresfest  maskirt  und  süfsen 
Weines  voll  auf  den  Strafseu  sieb  heruinzutreiben.  Wenn  also 
der  Tanz  als  ehrenvolle  Verrichtung,  das  Spiel  ab  untei^ordnete. 
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aber  nothwendige  Thätigkeit  auftritt  und  darum  6flenllicbe  Genossen- 
schaften für  beide  bestdlt  sind,  so  erscheint  die  Dichtung  mehr  aJs  ein 
Zufalliges  und  gewissermafsen  Gleichgültiges,  mochte  sie  nun  für  sich 
entstehen  oder  dem  Tänzer  zur  Begleitung  seiner  Spränge  dienen.  — 
Den  Römern  galt  als  das  älteste  dasjenige  Lied,  das  in  dergrünen  Waldes- 
einsamkeit  die  Blätter  sich  selber  singen.  Was  der  ,  günstige  Geist' 
ifaunus,  von  favere)  im  Haine  flüstert  und  flötet,  das  Terkünden  die, 
denen  es  gegeben  ist  ihm  zu  lauschen,  den  Menschen  wieder  in  rhyth- 
misch gemessener  Rede  (catmen,  später  Carmen,  Ton  canere).  Diesen 
weissagenden  Gesängen  der  vom  Gott  ergriflenen  Männer  und  Frauen 
(totes)  verwandt  sind  die  eigentlichen  Zaubersprüche,  die  Besprechungs- 
formeln gegen  Krankheiten  und  anderes  Ungemach  und  die  bösen 
Lieder,  durcb  [welche  man  dem  Regen  wehrt  und  den  BUtz  herabruft 
oder  auch  die  Saat  von  einem  Feld  auf  das  andere  lockt;  nur  dals  in 
diesen  wohl  von  Haus  aus  neben  den  Wort-  auch  reine  Klangformeln 
erscheinen*).  Fester  überliefert  und  gleich  uralt  sind  die  religiösen 
L'taneien,  wie  die  Springer  und  andere  Priesterschaften  sie  sangen  und 
tanzten  und  von  denen  die  einzige  bis  auf  uns  gekommene,  ein  wahr- 
scheinlich als  Wechselgesang  gedichtetes  Tanzlied  der  Ackerbrüder 
zum  Preise  des  Mars,  wohl  auch  hier  eine  Stelle  verdient. 

Enos,  Lowes,  ütvaUI  , 

IVe  velue  rue,  Marmor,  sins  ineurrere  in  pUores! 

Satur  fu,  fere  MarsI   Itmen  moUI  siol   herber! 

Senutnis  oUemei  odvoeopii  condos! 

Enot,  Mormor,  iuvatol 

Triumpel**), 


')  So  giebt  dff  Sltere  Cito  {de  r.  r.  160)  als  kräftifr  gegeo  Verrenkaogen 
des  Spruch:  hauot  hdtuat  hauot  ista  ffiäa  riita  domia  bodamunufra,  der  ver- 
BoUiHeh  seinem  Erfioder  eben  so  dunkel  war,  wie  er  es  uns  ist.  Natürlieli 
fiaden  sich  daneben  auch  Wortfonneln;  Eso  z.  B.  hilft  es  gegen  Gicbt,  wenn 
BSB  BÜehtem  eines  andern  gedenkt  und  dreimal  neunmal,  die  Erde  berührend 
oad  anaspackead,  die  Worte  spricht:  ,Ich  denke  dein,  hilf  meinen  Färben.  Die 
Erde  empfange  das  Unbeil,  Gesundheit  sei  mein  Theil'  {terra  pestem  teneto, 
teUu  hie  maneio,    Varro  de  r.  r.  1,  2,  27). 

**)  Not,  Laree,  iuvatel  iVe  v^em  {=  malam  hwm)  ruem  («>  ruinam) 
Mmmere,  sinas  inewrrere  in  pluresl  Satur  etto,  fere  Mars/  In  Urnen  insitil 
sto!  verbera  (Urnen?)!  Semones  aUemi  advocate  etmetos!  Nos,  Mamersy 
wvoio!  Tripvdia!  Die  ersten  fonf  Zeilen  werden  je  dreimal,  der  Schlofs- 
rnf  fünfmal  wiederholt.  Die  Uebersetzong  ist  vieifaeh  ansicher,  besonders 
der  dritten  Zeile.  —  Die  drei  Inschriften  des  Thongefafses  vom  Qairioal 
(S.  215  A.)  lauten :  Urne  sat  deiuosqoi  med  mitat  nei  ted  endo  gosmis  uirgo  sied 
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(  Uns,  Lareo,  helfet! 

I  Nicht  Sterben  und  Verderbeo,   Mars,   Mars,   laDi  eiostürmen  aaf 

•n  die  GoiteK  l  • 

mehrere! 


Satt  sei,  graaser  Mars! 
•^^^%*^jj{  Auf  die  Schwelle  springe!  stehe!  tritt  sie! 

Broder     {  Den  Semonen,  erst  ihr,  dann  ihr,  rufet  zu,  allen! 
•n  den  Gottj  Uns,  Mars,  Mars,  hilf! 

»u  die  einsei-/  c— i«— i 
nen  Brüder.  (  SpriDge! 

Das  Latein  dieses  Liedes  und  der  verwandten  Bruchstücke  der  saliari- 
sehen  Gesänge,  welche  schon  den  Philologen  der  augustischen   Zeit 
als  die  ältesten  Urkunden  ihrer  Muttersprache  galten,  verhält  sich  zu 
dem  Latein  der  zwölf  Tafeln  etwa  wie  die  Sprache  der  Nibelungen  zu 
der  Sprache  Luthers;  und  wohl  dürfen  wir  der  Sprache  wie  dem  Inhalt 
nach  diese  ehrwürdigen  Litaneien  den  indischen  Yeden  vergleichen. 
Lob-  und   —  Schon  einer  jüngeren  Epoche  gehören  die  Lob-  und  Schimpflieder 
lieder.'    an.   Dafs  es  in  Latium  der  Spottlieder  schon  in  alten  Zeiten  im  Ueber- 
flufe  gab,  würde  sich  aus  dem  Yolkscharakter  der  Italiener  abnehmen 
lassen,  auch  wenn  nicht  die  sehr  alten  polizeilichen  Mafsnahmen  da- 
gegen es  ausdrücklich  bezeugten.    Wichtiger  aber  wurden  die   Lob- 
gesänge.  Wenn  ein  Bürger  zur  Bestattung  weggetragen  ward,  so  folgte 
der  Bahre  eine  ihm  anverwandte  oder  befreundete  Frau  und  sang  ihm 
unter  Begleitung  eines  Flötenspielers  das  Leichenlied  (nenia),    Defs- 
gleichen  wurden  bei  dem  Gastmahl  von  den  Knaben ,  die  nach  der  da- 
maligen Sitte  die  Väter  auch  zum  Schmaus  aufser  dem  ^eigenen  Hause 
begleiteten,  Lieder  zum  Lobe  der  Ahnen  abwechselnd  bald  ebenfalls 
zur  Flöte  gesungen,  bald  auch  ohne  Begleitung  blofs  gesagt  {assa  voce 
canere).     Dafs  auch  die  Männer  bei  dem  Gastmahl  der  Reihe  nach 
sangen,  ist  wohl  erst  spätere  vermuthlich  den  Griechen  entlehnte  Sitte. 
Genaueres  wissen  wir  von  diesen  Ahnenliedern  nicht;  aber  es  versteht 
sich,  dafs  sie  schilderten  und  erzählten  und  insofern  neben  und  aus 
MMken.  dem  lyrischen  Moment  der  Poesie  das  epische  entwickelten.  —  Andere 
^*^****'  Elemente  der  Poesie  waren  thätig  in  dem  uralten  ohne  Zweifel  über 


—  €uted  noisi  ope  toäesiai  pakariuois  —  duenos  med  feked  (=»  bonus  me 
fecü)  enmanom  einom  dze  noine  (wahrscheinlich  =  die  nont)  med  malo  statod. 
Sicher  verständlich  sind  nur  einzelne  Wörter;  bemerken swerth  vor  allem, 
dafs  Formen,  die  wir  bisher  nur  als  umbrische  und  oskisehe  kanoteo,  wie  das 
Adjektiv  pacer  und  die  Partikel  einem  im  Werth  von  e^,  hier  wahrschein- 
lich doch  als  altlateinische  uns  entgegentreten. 
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ie  Scheidung    der   Slämme    zurückreichenden   Volkscarneval,   dem 
kstigen  Tanz  oder  der  Satura  (S.  28).    Der  Gesang  wird  dabei  nie  ge- 
fiekh  haben;  es  lag  aber  in  den  Verhältnissen,  dafs  bei  diesen  vorzugs- 
rae  an  Gemeindefesten  und  an  Hochzeiten  aufgeführten  und  gewids 
farwiegend    praktischen  SpäTsen   leicht  mehrere  Tänzer  oder   auch 
Behrere  Tänzerschaaren  in  einander  griffen  und  der  Gesang  eine  ge- 
siise  BandluDg  in  sich  aufnahm,  welche  natürlich  überwiegend  einen 
sdKrzhaflen  und  oft  einen  ausgelassenen  Charakter  trug.    So  ent- 
standen hier  nicht  blols  die  Wechsellieder,  wie  sie  später  unter  dem 
Jkmm  der  fescenninischen  Gesänge  auftreten,  sondern  auch  die  Ele- 
■eote  einer  volksthümlichen  Kom&die,  die  bei  dem  scharfen  Sinn  der 
ItaüeDer  für  das  Aeufserliche  und  das  Komische  und  bei  ihrem  Behagen 
u  Gestenspiel  und  Verkleidung  auf  einen  vortrefflich  geeigneten  Boden 
Sepfianzt  war.  —  Erhalten  ist  nichts  von  diesen  Incunabeln  des  römi- 
Kkn  Epos    und  Drama.     Dafs  die  Ahnenlieder  traditionell  waren, 
versteht  sich  von  selbst  und  wird  zum  Ueberflufs  dadurch  bewiesen, 
da£»  sie  regelmäfsig  von  Kindern  vorgetragen  wurden ;  aber  schon  zu 
des  älteren  Cato  Zeit  waren  dieselben  vollständig  verschollen.     Die 
Kom&dien  aber,  wenn  man  den  Namen  gestatten  will,  sind  in  dieser 
Epoche  und  noch  lange  nachher  durchaus  improvisirt  worden.   Somit 
konnte  von  dieser  Volkspoesie  und  Volksmelodie  nichts  fortgepflanzt 
werden  als  das  Mals,  die  musikalische  und  chorische  Begleitung  und 
vielleicht  die  Masken.  —  Ob  es  in  ältester  Zeit  das  gab,  was  wir  Vers-  venmai«. 
maus  nennen,  ist  zweifelhaft;  die  Litanei  der  Arvalbrüder  fügt  sich 
schwerlich  einem  äufserlich  fixirten  metrischen  Schema  und  erscheint 
ans  mehr  als  eine  bewegte  Recitation.   Dagegen  begegnet  in  späterer 
Zeit  eine  uralte  Weise,  das  sogenannte  saturnische '^)  oder  faunische 
Mais,  welches  den  Griechen  fremd  ist  und  vermuthlich  gleichzeitig  mit 
der  ältesten   latinischen  Volkspoesie  entstand.     Das  folgende  freilich 
einer  weit  späteren  Zeit  angehörende  Gedicht  mag  von  demselben  eine 
Torstellung  geben. 

*)  Der  Name  bezeichnet  wohl  nichts  als  das  ,Liederinars%  insofern  die 
tätura  urspriiDglich  das  beim  Caroeval  (S.  2S)  gesangeoe  Lied  ist.  Von  dem- 
selben Stamm  ist  auch  der  Säegott  Saetumus  oder  Saiturnusj  spater  Säturnu* 
benannt;  sein  Fest,  die  Saturnalien  ist  allerdings  eine  Art  Carneval  und  es  ist 
■öglieh,  dafs  die  Possen  ursprfinglieh  vorzugsweise  an  diesem  aufgeführt 
wurden.  Aber  Beweise  einer  Beziehung  der  Satura  zu  den  Saturnalien  fehlen 
•ad  vermoililieli  gehört  die  unmittelbare  Verknüpfung  des  versus  sätumius  mit 
dem  Gott  Satarnns  und  die  damit  zusammenhängende  Dehnung  der  ersten  Silbe 
erst  der  ipäteren  Zeit  an. 
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Quod  re  sud  difeidens  —  dspere  afleicta 
Parens  timens  heic  vovä  —  voto  hoc  soWäo 
Decumä  facta  poloücta  —  leibereis  lubentes 
Donü  danünt^Hereolei  —  mdxsume^mereto 
Semol  te  ordnt  se  vott  —  crebro  con^demnes 


Was,  Mifsgesehick  beförchteod  —  schwer  betroffnem  Wohlstand, 

SorgvoU  der  Ahn  gelobt  hier,  —  defs  Gelöbnifs  eintraf, 

Zn  Weih'  und  Schmaus  den  Zehnten  —  bringen  gern  die  Rinder 

Dem  Hercoles  zur  Gabe  —  dar,  dem  hochverdienten; 

Sie  flehn  zugleich  dich  an,  dafs  —  oft  da  sie  erhörest. 


In  saturnischer  Weise  scheinen  ilie  Lob-  wie  die  Scherzlieder  gleich- 
mäfsig  gesungen  worden  zu  sein,  zur  Flöte  natürlich  und  vermuthlich 
so,  dafs  namentlich  der  Einschnitt  in  jeder  Zeile  scharf  angegeben 
ward,  bei  Wechselliedem  hier  auch  wohl  der  zweite  Sänger  den  Vers 
aufnahm.  Es  ist  die  saturnische  Messung,  wie  jede  andere  im  römi- 
schen und  griechischen  Alterthum  vorkommende,  quantitativer  Art, 
aber  wohl  unter  allen  antiken  Yersmafsen  sowohl  das  am  mindesten 
durchgebildete;  da  es  aufser  andern  mannichfaltigen  Licenzen  sich  die 
Weglassung  der  Senkungen  im  weitesten  Umfang  gestattet,  als  auch 
das  der  Anlage  nach  unvollkommenste,  indem  diese  einander  entgegen- 
gesetzten iambischen  und  trochaischen  Halbzeilen  wenig  geeignet  sind 
einen  für  höhere  poetische  Leistungen  genügenden  rhythmischen  Bau 
Melodien.  ZU  entwickeln.  —  Die  Grundelemente  der  volksthümlichen  Musik  und 
Ghoreutik  Latiums,  die  ebenfalls  in  dieser  Zeit  sich  festgestellt  haben 
müssen,  sind  für  uns  verschollen;  aufser  dafs  uns  von  der  latinischen 
Flöte  berichtet  wird  als  einem  kurzen  und  dünnen  nur  mit  vier  Löchern 
versehenen,  ursprünglich,  wie  der  Name  zeigt,  aus  einem  leichten 
MMken.  Thierschenkelkuochen  verfertigten  musikalischen  Instrument.  —  Dafs 
endlich  die  späteren  stehenden  Charaktermasken  der  latinischen  Volks- 
komödie oder  der  sogenannten  Atellane:  Maccus  der  Harlekin,  Bucco 
der  Vielfrafs,  Pappus,  der  gute  Papa,  der  weise  Dossennus  —  Masken, 
die  man  so  artig  wie  schlagend  mit  den  beiden  Bedienten,  dem  Pantalon 
und  dem  Dottore  der  italienischen  Pulcinellkomödie  verglichen  hat  — , 
dafs  diese  Masken  bereits  der  ältesten  latinischen  Volkskunst  angehören, 
läfst  sich  natürlich  nicht  eigentlich  beweisen;  da  aber  der  Gebrauch 
der  Gesichtsmasken  in  Latium  für  die  Volksbühne  von  unvordenklichem 
Alter  ist,  während  die  griechische  Bühne  in  Rom  erst  ein  Jahrhundert 
nach  ihrer  Begründung  dergleichen  Masken  annahm,  da  jene  Atellanen- 
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Basken  femer  entschieden  italischen  Ursprungs  sind  und  da  endlich 
die  Entstehung  wie  die  Durchführung  improTisirter  Kunstspiele  ohne 
feste  dem  Spieler  seine  Stellung  im  Stack  ein  för  allemal  zuweisende 
Nasken  nicht  wohl  denkbar  ist,  so  wird  man  die  festen  Masken  an  die 
Anfange  des  römischen  Schauspiels  anknüpfen  oder  vielmehr  sie  als 
diese  Anfänge  selbst  betrachten  dürfen. 

Wenn  unsere  Kunde  über  die  älteste  einheimische  Bildung  und  AdtMte 
KoDst  Ton  Latium  spärlich  fliefst,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  wir  noch  »mrirk^ 
weniger  wissen  über  die  frühesten  Anregungen,  die  hier  den  Römern 
TOQ  aofsen  her  zu  Theil  wurden.  In  gewissem  Sinn  kann  schon  die 
Eimde  der  ausländischen,  namentlich  der  griechischen  Sprache  hieher 
fenhlt  werden,  welche  letztere  den  Latinem  natürlich  im  Allgemeinen 
fremd  war,  wie  dies  schon  die  Anordnung  hinsichtlich  der  sibyllinischen 
Onkel  beweist  (S.  177),  aber  doch  unter  den  Kaufleuten  nicht  gerade 
sdten  gewesen  sein  kann;  und  dasselbe  wird  zu  sagen  sein  Ton  der 
cBg  mit  der  Kunde  des  Griechischen  zusammenhängenden  Kenntnifs 
des  Lesens  und  Schreibens  (S.  209).  Indefs  die  Bildung  der  antiken 
IcÜ  ruhte  weder  auf  der  Kunde  fremder  Sprachen  noch  auf  elemen- 
tm  technischen  Fertigkeiten ;  wichtiger  als  jene  Mittheilungen  wurden 
ir  die  Entwickelung  Latiums  die  musischen  Elemente,  die  sie  bereits 
ii  frühester  Zeit  von  den  Hellenen  empfingen.  Denn  lediglich  die 
Bdenen  und  weder  Phoenikier  noch  Etrusker  sind  es  gewesen,  welche 
10  dieser  Beziehung  eine  Einwirkung  auf  die  Italiker  übten;  nirgends 
kegegpet  bei  den  letzteren  eine  musische  Anregung,  die  auf  Karthago 
oder  Caere  zurückwiese  und  es  darf  wohl  überhaupt  die  phoenikische 
wie  die  etruskiscbe  den  Bastard-  und  darum  auch  nicht  weiter 
zeugenden  Formen  d^r  Civilisation  zugezählt  werden*).    Griechische 

*)  Die  Bnihlaif ,  dar«  , ehemals  die  römischen  Koabea  etrnskische  wie 
s^terkio  grieehische  BildoDf  empfanfea  hätteo*  (Liv.  9,  36),  ist  mit  dem  df- 
ipriaglidieB  Wesen  der  rSmiscbeo  Jafeodbildaof  ebenso  anvereinbar  wie  es 
■i^  abzoaeben  ist,  was  denn  die  römischen  Knaben  in  Etrnrien  lernten.  Dars 
4as  StadioB  der  etroskisehen  Sprache  damals  in  Rom  die  Rolle  gespielt  habe 
wie  etwa  jetzt  bei  uns  das  Französischlernen,  werden  doch  selbst  die  eifrigsten 
kcetigen  Bekeaner  des  Tages-Cnltus  nicht  behaupten ;  nod  von  der  etmskischea 
Hsrufiein  etwas  za  verstehen  galt  selbst  bei  denen,  die  sich  ihrer  bedienten 
einem  Nichtetmsker  für  schimpflieh  oder  vielmehr  fdr  anmöglich  (Möller  Etr[ 
2, 4).  Vielleicht  ist  die  Angabe  von  den  etraskisirenden  Archäologen  der  letzten 
Zeit  der  Republik  heraosgesponnen  ans  pragmatisirenden  Erzählnngen  der  Älteren 
Aanaleo,  welche  zam  Beispiel  den  Blncios  Scaevola  seiner  Unterhaltung  mit 
Porseaa  za  Liehe  als  Riad  etraskisch  lernen  lassen  (Dionys  5,  2S.  Plntarch 
/Vp^wdl«  17;  Tgl.  Dionys  3,  70).  Aber  es  gab  allerdings  eine  Epoche,  wo  die 
Moamsen,  TOn.  OMeb.  I.   8.  Aufl.  ]5 
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Befruchtung  aber  blieb  nicht  aus.  Die  griechische  siebensaitige  Lyra, 
die  ,Saiten'  (fideSy  von  (ftpidfi  Darm;  auch  barhitm  ßaqßhtog)  ist  nicht, 
wie  die  Flöte,  in  Latium  einheimisch  und  hat  dort  stets  als  fremd- 
ländisches Instrument  gegolten;  aber  wie  früh  sie  daselbst  Aufnahme 
gefunden  hat,  beweist  theils  die  barbarische  Verstümmelung  des  grie- 
chischen Namens,  theils  ihre  Anwendung  selbst  im  Ritual*).  Dafs  von 
dem  Sagenschatz  der  Griechen  bereits  in  dieser  Zeit  nach  Latium  flofs, 
zeigt  schon  die  bereitwillige  Aufnahme  der  griechischen  Bildwerke  mit 
ihren  durchaus  auf  dem  poetischen  Schatze  der  Nation  ruhenden  Dar- 
stellungen; und  auch  die  altlatinischen  Barbarisirungen  der  Persephone 
in  Prosepna,  des  Bellerophontes  in  Melerpanta,  des  Kyklops  in  Codes, 
des  Laomedon  in  Alumentus,  des  Ganymedes  in  Catamitus,  des  Neilos 
in  Melus,  der  Semele  in  Stimula  lassen  erkennen,  in  wie  ferner  Zeit 
schon  solche  Erzählungen  von  Latinern  vernommen  und  wiederholt 
worden  sind.  Endlich  aber  und  vor  allem  kann  das  römische  Haupt- 
und  Stadtfest  (Iii(2t  maanmt ,  Rwrnant)  wo  nicht  seine  Entstehung,  doch 
seine  spätere  Einrichtung  nicht  wohl  anders  als  unter  griechischem 
Einflufs  erhalten  haben.  Es  ward  als  aufserordentliche  Dankfeier, 
regelmäfsig  auf  Grund  eines  von  dem  Feldherm  vor  der  Schlacht  ge- 
thanen  Gelübdes  und  darum  gewöhnlich  bei  der  Heimkehr  der  Bürger- 
wehr im  Herbst,  dem  capitolinischen  Jupiter  und  den  mit  ihm  zu- 
sammen hausenden  Göttern  ausgerichtet.  Im  Festzuge  begab  man 
sich  nach  dem  zwischen  Palatin  und  Aventin  abgesteckten  und  mit 
einer  Arena  und  Zuschauerplätzen  versehenen  Rennplatz:  voran  die 
ganze  Knabenschaft  Roms,  geordnet  nach  den  Abtheilungen  der  Bürger- 
wehr zu  Pferde  und  zu  Fufs;  sodann  die  Kämpfer  und  die  früher 
beschriebenen  Tänzergruppen  jede  mit  der  ihr  eigenen  Musik;  hierauf 


Hernehaft  Roms   über  Italien   eioe   gewisse  KeDotDifs  der  Laadessprache   bei 
deo  vorDebaeB  RSmero  erforderte. 

*)  Deo  Gebraocb  der  Leier  im  Ritual  bezeageo  Cicero  de  orat.  3,  51,  197  t 
Tuse,  4,  2,  4;  Dionys  7,  72;  Appiao  Pun,  66  nod  die  loschrift  Orelli  2448  vgl. 
1S03.  fibeoso  ward  sie  bei  dea  Neoieo  aogewaodt  (Varro  bei  Nooias  noter 
nenüi  nod  praeßcae).  Aber  das  Leierspiel  blieb  darom  oicbt  weniger  oosebick- 
lieh  (Scipio  bei  Macrob.  sat.  2,  10  und  sonst);  von  dem  Verbot  der  Mnsik  im 
J.  639  worden  aar  der  ,latiniscbe  Flötenspieler  sammt  dem  Sänger',  nicht  der 
Saitenspieler  ausgenommen  und  die  Gäste  bei  dem  Mahle  sangen  nur  znr  Flöte 
(Cato  bei  Cic.  Tuse,  1,  2,  3.  4,  2,  3;  Varro  bei  Nonius  anter  a««a  voee ;  Horaz 
carm,  4,  15,  30).  Qaintilian,  der  das  Gegentheil  sagt  (inst,  l,  10,  20),  hat, 
was  Cicero  de  or.  3,  51  von  den  Götterschmänsen  erzählt,  ungenau  auf  Privat- 
gastmähler übertragen. 
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die  Diener  der  Göltcr  mit  den  Weihraachfassern  und  dem  anderen 
ka&foi  Gerilh;  endlich  die  Bahren  mit  den  Götterbildern  selbst  Das 
Sdiaafesi  selbst  war  das  Abbild  des  Krieges,  wie  er  in  ältester  Zeit 
feweseD,  der  Kampf  za  Wagen,  su  RoCs  und  xu  Fuls.  Zuerst  liefen 
k  Streitwagen,  deren  jeder  nach  homerischer  Art  einen  Wagenlenker 
od  äotü  Kämpfer  trug,  darauf  die  abgesprungenen  Kämpfer,  alsdann 
^Reiter,  deren  jeder  nach  römischer  Fechtart  mit  einem  Reit-  und 
enen  Handpferd  erschien  (desiffror);  endlich  mafsen  die  Kämpfer  zu 
Fiji,  nackt  bis  auf  einen  Gürtel  um  die  Höften,  sich  mit  einander  im 
Wetilaof,  Im  Ringen  und  im  Faustkampf.  In  jeder  Gattung  der  Wett- 
lüopfe  ward  nur  einmal  und  zwischen  nicht  mehr  als  zwei  Kämpfern 
IHtritlen.  Den  Sieger  lohnte  der  Kranz,  und  wie  man  den  schlichten 
Zffdg  in  Biren  hielt,  beweist  die  gesetzliche  Gestattung  ihm  denselben, 
vuk  er  starb,  auf  die  Bahre  zu  legen.  Das  Fest  dauerte  also  nur  einen 
Tag  und  wahrscheinlich  liefsen  die  Wettkämpfe  an  diesem  selbst  noch 
Zdt  genug  für  den  eigentlichen  Came?al,  wobei  denn  die  Tänzergruppen 
ike  Kunst  und  vor  aUem  ihre  Possen  entfaltet  haben  mögen  und  wohl 
aadi  andere  Darstellungen,  zum  Beispiel  Kampfspiele  der  Knabenreiterei, 
hm  Platz  fanden"^.  Auch  die  im  ernsten  Kriege  gewonnenen  Ehren 
spielten  bei  diesem  Feste  eine  Rolle;  der  tapfere  Streiter  stellte  an 
ikutm  Tage  die  Rüstungen  der  erschlagenen  Gegner  aus  und  trug  eben- 
so wie  der  Sieger  im  Wettspiel  den  Kranz,  mit  dem  die  dankbare  Ge- 
■einde  ihn  geschmückt  hatte.  —  Solcher  Art  war  das  römische  Sieges- 
oder Stadtfest,  und  auch  die  übrigen  öffentlichen  Festlichkeiten  Roms 
«erden  wir  uns  ähnlich,  wenn  auch  in  den  Mitteln  beschränkter  Torzu- 
Hellen  haben.  Bei  der  öffentlichen  Leichenfeier  traten  regelmälsig  Tänzer 


*)  Has  Stadtfett  kaoo  nrtpraofltch  nur  eioeo  Taf  gewibrt  haben,  da  es 
—A  im  aeelwleii  JabrliaBdert  aas  vier  Tigern  seelischer  aod  ei  Dem  Tag  circea- 
siecher  Spiele  bestaed  (RitseU  parerga  1,  313)  vad  DOtorisch  die  sceoischea 
^iele  erst  epäter  biaznsekoniieD  sind.  Dab  ia  jeder  Kampfgattoog  arsprSog- 
lieb  aar  eiawel  sestritten  ward,  folgt  aas  Livios  44,  9 ;  wean  später  ao  eiDem 
Sfieltas  kie  so  ffiafoodzwanzig  Wageopaareo  eacb  eioaoder  liefen  (Varro  bei 
te^as  Ge^rg,  3, 18),  so  ist  das  Neoeroog.  Dafs  nur  xwei  Wagen  and  ebenso 
Zweifel  aar  xwei  Reiter  and  zwei  Ringer  am  den  Preis  stritten,  folgt 
iafs  za  allen  Zeiten  in  den  römiseben  Wagenrennen  nor  so  viel  Wagen 
z^gleicli  liefen,  als  es  sogenannte  Factiooen  gab  and  dieser  arsprünglich  nor 
zwei  warea,  die  weifse  and  die  rotbe.  Das  za  den  eirceosischen  gehörende 
ReÜere^el  der  patriciscben  Epbeben,  die  sogenannte  Troia,  ward  bekanotHch 
vea  €a«sar  wieder  ins  Leben  gerofen;  obne^Zweifel  knöpfte  es  an  an  den 
kdwa$  4mr  Raabeabirgerwebr  za  Pferde,  desseo  Dioays  7,  72  gedenkt. 

15* 
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und  daneben,  Tvenn  mehr  geschehen  sollte,  noch  Wettreiler  auf,  wo 
dann  die  Bürgerschaft  durch  den  öffentlichen  Ausrufer  vorher  beson- 
ders zu  dem  Begrabnifs  eingeladen  ward.  —  Aber  dieses  mit  den  Sitten 
und  den  Uebungen  Roms  so  eng  verwachsene  Stadtfest  trifft  mit  den 
hellenischen  Volksfesten  wesentlich  zusammen:  so  vor  allem  in  dem 
Grundgedanken  der  Vereinigung  einer  religiösen  Feier  und  eines  krie- 
gerischen "Wettkampfs;  in  der  Auswahl  der  einzelnen  Uebungen,  die 
bei  dem  Fest  von  Olympia  nach  Pindaros  Zeugnifs  von  Haus  aus  im 
Laufen,  Ringen,  Faustkampf,  Wagenrennen.  Speer-  und  Steinwerfen 
bestanden;  in  der  Beschaffenheit  des  Siegespreises,  der  in  Rom  so  gut 
wie  bei  den  griechischen  Nationalfesten  ein  Kranz  ist  und  dort  wie 
hier  nicht  dem  Lenker,  sondern  dem  Besitzer  des  Gespannes  zu  Theil 
wird ;  endlich  in  dem  Hineinziehen  allgemein  patriotischer  Thaten  und 
Belohnungen  in  das  aUgemeine  Volksfest.  Zufallig  kann  diese  lieber- 
einstimmung  m'cht  sein,  sondern  nur  entweder  ein  Rest  uralter  Volks- 
gemeinschaft oder  eine  Folge  des  ältesten  internationalen  Verkehrs; 
für  die  letztere  Annahme  spricht  die  überwiegende  Wahrscheinlichkeit. 
Das  Stadtfest  in  der  Gestalt,  wie  wir  es  kennen,  ist  keine  der  ältesten 
Einrichtungen  Roms,  da  der  Spielplatz  selbst  erst  zu  den  Anlagen  der 
späteren  Königszeit  gehört  (S.  109);  und  so  gut  wie  die  Verfassungs- 
reform damals  unter  griechischem  EinfluIiB  erfolgt  ist  (S.  95),  kann 
gleichzeitig  im  Stadtfest  eine  ältere  Belustigungsweise  —  der  «Sprung^ 
{tritimpus,  S.  28)  und  etwa  das  in  Italien  uralte  und  bei  dem  Fest  auf 
dem  Albanerberg  noch  lange  in  Uebung  gebliebene  Schaukeln  —  mit 
den  griechischen  Rennen  verbunden  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  dieselben  verdrängt  worden  sein.  Es  ist  femer  von  dem  ernst- 
lichen Gebrauch  der  Streitwagen  wohl  in  Hellas,  aber  nicht  in  Latium 
eine  Spur  vorhanden.  Endlich  ist  das  griechische  Stadion  (dorisch 
cnddiov)  als  zpatium  mit  der  gleichen  Bedeutung  in  sehr  früher  Zeit 
in  die  lateinische  Sprache  übergegangen  und  liegt  sogar  ein  ausdrück- 
liches Zeugnifs  dafür  vor,  dafs  die  Römer  die  Pferde-  und  Wagenrennen 
von  den  Thurinem  entlehnten,  wogegen  freilich  eine  andere  Angabe 
sie  aus  Etrurien  herleitet.  Demnach  scheinen  die  Römer  aulser  den 
musikalischen  und  poetischen  Anregungen  auch  den  fruchtbaren  Ge- 
danken des  gymnastischen  Wettstreits  den  Hellenen  zu  verdanken, 
cbsnkter  Es  warcu  also  in  Latium  nicht  blofs  dieselben  Grundlagen  vor- 

' rad^dTr  banden,  aus  denen  die  hellenische  Bildung  und  Kunst  erwuchs,  sondern 
bnaCg^in  ^^  ^^^  ^"^^  ^^^^^  selbst  in  ^ühester  Zeit  mächtig  auf  Latium  gewirkt. 
LatiQB.    Dje  Elemente  der  Gymnastik  besafsen  die  Latiner  nicht  blofs  insofern. 
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als  der  römische  Knabe  wie  jeder  Bauernsohn  Pferde  und  Wagen 
regieren  und  den  Jagdspiels  führen  lernte  und  als  in  Rom  jeder  Ge- 
roeindebürger  zugleich  Soldat  war;  sondern  es  g^nofs  die  Tanzkunst 
von  jeher  öffentlicher  Pflege  und  früh  trat  mit  den  hellenischen  Wett- 
kämpfen eine  gewaltige  Anregung  hinzu.  In  der  Poesie  war  die  helle- 
nische Lyrik  und  Tragödie  aus  ähnlichen  Gesängen  erwachsen,  wie 
das  römische  Festlied  sie  darbot,  enthielt  das  Ahnenlied  die  Keime  des 
Epos,  die  Maskenposse  die  Keime  der  Komödie;  und  auch  hier  man- 
gelte griechische  Einwirkung  nicht.  —  Um  so  merkwürdiger  ist  es, 
dais  alle  diese  Samenkörner  nicht  aufgingen  oder  verkümmerten.  Die 
körperliche  Erziehung  der  latinischen  Jugend  blieb  derb  und  tüchtig, 
aber  fern  von  dem  Gedanken  einer  künstlerischen  Ausbildung  des 
Körpers,  wie  die  hellenische  Gymnastik  sie  verfolgte.  Die  öffentlichen 
Wettkämpfe  der  Hellenen  veränderten  in  Italien  nicht  gerade  ihre 
Satzungen,  aber  ihr  Wesen.  Während  sie  Wettkämpfe  der  Bürger  sein 
sollten,  und  ohne  Zweifel  anfangs  auch  in  Rom  waren,  wurden  sie 
Wettkämpfe  von  Kunstreitern  und  Kunstfechtern;  und  iwenn  der  Be- 
weis freier  und  hellenischer  Abstammung  die  erste  Bedingung  der 
Theilnahme  an  den  griechischen  Festspielen  war,  so  kamen  die  römi- 
schen bald  in  die  Hände  von  freigelassenen  und  fremden,  ja  selbst  von 
unfreien  Leuten.  Folgeweise  verwandelte  sich  der  Umstand  der  Mit- 
streiter in  ein  Zuschauerpublicum  und  von  dem  Kranz  des  Wettsiegers, 
den  man  mit  Recht  das  Wahrzeichen  von  Hellas  genannt  hat,  ist  in 
Latium  späterhin  kaum  die  Rede.  —  Aehnlich  erging  es  der  Poesie 
und  ihren  Schwestern.  Nur  die  Griechen  und  die  Deutschen  besitzen 
den  freiwillig  hervorsprudelnden  Liederquell;  aus  der  goldenen  Schale 
der  Musen  sind  auf  Italiens  grünen  Boden  eben  nur  wenige  Tropfen 
gefollen.  Zur  eigentlichen  Sagenbildung  kam  es  nicht  Die  italischen 
Götter  sind  Abstractionen  gewesen  und  geblieben  und  haben  nie  zu 
rechter  persönlicher  Gestaltung  sich  gesteigert  oder,  wenn  man  will, 
verdunkelt  Ebenso  sind  die  Menschen,  auch  die  grölsten  und  herr- 
lichsten, dem  Italiker  ohne  Ausnahme  Sterbliche  geblieben  und  wurden 
nicht  wie  in  Griechenland  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  und  liebevoll 
gewiegter  Ueberlieferung  in  der  Vorstellung  der  Menge  zu  götter- 
gleichen Heroen  erhoben.  Vor  allem  aber  kam  es  in  Latium  nicht  zur 
Entwickelung  einer  Nationalpoesie.  Es  ist  die  tiefste  und  herrlichste 
Wirkung  der  musischen  Künste  und  vor  allem  der  Poesie,  dafs  sie  die 
Schranken  der  bürgerlichen  Gemeinden  sprengen  und  aus  den  Stämmen 
ein  Volk,  aus  den  Völkern  eine  Welt  erschaffen.    Wie  heutzutage  in 
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unserer  und  durch  unsere  Weitlitteratur  die  Gegensätze  der  civiiisirten 
Nationen  aufgehoben  sind,  so  hat  die  griechische  Dichtkunst  das  dürftige 
und  egoistische  Stammgefühl  zum  hellenischen  Yolksbewufstsein  und 
dieses  zum  Humanismus  umgewandelt.  Aber  in  Latium  trat  nichts 
Aehnliches  ein;  es  mochte  Dichter  in  Alba  und  in  Rom  geben,  aber 
es  entstand  kein  latinisches  Epos,  nicht  einmal,  was  eher  noch  denkbar 
wäre,  ein  latinischer  Bauernkatechismus  von  der  Art  wie  die  hesiodi- 
sehen  Werke  und  Tage.  Es  konnte  wohl  das  latinische  ßundesfest  ein 
musisches  Nationalfest  werden  wie  die  Olympien  und  Isthmien  der 
Griechen.  Es  konnte  wohl  an  Albas  Fall  ein  Sagenkreis  anknüpfen, 
wie  er  um  llions  Eroberung  sich  spann,  und  jede  Gemeinde  und 
jedes  edle  Geschlecht  Latiums  seine  eigenen  Anfange  darin  wieder 
finden  oder  hineinlegen.  Aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
geschah  und  Italien  blieb  ohne  nationale  Poesie  und  Kunst.  —  Was 
hieraus  mit  Nothwendigkeit  folgt,  dafs  dieEntwickelung  der  musischen 
Künste  in  Latium  mehr  ein  Eintrocknen  als  ein  Aufblühen  war,  das 
bestätigt,  auch  für  uns  noch  unverkennbar,  die  Ueberlieferung.  Die 
Anfange  der  Poesie  eignen  wohl  überall  mehr  den  Frauen  als  den 
Männern;  Zaubersang  und  Todtenlied  gehören  vorzugsweise  jenen  und 
nicht  ohne  Grund  sind  die  Liedesgeister,  die  Casmenen  oder  Camenen 
und  die  Carmentis  Latiums  wie  die  Musen  von  Hellas,  weiblich  gefafst 
worden.  Aber  in  Hellas  kam  die  Zeit,  wo  der  Dichter  die  Sangfrau 
ablöste  und  Apollon  an  die  Spitze  der  Musen  trat;  Latium  hat  keinen 
nationalen  Gott  des  Gesanges  und  die  ältere  lateinische  Sprache  keine 
Bezeichnung  für  den  Dichter*).  Die  Liedesmacht  ist  hier  unverhält- 
nifsmäfsig  schwächer  aufgetreten  und  rasch  verkümmert.  Die  Uebung 
musischer  Künste  hat  sich  hier  früh  theils  auf  Frauen  und  Kinder, 
theils  auf  zünftige  und  unzünftige  Handwerker  beschränkt.  Dafs  die 
Klagelieder  von  den  Frauen,  die  Tischlieder  von  den  Knaben  gesungen 
wurden,  ist  schon  erwähnt  worden;  auch  die  religiösen  Litaneien 
wurden  vorzugsweise  von  Kindern  ausgeführt.  Die  Spielleute  bildeten 
ein  zünftiges,  die  Tänzer  und  die  Klagefrauen  (praeficae)  unzünftige 
Gewerbe.  Wenn  Tanz,  Spiel  und  Gesang  in  Hellas  stets  blieben,  was 
sie  auch  in  Latium  ursprünglich  gewesen  waren,  ehrenvolle  und  dem 


*)  yates  Ut  wohl  zoDÄchst  der  Vorsäoger  (deoo  so  wird  der  vates  der 
Salier  zu  fassen  seia)  ood  oähert  sich  daoo  im  ältereo  Sprachgebrauch  dem 
griechischeo  nQotprjifjs:  es  ist  ein  dem  religiösen  Ritual  angehörendes  Wort 
und  hat,  auch  als  es  später  vom  Dichter  gebraucht  ward,  immer  den  Neben- 
begriff des  gotterfüUten  Sangers,  des  Mnsenpriesters  bebalten. 
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Burger  wie  seiner  Gemeinde  lur  Zier  gereichende  BescUfUguiigeii,  so 
2og  sich  in  Latium  der  bessere  Theii  der  Bürgerschaft  mehr  und  mehr 
von  diesen  eitlen  Künsten  zurück,  und  um  so  entschiedener,  je  mehr 
die  Kunst  sich  öffentlich  darstellte  und  je  mehr  sie  von  den  belehenden 
Anregungen  des  Auslandes  durchdrungen  war.  Die  einheimische  Fl5te 
lieüft  man  sich  gefallen,  aber  die  Lyra  blieb  geächtet;  und  wenn  das 
nationale  Ilaskenspiel  zugelassen  ward,  so  schien  das  ausländische 
Ringspiel  nicht  blols  gleichgültig,  sondern  schändlich.  Während  die 
musischen  Künste  in  Griechenland  immer  mehr  Gemeingut  eines  jeden 
einzelnen  und  aller  Hellenen  zusammen  werden  und  damit  aus  ihnen 
eine  allgemeine  Bildung  sich  entwickelt,  schwinden  sie  in  Latium  all- 
gemach aus  dem  allgemeinen  Volksbewulstsein  und  indem  sie  zu  in 
jeder  Beziehung  geringen  Handwerken  herabsinken,  kommt  hier  nicht 
einmal  die  Idee  einer  der  Jugend  mitzutheilenden  allgemein  nationalen 
Bildung  auf.  Die  Jugenderziehung  blieb  durchaus  befangen  in  den 
Schranken  der  engsten  Häuslichkeit  Der  Knabe  wich  dem  Vater  nicht 
von  der  Seite  und  begleitete  ihn  nicht  blols  mit  dem  Pfluge  und  der 
Sichel  auf  das  Feld,  sondern  auch  in  das  Haus  des  Freundes  und  in 
den  Sitzungssaal,  wenn  der  Vater  zu  Gaste  oder  in  den  Rath  geladen 
war.  Diese  häusliche  Erziehung  war  wohl  geeignet  den  Menschen  ganz 
dem  Hause  und  ganz  dem  Staate  zu  bewahren;  auf  der  dauernden 
Lebensgemeinschaft  zwischen  Vater  und  Sohn  und  auf  der  gegenseitigen 
Scheu  des  werdenden  Menschen  vor  dem  fertigen  und  des  reifen 
Mannes  vor  der  Unschuld  der  Jugend  beruhte  die  Festigkeit  der  häus- 
lichen und  staatlichen  Tradition,  die  Innigkeit  des  Familienbandes, 
überhaupt  der  gewichtige  Ernst  (gravüas)  und  der  sittliche  und  würdige 
Charakter  des  römischen  Lebens.  Wohl  war  auch  diese  Jugenderziehung 
eine  jener  Institutionen  schlichter  und  ihrer  selbst  kaum  bewulster 
Weisheit,  die  eben  so  einfach  sind  wie  tief;  aber  über  der  Bewunderung, 
die  sie  erweckt,  darf  es  nicht  übersehen  werden,  dals  sie  nur  durch- 
geführt werden  konnte  und  nur  durchgeführt  ward  durch  die  Auf- 
opferung der  eigentlichen  individuellen  Bildung  und  durch  völligen 
Verzicht  auf  die  so  reizenden  wie  gefährlichen  Gaben  der  Musen. 

lieber  die  Entwickelung  der  musischen  Künste  bei  den  Etruskem  Tun,  SpM 
und  Sabellem  mangelt  uns  so  gut  wie  jede  Kunde*).  Es  kann  höchstens  ui  - 


Sabdlma. 


*)  Dafs  die  AtellaneD  nnd  Fatcenninen  nicbt  der  eanptoischeD  und 
etrvtkitcheD,  soBdero  der  latiniselieo  Raost  aagehSreD,  wird  seioer  Zeit  se- 
leigt  werdea. 
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erwähnt  werden,  dafs  auch  in  Etrurien  die  Tänzer  (histrij  hislrtones)  und 
die  Flötenspieler  {subulones)  früh  und  wahrscheinlich  noch  früher  als 
in  Rom  aus  ihrer  Kunst  ein  Gewerbe  machten  und  nicht  blofs  in  der 
Heimath,  sondern  auch  in  Rom  um  geringen  Lohn  und  keine  Ehre 
sich  öffentlich  producirten.  Bemerkenswerther  ist  es,  dafs  au  dem 
etruskischen  Nationalfest,  welches  die  sämmtlichen  Zwölfstädte  durch 
einen  Bundespriester  ausrichteten,  Spiele  wie  die  des  römischen  Stadi- 
festes gegeben  wurden;  indeüs  die  dadurch  nahe  gelegte  Frage,  in  wie 
weit  die  Etrusker  mehr  als  die  Latiner  zu  einer  nationalen  über  den 
einzelnen  Gemeinden  stehenden  musischen  Kunst  gelangt  sind,  sind 
wir  zu  beantworten  nicht  mehr  im  Stande.  Andrerseits  mag  wohl  in 
Etrurien  schon  in  früherer  Zeit  der  Grund  gelegt  sein  zu  der  geistlosen 
Ansammlung  gelehrten,  namentlich  theologischen  und  astrologischen 
Plunders,  durch  den  die  Tusker  späterhin,  als  in  dem  allgemeinen 
Verfall  die  Zopfgelehrsamkeit  zur  Blüthe  kam,  mit  den  Juden,  Chaldäern 
und  Aegyptern  die  Ehre  theilten  als  Urquell  göttlicher  Weisheil  ange- 
staunt [zu  werden.  —  Wo  möglich  noch  weniger  wissen  wir  von 
sabellischer  Kunst;  woraus  natürlich  noch  keineswegs  folgt,  dafs  sie 
der  der  Nachbarstamme  nachgestanden  hat.  Vielmehr  läfsl  sich  nach 
dem  sonst  bekannten  Charakter  der  drei  itahschen  Hauplslämme  ver- 
muthen,  dafs  an  künstlerischer  Begabung  die  Samniten  den  Hellenen 
am  nächsten,  die  Etrusker  ihnen  am  fernsten  gestanden  haben  mögen ; 
und  eine  gewisse  Bestätigung  dieser  Annahme  gewährt  die  Thatsache, 
dafs  die  bedeutendsten  und  eigenartigsten  unter  den  römischen  Poeten, 
wie  Naevius,  Ennius,  Lucilius,  Horatius,  den  samnitischeu  Landschaften 
angehören,  wogegen  Etrurien  in  der  römischen  Litteratur  fast  keine 
anderen  Vei*treter  hat  als  den  Arretiner  Maecenas,  den  unleidlichsten 
aller  herzvertrockneten  und  worteverkräuselnden  Hofpoeten,  und  den 
Volaterraner  Persius,  das  rechte  Ideal  eines  hoffartigen  und  malt- 
herzigen  der  Poesie  beflissenen  Jungen. 
▲eiiMt«  ^^^  Elemente  der  Baukunst  sind,  wie  dies  schon  angedeutet  ward, 

uraltes  Gemeingut  der  Stämme.  Den  Anfang  aller  Tektonik  macht  das 
Wohnhaus;  es  ist  dasselbe  bei  Griechen  und  Italikem.  Von  Holz 
gebaut  und  mit  einem  spitzen  Stroh-  oder  Schindeldach  bedeckt,  bildet 
es  einen  viereckigen  Wohnraum,  welcher  durch  die  mit  dem  Regen- 
loch im  Boden  correspondirende  Deckenöffnung  (cavum  aedium)  den 
Rauch  entlälst  und  das  Licht  einführt.  Unter  dieser  ,schwarzen  Decke* 
iatrium)  werden  die  Speisen  bereitet  und  verzehrt;  hier  werden  die 
Hausgötter  verehrt  und  das  Ehebett  wie  die  Bahre  aufgestellt;  hier 
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eflopfangt  der  Mann  die  Gäste  und  sitzt  die  Frau  spinnend  im  Kreise 
ihrer  Migde.  Das  Haus  hatte  keine  Flur,  insofern  man  nicht  den  unbe- 
deckten Raum  zwischen  der  Hausthür  und  der  Strafse  dafür  nehmen 
will,  welcher  seinen  Namen  vestibulum,  das  ist  der  Ankleideplatz,  davon 
erhielt,  dals  man  im  Hause  im  Untergewand  zu  gehen  pflegte  und  nur, 
wenn  man  hinaustrat,  die  Toga  umwarf.  Auch  eine  Ziromereintheilung 
mangelie,  aufser  daHs  um  den  Wohnraum  herum  Schlaf-  und  Vorraths- 
kammem  angebracht  werden  konnten;  und  an  Treppen  und  auf- 
gesetzte Stockwerke^ist  noch  weniger  zu  denken.  —  Ob  und  wie  weit 
aus  diesen  Anfangen  eine  national-italische  Tektonik  hervorging,  ist 
kaum  zu  entscheiden,  da  die  griechische  Einwirkung  schon  in  der 
frühesten  Zeit  hier  übermächtig  eingegriffen  und  die  etwa  vorhandenen 
volksthümlichen  Anfänge  fast  ganz  überwuchert  hat.  Schon  die  älteste  AeitMi« 
italische  Baukunst,  welche  uns  bekannt  ist,  steht  nicht  viel  weniger  Einwirkimg. 
unter  dem  Einfluls  der  griechischen  als  die  Tektonik  der  augustischen 
Zeit  Die  uralten  Gräber  von  Caere  und  Alsium  so  wie  wahrscheinlich 
auch  das  älteste  unter  den  kürzlich  aufgedeckten  praenestinischen  sind 
ganz  wie  die  Thesauren  von  Orchomenos  und  Mykenae  durch  über- 
einander geschobene  allmählich  einspringende  und  mit  einem  grofsen 
Deckstein  geschlossene  S  leinlagen  überdacht  gewesen.  In  derselben 
Weise  ist  ein  sehr  alterthümliches  Gebäude  an  der  Stadtmauer  von 
Tusculum  gedeckt  und  ebenso  gedeckt  war  ursprünglich  das  Quellhaus 
(tuUiaHum)  am  Fulse  des  Capitols,  bis  des  darauf  gesetzten  Gebäudes 
wegen  die  Spitze  abgetragen  ward.  Die  nach  demselben  System  ange- 
legten Thore  gleichen  sich  völlig  in  Arpinum  und  in  Mykenae.  Der 
Emissar  des  Albanersees  (S.  38)  hat  die  gröiste  Aehniichkeit  mit  dem 
des  kopaischen.  Die  sogenannten  kyklopischen  Ringmauern  kommen 
in  Italien,  vorzugsweise  in  Etrurien,  Umbrien,  Latium  und  der  Sabina 
häufig  vor  und  gehören  der  Anlage  nach  entschieden  zu  den  ältesten 
Bauwerken  Italiens,  obwohl  der  gröfste  Tbeil  der  jetzt  vorhandenen 
wahrscheinlich  erst  viel  später,  einzelne  sicher  erst  im  siebenten  Jahr- 
hundert der  Stadt  aufgeführt  worden  sind.  Sie  sind,  eben  wie  die 
griechischen,  bald  ganz  roh  aus  groiiien  unbearbeiteten  Felsblöcken  mit 
dazwischen  eingeschobenen  kleineren  Steinen,  bald  quadratisch  in 
horizontalen   Lagen'*'),  bald  aus  vieleckig  zugehauenen   in  einander 

*)  Dieser  Art  siod  die  serviaoischeo  Maaero  gewesen.  Sie  besteheo 
tbeilt  ans  einer  Verstärkung  der  Hügelabh'änge  darch  vorgelegte  bis  zu 
4  Metern  starke  Fattermaoern ,  theils  in  den  Zwischenräumen,  vor  allem  am 
VuübaI    und  Qoü'inal,    wo    vom   esqoilinischen  bis  zum  coUinischen  Thore 
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greifenden  Blöcken  geschichtet;  über  die  Wahl  des  einen  oder  des 
andern  dieser  Systeme  entschied  in  der  Regel  wohl  das  Material,  wie 
denn  in  Rom,  wo  man  in  ältester  Zeit  nur  aus  Tuff  baute,  defswegen 
der  Polygonalbau  nicht  Torkommt.  Die  Analogie  der  beiden  ersten 
einfacheren  Arten  mag  man  auf  die  des  Baustoffs  und  des  Bauzwecks 
zurückführen;  aber  es  kann  schwerlich  für  zufallig  gehalten  werden, 
dafs  auch  der  künstliche  polygone  Mauerbau  und  das  Thor  mit  dem 
durchgangig  links  einbiegenden  und  die  unbeschildete  rechte  Seite  des 
Angreifers  den  Vertheidigem  blofslegenden  Thotweg  den  italischen 
Festungen  ebenso  wohl  wie  den  griechischen  eignet.  Bedeutsame 
Winke  liegen  auch  darin,  dafs  in  demjenigen  Theil  Italiens,  der  von 
den  Hellenen  zwar  nicht  unterworfen,  aber  doch  mit  ihnen  in  lebhaftem 
Verkehr  war,  der  eigentliche  polygone  Mauerbau  landüblich  war  und 
er  in  Etrurien  nur  in  Pyrgi  und  in  den  nicht  sehr  weit  davon  ent- 
fernten Städten  Cosa  und  Saturnia  begegnet;  da  die  Anlage  der 
Mauer  von  Pyrgi,  zumal  bei  dem  bedeutsamen  Namen  (,Thurme'), 
wohl  ebenso  sicher  den  Griechen  zugeschrieben  werden  kann   wie 


die  Mtärliche  Vertkeidignog  fehlte,  ans  einem  £rdwaU,  welcher  Dach  aufseo 
dorch  eioe  äluiliche  Fottermauer  abgeachloasea  wird.  Auf  diesen  Fatter- 
maaern  ruhte  die  Brustwehr.  £io  Graben,  nach  zuverlässigen  Berichten  der 
Alten  30  Fufs  tief  und  100  Fufs  breit,  zog  sich  vor  dem  Wall  hin,  zu  dem 
die  Erde  aus  eben  diesem  Graben  genommen  war.  —  Die  Brustwehr  bat  sich 
nirgends  erhalten;  von  den  Futtermauern  sind  in  neuerer  Zeit  ausgedehnte 
Ueberreste  zum  Vorschein  gekommen.  Die  TuffblScke  derselben  sind  im 
länglichen  Reehteck  behauen,  durchschnittlich  60  Centimeter  (==  2  röm. 
Fofs)  hoch  und  breit,  während  die  Lange  von  70  Centimetern  bis  zu 
3  Metern  wechselt,  und  ohne  Anwendung  von  Mörtel,  abwechselnd  mit  den 
Lang-  und  mit  den  Schmalseiten  nach  aufsen,  in  mehreren  Reihen  neben- 
einander geschichtet.  —  Der  im  Jahre  1862  in  der  Villa  Negroni  aufgedeckte 
Theil  des  servianisehen  Walls  am  viminalisehen  Thor  ruht  auf  einem  Funda- 
ment gewaltiger  Tuffblöcke  von  3  bis  4  Metern  Höhe  und  Breite,  auf  wel- 
chem dann  aus  Blöcken  von  demselben  Material  und  derselben  Gröfse,  wie 
sie  bei  der  Mauer  sonst  verwandt  waren,  die  Aufsenmauer  sich  erhob. 
Der  dahinter  aufgeschüttete  Erdwall  scheint  auf  der  oberen  Fläche  eine 
Breite  bis  zu  etwa  13  Metern  oder  reichlich  40  röm.  Fufs,  die  ganze  Mnuer- 
wehr  mit  Einrechaung  der  Aufsenmauer  von  Quadern  eine  Breite  bis  zu 
15  Metern  oder  50  röm.  Fufs  gehabt  zu  haben.  Die  Stücke  aus  Peperin- 
blöcken,  welche  mit  eisernen  Klammern  verbunden  sind,  sind  erst  bei 
späteren  Ausbesserungsarbeiten  hinzugekommen.  —  Den  servianisehen  wesentlich 
gleichartig  sind  die  in  der  Vigna  Nnssiner  am  Abhang  des  Palatins  nach 
der  Capitolseite  und  an  andern  Punkten  des  Palatin  aufgefundenen  Mauern, 
die  von  Jordan  (Topographie  2,  173)  wahrscheinlich  mit  Recht  für  Ueber- 
jr«ate  der  Burgmauer  des  palatinischen  Rom  erklärt  worden  sind. 
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die  der  Mauern  von  Tirynth,  so  steht  hOchst  wahrscheinlich  in 
ihnen  noch  uns  eines  der  Muster  vor  Augen,  an  dem  die  Italiker 
den  Mauerbau  lernten.  Der  Tempel  endlich,  der  in  der  Kaiserzeit  der 
tuscanische  hieÜB  und  als  eine  den  verschiedenen  griechischen  Tempel- 
bauten coordinirte  Stilgattung  betrachtet  ward,  ist  sowohl  im  Ganzen 
eben  wie  der  griechische  ein  gewöhnlich  viereckiger  ummauerter  Raum 
(uUa\  über  welchem  Wände  und  Säulen  das  schräge  Dach  schwebend 
emportragen,  als  auch  im  Einzelnen,  vor  allem  in  der  Säule  selbst  und 
ihrem  architektonischen  Detail,  völlig  abhängig  von  dem  griechischen 
Schema.  Es  ist  nach  allem  diesem  wahrscheinlich  wie  auch  an  sich 
glaablich,  da£s  die  italische  Baukunst  vor  der  Berährung  mit  den 
Hellenen  sich  auf  Holzhutten,  Verbacke  und  Erd-  und  Steinauf- 
schättungen  beschränkte  und  dals  die  Steinconstruction  erst  in  Auf- 
nahme kam  durch  das  Beispiel  und  die  besseren  Werkzeuge  der 
Griechen.  Kaum  zu  bezweifeln  ist  es,  dafs  die  Italiker  erst  von  diesen 
den  Gebrauch  des  Eisens  kennen  lernten  und  von  ihnen  die  Mörtel- 
bereitung (cal[e]x,  calecare,  von  x^^)«  ^^^  Maschine  {mackina 
fHixccyij),  das  Richtmafs  (groma,  verdorben  aus  yydiKav  yp^fjux)  und 
den  künstlichen  Verschlufs  (clotri  xJL^&qov)  überkamen.  Demnach 
kann  von  einer  eigenthümlich  italischen  Architektur  kaum  gesprochen 
werden.  Doch  mag  in  dem  Holzbau  des  italischen  Wohnhauses 
neben  den  durch  griechischen  Einflufs  hervorgerufenen  Abänderung 
gen  manches  Eigenthümliche  festgehalten  oder  auch  erst  entwickelt 
worden  sein  und  dies  dann  wieder  auf  den  Bau  der  italischen  Götter- 
häoaer  zurückgewirkt  haben.  Die  architektonische  Entwickelung  des 
Hauses  aber  ging  in  Italien  aus  von  den  Etruskem.  Der  Latiner  und 
selbst  der  Sabelier  hielten  noch  fest  an  der  ererbten  Holzhätte  und  der 
guten  alten  Sitte  dem  Gotte  wie  dem  Geist  nicht  eine  geweihte  Wohnung, 
sondern  nur  einen  geweihten  Raum  anzuweisen,  als  der  Etrusker  schon 
begonnen  hatte  das  Wohnhaus  künstlerisch  umzubilden  und  nach  dem 
Master  des  menschlichen  Wohnhauses  auch  dem  Gotte  einen  Tempel 
und  dem  Geist  ein  Grabgemach  zu  errichten.  Dafs  man  in  Latium  zu 
Siechen  Luxusbauten  erst  unter  etniskischem  Einflufs  vorschritt,  be- 
weist die  Bezeichnung  des  ältesten  Tempelbau-  und  des  ältesten  Haus- 
baustils als  tuscanischer"^).  Was  den  Charakter  dieser  Uebertragung 
anbngt,  so  ahmt  der  griechische  Tempel  wohl  auch  die  allgemeinen 
Umrisse  des  Zeltes  oder  des  Wohnhauses  nach ;  aber  er  ist  wesentlich 


*)  ßäiio  Tu9oanica;  cavum  aedium  Tuscamcum. 
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von  Quadern  gebaut  und  mit  Ziegeln  gedeckt  und  in  den  durch  den 
Stein  und  den  gebrannten  Thon  bestimmten  Verhältnissen  haben  sich 
für  ihn  die  Gesetze  der  Nothwendigkeit  und  der  Schönheit  entwickelt. 
Dem  Etrusker  dagegen  blieb  der  scharfe  griechische  Gegensatz  zwischen 
der  Ton  Holz  hergerichteten  Menschen-  und  der  steinernen  Götter^ 
Wohnung  fremd;  die  Eigen thümlichkeiten  des  tuscanischen  Tempels: 
der  mehr  dem  Quadrat  sich  nähernde  Grundrifs,  der  höhere  Giebel,  die 
grö£$ere  Weite  der  Zwischenräume  zwischen  den  Säulen,  vor  allem 
die  gesteigerte  Schrägung  und  das  auffallende  Vortreten  der  Dach- 
balkenköpfe aber  die  tragenden  Säulen  gehen  sämmtlich  aus  der 
gröfseren  Annäherung  des  Tempels  an  das  Wohnhaus  und  aus  den 
Eigenthämlichkeiten  des  Holzbaues  hervor. 
piMtikin  Die   bildenden    und   zeichnenden  Künste    sind  junger  als   die 

Architektur;  das  Haus  muDserst  gebaut  sein,  ehe  man  daran  geht  Giebel 
und  Wände  zu  schmücken.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  diese 
Künste  in  Italien  schon  während  der  römischen  Königszeit  recht  in 
Aufnahme  gekommen  sind;  nur  in  Etrurien,  wo  Handel  und  Seeraub 
früh  grofse  Reichthümer  concentrirten,  wird  die  Kunst  oder  wenn  man 
lieber  will,  das  Handwerk  in  frühester  Zeit  Fufs  gefafst  haben.  Die 
griechische  Kunst,  wie  sie  auf  Etrurien  gewirkt  hat,  stand,  wie  ihr  Ab- 
bild beweist,  noch  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe  und  es  mögen  wohl 
die  Etrusker  in  nicht  viel  späterer  Zeit  von  den  Griechen  gelernt  haben 
in  Thon  und  Metall  zu  arbeiten,  als  diejenige  war,  in  der  sie  das  Alphabet 
von  ihnen  entlehnten.  Von  etruskischer  Kunstfertigkeit  dieser  Epoche 
geben  die  Silbermünzen  von  Populonia,  fast  die  einzigen  mit  einiger 
Sicherheit  dieser  Epoche  zuzuweisenden  Arbeiten,  nicht  gerade  einen 
hohen  Begriff;  doch  mögen  von  den  etruskischen  Bronzewerken,  welche 
die  späteren  Kunstkenner  so  hoch  stellten,  die  besten  eben  dieser  Urzeit 
angehört  haben  und  auch  die  etruskischen  Terracotten  können  nicht 
ganz  gering  gewesen  sein,  da  die  ältesten  in  den  römischen  Tempeln 
aufgestellten  Werke  aus  gebrannter  Erde,  die  Bildsäule  des  capito- 
linischen  Jupiter  und  das  Viergespann  auf  seinem  Dache,  in  Veii  bestellt 
worden  waren  und  die  groDsen  derartigen  Aufsätze  auf  den  Tempel- 
dächern überhaupt  bei  den  späteren  Römern  als  ,tuscanische  Werke' 
gingen.  —  Dagegen  war  bei  den  Italikern,  nicht  blols  bei  den  sa- 
beilischen  Stämmen,  sondern  selbst  bei  den  Latinem  das  eigene  Bilden 
und  Zeichnen  in  dieser  Zeit  noch  erst  im  Entstehen.  Die  bedeutendsten 
Kunstwerke  scheinen  im  Auslande  gearbeitet  worden  zu  sein.  Der 
angeblich  in  Veii  verfertigten  Thonbilder  wurde  schon  gedacht;  dafs 
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in  EUrurieD  verfertigte  und  mit  etniskischen  Inschriften  versehene 
Bronzearbeiten  wenn  nicht  in  Latium  überhaupt,  doch  mindestens  in 
Praeneste  gangbar  waren,  haben  die  neuesten  Ausgrabungen  bewiesen. 
Das  Bild  der  Diana  in  dem  römisch-latinischen  Bundesteropel  auf  dem 
Aventin,  welches  als  das  älteste  Götterbild  in  Boro  galt*),  glich  genau 
dem  massaliotischen  der  ephesischen  Artemis  und  war  vielleicht  in 
Elea  oder  Massalia  gearbeitet  Es  sind  fast  allein  die  seit  alter  Zeit  in 
Born  vorhandenen  Zünfte  der  Töpfer,  Kupfer-  und  Goldschmiede 
(S.  191),  welche  das  Vorhandensein  eigenen  Bildens  und  Zeichnens 
daseibat  beweisen ;  von  ihrem  Kunststandpunkt  aber  ist  es  nicht  mehr 
möglich  eine  concrete  Vorstellung  zu  gewinnen. 

Versuchen  wir  aus  den  Archiven  ältester  Kunstüberlieferung  und 
Kunstübung  geschichtliche  Besultate  zu  gewinnen,  so  ist  zunächst  offen- 
bar, daÜB  die  italische  Kunst  ebenso  wie  italisches  Mafs  und  italische  Schrift 
nicht  unter  phönikischem,  sondern  ausschiiefslich  unter  hellenischem     Kantt- 

loTiaflKü  Rii 

Einflufs  sich  entwickelt  hat.    Es  ist  nicht  eine  einzige  unter  den  itali-  liehomn' 
sehen  Kunstrichtungen,  die  nicht  in  der  altgriechischen  Kunst  ihr  be-  g^ong  dw 
slimmtes  Musterbild  fände,  und  insofern  hat  die  Sage  ganz  recht,  wenn  nn'^^ 
sie  die  Verfertigung  der  bemalten  Thonbilder,  ohne  Zweifel  der  ältesten     ^^^^' 
Kunstart,  in  Italien  zurückführt  auf  die  drei  griechischen  Künstler:  den 
,BildnerS  ,Ordner'  und  ,Zeichner',  Eucheir,  Diopos  und  Eugrammos, 
obwohl  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  dafs  diese  Kunst  zunächst  von  Ko- 
rinth  und  zunächst  nach  Tarquinii  kam.    Von  unmittelbarer  Nach- 
ahmung orientalischer  Muster  findet  sich  ebenso  wenig  eine  Spur  als 
von  einer  selbstständig  entwickelten  Kunstform ;  wenn  die  etruskischen 
Steinschneider  an  der  ursprünglich  aegyptischen  Käfer-  oderSkarabeen- 
form  festhielten,  so  sind  doch  auch  die  Skarabeen  in  Griechenland  in 
sehr  früher  Zeit  nachgeschnitten  worden,  wie  denn  ein  solcher  Käfer- 
stein mit  sehr  alter  griechischer  Inschrift  sich  in  Aegina  gefunden  hat, 
und  können  also  den  Etruskem  recht  wohl  durch  die  Griechen  zuge- 
kommen sein.   Von  dem  Phoenikier  mochte  man  kaufen;  man  lernte 
nur  von  dem^ Griechen.  —  Auf  die  weitere  Frage,  von  welchem  grie- 
chischen Stamm  den  Etruskem  die  Kunstmuster  zunächst  zugekommen 


*)  Weon  Varro  (bei  Angostio  de  dv.  dei  4,  31,  vgl.  Platareh  Num,  8) 
sagt,  dafs  die  Römer  mehr  als  170  Jabre  die  Götter  ohne  Bilder  verehrt  hatten, 
so  denkt  er  offenbar  an  dies  nralte  Schnitzbild,  welches  nach  der  conventio- 
neilen Chronologe  zwischen  176  nnd  219  der  Stadt  dedicirt  nnd  ohne  Zweifel 
das  erste  Götterbild  war,  dessen  Weihnng  die  dem  Varro  vorliegenden  Quellen 
erwähnten.    Vgl.  oben  S.  216. 
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sind,  lälst  sich  eine  kategorische  Antwort  nicht  geben;  doch  bestehen 
bemerkenswerthe  Beziehungen  zwischen  der  etruskischen  und  der  älte- 
sten attischen  Kunst  Die  drei  Kunstformen,  die  in  Etrurien  wenig- 
stens späterhin  in  groiser,  in  Griechenland  nur  in  sehr  beschränkter 
Ausdehnung  geübt  worden  sind,  die  Grabmalerei,  die  Spiegelzeichnung 
und  die  Steinschneidekunst,  sind  bis  jetzt  auf  griechischem  Boden  ein- 
zig in  Athen  und  Aegina  beobachtet  worden.  Der  tuskische  Tempel 
entspricht  genau  weder  dem  dorischen  noch  dem  ionischen;  aber  in 
den  wichtigsten  Unterscheidungsmomenten,  in  dem  um  die  Cella  her- 
umgeführten Säulengang  so  wie  in  der  Unterlegung  eines  besondern 
Postaments  unter  jede  einzelne  Säule  folgt  der  etruskische  Stil  dem 
jüngeren  ionisches;  und  eben  der  noch  vom  dorischen  Element  durch- 
drungene ionisch-attische  Baustil  steht  in  der  allgemeinen  Anlage  unter 
allen  griechischen  dem  tuskischen  am  nächsten.  Für  Latium  mangelt 
es  so  gut  wie  ganz  an  sicheren  kunstgeschichtlichen  Verkehrsspuren ; 
wenn  aber,  wie  sich  dies  ja  genau  genommen  von  selbst  versteht,  die 
allgemeinen  Handels-  und  Verkehrsbeziehungen  auch  für  die  Kunst- 
muster entscheidend  gewesen  sind,  so  kann  mit  Sicherheit  angenom- 
men werden,  daüs  die  campanischen  und  sicilischen  Hellenen  wie  im 
Alphabet  so  auch  in  der  Kunst  die  Lehrmeister  Latiums  gewesen  sind : 
und  die  Analogie  der  aventinischen  Diana  mit  der  ephesischen  Artemis 
widerspricht  dem  wenigstens  nicht  Daneben  war  denn  natürlich  die 
ältere  etruskische  Kunst  auch  für  Latium  Muster.  Den  sabellischen 
Stämmen  ist  wie  das  griechische  Alphabet  so  auch  die  griechische  Bau- 
und  Bildkunst  wenn  überhaupt  doch  nur  durch  Vermittelung  der  west- 
licheren italischen  Stämme  nahe  getreten.  —  Wenn  aber  endlich  über 
die  Kunstbegabung  der  verschiedenen  italischen  Nationen  ein  Urtheil 
gefallt  werden  soll,  so  ist  schon  hier  ersichtlich,  was  freilich  in  den 
späteren  Stadien  der  Kunstgeschichte  noch  bei  weitem  deutlicher  her- 
vortritt, dafs  die  Etrusker  wohl  früher  zur  Kunstübung  gelangt  sind 
und  massenhafter  und  reicher  gearbeitet  haben ,  dagegen  ihre  Werke 
hinter  den  latinischen  und  sabellischen  an  Zweckrichtigkeit  und  Nütz- 
lichkeit nicht  minder  wie  an  Geist  und  Schönheit  zurückstehen.  Es 
zeigt  sich  dies  allerdings  für  jetzt  nur  noch  in  der  Architektur.  Der 
ebenso  zweckmäüsige  wie  schöne  polygone  Mauerbau  ist  in  Latium  und 
dem  dahinterliegenden  Binnenland  häuGg,  in  Etrurien  selten  und  nicht 
einmal  Caeres  Mauern  sind  aus  vieleckigen  Blöcken  geschichtet  Selbst 
in  der  auch  kunstgeschichtlich  merkwürdigen  religiösen  Hervorhebung 
des  Bogens  (S.  164)  und  der  Brücke  (S.  169)  in  Latium  ist  es  wohl 
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oUbt  Sb  Anflüge  der  späteren  römischen  AquSducte  und  römischen 

zu  erkennen.  Dagegen  haben  die  Etnisker  den  helle- 

Praditlmi  wiedertiolt,  aber  auch  verdorhen,  indem  sie  die  für 

km  Sleailisit  festgestellten  Gesetze  nicht  durchaus  geschickt  auf  den 

Heiiliiii  Idbertmgen  und  durch  das  tief  hinabgehende  Dach  und  die 

SioleDSwischenräume  ihrem  Gotteshaus,  mit  einem  alten  Bau- 

ra  reden,  ,ein  breites,  niedriges,  sperriges  und  schwerfälliges 

gegeben  haben.  Die  Latiner  haben  aus  der  reichen  FCdle  der 

ftanst  nur  sehr  weniges  ihrem  energisch  realistischen 

eoDgmial  gefunden,  aber  was  sie  annahmen,  der  Idee  nach  und 

flieh   angeeignet  und  in  der  Entwickelung  des  polygonen 

tnahmuB    Tidleicht  ihre  Lehrmeister  öbertroflen;  die  etruskische 

Inst  »I  ein  meriiwürdiges  ZeugniDs  handwerksmäfsig  angeeigneter 

mi  baiidwerksiDfiDsig  festgehaltener  Fertigkeiten,  aber  so  wenig  wie 

tt  duneekclie  ein  Zeugnifs  auch  nur  genialer  ReceptiTitat.   Wie  man 

ch  auch  sirioben  mag,  so  gut  wie  man  längst  aufgehört  hat  die  grie- 

(Uidie  Kunst  aas  der«etruskischen  abzuleiten,  wird  man  sich  auch 

aodi  entschliellBen  müssen  in  der  Geschichte  der  italischen  Kunst  die 

firnsker  aas  der  ersten  in  die  letzte  Stelle  zu  yersetzen. 
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VON  DER  ABSCHAFFUNG  DBS  ROEMISCHEN  HOENIGTHUMS 

BIS  ZUR  EINIGUNG  ITALIENS. 


—  ^it  ovx  (xnX^rtHV  rov  avyyqatf'ia 

POLTB. 
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AENDERUiNG  DER  VERFASSUNG.     BESCHRAENKUiNG  DER 

MAGISTRATSGEWALT. 

Der  strenge  Begriff  der  Einheit  und  Allgewalt  der  Gemeinde  in 
allen  Gemeindeangelegenheiten,  dieser  Schwerpunkt  der  italischen  Ver- 
fassungen ,  legte  in  die  Hände  des  einzigen  auf  Lebenszeit  ernannten 
Vorstehers  eine  furchtbare  Gewalt,  die  wohl  der  Landesfeind  empfand, 
aber  nicht  minder  schwer  der  Borger.  Mifsbraucb  und  Druck  konntd 
nicht  ausbleiben,  und  hievon  die  nothwendige  Folge  waren  Bestrebungen 
jene  Gewalt  zu  mindern.  Aber  das  ist  das  Grofsartige  in  diesen  römi- 
schen Reformversuchen  und  Revolutionen,  dafs  man  nie  unternimmt 
weder  die  Gemeinde  als  solche  zu  beschränken  noch  auch  nur  sie  ent- 
sprechender Organe  zu  berauben,  dafs  nie  die  sogenannten  natur- 
lichen Rechte  des  Einzelnen  gegen  die  Gemeinde  geltend  gemacht 
werden,  sondern  dafs  der  ganze  Sturm  sich  richtet  gegen  die  Form 
der  Gemeindevertretung.  Nicht  Begrenzung  der  Staats-,  sondern  Be- 
grenzung der  Beamtenmacht  ist  der  Ruf  der  römischen  Fortschritts- 
partei von  den  Zeiten  der  Tarquinier  bis  auf  die  der  Gracchen;  und 
auch  dabei  vergifst  man  nie,  dafs  das  Volk  jnicht  regieren,  sondern 
regiert  werden  soll.  » 

Dieser  Kampf  bewegt  sich  innerhalb  der  Bürgerschaft.  Ihm  zur 
Seite  entwickelt  sich  eine  andere  Bewegung:  der  Ruf  der  Nichtbärger 
um  politische  Gleichberechtigung.  Dahin  gehören  die  Agitationen  der 
Plebejer,  der  Laliner,  der  Italiker,  der  Freigelassenen ,  welche  alle, 
mochten  sie  Bürger  genannt  werden  wie  die  Plebejer  und  die  Frei- 
gelassenen, oder  nicht,  wie  die  Latiner  und  die  Italiker,  politische 
Gleichheit  entbehrten  und  begehrten. 

16» 
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Ein  dritter  Gegensatz  ist  noch  allgemeinerer  Art:  der  der  Ver- 
mögenden und  der  Armen,  insbesondere  der  aus  dem  Besitz  gedrängten 
oder  in  demselben  gefährdeten  Besitzer.  Die  rechtlichen  und  politischen 
Verhältnisse  Roms  veranlafsten  die|Entstehung  zahlreicher  Bauerwirth- 
Schäften  theils  kleiner  Eigenthumer,  die  von  der  Gnade  des  Capital-, 
theils  kleiner  Zeitpächter,  die  von  der  Gnade  des  Grundherrn  abhingen, 
und  beraubten  vielfach  Einzelne  wie  ganze  Gemeinden  des  Grund- 
besitzes, ohne  die  persönliche  Freiheit  anzugreifen.  Dadurch  ward  das 
ackerbauende  Proletariat  schon  früh  so  mächtig,  dafs  es  wesentlich  in 
die  Schicksale  der  Gemeinde  eingreifen  konnte.  Das  städtische  Pro- 
letariat gewann  erst  in  weit  späterer  Zeit  politische  Bedeutung. 
ikUohafftog  In  diesen  Gegensätzen  bewegte  sich  die  innere  Geschichte  Roms 
itogiieheT  Und  vermuthlich  nicht  minder  die  uns  gänzlich  verlorene  der  übrigen 
^ont^d-  italischen  Gemeinden.  Die  politische  Bewegung  innerhalb  der  voil- 
*^'^^*  berechtigten  Bürgerschaft,  der  Krieg  der  Ausgeschlossenen  und  der 
Ausschliefsenden,  die  socialen  Conflicte  der  Besitzenden  und  der  Be- 
sitzlosen, so  mannichfaltig  sie  sich  durchkreuzen  und  in  einander 
schlingen  und  oft  seltsame  Allianzen  herbeifuhren,  sind  dennoch 
wesentlich  und  von  Grund  aus  verschieden.  —  Da  die  servianische 
Reform,  welche  den  Insassen  in  militärischer  Hinsicht  dem  Bürger 
gleichstellte,  mehr  aus  administrativen  Rücksichten  als  aus  einer  politi- 
schen Parteitendenz  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  so  darf  als  der 
erste  dieser  Gegensätze,  der  zu  inneren  Krisen  und  Verfassungs- 
änderungen führte,  derjenige  betrachtet  werden,  der  auf  die  Be- 
schränkung der  Magistratur  hinarbeitet.  Der  früheste  Erfolg  dieser 
ältesten  römischen  Opposition  besteht  in  der  Abschaffung  der  Lebens- 
länglichkeit der  Gemeindevorsteherschaft,  das  heifst  in  der  Abschaffung 
des  Königthums.  Wie  nothwendig  diese  in  der  natürlichen  Ent- 
wickelung  der  Dinge  lag,  dafür  ist  der  schlagendste  Beweis,  daf& 
dieselbe  Verfassungsänderung  in  dem  ganzen  Kreise  der  italisch- 
griechischen Welt  in  analoger  Weise  vor  sich  gegangen  ist.  Nicht  blofs 
in  Rom,  sondern  gerade  ebenso  bei  den  übrigen  I^tinern  so  wie  bei 
den  Sabeliem,  Etruskern  und  Apulern,  überhaupt  in  sämmtlichen 
italischen  Gemeinden  finden  wir,  wie  in  den  griechischen,  in  späterer 
Zeit  die  alten  lebenslänglichen  durch]  Jahresherrscher  ersetzt.  Für  den 
lucanischen  Gau[ist  es  bezeugt,  dafs  er  im  Frieden  sich  demokratisch 
regierte  und  nur  für  den  Krieg  die  Magistrate  einen  König,  das  heifst 
einen  dem  römischen  Dictator  ähnlichen  Beamten  bestellten;  die 
sabellischen  Stadtgemeinden,  zum  Beispiel  die  von  Capua  und  Pompeii, 
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feliorcbten  gleichfaDsspäterhiD  einem  jahrlich  wechselnden  ,Gemeincle- 
besorger*  (meüx  tuticu$)  und  ähnh'che  Institutionen  mögen  wir  auch 
bei  den  übrigen  Volks-  und  Stadtgemeinden  Italiens  voraussetzen.  Es 
bedajrf  hiernach  keiner  Erklärung,  aus  welchen  Gründen  in  Rom  die 
Consoin  an  die  Stelle  der  Könige  getreten  sind;  der  Organismus  der 
alten  griechischen  und  italischen  Politie  entwickelt  vielmehr  die  ße- 
sclu*änkttng  der  lebenslänglichen  Gemeindevorstandschaft  auf  eine 
körzere  meistentbeils  jährige  Frist  mit  einer  gewissen  Naturnoth- 
wendigkeit  aus  sich  selber.  So  einfach  indefs  die  Ursache  dieser  Ver- 
indemog  ist,  so  mannichfaltig  konnten  die  Anlässe  sein:  man  mochte 
nach  dem  Tode  des  lebenslänglichen  Herrn  beschliefsen  keinen  solchen 
wieder  zu  erwählen,  wie  nach  Romulus  Tode  der  römische  Senat  ver- 
sucht haben  soll;  oder  der  Herr  mochte  freiwillig  abdanken,  was  an- 
geblich König  Servius  Tullius  beabsichtigt  hat;  oder  das  Volk  mochte 
gegen  einen  tyrannischen  Regenten  aufstehen  und  ihn  vertreiben,  wie 
dies  das  Ende  des  römischen  Königthums  war.  Denn  mag  die  Ge-  vertreiboni 
schichte  der  Vertreibung  des  letzten  Tarquinius,  .des  Uebermuthigen',  ^H  ^^^^ 
auch  noch  so  sehr  in  Anekdoten  ein-  und  zur  Novelle  ausgesponnen 
sein,  so  ist  doch  an  den  Grundzfigen  nicht  zu  zweifeln.  Dafs  der  König 
es  unterliefs  den  Senat  zu  befragen  und  zu  ergänzen,  dafs  er  Todes- 
urtbeile  und  Confiskationen  ohne  Zuziehung  von  Rathmännern  aus- 
sprach, dals  er  in  seinen  Speichern  ungeheure  Kornvorräthe  aufhäufte 
und  den  Bürgern  Kriegsarbeit  und  Handdienste  über  die  Geböhr  an- 
sann, bezeichnet  die  Ueberlieferung  in  glaublicher  Weise  als  die 
Ursachen  der  Empörung;  von  der  Erbitterung  des  Volkes  zeugt  das 
förmliche  Gelöbnifs,  das  dasselbe  Mann  für  Mann  für  sich  und  seine 
Nachkommen  ablegte,  fortan  keinen  König  mehr  zu  dulden  und  der 
blinde  Hafs,  der  seitdem  an  den  Namen  des  Königs  sich  anknöpfte, 
vor  allem  aber  die  Verfügung,  dafs  der  ,Opferkönig',  den  man  creiren 
zu  müssen  glaubte,  damit  nicht  dieGötter  den  gewohntenVermittler  ver- 
milsten,  kein  weiteres  Amt  solle  bekleiden  können  und  also  dieser  zwar 
4et  erste,  aber  auch  der  ohnmächtigste  Mann  im  römischen  Gemein- 
wesen ward.  Mit  dem  letzten  König  wurde  sein  ganzes  Geschlecht  ver- 
bannt —  ein  Beweis,  welche  Geschlossenheit  damals  noch  die  gentilici- 
schen  Verbindungen  hatten.  Die  Tarquinier  siedelten  darauf  über  nach 
Caere,  vielleicht  ihrer  alten  Heimath  (S.  123),  wo  ihr  Geschlechtsgrab 
kürzlich  aufgedeckt  worden  ist.  An  die  Stelle  aber  des  einen  lebensläng- 
lichen traten  zwei  jährige  Herrscher  an  die  Spitze  der  römischen  Ge- 
meinde. —  Dies  ist  alles,  was  historisch  über  dies  wichtige  Ereignifs  als 


246  ZWEITES   BCCH.      KAPITEL   I. 

sicher  angesehen  werden  kann*).  Dafs  in  einer  grofsen  weitherrschenden 
Gemeinde,  wie  die  römische  war,  die  königliche  Gewalt,  namentlich 
wenn  sie  durch  mehrere  Generationen  bei  demselben  Geschlechte  ge- 
wesen, widerstandsfähiger  und  der  Kampf  also  lebhafter  war  als  in 
den  kleineren  Staaten,  ist  begreiflich;  aber  auf  eine  Einmischung  aus- 
wärtiger Staaten  in  denselben  deutet  keine  sichere  Spur.  Der  grofse 
Krieg  mit  Etrurien,  der  öbrigens  wohl  nur  durch  chronologische  Ver- 
wirrung in  den  römischen  Jahrbüchern  so  nahe  an  die  Vertreibung  der 
Tarquinier  gerückt  ist,  kann  nicht  als  eine  Intervention  Etruriens  zu 
Gunsten  eines  in  Rombeeinträchtigten  Landsmannes  angesehen  werden, 
aus  dem  sehr  zureichenden  Grunde,  dafs  die  Etrusker  trotz  des  voll- 
ständigen Sieges  doch  weder  das  römische  Königthum  wieder  her- 
gestellt noch  auch  nur  die  Tarquinier  zurückgeführt  haben. 
CoDtuia-  Sind  wir  über  den  historischen  Zusammenhang  dieses  wichtigen 

wftit.  Ereignisses  im  Dunkeln,  so  liegt  dagegen  zum  Glücke  klar  vor, 
worin  die  Verfassungsänderung  bestand.  Die  Königsgewalt  ward 
keineswegs  abgeschaflit,  wie  schon  das  beweist,  dafs  in  der  Vacanz 
nach  wie  vor  der  ,Zwischenkönig'  eintrat;  es  traten  nur  an  die  Stelle 
des  einen  lebenslänglichen  zwei  Jahreskönige,  die  sich  Feldherrn 
(praetores)  oder  Richter  (iudices)  oder  auch  blofs  Collegen  (conmlesy*) 
nannten.  Es  sind  die  Principien  der  Collegialität  und  der  Annuität, 
die  die  Republik  und  das  Königthum  unterscheiden  und  die  hier  zuerst 
uns  entgegentreten. — Dasjenige  der  Collegialität,  dem  der  dritte  später- 
hin gangbarste  Name  der  Jahreskönige  entlehnt  war,  erscheint  hier  in 
einer  ganz  eigenthOmlichen  Gestalt.  Nicht  den  beiden  Reamten  zusammen 


*)  Die  bekannte  Fibel  richtet  ^rSfstentheils  sich  selbst;  zum  gutco  Theil 
ist  sie  aus  BeininienerklMrang  {Brutus,  Poplieolay  Scaevola)  heransgespooDCD. 
Aber  so^r  die  scheinbar  geschichtlichen  Bestandtheile  derselben  zeigen  bei 
genauerer  Erwägung  sich  als  erfunden.  Dahin  gehört,  dafs  Brutus  Reiter- 
hauptmann (iribunut  eelerum)  gewesen  und  als  solcher  den  Volksschlufs  über 
die  Vertreibung  der  Tarquinier  beantragt  haben  soll;  denn  es  ist  nach  der 
römischen  Verfassung  ganz  unmöglich,  dafs  ein  blofser  Offizier  das  Recht 
gehabt  habe  die  Curien  zu  berufen.  Offenbar  ist  diese  ganze  Angabe  znm 
Zweck,  der  Herstellungleines  Rechtsbodens  für  die  römische  Republik  er- 
sonnen, und  recht  schlecht  ersonnen,  indem  dabei  der  tribunut  eelerum  mit 
dem  ganz  verschiedenen  magUier  equitum  verwechselt  (S.  70)  und  dann  das 
dem  letzteren  kraft  seines  prätorischen  Ranges  zustehende  Recht  die  Centurien 
zu  berufen  auf  die  Cnrienversammlung  bezogen  ward. 

**)  Consules  sind  die  zusammen  Springenden  oder  Tanzenden,  wie  praesul 
der  Vorspringer,  exul  der  Ausspringer  (6  ixmadv),  insula  der  Einsprung,  zu- 
nächst der  ins  Meer  gefallene  Felsblock. 
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ward  die  höchste  Macht  übertragen,  sondern  es  hatte  und  übte  sie  jeder 
Consul  für  sich  so  voll  und  ganz,  wie  der  König  sie  gehabt  und  geübt 
hatte.  Es  geht  dies  so  weit,  dafs  von  den  beiden  CoUegen  nicht  etwa 
der  eine  die  Rechtspflege,  der  andere  den  Heerbefehl  übernahm,  son- 
dern sie  ebenso  gleichzeitig  in  der  Stadt  Recht  sprachen  wie  zusammen 
zum  Heere  abgingen;  im  Falle  derCollision  entschied  ein  nach  Monaten 
oder  Tagen  bemessener  Turnus.  Allerdings  konnte  daneben,  wenigstens 
im  militärischen  Oberbefehl,  eine  gewisse  Gompetenztheilung  wohl  von 
Anfang  an  stattfinden,  beispielsweise  der  eine  Consul  gegen  die  Aequer 
der  andere  gegen  die  Volsker  ausrucken;  aber  sie  hatte  in  keiner 
Weise  bindende  Kraft  und  jedem  der  CoUegen  stand  es  rechtlich  frei 
in  den  Amtskreis  des  anderen  zu  jeder  Zeit  überzugreifen.  Wo  also  die 
höchste  Gewalt  der  höchsten  Gewalt  entgegentrat  und  der  eine  College 
das  verbot  was  der  andere  befahl,  hoben  die  consularischen  Machtworte 
einander  auf.  Diese  eigenthümllch  wenn  nicht  römische,  so  doch  la- 
tinische Institution  concurrirender  höchster  Gewalten,  die  im  römi- 
schen Gemeinwesen  sich  im  Ganzen  genommen  praktisch  bewährt  hat, 
zxk  der  es  aber  schwer  sein  wird  in  einem  andern  gröfseren  Staat  eine 
Parallele  zu  finden,  ist  ofi'enbar  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben  die 
königliche  Macht  in  rechtlich  ungeschmälerter  Fülle  festzuhalten  und 
darum  das  Königsamt  nicht  etwa  zu  theilen  oder  von  einem  Individuum 
auf  ein  CoUegium  zu  übertragen,  sondern  lediglich  es  zu  verdoppeln 
und  damit,  wo  es  nöthig  war,  es  durch  sich  selber  zu  vernichten.  — 
Für  die  Befristung  gab  das  ältere  fünftägige  Zwischenkönigthum  einen 
rechtlichen  Anhalt.  Die  ordentlichen  Gemeindevorsteher  wurden  ver- 
pflichtet nicht  länger  als  ein  Jahr,  von  dem  Tage  ihres  Amtsantritts  an 
gerechnet*),  im  Amte  zu  bleiben  und  hörten,  wie  der  Interrex  mit  Ab- 
lauf der  fünf  Tage,  so  mit  Ablauf  des  Jahres  von  Rechtswegen  auf 
Beamte  zu  sein.  Durch  diese  Befristung  des  höchsten  Amtes  ging  die 
tbatsächliche  Unverantwortlichkeit  des  Königs  für  den  Consul  verloren. 
Zwar  hatte  auch  der  König  von  jeher  in  dem  römischen  Gemeinwesen 

*)  Der  Aotrittstag  fiel  mit  dem  JahresanfaDg  (1.  Mirz)  nicht  zusammen 
nad  wir  überhaupt  nicht  fest.  Nach  diesem  richtete  sich  der  Rficktrittstagp, 
«■sgenommea  weoo  ein  Coosal  ansdrüclilich  anstatt  eines  ansgefallenen  gewählt 
war  {eofuul  tuffecttu),  wo  er  in  die  Rechte  und  also  nach  in  die  Frist  des 
Aasgefallenen  eintrat.  Doch  sind  diese  Ersatzconsnln  in  älterer  Zeit  nur  vor- 
gekommen, wenn  blofs  der  eine  der  Consnln  weggefallen  war;  Collegien  von 
Ersatzconsnln  begegnen  erst  in  der  späteren  Republik.  Regelmäfsig  bestand 
also  das  Amtsjahr  eines  Coosuls  aus  den  ungleichen  Hälften  zweier  bürger- 
licher Jahre. 
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unter,  nicht  über  dem  Gesetz  gestanden;  allein  da  nach  römischer  Auf- 
fassung der  höchste  Richter  nicht  bei  sich  selbst  belangt  werden  durfte, 
hatte  er  wohl  ein  Verbrechen  begehen  können ,  aber  ein  Gericht  und 
eine  Strafe  gab  es  für  ihn  nicht.  Den  Consul  dagegen  schlitzte,  wenn 
er  Mord  oder  Landesverrath  beging,  sein  Amt  auch,  aber  nur,  so  lange 
es  währte;  nach  seinem  Rucktritt  unterlag  er  dem  gewöhnlichen 
Strafgericht  wie  jeder  andere  Bürger. 

Zu  diesen  hauptsächlichen  und  principiellen  Aenderungen  kamen 
andere  untergeordnete  und  mehr  äuDserliche,  aber  doch  auch  theilweise 
tief  eingreifende  Beschränkungen  hinzu.  Das  Recht  des  Königs  seine 
Aecker  durch  Bürgerfrohnden  zu  bestellen  und  das  besondere  Schutz- 
verhältnils, in  welchem  die  Insassenschaft  zu  dem  König  gestanden 
haben  mufs,  fielen  mit  der  Lebenslänglichkeit  des  Amtes  von  selber. 
—  Hatte  femer  im  Criminalprozefs  so  wie  bei  Bufsen  und  Leibes- 
strafen bisher  dem  König  nicht  blofs  Untersuchung  und  Entscheidung 
der  Sache  zugestanden,  sondern  auch  die  Entscheidung  darüber,  üb 
derVerurtheilte  den  Gnadenweg  betreten  dürfe  oder  nicht,  so  bestimmte 

MO  jetzt  das  valerische  Gesetz  (J.  245  Roms),  dals  der  Consul  der  Pro- 
vocation  des  Verurtheilten  stattgeben  müsse,  wenn  auf  Todes-  oder 
Leibesstrafe  nicht  nach  Kriegsrecht  erkannt  war;  was  durch  ein  spä- 

tfi  teres  Gesetz  (unbestimmter  Zeit,  aber  vor  dem  Jahre  303  erlassen)  auf 
schwere  Vermögensbufsen  ausgedehnt  ward.  Zum  Zeichen  dessen 
legten  die  consularischen  Lictoren,  wo  der  Consul  als  Richter,  nicht 
als  Feldherr  auftrat,  die  Beile  ab,  die  sie  bisher  kraft  des  ihrem  Herrn 
zustehenden  Blutbannes  geführt  hatten.  Indefs  drohte  dem  Beamten, 
der  der  Provocation  nicht  ihren  Lauf  liefs,  das  Gesetz  nichts  anderes 
als  die  Infamie,  die  nach  damaligen  Verhältnissen  im  Wesentlichen 
nichts  war  als  eine  sittliche  Makel  und  höchstens  zur  Folge  hatte,  dafs 
das  Zeugnifs  des  Ehrlosen  nicht  mehr  galt  Auch  hier  liegt  dieselbe 
Anschauung  zu  Grunde,  dafs  es  rechtlich  unmöglich  ist  die  alte  Königs- 
gewalt zu  schmälern  und  die  in  Folge  der  Revolution  dem  Inhaber  der 
höchsten  Gemeindegewalt  gesetzten  Schranken  streng  genommen  nur 
einen  thatsächlichen  und  sittlichen  Werth  haben.  Wenn  also  der  Con- 
sul innerhalb  der  alten  königlichen  Competenz  handelt,  so  kann  er  da- 
mit wohl  ein  Unrecht,  aber  kein  Verbrechen  begehen  und  unterliegt 
also  defswegen  dem  StraCrichter  nicht.  —  Eine  in  der  Tendenz  ähnliche 
Beschränkung  fand  statt  in  derCivilgerichtsbarkeit;  denn  wahrscheinlich 
wurde  denConsuln  gleich  mit  ihrem  Eintritt  das  Recht  genommen  einen 
Rechtshandel  unter  Privaten  nach  ihrem  Ermessen  zu  entscheiden. — Die 
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Umgestaltung  des  Criminal-  wie  des  Civilprozesses  stand  in  Verbindung 
mit  einer  allgemeinen  Anordnung  hinsichtlich  der  Uebertragung  der 
Amtsgewalt  auf  Stellvertreter  oder  Nachfolger.  Hatte  dem  König 
die  Ernennung  von  Stellvertretern  unbeschränkt  frei,  aber  nie  für 
ihn  ein  Zwang  dazu  bestanden,  so  haben  die  Consuln  das  Recht 
der  Gewaltäbertragung  in  wesentlich  anderer  Weise  geübt.  Zwar 
die  Regel,  dafs  wenn  der  höchste  Reamte  die  Stadt  verh'efs,  er  für 
die  Rechtspflege  daselbst  einen  Vogt  zu  bestellen  habe  (S.  64), 
blieb  auch  för  die  Consuln  in  Kraft  und  nicht  einmal  die  CoUe- 
gialität  ward  auf  die  Stellvertretung  erstreckt,  vielmehr  diese  Re* 
Stellung  demjenigen  Consul  auferlegt,  welcher  zuletzt  die  Stadt  ver- 
HeTs.  Aber  das  Handirungsrecht  für  die  Zeit,  wo  die  Consuln  in  der 
Stadt  verweilten,  wurde  wahrscheinlich  gleich  bei  der  Einführung  dieses 
Amtes  dadurch  beschränkt,  dafs  dem  Consul  das  Mandiren  för  be- 
stimmte Fälle  vorgeschrieben,  für  alle  Fälle  dagegen,  wo  dies  nicht 
geschehen  war,  untersagt  ward.  Nach  diesem  Grundsatz  ward,  wie  gesagt, 
das  gesammte  Gerichtswesen  geordnet.  Der  Consul  konnte  allerdings  die 
Criminalgerichtsbarkeit  auch  im  Capitalprozefs  in  der  Weise  ausüben, 
dafs  er  seinen  Spruch  der  Gemeinde  vorlegte  und  diese  ihn  dann  be- 
stätigte oder  verwarf;  aber  er  hat  dies  Recht,  so  viel  wir  sehen,  nie  geübt, 
vielleicht  bald  nicht  mehr  üben  dürfen  und  vielleicht  nur  da  ein  Criminal- 
urtheil  gefallt,  wo  aus  irgend  einem  Grunde  die  Rerufung  an  die  Ge- 
meinde ausgeschlossen  war.  Man  vermied  den  unmittelbaren  Confliet 
zwischen  dem  höchsten  Gemeindebeamten  und  der  Gemeinde  selbst 
und  ordnete  den  Criminalprozefs  vielmehr  in  der  Weise,  dal^  das 
höchste  Gemeindeamt  nur  der  Idee  nach  competent  blieb,  aber  immer 
handelte  durch  noth wendige,  wenn  auch  von  ihm  bestellte  Vertreter. 
Es  sind  dies  die  beiden  nicht  ständigen  Urtheilsprecher  für  Em- 
pörung und  Hochverrath  {duoviri  perdueUionis)  und  die  zwei  stän- 
digen Mordspürer,  die  quaesiares  parriddiu  Aehnliches  mag  viel- 
leicht in  der  Königszeit  da  vorgekommen  seio,  wo  der  König  sich  in 
solchen  Prozessen  vertreten  liefs  (S.  147);  aber  die  Ständigkeit  der 
letzteren  Institution  und  das  in  beiden  durchgeführte  Collegialitäts- 
princip  gehören  auf  jeden  Fall  der  Republik  an.  Die  letztere  Ein- 
richtung ist  auch  insofern  von  grofser  Wichtigkeit  geworden,  als  damit 
zum  ersten  Male  neben  die  zwei  ständigen  Oberbeamten  zwei  Gehülfen 
traten,  die  jeder  Oberbeamte  bei  seinem  Amtsantritt  ernannte  und  die 
folgerecht  auch  bei  seinem  Rücktritt  mit  ihm  abtraten,  deren  Stellung 
abo  wie  das  Oberamt  selbst  nach  den  Principien  der  Ständigkeit,  der 
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Collegialität  und  der  Annuität  geordnet  war.  Es  ist  das  zwar  noch 
nicht  die  niedere  Magistratur  selbst,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne, 
den  die  Republik  mit  der  magistratischen  Stellung  verbindet,  insofern 
die  Commissarien  nicht  aus  der  Wahl  der  Gemeinde  hervorgehen;  wohl 
aber  ist  dies  der  Ausgangspunkt  der  später  so  mannichfallig  entwickel- 
ten Institution  der  Unterbeamten  geworden.  —  In  ähnlichem  Sinne 
wurde  die  Entscheidung  im  Civilprozefs  dem  Oberamt  entzogen,  indem 
das  Recht  des  Königs  einen  einzelnen  Prozefs  zur  Entscheidung  einem 
Stellvertreter  zu  übertragen  umgewandelt  ward  in  die  Pflicht  des  Con- 
suis  nach  Feststellung  der  Parteilegitimation  und  des  Gegenstandes 
der  Klage  dieselbe  zur  Erledigung  an  einen  von  ihm  auszuwählenden 
und  von  ihm  zu  instruirenden  Privatmann  zu  verweisen.  —  In  gleicher 
Weise  wurde  den  Consuln  die  wichtige  Verwaltung  des  Staatsschatzes 
und  des  Staatsarchivs  zwar  gelassen,  aber  doch  wahrscheinlich  sofort, 
mindestens  sehr  früh  ihnen  dabei  ständige  Geholfen  und  zwar  eben 
jene  Quaestoren  zugeordnet,  welche  ihnen  freilich  in  dieser  Thätigkeit 
unbedingt  zu  gehorchen  hatten,  ohne  deren  Vorwissen  und  Mitwirkung 
aber  doch  die  Consuln  nicht  handeln  konnten.  —  Wo  dagegen  solche 
Vorschriften  nicht  bestanden,  mufste  der  Gemeindevorstand  in  der 
Hauptstadt  persönlich  eingreifen;  wie  denn  zum  Beispiel  hei  der 
Einleitung  des  Prozesses  er  sich  unter  keinen  Umständen  vertreten 
lassen  kann. 

Diese  zwiefache  Fesselung  des  consularischen  Mandirungsrechts 
bestand  fOr  das  städtische  Regiment,  zunächst  für  die  Rechtspflege 
und  die  Kassenverwaltung.  Als  Oberfeldherr  behielt  der  Consul  da- 
gegen das  Uebertragungsrecht  aller  oder  einzelner  ihm  obliegender 
Geschäfte.  Diese  verschiedene  Behandlung  der  bürgerlichen  und  der 
militärischen  Gewallübertragung  ist  die  Ursache  geworden,  wefshalb 
innerhalb  des  eigentlichen  römischen  Gemeinderegiments  durchaus 
keine  stellvertretende  Amtsgewalt  {pro  magistratu)  mögUch  ist  und 
rein  städtische  Beamte  nie  durch  Nichtbeamte  ersetzt,  die  militäri- 
schen Stellvertreter  aber  {pro  consuUy  pro  praetore,  pro  quaestore) 
von  aller  Thätigkeit  innerhalb  der  eigentlichen  Gemeinde  ausge- 
schlossen werden. 

Das  Recht  den  Nachfolger  zu  ernennen  hatte  der  König  nicht 
gehabt,  sondern  nur  der  Zwischenkönig  (S.  77).  Der  Consul  wurde 
in  dieser  Hinsicht  dem  letzteren  gleichgestellt;  für  den  Fall  jedoch, 
dafs  er  es  nicht  ausgeübt  hatte,  trat  nach  wie  vor  der  Zwischenkönig 
ein  und  die  nothwendige  Continuität  des  Amtes  bestand  auch  in  dem 
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repnblikaDischen  Regiment  ungeschmälert  fort.  Indefs  wurde  das  Er- 
nennungsrecht  wesentlich  eingeschränkt  zu  Gunsten  der  Bürgerschaft, 
indem  der  Consul  verpflichtet  ward  für  die  von  ihm  bezeichneten 
Nachfolger  die  Zustimmung  der  Gemeinde  zu  erwirken,  weiterhin 
nur  diejenigen  zu  ernennen,  die  die  Gemeinde  ihm  bezeichnete. 
Durch  dieses  bindende  Vorschlagsrecht  ging  wohl  in  gewissem  Sinne 
die  Ernennung  der  ordentlichen  höchsten  Beamten  materiell  auf  die 
Gemeinde  ober;  doch  bestand  auch  praktisch  noch  ein  sehr  be- 
deutender Unterschied  zwischen  jenem  Vorschlags-  und  dem  förm- 
lichen Ernennungsrecht.  Der  wahlleitende  Consul  war  durchaus  nicht 
blofser  Wahlvorstand,  sondern  konnte  immer  noch,  kraft  seines 
alten  königlichen  Rechts,  zum  Beispiel  einzelne  Candidaten  zuröck- 
weisen  und  die  auf  sie  fallenden  Stimmen  unbeachtet  lassen,  anfangs 
auch  noch  die  Wahl  auf  eine  von  ihm  entworfene  Candidatenliste 
beschränken ;  und  was  noch  wichtiger  war,  wenn  das  Consulcollegium 
durch  den  gleich  zu  erwähnenden  Dictator  zu  ergänzen  war,  wurde 
bei  dieser  Ergänzung  die  Gemeinde  nicht  befragt,  sondern  der 
Consul  bestellte  in  dem  Fall  mit  derselben  Freiheit  den  CoUegen,  wie 
einst  der  Zwischenkönig  den  König  bestellt  hatte.  —  Die  Priester- 
emennung,  die  den  Königen  zugestanden  hatte  (S.  63) ,  ging  nicht 
über  auf  die  Consuln,  sondern  es  trat  dafür  bei  den  MännercoUe- 
gien  die  Selbstergänzung,  bei  den  Vestalinnen  und  den  Einzelpriestem 
die  Ernennung  durch  das  Ponti6calcollegium  ein,  an  welches  auch  die 
Ausübung  der  gleichsam  hausherrlichen  Gerichtsbarkeit  der  Gemeinde 
über  die  Priesterinnen  der  Vesta  kam.  Um  diese  fuglich  nicht  anders 
als  von  einem  Einzelnen  vorzunehmenden  Handlungen  vollziehen  zu 
können,  setzte  das  CoUegium  sich,  vermuthlich  erst  um  diese  Zeit, 
ein«n  Vorstand,  den  Pontifex  maximus.  Diese  Abtrennung  der  sacralen 
Obergewalt  von  der  bürgerlichen,  während  auf  den  schon  erwähnten 
,Opferkönig'  weder  die  bürgerliche  noch  die  sacrale  Macht  des  König- 
thums,  sondern  lediglich  der  Titel  überging,  so  v?ie  die  aus  dem  sons- 
tigen Charakter  des  römischen  Priesterthums  entschieden  heraustre- 
tende halb  magist^atische  Stellung  des  neuen  Oberpriesters  ist  eine  der 
bezeichnendsten  und  folgenreichsten  Eigenthömlichkeiten  dieser  auf 
Beschränkung  der  Beamtengewalt  hauptsächlich  im  aristokratischen 
Interesse  hinzielenden  Staatsumwälzung.  —  Dafs  auch  im  äufseren 
Auftreten  der  Consul  weit  zurückstand  hinter  dem  mit  Ehrfurcht  und 
Schrecken  umgebenen  königlichen  Amte,  dafs  der  Königsname  und  die 
priesterliche  Weihe  ihm  entzogen,  seinen  Dienern  das  Beil  genommen 
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wurde,  ist  schon  gesagt  worden;  es  kommt  hinzu,  dafs  der  Consul 
statt  des  königlichen  Purpurkleides  nur  durch  den  Purpursaum  seines 
Obergewandes  von  dem  gewöhnlichen  Burger  sich  unterschied,  und 
dafs,  während  der  König  öffentlich  vielleicht  regelmäfsigim  Wagen  er- 
schien, der  Consul  der  allgemeinen  Ordnung  sich  zu  fugen  und  gleich 
jedem  anderen  Burger  innerhalb  der  Stadt  zu  Fufs  zu  gehen  gehalten 
war.  —  Indefs  diese  Beschränkungen  der  Amtsgewalt  kamen  im  VVe- 
Dieutor.  sentlicheu  nur  zur  Anwendung  gegen  den  ordentlichen  Gemeindevor- 
stand. Aufserordentlicher  Weise  trat  neben  und  in  gewissem  Sinn 
anstatt  der  beiden  von  der  Gemeinde  gewählten  Vorsteher  ein  einziger 
ein,  der  Heermeister  (magister  papuli),  gewöhnlich  bezeichnet  als  der 
dktatar.  Auf  die  Wahl  zum  Dictator  übte  die  Gemeinde  keinerlei  Ein> 
fluljB,  sondern  sie  ging  lediglich  aus  dem  freien  Entschlufs  eines  der 
zeitigen  Consuln  hervor,  den  weder  der  College  noch  eine  andere  Be- 
hörde hieran  hindern  konnte;  gegen  ihn  galt  die  Provocation  nur  wie 
gegen  den  König,  wenn  er  freiwillig  ihr  wich;  so  wie  er  ernannt  war, 
waren  alle  übrigen  Beamten  von  Rechtswegen  ihm  unterthan.  Dagegen 
war  der  Zeit  nach  die  Amtsdauer  des  Dictators  zwiefach  begrenzt :  ein- 
mal insofern  er  als  Amtsgenosse  derjenigen  Consuln,  deren  einer 
ihn  ernannt  hatte,  nicht  über  deren  gesetzliche  Amtszeit  hinaus  im 
Amte  bleiben  durfte;  sodann  war  als  absolutes  Maximum  der  Amts- 
dauer dem  Dictator  eine  sechsmonatliche  Frist  gesetzt.  Eine  der 
Dictatur  eigenthumliche  Einrichtung  war  ferner,  dafs  der  ,Heermeister' 
gehalten  war  sich  sofort  einen  Jlc^itermeister'  (magister  equitum)  zu 
ernennen,  welcher  als  abhängiger  Gehulfe  neben  ihm ,  etwa  wie  der 
Quästor  neben  dem  Consul,  fungirte  und  mit  ihm  vom  Amte  abtrat  — 
eine  Einrichtung,  die  ohne  Zweifel  damit  zusammenhängt,  dafs  es  dem 
Heermeister,  vermuthUch  als  dem  Föhrer  des  Fufsvolkes,  verfassungs- 
mäCsig  untersagt  war  zu  Pferde  zu  steigen.  Diesen  Bestimmungen  zu- 
folge ist  die  Dictatur  wohl  aufzufassen  als  eine  mit  dem  Consulat  zu- 
gleich entstandene  Einrichtung,  die  den  Zweck  hatte  insbesondere  für 
den  Kriegsfall  die  Nachtheile  der  getheilten  Gewalt  zeitweilig  zu  besei- 
tigen und  die  königliche  Gewalt  vorübergehend  wij^der  ins  Leben  zu 
rufen.  Denn  im  Kriege  vor  allem  mufste  die  Gleichberechtigung  der 
Consuln  bedenklieh  erscheinen  und  nicht  blolÜB  bestimmte  Zeugnisse, 
sondern  vor  allem  die  älteste  Benennung  des  Beamten  selbst  und  seines 
Geholfen  wie  auch  die  Begrenzung  auf  die  Dauer  eines  Sommerfeld- 
zugs und  der  Ausschlufs  der  Provocation  sprechen  för  die  überwiegend 
militärische  Bestimmung  der  ursprünglichen  Dictatur.  —  Im  Ganzen 
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also  blieben  auch  die  Consulo,  was  die  Könige  gewesen  waren,  oberste 
Verwaher,  Richter  und  Feldherren  und  auch  in  religiöser  Hinsicht  war 
es  nicht  der  Opferkönig,  der  nur,  damit  der  Name  vorhanden  sei, 
ernannt  ward,  sondern  der  Consul,  der  för  die  Gemeinde  betete  und 
opferte  und  in  ihrem  Namen  den  Willen  der  Götter  mit  Hölfe  der  Sach- 
Terstindigen  erforschte.  För  den  Nothfall  hielt  man  sich  überdies  die 
Möglichkeit  offen  die  volle  unumschränkte  Königsgewalt  ohne  Yorberige 
Befragung  der  Gemeinde  jeden  Augenblick  wieder  ins  Leben  zu  rufen 
mit  Beseitigung  der  durch  die  Collegialität  und  durch  die  besonderen 
G>nipetennninderungen  gezogenen  Schranken.  So  wurde  die  Aufgabe 
die  königliche  Autorität  rechtlich  festzuhalten  und  thatsächlich  zu  be- 
schränken von  den  namenlosen  Staatsmännern,  deren  Werk  diese  Revo- 
lution war,  in  echt  römischer  Weise  eben  so  scharf  wie  einfach  gelöst 

Die  Gemeinde  gewann  also  durch  die  Aenderung  der  Verfassung  Cttoinrien 
die  wichtigsten  Rechte:  das  Recht  die  Gemeindevorsteher  jährlich  zu 
bezeichnen  und  ober  Tod  und  Leben  des  Borgers  in  letzter  Instanz 
zu  entscheiden.  Aber  es  konnte  das  unmöglich  die  bisherige  Gemeinde 
sein,  der  thatsächlich  zum  Adelstande  gewordene  Patriciat.  Die  Kraft 
des  Volkes  war  bei  der  ,Menge',  welche  namhafte  und  vermögende 
Leate  bereits  in  grofser  Zahl  in  sich  schlofs.  Dafs  diese  Menge  aus 
der  Gemeindeversammlung  ausgeschlossen  war,  obwohl  sie  die  ge- 
meinen Lasten  mit  trug,  mochte  ertragen  werden,  so  lange  die  Ge- 
meindeversammlung selbst  im  Wesentlichen  nicht  eingriff  in  den  Gang 
der  Staatsmaschine  und  so  lange  die  Königsgewalt  eben  durch  ihre 
hohe  und  freie  Stellung  den  Bürgern  nicht  viel  weniger  fürchterlich 
blieb  als  den  Insassen  und  damit  in  der  Nation  die  Rechtsgleichheit 
erhielt  Allein  als  die  Gemeinde  selbst  zu  regelmäßigen  Wahlen  und 
Entscheidungen  berufen,  der  Vorsteher  aber  factisch  aus  ihrem  Herrn 
zum  befristeten  Auftragnehmer  herabgedrückt  ward,  konnte  diesVer- 
hältnifs  nicht  länger  aufrecht  erhalten  werden;  am  wenigsten  bei  der 
Neugestaltung  des  Staates  an  dem  Morgen  einer  Revolution,  die  nur 
durch  Zusammenwirken  der  Patricier  und  der  Insassen  hatte  durch- 
gesetzt werden  können.  Eine  Erweiterung  dieser  Gemeinde  war  unver- 
meidlich ;  und  sie  ist  in  der  umfassendsten  Weise  erfolgt,  indem  das 
gesammte  Plebejat,  das  heifst  sämmtliche  Nichtbürger,  die  weder 
Sklaven  noch  nach  Gastrecht  lebende  Bürger  auswärtiger  Gemeinden 
waren,  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen  wurden.  Der  Curienver- 
sammlung der  Altbürger,  die  bis  dahin  rechtlich  und  thatsächlich 
die  erste  Autorität  im  Staate  gewesen  war,  wurden  ihre  verfassungs- 
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mäCsigen  Befugnisse  fast  gänzlich  entzogen:  nur  in  rein  formellen  oder 
in  den  die  Geschlechtsverhältnisse  betreffenden  Acten,  also  iiinsichtlich 
des  dem  Consui  oder  dem  Dictator  nach  Antritt  ihres  Amtes  eben  wie 
früher  dem  König  zu  leistenden  Treugeiöbnisses  (S.  63)  und  des  für 
dieArrogation  und  dasTestament  erforderlichen  gesetzlichen  Dispenses, 
sollte  die  Curienversammlung  die  bisherige Competenz  behalten,  aber  in 
Zukunft  keinen  eigentlichen  politischen  Schlufs  melir  vollziehen  dürfen. 
Bald  wurden  sogar  die  Plebejer  zum  Stimmrecht  auch  in  den  Curien 
Zügelassen  und  es  verlor  damit  die  Altbürgerschaft  das  Recht  überhaupt 
zusammenzutreten  und  zu  beschliefsen.  Die  Curienordnung  wurde 
insofern  gleichsam  entwurzelt,  als  sie  auf  der  Geschlechterordnung 
beruhte,  diese  aber  in  ihrer  Reinheit  ausschliefslich  bei  dem  Allbürger- 
thum  zu  finden  war.  Indem  die  Plebejer  in  die  Curien  aufgenommen 
wurden,  gestattete  man  allerdings  auch  ihnen  rechtlich,  was  früher  nur 
factisch  bei  ihnen  vorgekommen  sein  kann  (S.  86),  sich  als  Familien 
und  Geschlechter  zu  constituiren,  aber  es  ist  bestimmt  überliefert  und 
auch  an  sich  sehr  begreiflich,  dals  nur  ein  Theil  der  Plebejer  zur 
gentilicischen  Constituirung  vorschritt  und  also  die  neue  Curien  Ver- 
sammlung im  Widerspruch  mit  ihrem  ursprünglichen  Wesen  zahl- 
reiche Mitglieder  zählte,  die  keinem  Geschlecht  angehörten.  —  Alle 
politischen  Befugnisse  der  Gemeindeversammlung,  sowohl  die  Ent- 
scheidung auf  Provocation  in  dem  Criminalverfahren,  das  ja  über- 
wiegend pohtischer  Procefs  war,  als  die  Ernennung  der  Magistrate  und 
dieAnnahme  oderVerwerfung  der  Gesetze,  wurden  auf  das  versammelte 
Aufgebot  der  Waffenpflichtigen  übertragen  oder  ihm  neu  erworben,  so 
dafs  die  Centurien  zu  den  gemeinen  Lasten  jetzt  auch  die  gemeinen 
Rechte  empfingen.  Damit  gelangten  die  in  der  servianischen  Ver- 
fassung gegebenen  geringen  Anfänge,  wie  namentlich  das  dem  Heer 
überwiesene  Zustimmungsrecht  bei  der  Erklärung  eines  Angriffskrieges 
(S.  93),  zu  einer  solcben  Entwickelung,  dafs  die  Curien  durch  die 
Centurienversammlung  völlig  und  auf  immer  verdunkelt  wurden  und 
man  sich  gewöhnte  das  souveräne  Volk  in  der  letzteren  zu  erblicken. 
Debatte  fand  auch  in  dieser  blols  dann  statt,  wenn  der  Vorsitzende 
Beamte  freiwillig  selbst  sprach  oder  Andere  sprechen  hiefs,  nur  dafs» 
bei  der  Provocation  natürlich  beide  Theile  gehört  werden  mufsten*,  die 
einfache  Majorität  der  Centurien  entschied.  —  Da  in  der  Curienver- 
sammlung die  überhaupt  Stimmberechtigten  sich  völlig  gleichstanden, 
abo  nach  Aufnahme  der  sämmtlichen  Plebejer  in  die  Curien  man  bei 
der  ausgebildeten  Demokratie  angelangt  sein  würde,  so  ist  es  begreiüich, 
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dafs  die  politischen  AbstimmuDgen  den  Curien  entzogen  blieben;  die 
Centurienversammlung  legte  das  Schwergewicht  zwar  nicht  in  die 
Hände  der  Adlichen,  aber  doch  in  die  der  Vermögenden,  und  das  wich- 
tige Vorstimmrecht,  welches  oft  thatsächlich  entschied,  in  die  der 
Ritter,  das  ist  der  Reichen. 

Nicht  in  gleicher  Weise  wie  die  Gemeinde  wurde  der  Senat  durch  Senai. 
die  Reform  der  Verfassung  hetroffen.  Das  bisherige  Colleginm  der 
Aeltesten  blieb  nicht  blofs  ausschlielslich  patricisch,  sondern  behauptete 
auch  seine  wesentlichen  Befugnisse,  das  Recht  den  Zwischenkönig 
zu  stellen  und  die  von  der  Gemeinde  gefafsten  Beschlüsse  als  ver- 
fassungsmäfsige  oder  verfassungswidrige  zu  bestätigen  oder  zu  ver- 
werfen. Ja  diese  Befugnisse  wurden  durch  die  Reform  der  Verfassung 
noch  gesteigert,  indem  fortan  auch  die  Bestellung  der  Gemeinde- 
beamten wie  der  Wahl  der  Gemeinde,  so  der  Bestätigung  oder  Ver- 
werfung des  patricischen  Senats  unterlag  —  nur  bei  der  Provocation 
ist  seine  Bestätigung,  so  viel  wir  wissen,  niemals  eingeholt  worden,  da 
es  sich  hier  um  Begnadigung  des  Schuldigen  handelte  und  wenn  diese 
von  der  souveränen  Volksversammlung  ertheiltwar,von  einer  etwanigen 
Vernichtung  dieses  Actes  nicht  füglich  die  Rede  sein  konnte.  —  IndeDs 
wenn  gleich  durch  die  Abschaffung  des  Königthums  die  verfassungs- 
mäfsigen  Rechte  des  patricischen  Senats  eher  gemehrt  als  gemindert 
wurden,  so  kam  doch  auch,  und  zwar  der  Ueberlieferung  zufolge  so- 
gleich mit  der  Abschaffung  des  Königthums,  für  diejenigen  Angelegen- 
heiten, die  im  Senat  sonst  zur  Sprache  kamen  und  die  eine  freiere 
Behandlung  zuliefsen,  eine  Erweiterung  des  Senats  auf,  die  auch 
Plebejer  in  denselben  brachte  und  die  in  ihren  Folgen  eine  vollständige 
Umgestaltung  der  gesammten  Körperschaft  herbeigeführt  hat.  Seit 
ältester  Zeit  hat  der  Senat  nicht  allein  und  nicht  vorzugsweise,  aber 
doch  auch  als  Staatsrath  fungirt;  und  wenn  es  wahrscheinlich  schon 
in  der  Königszeit  nicht  als  verfassungswidrig  angesehen  ward,  daCs  in 
diesem  Fall  auch  Nichtsenaloren  an  der  Versammlung  theilnahmen 
(S.  79),  so  wurde  jetzt  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  für  dergleichen 
Verhandlungen  dem  patricischen  Senat  (patres)  eine  Anzahl  nicht 
patricischer  ,Eingeschriebener^  {conscripti)  beigegeben  wurden.  Eine 
Gleichstellung  war  dies  freilich  in  keiner  Weise :  die  Plebejer  im  Senat 
wurden  nicht  Senatoren,  sondern  blieben  Mitglieder  des  Ritterstandes, 
hielsen  nicht  ,Väter%  sondern  waren  nun  auch  ,Eingeschriebene'  und 
hatten  kein  Recht  auf  das  Abzeichen  der  senatorischen  Würde,  den 
rothen  Schuh  (S.  76).   Sie  blieben  ferner  nicht  blofs  unbedingt  aus- 
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geschlossen  von  der  Ausübung  der  dem  Senat  zustehenden  obrigkeit- 
lichen Befugnisse  {auctoritas^  sondern  sie  mufsten  auch  da,  wo  essicli 
blofs  um  einen  Rathschlag  {comilium)  handelte,  es  sich  gefallen  lassen 
der  an  die  Patricier  gerichteten  Umfrage  schweigend  beizuwohnen  und 
nur  bei  dem  Auseinandertreten  zur  Abmehrung  ihre  Meinung  zu 
erkennen  zu  geben,  ,mit  den  FQfsen  zu  stimmen'  (pedibus  in  sententiam 
ire^  pedarn)^  wie  der  stolze  Adel  sagte.  Aber  dennoch  fanden  die 
Plebejer  durch  die  neue  Verfassung  ihren  Weg  nicht  blofs  auf  den 
Markt,  sondern  auch  in  das  Rathhaus  und  der  erste  und  schwerste 
Schritt  zur  Gleichberechtigung  war  auch  hier  gethan.  —  Im  Uebrigeii 
änderte  sich  in  den  den  Senat  betreffenden  Ordnungen  nichts  Wesent- 
liches. Unter  den  patricischen  Mitgliedern  machte  sich  bald,  nament- 
lich bei  derUmfrage,  ein  Rangunterschied  dahin  geltend,  dafs  diejenigen, 
welche  zu  dem  höchsten  Gemeindeamt  demnächst  bezeichnet  waren 
oder  dasselbe  bereits  verwaltet  hatten,  vor  den  übrigen  in  der  Liste 
verzeichnet  und  bei  der  Abstimmung  gefragt  wurden,  und  die  Stellung 
des  ersten  von  ihnen,  des  Yormanns  des  Rathes  (princeps  senatus), 
wurde  bald  ein  vielbeneideter  Ehrenplatz.  Der  fungirende  Consul  da- 
gegen galt  als  Mitglied  des  Senats  so  wenig  wie  der  König  und  seine 
eigene  Stimme  zählte  darum  nicht  mit.  Die  Wahlen  in  den  Rath,  so- 
wohl in  den  engeren  patricischen  wie  unter  die  blofs  Eingeschriebenen, 
erfolgten  durch  die  Consuln  eben  wie  früher  durch  die  Könige;  nur 
liegt  es  in  der  Sache,  dafs,  wenn  der  König  vielleicht  auf  die  Ver- 
tretung der  einzelnen  Geschlechter  im  Rath  noch  einigermafsen  Rück- 
sicht genommen  hatte,  den  Plebejern  gegenüber,  bei  denen  die  Ge- 
schlechterordnung nur  unvollkommen  entwickelt  war,  diese  Erwägung 
gänzlich  wegfiel  und  somit  überhaupt  die  Beziehung  des  Senats  zu  der 
Geschlechterordnung  mehr  und  mehr  in  Abnahme  kam.  Von  einer 
Beschränkung  der  wählenden  Consuln  in  der  Weise,  dafs  sie  nicht  über 
eine  bestimmte  Zahl  von  Plebejern  in  den  Senat  hätten  aufnehmen 
dürfen,  ist  nichts  bekannt;  es  bedurfte  einer  solchen  Ordnung  auch 
nicht,  da  die  Consuln  ja  selbst  dem  Adel  angehörten.  Dagegen  ist 
wahrscheinlich  von  Haus  aus  der  Consul  seiner  ganzen  Stellung  gemäfs 
bei  der  Bestellung  der  Senatoren  thatsächlich  weit  weniger  frei  und 
weit  mehr  durch  Standesmeinung  und  Observanz  gebunden  gewesen 
als  der  König.  Namentlich  die  Regel,  dafs  die  Bekleidung  des  Consulats 
noth  wendig  den  Eintritt  in  den  Senat  auf  Lebenszeit  herbeiführe,  wenn, 
was  in  dieser  Zeit  wohl  noch  vorkam,  der  Consul  zur  Zeit  seiner  Er- 
ihlung  noch  nicht  Mitglied  desselben  war,  wird  sich  wohl  sehr  früh 
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gewohnbdurechtlich  festgestellt  haben.  Ebenso  scheint  es  früh  üblich 
geworden  zu  sein  die  Senatorenstellen  nicht  sofort  nach  der  Erledi» 
gong  wieder  zu  besetzen,  sondern  bei  Gelegenheit  der  Schätzung,  also 
regelmJilsig  jedes  yierte  Jahr,  die  Liste  des  Senats  zu  revidiren  und 
zu  ergänzen;  worin  doch  auch  eine  nicht  unwichtige  Beschränkung 
der  mä  der  Auswahl  betrauten  Behörde  enthalten  war.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Senatoren  blieb  wie  sie  war,  und  zwar  wurden  auch  die  Ein* 
geschriebenen  in  dieselbe  eingerechnet;  woraus  man  wohl  auch  auf 
das  numerische  Zusammenschwinden  des  Patriciats  zu  schliefsen  be- 
rechtigt ist*).  —  Es  blieb,  wie  man  sieht,  in  dem  römischen  Gemein-  ConMrr». 
Wesen  selbst  bei  Umwandlung  der  Monarchie  in  die  RepubUk  so  weit  nlUr  der 
immer  möglich  beim  Alten;  so  weit  eine  Staatsumwäizung  überhaupt ^^^^*^^^°' 
conservatiy  sein  kann,  ist  diese  es  gewesen  und  keines  der  consti* 
tatiTen  Elemente  des  Gemeinwesens  durch  sie  eigentlich  über  den 
Haufen  geworfen  worden.   Es  war  das  bezeichnend  för  den  Charakter 
der  gesammten  Bewegung.  Die  Vertreibung  der  Tarquinier  war  nicht, 
wie  die  kläglichen  tief  verfälschten  Berichte  sie  darstellen,  das  Werk 
eines  ?on  Mitleid  und  Freiheitsenthusiasmus  berauschten  Volkes,  son- 
dern das  Werk  zweier  grofser  bereits  im  Ringen  begriffener  und  der 
stetigen  Fortdauer  ihres  Kampfes  klar  sich  bewutster  politischer  Par- 
teien, der  Altbürger  und  der  Insassen,  welche,  wie  die  englischen 
Tories  und  die  Whigs  im  J.  1688,  durch  die  gemeinsame  Gefahr  das 
Gemeinwesen  in  die  Willkürregierung  eines  Herrn  sich  umwandeln 
zu  sehen,  auf  einen  Augenblick  vereinigt  wurden,  um  dann  sofort 
wieder  sich  zu  entzweien.    Die  Altbürgerschaft  konnte  ohne  die  Neu- 
bärger  des  Königthums  sich  nicht  entledigen;  aber  die  Neubürger 
waren  bei  weitem  nicht  mächtig  genug,  um  jener  mit  einem  Schlag 
das  Heft  aus  den  Händen  zu  winden.     Solche  Transactionen  be- 
schränken sich  nothwendiger  Weise  auf  das  geringste  Mails  gegen- 
seitiger durch  mühsames  Abdingen  gewonnener  Concessionen  und 
lassen  die  Zukunft  entscheiden,  wie  das  Schwergewicht  der  consti- 
tutiven  Elemente  weiter  sich  stellen,  wie  sie  in  einander  greifen  oder 
einander  entgegenwirken  werden.    Darum  verkennt  man  die  Trag- 
weite der  ersten  römischen  Revolution  durchaus,  wenn  man  in  ihr 
bloijs  die  unmittelbaren  Neuerungen,  etwa  blob  eine  Veränderung  in 


*)  Daf«  die  ersten  CodsoId  164  Plebejer  in  den  Senat  nahmen,  ist  kaam 
all  geidiiehtliche  Thatsache  za  betrachten,  sondern  eher  ein  Zeugnifs  dardr, 
dafa  die  apSteren  rSmiachen  Areh'aologen  nicht  mehr  als  1S6  r5misehe  Adels- 
geseUaditMr  naehzoweisen  vermoehten  (R8m.  Forseh.  1,  121). 

Mommien,  rOm.  Owoh.   L    S.  Aufl.  17 
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der  Dauer  der  höchsten  Magistratur  sieht;   die  mittelbaren  Folgen 
waren  auch  hier  bei  weitem  die  Hauptsache  und  wohl  gewaltiger,  als 
selbst  ihre  Urheber  sie  ahnten. 
2i«ii6  Dies  war  die  Zeit,  wo,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  die 

römische  Burgerschaft  im  späteren  Sinne  des  Wortes  entstand.  Die 
Plebejer  waren  bisher  Insassen  gewesen,  welche  man  wohl  zu  den 
Steuern  und  Lasten  mit  heranzog,  die  aber  dennoch  in  den  Augen  des 
Gesetzes  wesentlich  nichts  waren  als  geduldete  Fremdlinge  und  deren 
Kreis  gegen  die  eigentlichen  Auslander  scharf  abzustecken  kaum 
nöthig  scheinen  mochte.  Jetzt  wurden  sie  als  wehrpflichtige  Burger 
in  die  Listen  eingeschrieben;  und  wenn  sie  auch  der  Rechtsgleichheit 
noch  fern  standen,  immer  noch  die  Altbürger  zu  den  dem  Rath  der 
Alten  verfassungsmäfsig  zustehenden  Autoritatshandlungen  ausschliefs- 
lich  befugt  und  zu  den  bürgerlichen  Aemtern  und  Priesterthümern 
ausscliliefslich  wahlbar,  ja  sogar  der  bürgerlichen  Nutzungen,  zum 
Beispiel  des  Antheils  an  der  Gemein  weide,  vorzugsweise  theilhaft 
blieben,  so  war  doch  der  erste  und  schwerste  Schritt  zur  völligen 
Ausgleichung  geschehen,  seit  die  Plebejer  nicht  blofs  im  Gemeinde- 
aufgebot dienten,  sondern  auch  in  der  Gemeindeversammlung  und  im 
Gemeinderath  bei  dessen  gutachtlicher  Befragung  stimmten  und  Haupt 
und  Rücken  auch  des  ärmsten  Insassen  so  gut  wie  des  vornehmsten 
Altbürgers  geschützt  ward  durch  das  Provocationsrecht.  —  Eine  Folge 
dieser  Verschmelzung  der  Patricier  und  Plebejer  zu  der  neuen  ge- 
meinen römischen  Bürgerschaft  war  die  Umwandlung  der  Altbürger- 
schaft  in  einen  Geschlechtsadel,  welcher,  seit  die  Adelschaft  auch 
das  Recht  verlor  in  gemeiner  Versammlung  zu  beschliefsen,  da  die 
Aufnahme  neuer  Familien  in  den  Adel  durch  Gemeindebeschlufs  noch 
weniger  zulässig  erschien,  jeder,  sogar  der  Selbstergänzung  unfähig 
war.  Unter  den  Königen  war  dergleichen  Abgeschlossenheit  dem 
römischen  Adel  fremd  und  die  Aufnahme  neuer  Geschlechter  nicht 
allzu  selten  gewesen;  jetzt  stellte  dieses  rechte  Kennzeichen  des 
Junkerthums  sich  ein  als  der  sichere  Vorbote  des  bevorstehenden 
Verlustes  seiner  politischen  Vorrechte  und  seiner  ausschliefslichen 
Geltung  in  der  Gemeinde.  Die  Ausschlietsung  der  Plebejer  von  allen 
Gemeindeämtern  und  Gemeindepriesterthümern,  während  sie  doch  zu 
Offiziers-  und  Rathsherrnstellen  zugelassen  wurden,  und  die  mit  ver- 
kehrter Hartnäckigkeit  festgehaltene  rechtliche  Unmöglichkeit  einer 
Ehe  zwischen  Altbürgem  und  Plebejern  drückten  weiter  dem  Patriciat 
TOD  vorn  herein  den  Stempel  des  exclusiven  und  widersinnig  privile- 
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girten  Adelthums  auf.  —  Eine  zweite  Folge  der  neuen  bürgerlichen 
Einigang  mufs  die  festere  Regulirung  des  Niederlassungsrechts  so- 
wohl den  latinischen  Eidgenossen  als  andern  Staaten  gegenüber  ge- 
wesen sein.  Weniger  des  Stimmrechts  in  den  Centurien  wegen,  das 
ja  doch  nur  dem  Ansässigen  zukam,  als  wegen  des  Provocations- 
rechts,  das  dem  Plebejer,  aber  nicht  dem  eine  Zeitlang  oder  auch 
dauernd  in  Rom  Terweilenden  Ausländer  gewährt  werden  sollte,  wurde 
es  Dothwendig,  die  Bedingungen  der  Erwerbung  des  plebejischen 
Rechts  genauer  zu  forrouliren  und  die  erweiterte  Burgerschaft 
wiederum  gegen  die  jetzigen  Nichtburger  abzuschlielsen.  Also  geht 
auf  diese  Epoche  im  Sinne  und  Geiste  des  Volkes  sowohl  die  Ge- 
hässigkeit des  Gegensatzes  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  zurück 
wie  die  scharfe  und  stolze  Abgrenzung  der  cives  Romam  gegen  die 
Fremdlinge.  Aber  jener  städtische  Gegensatz  war  vorübergehender, 
dieser  politische  dauernder  Art  und  das  Gefühl  der  staatlichen  Ein- 
heit und  der  beginnenden  Grofsmacht,  das  hiemit  in  die  Herzen  der 
Nation  gepQanzt  ward,  expansiv  genug,  um  jene  kleinlichen  Unter- 
schiede erst  zu  untergraben  und  sodann  im  allmächtigen  Strom  mit 
sich  fortzureifsen. 

Dies  war  ferner  die  Zeit,  wo  Gesetz  und  Verordnung  sich  oeMtsuod 
schieden.  Begründet  zwar  ist  der  Gegensatz  in  dem  innersten  Wesen  ^•"'*"""»- 
des  römischen  Staates;  denn  auch  die  römische  Königsgewalt  stand 
unter,  nicht  über  dem  Landrecht.  Allein  die  tiefe  und  praktische 
Ehrfurcht,  welche  die  Römer  wie  jedes  andere  politisch  ßhige  Volk 
vor  dem  Princip  der  Autorität  hegten,  erzeugte  den  merkwürdigen 
Satz  des  römischen  Staats-  und  Privatrechts,  dafs  jeder  nicht  auf  ein 
Gesetz  gegründete  Befehl  des  Beamten  wenigstens  während  der  Dauer 
seines  Amtes  gelte,  obwohl  er  mit  diesem  wegfiel.  Es  ist  einleuch- 
tend, dafs  hiebei,  so  lange  die  Vorsteher  auf  Lebenszeit  ernannt 
wurden,  der  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Verordnung  thatsäch- 
lich  fast  verschwinden  mufste  und  die  legislative  Thätigkeit  der  Ge- 
meindeversammlung keine  Entwickelung  gewinnen  konnte.  Um- 
gekehrt erhielt  sie  einen  weiten  Spielraum,  seit  die  Vorsteher  jährlich 
wechselten,  und  es  war  jetzt  keineswegs  ohne  praktische  Bedeutung, 
daCs,  wenn  der  Consul  bei  der  Entscheidung  eines  Prozesses  eine 
rechtliche  Nullität  beging,  sein  Nachfolger  eine  neue  Instruction  der 
Sache  anordnen  konnte. 

Dies  war  endlich  die  Zeit,  wo  die  bürgerliche  und  die  militärische  Barff«ru«h« 
Gewalt  sich  von  einander  sonderten.   Dort  herrscht  das  Gesetz,  hier  ^  g«wait 
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das  Beil;  dort  waren  die  constitutiooellen  BeschrSokungen  der  Provo- 
cation  und  der  regulirten  Mandirung  mafsgebeod'^),  hier  schaltete  der 
Feldherr  unumschränkt  wie  der  König.   Es  stellte  sich  fest,  dafs  der 
Feldherr  und  das  Heer  als  solche  die  eigentliche  Stadt  regelmäfsig 
nicht  betreten  durften.   DaCs  organische  und  auf  die  Dauer  wirksame 
Bestimmungen  nur  unter  der  Herrschaft  der  bürgerlichen  Gewalt  ge- 
troffen werden  konnten,  lag  nicht  im  Buchstaben,  aber  im  Geiste  der 
Verfassung;  es  kam  freilich  vor,  dafs  gelegentlich  diesem  zuwider  der 
Feldherr  seine  Mannschaft  im  Lager  zur  Börgerversammlung  berief 
und  rechtlich  nichtig  war  ein  solcher  Beschlufs  nicht,  allein  die  Sitte 
mifsbiliigte  dieses  Verfahren  und  es  unterblieb  bald  als  wäre  es  ver- 
boten.   Der  Gegensatz  der  Quiriten  und  der  Soldaten  wurzelte  all- 
mShlich  fest  und  fester  in  den  Gemfithern  der  Bürger. 
Regiment         Indefs  um  dieso  Folgesätze  des  neuen  Republikanismus  zu  ent- 
eiste,    wickeln  bedurfte  es  der  Zeit;  wie  lebendig  die  Nachwelt  sie  empfand, 
der  Mitwelt  mochte  die  Revolution  zunächst  in  einem  andern  Lichte 
erscheinen.    Wohl  gewannen  die  NichtbQrger  dadurch  das  Burger- 
recht und  gewann  die  neue  Bürgerschaft  in  der  Gemeindeversamm- 
lung weitgreifende  Befugnisse;  aber  das  Verwerfungsrecht  des  patri- 
cischen  Senats,  der  gleichsam  wie  ein  Oberhaus  jenen  Comitien  in 
fester  Geschlossenheit  gegenüberstand,  hob  rechtlich  die  freie  Bewe- 
gung derselben  gerade  in  den  entscheidendsten  Dingen  auf  und  war 
thatsächlich  zwar  nicht  im  Stande  den  ernstlichen  Willen  der  Ge- 
sammtheit  zu  brechen,  aber  doch  ihn  zu  verzögern  und  zu  verküm- 
mern. Schien  die  Adelschaft,  indem  sie  es  aufgab  allein  die  Gemeinde 
zu  sein,  nicht  allzuviel  verloren  zu  haben,  so  hatte  sie  in  andern 
Beziehungen  entschieden  gewonnen.   Der  König  war  freilich  Palri- 
cier  wie  der  Consul  und  das  Recht  der  Senatorenernennung  steht 
diesem  wie  jenem  zu;  aber  wenn  jenen  seine   Ausnahmestellung 
über  Patricier  nicht  minder  wie  über  Plebejer  hinausrückte  und  wenn 
er  leicht  in  den  Fall  kommen  konnte  eben  gegen  den  Adel  sich  auf 
die  Menge  stützen  zu  müssen,  so  stand  der  Consul,  Herrscher  auf 
kurze  Frist,  vorher  und  nachher  aber  nichts  als  einer  aus  dem  Adel 
und  dem  adlichen  Mitbürger,  welchem  er  heute  befahl,  morgen  gehor- 
chend, keineswegs  aufserhalb  seines  Standes  und  mufste  der  Adliche 

*)  Es  mag  niclit  überflässig  seio  zu  befflerkeo,  dafs  aaeh  das  iudicium 
hgitimum  wie  daa  quod  hnperio  continetur  aaf  dem  Imperiam  des  iostrui- 
renden  Beamten  beruht  and  der  Unterschied  nnr  darin  besteht,  dafs  das 
iBperiam  dort  von  der  Lex  beschränkt,  hier  aber  frei  ist. 
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in  ihm  weit  mächüger  sein  als  der  Beamte.  Wenn  ja  dennoch  einmal 
ausiulunflweise  ein  der  Adelsberrschaft  abgeneigter  Patricier  ans  Re- 
giment gerafen  ward,  so  ward  seine  Amtsgewalt  theils  durch  die  vom 
schroffen  Adelsgeiste  durchdrungenen  Priesterscbaflen,  theils  durch 
den  CoUegen  gelähmt  und  leicht  durch  die  Dictatur  suspendirt;  und 
was  noch  wichtiger  war,  es  fehlte  ihm  das  erste  Element -der  politi- 
schen Macht,  die  Zeit  Der  Vorsteher  eines  Gemeinwesens,  welche 
Machtfülie  immer  ihm  eingeräumt  werden  möge,  wird  die  politische 
Gewalt  nie  in  die  Hände  bekommen,  wenn  er  nicht  auf  längere  Zeit 
an  der  Spitze  der  Geschäfte  bleibt;  denn  die  nothwendige  Bedingung 
jeder  Herrschaft  ist  ihre  Dauer.  Folgeweise  gewann  der  lebenslang- 
liehe  Gemeinderath,  und  zwar  hauptsächlich  durch  seine  Befugnifs 
den  Beamten  in  allen  Stucken  zu  beratben,  also  nicht  der  engere 
patricische,  sondern  der  weitere  patriciscb-plebejische,  den  Jahrea- 
herrschern  gegenüber  unvermeidlich  einen  solchen  Einflufs,  dafs  die 
rechtlichen  Verhältnisse  sich  geradezu  umkehrten,  der  Gemeinderath 
wesentlich  die  Regierungsgewalt  an  sich  nahm  und  der  bisherige 
Regent  herabsank  zu  dessen  versitzendem  und  ausfOhrendem  Präsi- 
denten. Für  den  der  Gemeinde  zur  Annahme  oder  Verwerfung  vor- 
zulegenden Antrag  erschien  die  Vorberathung  im  Gesammtsenat  und 
dessen  Billigung  zwar  nicht  als  Constitutionen  nothwendig,  aber  als 
gewohnheitsmäfsig  geheiligt  und  nicht  leicht  und  nicht  gern  ging  man 
darüber  hinweg.  Für  wichtige  Staatsverträge,  für  die  Verwaltung  und 
Austheilung  des  Gemeindelandes,  überhaupt  für  jeden  Act,  dessen 
Folgen  sich  über  das  Amtsjabr  erstreckten,  galt  dasselbe  und  dem 
Consul  blieb  nichts  als  die  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte,  die 
Einleitung  der  Civilprozesse  und  das  Commando  im  Kriege.  Vor 
allem  folgenreich  war  die  Neuerung,  dafs  es  weder  dem  Consul  noch 
selbst  dem  sonst  unbeschränkten  Dictator  gestattet  war  den  gemeinen 
Schatz  anders  als  mit  und  durch  den  Willen  des  Rathes  anzugreifen. 
Indem  der  Senat  es  den  Consuln  zur  Pflicht  machte  die  Verwaltung 
der  Gemeindekasse,  die  der  König  selbst  geführt  hatte  oder  doch  hatte 
führen  können,  an  zwei  ständige  Unterbeamte  abzugeben,  welche 
zwar  von  den  Consuln  ernannt  wurden  und  ihnen  zu  gehorchen 
hatten,  aber  begreiflicher  Weise  noch  weit  mehr  als  die  Consuln 
selbst  vom  Senat  abhingen  (S.  250),  zog  er  die  Leitung  des  Kassen- 
wesens an  sich,  und  es  kann  dieses  Geldbewilligungsrecht  des  rö- 
mischen Senats  wohl  in  seinen  Wirkungen  mit  dem  Steuerbewiili- 
gungsrecht  in  den  heutigen  constitutionellen  Monarchien  zusammen- 
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gestellt  werden.  —  Die  Folgen  ergeben  sich  von  selbst.  Die  erste  und 
wesentlichste  Bedingung  jeder  Adelsherrschaft  ist,  dafs  die  Machtfälle 
im  Staat  nicht  einem  Individuum,  sondern  einer  Corporation  zusteht; 
jetzt  hatte  eine  überwiegend  adliche  Corporation,  der  Gemeinderath 
das  Regiment  an  sich  gebracht  und  war  dabei  die  executive  Gewalt 
nicht  blofs  dem  Adel  geblieben,  sondern  auch  der  regierenden  Corpo- 
ration völlig  unterworfen  worden.  Zwar  safsen  im  Rath  eine  beträcht- 
liche Anzahl  nichtadlicher  Männer;  aber  da  sie  der  Bekleidung  von 
Aemtern,  ja  sogar  der  Theilnahme  an  der  Debatte  unfähig,  also  von 
jedem  praktischen  Antheil  am  Regiment  ausgeschlossen  waren,  spiel- 
ten sie  nothwendiger  Weise  auch  im  Senat  eine  untergeordnete  Rolle 
und  wurden  überdies  durch  das  ökonomisch  wichtige  Nutzungsrecht 
der  Gemeinweide  in  pecuniärer  Abhängigkeit  von  der  Corporation 
gehalten.  Das  allmählich  sich  bildende  Recht  der  patricischen  Consuln 
wenigstens  jedes  vierte  Jahr  die  Rathsherrnliste  zu  revidiren  und  zu 
modificiren,  so  nichtig  es  vermuthlich  der  Adelschaft  gegenüber  war, 
konnte  doch  sehr  wohl  in  ihrem  Interesse  gebraucht  und  der  mifs- 
liebige  Plebejer  mittelst  desselben  aus  dem  Senat  fern  gehalten  und 
Die  pUbe-  ^og^i*  wieder  ausgeschieden  werden.  —  Es  ist  darum  durchaus  wahr, 
^***Sti^^  dafs  die  unmittelbare  Folge  der  Revolution  die  Feststellung  der  Adels- 
berrschaft  gewesen  ist;  nur  ist  es  nicht  die  ganze  Wahrheit.  Wenn 
die  Mehrzahl  der  Mitlebenden  meinen  mochte,  dafs  die  Revolution  den 
Plebejern  nur  eine  starrere  Despotie  gebracht  habe,  so  sehen  wir 
Späteren  in  dieser  selbst  schon  die  Knospen  der  jungen  Freiheit. 
Was  die  Patricier  gewannen,  ging  nicht  der  Gemeinde  verloren,  son- 
dern der  Beamtengewalt;  die  Gemeinde  gewann  zwar  nur  wenige  eng- 
beschränkte Rechte,  welche  weit  minder  praktisch  und  handgreiflich 
waren  als  die  Errungenschaften  des  Adels  und  welche  nicht  einer  von 
tausend  zu  schätzen  wissen  mochte,  aber  in  ihnen  lag  die  Bürgschaft 
der  Zukunft.  Bisher  war  politisch  die  Insassenschaft  nichts,  die  Alt- 
bürgerschaft alles  gewesen;  indem  jetzt  jene  zur  Gemeinde  ward,  war 
die  Altbürgerschaft  überwunden;  denn  wie  viel  auch  noch  zu  der 
vollen  bürgerlichen  Gleichheit  mangehi  mochte,  es  ist  die  erste 
Bresche,  nicht  die  Besetzung  des  letzten  Postens,  die  den  Fall  der 
Festung  entscheidet  Darum  datirte  die  römische  Gemeinde  mit  Recht 
ihre  politische  Existenz  von  dem  Beginn  des  Consulats.  —  Indels 
wenn  die  republikanische  Revolution  trotz  der  durch  sie  zunächst  be- 
gründeten Junkerherrschaft  mit  Recht  ein  Sieg  der  bisherigen  In- 
sassenschaft oder  der  Plebs  genannt  werden  kann,  so  trug  doch  auch 
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in  der  letzteren  Beziehung  die  Revolution  keineswegs  den  Charakter, 
den  wir  heutzutage  als  den  demokratischen  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind.  Das  rein  persönliche  Verdienst  ohne  Unterstützung  der  Geburt 
und  des  Reichthums  mochte  wohl  unter  der  Königsherrschaft  leichter 
als  unter  derjenigen  des  Patriciats  zu  Einflufs  und  Ansehen  gelangen. 
Damals  war  der  Eintritt  in  den  Patriciat  rechtlich  keinem  verschlossen; 
jetzt  war  das  höchste  Ziel  des  plebejischen  Ehrgeizes  die  Aufnahme  in 
den  mundtodten  Anhang  des  Senats.  Es  lag  dabei  in  der  Natur  der 
Sache,  daüGs  der  regierende  Herrenstand,  so  weit  er  überhaupt  die 
Plebejer  zuliefs,  nicht  unbedingt  den  tüchtigsten  Männern,  sondern 
vorzugsweise  den  Häuptern  der  reichen  und  angesehenen  Plebejer- 
familien im  Senat  neben  sich  zu  sitzen  gestattete  und  die  also  zuge- 
lassenen Familien  eifersüchtig  über  den  Besitz  der  Rathshermstellen 
wachten.  Während  also  innerhalb  der  alten  Bürgerschaft  vollständige 
Rechtsgleichheit  bestanden  hatte,  begann  die  Neubürger-  oder  die 
ehemalige  Insassenschaft  von  Haus  aus  damit  sich  in  eine  Anzahl 
bevorrechteter  Familien  und  eine  zurückgesetzte  Menge  zu  scheiden. 
Die  Gemeindemacht  aber  kam  in  Gemäfsheit  der  Centurienordnung 
jetzt  an  diejenige  Klasse,  welche  seit  der  servianischen  Reform  des 
Heer-  und  Steuerwesens  vorzugsweise  die  bürgerlichen  Lasten  trug, 
an  die  Ansässigen,  und  zwar  vorzugsweise  weder  an  die  grofsen  Guts- 
besitzer noch  an  die  Instenleute,  sondern  an  den  mittleren  Bauern- 
stand, wobei  die  Aelteren  noch  insofern  bevorzugt  waren,  als  sie,  ob- 
gleich minder  zahlreich,  doch  ebensoviel  Stimmabtheilungen  inne 
hatten  wie  die  Jugend.  Indem  also  der  Altbürgerschaft  und  ihrem 
Geschlechteradel  die  Axt  an  die  Wurzel  und  zu  einer  neuen  Bürger- 
schaft der  Grund  gelegt  ward.  Gel  in  dieser  das  Gewicht  auf  Grund- 
besitz und  Alter  und  zeigten  sich  schon  die  ersten  Ansätze  zu  einem 
neuen  zunächst  auf  dem  factischen  Ansehen  der  Familien  beruhenden 
Adel,  der  künftigen  Nobilität.  Der  conservative  Grundcharakter  des 
römischen  Gemeinwesens  konnte  sich  nicht  deutlicher  bezeichnen  als 
dadurch,  dafs  die  republikanische  Staatsumwälzung  zugleich  zu  der 
neuen  ebenüadls  conservativen  und  ebenfalls  aristokratischen  Staats- 
ordnung die  ersten  Linien  zog. 


KAPITEL  IL 
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lUiemUe  Die  Altburgerschaft  war  durch  die  neue  GemeiiideordnuDg  auf 

^°^'*^'^ gesetzlichem  Wege  in  den  vollen  Besitz  der  politischen  Macht  gelangt. 
Herrschend  durch  die  zu  ihrer  Dienerin  herabgedrückte  Magistratur, 
vorwiegend  im  Gemeinderathe,  im  Alleinbesitze  aller  Aemter  und 
Priesterthömer,  ausgerüstet  mit  der  ausschliefslichen  Kunde  der  gött- 
lichen und  menschlichen  Dinge  und  mit  der  ganzen  Routine  politischer 
Praxis,  einflussreich  in  der  Gemeindeversammlung  durch  den  starken 
Anhang  fügsamer  und  den  einzelnen  Familien  anhänglicher  Leute, 
endlich  befugt  jeden  Gemeindebeschlufs  zu  prüfen  und  zu  verwerfen, 
konnten  die  Patricier  die  factische  Herrschaft  noch  auf  lange  Zeit  sich 
bewahren,  eben  weil  sie  rechtzeitig  auf  die  gesetzliche  Alleingewalt 
verzichtet  hatten.  Zwar  mufsten  die  Plebejer  ihre  politische  Zurück- 
setzung schwer  empfinden;  allein  von  der  rein  politischen  Opposition 
hatte  der  Adel  unzweifelhaft  zunächst  nicht  viel  zu  besorgen,  wenn  er 
es  verstand  die  Menge,  die  nichts  verlangt  als  gerechte  Verwaltung  und 
Schutz  der  materiellen  Interessen,  dem  politischen  Kampfe  fern  zu 
halten.  In  derThat  finden  wir  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Vertreibung 
der  Könige  verschiedene  Mafsregeln,  welche  bestimmt  waren  oder  doch 
bestimmt  schienen  den  gemeinen  Mann  für  das  Adelsregiment  beson- 
ders von  der  ökonomischen  Seite  zu  gewinnen:  es  wurden  die  Hafen- 
zölle herabgesetzt,  bei  hohem  Stand  der  Kornpreise  grofse  Quantitäten 
Getreide  für  Rechnung  des  Staats  aufgekauft  und  der  Salzhandel  zum 
Staatsmonopol  gemacht,  um  den  Bürgern  Korn  und  Salz  zu  billigen 
Preisen  abgeben  zu  können,  endlich  das  Volksfest  um  einen  Tag  ver- 
längert.  In  denselben  Kreis  gehört  die  schon  erwähnte  Vorschritt 
hinsichtlich  der  VermögensbuTsen  (S.  248),  die  nicht  blofs  im  Allge- 
memen  dem  gefährlichen  Brüchrecht  der  Beamten  Schranken  zu  setzen 
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bestimmt»  sondern  auch  in  bezeichnender  Weise  vorzugsweise  auf  den 
Schutz  des  kleinen  Hannes  berechnet  war.  Denn  wenn  dem  Beamten 
untersagt  ward  an  demselben  Tag  denselben  Mann  um  mehr  als  zwei 
Schafe  und  um  mehr  als  dreifsig  Rinder  aufser  mit  Gestattung  der 
Provokation  zu  hülsen,  so  kann  die  Ursache  dieser  seltsamen  Ansätze 
wohl  nur  darin  gefunden  werden,  dafs  för  den  kleinen  nur  einige 
Schafe  besitzenden  Mann  ein  anderes  Maximum  nöthig  schien  als  für 
den  reichen  Rinderheerdenbesitzer  —  eine  Rücksichtnahme  auf  Reich- 
thum  oder  Armuth  der  Gebüfsten,  von  der  neuere  Gesetzgebungen 
lernen  könnten.  Allein  diese  Ordnungen  halten  sich  auf  der  Ober- 
fläche; die  Grundströmung  geht  vielmehr  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung.  Mit  der  Verfassungsänderung  leitet  in  den  finanziellen  und 
ökonomischen  Verhältnissen  Roms  eine  umfassende  Revolution  sich 
ein.  Das  Königsregiment  hatte  wahrscheinlich  der  Capitalmacht  prin- 
cipieU  keinen  Vorschub  getban  und  die  Vermehrung  der  Bauernstellen 
nach  Kräften  gefördert;  die  neue  Adelsregierung  dagegen  scheint  von 
vorn  herein  auf  die  Zerstörung  der  Mittelklassen,  namentlich  des  mitt- 
leren und  kleinen  Grundbesitzes,  und  auf  die  Cntwickelung  einerseits 
einer  Herrschaft  der  Grund-  und  Geldherren,  andrerseits  eines  acker- 
bauenden Proletariats  ausgegangen  zu  sein. 

Schon  die  Minderung  der  Hafenzölle,  obwohl  im  Allgemeinen  eine  steipad 
populäre  MaTsregel,  kam  vorzugsweise  dem  Grofshandel  zu  Gute.  GapiuLu 
Aber  ein  noch  viel  gröfserer  Vorschub  geschah  der  Capitalmacht  durch 
das  System  der  indirecten  Finanzverwaltung.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
worauf  dasselbe  in  seinen  letzten  Gründen  beruht;  mag  es  aber  auch 
an  sich  bis  in  die  Königszeit  zurückreichen,  so  mufste  doch  seit  der 
Einführung  des  Consulats  theils  der  schnelle  Wechsel  der  römischen 
Beamten,  theils  die  Erstreckung  der  finanziellen  Thätigkeit  des  Aerars 
auf  Geschäfte,  wie  der  Ein-  und  Verkauf  von  Korn  und  Salz,  die 
Wichtigkeit  der  vermittelnden  Privatthätigkeit  steigern  und  damit  den 
Grand  zu  jenem  Staatspächtersystem  legen,  das  in  seiner  Entwickeiung 
für  das  römische  Gemeinwesen  so  folgenreich  wie  verderblich  ge- 
worden ist.  Der  Staat  gab  nach  und  nach  alle  seine  indirecten  He- 
bungen und  alle  complicirteren  Zahlungen  und  Verrichtungen  in  die 
Hände  von  Mittelsmännern,  die  eine  Pauschsumme  gaben  oder  em- 
pfingen und  dann  för  ihre  Rechnung  wirthschafteten.  Natürlich 
konnten  nur  bedeutende  Capitalisten  und,  da  der  Staat  streng  auf 
dingliche  Sicherheit  sah,  hauptsächlich  nur  grofse  Grundbesitzer  sich 
hierbei  betheiligen,  und  so  erwuchs  eine  Klasse  von  Steuerpächtern 
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und  Lieferanten,  die  in  dem  reifsend  schnellen  Wacbsthum  ihrer 
Opulenz,  in  der  Gewalt  über  den  Staat,  dem  sie  zu  dienen  schienen 
und  in  dem  widersinnigen  und  sterilen  Fundament  ihrerGeldherrschaft 
den  heutigen  Börsenspeculanten  vollkommen  vergleichbar  sind.  — 
Oemsinde-  Aber  zunächst  und  am  empfindlichsten  offenbarte  sich  die  vereinbarte 
Richtung  der  finanziellen  Verwaltung  in  der  Behandlung  der  Gemeinde- 
ISndereien,  die  so  gut  wie  geradezu  hinarbeitete  auf  die  materielle  und 
moralische  Vernichtung  der  Mittelklassen.  Die  Nutzung  der  gemeinen 
Weide  und  der  Staatsdomänen  überhaupt  war  ihrer  Natur  nach  ein 
bürgerliches  Vorrecht;  das  formelle  Recht  schlofs  den  Plebejer  von 
der  Mitbenutzung  des  gemeinen  Angers  aus.  Da  indefs,  abgesehen 
von  dem  Uebergang  in  das  Privateigenthum  oder  der  Assignation,  das 
römische  Recht  feste  und  gleich  dem  Eigenthum  zu  respectirende 
Nutzungsrechte  einzelner  Bürger  am  Gemeinlande  nicht  kannte,  so 
hing  es,  so  lange  das  Gemeinland  Gemeinland  blieb,  lediglich  von  der 
Willkür  des  Königs  ab  den  Mitgenufs  zu  gestatten  und  zu  begrenzen, 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er  von  diesem  seinem  Recht  oder 
wenigstens  seiner  Macht  häufig  zu  Gunsten  von  Plebejern  Gebrauch 
gemacht  hat.  Aber  mit  der  Einführung  der  Republik  wird  der  Satz 
wieder  scharf  betont,  dafs  die  Nutzung  der  Gemeinweide  von  Rechts- 
wegen blofsdem  Bürger  besten  Rechts,  das  heifst  demPatricier  zusteht; 
und  wenn  auch  der  Senat  zu  Gunsten  der  reichen  in  ihm  mit  ver- 
tretenen plebejischen  Häuser  nach  wie  vor  Ausnahmen  zuliefs,  so 
wurden  doch  die  kleinen  plebejischen  Ackerbesitzer  und  die  Tage- 
löhner, die  eben  die  Weide  am  nöthigsten  brauchten,  in  dem  Mitgenufs 
beeinträchtigt  Es  war  ferner  bisher  für  das  auf  die  gemeine  Weide 
aufgetriebene  Vieh  ein  Hutgeld  erlegt  worden,  das  zwar  mäfsig  genug 
war  um  das  Recht  auf  diese  Weide  zu  treiben  immer  noch  als  Vorrecht 
erscheinen  zu  lassen,  aber  doch  dem  gemeinen  Seckel  eine  nicht  un- 
ansehnliche Einnahme  abwarf.  Die  patricischen  Quaestoren  erhoben 
dasselbe  jetzt  säumig  und  nachsichtig  und  liefsen  allmählich  es  ganz 
schwinden.  Bisher  hatte  man,  namentlich  wenn  durch  Eroberung 
neue  Domänen  gewonnen  waren,  regelmäfsig  Landauslegungen  ange- 
ordnet, bei  denen  alle  ärmeren  Bürger  und  Insassen  berücksichtigt 
wurden;  nur  dasjenige  Land,  das  zum  Ackerbau  sich  nicht  eignete, 
ward  zu  der  gemeinen  Weide  geschlagen.  Diese  Assignationen  wagte 
man  zwar  nicht  ganz  zu  unterlassen  und  noch  weniger  sie  bloDs  zu 
Gunsten  der  Reichen  vorzunehmen;  allein  sie  wurden  seltener  und 
karger  und  an  ihre  Stelle  trat  das  verderbliche  Occupationssystem,  das 
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heifst  die  Ueberlassnng  der  Domäoengöter  nicht  zum  Cigenthum  oder 
zur  förmlichen  Pacht  auf  bestimmte  Zeitfrist^  sondern  zur  Sonder- 
nulzuDg  bis  weiter  an  den  ersten  Occupanten  und  dessen  Rechtsnach- 
folger, so  dafs  dem  Staate  die  Rücknahme  jederzeit  freistand  und  der 
Inhaber  die  zehnte  Garbe  oder  von  Oel  und  Wein  den  fünften  Theil 
des  Ertrages  an  die  Staatskasse  abzuliefern  hatte.  Es  war  dies  nichts 
anderes  als  das  früher  beschriebene  Precarium  (S.  1 89)  angewandt 
auf  Staatsdomänen  und  mag,  namentlich  als  transitorische  Einrichtung 
bis  zur  Durchführung  der  Assignation,  auch  früher  schon  bei  dem 
Gemeinlande  vorgekommen  sein.  Jetzt  indefs  wurde  dieser  Occupa- 
tionsbesitz  nicht  blofs  dauernd,  sondern  es  griffen  auch,  wie  natürlich, 
nur  die  privilegirten  Personen  oder  deren  Günstlinge  zu  und  der  Zehnte 
und  Fünfte  ward  mit  derselben  Lässigkeit  eingetrieben  wie  das  Hut- 
geld. So  traf  den  mittleren  und  kleinen  Grundbesitz  ein  dreifacher 
Schlag:  die  gemeinen  Bürgernutzungen  gingen  ihm  verloren;  die 
Steuerlast  stieg  dadurch,  dafs  die  Domanialgefälle  nicht  mehr  ordent- 
lich in  die  gemeine  Kasse  flössen;  und  die  Landauslegungen  stockten, 
die  für  das  agricole  Proletariat,  etwa  wie  heutzutage  ein  grofsartiges 
und  fest  regulirtes  Emigrationssystem  es  thun  würde,  einen  dauernden 
Abzugskanal  gebildet  hatten.  Dazu  kam  die  wahrscheinlich  schon  jetzt 
beginnende  Grofswirthschaft,  welche  die  kleinen  Ackerclienten  vertrieb 
und  statt  deren  durch  Feldsklaven  das  Gut  nutzte;  ein  Schlag,  der 
schwerer  abzuwenden  und  wolil  verderblicher  war  als  alle  jene  poli- 
tischen Usurpationen  zusammengenommen.  Die  schweren  zum  Theii 
unglücklichen  Kriege,  die  dadurch  herbeigeführten  unerschwinglichen 
Kriegssteuern  und  Frohnden  thaten  das  Uebrige,  um  den  Besitzer  ent- 
weder geradezu  vom  Hof  zu  bringen  und  ihn  zum  Knecht,  wenn  auch 
nicht  zum  Sklaven  seines  Schuldherrn  zu  machen,  oder  ihn  durch 
Ueberschuldung  thatsächlich  zum  Zeitpächter  seiner  Gläubiger  herab- 
zudrücken. Die  Capitalisten,  denen  hier  ein  neues  Gebiet  einträgliclier 
und  mühe-  und  gefahrloser  Speculation  sich  eröffnete,  vermehrten 
theils  auf  diesem  Wege  ihr  Grundeigenthum,  theils  iiefsen  sie  dem 
Bauer,  dessen  Person  und  Gut  das  Schuldrecht  ihnen  in  die  Hände 
gab,  den  Namen  des  Eigenthümers  und  den  factischen  Besitz.  Das 
letztere  war  wohl  das  Gewöhnlichste  wie  das  Verderblichste;  denn 
mochte  damit  für  den  Einzelnen  der  äufserste  Ruin  abgewandt  sein, 
so  drohte  dagegen  diese  precäre  von  der  Gnade  des  Gläubigers  jeder- 
zeit abhängige  Stellung  des  Bauern,  bei  der  derselbe  vom  Eigenthum 
nichts  als  die  Lasten  trug,  den  ganzen  Bauernstand  zu  demoralisiren 
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und  politisch  zu  vernichten.  Die  Absicht  des  Gesetzgebers,  als  er  statt 
der  hypothekarischen  Schuld  den  sofortigen  Uebergang  des  Eigen- 
thums  auf  den  Gläubiger  anordnete,  der  Ueberschuldung  zuvorzu- 
kommen und  die  Lasten  des  Staats  den  wirklichen  Inhabern  des 
Grundes  und  Bodens  aufzuwalzen  (S.  157),  ward  umgangen  durch  das 
strenge  persönliche  Creditsystem,  das  für  Kaufleute  sehr  zweckmäfsig 
sein  mochte,  die  Bauern  aber  ruinirte.  Hatte  die  freie  Theilbarkeit 
des  Bodens  schon  immer  die  Gefahr  eines  überschuldeten  Ackerbau- 
proletariats nahe  gelegt,  so  muTste  unter  solchen  Verhältnissen,  wo 
alle  Lasten  stiegen,  alle  Abhülfen  sich  versperrten,  die  Nolh  und  die 
Hoffnungslosigkeit  unter  der  bäuerlichen  Mittelklasse  mit  entsetzlicher 
Raschheit  um  sich  greifen. 
B«dehiiii-  Der  Gegensatz  der  Reichen  und  Armen,  der  aus  diesen  Verhält- 

•<SiiJ«n^ra  nissen  hervorging,  fallt  keineswegs  zusammen  mit  dem  der  Ge- 
MhM  Frag«,  schlechter  und  Plebejer.  War  auch  der  bei  weitem  gröfste  Theil  der 
Patricier  reich  begütert,  so  fehlte  es  doch  naturlich  auch  unter  den 
Plebejern  nicht  an  reichen  und  ansehnlichen  Familien,  und  da  der 
Senat,  der  schon  damals  vielleicht  zur  gröüseren  Hälfte  aus  Plebejern 
bestand,  selbst  mit  Ausschliefsung  der  patricischen  Magistrate  die 
finanzielle  Oberleitung  an  sich  genommen  hatte,  so  ist  es  begreiflieb, 
dafs  alle  jene  ökonomischen  Yortheile,  zu  denen  die  politischen  Vor- 
rechte des  Adels  mifsbraucht  wurden,  den  Reichen  in^gesammt  zu 
Gute  kamen  und  der  Druck  auf  dem  gemeinen  Mann  um  so  schwerer 
lastete,  als  durch  den  Eintritt  in  den  Senat  die  tüchtigsten  und  wider- 
standsfähigsten Personen  aus  der  Klasse  der  Unterdrückten  übertraten 
in  die  der  Unterdrücker.  —  Hierdurch  aber  ward  die  politische 
Stellung  des  Adels  auf  die  Dauer  unhaltbar.  Hätte  er  es  über  sich 
vermocht  gerecht  zu  regieren  und  den  Mittelstand  geschützt,  wie  es 
einzelne  Consuln  aus  seiner  Mitte  versuchten,  ohne  bei  der  herabge- 
drückten Stellung  der  Magistratur  durchdringen  zu  können,  so  konnte 
er  sich  noch  lange  im  Alleinbesitz  der  Aemter  behaupten.  Hätte  er  es 
vermocht  die  reichen  und  ansehnlichen  Plebejer  zu  voller  Rechts- 
gleichheit zuzulassen,  etwa  an  den  Eintritt  in  den  Senat  die  Gewinnung 
des  Patriciats  zu  knüpfen,  so  mochten  beide  noch  lange  ungestraft 
regieren  und  speculiren.  Aliein  es  geschah  keines  von  beidem:  die 
Engherzigkeit  und  Kurzsichtigkeit,  die  eigentlichen  und  unverlierbaren 
Privilegien  alles  ächten  Junkerthums,  verleugneten  sich  auch  in  Rom 
nicht  und  zerrissen  die  mächtige  Gemeinde  in  nutz-,  ziel-  und  ruhm- 
losem Hader. 
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Indeb  die  nächste  Krise  ging  nicht  von  den  ständisch  Zurück-  Auwuia«. 
gesellten  tos,  sondern  Ton  der  nothleidenden  Bauerschaft.   Die  zu- dM^^m 
recht  gemachten  Annalen  setzen  die  politische  Revolution  in  das  Jahr     ^*^* 
244,  die  sociale  in  die  Jahre  259  und  260 ;  sie  scheinen  allerdings  sio  4M  494 
sich  rasch  gefolgt  zu  sein,  doch  ist  der  Zwischenraum  wahrscheinlich 
länger  gewesen.   Die  strenge  Uebung  des  Schuldrechts  —  so  lautet 
die  Erzählung  —  erregte  die  Erbitterung  der  ganzen  Bauerschaft. 
Als  im  Jahre  259  für  einen  gefahrvollen  Krieg  die  Aushebung  ver-4M 
anstaltet  ward,  weigerte  sich  die  Pflichtige  Mannschaft  dem  Gebot  zu 
folgen.    Wie  darauf  der  Consul  Publius  Servilius  die  Anwendung  der 
Schnldgesetze  vorläufig  suspendirte  und  sowohl  die  schon  in  Schuld- 
haft sitzenden  Leute  zu  entlassen  befahl  als  auch  den  weiteren  Lauf 
der  Verhaftungen  hemmte,  stellten  die  Bauern  sich  und  halfen  den 
Sieg  erfechten.    Heimgekehrt  vom  Schlachtfeld  brachte  der  Friede, 
den  sie  erstritten  hatten,  ihnen  ihren  Kerker  und  ihre  Ketten  wieder; 
mit  erbarmungsloser  Strenge  wandte  der  zweite  Consul  Appius  Clau- 
dius die  Creditgesetze  an  und  der  College,  den  seine  früheren  Sol- 
daten um  Hülfe  anriefen,  wagte  nicht  sich  zu  widersetzen.  Es  schien, 
als  sei  die  Collegialität  nicht  zum  Schutz  des  Volkes  eingeführt,  son- 
dern zur  Erleichterung  des  Treubruchs  und  der  Despotie;  indefs  man 
litt  was  nicht  zu  ändern  war.  Als  aber  im  folgenden  Jahr  sich  der 
Krieg  erneuerte,  galt  das  Wort  des  Consuls  nicht  mehr.  Erst  dem 
ernannten  Dictator  Manius  Valerius  fügten  sich  die  Bauern,  theils  aus 
Scheu  vor  der  höheren  Amtsgewalt,  theils  im  Vertrauen  auf  seinen 
populären  Sinn  —  die  Valerier  waren  eines  jener  alten  Adelsge- 
schlechter, denen  das  Regiment  ein  Recht  und  eine  Ehre,  nicht  eine 
Pfründe  dünkte.  Der  Sieg  war  wieder  bei  den  römischen  Feldzeichen; 
aber  als  die  Sieger  heimkamen  und  der  Dictator  seine  Reformvor- 
schläge dem  Senat  vorlegte,  scheiterten  sie  an  dem   hartnäckigen 
Widerstand  des  Senats.  Noch  stand  das  Heer  beisammen,  wie  üblich 
vor  den  Thoren  der  Stadt;  als  die  Nachricht  hinauskam,  entlud  sich 
das  lange  drohende  Gewitter  —  der  Corpsgeist  und  die  geschlossene 
militärische  Organisation  rissen  auch  die  Verzagten  und  Gleichgültigen 
mit  fort  Das  Heer  verliefs  den  Feldherrn  und  seine  Lagerstatt  und 
zog,  geführt  von  den  Legionscommandanten,  den  wenigstens  grofsen- 
theils  plebejischen  Kriegstribunen,  in  militärischer  Ordnung  in  die 
Gegend  von  Crustumeria  zwischen  Tiber  und  Anio,  wo  es  einen  Hügel 
besetzte  und  Miene  machte  in  diesem  fruchtbarsten  Theil  des  römi- 
schen Stadtgebiets  eine  neue  Plebejerstadt  zu  gründen.  Dieser  Ab- 
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marsch  that  selbst  den  hartnäckigsten  Pressern  auf  eine  handgreifliche 
Art  dar,  dafs  ein  solcher  Bürgerkrieg  auch  mit  ihrem  ökonomischen 
Ruin  enden  müsse;  der  Senat  gab  nach.  Der  Dlctator  vermittelte  das 
Yeiträgnifs;  die  Bürger  kehrten  zurück  in  die  Stadtmauern;  die  äufser- 
liehe  Einheit  ward  wiederhergestellL  Das  Volk  nannte  den  Manius  Valerius 
seitdem  ,den  Grofsen*  (maocimus)  und  den  Berg  jenseits  des  Anio  ,den 
heiligen'.  Wohl  lag  etwas  Gewaltiges  und  Erhebendes  in  dieser  ohne 
feste  Leitung  unter  den  zufallig  gegebenen  Feldherren  von  der  Menge 
selbst  begonnenen  und  ohne  Blutvergiefsen  durchgeführten  Revolu- 
tion, und  gern  und  stolz  erinnerten  sich  ihrer  die  Bürger.  Empfunden 
wurden  ihre  Folgen  durch  viele  Jahrhunderte;  ihr  entsprang  das 
Volkstribunat. 
VoUes-  Aufser  den  transitorischen  Bestimmungen,  namentlich  zur  Ab- 

*"v^JJJ?"* Stellung  der  drückendsten  Schuldnoth  und  zur  Versorgung  einer  An- 
Mdu«D.  23j,j  Landleute  durch  Gründung  verschiedener  Colonien,  brachte  der 
Dictator  verfassungsmäfsig  ein  Gesetz  durch,  welches  er  überdies  noch, 
ohne  Zweifel  um  den  Bürgern  wegen  ihres  gebrochenen  Fahneneides 
Amnestie  zu  sichern,  von  jedem  einzelnen  Gemeindeglied  beschwören 
und  sodann  in  einem  Gotteshause  niederlegen  liefs  unter  Aufsicht  und 
Verwahrung  zweier  besonders  dazu  aus  der  Plebs  bestellter  Beamten, 
der  beiden  ,Hausherren*  (aedilei).  Dies  Gesetz  stellte  den  zwei  patrici- 
sehen  Consuln  zwei  plebejische  Tribüne  zur  Seite,  welche  die  nach 
Curien  versammelten  Plebejer  zu  wählen  hatten.  Gegen  das  militärische 
Imperium,  das  heifst  gegen  das  der  Dictatoren  durchaus  und  gegen  das 
der  Consuln  aufserhalb  der  Stadt,  vermochte  die  tribunicische  Gewalt 
nichts;  der  bürgerlichen  ordentlichen  Amtsgewalt  aber,  wie  die  Con- 
suln sie  übten,  trat  die  tribunicische  unabhängig  gegenüber,  ohne  dafs 
doch  eine  Theilung  der  Gewalten  stattgefunden  hätte.  Die  Tribüne 
erhielten  das  Recht,  welches  dem  Consul  gegen  den  Consul  und  um 
so  mehr  gegen  den  niederen  Beamten  zustand  (S.  247),  das  heifst  das 
Recht  jeden  von  den  Beamten  erlassenen  Befehl,  durch  den  der  davon 
betroffene  Bürger  sich  verletzt  hielt,  auf,  dessen  Anweisung  durch 
ihren  rechtzeitig  und  persönlich  eingelegten  Protest  zu  vernichten  und 
ebenso  jeden  von  einem  Beamten  an  die  Bürgerschaft  gerichteten  An- 
trag nach  Ermessen  zu  hemmen  oder  zu  cassiren,  das  ist  das  Recht 
der  Intercession  oder  das  sogenannte  tribunicische  Veto. 
iBtor-  Es  lag  also  in  der  tribunicischen  Gewalt  zunächst  das  Recht 
die  Verwaltung  und  die  Rechtspflege  willkürlich  zu  hemmen,  dem 
Hilitärpflichtigen  es  möglich  zu  machen  sich  straflos  der  Aushebung 
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ZU  entuehen«  die  Klageerhebung  und  die  Rechtsvolistreckung  gegen 
den  Schuldner,  die  Einleitung  des  Criminalprozesses  und  die  Unter- 
suchungshaft des  Angeschuldigten  zu  verhindern  oder  aufzuheben  und 
was  dessen  mehr  war.  Damit  diese  Rechtshüife  nicht  durch  die  Abwesen- 
heit der  Helfer  vereitelt  werde,  war  ferner  verordnet,  dals  der  Tribun 
krine  Nacht  aufserhalb  der  Stadt  zubringen  dürfe  und  Tag  und  Nacht 
seine  Thure  offen  stehen  müsse.  Weiter  lag  es  in  der  Gewalt  des 
Yolkstribunats  der  BeschluTsfassung  der  Gemeinde,  die  ja  andernfalls 
kraft  ihres  souveränen  Rechts  die  von  ihr  der  Plebs  verliehenen  Pri- 
vil^en  ohne  weiteres  hätte  zurücknehmen  können,  durch  ein  ein- 
ziges Wort  eines  einzelnen  Tribunen  Schranken  zu  setzen.  —  Aber 
diese  Rechte  wären  wirkungslos  gewesen,  wenn  nicht  gegen  den,  der 
sich  nicht  daran  kehrte,  insonderheit  gegen  den  zuwiderhandelnden 
Magistrat  dem  Volkstribun  eine  augenblicklich  wirkende  und  unwider- 
stehliche Zwangsgewalt  zugestanden  hätte.  Es  ward  ihm  diese  in  der 
Form  ertheilt,  dafs  das  Zuwiderhandeln  gegen  den  seines  Rechts  sich 
bedienenden  Tribun,  vor  allen  Dingen  das  Vergreifen  an  seiner  Per- 
sönlichkeit, welche  auf  dem  heiligen  Berg  jeder  Plebejer  Mann  für 
Mann  für  sich  und  seine  Nachkommen  geschworen  hatte  für  jetzt  und 
alle  Zukunft  vor  jeder  Unbill  zu  schützen,  ein  todeswurdiges  Ver- 
brechen sein  sollte  und  die  Handhabung  dieser  Criminaljustiz  nicht 
den  Magistraten  der  Gemeinde,  sondern  denen  der  Plebs  übertragen 
ward.  Kraft  dieses  seines  Richteramts  konnte  der  Tribun  jeden  Bürger, 
vor  allem  den  Consul  im  Amte,  zur  Verantwortung  ziehen,  ihn,  wenn 
er  nicht  freiwillig  sich  stellte,  greifen  lassen,  ihn  in  Untersuchungs- 
haft setzen  oder  Bürgschaftstellung  ihm  gestatten  und  alsdann  auf 
Tod  oder  Geldbufse  erkennen.  Zu  diesem  Zweck  standen  die  beiden 
zugleich  bestellten  Aedilen  des  Volkes  den  Tribunen  als  Diener  und 
Gehälfen  zur  Seite,  zunächst  um  die  Verhaftung  zu  bewirken,  wefs- 
halb  auch  ihnen  dieselbe  Unangreifbarkeit  durch  den  Gesammteid  der 
Plebejer  versichert  ward.  Aufserdem  hatten  die  Aedilen  selbst  gleich 
den  Tribunen,  aber  nur  für  die  geringeren  mit  Bufsen  sühnbaren 
Sachen,  richterliche  Befugnifs.  Ward  gegen  den  tribunicischen  oder 
aedilicischen  Spruch  Berufung  eingelegt,  so  ging  diese  nicht  an  die 
Gesammtbürgerschaft,  mit  der  zu  verhandeln  die  Beamten  der  Plebs 
fiberall  nicht  befugt  waren,  sondern  an  die  Gesammtheit  der  Plebejer, 
die  in  diesem  Fall  nach  Curien  zusammentrat  und  durch  Stimmen- 
mehrheit endgültig  entschied.  —  Dies  Verfahren  war  allerdings  mehr 
ein  Gewalt-  als  ein  Rechtsact,  zumal  wenn  es  gegen  einen  Nichtplebejer 
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angewandt  ward,  wie  dies  doch  eben  in  der  Regel  der  Fall  sein  mufste. 
Es  war  weder  mit  dem  Buchstaben  noch  mit  dem  Geist  der  Verfassung 
irgend  zu  vereinigen,  dafs  der  Patricier  von  Behörden  zur  Rechen- 
schaft gezogen  ward,  die  nicht  der  Börgerschaft,  sondern  einer  inner- 
halb der  Bürgerschaft  gebildeten  Association  vorstanden,  und  dafs  er 
gezwungen  ward,  statt  an  die  Bürgerschaft  an  eben  diese  Association 
zu  appeliiren.  Dies  war  ursprünglich  ohne  Frage  Lynchjustiz;  aber 
die  Selbsthülfe  vollzog  sich  wohl  von  jeher  in  Form  Rechtens  und 
wurde  seit  der  gesetzlichen  Anerkennung  des  Volkstribunats  als  recht- 
lich statthaft  betrachtet.  —  Der  Absicht  nach  war  diese  neue  Gerichts- 
barkeit der  Tribüne  und  der  Aedilen  und  die  daraus  hervorgehende 
Provocationsentscheidung  der  Plebejerversammlung  ohne  Zweifel  eben- 
so an  die  Gesetze  gebunden  wie  die  Gerichtsbarkeit  der  Consuln  und 
Quaestoren  und  der  Spruch  der  Centurien  auf  Provocation;  die 
Rechtsbegriffe  des  Verbrechens  gegen  die  Gemeinde  (S.  148)  und  der 
Ordnungswidrigkeit  (S.  149)  wurden  von  der  Gemeinde  und  deren 
Magistraten  auf  die  Plebs  und  deren  Vorsteher  übertragen.  Indefs  diese 
Begriffe  waren  selbst  so  wenig  fest  und  deren  gesetzliche  Begrenzung 
so  schwierig,  ja  unmöglich,  dafs  die  auf  diese  Kategorien  hin  geübte 
Justizpflege  schon  an  sich  den  Stempel  der  Willkür  fast  unvermeidlich 
an  sich  trug.  Seit  nun  aber  gar  in  den  ständischen  Kämpfen  die  Idee 
des  Rechts  sich  selber  getrübt  hatte  und  seit  die  gesetzlichen  Partei- 
führer beiderseits  mit  einer  concurrirenden  Gerichtsbarkeit  ausge- 
stattet waren,  mufste  diese  mehr  und  immer  mehr  der  reinen  Will- 
kürpolizei sich  nähern.  Namentlich  traf  dieselbe  den  Beamten.  Bisher 
unterlag  derselbe  nach  römischem  Staatsrecht,  so  lange  er  Beamter  war, 
überhaupt  keiner  Gerichtsbarkeit  und  wenn  er  auch  nach  Niederlegung 
seines  Amtes  rechtlich  für  jede  seiner  Handlungen  zur  Verantwortung 
hatte  gezogen  werden  können,  so  lag  doch  die  Handhabung  dieses 
Rechts  in  den  Händen  seiner  Standesgenossen  und  schliefslich  der 
Gesammtgemeinde,  zu  der  diese  ebenfalls  gehörten.  Jetzt  trat  in  der 
tribunicischen  Gerichtsbarkeit  eine  neue  Macht  auf,  welche  einerseits 
gegen  den  höchsten  Beamten  schon  während  der  Amtsführung  ein- 
schreiten konnte,  andrerseits  gegen  die  adlichen  Borger  ausschliefslich 
durch  die  nicht  adlichen  gehandhabt  ward,  und  die  um  so  drückender 
war,  als  weder  das  Verbrechen  noch  die  Strafe  gesetzlich  formulirt 
wurden.  Der  Sache  nach  ward  durch  die  concurrirende  Gerichtsbar- 
keit der  Plebs  und  der  Gemeinde  Gut,  Leib  und  Leben  der  Bürger  dem 
willkürlichen  Belieben  der  Parteiversammlungen  preisgegeben.  —  In 
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die  Civiljurisdiction  haben  die  plebejischen  Instilutionen  nur  insofern 
eingegriffen,  als  in  den  für  die  Plebs  so  wichtigen  Freiheitsprozessen 
den  €onsaln  die  Geschwornenernennung  entzogen  ward  und  die 
Spräche  hier  erfolgten  von  den  besonders  dafür  bestimmten  Zehn- 
männer-Richtem  (iudices,  decemvhiy  später  decemviri  litibm  rndt- 
condts).  —  An  die  concurrirende  Jurisdiction  scblofs  sich  weiter  die  OeBeta- 
Concurrenz  in  der  gesetzgebenden  Initiative.  Das  Recht  die  Mitglieder 
zu  versammeln  und  Reschlüsse  derselben  zu  bewirken  stand  den  Tri- 
bunen schon  insofern  zu,  als  ohne  dasselbe  überhaupt  keine  Associa- 
tion gedacht  werden  kann.  Ihnen  aber  ward  dasselbe  in  der  eminenten 
Weise  verliehen,  dafs  das  autonomische  Versammlungs-  und  Be- 
schluTsrecht  der  Plebs  gesetzlich  sicher  gestellt  war  vor  jedem  Ein- 
griff der  Magistrate  der  Gemeinde,  ja  der  Gemeinde  selbst.  Allerdings 
war  es  die  nothwendige  Vorbedingung  der  rechtlichen  Anerkennung 
der  Plebs  überhaupt,  dafs  die  Tribüne  nicht  daran  gehindert  werden 
konnten  ihre  Nachfolger  von  der  Versammlung  der  Plebs  wählen  zu 
lassen  und  die  Bestätigung  ihrer  Criminalsentenz  durch  dieselbe  zu 
bewirken;  und  es  ward  ihnen  denn  dieses  Recht  auch  durch  das  icili- 
sche  Gesetz  (262)  noch  besonders  gewährleistet  und  jedem,  der  dabei  492 
dem  Tribun  ins  Wort  falle  oder  das  Volk  auseinander  gehen  heifse, 
eine  schwere  Strafe  gedroht.  Dafs  demnach  dem  Tribun  nicht  gewehrt 
werden  konnte  auch  andere  Anträge  als  die  Wahl  seines  Nachfolgers 
und  die  Bestätigung  seiner  Urtheilssprüche  zur  Abstimmung  zu 
bringen,  leuchtet  ein.  Gültige  Volksschlüsse  waren  derartige  ,Be- 
liebungen  der  Menge'  {'plehi  scüa)  zwar  eigentlich  nicht,  sondern  an- 
fänglich nicht  viel  mehr  als  die  Beschlüsse  unserer  heutigen  Volksver- 
sammlungen; aliein  da  der  Unterschied  zwischen  den  Gomitien  des 
Volkes  und  den  Goncilien  der  Menge  denn  doch  mehr  formaler  Natur 
war,  ward  wenigstens  von  plebejischer  Seite  die  Gültigkeit  derselben 
als  autonomischer  Festsetzungen  der  Gemeinde  sofort  in  Anspruch 
genommen  und  zum  Beispiel  gleich  das  iciUsche  Gesetz  auf  diesem 
Wege  durchgesetzt.  —  So  war  der  Tribun  des  Volks  bestellt  dem 
Einzelnen  zu  Schirm  und  Schutz,  allen  zur  Leitung  und  Führung, 
versehen  mit  unbeschränkter  richterlicher  Gewalt  im  peinlichen  Ver- 
fahren, um  also  seinem  Befehl  Nachdruck  geben  zu  können,  endlich 
selbst  persönlich  für  unverletzlich  (sacrosanctus)  erklärt,  indem  wer 
sich  an  ihm  oder  seinem  Diener  vergriff,  nicht  blofs  den  Göttern 
verfallen  galt,  sondern  auch  bei  den  Menschen  als  nach  rechtlich  er- 
wiesenem Frevel  des  Todes  schuldig. 


Mommien,  rOm.  Gesch.    I.    8.  Aufl. 
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vtrhiitnift  Die  Tribüne  der  Menge  {trihuni  plebis)  sind  hervorgegangen  aus 

lUB  GoDiai.  den  Kriegstribunen  und  führen  von  diesen  ihren  Namen;  rechtlich 
aber  haben  sie  weiter  zu  ihnen  keinerlei  Beziehung.  Vielmehr  stehen 
der  Gewalt  nach  die  Volkstribune  und  die  Consuln  sich  gleich.  Die 
Appellation  vom  Consul  an  den  Tribun  und  das  Intercessionsrecht 
des  Tribuns  gegen  den  Consul  ist,  wie  schon  gesagt  ward,  durchaus 
gleichartig  der  Appellation  vom  Consul  an  den  Consul  und  der  Inter- 
cession  des  einen  Consuls  gegen  den  andern  und  beide  sind  nichts 
als  eine  Anwendung  des  aligemeinen  Rechtssatzes,  dafs  zwischen  zwei 
Gleichberechtigten  der  Verbietende  dem  Gebietenden  vorgeht.  Auch 
die  ursprüngliche  allerdings  bald  vermehrte  Zahl  und  die  Jahresdauer 
des  Amtes,  welches  für  die  Tribunen  jedesmal  am  10.  December 
wechselte,  sind  den  Tribunen  mit  den  Consuln  gemein,  ebenso  die 
eigenthümliche  Collegialität,  die  in  jedes  einzelnen  Consuls  und  in 
jedes  einzelnen  Tribunen  Hand  die  volle  Machtfülle  des  Amtes  legt 
und  bei  Collisionen  innerhalb  des  CoUegiums  nicht  die  Stimmen  zählt, 
sondern  das  Nein  dem  Ja  vorgehen  läfst  —  wefshalb,  wo  der  Tribun 
verbietet,  das  Verbot  des  Einzelnen  trotz  des  Widerspruchs  der  Col- 
legen  genügt,  wo  er  dagegen  anklagt,  er  durch  jeden  seiner  Collegen 
gehemmt  werden  kann.  Consuln  und  Tribüne  haben  beide  volle  und 
concurrirende  Criminaljurisdiction,  wenn  auch  jene  dieselbe  mittelbar, 
diese  unmittelbar  ausüben;  wie  jenen  die  beiden  Quaestoren,  stehen 
diesen  die  beiden  Aedilen  hierin  zur  Seite*).  Die  Consuln  sind  noth- 
wendig  Patricier,  die  Tribüne  nothwendig  Plebejer.  Jene  haben  die 
vollere  Macht,  diese  die  unumschränktere,  denn  ihrem  Verbot  und 
ihrem  Gericht  fügt  sich  der  Consul,  nicht  aber  dem  Consul  sich  der 
Tribun.  So  ist  die  tribunicische  Gewalt  das  Abbild  der  consularischen; 
sie  ist  aber  nicht  minder  ihr  Gegenbild.  Die  Macht  der  Consuln  ist 
wesentlich   positiv,    die   der  Tribüne  wesentlich  negativ.     Nur  die 


*)  Dafs  die  plebejischeo  Aedileo  io  derselben  Weise  den  patricischeo 
Quaestoren  nachgebildet  sind  wie  die  plebejischen  Tribüne  den  patricischen 
Consoln,  ist  deutlich  sowohl  fnr  die  Criminalrechtspflege,  wo  nur  die  Tendenz 
der  beiden  Magistraturen,  nicht  die  Competenz  verschieden  gewesen  zu  sein 
scheint,  wie  für  das  Archivgeschäft  Für  die  Aedilen  ist  der  Cerestempel,  was 
der  Tempel  des  Saturnns  fiir  die  Quaestoren,  und  von  jenem  haben  sie  auch 
den  Namen.  Bezeichnend  ist  die  Vorschrift  des  Gesetzes  von  305  (Liv.  3,  55), 
dafs  die  Senatsbeschlüsse  dorthin  an  die  Aedilen  abgeliefert  werden  sollen 
(S.  285),  während  dieselben  bekanntlich  nach  altem  und  später  nach  Bei- 
legung des  Ständekampfes  wieder  überwiegendem  Gebrauche  den  Quaestoren 
zur  Aufbewahmog  in  dem  Satarnostempel  zugestellt  worden. 
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CoDSuln  sind  Ma^strate  des  römischen  Volkes,  nicht  die  Tribüne; 
denn  jene  erwählt  die  gesammte  Burgerschaft,  diese  nur  die  plebe- 
jische Association.  Zum  Zeichen  dessen  erscheint  der  Consul  öffent- 
lich mit  dem  den  Gemeindebeamten  zukommenden  Schmuck  und 
Gefolge ,  die  Tribüne  aber  sitzen  auf  der  Bank  anstatt  des  Wagen- 
stuhls und  ermangeln  der  Amtsdiener,  des  Purpursaumes  und 
öberfaaapt  jedes  Abzeichens  der  Magistratur;  sogar  im  Gemeinderath 
hat  der  Tribun  weder  den  Vorsitz  noch  auch  nur  den  Beisitz.  So 
ist  in  dieser  merkwürdigen  Institution  dem  absoluten  Befehlen 
das  absolute  Verbieten  in  der  schärfsten  und  schroffsten  Weise 
gegenübergestellt;  das  war  die  Schlichtung  des  Haders,  dals  die 
Zwietracht  der  Reichen  und  der  Armen  gesetzlich  festgestellt  und 
geordnet  ward. 

Aber  was  war  erreicht  damit,  dafs  man  die  Einheit  der  Gemeinde  Poutiaoh^r 
brach,  dals  die  Beamten  einer  unsteten  und  von  allen  Leidenschaften  Tribiuate. 
des  Augenblicks  abhängigen  Controlbehörde  unterworfen  wurden,  dafs 
auf  den  Wink  eines  einzelnen  der  auf  den  Gegenthron  gehobenen  Op- 
positionshäupter die  Verwaltung  im  gefährlichsten  Augenblick  zum 
Stocken  gebracht  werden  konnte,  dafs  man  die  Criminalrechtspflege, 
indem  man  alle  Beamte  dazu  concurrirend  bevollmächtigte,  gleichsam 
gesetzlich  aus  dem  Becht  in  die  Politik  verwies  und  sie  für  alle  Zeiten 
•  verdarb?  Es  ist  wohl  wahr,  dafs  das  Tribunat  wenn  nicht  unmittelbar 
zur  politischen  Ausgleichung  der  Stände  beigetragen,  so  doch  als  eine 
mächtige  Waffe  in  der  Hand  der  Plebejer  gedient  hat,  als  diese  bald 
darauf  die  Zulassung  zu  den  Gemeindeämtern  begehrten.  Aber  die 
eigentliche  Bestimmung  des  Tribunats  war  dieses  nicht.  Nicht  dem 
politisch  privilegirten  Stande  ward  es  abgerungen,  sondern  den  reichen 
Grund'  und  Capitalherren;  es  sollte  dem  gemeinen  Mann  billige 
Bechtspflege  sichern  und  eine  zweckmässigere  Finanzverwaltung  herbei- 
fähren. Diesen  Zweck  hat  es  nicht  erfüllt  und  konnte  es  nicht  er- 
füllen. Der  Tribun  mochte  einzelnen  Unbilden,  einzelnen  schreienden 
Härten  steuern;  aber  der  Fehler  lag  nicht  im  Unrecht,  das  man 
Recht  biefs,  sondern  im  Rechte,  welches  ungerecht  war:  und  wie 
konnte  der  Tribun  die  ordentliche  RechtspQege  regelmäfsig  hemmen? 
hätte  er  es  gekonnt,  so  war  auch  damit  noch  wenig  geholfen,  wenn 
nicht  die  Quellen  der  Verarmung  verstopft  wurden,  die  verkehrte  Be- 
steuerung, das  schlechte  Creditsystem ,  die  beillose  Occupation  der 
Domänen.  Aber  hieran  wagte  man  sich  nicht,  offenbar  weil  die 
reichen  Plebejer  selbst  an  diesen  Hifsbräuchen  kein  minderes  Inter- 

18* 
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esse  hatten  als  die  Patricier.  So  gründete  man  diese  seltsame  Magi- 
stratur, deren  handgreiflicher  Beistand  dem  gemeinen  Mann  einleuch- 
tete und  die  doch  die  nothwendige  ökonomische  Reform  unmöglich 
durchsetzen  konnte.  Sie  ist  kein  Beweis  politischer  Weisheit,  sondern 
ein  schlechtes  Compromifs  zwischen  dem  reichen  Adel  und  der 
fuhrerlosen  Menge.  Mat  hat  gesagt,  das  Volkstribunat  habe  Rom  vor 
der  Tyrannis  bewahrt.  Wäre  dies  wahr,  so  wurde  es  wenig  bedeuten; 
die  Aenderung  der  Staatsform  ist  an  sich  für  ein  Volk  kein  Unheil, 
und  für  das  römische  war  es  vielmehr  ein  Unglück,  dafs  die  Monar- 
chie zu  spät  eingeführt  ward  nach  Erschöpfung  der  physischen  und 
geistigen  Kräfte  der  Nation.  Es  ist  aber  nicht  einmal  richtig,  wie 
schon  das  beweist,  dafs  die  italischen  Staaten  ebenso  regelmäfsig  ohne 
Tyrannis  geblieben  sind  wie  sie  in  den  hellenischen  regelmäfsig  auf- 
standen. Der  Grund  liegt  einfach  darin,  dats  die  Tyrannis  überall 
die  Folge  des  allgemeinen  Stimmrechts  ist  und  dafs  die  Italiker 
länger  als  die  Griechen  die  nicht  grundsässigen  Bürger  von  den 
Gemeindeversammlungen  ausschlössen;  als  Rom  hievon  abging,  blieb 
auch  die  Monarchie  nicht  aus,  ja  knüpfte  eben  an  an  das  tribu- 
nicische  Amt.  Dafs  das  Volkstribunat  auch  genützt  hat,  indem  es 
der  Opposition  gesetzliche  Bahnen  wies  und  manche  Verkehrtheit 
abwehrte,  wird  Niemand  verkennen;  aber  ebenso  wenig,  dafs,  wo 
es  sich  nützlich  erwies,  es  für  ganz  andere  Dinge  gebraucht  ward 
als  wofür  man  es  begründet  hatte.  Das  verwegene  Experiment  den 
Führern  der  Opposition  ein  verfassungsmäfsiges  Veto  einzuräumen 
und  sie  mit  der  Macht  es  rücksichtslos  geltend  zu  machen  aus- 
zustatten, bleibt  ein  Nothbehelf,  der  den  Staat  politisch  aus  den 
Angeln  gehoben  und  die  socialen  Mil^stände  durch  nutzlose  Pallia- 
tive hingeschleppt  hat. 
weitorer  Indefs  man  hatte  den  Bürgerkrieg  organisirt;  er  ging  seinen 

Gang.  Wie  zur  Schlacht  standen  die  Parteien  sich  gegenüber,  jede 
unter  ihren  Führern ;  Beschränkung  der  consularischen,  Erweiterung 
der  tribunicischen  Gewalt  ward  auf  der  einen,  die  Vernichtung  des 
Tribunats  auf  der  andern  Seite  angestrebt;  die  gesetzlich  straflos  ge- 
machte Insubordination,  die  Weigerung  sich  zur  Landesvertheidigung 
zu  stellen,  die  Bufs-  und  Strafklagen  namentlich  gegen  Beamte,  die 
die  Rechte  der  Gemeinde  verletzt  oder  auch  nur  ihr  Mifsfallen  erregt 
hatten,  waren  die  Waffen  der  Plebejer,  denen  die  Junker  Gewalt  und 
Einverständnisse  mit  den  Landesfeinden,  gelegentlich  auch  den  Dolch 
des  Meuchelmörders  entgegensetzten;  auf  den  Strafsen  kam  es  zum 
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indgemenge  und  höben  und  drüben  vergriff  man  sich  an  der  Heilig- 
it  der  Magistratspersonen.  Viele  Börgerfamilien  sollen  ausgewandert 
in  und  in  den  benachbarten  Gemeinden  einen  friedlicheren  Wohn- 
itz  gesucht  haben;  und  man  mag  es  wohl  glauben.  Es  zeigt  von  dem 
tarken  Burgersinn  im  Volk,  nicht  dafs  es  diese  Verfassung  sich  gab, 
^s^ondern  dafs  es  sie  ertrug  und  die  Gemeinde  trotz  der  heftigsten 
leirämpfe  dennoch  zusammenhielt.  Das  bekannteste  Ereignib  aus  ComUniu. 
diesen  Ständekämpfen  ist  die  Geschichte  des  Gnaeus  Marcius,  eines 
opferen  Adlichen,  der  von  Coriolis  Erstürmung  den  Beinamen  trug. 
Dr  soll  im  Jahr  263,  erbittert  über  die  Weigerung  der  Centurien  ihm  491 
das  Consulat  zu  übertragen,  beantragt  haben,  wie  Einige  sagen,  die 
Einstellung  der  Getreideverkäufe  aus  den  Staatsmagazioen,  bis  das 
hungernde  Volk  auf  das  Tribuoat  verzichte;  wie  Andere  berichten, 
geradezu  die  Abschaffung  des  Tribunals.  Von  den  Tribunen  auf 
Leib  und  Leben  angeklagt,  habe  er  die  Stadt  verlassen,  indeDs 
nur  um  zurückzukehren  an  der  Spitze  eines  volskischen  Heeres ; 
jedoch  im  Begriff  seine  Vaterstadt  für  den  Landesfeind  zu  erobern 
habe  das  ernste  Wort  der  Mutter  sein  Gewissen  gerührt  und 
also  sei  von  ihm  der  erste  Verrath  durch  einen  zweiten  gesühnt 
worden  und  beide  durch  den  Tod.  Wie  viel  darin  wahr  ist,  läfst 
sich  nicht  entscheiden;  aber  alt  ist  die  Erzählung,  aus  der  die 
naive  Impertinenz  der  römischen  Annalisten  eine  vaterländische 
Glorie  gemacht  hat,  und  sie  öffnet  den  Einblick  in  die  tiefe  sitt- 
liche und  politische  Schändlichkeit  dieser  ständischen  Kämpfe.  Aehn* 
lieben  Schlages  ist  der  Ueberfall  des  Gapitols  durch  eine  Schaar 
politischer  Flüchtlinge,  geführt  von  dem  Sabiner  Appius  Herdonius 
im  Jahr  294;  sie  riefen  die  Sklaven  zu  den  Waffen  und  erst  nach^o 
heilsem  Kampf  und  mit  Hülfe  der  herbeigeeilten  Tusculaner  ward 
die  römische  Bürgerwehr  der  catilinarischen  Bande  Meister.  Denselben 
Charakter  fanatischer  Erbitterung  tragen  andere  Ereignisse  dieser  Zeit, 
deren  geschichtliche  Bedeutung  in  den  lügenseligen  Familienberichten 
sich  nicht  mehr  erfassen  läfst;  so  das  Ueberge wicht  des  fabischen  Ge- 
schlechtes, das  von  269  bis  275  den  einen  Consul  stellte,  und  die  Re-  48s— 47» 
action  dagegen,  die  Auswanderung  der  Fabier  aus  Rom  und  ihre  Ver- 
nichtung durch  die  Etrusker  am  Cremera  (277).  Noch  entsetzlicher  4T7 
war  die  Ermordung  des  Volkstribuns  Gnaeus  Genucius,  der  es  gewagt 
hatte  zwei  Consulare  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  der  am  Morgen 
des  für  die  Anklage  anberaumten  Tages  todt  im  Bette  gefunden  ward 
(281).  Die  unmittelbare  Folge  dieser  Unthat  war  das  publilische  Gesetz,  47s 
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Du  po-     eines  der  folgenreichsten,  das  die  römische  Geschichte  kennt.    Zwei 

Mtt.   ^  der  wichtigsten  Ordnungen,  die  Einfuhrung  der  plebejischen  Tribus- 

Versammlung  und  die  wenn  gleich  bedingte  Gleichstellung  des  Ple- 

biscils  mit  dem  förmlichen  von  der  ganzen  Gemeinde  beschlossenen 

Gesetz,  gehen,  jene  gewifs,  diese  wahrscheinlich  zurück  auf  den  Antrag 

471  des  Volkstribunen  Volero  Publilius  vom  J.  283.  Die  Plebs  hatte  bis 
dahin  ihre  Beschlüsse  nach  Curien  gefal'st;  demnach  war  in  diesen 
ihren  Sonderversammlungen  theils  ohne  Unterschied  des  Vermögens 
und  der  Ansässigkeit  blofs  nach  Köpfen  abgestimmt  worden,  theils 
hatten,  in  Folge  des  im  Wesen  der  Curienversammlung  liegenden  Zu~ 
sammenstehens  der  Geschlechtsgenossen,  die  Clienten  der  grofsen 
Adelsfamilien  in  der  Plebejerversammlung  mit  einander  gestimmt.  Der 
eine  wie  der  andere  Umstand  gab  dem  Adel  vielfache  Gelegenheit  Ein- 
ilufs  auf  diese  Versammlung  zu  üben  und  besonders  die  Wahl  der 
Tribüne  in  seinem  Sinne  zu  lenken;  beides  fiel  fortan  weg  durch 
die  neue  Abstimmungsweise  nach  Quartieren.  Deren  waren  in  der 
servianischen  Verfassung  zum  Zweck  der  Aushebung  vier  gebildet 
worden,  die  Stadt  und  Land  gleichmäfsig  umfafsten  (S.  90);  später- 

496  hin  —  vielleicht  im  Jahr  259  —  hatte  man  das  römische  Gebiet 
in  zwanzig  Districte  eingetheilt,  von  denen  die  ersten  vier  die  Stadt 
und  deren  nächste  Umgebung  umfafsten,  die  übrigen  sechzehn 
mit  Zugrundelegung  der  Geschlechtergaue  des  ältesten  römischen 
Ackers  aus  dem  Landgebiet  gebildet  wurden  (S.  35).  Zu  diesen 
wurde,  wahrscheinlich  erst  in  Folge  des  publilischen  Gesetzes  und  um 
die  für  die  Abstimmung  wönschenswerthe  Ungleichheit  der  Gesammt- 
zahl  der  Stimmabtheilungen  herbeizuführen,  als  einundzwanzigste  Tri- 
bus  die  crustuminische  hinzugefügt,  die  ihren  Namen  von  dem  Orte 
trug,  wo  die  Plebs  als  solche  sich  constituirt  und  das  Tribunat  gestiftet 
hatte  (S.  269),  und  fortan  fanden  die  Sonderversammlungen  der  Plebs 
nicht  mehr  nach  Curien  statt,  sondern  nach  Tribus.  In  diesen  Ab- 
theilungen, die  durchaus  auf  dem  Grundbesitz  beruhten,  stimmten  aus- 
schliefslich  die  ansässigen  Leute,  diese  jedoch  ohne  Unterschied  der 
Gröfse  des  Grundbesitzes  und  so  wie  sie  in  Dörfern  und  Weilern  zu- 
sammen wohnten;  es  war  also  diese  Tribus  Versammlung,  die  im 
Uebrigen  äufserlich  der  nach  Curien  geordneten  nachgebildet  ward, 
recht  eigentlich  eine  Versammlung  des  unabhängigen  Mittelstandes, 
von  der  einerseits  die  Freigelassenen  und  Clienten  der  grofsen  Mehr- 
zahl nach  als  nicht  ansässige  Leute  ausgeschlossen  waren,  und  in  der 
andrerseits  der  grölsere  Grundbesitz  nicht  so  wie  in  den  Centurien 


Ht  gcvift;  «b  ViB  ae  ^mit  bei  Geleceakeit  des  pabliüscbea  Pk^is- 
cili  tmgMlktt  kü.  «der  ob  ae  kerats  Toriier  dardi  ircend  dne  a»- 
fa«  MunthmEtm  SaUmp  ins  Ltkca  ^frvfcv  ond  auf  d»  pvblflBche 
PkM«al  BW  JBgtw cadct  «ordeii  ist.  lüst  sieb  nidit  BelH-  ans- 
imffcr«  FV^*^  Ueibl  es  OD^ewils,  ob  durcb  dies  Gcselx  die  Zahl 
der  Tribsoca  vob  iwci  aof  fier  Tennebrt  wird  oder  dies  bereits  f or- 
her  fcschebcB  bv.  —  Einsiditiger  angelegt  als  alle  diese  Farteimals-  jut» 
rcfelB  war  der  Versocb  des  Sporins  Cassios  die  finanziplle  Allmadit  oi 
der  Rcidicn  m  brechen  ond  damit  den  eigentlichen  Quell  des  l  ebels 
n  Tcntopfen.  Er  war  Fatrider  and  keiner  tbat  es  in  seinem  Sunde 
an  Rang  and  Rahm  ihm  lUTor:  nach  zwei  Triampbeo,  im  dritten 
Consnlat  (26S)  brachte  er  an  die  Bui^ereemeinde  den  Antrag  das  «•• 
Gemeindeland  Termessen  zu  lassen  aod  es  theils  zum  Besten  des 
öientlichen  Schatzes  zu  verpachten,  theils  unter  die  Bedürftigen  zu 
Terthnlen;  das  heilst  er  Tersuchte  die  Entscheidung  über  die  Domänen 
dem  Senat  zu  entreifsen  und  gestTitzt  auf  die  Burgerschaft  dem  ego- 
istiKhen  OGcapationss3fstem  ein  Ende  zu  machen.  Er  mochte  meinen, 
dab  die  Anszeichnang  seiner  Persönlichkeit,  die  Gerechtigkeit  und 
Weisheit  der  Malsregel  durchschlagen  werde  selbst  in  diesen  Wogen 
der  Leidenschaftlichkeit  und  der  Schwäche;  allein  er  irrte.  Der  .\del 
erhob  sich  wie  ein  Mann;  die  reichen  Plebejer  traten  auf  seine  Seite; 
der  gemeine  Mann  war  mifsvergnögt.  weil  Spurius  Cassius,  wie 
Bandesrecht  and  Billigkeit  geboten,  auch  den  latinischen  Eidgenossen 
bei  der  Assignation  ihr  Theil  geben  wollte.  Cassius  mufste  ster- 
ben; es  ist  etwas  Wahres  in  der  Anklage,  dafs  er  königliche  Gewalt 
sich  angemafst  habe,  denn  freilich  versuchte  er  gleich  den  Königen 
gegen  seinen  Stand  die  Gemeinfreien  zu  schirmen.  Sein  Gesetz  ging 
mit  ihm  ins  Grab,  aber  das  Gespenst  desselben  stand  seitdem  den 
Beichen  unaufhörlich  vor  Augen  und  wieder  und  wieder  stand  es 
auf  gegen  sie,  bis  unter  den  Kämpfen  darüber  das  Gemeinwesen 
zn  Grande  ging. 
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DMemTirn.  Da  Ward  Hoch  ein  Versuch  gemacht  die  tribunicische  Gewalt  da- 
durch zu  beseitigen,  dafs  man  dem  gemeinen  Mann  die  Rechtsgleich- 
heit auf  einem  geregelteren  und  wirksameren  Wege  sicherte.    Der 

462  Yolkstribun  Gaius  Terentilius  Arsa  beantragte  im  J.  292  die  Ernen- 
nung einer  Commission  von  fünf  Männern  zur  Entwerfung  eines  ge- 
meinen Landrechts,  an  das  die  Consuln  künftighin  in  ihrer  richter- 
lichen Gewalt  gebunden  sein  sollten.  Aber  der  Senat  weigerte  sich 
diesem  Vorschlag  seine  Sanction  zu  geben  und  es  vergingen  zehn  Jahre, 
ehe  derselbe  zur  Ausführung  kam  —  Jahre  des  heifsesten  Stände- 
kampfes, welche  überdies  vielfach  bewegt  waren  durch  Kriege  und 
innere  Unruhen;  mit  gleicher  Hartnäckigkeit  hinderte  die  Adelspartei 
die  Zulassung  des  Gesetzes  im  Senat  und  ernannte  die  Gemeinde 
wieder  und  wieder  dieselben  Männer  zu  Tribunen.    Man  versuchte 

M7  durch  andere  Concessionen  den  Angriff  zu  beseitigen :  im  Jahre  297 
ward  die  Vermehrung  der  Tribüne  von  vier  auf  zehn  bewilligt  — 
freilich  ein  zweifeUiafter  Gewinn  — ;  im  folgenden  Jahre  durch  ein 
icilisches  Plebiscit,  das  aufgenommen  ward  unter  die  beschwore- 
nen Privilegien  der  Gemeinde,  der  Aventin,  bisher  Tempelhain  und 
unbewohnt,  unter  die  ärmeren  Bürger  zu  Bauplätzen  erblichen 
Besitzes  aufgetheilt.  Die  Gemeinde  nahm  was  ihr  geboten  ward, 
allein  sie  hörte  nicht  auf  das  Landrecht  zu  fordern.     Endlich  im 

4&4 Jahre  300  kam  ein  Vergleich  zu  Stande;  der  Senat  gab  in  der 
Hauptsache  nach.  Die  Abfassung  des  Landrechts  wurde  beschlossen ; 
es  sollten  dazu  auCserordentlicher  Weise  zehn  Männer  von  den 
Centurien  gewählt  werden,  welche  zugleich  als  höchste  Beamte 
anstatt  der  Consuln  zu  fungiren  hatten  {decem  viri  consulari  imperio 
legibus  scribvndis)  und  zu  diesem  Posten  sollten  nicht  blofs  Patri- 
cier,  sondern  auch  Plebejer  wahlfähig  sein.  Diese  wurden  hier 
zum  ersten  Mal,  freilich  nur  für  ein  aufserordentliches  Amt,  als 
wählbar  bezeichnet.  Es  war  dies  ein  grofser  Schritt  vorwärts  zu 
der  vollen  politischen  Gleichberechtigung  und  er  war  nicht  zu  theuer 
damit  erkauft,  dafs  das  Volkstribunat  aufgehoben,  das  Provocations- 
recht  für  die  Dauer  des  Decemvirats  suspendirt  und  die  Zehn- 
männer nur  verpflichtet  wurden  die  beschworenen  Freiheiten  der 
Gemeinde  nicht  anzutasten.  Vorher  indefs  wurde  noch  eine  Gesandt- 
schaft nach  Griechenland  geschickt  um  die  soloniscben  und  an- 
dere griechische  Gesetze  heimzubringen  und  erst  nach  deren  Rückkehr 

461  wurden  für  das  Jahr  303  die  Zehnmänner  gewählt.  Obwohl  es  frei- 
stand auch  Plebejer  zu  ernennen,  so  traf  doch  die  Wahl  auf  lauter 
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Pitrider  —  so  mächtig  war  damals  noch  der  Adel  —  und  erst  als 
eine  abermalige  Wahl  für  304  nöthig  ward,  wurden  auch  einige  Ple-  46o 
bejer  gewählt  —  die  ersten  nicht  adlichen  Beamten,  die  die  römische 
Gemeinde  gehabt  hat  —  Erwägt  man  diese  Mafsregeln  in  ihrem  Zu- 
saromeuhang,  so  kann  kaum  ein  anderer  Zweck  ihnen  untergelegt 
werden  als  die  Beschränkung  der  consularischen  Gewalt  durch  das 
geschriebene  Gesetz  an  die  Stelle  der  tribunicischen  Hülfe  zu  setzen. 
Von  beiden  Seiten  mufste  man  sich  überzeugt  haben,  dafs  es  nicht  so 
bleiben  konnte  wie  es  war,  und  die  Permanenzerklärung  der  Anarchie 
wohl  die  Gemeinde  zu  Grunde  richtete,  aber  in  der  That  und  Wahrheit 
dabei  fär  Niemand  etwas  herauskam.  Ernsthafte  Leute  mulsten  ein- 
sehen, dafis  das  Eingreifen  der  Tribüne  in  die  Administration  so  wie 
ihre  Anklägerthätigkeit  schlechterdings  schädlich  wirkten  und  der  ein- 
zige wirkUche  Gewinn,  den  das  Tribunat  dem  gemeinen  Mann  gebracht 
hatte,  der  Schutz  gegen  parteiische  Rechtspflege  war,  indem  es  als  eine 
Art  Cassationsgericht  die  Willkör  des  Magistrats  beschränkte.  Ohne 
Zweifel  ward,  als  die  Plebejer  ein  geschriebenes  Landrecht  begehrten, 
von  den  Patriciem  erwidert,  dafs  dann  der  tribunicische  Rechtsschutz 
überflüssig  werde ;  und  hierauf  scheint  von  beiden  Seiten  nachgegeben 
zu  sein.  Es  ist  vielleicht  nie  bestimmt  ausgesprochen  worden,  wie  es 
werden  sollte  nach  Abfassung  des  Landrechts ;  aber  an  dem  definitiven 
Verzicht  der  Plebs  auf  das  Tribunat  ist  nicht  zu  zweifeln,  da  dieselbe 
durch  das  Decemvirat  in  die  I^age  kam  nicht  anders  als  auf  un- 
gesetzlichem Wege  das  Tribunat  zurückgewinnen  zu  können.  Die 
der  Plebs  gegebene  Zusage,  dafs  ihre  beschworenen  Freiheiten  nicht 
angetastet  werden  sollten,  kann  bezogen  werden  auf  die  vom  Tribunat 
unabhängigen  Rechte  der  Plebejer,  wie  die  Provocation  und  der 
Besitz  des  Aventin.  Die  Absicht  scheint  gewesen  zu  sein,  dafs  die 
Zehnmänner  bei  ihrem  Rucktritt  dem  Volke  vorschlagen  sollten  die 
jetzt  nicht  mehr  nach  Willkur,  sondern  nach  geschriebenem  Recht 
urtheilenden  Consuln  wiederum  zu  wählen. 

Der  Plan,  wenn  er  bestand,  war  weise;  es  kam  darauf  an,  ob  diezwoiftafoi- 
leidenschaftlich  erbitterten  Gemuther  hüben  und  drüben  diesen  fried-   gebuag. 
liehen  Austrag  annehmen  würden.    Die  Decemvirn  des  Jahres  303451 
brachten  ihr  Gesetz  vor  das  Volk   und  von  diesem  bestätigt  wurde 
dasselbe,  in  zehn  kupferne  Tafeln  eingegraben,  auf  dem  Markt  an  der 
Rednerbühne  vor  dem  Rathhaus  angeschlagen.     Da  indefs  noch  ein 
Nachtrag  erforderlich  schien,  so  ernannte  man  auf  das  Jahr  304  wieder  46o 
Zehnmänner,  die  noch  zwei  Tafeln  hinzufügten;  so  entstand  das  erste 
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und  einzige  römische  Landrecht,  das  Gesetz  der  zwölf  Tafeln.  Es 
ging  aus  einem  Compromifs  der  Parteien  hervor  und  kann  schon 
darum  tiefgreifende  über  nebensächliche  und  blofse  Zweckmafsigkeits- 
bestimmungen  hinausgehende  Aenderungen  des  bestehenden  Rechts 
nicht  wohl  enthalten  haben.  Sogar  im  Creditwesen  trat  keine  weitere 
Milderung  ein,  als  dafs  ein  —  wahrscheinlich  niedriges  —  Zins- 
maximum (10  Prozent)  festgestellt  und  der  Wucherer  mit  schwerer 
Strafe  —  charakteristisch  genug  mit  einer  weit  schwereren  als  der 
Dieb  —  bedroht  ward;  der  strenge  Schuldprozefs  blieb  wenigstens  in 
seinen  Hauptzögen  ungeändert  Aenderungen  der  ständischen  Rechte 
waren  begreiflicher  Weise  noch  weniger  beabsichtigt;  der  Rechtsunter- 
schied zwischen  steuerpflichtigen  und  vermögenlosen  Bürgern,  die  Un- 
gültigkeit der  Ehe  zwischen  AdUchen  und  Bürgerlichen  wurden  viel- 
mehr aufs  neue  im  Stadtrecht  bestätigt,  ebenso  zur  Beschränkung  der 
Beamtenwillkör  und  zum  Schutz  des  Bürgers  ausdrücklich  vorge- 
schrieben, dafs  das  spätere  Gesetz  durchaus  dem  früheren  vorgehen 
und  dafs  kein  Volksschlufs  gegen  einen  einzelnen  Bürger  erlassen 
werden  solle.  Am  bemerkenswerthesten  ist  die  Ausschliefsung  der 
Provocation  an  die  Tributcomitien  in  Capitalsachen,  während  die  an 
die  Centurien  gewährleistet  ward;  was  sich  daraus  erklärt,  dafs  die 
Strafgerichtsbarkeit  von  der  Plebs  und  ihren  Vorstehern  in  der  That 
usurpirt  war  (S.  271)  und  mit  dem  Tribunat  auch  der  tribunicische 
Capitalprozefs  nothwendig  fiel,  während  es  vielleicht  die  Absicht  war 
den  aedilicischen  Multprozefs  beizubehalten.  Die  wesentliche  poli- 
tische Bedeutung  lag  weit  weniger  in  dem  Inhalt  des  Weisthums  als 
in  der  jetzt  förmlich  festgestellten  Verpflichtung  der  Consuln  nach 
diesen  Prozefsformen  und  diesen  Rechtsregeln  Recht  zu  sprechen, 
und  in  der  öflentlichen  Aufstellung  des  Gesetzbuchs,  wodurch  die 
Rechtsverwaltung  der  Controle  der  Publicität  unterworfen  und  der 
Consul  genöthigt  ward  allen  gleiches  und  wahrhaft  gemeines  Recht 
zu  sprechen. 
Silin  d«T  Der  Ausgang  des  Decemvirats  liegt  in  tiefem  Dunkel.    Es  blieb 

' —  SO  wird  berichtet  —  den  Zehnmännern  nur  noch  übrig  die  beiden 
letzten  Tafeln  zu  publiciren  und  alsdann  der  ordentlichen  Magistratur 
Platz  zu  machen.  Sie  zögerten  indefs;  unter  dem  Vorwande,  dafs  das 
Gesetz  noch  immer  nicht  fertig  sei,  führten  sie  selbst  nach  Ablauf  des 
Amtsjahres  ihr  Amt  weiter,  was  insofern  möglich  war,  als  nach  römi- 
schem Staatsrecht  die  aufserordentlicher  Weise  zur  Revision  der  Ver- 
fassung berufene  Magistratur  durch  die  ihr  gesetzte  Endfrist  rechtlich 
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nicht  gebunden  werden  kann.  Die  gemdUsigte  Fraction  der  Aristokratie» 
die  Valerier  und  Horatier  an  ihrer  Spitxe«  soll  versucht  haben  im 
Senat  die  Abdankung  der  Decemvirn  su  erzwingen;  allein  das 
Haupt  der  Zehnmänner,  Appius  Claudius,  von  Haus  aus  ein  starrer 
Aristokrat,  aber  jetzt  umsdilagend  zum  Demagogen  und  zum  Ty* 
rannen,  gewann  das  Uebergewicht  im  Senat  und  auch  das  Volk  fOgte 
sich.  Die  Aushebung  eines  doppelten  Heeres  ward  ohne  Wider- 
spruch vollzogen  und  der  Krieg  gegen  die  Voisker  wie  gegen  die  Sa- 
biner  begonnen.  Da  wurde  der  gewesene  Volkstribun  Lucius  Siccius 
Dentatus,  der  tapferste  Mann  in  Rom,  der  in  hundert  und  zwanzig 
Schlachten  gefochten  und  fünf  und  vierzig  ehrenvolle  Narben  aufzu- 
zeigen hatte,  todt  vor  dem  Lager  gefunden,  meuchlerisch  ermordet 
wie  es  hieb  auf  Anstiften  der  Zehnmänner.  Die  Revolution  gäbrte  in 
den  Gemuthem;  zum  Ausbruch  brachte  sie  der  ungerechte  Wahr- 
spmch  des  Appius  in  dem  Prozefs  um  die  Freiheit  der  Tochter  desCen- 
tnrionen  Lucius  Verginius,  der  Braut  des  gewesenen  Volkstribuns  Lucius 
Icilius,  welcher  Spruch  das  Mädchen  den  Ihrigen  entrifs,  um  sie  unfrei 
und  rechtlos  zu  machen  und  den  Vater  bewog  seiner  Tochter  auf 
offenem  Markt  das  Messer  selber  in  die  Brust  zu  stofsen,  um  sie  der 
gewissen  Schande  zu  entreilsen.  Während  das  Volk  erstarrt  ob  der 
anerhörten  That  die  Leiche  des  schönen  Mädchens  umstand,  befahl 
der  Decemvir  seinen  Buttein  den  Vater  und  alsdann  den  Bräutigam 
vor  seinen  Stuhl  zu  führen,  um  ihm,  von  dessen  Spruch  keine  Be- 
rufung galt,  sofort  Rede  zu  stehen  wegen  ihrer  Auflehnung  gegen  seine 
Gewalt  Nun  war  das  Mafs  voll.  Geschützt  von  den  brausenden  Volks- 
massen  entziehen  der  Vater  und  der  Bräutigam  des  Mädchens  sich  den 
Häschern  des  Gewaltherm,  und  während  in  Rom  der  Senat  zittert  und 
sehwankt,  erscheinen  die  beiden  mit  zahlreichen  Zeugen  der  furcht- 
baren That  in  den  beiden  Lagern.  Das  Unerhörte  wird  berichtet ;  vor 
allen  Augen  öffnet  sich  die  Kluft,  die  der  mangelnde  tribunicische 
Schutz  in  der  Rechtssicherheit  gelassen  hat  und  was  die  Väter  gethan, 
wiederholen  die  Söhne.  Abermals  verlassen  die  Heere  ihre  Fuhrer; 
sie  ziehen  in  kriegerischer  Ordnung  durch  die  Stadt  und  abermals  auf 
den  heiligen  Berg,  wo  sie  abermals  ihre  Tribüne  sich  ernennen.  Immer 
noch  weigern  die  Decemvirn  die  Niederlegung  ihrer  Gewalt;  da  er- 
scheint das  Heer  mit  seinen  Tribunen  in  der  Stadt  und  lagert  sich  auf 
dem  Aventin.  Jetzt  endlich,  wo  der  Bürgerkrieg  schon  da  war  und  der 
Stralsenkampf  stündlich  beginnen  konnte,  jetzt  entsagen  die  Zehn- 
minner  ihrer  angemalsten  und  entehrten  Gewalt  und  die  Consuln 
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Lucius  Valerius  und  Marcus  Horatius  vermittela  eiaen  zweiten  Ver- 
gleich, durch  den  das  Volkstribunat  wieder  hergestellt  wurde.  Die  An- 
klagen gegen  die  Decemvim  endigten  damit,  dafs  die  beiden  schuldig- 
sten, Appius  Claudius  und  Spurius  Oppius,  im  Gefangnifs  sich  das 
Leben  nahmen,  die  acht  andern  ins  Exil  gingen  und  der  Staat  ihr 
Vermögen  einzog.  VITeitere  gerichtliche  Verfolgungen  hemmte  der 
kluge  und  gemäfsigte  Volkstribun  Marcus  Duilius  durch  den  recht- 
zeitigen Gebrauch  seines  Veto. 
?>•  jj«^»-  So  lautet  die  Erzählung,  wie  der  Griffel  der  römischen  Aristo- 

tiaehen  Qe-kraten  sic  aufgezeichnet  hat;  unmöglich  aber  kann,  auch  von  den 
Neben  umständen  abgesehen,  die  grofse  Krise,  der  die  zwölf  Tafeln 
entsprangen,  in  solche  romantische  Abenteuerlichkeiten  und  politische 
Unbegreiflichkeiten  ausgelaufen  sein.  Das  Decemvirat  war  nach  der 
Abschaffung  des  Königthums  und  der  Einsetzung  des  Volkstribunats 
der  dritte  grofse  Sieg  der  Plebs  und  die  Erbitterung  der  Gegenpartei 
gegen  die  Institution  wie  gegen  ihr  Haupt  Appius  Claudius  ist  erklär- 
lich genug.  Die  Plebejer  hatten  damit  das  passive  Wahlrecht  zu  dem 
höchsten  Gemeindeamt  und  das  geraeine  Landrecht  errungen;  und 
nicht  sie  waren  es,  die  Ursache  hatten  sich  gegen  die  neue  Magistratur 
aufzulehnen  und  mit  VITaffengewalt  das  rein  patricische  Consularre- 
giment  zu  restauriren.  Dies  Ziel  kann  nur  von  der  Adelspartei  verfolgt 
worden  sein,  und  wenn  die  patricisch- plebejischen  Decemvim  den 
Versuch  gemacht  haben  sich  über  die  Zeit  hinaus  im  Amte  zu  be- 
haupten, so  ist  sicherlich  dagegen  in  erster  Reihe  der  Adel  in  die 
Schranken  getreten;  wobei  er  freilich  nicht  versäumt  haben  wird 
geltend  zu  machen,  dafs  ja  auch  der  Plebs  ihre  verbrieften  Rechte  ge- 
schmälert, insbesondere  das  Tribunat  ihr  genommen  sei.  Gelang  es 
dann  dem  Adel  die  Decemvirn  zu  beseitigen,  so  ist  es  allerdings  be- 
greiflich, dafs  nach  deren  Sturz  die  Plebs  jetzt  abermals  in  Waffen 
zusammentrat,  um  die  Ergebnisse  sowohl  der  früheren  Revolution 
von  260  wie  auch  der  jüngsten  Bewegung  sich  zu  sichern;  und  nur 
als  Compromifs  in  diesem  ConQict  lassen  die  valerisch-horatischen 
449  Gesetze  von  305  sich  verstehen.  Der  Vergleich  ßel  wie  naturlich 
durchaus  zu  Gunsten  der  Plebejer  aus  und  beschränkte  abermals  in 
empfindlicher  Weise  die  Gewalt  des  Adels.  Dafs  das  Volkstribunat 
wieder  hergestellt,  das  dem  Adel  abgedrungene  Stadtrecht  definitiv 
festgehalten  und  die  Gonsuln  danach  zu  richten  verpflichtet  wurden, 
versteht  sich  von  selbst  Durch  das  Stadtrecht  verloren  allerdings  die 
Tribus  die  angemafste  Gerichtsbarkeit  in  Capitalsachen ;  allein  die 
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Tribüne  erhielten  sie  zurück,  indem  ein  Weg  gefunden  ward  ihnen 
für  sokhe  Fälle  die  Verhandlung  mit  den  Centurien  möglich  la 
machen.  Ueberdies  blieb  ihnen  in  dem  Recht  auf  GeldbutBen  unbe- 
schränkt lu  erkennen  und  diesen  Spruch  an  die  Tributcomitien  xa 
bringen  ein  ausreichendes  Mittel  die  bürgerliche  Existenz  des  patrici- 
schen  Gegners  lu  vernichten.  Es  ward  ferner  auf  Antrag  der  Consoln 
Yon  den  Centurien  beschlossen,  daüs  künftig  jeder  Magistrat,  also 
auch  der  Dictator  bei  seiner  Ernennung  y^flichtet  werden  solle 
der  ProYocation  stattzugeben;  wer  dem  zuwider  einen  Beamten 
ernannte,  büTste  mit  dem  Kopfe.  Im  Uebrigen  behielt  der  Dictator 
die  bisherige  Gewalt  und  konnte  namentlich  der  Tribun  seine  Amts- 
handlungen nicht  wie  die  der  Consuin  cassiren.  —  Eine  weitere 
Beschränkung  der  consularischen  Machtfülle  war  es,  dafs  die  Verwal- 
tung der  Kriegskasse  zwei  von  der  Gemeiade  gewählten  Zahlmeistern 
{fuaesicres)  übertragen  ward,  die  zuerst  für  307  ernannt  wurden.  S47 
Die  Ernennung  sowohl  der  beiden  neuen  Zahlmeister  für  den  Krieg 
wie  auch  der  beiden  die  Stadtkasse  verwaltenden  ging  jetzt  über  auf 
die  Gemeinde;  der  Consul  behielt  statt  der  Wahl  nur  die  Wahlleitung. 
Die  Versammlung,  in  der  die  Zahlmeister  erwählt  wurden,  war  die 
der  sämmtlichen  patricisch-plebejischen  ansässigen  Leute  und  stimmte 
nach  Quartieren  ab;  worin  ebenfalls  eine  Concession  an  die  diese 
Versammlungen  weit  mehr  als  die  Centuriatcomitien  beherrschende 
plebejische  Bauerschaft  liegt  —  Folgenreicher  noch  war  es,  dafs  den 
Tribunen  Antbeil  an  den  Verhandlungen  im  Senat  eingeräumt  ward. 
Zwar  in  den  Sitzungssaal  die  Tribüne  zuzulassen  schien  dem  Senat 
unter  seiner  Würde;  es  wurde  ihnen  eine  Bank  an  die  Thüre  gesetzt, 
um  von  da  aus  den  Verbandlungen  zu  folgen.  Das  tribuniciscbe  In- 
tercessionsrecbt  hatte  sich  auch  auf  die  Beschlüsse  des  Gesammt- 
Senats  erstreckt,  seit  dieser  aus  einer  beratbenden  zu  einer  beschlies- 
senden  Behörde  geworden  war,  was  wohl  zuerst  eintrat  in  dem  Fall, 
wo  ein  Plebiscit  für  die  ganze  Gemeinde  verbindend  werden  sollte 
(S.  273) ;  es  war  natürlich,  dafs  man  seitdem  den  Tribunen  eine  ge- 
wisse Betheiligung  an  den  Verhandlungen  in  der  Curie  einräumte. 
Om  auch  gegen  Unterschiebung  und  Verfälschung  von  Senatsbe- 
schlfissen  gesichert  zu  sein,  an  deren  Gültigkeit  ja  die  der  wichtigsten 
Plebiscite  geknüpft  war,  wurde  verordnet,  dafs  in  Zukunft  dieselben 
nicht  blols  bei  den  patricischen  Stadtquaestoren  im  Saturnus-,  son- 
dern ebenfalls  bei  den  plebejischen  Aedilen  im  Cerestempel  hinterlegt 
werden  sollten.  So  endigte  dieser  Kampf,  der  begonnen  war  um  die 
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Gewalt  der  Volkstribune  zu  beseitigen,  mit  der  abermaligen  und  nun 
definitiven  Sanctionirung  ihres  Rechts  sowohl  einzelne  Verwaltungs- 
acte  auf  Anrufen  des  Beschwerten  als  auch  jede  Beschlufsnahme  der 
constitutiven  Staatsgewalten  nach  Ermessen  zu  cassiren.  Mit  den 
heiligsten  Eiden  und  allem  was  die  Religion  Ehrfürchtiges  darbot  und 
nicht  minder  mit  den  förmlichsten  Gesetzen  wurde  abermals  sowohl 
die  Person  der  Tribüne  als  die  ununterbrochene  Dauer  und  die  Voll- 
zähligkeit des  CoUegiums  gesichert.  Es  ist  seitdem  nie  wieder  in  Rom 
ein  Versuch  gemacht  worden  diese  Magistratur  aufzuheben. 


KAPITEL  HL 


DIE  AUSGLEICHUNG  DER  STAENDE  UND  DIB  NEUE  ARISTOKRATIE. 

Die  tribunicischen  Bewegungen  scheinen  vorzugsweise  aus  den  Einigoof 
socialen,  nicht  aus  den  politischen  HifsyeriiäUnissen  hervorgegangen  pieb«t)«r. 
zu  sein  und  es  ist  guter  Grund  vorhanden  zu  der  Annahme,  dafs  ein 
Theii  der  vermögenden  in  den  Senat  aufgenommenen  Plebejer  den- 
selben nicht  minder  entgegen  war  als  die  Patricier;  denn  die  Privi- 
legien, gegen  welche  die  Bewegung  vorzugsweise  sich  richtete,  kamen 
auch  ihnen  zu  Gute  und  wenn  sie  auch  wieder  in  anderer  Beziehung 
sich  zurückgesetzt  fanden,  so  mochte  es  ihnen  doch  keineswegs  an 
der  Zeit  scheinen  ihre  Ansprüche  auf  Theilnahme  an  den  Aemtem 
geltend  zu  machen,  während  der  ganze  Senat  in  seiner  finanziellen 
Sondermacht  bedroht  war.  So  erklärt  es  sich,  dafs  während  der 
ersten  fünfzig  Jahre  der  Republik  kein  Schritt  geschah,  der  geradezu 
auf  politische  Ausgleichung  der  Stände  hinzielte.  —  Allein  eine  Bürg- 
schaft der  Dauer  trug  dieses  Bündnifs  der  Patricier  und  der  reichen 
Plebejer  doch  keineswegs  in  sich.  Ohne  Zweifei  hatte  ein  Theil  der 
vornehmen  plebejischen  Familien  von  Haus  ans  der  Bewegungspartei 
sich  angeschlossen,  theils  aus  Billigkeitsgefühl  gegen  ihre  Standes- 
genossen, theils  in  Folge  des  naturlichen  Bundes  aller  Zurückgesetz- 
ten, theils  endlich,  weil  sie  begriffen,  dafs  Concessionen  an  die  Menge 
auf  die  Länge  unvermeidlich  waren  und  dafs  sie,  richtig  benutzt,  die 
Beseitigung  der  Sonderrechte  des  Patriciats  zur  Folge  haben  und  da- 
mit der  plebejischen  Aristokratie  das  entscheidende  Gewicht  im  Staate 
geben  würden.  Wenn  diese  Ueberzeugung,  wie  das  nicht  fehlen 
konnte,  in  weitere  Kreise  eindrang  und  die  plebejische  Aristokratie  an 
der  Spitze  ihres  Standes  den  Kampf  gegen  den  Geschlechtsadel  auf- 
nahm, so  hielt  sie  in  dem  Tribunat  den  Bürgerkrieg  gesetzlich  in  der 
Hand  und  konnte  mit  dem  socialen  Nothstand  die  Schlachten  schlagen, 
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um  dem  Adel  die  Friedensbedingungen  zu  dictiren  und  als  Vermittler 
zwischen  beiden  Parteien  für  sich  den  Zutritt  zu  den  Aemtern  zu  er- 
zwingen. —  Ein  solcher  Wendepunkt  in  der  Stellung  der  Parteien 
trat  ein  nach  dem  Sturz  des  Decemvirats.  Es  war  jetzt  vollkommen 
klar  geworden,  dafs  das  Volkstribunat  sich  nicht  beseitigen  liefs;  die 
plebejische  Aristokratie  konnte  nichts  Besseres  thun  als  sich  dieses 
gewaltigen  Hebels  zu  bemächtigen  und  sich  desselben  zur  Beseitigung 
der  politischen  Zurücksetzung  ihres  Standes  zu  bedienen. 
Bh«-  und  Wie  wehrlos  der  Geschlechtsadel  der  vereinigten  Plebs  gegen- 

gemeia"  Überstand,  zeigt  nichts  so  augenscheinlich,  als  dafs  der  Fundamental- 
'****'*•    satz  der  exclusiven  Partei,  die  Ungültigkeit  der  Ehe  zwischen  Adlichen 
und  Bürgerlichen,  kaum  vier  Jahre  nach  der  Decemviralrevolution  auf 
466  den  ersten  Streich  fiel.     Im  Jahre  309  wurde  durch  das  canuleische 
Plebiscit  verordnet,  dafs  die  Ehe  zwischen  Adlichen  und  Bürgerlichen 
als  eine  rechte  römische  gelten  und  die  daraus  erzeugten  Kinder  dem 
Kriegatribu-  Stande  des  Vaters  folgen  sollten.     Gleichzeitig  wurde  ferner  durch- 
'raiaria^»' gesetzt,  dafs  Statt  der  Consuln  Kriegstribune  —  es  gab  deren  damals, 
o«wm]t.    ^^j.  jgj.  xheilung  des  Heeres  in  Legionen,  sechs,  und  danach  richtete 
sich  auch  die  Zahl  dieser  Magistrate  —  mit  consularischer  Gewalt"^) 


*)  Die  Annabme,  dafs  rechtlich  deo  patricischeo  CoDsuIartribuneo  das  volle, 
deo  plebejischeo  nur  das  militärische  Imperium  zugestaodeo  habe,  ruft  oicht 
blofs  manche  Frageo  hervor,  auf  die  es  keine  Antwort  giebt,  zum  Beispiel 
was  denn  geschah,  wenn,  wie  dies  gesetzlich  möglich  war,  die  Wahl  auf 
lauter  Plebejer  fiel,  sondern  verstöfst  vor  allem  gegen  deo  Fundamental - 
satz  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  das  Imperium,  das  heifst  das  Recht  dem 
Bürger  im  Namen  der  Gemeinde  zu  befehlen,  qualitativ  untheilbar  und  über- 
haupt|  keiner  andern  als  einer  räumlichen  Abgrenzung  fähig  ist.  Es  giebt 
einen  Stadtrechtsbezirk  und  einen  Kriegsrechtsbezirk,  in  welchem  letzteren  die 
Provocation  und  andere  stadtrechtliche  Bestimmungen  nicht  mafsgebend  sind; 
es  giebt  Beamte,  wie  zum  Beispiel  die  Proconsuln,  welche  lediglich  iu  dem 
letzteren  zu  functionirea  vermögen;  aber  es  giebt  im  strengen  Rechtssion  keine 
Beamten  mit  blofs  jurisdictionellem  wie  keine  mit  blofs  militärischem  Im- 
perium. Der  Proconsul  ist  in  seinem  Bezirk  eben  wie  der  Consul  zugleich 
Oberfeldherr  und  Oberrichter  und  befugt  nicht  blofs  unter  Nichtbürgern  und 
Soldaten,  sondern  auch  unter  Bürgern  den  Prozefs  zu  iostruiren.  Selbst  als 
mit  der  Einsetzung  der  Praetur  der  Begriff  der  Competenz  für  die  tnagUtratus 
maiores  aufkommt,  hat  er  mehr  thatsächliche  als  eigentlich  rechtliche  Geltung: 
der  städtische  Praetor  ist  zwar  zunächst  Oberrichter,  aber  er  kann  auch  wenigstens 
für  gewisse  Fälle  die  Centurien  berufen  und  kann  ein  Heer  befehligen;  dem 
Consul  kommt  in  der  Stadt  zunächst  die  Oberverwaltung  und  der  Oberbefehl 
zu,  aber  er  fuugirt  doch  auch  bei  Emancipation  und  Adoption  als  Gerichtsherr 
—  die  qualitative  Untheilbarkeit  des  höchsten  Amtes  ist  also  selbst  hier  noch 
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und  consularischerAmtsdaaer  von  denCeDturien  gewählt  werden  sollten. 
Die  nächste  Ursache  war  militärischer  Art,  indem  die  vielfachen  Kriege 
eine  gröfsere  Zahl  von  obersten  Feldherren  forderten,  als  die  Consular- 
verfassung  sie  gewährte;  aber  die  Aenderung  ist  von  wesentlicher  Be- 
deutung für  den  Ständekampf  geworden,  ja  vielleicht  jener  militärische 
Zweck  für  diese  Einrichtung  mehr  der  Vor  wand  als  der  Grund  ge- 
wesen. Zu  Offizierstellen  konnte  nach  altem  Recht  jeder  dienst- 
pflichtige Borger  oder  Insasse  gelangen  (S.  93)  und  es  ward  also 
damit  das  höchste  Amt,  nachdem  es  vorübergehend  schon  im  De- 
cemvirat  den  Plebejern  geöffnet  worden  war,  jetzt  in  umfassender 
Weise  sämmtlichen  ft'eigeborenen  Bärgern  gleichmäfsig  zugänglich 
gemacht.  Die  Frage  liegt  nahe,  welches  Interesse  der  Adel  dabei 
haben  konnte,  da  er  einmal  auf  den  Alieinbesitz  des  höchsten 
Amtes  verzichten  und  in  der  Sache  nachgeben  mufste,  den  Plebejern 
den  Titel  zu  versagen  und  das  Consulat  ihnen  in  dieser  wunderlichen 
Form  zuzugestehen*).  Einmal  aber  knöpften  sich  an  die  Bekleidung 
des  höchsten  Gemeindeamts  mancherlei  theils  persönliche,  theils  erb- 
liche Ehrenrechte:  so  galt  die  Ehre  des  Triumphs  als  rechtlich  bedingt 


beiderseits  mit  grofser  Scharfe  festgehalteo.  Es  mofs  also  die  militärische  wie 
die  jurisdictio Delle  Amtsgewalt  oder,  um  diese  dem  römischen  Recht  dieser 
Zeit  fremden  Abstractionen  bei  Seite  za  lassen,  die  Amtsgewalt  schlechthin 
den  plebejischen  Consulartribnnen  virtuell  so  gut  wie  den  patricischen  zuge- 
standen haben.  Aber  wohl  mögen,  wie  Becker  (Handb.  2,  2,  137)  meint, 
ans  denselben  Gründen,  wefshalb  späterhin  neben  das  gemeinschaftliche 
Consnlat  die  —  thatsächlich  längere  Zeit  den  Patriciern  vorbehaltene  — 
Praetor  gestellt  ward,  factisch  schon  während  des  Goosolartribnnats  die 
plebejischen  Glieder  des  Golleginms  von  der  Jorisdiction  ferngehalten  worden 
sein  und  insofern  die  spätere  Competenztheilnng  zwischen  Consoln  und  Prae- 
toren  mittelst  des  Goosulartribonats  sich  vorbereitet  haben. 

*)  Die  Vertheidignog,  dafs  der  Adel  an  der  Aosschliefsong  der  Plebejer 
ins  religiöser  Befangenheit  festgehalten  habe,  verkennt  den  Grondcharakter  der 
fönisehen  Religion  ond  trägt  den  modernen  Gegensatz  zwischen  Kirche  und 
Staat  in  das  Alterthnm  hinein.  Die  Zulassung  des  Nichtbürgers  zu  einer  bürger- 
lich religiösen  Verrichtung  mufste  freilich  dem  rechtglänbigen  Römer  als  sündhaft 
erscheinen;  aber  nie  hat  auch  der  strengste  Orthodoxe  bezweifelt,  dafs  durch  die 
lediglich  und  aUein  vom  Staat  abhängige  Zulassung  in  die  bürgerliche  Gemeinschaft 
aneh  die  volle  religiöse  Gleichheit  herbeigeführt  werde.  Ali  jeneGewissensscrupel, 
deren  Ehrlichkeit  an  sich  nicht  beanstandet  werden  soll,  waren  abgeschnitten,  so 
wie  man  den  Plebejern  in  Masse  rechtzeitig  den  Patriciat  zugestand.  Nur  das 
etwa  kann  man  zur  Entschuldigung  des  Adels  geltend  machen,  dafs  er,  nach- 
dem er  bei  Abschaffung  des  Königthnms  den  rechten  Augenblick  hiezu  versäumt 
hatte,  später  selber  nicht  mehr  im  Stande  war  das  Versäumte  nachzuholen  (S.  258). 
Mommiea,  rom.  Oeseh.   I.   8.  Avfl.  19 
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durch  die  Bekleidung  des  höchsten  Gemeindeamts  und  wurde  nie 
einem  Offizier  gegeben,  der  nicht  dieses  selbst  verwaltet  hatte;  so 
stand  es  den  Nachkommen  eines  curulischen  Beamten  frei  das  Bild 
eines  solchen  Ahnen  im  Famiiiensaal  auf-  und  bei  geeigneten  Ver- 
anlassungen öffentlich  zur  Schau  zu  stellen,  während  dies  för  andere 
Vorfahren  nicht  statthaft  war*).  Es  ist  eben  so  leicht  zu  erklären  wie 
schwer  zu  rechtfertigen,  dafs  der  regierende  Herrenstand  weit  eher 
das  Regiment  selbst  als  die  daran  geknüpften  Ehrenrechte,  namentlich 
die  erblichen  sich  entwinden  liefs  und  darum,  als  er  jenes  mit  den 
Plebejern  theilen  mufste,  den  thatsächlich  höchsten  Gemeindebeamten 
rechtlich  nicht  als  Inhaber  des  curulischen  Sessels,  sondern  als  ein- 
fachen Stabsoffizier  hinstellte,  dessen  Auszeichnung  eine  rein  persön- 
liche war.  Von  gröüserer  politischer  Bedeutung  aber  als  die  Versagung 
des  Ahnenrechts  und  der  Ehre  des  Triumphs  war  es,  dafs  die  Aus- 
schliefsung  der  im  Senat  sitzenden  Plebejer  von  der  Debatte  noth- 
wendig  för  diejenigen  von  ihnen  fiel,  die  als  designirte  oder  gewesene 
Oppontion  Cousulu  in  die  Reihe  der  vor  den  übrigen  um  ihr  Gutachten  zu 
"dste.  fragenden  Senatoren  eintraten;  insofern  war  es  allerdings  für  den 
Adel  von  grofser  Wichtigkeit  den  Plebejer  nur  zu  einem  consulari- 
sehen  Amt,  nicht  aber  zum  Consulat  selbst  zuzulassen.  —  Indefs  trotz 
dieser  kränkenden  Zurücksetzungen  waren  doch  die  Geschlechter- 
privilegien, so  weit  sie  politischen  V^erth  hatten,  durch  die  neue 
Institution  gesetzlich  beseitigt,  und  wenn  der  römische  Adel  seines 
Namens  werth  gewesen  wäre,  hätte  er  jetzt  den  Kampf  aufgeben 
müssen.  Allein  er  hat  es  nicht  gethan.  V^enn  auch  ein  vernünftiger 
und  gesetzlicher  Widerstand  fortan  unmöglich  war,  so  bot  sich  doch 
noch  ein  weites  Feld  für  die  tückische  Opposition  der  kleinen  Mittel, 
der  Schikanen  und  der  Knifie;  und  so  wenig  ehrenhaft  und  staatsklug 
dieser  Widerstand  war,  so  war  er  doch  in  einem  gewissen  Sinne  er- 
folgreich. Er  hat  allerdings  schlielslich  dem  gemeinen  Mann  Conces- 
sionen  verschafft,  zu  welchen  die  vereinigte  römische  Aristokratie 
nicht  leicht  gezwungen  worden  wäre;  aber  er  hat  es  auch  vermocht 
den  Bürgerkrieg  noch  um  ein  Jahrhundert  zu  verlängern  und  jenen 
Gesetzen  zum  Trotz  das  Regiment  noch  mehrere  Menschenalter  hin- 

*)  Ob  ionerhalb  des  Patriciato  die  Uoterscheidang  dieser  ,curalischen 
Häoser'  von  den  übrig^en  Familien  jemals  von  ernstlicher  politischer  Bedeutung 
gewesen  ist,  läfst  sich  weder  mit  Sicherheit  verneinen  noch  mit  Sicherheit  be- 
jahen, nnd  ebenso  wenig  wissen  wir,  ob  es  in  dieser  Epoche  wirklich  noch 
nicht  comlisehe  Patrieierfamilien  in  einiger  Anzahl  gab.  • 
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durch  thatsächlich  im  Sonderbesitz  des  Adels  zu  erhalten.  —  Die 
Hittd,  deren  der  Adel  sich  bediente,  waren  so  mannichfach  wie  die 
politische  Kümmerlichkeit  äberhaupt.  Statt  die  Frage  über  die  Zu- 
iassoDg  oder  Ausschliersung  der  Bürgerlichen  bei  den  Wahlen  ein  für 
allemal  zu  entscheiden,  räumte  man,  was  man  einräumen  mufste, 
nur  für  die  jedesmal  nächsten  Wahlen  ein ;  jährlich  erneuerte  sich  also 
der  eitle  Kampf,  ob  patricische  Consuln  oder  aus  beiden  Ständen 
Kriegstribune  mit  consularischer  Gewalt  ernannt  werden  sollten  und 
unter  den  Waffen  des  Adels  erwies  sich  diese,  den  Gegner  durch  Er- 
müdung und  (Langeweile  zu  überwinden,  keineswegs  als  die  unwirk- 
samste. —  Man  zersplitterte  ferner  die  bis  dahin  ungetheiite  höchste  zenpUtt«. 
Gewalt,  um  die  unvermeidliche  Niederlage  durch  Vermehrung  der  An-  ^A^t««. 
griflspunkte  in  die  Länge  zu  ziehen.  So  wurde  die  der  Regel  nach  cantiir. 
jedes  vierte  Jahr  stattfindende  Feststellung  des  Budgets  und  der 
Bürger-  und  Steuerlisten,  welche  bisher  durch  die  Consuln  bewirkt 
worden  war,  schon  im  Jahre  319  zweien  von  den  Centurien  aus  dem  435 
Adel  auf  höchstens  achtzehn  Monate  ernannten  Schätzern  {censores) 
übertragen.  Das  neue  Amt  ward  allmählich  zum  Palladium  der  Adels- 
partei, weniger  noch  wegen  seines  finanziellen  EinQusses  als  wegen 
des  daran  sich  knüpfenden  Rechts  die  erledigten  Plätze  im  Senat  und 
in  der  Ritterschaft  zu  besetzen  und  bei  der  Feststellung  der  Listen 
von  Senat,  Ritter-  und  Bürgerschaft  einzelne  Personen  aus  denselben 
zu  entfernen;  die  hohe  Bedeutung  indefs  und  die  moralische  Macht- 
füUe,  welche  späterhin  der  Censur  beiwohnt,  hat  sie  in  dieser  Epoche 
noch  keineswegs  besessen.  —  Dagegen  die  im  Jahre  333  hinsichtlich  421]  qvm 
der  Quaestur  getroffene  wichtige  Aenderung  glich  diesen  Erfolg  der  '^^' 
Adelspartei  reichlich  wieder  aus.  Die  patricisch-plebejische  Quartier- 
versammlung, vielleicht  darauf  sich  stützend,  dafs  wenigstens  die 
beiden  Kriegszahlmeister  factisch  mehr  Offiziere  waren  als  Givilbeamte 
und  insofern  der  Plebejer  so  gut  wie  zum  Militärtribunat  auch  zur 
Quaestur  befähigt  erschien,  setzte  es  durch,  dafs  für  die  Quaestoren- 
wählen  auch  plebejische  Bewerber  zugelassen  wurden  und  erwarb 
damit  zum  ersten  Male  zu  dem  activen  Wahlrecht  auch  das  passive 
für  eines  der  ordentlichen  Aemter.  Mit  Recht  ward  es  auf  der  einen 
Seite  als  ein  grofser  Sieg,  auf  der  anderen  als  eine  schwere  Nieder- 
lage empfunden,  dafs  fortan  zu  dem  Kriegs-  wie  zu  dem  Stadtzahl- 
meisteramt der  Patricier  und  der  Plebejer  activ  und  passiv  gleich 
wahlfähig  waren. — Trotz  der  hartnäckigsten  Gegenwehr  schritt  der  Adel 
doch  nur  von  Verlust  zu  Verlust;  die  Erbitterung  stieg,  wie  die  Macht 

19» 
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Coutre-    sank.  Er  hat  es  wohl  noch  versucht  die  der  Gemeinde  vertragsmäfsig 
'▼mnehe.*^  Zugesicherten  Rechte  geradezu  anzutasten;  aber  es  waren  diese  Ver- 
suche weniger  berechnete  Parteimanöver  als  Acte  einer  impotenten 
Rachsucht.    So  namentlich  der  Prozefs  gegen  Maelius,  wie  unsere 
allerdings  wenig  zuverlässige  Ueberlieferung  ihn  berichtet.   Spurius 
Maelius,  ein  reicher  Plebejer,  verkaufte  während  schwerer  Theuerung 
489   (315)  Getreide  zu  solchen  Preisen,  dafs  er  den  patricischen  Magazin- 
vorsteher (praefec(U8  annonae)  Gaius  Minucius  beschämte  und  kränkte. 
Dieser  beschuldigte-  ihn  des  Strebens  nach  der  königlichen  Gewalt ; 
mit  welchem  Recht,  können  wir  freilich  nicht  entscheiden,  allein  es 
ist  kaum  glaublich,  dafs  ein  Mann,  der  nicht  einmal  das  Tribunat  be- 
kleidet hatte,  ernstlich  an  die  Tyrannis  gedacht  haben  sollte.    Indefs 
die  Behörden  nahmen  die  Sache  ernsthaft  und  auf  die  Menge  Roms 
hat  der  Zeterruf  des  Rönigthums  stets  ähnliche  Wirkung  geübt  wie 
der  Papstzeter  auf  die  englischen  Massen.  Titus  Quinctius  Capitolinus, 
der  zum  sechsten  Mal  Consul  war,  ernannte  den  achtzigjährigen 
Lucius  Quinctius  Cincinnatus   zum  Dictator   ohne  Provocation,  in 
offener  Auflehnung  gegen  die  beschworenen  Gesetze  (S.  285).  Maelius, 
vorgeladen,  machte  Miene  sich  dem  Befehl  zu  entziehen;  da  erschlug 
ihn  der  Reiterführer  des  Dictators,  Gaius  Servilius  Ahala,  mit  eigener 
Hand.    Das  Haus  des  Ermordeten  ward  niedergerissen,  das  Getreide 
aus  seinen  Speichern  dem  Volke  umsonst  vertheilt,  und  die  seinen 
Tod  zu  rächen  drohten  heimlich  über  die  Seite  gebracht.    Dieser 
schändliche  Justizmord,   eine  Schande  mehr  noch  für  das  leicht- 
gläubige und  blinde  Volk  als  für  die  tückische  Junkerpartei,  ging 
ungestraft  hin;  aber  wenn  diese  gehofft  hatte  damit  das  Provocations- 
recht  zu  untergraben,  so  hatte  sie  umsonst  die  Gesetze  verletzt  und 
Aaeitintri-  umsonst  unschuldiges  Blut  vergossen.  —  Wirksamer  als  alle  übrigen 
Mittel  erwiesen  sich  dem  Adel  Wahlintriguen  und  Pfaffentrug.    Wie 
48a  arg  jene  gewesen  sein  müssen,  zeigt  am  besten,  dafs  es  schon  322 
nöthig  schien  ein  eigenes  Gesetz  gegen  Wahlumtriebe  zu  erlassen, 
das  natürlich  nichts  half.    Konnte  man  nicht  durch  Corruption  oder 
Drohung  auf  die  Stimmberechtigten  wirken,  so  thaten  die  Wahl- 
direktoren das  Uebrige  und  ließen  zum  Beispiel  so  viele  plebejische 
Candidaten  zu,  dafs  die  Stimmen  der  Opposition  sich  zersplitterten, 
oder  liefsen  diejenigen  von  der  Candidatenliste  weg,  die  die  Majorität 
zu  wählen  beabsichtigte.   Ward  trotz  alledem  eine  unbequeme  Wahl 
durchgesetzt,  so  wurden  die  Priester  befragt,  ob  bei  derselben  nicht 
eine  Nichtigkeit  in  der  Vögelschau  oder  den  sonstigen  religiösen  Cere- 
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monien  YOTgekomineii  sei;  welche  diese  alsdann  zu  entdecken  nicht 
ermangelten.  Unbekümmert  um  die  Folgen  und  uneingedenk  des 
weisen  Beispiels  der  Ahnen  liefs  man  den  Satz  sich  festellen,  dafs  das 
Gutachten  der  priesterlichen  SachverständigencoUegien  über  Vögel-. 
zeichen,  Wunder  und  ähnliche  Dinge  den  Beamten  von  Rechts  wegen 
binde,  and  es  in  ihre  Macht  kommen  jeden  Staatsact,  sei  es  die 
Weihung  eines  Gotteshauses  oder  sonst  eine  Verwaltungshandlung, 
sei  es  Gesetz  oder  Wahl,  wegen  religiöser  Nullitäten  zu  cassiren.  Auf 
diesem  Wege  wurde  es  möglich,  dafs,  obwohl  die  Wählbarkeit  der  Ple- 
bejer schon  im  Jahre  333  für  die  Quaestur  gesetzlich  festgestellt  worden  4n 
war  und  seitdem  rechtlich  anerkannt  blieb,  dennoch  erst  im  Jahre  345  409 
der  erste  Plebejer  zur  Quaestur  gelangte ;  ähnlich  haben  das  consula- 
riscbe  Kriegstribunat  bis  zum  Jahre  354  fast  ausschliefslich  Patricier  400 
bekleidet.  Es  zeigte  sich,  dafs  die  gesetzliche  Abschaffung  der  Adels- 
privilegien  noch  keineswegs  die  plebejische  Aristokratie  wirklich  und 
Uiatsächlich  dem  Geschlechtsadel  gleichgestellt  hatte.  Mancherlei  Ur- 
sachen wirkten  dabei  zusammen:  die  zähe  Opposition  des  Adels  liefg 
sich  weit  leichter  in  einem  aufgeregten  Moment  der  Theorie  nach  ober 
den  Haufen  werfen,  als  in  den  jährlich  wiederkehrenden  Wahlen 
dauernd  niederhalten;  die  Hauptursache  aber  war  die  innere  Uneinig- 
keit der  Häupter  der  plebejischen  Aristokratie  und  der  Masse  der 
Bauerschaft  Der  Mittelstand,  dessen  Stimmen  in  den  Comitien 
entschieden,  fand  sich  nicht  berufen  die  Tomehmen  Nichtadlichen 
▼orzugsweise  auf  den  Schild  zu  heben,  so  lange  seine  eigenen  Forde- 
rungen Ton  der  plebejischen  nicht  minder  wie  von  der  patricischen 
Aristokratie  zurückgewiesen  wurden. 

Die  socialen  Fragen  hatten  während  dieser  politischen  Kämpfe  im  Die  leiaendo 
Ganzen  geruht  oder  waren  doch  mit  geringer  Energie  verhandelt 
worden.  Seitdem  die  plebejische  Aristokratie  sich  des  Tribunats  zu 
ihren  Zwecken  bemächtigt  hatte,  war  weder  von  der  Domänenange- 
legenheit noch  von  der  Reform  des  Greditwesens  ernstlich  die  Rede 
gewesen ;  obwohl  es  weder  fehlte  an  neu  gewonnenen  Ländereien  noch 
an  verarmenden  oder  verarmten  Bauern.  Einzelne  Assignationen, 
namentlich  in  neu  eroberten  Grenzgebieten,  erfolgten  wohl,  so  des 
ardeatischen  Gebietes  312,  des  labicanischen  336,  des  veientischen361,  449  4i8  89t 
jedoch  mehr  aus  militärischen  Gründen  als  um  dem  Bauer  zu  helfen 
und  keineswegs  in  a^isreichendem  Umfang.  Wohl  machten  einzelne 
Tribüne  den  Versuch  das  Gesetz  des  Cassius  wieder  aufzunehmen :  so 
stellten  Spurius  Haecilius  und  Spurius  Metilius  im  Jahre  337  den  An-  417 


294  ZWEITES  BUCH.     KAPITEL  III. 

trag  auf  Auftheilung  sämmtlicher  StaatsländereieD  —  allein  sie  schei- 
terteo,  was  charakteristisch  für  die  damalige  Situation  ist,  an  dem 
Widerstand  ihrer  eigenen  CoUegen,  das  heifst  der  plebejischen  Aristo- 
kratie. Auch  unter  den  Patriciern  versuchten  einige  der  gemeinen 
Noth  zu  helfen;  allein  mit  nicht  besserem  Erfolg  als  einst  Spurius 
Cassius.  Patricier  wie  dieser  und  wie  dieser  ausgezeichnet  durch 
Kriegsruhm  und  persönliche  Tapferkeit  soll  Marcus  Manlius,  der 
Retter  der  Burg  während  der  gallischen  Belagerung,  als  Vorkämpfer  auf- 
getreten sein  für  die  unterdrückten  Leute,  mit  denen  sowohl  die  Kriegs- 
kameradschaft ihn  verband  wie  der  bittere  Hafs  gegen  seinen  Rivalen, 
den  gefeierten  Feldherrn  und  optimatischen  Parteiführer  Marcus  Furius 
Camillus.  Als  ein  tapferer  Offizier  ins  Schuldgefangnifs  abgeführt 
werden  sollte,  trat  Manlius  für  ihn  ein  und  löste  mit  seinem  Gelde  ihn 
aus;  zugleich  bot  er  seine  Grundstücke  zum  Verkauf  aus,  laut  erklä- 
rend, dafs  so  lange  er  noch  einen  Fufs  breit  Landes  besitze,  solche 
Unbill  nicht  vorkommen  solle.  Das  war  mehr  als  genug  uro  die  ganze 
Regimentspartei,  Patricier  wie  Plebejer,  gegen  den  gefahrlichen  Neuerer 
zu  vereinigen.  Der  Hochverrathsprozefs,  die  Anschuldigung  der  beab- 
sichtigten Erneuerung  des  Königthums  wirkte  mit  dem  tückischen 
Zauber  stereotyp  gewordener  Parteiphrasen  auf  die  blinde  Menge;  sie 
selbst  verurtheilte  ihn  zum  Tode  und  nichts  trug  sein  Ruhm  ihm  ein, 
als  dafs  man  das  Volk  zum  Blutgericht  an  einem  Ort  versammelte,  von 
wo  die  Stimmenden  den  Burgfelsen  nicht  erblickten,  den  stummen 
Mahner  an  die  Rettung  des  Vaterlandes  aus  der  höchsten  Gefahr  durch 
die  Hand  desselben  Mannes,  welchen  man  jetzt  dem  Henker  über- 

S84  lieferte  (370).  —  Während  also  die  Reformversuche  im  Keim  erstickt 
wurden,  wurde  dasMüjBverhflltniXs  immer  schreiender,  indem  einerseits 
in  Folge  der  glücklichen  Kriege  die  Domanialbesitzungen  mehr  und 
mehr  sich  ausdehnten,  andrerseits  in  der  Bauerschaft  die  Ueberschul- 
dung  und  Verarmung  immer  weiter  um  sich  griff,  namentlich  in  Folge 
4o«-a96  des  schweren  veientischen  Krieges  (348 — 358)  und  der  Einäscherung 

890  der  Hauptstadt  bei  dem  gallischen  Ueberfall  (364).  Zwar  als  es  in  dem 
veientischen  Kriege  nothwendig  wurde  die  Dienstzeit  der  Soldaten  zu 
verlängern  und  sie,  statt  wie  bisher  höchstens  nur  den  Sommer,  auch 
den  Winter  hindurch  unter  den  Waffen  zu  halten,  und  als  die  Bauer- 
schaft, die  vollständige  Zerrüttung  ihrer  ökonomischen  Lage  voraus- 
sehend, im  Begriff  war  ihre  Einwilligung  zu  dor  Kriegserklärung  zu 
verweigern,  entschlofs  sich  der  Senat  zu  einer  wichtigen  Concession: 
er  fibernahm  den  Sold,  den  bisher  die  Districte  durch  Umlage  aufge- 
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bracht  hatten ,  auf  die  Staatskasse,  das  heiljBt  auf  den  Ertrag  der  in- 
directea  Abgaben  and  der  Domänen  (348).  Nur  fär  den  Fall,  daCs  die  406 
Staatskasse  augenblicklich  leer  sei,  wurde  des  Soldes  wegen  eine  all- 
gemeine Umlage  {tributum)  ausgeschrieben,  die  indefs  als  gezwungene 
Anleihe  betrachtet  und  von  der  Gemeinde  späterhin  zurückgezahlt 
ward.  Die  Einrichtung  war  billig  und  weise ;  allein  da  das  wesentliche 
Fundament,  eine  reelle  Verwerthung  der  Domänen  zum  Besten  der 
Staatskasse,  ihr  nicht  gegeben  ward,  so  kamen  zu  der  vermehrten 
Last  des  Dienstes  noch  häuOge  Umlagen  hinzu,  die  den  kleinen  Mann 
darum  nicht  weniger  ruinirteo,  dals  sie  offiziell  nicht  als  Steuern, 
sondern  als  Vorschösse  betrachtet  wurden. 

Unter  solchen  Umständen,  wo  die  plebejische  Aristokratie  sich  verbindang 
durch  den  Widerstand  des  Adels  und  die  Gleichgültigkeit  der  Gemeinde  sekenAxiSo^ 
thatsächlich  von  der  politischen  Gleichberechtigung  ausgeschlossen  sah    u^aL 
und  die  leidendeBauerschaftder  geschlossenen  Aristokratie  ohnmächtig  ^|^|^2^^ 
gegenüberstand,  lag  es  |nahe  beiden  zu  helfen  durch  ein  Compromifs.   j^j^^^. 
Zu  diesem  Ende  brachten  die  Volkstribune  Gaius  Licinius  und  Lucius    ^f^^« 
Sextios  bei  der  Gemeinde  Anträge  dahin  ein:  einerseits  mit  Beseitigung 
des  Consulartribunats  festzustellen,  daüs  wenigstens  der  eine  Consul 
Plebejer  sein  müsse,  und  ferner  den  Plebejern  den  Zutritt  zu  dem 
einen  der  drei  grofsen  PriestercoUegien,  dem  auf  zehn  Mitglieder  zu 
vermehrenden  der  Orakelbewahrer  {duovirif  später  decemviri  sacris 
faekmdis^  S.  177)  zu  eröffnen;  andrerseits  hinsichtlich  der  Domänen 
keinen  Bürger  auf  die  Gemeinweide  mehr  als  hundert  Rinder  und  fünf- 
hundert Schafe  auftreiben  und  keinen  von  dem  zur  Occupation  frei- 
gegebenen Domanialland  mehr  als  fünfhundert  lugera  (=494  preufsi- 
sehe  Morgen)  in  Besitz  nehmen  zu  lassen,  femer  die  Gutsbesitzer  zu 
verpflichten  unter  ihren  Feldarbeitern  eine  zu  der  Zahl  der  Acker- 
sklaven im  Verhältnils  stehende  Anzahl  freier  Arbeiter  zu  verwenden, 
endlich  den  Schuldnern  durch  Abzug  der  gezahlten  Zinsen  vom  Capital 
und  Anordnung  von  Rückzahlungsfristen  Erleichterung  zu  verschaffen. 
—  Die  Tendenz  dieser  Verfügungen  liegt  auf  der  Hand.   Sie  sollten 
dem  Adel  den  ausschliefslichen  Besitz  der  curulischen  Aemter  und  der 
daran  geknüpften  erblichen  Auszeichnungen  der  Nobilität  entreifsen, 
was  man  in  bezeichnender  Weise  nur  dadurch  erreichen  zu  können 
meinte,  dafs  man  die  Adlichen  von  der  zweiten  Consulstelle  gesetzlich 
ausschlofs.  Sie  sollten  folgeweise  die  plebejischen  Mitglieder  des  Senats 
aus  der  untergeordneten  Stellung,  in  der  sie  als  stumme  Beisitzer  sich 
bebnden  (S.  256),  insofern  befireien,  als  wenigstens  diejenigen  von 
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ibDen,  die  das  Consulat  bekleidet  hatten,  damit  ein  Anreciit  erwarben 
mit  den  patricischen  Consularen  vor  den  übrigen  patricischen  Senatoren 
ihr  Gutachten  abzugeben  (S.  256.  290).  Sie  sollten  ferner  dem  Adel 
den  ausschliefslichen  Besitz  der  geistlichen  Würden  entziehen;  wobei 
man  aus  naheliegenden  Ursachen  die  altlatinischen  Priesterthümer  der 
Augurn  und  Pontifices  den  Altbürgern  liefs,  aber  sie  nöthigte  das 
dritte  jüngere  und  einem  ursprünglich  ausländischen  Gült  angehörige 
grofse  CoUegium  mit  den  Neubürgern  zu  theilen.  Sie  sollten  endlich 
den  geringen  Leuten  den  MitgenuCs  der  gemeinen  Bürgernutzungen, 
den  leidenden  Schuldnern  Erleichterung,  den  arbeitlosen  Tagelöhnern 
Beschäftigung  verschafTen.  Beseitigung  der  Privilegien,  bürgerliche 
Gleichheit,  sociale  Reform  —  das  waren  die  drei  grofsen  Ideen,  welche 
dadurch  zur  Anerkennung  kommen  sollten.  Vergeblich  boten  die  Patri- 
cier  gegen  diese  Gesetzvorscbläge  ihre  letzten  Mittel  auf;  selbst  die 
Dictatur  und  der  alte  Rriegsheld  Camillus  vermochten  nur  ihre  Durch- 
bringung  zu  verzögern,  nicht  sie  abzuwenden.  Gern  hätte  auch  das 
Volk  die  Vorschläge  getheilt;  was  lag  ihm  am  Consulat  und  an  dem 
Orakelbewahreramt,  wenn  nur  die  Schuldenlast  erleichtert  und  das 
Gemeinland  frei  ward!  Aber  umsonst  war  die  plebejische  Nobilität 
nicht  populär;  sie  fafste  die  Anträge  in  einen  einzigen  Gesetzvorschlag 
zusammen  und  nach  lang-,  angeblich  elfjährigem  Kampfe  gab  endlich 
867  der  Senat  seine  Einwilligung  und  gingen  sie  im  Jahre  387  durch. 
?oUtiBche  Mit  der  Wahl  des  ersten  nicht  patricischen  Consuls  —  sie  fiel  auf 

^•^vSui? ^^^  einen  der  Urheber  dieser  Reform,  den  gewesenen  Volkstribunen 
^^  Lucius  Sextius  Lateranus  —  hörte  der  Geschlechtsadel  thatsächlich 
und  rechtlich  auf  zu  den  politischen  Institutionen  Roms  zu  zählen. 
Wenn  nach  dem  endlichen  Durchgang  dieser  Gesetze  der  bisherige 
Vorkämpfer  der  Geschlechter  Marcus  Furius  Camillus  am  Fufse  des 
Capitols  auf  einer  über  der  alten  Malstatt  der  Bürgerschaft,  dem  Co- 
mitium,  erhöheten  Fläche,  wo  der  Senat  häufig  zusammenzutreten 
pflegte,  ein  Heiligthum  der  Eintracht  stiftete,  so  giebt  man  gern  dem 
Glauben  sich  hin,  dafs  er  in  dieser  vollendeten  Thatsache  den  Ab- 
schlufs  des  nur  zu  lange  fortgesponnenen  Haders  erkannte.  Die  reli- 
giöse Weihe  der  neuen  Eintracht  der  Gemeinde  war  die  letzte  öffent- 
liche Handlung  des  alten  Kriegs-  und  Staatsmannes  und  der  würdige 
Beschlufs  seiner  langen  und  ruhmvollen  Laufbahn.  Er  hatte  sich  auch 
nicht  ganz  geirrt;  der  einsichtigere  Theil  der  Geschlechter  gab  offen- 
bar seitdem  die  politischen  Sonderrechte  verloren  und  war  es  zu- 
frieden das  Regiment  mit  der  plebejischen  Aristokratie   zu  theilen. 
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Indefs  in  der  Majorität  der  Patricier  verleugnete  das  unverbesserliche 
Junkertbum  sich  nicht.  Kraft  des  Privilegiums,  welches  die  Vorfechter 
der  Legitimität  zu  allen  Zeiten  in  Anspruch  genommen  haben,  den 
Gesetzen  nur  da  zu  gehorchen,  wo  sie  mit  ihren  Parteiinteressen  zu- 
sammenstimmen, erlaubten  sich  die  römischen  Adlichen  noch  ver- 
schiedene Male,  in  offener  Verletzung  der  vorgetragenen  Ordnung, 
zwei  patricische  Consuln  ernennen  zu  lassen ;  wie  indeiüs,  als  Antwort 
auf  eine  derartige  Wahl  für  das  Jahr  411,  das  Jahr  darauf  die  Ge~  ms 
meinde  förmlich  beschlofs,   die  Besetzung  beider  Gonsulstellen  mit 
r^ichtpatriciern  zu  gestatten,  verstand  man  die  darin  liegende  Drohung 
und  hat  es  wohl  noch  gewünscht,  aber  nicht  wieder  gewagt  an  die 
zweite  Consulstelle  zu  röhren.  —  Ebenso  schnitt  sich  der  Adel  nur 
in  das  eigene  Fleisch  durch  den  Versuch,  den  er  bei  der  Durch- 
bringung  der  licinischen  Gesetze  machte,  mittelst  eines  politischen 
Kipp-  und  Wippsystems  wenigstens  einige  Trümmer  der  alten  Vor- 
rechte für  sich  zu  bergen.  Unter  dem  Vorwande,  dafs  das  Recht  aus-  Pnetnr. 
schlieiÜBlich  dem  Adel  bekannt  sei,  ward  von  dem  Gonsulat,  als  dies 
den  Plebejern  eröffnet  werden  mufste,  die  Rechtspflege  getrennt  und 
dafür  ein  eigener  dritter  Consul,  oder,  wie  er  gewöhnlich  heilst,  ein 
Praetor  bestellt.  Ebenso  kamen  die  Marktaufsicht  und  die  damit  ver-  camiiMh« 
bundenen  Polizeigerichte  so  wie  die  Ausrichtung  des  Stadtfestes  an    * 
zwei  neu  ernannte  Aedilen,  die  von  ihrer  ständigen  Gerichtsbarkeit, 
zum  Unterschied    von    den  plebejischen,  die  Gerichtsstuhl- Aedilen 
(aedües  curules)  genannt  wurden.   Aliein  die  curulische  Aedilität  ward 
sofort  den  Plebejern  in  der  Art  zugänglich,  dafs  adliche  und  bürger-  VoUsMoaige 
liehe  Curulaedilen  Jahr  um  Jahr  abwechselten.    Im  Jahre  398  wurde  ^mfpri^^ 
ferner  die  Dictatur,  wie  schon  das  Jahr  vor  den  licinischen  Gesetzen  ^H^^Slk 
(386)  das  Reiterführeramt,  im  Jahre  403  die  Censur,  im  Jahre  417  ses  85i  ssr 
die  Praetur  Plebejern  übertragen  und  um  dieselbe  Zeit  (415)  der  ss» 
Adel,  wie  es  früher  in  Hinsicht  des  Consulats  geschehen  war,  auch 
von  der   einen   Gensorstelle  gesetzlich  ausgeschlossen.    Es  änderte 
nichts,  dafs  wohl  noch  einmal  ein  pratricischer  Augur  in  der  Wahl 
eines  plebejischen  Dictators  (427)  geheime  ungeweihten  Augen  ver-  ssr 
borgene  Mängel  fand  und  dafs  der  patricische  Censor  seinem  CoUegen 
bis  zum  Schlüsse  dieser  Periode  (474)  nicht  gestattete  das  feierliche  sso 
Opfer  darzubringen,  womit  die  Schätzung  schlofs;  dergleichen  Schi- 
kanen dienten  lediglich  dazu  die  üble  Laune  des  Junkerthums  zu  con- 
statiren.   Ebenso  wenig  änderten  etwas  die  Quängeleien,  welche  die 
patricischen  Vorsitzer  des  Senats  nicht  verfehlt  haben  werden  wegen 
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der  Theilnahme  der  Plebejer  an  der  Debatte  in  demselben  zu  erheben; 
vielmehr  stellte  die  Regel  sich  fest,  dafs  nicht  mehr  die  patricischen 
Mitglieder,  sondern  die  za  einem  der  drei  höchsten  ordentlichen  Aem- 
ter,  Consulat,  Prätur  und  curulischer  Aedilität  gelangten,  in  dieser 
Folge  und  ohne  Unterschied  des  Standes  zur  Abgabe  ihres  Gutach- 
tens aufzufordern  seien,  während  diejenigen  Senatoren,  die  keines 
dieser  Aemter  bekleidet  hatten,  auch  jetzt  noch  blofs  an  der  Ab- 
mehrung  theilnahmen.  Das  Recht  endlich  des  Patriciersenats  einen 
BeschluTs  der  Gemeinde  als  verfassungswidrig  zu  verwerfen,  das  der- 
selbe auszuüben  freilich  wohl  ohnehin  selten  gewagt  haben  mochte, 

889  ward  ihm  durch  das  publilische  Gesetz  von  415  und  durch  das  nicht 
vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  erlassene  maenische  in  der 
Art  entzogen,  dafs  er  veranlafst  ward,  seine  etwaigen  constitutionellen 
Bedenken  bereits  bei  Aufstellung  der  Candidatenliste  oder  Einbrin- 
gung des  Gesetzvorschlags  geltend  zu  machen;  was  denn  praktisch 
darauf  hinauslief,  dafs  er  stets  im  Voraus  seine  Zustimmung  aus- 
sprach. In  dieser  Art  als  rein  formales  Recht  ist  die  Bestätigung  der 
Volksschlässe  dem  Adel  bis  in  die  letzte  Zeit  der  Republik  geblieben. 
—  Länger  behaupteten  begreiflicher  Weise  die  Geschlechter  ihre  re- 
ligiösen Vorrechte;  ja  an  manche  derselben,  die  ohne  politische  Be- 
deutung waren,  wie  namentlich  an  ihre  ausschliefsliche  Wählbarkeit 
zu  den  drei  höchsten  Flaminaten  und  dem  sacerdotalen  Königthum  so 
wie  in  die  Genossenschaften  der  Springer,  hat  man  niemals  gerührt. 
Dagegen  waren  die  beiden  Gollegien  der  Pontifices  und  der  Augurn, 
an  welche  ein  bedeutender  Einflufs  auf  die  Gerichte  und  die  Comitien 
sich  knöpfte,  zu  wichtig,  als  dafs  diese  Sonderbesitz  der  Patricier 

800  hätten  bleiben  können;  das  ogulnische  Gesetz  vom  Jahre  454  eröff- 
nete denn  auch  in  diese  den  Plebejern  den  Eintritt,  indem  es  die  Zahl 
der  Pontifices  und  der  Augurn  beide  von  sechs  auf  neun  vermehrte 
und  in  beiden  Gollegien  die  Stellen  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
oieiehatai-  glclchmäfsig  theiltc.  —  Den  letzten  Abschlufs  des  zweihundertjährigen 
■^u^pi^  Haders  brachte  das  durch  einen  gefahrlichen  Volksaufstand  hervor- 
889-380  gerufene  Gesetz  des  Dictators  Q.  Hortensius  (465/468),  das  anstatt 
der  froheren  bedingten  die  unbedingte  Gleichstellung  der  Beschlüsse 
der  Gesammtgemeinde  und  derjenigen  der  Plebs  aussprach.  So  hatten 
sich  die  Verhältnisse  umgewandelt,  dals  derjenige  Theil  der  Bürger- 
schaft, der  einst  allein  das  Stimmrecht  besessen  hatte,  seitdem  bei 
der  gewöhnlichen  Form  der  für  die  gesammte  Burgerschaft  verbind- 
lichen Abstimmungen  nicht  einmal  mehr  mit  gefragt  ward. 
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Der  Kampf  zwischen  den  römischen  Geschlechtern  und  Gemeinen  Dm  •»m» 
war  damit  im  Wesentlichen  zu  Ende.  Wenn  der  Adel  von  seinen  um- 
fassenden Vorrechten  noch  den  thatsächlichen  Besitz  der  einen  Consul- 
und  der  einen  Censorstelie  bewahrte,  so  war  er  dagegen  vom  Tribunat, 
der  plebejischen  Aedilität,  von  der  zweiten  Consul-  und  Censorstelie 
und  von  der  Theilnahme  an  den  rechtlich  den  Burgerschaftsabstim- 
mungen  gleichstehenden  Abstimmungen  der  Plebs  gesetzlich  ausge- 
schlossen; in  gerechter  Strafe  seines  verkehrten  und  eigensinnigen 
Widerstrebens  hatten  die  ehemaligen  patricischen  Vorrechte  sich  för 
ihn  in  ebenso  viele  Zurücksetzungen  verwandelt.  Indeüs  der  römische 
Geschlechtsadel  ging  natürlich  darum  keineswegs  unter,  weil  er  zum 
leeren  Namen  geworden  war.  Je  weniger  der  Adel  bedeutete  und  ver- 
mochte, desto  reiner  und  ausschliefslicher  entwickelte  sich  der  junker- 
hafte Geist.  Die  Hoffart  der  ,Ramner'  hat  das  letzte  ihrer  Standes- 
privilegien um  Jahrhunderte  überlebt;  nachdem  man  standhaft  gerungen 
hatte  »das  Consulat  aus  dem  plebejischen  Rothe  zu  ziehen'  und  sich 
endlich  widerwillig  von  der  Unmöglichkeit  dieser  Leistung  hatte  über- 
zeugen müssen,  trug  man  wenigstens  schroff  und  verbissen  sein  Adel-  . 
thum  zur  Schau.  Man  darf,  um  die  Geschichte  Roms  im  fünften  und 
sechsten  Jahrhundert  richtig  zu  verstehen,  dies  schmollende  Junker- 
thum  nicht  vergessen;  es  vermochte  zwar  nichts  weiter  als  sich  und 
Andere  zu  ärgern,  aber  dies  hat  es  denn  auch  nach  Vermögen  gethan. 
Einige  Jahre  nach  dem  ogulnischen  Gesetz  (458)  kam  ein  bezeichnen-  nt 
der  Auftritt  dieser  Art  vor :  eine  patricische  Frau,  welche  an  einen 
vornehmen  und  zu  den  höchsten  Würden  der  Gemeinde  gelangten 
Plebejer  vermählt  war,  wurde  dieser  Milsheirath  wegen  von  dem 
adlichen  Damenkreise  ausgestoDsen  und  zu  der  gemeinsamen  Reusch- 
heitsfeier  nicht  zugelassen;  was  denn  zur  Folge  hatte,  dafs  seitdem  in 
Rom  eine  besondere  adliche  und  eine  besondere  bürgerliche  Reusch- 
faeitsgöltin  verehrt  ward.  Ohne  Zweifel  kam  auf  Velleitäten  dieser  Art 
sehr  wenig  an  und  hat  auch  der  bessere  Theil  der  Geschlechter  sich 
dieser  trübseligen  Verdriefslichkeitspolitik  durchaus  enthalten;  aber  ein 
Gefühl  des  Mifsbehagens  lieüs  sie  doch  auf  beiden  Seiten  zurück,  und 
wenn  der  Rampf  der  Gemeinde  gegen  die  Geschlechter  an  sich  eine 
politische  und  selbst  eine  sittliche  Nothwendigkeit  war,  so  haben  da- 
gegen diese  lange  nachzitternden  Schwingungen  desselben,  sowohl  die 
zwecklosen  Nachhutgefechte  nach  der  entschiedenen  Schlacht  als  auch 
die  leeren  Rang-  und  Standeszänkereien  das  öffentliche  und  private 
Leben  der  römischen  Gemeinde  ohne  Noth  durchkreuzt  und  zerrüttet. 
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Der  Mcbie  Indeijs  oichts  desto  weniger  ward  der  eine  Zweck  des  von  den 
ind^disTseTbeiden  Theilen  der  Plebs  im  Jahre  387  geschlossenen  Coropromisses, 
u^heifeD.  <lio  Beseitigung  des  Patriciats  im  Wesentlichen  vollständig  erreicht. 
Es  fragt  sich  weiter,  inwiefern  dies  auch  von  den  beiden  positiven 
Tendenzen  desselben  gesagt  werden  kann  und  ob  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  in  der  That  der  socialen  Noth  gesteuert  und  die  politische 
Gleichheit  hergestellt  hat  Beides  hing  eng  mit  einander  zusammen; 
denn  wenn  die  ökonomische  Bedrängnifs  den  Mittelstand  aufzehrte  und 
die  Burgerschaft  in  eine  Minderzahl  von  Reichen  und  ein  nothleidendes 
Proletariat  auflöste,  so  war  die  bürgerliche  Gleichheit  damit  zugleich 
vernichtet  und  das  republikanische  Gemeinwesen  der  Sache  nach 
zerstört.  Die  Erhaltung  und  Mehrung  des  Mittelstandes,  namentlich 
der  Bauerschaft  war  darum  für  jeden  patriotischen  Staatsmann  Roms 
nicht  blofs  eine  wichtige,  sondern  von  allen  die  wichtigste  Aufgabe. 
Die  neu  zum  Regiment  berufenen  Plebejer  aber  waren  überdies  noch, 
da  sie  zum  guten  Theil  die  gewonnenen  Rechte  dem  nothleiden- 
den  und  von  ihnen  Hülfe  erhoffenden  Proletariat  verdankten,  politisch 
und  sittlich  besonders  verpflichtet  demselben,  so  weit  es  überhaupt 
auf  diesem  Wege  möglich  war,  durch  Regierungsmafsregeln  zu  helfen. 
Die  lid-  —  Betrachten  wir  zunächst,  inwiefern  in  dem  hierher  gehörenden 
Aeker^[867  Theil  der  Gesetzgebung  von  387  eine  ernstliche  Abhülfe  enthalten  war. 
äf^**"*-  Dafs  die  Bestimmung  zu  Gunsten  der  freien  Tagelöhner  ihren  Zweck: 
der  Grofs-  und  Sklavenwirthschaft  zu  steuern  und  den  freien  Prole- 
tariern wenigstens  einen  Theil  der  Arbeit  zu  sichern,  unmöglich  er- 
reichen konnte,  leuchtet  ein;  aber  hier  konnte  auch  die  Gesetzgebung 
nicht  helfen,  ohne  an  den  Fundamenten  der  bürgerlichen  Ordnung 
jener  Zeit  in  einer  Weise  zu  rütteln,  die  über  den  Horizont  derselben 
weit  hinausging.  In  der  Domanialfrage  dagegen  wäre  es  den  Gesetz- 
gebern möglich  gewesen  Wandel  zu  schaffen;  aber  was  geschah,  reichte 
dazu  offenbar  nicht  aus.  Indem  die  neue  Domänenordnung  die  Betrei- 
bung der  gemeinen  Weide  mit  schon  sehr  ansehnlichen  Heerden  und 
die  Occupation  des  nicht  zur  Weide  ausgelegten  Domanialbesitzes  bis 
zu  einem  hoch  gegriffenen  Maximalsatz  gestattete,  räumte  sie  den 
Vermögenden  einen  bedeutenden  und  vielleicht  schon  unverhältnifs- 
mäfsigen  Vorantheil  an  dem  Domänenertrag  ein  und  verlieh  durch  die 
letztere  Anordnung  dem  Domanialbesitz,  obgleich  er  rechtlich  zehnt- 
pflichtig  und  beliebig  widerruflich  blieb,  so  wie  dem  Occupationssystem 
selbst  gewissermafsen  eine  gesetzliche  Sanction.  Bedenklicher  noch 
war  eSy  dafs  die  neue  Gesetzgebung  weder  die  bestehenden  offenbar 
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UDgenögenden  Anstalten  zur  EiotreibuDg  des  Hutgeldes  und  des  Zehn- 
ten durch  wirksamere  Zwangsmafsregeln  ersetzte,  noch  eine  durch- 
greifende Revision  des  Domanialbesitzes  vorschrieb,  noch  eine  mit  der 
Ausführung  der  neuen  Gesetze  beauftragte  Behörde  einsetzte.  Die  Auf- 
tbeilung  des  vorhandenen  occupirten  Domaniallandes  theils  unter  die 
Inhaber  bis  zu  einem  billigen  Maxiroalsatz,  theils  unter  die  eigenthum- 
losen  Plebejer,  beiden  aber  zu  vollem  Eigenthum,  die  Abschaffung  des 
Occupationssystems  für  die  Zukunft  und  die  Niedersetzung  einer  zu 
sofortiger  Auftheilung  künftiger  neuer  Gebietserwerbungen  befugten 
Behörde  waren  durch  die  Verhältnisse  so  deutlich  geboten,  dafs  es 
gewifs  nicht  Mangel  an  Einsicht  war,  wenn  diese  durchgreifenden 
Maferegeln  unterblieben.  Man  kann  nicht  umhin,  sich  daran  zu 
erinnern,  dafis  die  plebejische  Aristokratie,  also  eben  ein  Theil  der 
hinsichtlich  der  Domanialnutzungen  thatsächlich  privilegirten  Klasse 
es  war,  welche  die  neue  Ordnung  vorgeschlagen  hatte,  und  dals  einer 
ihrer  Urheber  selbst,  Gaius  Licinius  Stolo  unter  den  ersten  wegen 
Ueberschreitung  des  Ackermaximum  Verurtheilten  sich  befand;  und 
nicht  umhin  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  die  Gesetzgeber  ganz  ehrlich 
verfahren  und  nicht  vielmehr  der  wahrhaft  gemeinnützigen  Lösung 
der  leidigen  Domanialfrage  absichtlich  aus  dem  Wege  gegangen  sind. 
Damit  soll  indefs  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  die  Bestim- 
mungen der  licinischen  Gesetze,  wie  sie  nun  waren,  dem  kleinen 
Bauer  und  dem  Tagelöhner  wesentlich  nützen  konnten  und  genützt 
haben.  Es  mufs  ferner  anerkannt  werden,  dafs  in  der  nächsten  Zeit 
nach  Erlassung  des  Gesetzes  die  Behörden  über  die  Maximalsätze  des- 
selben wenigstens  vergleichungsweise  mit  Strenge  gewacht  und  die 
grofsen  Heerdenbesitzer  und  die  Domanialoccupanten  oftmals  zu 
schweren  Bufsen  verurtheilt  haben.  —  Auch  im  Steuer-  und  Credit-  stenei- 
Wesen  wurde  in  dieser  Epoche  mit  gröfserer  Energie  als  zu  irgend  *•••'"• 
einer  Zeit  vor-  oder  nachher  darauf  hingearbeitet,  so  weit  gesetzliche 
Malsregeln  reichten,  die  Schäden  der  Volkswirthschaft  zu  heilen.  Die 
im  Jahre  397  verordnete  Abgabe  von  fünf  vom  Hundert  des  Werthes  867 
der  freizulassenden  Sklaven  war,  abgesehen  davon  dafs  sie  der  nicht 
wünschenswerlhen  Vermehrung  der  Freigelassenen  einen  Hemmschuh 
anlegte,  die  erste  in  der  That  auf  die  Reichen  gelegte  römische  Steuer. 
Ebenso  suchte  man  dem  Creditwesen  aufzuhelfen.  Die  Wuchergesetze,  CnAO- 
die  schon  die  zwölf  Tafeln  aufgestellt  hatten  (S.  282),  wurden  erneuert 
und  allmählich  geschärft,  so  dafs  das  Zinsmaximum  successiv  von  10 
(eingeschärft  im  Jahre  397)  auf  fünf  vom  Hundert  (407)  für  das  zwölf-  w?  847 
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S4S  monatliche  Jahr  ermäfsigt  und  endlich  (412)  das  Zinsnehmen  ganz 
verboten  ward.  Das  letztere  thörichte  Gesetz  blieb  formell  in  Kraft ; 
vollzogen  aber  ward  es  natürlich  nicht,  sondern  der  später  übliche  Zins- 
fuTs  von  1  vom  Hundert  für  den  Monat  oder  12  vom  Hundert  für 
das  bürgerliche  Gemeinjahr,  der  nach  den  GekWerhältnissen  des 
Alterthums  ungefähr  damals  sein  mochte,  was  nach  den  heutigen  der 
ZinsfuTs  von  5  oder  6  vom  Hundert  ist,  wird  wohl  schon  in  dieser 
Zeit  sich  als  das  Maximum  der  angemessenen  Zinsen  festgestellt  haben. 
Für  höhere  Beträge  wird  die  Einklagung  versagt  und  vielleicht  auch 
die  gerichtliche  Rückforderung  gestattet  worden  sein;  überdies  wur- 
den notorische  Wucherer  nicht  selten  vor  das  Volksgericht  gezogen 
und  von  den  Quartieren  bereitwillig  zu  schweren  Bufsen  verurtheilt. 
Wichtiger  noch  war  die  Aenderung  des  Schuldprozesses  durch  das 
Sie  oder  818  poetelische  Gesetz  (428  oder  441);  es  ward  dadurch  theils  jedem 
Schuldner,  der  seine  Zahlungsfähigkeit  eidlich  erhärtete,  gestattet 
durch  Abtretung  seines  Vermögens  seine  persönliche  Freiheit  sich 
zu  retten,  theils  das  bisherige  kurze  Executivverfahren  bei  der  Dar- 
lehnsschuld  abgeschafft  und  festgestellt,  dafs  kein  römischer  Bürger 
anders  als  auf  den  Spruch  von  Geschworenen  hin  in  die  Knechtschaft 
FortdAaero- abgeführt  werden  könne.  —  Dafs  alle  diese  Mittel  die  bestehenden 
•und.  ökonomischen  Mifsverhältnisse  wohl  hie  und  da  lindern,  aber  nicht 
beseitigen  konnten,  leuchtet  ein;  den  fortdauernden  Nothstand  zeigt 
die  Niedersetzung  einer  Bankcommission  zur  Regulirung  der  Credit- 
verhältnisse  und  zur  Leistung  von  Vorschüssen  aus  der  Staatskasse 
862  im  Jahre  402,  die  Anordnung  gesetzlicher  Terminzahlungen  im  Jahre 
847  407  und  vor  allen  Dingen  der  gefährliche  Volksaufstand  um  das  Jahr 
887  467,  wo  das  Volk,  nachdem  es  neue  Erleichterungen  in  der  Schuld- 
zahlung nicht  hatte  erreichen  können,  hinaus  auf  das  Janiculum  zog 
und  erst  ein  rechtzeitiger  Angriff  der  äufseren  Feinde  und  die  in 
dem  hortensischen  Gesetz  enthaltenen  Zugeständnisse  (S.  298)  der 
Gemeinde  den  Frieden  wiedergaben.  Indefs  ist  es  sehr  ungerecht, 
wenn  man  jenen  ernstlichen  Versuchen  der  Verarmung  des  Mittel- 
standes zu  steuern  ihre  Unzulänglichkeit  entgegenhält;  die  Anwen- 
dung partialer  und  palliativer  Mittel  gegen  radicale  Leiden  für  nutzlos 
zu  erklären,  weil  sie  nur  zum  Theil  helfen,  ist  zwar  eines  der  Evan- 
gelien, das  der  Einfalt  von  der  Niederträchtigkeit  nie  ohne  Erfolg  ge- 
predigt  wird,  aber  darum  nicht  minder  unverständig.  Eher  licfse 
sich  umgekehrt  fragen,  ob  nicht  die  schlechte  Demagogie  sich  damals 
schon  dieser  Angelegenheit  bemächtigt  gehabt  und  ob  es  wirklich 
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SO  gewaltsamer  und  gefährlicher  Mittel  bedurft  habe,  wie  zum  Bei- 
spiel die  Kürzung  der  gezalilten  Zinsen  am  Capital  ist.  Unsere  Acten 
reichen  nicht  aus,  um  hier  über  Recht  und  Unrecht  zu  entscheiden ; 
allein  klar  genug  erkennen  wir,  dafs  der  ansässige  Mittelstand  immer 
noch  in  einer  bedrohten  und  bedenklichen  ökonomischen  Lage  sich 
befand,  dafs  man  von  oben  herab  vielfach,  aber  natürlich  vergeblich 
sich  bemühte,  ihm  durch  Prohibitivgesetze  und  Moratorien  zu  helfen, 
dafs  aber  das  aristokratische  Regiment  fortdauernd  gegen  seine  eigenen 
Glieder  zu  schwach  und  zu  sehr  in  egoistischen  Standesinteressen  be- 
fangen war,  um  durch  das  einzige  wirksame  Mittel,  das  der  Re- 
gierung zu  Gebote  stand,  durch  die  völlige  und  rückhaltlose  Beseiti- 
gung des  Occupationssystems  der  Staatsländereien,  dem  Mittelstände 
aufzuhelfen  und  vor  allen  Dingen  die  Regierung  von  dem  Vorwurf 
zu  befreien,  dafs  sie  die  gedrückte  Lage  der  Regierten  zu  ihrem 
eigenen  Yortheil  ausbeute.  —  Eine  wirksamere  Abhülfe,  als  die  Re-  Binflni«  d« 
gierung  sie  gewähren  wollte  oder  konnte,  brachten  den  Mittelklassen  der  '^ini.^ 
die  politischen  Erfolge  der  römischen  Gemeinde  und  die  allmählich  "^"fi  i^^f 
sich  befestigende  Herrschaft  der  Römer  über  Italien.  Die  vielen  und  ^^^^} 
grofsen  Colonien,  die  zu  deren  Sicherung  gegründet  werden  mufsten  g^^'JjJl^^ 
und  von  denen  die  Hauptmasse  im  fünften  Jahrhundert  ausgeführt 
wurde,  verschafften  dem  ackerbauenden  Proletariat  theils  eigene 
Bauerstellen,  theils  durch  den  Abflufs  auch  den  Zurückbleibenden  Er- 
leichterung daheim.  Die  Zunahme  der  indirecten  und  aufserördent- 
lichen  Einnahmen,  überhaupt  die  glänzende  Lage  der  römischen 
Finanzen  führte  nur  selten  noch  die  Nothwendigkeit  herbei  von  der 
Bauerschaft  in  Form  der  gezwungenen  Anleihe  Contribution  zu  er- 
heben. War  auch  der  ehemalige  Kleinbesitz  wahrscheinlich  unrettbar 
verloren,  so  mufste  der  steigende  Durchscbnittssatz  des  römischen 
Wohlstandes  die  bisherigen  gröfseren  Grundbesitzer  in  Bauern  ver- 
wandeln und  auch  insofern  dem  Mittelstand  neue  Glieder  zuführen. 
Die  Occupationen  der  Vornehmen  warfen  sich  vorwiegend  auf  die 
grofsen  neugewonnenen  Landstriche;  die  Reich Ihümer,  die  durch  den 
Krieg  und  den  Verkehr  massenhaft  nach  Rom  strömten,  müssen  den 
Zinsfuls  herabgedrückt  haben;  die  steigende  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt kam  dem  Ackerbauer  in  ganz  Latium  zu  Gute;  ein  weises  In- 
corporationssystem  vereinigte  eine  Anzahl  angrenzeuder  früher  unter- 
thäniger  Gemeinden  mit  der  römischen  und  verstärkte  dadurch 
namentlich  den  Mittelstand;  endlich  brachten  die  herrlichen  Siege 
und  die  gewalligen  Erfolge  die  Factionen  zum  Schweigen,  und  wenn 
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der  Notbstand  der  Bauerscbaft  auch  keineswegs  beseitigt,  noch  weni- 
ger seine  Quellen  verstopft  wurden,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel, 
dafs  am  Schlüsse  dieser  Periode  der  römische  Mittelstand  im  Ganzen 
in  einer  weit  minder  gedrückten  Lage  sich  befand  als  in  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Vertreibung  der  Könige. 
Bargeriioiie  Endlich  die  bürgerliche  Gleichheit  ward  durch  die  Reform  vom 
**^867  Jahre  387  und  deren  weitere  folgerichtige  Entwickelung  in  gewissem 
Sinne  allerdings  erreicht  oder  vielmehr  wiederhergestellt.  Wie  einst, 
als  die  Patricier  noch  in  der  That  die  Bürgerschaft  ausmachten,  sie 
unter  einander  an  Rechten  und  Pflichten  unbedingt  gleichgestanden 
hatten,  so  gab  es  jetzt  wieder  in  der  erweiterten  Bürgerschaft  dem 
Gesetze  gegenüber  keinen  willkürlichen  Unterschied.  Diejenigen  Ab- 
stufungen freilich,  welche  die  Verschiedenheiten  in  Alter,  Einsicht, 
Bildung  und  Vermögen  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  mit  Notli- 
wendigkeit  hervorrufen,  beherrschten  natürlicher  Weise  auch  das  Ge- 
meindeleben; allein  der  Geist  der  Bürgerschaft  und  die  Politik  der  Re- 
gierung wirkten  gleichmäfsig  dahin  diese  Scheidung  möglichst  wenig 
hervortreten  zu  lassen.  Das  ganze  römische  Wesen  lief  darauf  hinaus 
die  Burger  durchschnittlich  zu  tüchtigen  Männern  heranzubilden, 
geniale  Naturen  aber  nicht  emporkommen  zu  lassen.  Der  Bildungsstand 
der  Römer  hielt  mit  der  Machtentwickelung  ihrer  Gemeinde  durchaus 
nicht  Schritt  und  ward  instinctmäfsig  von  oben  herab  mehr  zurück- 
gehalten als  gefordert.  Dafs  es  Reiche  und  Arme  gab,  liefs  sich 
nicht  verhindern;  aber  wie  in  einer  rechten  Bauerngemeinde  führte 
der  Bauer  wie  der  Tagelöhner  selber  den  Pflug  und  galt  auch  für  den 
Reichen  die  gut  wirthschaftliche  Regel  gleichmäfsig  sparsam  zu  leben 
und  vor  allem  kein  todtes  Capital  bei  sich  hinzulegen  —  aufser  dem 
Salzfaiüs  und  dem  Opferschälchen  sah  man  Silbergeräth  in  dieser  Zeit 
in  keinem  römischen  Hause.  Es  war  das  nichts  Kleines.  Man  spürt 
es  an  den  gewaltigen  Erfolgen,  welche  die  römische  Gemeinde  in  dem 
Jahrhundert  vom  letzten  veientischen  bis  auf  den  pyrrhischen  Krieg 
nach  aufsen  hin  errang,  dafs  hier  das  Junkerthum  der  Bauerschaft 
Platz  gemacht  hatte,  dafs  der  Fall  des  hochadligen  Fabiers  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  von  der  ganzen  Gemeinde  betrauert  worden  wäre 
als  der  FaU  des  plebejischen  Deciers  von  Plebejern  und  Patriciern  be- 
trauert ward,  dafs  auch  dem  reichsten  Junker  das  Consulat  nicht  von 
selber  zufiel  und  ein  armer  Bauersmann  aus  der  Sabina,  Manius 
Curius  den  König  Pyrrhus  in  der  Feldschlacht  überwinden  und  aus 
Italien  verjagen  konnte,  ohne  darum  aufzuhören  einfacher  sabinischer 
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Siellbesitzer  zu  sein  und  sein  ßrotkorn  selber  zu  bauen.  —  Indefs  Neue  An. 
darf  es  ober  dieser  imponirenden  republikanischen  Gleichheit  nicht 
übersehen  werden,  dafs  dieselbe  zum  guten  Theil  nur  formaler  Art 
war  und  aus  derselben  eine  sehr  entschieden  ausgeprägte  Aristokratie 
nicht  so  sehr  hervorging  als  vielmehr  darin  von  vorn  herein  enthalten 
war.  Schon  längst  hatten  die  reichen  und  angesehenen  nichtpatri- 
cischen  Familien  von  der  Menge  sich  ausgeschieden  und  im  Mitgenufs 
der  senatorischen  Rechte,  in  der  Verfolgung  einer  von  der  der  Menge 
unterschiedenen  und  sehr  oft  ihr  entgegenwirkenden  Politik  sich  mit 
dem  Patriciat  verbündet.  Die  licinischen  Gesetze  hoben  die  gesetz- 
lichen Unterschiede  innerhalb  der  Aristokratie  auf  und  verwandelten 
die  den  gemeinen  Mann  vom  Regiment  ausschliefsende  Schranke  aus 
einem  unabänderlichen  Rechts-  in  ein  nicht  unubersteigliches,  aber 
doch  schwer  zu  übersteigendes  thmtsäch liebes  Hindernifs.  Auf  dem 
einen  wie  dem  anderen  Wege  kam  frisches  Blut  in  den  römischen 
Herrenstand;  aber  an  sich  blieb  nach  wie  vor  das  Regiment  aristo- 
kratisch und  auch  in  dieser  Hinsicht  die  römische  eine  rechte  Bauern- 
gemeinde, in  welcher  der  reiche  VoUhufener  zwar  äufserlich  von  dem 
armen  Insten  sich  wenig  unterscheidet  und  auf  gleich  und  gleich  mit 
ihm  verkehrt,  aber  nichtsdestoweniger  die  Aristokratie  so  allmächtig 
regiert,  dafs  der  Unbemittelte  weit  eher  in  der  Stadt  Bürgermeister 
als  in  seinem  Dorfe  Schulze  wird.  Gs  war  wichtig  und  segensreich, 
dafs  nach  der  neuen  Gesetzgebung  auch  der  ärmste  Bürger  das 
höchste  Gemeindeamt  bekleiden  durfte;  aber  darum  war  es  nichts- 
destoweniger nicht  blofs  eine  seltene  Ausnahme,  dafs  ein  Mann  aus 
den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  dazu  gelangte*),  sondern  es 
war  wenigstens  gegen  den  Schlufs  dieser  Periode  wahrscheinlich 
schon  nur  möglich  mittelst  einer  Oppositionswahl.  Jedem  aristo-  ^^^^  oppo. 
kratischen  Regiment  tritt  von  selber  eine  entsprechende  Oppositions-  "**"■• 
partei  gegenüber;  und  da  auch  die  formelle  Gleichstellung  der  Stände 
die  Aristokratie  nur  modificirte  und  der  neue  Herrenstand  den  alten 
Patriciat  nicht  blofs  beerbte,  sondern  sich  auf  denselben  pfropfte  und 

*)  Die  Armnth  der  Consniare  dieser  Epocbe,  welche  in  den  moralischen 
Aoekdotenbiichern  der  späteren  Zeit  eine  grofse  Rolle  spielt,  beruht  ^ofsen- 
theils  aaf  Mifsverständnifs  theils  des  alten  sparsamen  Wirtbschaftens,  welches 
sieb  recbt  gnt  mit  ansehnlichem  Wohlstand  verträgt,  theils  der  alten  schönen 
Sitte  verdiente  Männer  ans  dem  Ertrag  von  Pfennigcolleeten  za  bestatten,  was 
dnrcbaus  keine  Armenbeerdignog  ist  Ancb  die  antoschediastische  Beinamen- 
erklämng,  die  so  viel  Plattheiten  in  die  römische  Geschichte  gebracht  hat, 
hat  hiexa  ibren  Beitrag  geliefert  (Serramu). 
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aufs  innigste  mit  ihm  zusammenwuchs,  so  blieb  auch  die  Opposition 
bestehen  und  that  in  allen  und  jeden  Stucken  das  Gleiche.  Da  die 
Zurücksetzung  jetzt  nicht  mehr  die  Bürgerlichen,  sondern  den  ge- 
meinen Mann  traf,  so  trat  die  neue  Opposition  von  vorn  herein  auf 
als  Vertreterin  der  geringen  Leute  und  namentlich  der  kleinen 
Bauern ;  und  wie  die  neue  Aristokratie  sich  an  das  Patriciat  anschloFs, 
so  schlangen  sich  die  ersten  Begungen  dieser  neuen  Opposition  mit 
den  letzten  Kämpfen  gegen  die  Patricierprivilegien  zusammen.  Die 
ersten  Namen  in  der  Beihe  dieser  neuen  römischen  Volksfuhrer  sind 
290  S76  S74  Manius  Curius  (Consul  464.  479.  480;  Censor  481)  und  Gaius 
a7s  282  278Fabricius  (Consul  472.  476.  481;  Censor  479),  beide  abnenlose  uud 

273  27ft 

nicht  wohlhabende  Männer,  beide  —  gegen  das  aristokratische  Princip 
die  Wiederwahl  zu  dem  höchsten  Gemeindeamt  zu  beschränken  — 
jeder  dreimal  durch  die  Stimmen  der  Bürgerschaft  an  die  Spitze  der 
Gemeinde  gerufen,  beide  als  Tribüne,  Consuln  und  Censoren  Gegner 
der  patricischen  Privilegien  und  Vertreter  des  kleinen  Bauernstandes 
gegen  die  aufkeimende  Uoffart  der  vornehmen  Häuser.  Die  künftigen 
Parteien  zeichnen  schon  sich  vor ;  aber  noch  schweigt  auf  beiden  Seiten 
vor  dem  Interesse  des  Gemeinwohls  das  der  Partei.  Der  adiicheAppius 
Claudius  und  der  Bauer  Manius  Curius,  dazu  noch  heftige  persönliche 
Gegner,  haben  durch  klugen  Bath  und  kräftige  That  den  König 
Pyrrhos  gemeinsam  überwunden;  und  wenn  Gaius  Fabricius  den 
aristokratisch  gesinnten  und  aristokratisch  lebenden  Publius  Cornelius 
Bufinus  als  Censor  defswegen  bestrafte,  so  hielt  ihn  dies  nicht  ab 
demselben  seiner  anerkannten  Feldherrntüchtigkeit  wegen  zum 
zweiten  Consulat  zu  verhelfen.  Der  Bils  war  wohl  schon  da ;  aber 
noch  reichten  die  Gegner  sich  über  ihm  die  Hände. 
Dfti  neue  Di^  Beendigung  der  Kämpfe  zwischen  Alt-  und  Neubürgern,  die 

Begiment.  verschiedenartigen  und  verhältnifsmäfsig  erfolgreichen  Versuche  dem 
Mittelstande  aufzuhelfen,  die  inmitten  der  neugewonnenen  bürger- 
lichen Gleichheit  bereits  hervortretenden  Anfänge  der  Bildung  einer 
neuen  aristokratischen  und  einer  neuen  demokratischen  Partei  sind 
also  dargestellt  worden.  Es  bleibt  noch  übrig  zu  schildern,  wie 
unter  diesen  Veränderungen  das  neue  Begiment  sich  constituirie  und 
wie  nach  der  politischen  Beseitigung  der  Adelschaft  die  drei  Elemente 
des  republikanischen  Gemeinwesens,  Bürgerschaft,  Magistratur  und 
Senat  gegen  einander  sich  stellten. 
Barger-  ^^^  Bürgerschaft  in  ihren  ordentlichen  Versammlungen  blieb 

"^^^^    nach  wie  vor  die  höchste  Autorität  im  Gemeinwesen  und  der  legale 
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Soaveriii;  nur  wurde  gesetzlich  festgesteUt,  daXs,  abgesehen  von  den 
ein  für  allemal  den  Centarien  überwiesenen  Entscheidungen,  nament- 
lich den  Wahlen  der  Consuln  und  Censoren,  die  Abstimmung  nach  z 
Districten  ebenso  göltig  sein  solle  wie  die  nach  Centurien,  was  für  die  dmSSn. 
patricisch-plebejische  Versammlung  das  valerisch-horatische  Gesetz 
?on  305  einführte  (S.  285)  und  das  publilische  von  415  erweiterte,  449  sss 
für  die  plebejische  Sonderversammlung  aber  das  hortensische  umssT 
467  verordnete  (S.  298).  Dals  im  Ganzen  dieselben  Individuen  in 
beiden  Versammlungen  stimmberechtigt  waren,  ist  schon  hervorge- 
hoben worden,  aber  auch,  dafs,  abgesehen  von  dem  Ausschluß  der 
Patricier  von  der  plebejischen  Sonderversammlung,  auch  in  der  all- 
gemeinen Districtsversammlung  alle  Stimmberechtigten  durchgängig 
sich  gleichstanden,  in  den  Centuriatcomitien  aber  die  Wirksamkeit 
des  Stimmrechts  nach  dem  Vermögen  des  Stimmenden  sich  abstufte, 
also  insofern  allerdings  die  erstere  eine  nivellirende  und  demokra- 
tische Neuerung  war.  Von  weit  gröfserer  Bedeutung  war  es,  daA 
gegen  das  Ende  dieser  Periode  die  uralte  Bedingung  des  Stimmrechts, 
die  Ansässigkeit  zum  ersten  Mai  in  Frage  gestellt  zu  werden  anfing. 
Appius  Claudius,  der  kühnste  Neuerer,  den  die  römische  Geschichte 
kennt,  legte  in  seiner  Censur  442,  ohne  den  Senat  oder  das  Volk  zu  sis 
fragen,  die  Börgerliste  so  an,  dals  der  nicht  grundsässige  Mann  in 
die  ihm  beliebige  Tribus  und  alsdann  nach  seinem  Vermögen  in  die 
entsprechende  Centurie  aufgenommen  ward.  Allein  diese  Aenderung 
griff  zu  sehr  dem  Geiste  der  Zeit  vor,  um  vollständig  Bestand  zu 
haben.  Einer  der  nächsten  Nachfolger  des  Appius,  der  berühmte 
Besieger  der  Samniten  Quintus  Fabius  Bullianus  übernahm  es  in 
seiner  Censur  450  sie  zwar  nicht  ganz  zu  beseitigen,  aber  doch  inM4 
solche  Grenzen  einzuschliefsen,  dafs  den  Grundsässigen  und  Ver- 
mögenden effectiv  die  Herrschaft  in  den  Börgerversammlungen  blieb. 
Er  wies  die  nicht  grundsässigen  Leute  sämmtlich  in  die  vier 
städtischen  Tribus,  die  jetzt  aus  den  ersten  im  Bange  die  letzten 
wurden.  Die  Landquartiere  dagegen,  deren  Zahl  zwischen  den  Jahren 
367  und  513  allmählich  von  siebzehn  bis  auf  einunddreibig  stieg,  8«Ts4i 
abo  die  von  Haus  aus  bei  weitem  überwiegende  und  immer  mehr  das 
Uebergewicht  erhaltende  Majorität  der  Stimmabtheilungen,  wurden 
den  sämmtiichen  ansässigen  Burgern  gesetzlich  vorbehalten.  In  den 
Centurien  blieb  es  bei  der  Gleichstellung  der  ansässigen  und  nicht- 
ansässigen  Burger,  wie  Appius  sie  eingeführt  hatte.  Auf  diese 
Weite  ward  dafür  gesorgt,  dafs  in  den  Tributcomitien  die  Ansässigen 

20* 
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Überwogen,  während  für  die  Centuriatcomitien  an  sich  schon  die  Ver- 
mögenden den  Ausschlag  gaben.     Durch  diese  weise  und  gemäfsigte 
Festsetzung  eines  Mannes,  der  seiner  Kriegsthalen  wegen  wie  mehr 
noch  wegen  dieser   seiner  Friedensthat  mit  Recht   den  Beinamen 
des  Grofsen  (Maximus)  erhielt,  ward  einerseits  die  Wehrpflicht  wie 
billig  auch  auf  die  nicht  ansässigen  Bürger  erstreckt,  andererseits 
dafür  Sorge  getragen,  dafs  in  der  Districtversammlung  ihrem  Einflufs, 
insbesondere  dem  der  meistentheils  des  Grundbesitzes  entbehrendon 
gewesenen  Sklaven  derjenige  Riegel  vorgeschoben  ward,  welcher  in 
einem  Staat,  der  Sklaverei  zuläfst,  ein  leider  unerläfsliches  Bedürfnifs 
ist.      Ein    eigenthümliches   Sittengericht,    das    allmählich    an    die 
Schätzung  und  die  Aufnahme  der  BürgerUste  sich  anknüpfte,  schlofs 
überdies  aus  der  Burgerschaft  alle  notorisch  unwürdigen  Individuen 
aus  und  wahrte  dem  Bürgerthum  die  sittliche  und  politische  Rein- 
steigende  heit.  —  Die  Competenz  der  Comitien  zeigt  die  Tendenz  sich  mehr 
der*°^ar|er- und  mehr,    aber  sehr  allmählich    zu   erweitern.     Schon   die   Ver- 
^  ^       mehrung  der  vom  Volk  zu  wählenden  Magistrate  gehört  gewisser- 
862mafsen  hierher;   bezeichnend   ist   es  besonders,   dafs  seit  392  die 
811  Kriegstribune  einer  Legion,  seit  443  je  vier  in  jeder  der  vier  ersten 
Legionen  nicht  mehr  vom  Feldherrn,  sondern  von  der  Bürgerschaft 
ernannt  wurden.    In  die  Administration  griff  während  dieser  Periode 
die  Bürgerschaft  im  Ganzen  nicht  ein;  nur  das  Recht  der  Kriegs- 
erklärung wurde  von  ihr,  wie  bilhg,  mit  Nachdruck  festgehalten  und 
namentlich  auch  für  den  Fall  festgestellt,   wo  ein  an  Friedensstatt 
abgeschlossener  längerer  Waffenstillstand  ablief  und  zwar  nicht  recht- 
427  lieh,  aber  thatsächlich  ein  neuer  Krieg  begann  (327).     Sonst  ward 
eine    Verwaitungsfrage  fast  nur  dann  dem  Volke  vorgelegt,   wenn 
die  regierenden  Behörden  unter  sich  in  Collision  geriethen  und  eine 
derselben  die  Sache  an  das  Volk  brachte  —  so  als  den  Führern  der 
gemäfsigten  Partei  unter  dem  Adel  Lucius  Valerius  und  Marcus  Horatius 
449  im  Jahre  305  und  dem  ersten  plebejischen  Dictator  Gaius  Marcius 
sfieRutilus  im  Jahre  398  vom  Senat  die  verdienten  Triumphe  nicht  zu- 
806  gestanden  wurden;  als  die  Consuln  des  J.  459  über  ihre  gegenseitige 
Competenz  nicht  unter  einander  sich  einigen  konnten;  und  als  der 
890  Senat  im  Jahre  364   die  Auslieferung  eines  pflichtvergessenen  Ge- 
sandten an  die  Gallier  bescblofs  und  ein  Consulartribun  defs wegen 
an  die  Gemeinde  sich  wandte  —  es  war  dies  der  erste  Fall,  wo  ein 
Senatsbeschlufs  vom  Volke  cassirt  ward  und  schwer  hat  ihn  die  Ge- 
meinde gebüfst.     Zuweilen  gab  auch  die  Regierung  in  schwierigen 
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Fragen  dem  Volk  die  fintscheidung  anheim:  so  luent,  als  Caere, 
nachdem  ihm  das  Yolk  den  Krieg  erklärt  halte,  ehe  dieser  wirk* 
lieh  begann,  um  Frieden  bat  (401);  und  später  als  der  Senat  den  968 
demfilhig  Ton  den  Samniten  erbetenen  Frieden  ohne  weiteres  ab* 
zuschlagen    Bedenken   trug    (436).     Erst  gegen  das   Ende  dieser  sis 
Periode  finden  wir  ein  bedeutend  erweitertes  Eingreifen  der  District- 
?ersammlung  auch  in  Verwaltungsangeiegenheiten,   namentlich  Be- 
fragung derselben  bei  Friedensschlüssen   und  Bündnissen;   es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  diese  zurückgeht  auf  das  hortensische  Geseti 
fon   467.  —  Indefs   trotz  dieser  Erweiterungen  der  Competens  sst]  84b- 
der  Bürgerfersammiungen  begann  der  praktische  Einfluljs  derselben  drataag  im 


auf  die  Staatsangelegenheiten  vielmehr,  namentlich  gegen  das  Ende  mSST 
dieser  Epoche,  zu  schwinden.  Vor  allem  die  Ausdehnung  der 
römischen  Grenzen  entzog  der  Urversammlung  ihren  richtigen 
Boden.  Als  Versammlung  der  Gemeindesässigen  konnte  sie  früher 
recht  wohl  in  genügender  Vollzähligkeit  sich  zusammenfinden  und 
recht  wohl  wissen  was  sie  wollte,  auch  ohne  zu  discutüren;  aber 
die  römische  Bürgerschaft  war  jetzt  schon  weniger  Gemeinde  als 
Staat.  Dafs  die  zusammen  Wohnenden  auch  mit  einander  stimmten, 
brachte  allerdings  in  die  römischen  Comitien,  wenigstens  wenn  nach 
Quartieren  gestimmt  ward,  einen  gewissen  inneren  Zusammenhang 
und  in  die  Abstimmung  hier  und  da  Energie  und  Selbstständigkeit; 
io  der  Regel  aber  waren  doch  die  Comitien  in  ihrer  Zusammensetzung 
wie  in  ihrer  Entscheidung  theils  ?on  der  Persönlichkeit  des  Vorsitzen- 
den und  vom  Zufall  abhängig,  theils  den  in  der  Hauptstadt  domi- 
cilirten  Bürgern  in  die  Hände  gegeben.  Es  ist  daher  vollkommen 
erklärlich,  dafs  die  Bürgerversammlungen,  die  in  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten  der  Republik  eine  grofse  und  praktische  Wichtigkeit 
haben,  allmählich  beginnen  ein  reines  Werkzeug  in  der  Hand  des  ver- 
sitzenden Beamten  zu  werden ;  freilich  ein  sehr  gefährliches,  da  der 
zam  Vorsitz  berufenen  Beamten  so  viele  waren  und  jeder  Beschluß 
der  Gemeinde  galt  als  der  legale  Ausdruck  des  Volkswillens  in  letzter 
Instanz.  An  der  Erweiterung  aber  der  verfassungsmäfsigen  Rechte 
der  Bürgerschaft  war  insofern  nicht  viel  gelegen,  als  diese  weniger 
als  früher  eines  eigenen  WoUens  und  Handelns  fähig  war  und  als 
es  eine  eigentliche  Demagogie  in  Rom  noch  nicht  gab  —  hätte 
eine  solche  damals  bestanden,  so  würde  sie  versucht  haben  nicht  die 
Competenz  der  Bürgerschaft  zu  erweitern,  sondern  die  politische 
Debatte  vor  der  Bürgerschaft  zu  entfesseln,  während  es  doch  bei  den 
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alten  Satzungen,  dafs  nur  der  Magistrat  die  Bürger  zur  Versammlung 
zu  berufen  und  dafs  er  jede  Debatte  und  jede  Amendementsstellung 
auszuschliefsen  befugt  sei,  unverändert  sein  Bewenden  balte.  Zur 
Zeit  machte  sich  diese  beginnende  Zerrüttung  der  Verfassung  haupt- 
sächlich nur  insofern  geltend,  als  die  Urversammlungen  sich  wesent- 
lich passiv  verhielten  und  im  Ganzen  in  das  Regiment  weder 
fördernd  noch  störend  eingriffen. 
Batintflii.  Was  die  Beamtengewalt  anlangt,  so  war  deren  Schmälerung 
nicht  gerade  das  Ziel  der  zwischen  Alt-  und  Neubürgern  geführten 

thdinng   Kämpfe,  wohl  aber  eine  ihrer  wichtigsten  Folgen.    Bei  dem  Beginn 
^ang  das  der  ständischeu  Kämpfe,  das  heifst  des  Streites  um  den  Besitz  der 

OonnUto.  consularischcn  Gewalt,  war  das  Consulat  noch  die  einige  und  unllieil- 
bare  wesentlich  königliche  Amtsgewalt  gewesen  und  hatte  der  Consul 
wie  ehemals  der  König  noch  alle  Unterbeamlen  nach  eigener  freier 
Wahl  bestellt;  am  Ende  desselben  waren  die  wichtigsten  Befugnisse: 
Gerichtsbarkeit,  Strafsenpolizei,  Senatoren-  und  Ritlerwahl,  Schätzung 
und  Kassenverwallung  von  dem  Consulat  getrennt  und  an  Beamte 
übergegangen,  die  gleich  dem  Consul  von  der  Gemeinde  ernannt 
worden  und  weit  mehr  neben  als  unter  ihm  standen.  Das  Consulat, 
sonst  das  einzige  ordentliche  Gemeindeamt,  war  jetzt  nicht  mehr  ein- 
mal unbedingt  das  erste:  in  der  neu  sich  feststellenden  Rang-  und  ge- 
wöhnlichen Reihenfolge  der  Gemeindeämter  stand  das  Consulat  zwar 
über  Praetur,  Aedilität  und  Quaestur,  aber  unter  dem  Einschätzungs- 
amt, an  das  aulser  den  wichtigsten  finanziellen  Geschäften  die  Fest- 
stellung der  Bürger-,  Ritter-  und  Senatorenliste  und  damit  eine  durch- 
aus willkürliche  sittliche  Controle  über  die  gesammte  Gemeinde 
und  jeden  einzelnen  geringsten  wie  vornehmsten  Bürger  gekommen 
war.  Der  dem  ursprünglichen  römischen  Staatsrecht  mit  dem  Begriff 
des  Oberamts  unvereinbar  erscheinende  Begriff  der  begrenzten  Be- 
amtengewalt oder  der  Competenz  brach  allmählich  sich  Bahn  und  zer- 
fetzte und  zerstörte  den  älteren  des  einen  und  untheilbaren  Imperium. 
Einen  Anfang  dazu  machte  schon  die  Einsetzung  der  ständigen  Neben- 
ämter, namentlich  der  Quaestur  (S.  250);  vollständig  durchgeführt 
aer  ward  sie  durch  die  licinischen  Gesetze  (387),  welche  von  den  drei 
höchsten  Beamten  der  Gemeinde  die  ersten  beiden  für  Verwaltung  und 
Kriegführung,  den  dritten  für  die  Gerichtsleitung  bestimmten.  Aber 
man  blieb  hiebei  nicht  stehen.  Die  Consuln,  obwohl  sie  rechtlich 
durchaus  und  überall  concurrirten,  theilten  doch  natürlich  seit  ältester 
Zeit  thatsächlich  die  verschiedenen  Geschäftskreise  {frmndae)  unter 
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sieb.    UreprüDglich  war  dies  lediglich  durch  fireie  Vereinbarung  oder 
in   deren  Ermangelung   durch  Losung    geschehen;  allmählich  aber 
griffen  die  andern  constitutiven  Gewalten  im  Gemeinwesen  in  diese 
fiictischen  Compelenzbestimmungen  ein.    Es  ward  üblich,  dafs  der 
Senat  Jahr  für  Jahr  die  Geschäftskreise  abgrenste  und  sie  zwar  nicht 
geradezu  unter  die  concurrirenden  Beamten  vertheilte,  aber  doch  durch 
Rathschlag  und  Bitte  auch  auf  die  Personenfragen  entscheidend  ein- 
wirkte.   Aeufsersten  Falls  erlangte  der  Senat  auch  wohl  einen  Ge- 
meindebeschlufSy  der  die  Competenzfrage  definitif  entschied  (S.  300); 
dodi  hat  die  Regierung  diesen  bedenklichen  Ausweg  nur  sehr  selten 
angewandt.    Ferner  wurden  die  wichtigsten  Angdegenheiten,  wie 
xum  Beispiel  die  Friedensschlüsse,  den  Consuln  entzogen  und  die- 
selben genöthigt  hiebei  an  den  Senat  zu  recurriren  und  nach  dessen 
Instruction  zu  Terfahren.   Für  den  äuDsersten  Fall  endlich  konnte  der 
Senat  jederzeit  die  Consuln  vom  Amt  suspendiren,  indem  nach  einer 
nie  reditlich  festgestellten  und  nie  thatsächlich  verletzten  Uebung  der 
Eintritt  der  Dictatur  lediglich  von  dem  Beschlufs  des  Senats  abhing    ' 
und  die  Bestimmung  der  zu  ernennenden  Person,  obwohl  verfassungs- 
mälsig  bei  dem  ernennenden  Consul,  doch  der  Sache  nach  in  der 
Regel  bei  dem  Senat  stand.  —  Länger  als  in  dem  Consulat  blieb  in  BMehria- 
der  Dictatur  die  alte  Einheit  und  Rechtsfülle  des  Imperium  enthalten ;  Dietatar. 
obwohl  sie  natürlich  als  aulserordentliche  Magistratur  der  Sache  nach 
von  Haus  aus  eine  Specialcompetenz  hatte,  gab  es  doch  rechtlich  eine 
solche  für  den  Dictator  noch  weit  weniger  als  für  den  Consul.  IndeCs 
auch  sie  ergriff  allmählich  der  neu  in  das  römische  Rechtsleben  ein- 
tretende Competenzbegriff.     Zuerst  391  begegnet  ein  aus  theologi-sss 
schem  Scrupel  ausdrücklich  blofs  zur  Vollziehung  einer  religiösen 
Ceremonie  ernannter  Dictator;  und  wenn  dieser  selbst  noch,  ohne 
Zweifel  formell  verfassungsmälsig,  die  ihm  gesetzte  Competenz  als 
nichtig  bebandelte  und  ihr  zum  Trotz  den  Heerbefehl  übernahm,  so 
wiederholte  bei  den  späteren  gleichartig  beschränkten  Ernennungen, 
die  zuerst  403  und  seitdem  sehr  häufig  begegnen,  diese  Opposition  der  asi 
Magistratur  sich  nicht,  sondern  auch  die  Dictatoren  erachteten  fortan 
durch  ihre  Specialcompetenzen  sich  gebunden.  —  Endlich  lagen  in 
dem  412  erlassenen  Verbot  der  Cumulirung  ordentlicher  curulischerMt]  Be. 
Aemter  und  in  der  gleichzeitigen  Vorschrift,  daÜB  derselbe  Mann  das-  ^^^SL 
selbe  Amt  in  der  Regel  nicht  vor  Ablauf  einer  zehnjährigen  Zwischen-  ™£d«>b«!^ 
zeit  solle  verwalten  können,  so  wie  in  der  späteren  Bestimmung,  iab  "l'J^'*' 
das  thatsächlich  höchste  Amt,  die  Censur  überhaupt  nicht  zum  zweiten 
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266  Mal  bekleidet  werden  dürfe  (489),  weitere  sehr  emptiodüche  Beschrän- 
kungen der  Magistratur.  Doch  war  die  Regierung  noch  stark  genug 
um  ihre  Werkzeuge  nicht  zu  fürchten  und  darum  eben  die  brauch- 
barsten absichtlich  ungenutzt  zu  lassen;  tapfere  Offiziere  wurden  sehr 
häufig  von  jenen  Vorschriften  entbunden'*^,  und  es  kamen  noch  Fälle 
vor,  wie  der  des  Quintus  Fabius  Rullianus,  der  in  achluudzwanzlg 
870-871  Jahren  fünfmal  Consul  war,  und  des  Marcus  Valerius  Corvus  (384 — 483), 
welcher,  nachdem  er  sechs  Consulate,  das  erste  im  dreiundzwanzig- 
sten, das  letzte  im  zweiundsiebzigsten  Jahre  verwaltet  und  drei 
Menschenalter  hindurch  der  Hort  der  Landsleute  und  der  Schrecken 
der  Feinde  gewesen  war,  hundertjährig  zur  Grube  fuhr. 
Voikttribu-  Während  also  der  römische  Beamte  immer  vollständiger  und 
''gierongJ^  immer  bestimmter  aus  dem  unbeschränkten  Herrn  in  den  gebundenen 
Organ.  Auftragnehmer  und  Geschäftsführer  der  Gemeinde  sich  umwandelte, 
unterlag  die  alte  Gegenmagistratur,  das  Volkstribunat  gleichzeitig  einer 
gleichartigen  mehr  innerlichen  als  äulserlichen  Umgestaltung.  Dasselbe 
diente  im  Gemeinwesen  zu  einem  doppelten  Zweck.  Es  war  von  Haus 
aus  bestimmt  gewesen  den  Geringen  und  Schwachen  durch  eine  ge- 
wissermafsen  revolutionäre  Hülfsleistung  (auxilium)  gegen  den  gevvalt- 
thätigen  Uebermuth  der  Beamten  zu  schützen;  es  war  späterhin  ge- 
braucht worden  um  die  rechtliche  Zurücksetzung  der  Bürgerlichen 
und  die  Privilegien  des  Geschlecbtsadels  zu  beseitigen.  Letzteres  war 
erreicht.  Der  ursprüngliche  Zweck  war  nicht  blofs  an  sich  mehr 
ein  demokratisches  Ideal  als  eine  politische  Möglichkeit,  sondern 
auch  der  plebejischen  Aristokratie,  in  deren  Händen  das  Tribunat 
sich  befinden  muCste  und  befand,  vollkommen  ebenso  verhafst  und 
mit  der  neuen  aus  der  Ausgleichung  der  Stände  hervorgegangenen,  wo 


S4a  *)  Wer  die  CoosaUrverzeichaisse  vor  und  nach  412  vergleicht,  wird  an 
der  Existeoz  des  oben  erwähoten  Gesetzes  über  die  Wiederwahl  zum  Coosulat 
nicht  zweifele;  deoa  so  gewöhnlich  vor  diesem  Jahr  die  Wiederbekleiduog  des 
Amtes  besonders  nach  drei  bis  vier  Jahren  ist,  so  häu6g  sind  nachher  die 
Zwischenräame  von  zehn  Jahren  und  darüber.  Doch  finden  sich,  namentlich 
no-^u  wahrend  der  schweren  Rriegsjahre  434 — 443,  Aasnahmen  in  sehr  grofser  Zahl. 
Streng  hielt  man  dagegen  an  der  Unzalässigkeit  der  Aemtercumulirung.  Es 
findet  sich  kein  sicheres  Beispiel  der  Verbindung  zweier  der  drei  ordentlichen 
curolischen  (Liv.  39,  39,  4)  Aemter  (Consulat,  Praetur,  curulische  Aedilität), 
wohl  aber  von  anderen  Cnmulirungen ,  zum  Beispiel  der  curulischen  Aedilität 
und  des  Reiterführeramts  (Liv.  23,  24.  30);  der  Praetur  und  der  Censur  (fast. 
Cap.  a  501);  der  Praetor  und  der  Dictatur  (Liv.  8,  12);  des  Consulats  und  der 
DicUtur  (Liv.  8,  12). 
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Möglich  noch  entschiedener  als  die  bisherige  aristokratisch  gefärbten, 
ComeiodeordDung  yollkommen  ebenso  unverträglich,  wie  es  dem 
^esehlechtsadel  verbalst  und  mit  der  patricischen  Consularverfassung 
ttnrertriglich  gewesen  war.  Aber  anstatt  das  Tribunat  abzuschaffen, 
2og  man  vor  es  aus  einem  Rüstzeug  der  Opposition  in  ein  Regierungs- 
crgtiU  umsuschaffen  und  zog  die  Volkstribune,  die  von  Haus  aus  von 
aller  Theilnahme  an  der  Verwaltung  ausgeschlossen  und  weder  Beamte 
noch  Mitglieder  des  Senats  waren,  jetzt  hinein  in  den  Kreis  der 
r^renden  Behörden.  Wenn  sie  in  der  Gerichtsbarkeit  von  Anfang 
an  den  Consuln  gleichstanden  und  schon  in  den  ersten  Stadien  der 
ständischen  Kämpfe  gleich  diesen  die  legislatorische  Initiative  erwarben, 
80  empfingen  sie  jetzt  auch,  wir  wissen  nicht  genau  wann,  aber  ver- 
muthlich  bei  oder  i)ald  nach  der  scbliefslichen  Ausgleichung  der  Stände, 
gleiche  Stellung  mit  den  Consuln  gegenüber  der  thatsächlich  regieren- 
den Behörde,  dem  Senate.  Bisher  hatten  sie  auf  einer  Bank  an  der 
Thor  sitzend  der  Senatsverbandlung  beigewohnt,  jetzt  erhielten  sie 
gleich  und  neben  den  übrigen  Beamten  ihren  Platz  im  Senate  selbst 
und  das  Recht  bei  den  Verhandlungen  das  Wort  zu  ergreifen ;  wenn 
ihnen  das  Stimmrecht  versagt  blieb,  so  war  dies  nur  eine  Anwendung 
des  allgemeinen  Grundsatzes  des  römischen  Staatsrechts,  daCs  den 
Rath  nur  gab ,  wer  zur  That  nicht  berufen  war  und  also  sämmtlicben 
functionirenden  Beamten  während  ihres  Amtsjahrs  nur  Sitz,  nicht 
Stimme  im  Gemeinderath  zukam  (S.  256).  Aber  es  blieb  hiebei  nicht 
Die  Tribüne  empfingen  das  unterscheidende  Vorrecht  der  höchsten 
Magistratur,  das  sonst  von  den  ordentlichen  Beamten  nur  den  Consuln 
und  Praetoren  zustand:  das  Recht  den  Senat  zu  versammeln,  zu  be- 
fragen und  einen  Beschluls  desselben  zu  bewirken*).  Es  war  das  nur 
in  der  Ordnung:  die  Häupter  der  plebejischen  Aristokratie  muüsten 
denen  der  patricischen  im  Senate  gleichgestellt  werden,  seit  das  Regi- 
ment von  dem  Geschlechtsadel  übergegangen  war  auf  die  vereinigte 
Aristokratie.  Indem  dieses  ursprünglich  von  aller  Theilnahme  an  der 
Staatsverwaltung  ausgeschlossene  Oppositionscollegium  jetzt,  nament- 
lich für  die  eigentlich  städtischen  Angelegenheiten,  eine  zweite  höchste 
Eiecutivstelle  ward  und  eines  der  gewöhnlichsten  und  brauchbarsten 
Organe  der  Regierung,  das  heifst  des  Senats,  um  die  Bürgerschaft  zu 
lenken  und  vor  allem  um  Ausschreitungen  der  Beamten  zu  hemmen. 


*)  Da]i«r  werden  die  fiir  den  Senat  bestimmten  Depetclien  adreisirt  an 
CoBsala,  Praetoren,  Volkstribiine  nnd  Senat  (Cieere  ad  /am,  1$,  2  und  tonat). 
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wurde  es  allerdings  seinem  ursprunglichen  Wesen  nach  absorbirt  und 
politisch  yernichtet;  indefs  war  dieses  Verfahren  in  der  Thal  durch 
die  Nothwendigkeit  geboten.  Wie  klar  auch  die  Mängel  der  römischen 
Aristokratie  zu  Tage  liegen  und  wie  entschieden  das  stetige  Wachsen 
der  aristokratischen  Uebermacht  mit  der  thatsächlichen  Beseitigung 
des  Tribunats  zusammenhängt,  so  kann  doch  nicht  verkannt  werden, 
dafs  auf  die  Länge  sich  nicht  mit  einer  Behörde  regieren  liefs,  welche 
nicht  blofs  zwecklos  war  und  fast  auf  die  Hinhaltung  des  leidenden 
Proletariats  durch  trugliche  Hülfs Vorspiegelung  berechnet,  sondern 
zugleich  entschieden  revolutionär  und  im  Besitz  einer  eigentlich 
anarchischen  Befugnifs  der  Hemmung  der  Beamten-,  ja  der  Staats- 
gewalt selbst.  Aber  der  Glaube  an  das  Ideale,  in  dem  alle  Macht  wie 
alle  Ohnmacht  der  Demokratie  begründet  ist,  hatte  in  den  Gemuthern 
der  Römer  aufs  engste  an  das  Gemeindetribunat  sich  geheftet  und 
man  braucht  nicht  erst  an  Cola  Rienzi  zu  erinnern,  um  einzusehen, 
dafs  dasselbe,  wie  wesenlos  immer  der  daraus  für  die  Menge  ent- 
springende Vortheil  war,  ohne  eine  furchtbare  Staatsumwälzung  nicht 
beseitigt  werden  konnte.  Darum  begnügte  man  sich  mit  echt  bürger- 
licher Staatsklugheit  in  den  möglichst  wenig  in  die  Augen  fallenden 
Formen  die  Sache  zu  vernichten.  Der  blofse  Name  dieser  ihrem 
innersten  Kern  nach  revolutionären  Magistratur  blieb  immer  noch 
innerhalb  des  aristokratisch  regierten  Gemeinwesens  gegenwärtig  ein 
Widerspruch  und  für  die  Zukunft,  in  den  Händen  einer  dereinstigen 
Umsturzpartei,  eine  schneidende  und  gefährliche  Waffe;  indefs  für 
jetzt  und  noch  auf  lange  hinaus  war  die  Aristokratie  so  unbedingt 
mächtig  und  so  vollständig  im  Besitz  des  Tribunats,  dafs  von  einer 
collegialischen  Opposition  der  Tribüne  gegen  den  Senat  schlechter- 
dings keine  Spur  sich  findet  und  die  Regierung  der  etwa  vorkom- 
menden verlorenen  oppositionellen  Regungen  einzelner  solcher  Be- 
amten immer  ohne  Mühe  und  in  der  Regel  durch  das  Tribunat  selbst 
Herr  ward. 
Seii»t.  In  der  That  war  es  der  Senat,  der  die  Gemeinde  regierte,  und 
ZvMmmen.  fast  ohuo  Widerstand  seit  der  Ausgleichung  der  Stände.  Seine  Zu- 
^IH^^,  saromensetzung  selbst  war  eine  andere  geworden.  Das  freie  Schalten 
der  Oi)erbeamten,  wie  es  nach  Beseitigung  der  alten  Geschlechterver- 
tretung in  dieser  Hinsicht  stattgefunden  hatte  (S.  76),  hatte  schon  mit 
der  Abschaffung  der  lebenslänglichen  Gemeindevorstandschaft  sehr 
wesentliche  Beschränkungen  erfahren  (S.  256).  —  Ein  weiterer 
Schritt  zur  Emancipation  des  Senats  von  der  Beamtengewalt  erfolgte 
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durch  den  Uebergang  der  Feststellung  dieser  Listen  von  den  höchsten 
Gemeiiidebeainten  auf  eine  Unterbehörde,  von  den  Consuln  auf  die 
Censoren  (S.  291).  Allerdings  wurde,  sei  es  gleich  damals  oder 
bald  nachher,  auch  das  Recht  des  mit  der  Anfertigung  der  Liste 
beauftragten  Beamten  einzelne  Senatoren  wegen  eines  ihnen  an- 
haftenden Makels  aus  derselben  wegzulassen  und  somit  aus  dem 
Senat  auszuschliefsen  wo  nicht  eingeführt,  doch  wenigstens  schärfer 
lormulirt'*')  und  somit  jenes  eigenthfimliche  Sittengericht  begrün- 
det, auf  dem  das  hohe  Ansehen  der  Censoren  yornehmlich  beruht 
(S.  310).  Allein  derartige  Rügen  konnten,  da  zumal  beide  Censoren 
darüber  einig  sein  mufsten,  wohl  dazu  dienen  einzebae  der  Versamm- 
lung nicht  zur  Ehre  gereichende  oder  dem  in  ihr  herrschen- 
den Geist  feindliche  Persönlichkeiten  zu  entfernen,  nicht  aber  sie 
selbst  in  Abhängigkeit  von  der  Magistratur  versetzen.  —  Entschei- 
dend aber  beschränkte  das  ovinische  Gesetz,  welches  etwa  um  die 
Mitte  dieser  Periode,  wahrscheinlich  bald  nach  den  licim'schen  Ge- 
setzen durchgegangen  ist,  das  Recht  der  Beamten  den  Senat  nach 
ihrem  Ermessen  zu  constituiren,  indem  es  demjenigen,  der  curu- 
liscber  Aedil,  Praetor  oder  Consul  gewesen  war,  sofort  Torläufig  Sitz 
und  Stimme  im  Senat  verlieh  und  die  nächst  eintretenden  Censoren 
verpflichtete  diese  Expectanten  entweder  förmlich  in  die  Senatoren- 
liste einzuzeichnen  oder  doch  nur  aus  denjenigen  Gründen,  welche 
auch  zur  Ausstolsung  des  wirklichen  Senators  genügten,  von  der 

*)  Diese  BefagDifs  so  wie  die  ShilieheB  hiosiehlHcli  der  Ritter-  osd  der 
Birgerlifte  waren  wohl  oicht  förmlich  ood  gesetzlich  dtu  Ceoforeo  beigelegt, 
lagen  aber  thatsächlich  voo  jeher  ia  ihrer  Competeoz.  Du  Bürgerrecht  ver- 
giebt  die  Gemeinde,  oicht  der  Ceosor;  aber  wem  dieser  in  dem  Verzeichnirs  der 
Stimmberechtigten  keioe  oder  eine  schlechtere  Stelle  anweist,  der  verliert  das 
Bfirgerrecht  nicht,  kann  aber  die  bürgerlichen  Befugnisse  nicht  oder  nur  ao  dem 
geringeren  Platz  ausüben  bis  znr  Anfertigung  einer  neaeo  Liste.  Ebenso  verhält 
et  lidh  mit  dem  Senat:  wen  der  Censor  in  seiner  Liste  anslifst,  der  scheidet  ans 
demselben,  so  lange  die  betreffeode  Liste  gültig  bleibt  —  es  kommt  vor,  dafs 
der  Vorsitzende  Beamte  sie  verwirft  und  die  ältere  Liste  wieder  in  Kraft  setzt. 
Ofenbar  kam  also  in  dieser  Hinsicht  es  nicht  so  sehr  darauf  an,  was  den 
Censoren  gesetzlich  freistand,  sondern  was  bei  denjenigen  Beamten,  welche 
■aeh  ihren  Listen  zn  laden  hatten,  ihre  Autorität  vermochte.  Daher  begreift 
■an,  wie  diese  Befugnifs  allmählich  stieg  und  wie  mit  der  steigenden  ConsoU- 
dirung  der  Nobilität  dergleichen  Streichungen  gleichsam  die  Form  richterlicher 
EntfcheiduQgen  annahmen  und  gleichsam  als  solche  respectirt  wurden.  Hin- 
tidtlieh  der  Feststellung  der  Senatsliste  hat  freilich  auch  ohne  Zweifel  die 
Bestimmung  des  ovinischen  Plebiscits  wesentlich  mitgewirkt,  dafs  die  Censoren 
,aM  allen  Raagklassen  die  besten*  in  den  Senat  nehmen  sollteii. 
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Liste  auszuschliefsen.  Freilich  reichte  die  Zahl  dieser  gewesenen  Ma- 
gistrate bei  weitem  nicht  aus  um  den  Senat  auf  der  normalen  Zahl 
von  Dreihundert  zu  halten;  und  unter  dieselbe  durfte  man,  besonders 
da  die  Senatoren-  zugleich  Geschwornenliste  war,  ihn  nicht  herabgehen 
lassen.  So  blieb  dem  censorischen  Wahlrecht  immer  noch  ein  be- 
deutender Spielraum;  indefs  nahmen  diese  nicht  durch  die  Bekleidung 
eines  Amtes,  sondern  durch  die  censorische  Wahl  erkiesten  Senatoren 

—  häufig  diejenigen  Bürger,  die  ein  nicht  curulisches  Gemeindeamt 
verwaltet  oder  durch  persönliche  Tapferkeit  sich  hervorgethan,  einen 
Feind  im  Gefecht  getödtet  oder  einem  Bürger  das  Leben  gerettet  hatten 

—  zwar  an  der  Abstimmung,  aber  nicht  an  der  Debatte  Theil  (S.  298). 
Der  Kern  des  Senats  und  derjenige  Theil  desselben,  in  dem  Regierung 
und  Verwaltung  sich  concentrirt,  ruhte  also  nach  dem  ovinischen  Gesetz 
im  Wesentlichen  nicht  mehr  auf  der  Willkür  eines  Beamten,  sondern 
mittelbar  auf  der  Wahl  durch  das  Volk;  und  die  römische  Gemeinde 
war  auf  diesem  Wege  zwar  nicht  zu  der  grofsen  Institution  der  Neu- 
zeit, dem  repräsentativen  Volksregimente,  aber  wohl  dieser  Institution 
nahe  gekommen,  während  die  Gesammtheit  der  nicht  debattirenden  Se- 
natoren gewährte,  was  bei  regierenden  Collegien  so  noth wendig  wie 
schwierig  herzustellen  ist,  eine  compacte  Masse  urtheilsfähiger  und 

Competons  urtheilsbercchtigter,  aber  schweigender  Mitglieder.  —  Die  Competenz 
"*  des  Senats  wurde  formell  kaum  verändert.  Der  Senat  hütete  sich  wohl 
durch  unpopuläre  Verfassungsänderungen  oder  offenbare  Verfassungs- 
verletzungen der  Opposition  und  der  Ambition  Handhaben  darzubieten; 
er  liefs  es  sogar  geschehen,  wenn  er  es  auch  nicht  beförderte,  dafs 
die  Bürgerschaftscompetenz  im  demokratischen  Sinne  ausgedehnt  ward. 
Aber  wenn  die  Bürgerschaft  den  Schein,  so  erwarb  der  Senat  das  Wesen 
der  Macht:  einen  bestimmenden  Einflufs  auf  die  Gesetzgebung  und  die 
EinflafB  det  Beamten  Wahlen  und  das  gesammte  Gemeinderegiment.  —  Jeder  neue 
die  OeMti-  GesetzvoTschlag  ward  zunächst  im  Senat  vorberathen  und  kaum  wagte 
^*  ^^'    es  je  ein  Beamter  ohne  oder  wider  das  Gutachten  des  Senats  einen  An- 
trag an  die  Gemeinde  zu  stellen;  geschah  es  dennoch,  so  hatte  der  Senat 
durch  die  Beamtenintercession  und  die  priesterliche  Cassation  eine 
lange  Reihe  von  Mitteln  in  der  Hand  um  jeden  unbequemen  Antrag  im 
Keime  zu  ersticken  oder  nachträglich  zu  beseitigen;  und  im  äufsersten 
Fall  hatte  er  als  oberste  Verwaltungsbehörde  mit  der  Ausführung  auch 
die  Nichtausführung  der  Gemeindebeschlüsse  in  der  Hand.   Es  nahm 
der  Senat  ferner  unter  stillschweigender  Zustimmung  der  Gemeinde 
das  Recht  in  Anspruch  in  dringenden  Fällen  unter  Vorbehalt  der  Ra- 
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tification  durch  BurgerschafUbeschluTg  von  den  Gesetzen  zu  entbinden 

—  ein  Vorbehalt,  der  von  Haus  aus  nicht  viel  bedeutete  und  allmählich 
so  vollständig  zur  Formalität  ward,  dafs  man  in  späterer  Zeit  sich  nicht 
einmal  mehr  die  Mühe  gab  den  ratificirenden  Gemeindebeschlufs  zu  be- 
antragen. —  Was  die  Wahlen  anlangt,  so  gingen  sie,  soweit  sie  den  Be-  mnUns»  %mi 
amten  zustanden  und  von  politischer  Wichtigkeit  waren ,  thatsächlich  ^*  ^■^^*°- 
Ober  auf  den  Senat;  auf  diesem  Wege  erwarb  derselbe,  wie  schon  ge- 
sagt ward  (S.  311),  das  Recht  den  Dictator  zu  bestellen.  GröDsere  Röck- 
sicht muCste  allerdings  auf  die  Gemeinde  genommen  werden :  es  konnte 

ibr  das  Recht  nicht  entzogen  werden  die  Gemeindeämter  zu  vergeben; 
doch  ward ,  wie  gleichfalls  schon  bemerkt  wurde,  sorgfältig  darüber 
gewacht,  dals  diese  Beamtenwahl  nicht  etwa  in  die  Vergehung  be- 
stimmter Competenzen,  namentlich  nicht  der  Oberfeldhermstellen  in 
bevorstehenden  Kriegen  übergehe.  Ueberdies  brachte  theils  der  neu 
eingeführte  Competenzbegrilf,  theils  das  dem  Senat  thatsächlich  zu- 
gestandene Recht  von  den  Gesetzen  zu  entbinden  einen  wichtigen 
Theil  der  Aemterbesetzung  in  die  Hände  des  Senats.  Von  dem  Ein- 
ÜvSb,  den  der  Senat  auf  die  Feststellung  der  Geschäftskreise  nament- 
lich der  Consuln  ausübte,  ist  schon  die  Rede  gewesen  (S.  310).  Von 
dem  Dispensationsrecht  war  eine  der  wichtigsten  Anwendungen 
die  Entbindung  des  Beamten  von  der  gesetzlichen  Befristung  seines 
Amtes,  welche  zwar  als  den  Grundgesetzen  der  Gemeinde  zuwider 
nach  römischem  Staatsrecht  in  dem  eigentlichen  Stadtbezirk  nicht 
vorkommen  durfte,  aber  aufserhalb  desselben  wenigstens  insoweit  galt, 
als  der  Consul  und  Praetor,  dem  die  Frist  verlängert  war,  nach  Ab- 
lauf derselben  fortfuhr  ,an  Consul-*  oder  ,Praetorstatt*  {pro  consiife, 
fro  fraetare)  zu  fungiren.  Natürlich  stand  dies  wichtige  dem  Ernen- 
nungsrecht wesentlich  gleichstehende  Recht  der  Fristerstreckung  ge- 
setzlich allein  der  Gemeinde  zu  und  ward  anflnglich  auch  factisch  von 
ibr  gehandhabt;  aber  doch  wurde  schon  447  und  seitdem  regelmälsig so7 
den  Oberfeldherrn  das  Commando  durch  blofsen  SenatsbeschluXs  ver- 
längert. Dazu  kam  endlich  der  übermächtige  und  klug  vereinigte  Ein- 
fiuIjB  der  Aristokratie  auf  die  Wahlen,  welcher  dieselben  nicht  immer, 
aber  in  der  Regel  auf  die  der  Regierung  genehmen  Candidaten  lenkte. 

—  Was  schliefslicb  die  Verwaltung  anlangt,  so  hing  Krieg,  Frieden  und  Stmaw- 
Bündnils,  Colonialgründung,  Ackerassignation,  Bauwesen,  überhaupt 

jede  Angelegenheit  von  dauernder  und  durchgreifender  Wichtigkeit 
und  namentlich  das  gesammte  Finanzwesen  lediglich  ab  von  dem  Senat. 
Er  war  es,  der  Jahr  für  Jahr  den  Beamten  in  der  Feststellung  ihrer 
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Geschäftskreise  und  in  der  Limitirung  der  einem  jeden  zur  Verfügung 
zu  stellenden  Truppen  und  Gelder  die  allgemeine  Instruction  gab,  und 
an  ihn  ward  von  allen  Seiten  in  allen  wichtigen  Fällen  recurrirt: 
keinem  Beamten  mit  Ausnahme  des  Consuls  und  keinem  Privaten 
durften  die  Vorsteher  der  Staatskasse  Zahlung  anders  leisten  als  nach 
vorgängigem  Senatsbeschlufs.  Nur  in  die  Besorgung  der  laufenden 
Angelegenheiten  und  in  die  richterliche  und  militärische  Specialver- 
waltung mischte  das  höchste  Regierungscollegium  sich  niclit  ein;  es  war 
zu  viel  politischer  Sinn  und  Tact  in  der  römischen  Aristokratie  um  die 
Leitung  des  Gemeinwesens  in  eineßevormundung  des  einzelnen  Beamten 
und  das  Werkzeug  in  eine  Maschine  verwandeln  zu  wollen.  —  Dafs  dies 
neue  Regiment  des  Senats  bei  aller  Schonung  der  bestehenden  Formen 
eine  vollständige  Umwälzung  des  alten  Gemeinwesens  in  sich  schlofs, 
leuchtet  ein;  dafs  die  freie  Tbätigkeit  der  Burgerschaft  stockte  und 
erstarrte  und  die  Beamten  zu  Sitzungspräsidenten  und  ausführenden 
Commissarien  herabsanken,  dafs  ein  durchaus  nur  berathendes  CoUegium 
die  Erbschaft  beider  verfassungsmäfsiger  Gewalten  that  und,  wenn 
auch  in  den  bescheidensten  Formen,  die  Centralregierung  der  Ge- 
meinde ward,  war  revolutionär  und  usurpatorisch.  Indefs  wenn  jede 
Revolution  und  jede  Usurpation  durch  die  ausschliefsliche  Fähigkeit  zum 
Regimente  vor  dem  Richtersluhl  der  Geschichte  gerechtfertigt  erscheint, 
so  mufs  auch  ihr  strenges  Urtheil  es  anerkennen,  dafs  diese  Körper- 
schaft ihre  grofse  Aufgabe  zeitig  begriffen  und  würdig  erfüllt  hat.  Be- 
rufen nicht  durch  den  eitlen  Zufall  der  Geburt,  sondern  wesentlich  durch 
die  freie  Wahl  der  Nation;  bestätigt  von  vier  zu  vier  Jahren  durch  das 
strenge  Sittengericht  der  würdigsten  Männer;  auf  Lebenszeit  im  Amte 
und  nicht  abhängig  von  dem  Ablauf  des  Mandats  oder  von  der  schwan- 
kenden Meinung  des  Volkes;  in  sich  einig  und  geschlossen  seit  der 
Ausgleichung  der  Stände;  alles  in  sich  schliefsend  was  das  Volk  besafs 
von  poUtischer  Intelligenz  und  praktischer  Staatskunde;  unumschränkt 
verfügend  in  allen  finanziellen  Fragen  und  in  der  Leitung  der  aus- 
wärtigen Politik;  die  Executive  vollkommen  beherrschend  durch  deren 
kurze  Dauer  und  durch  die  dem  Senat  nach  der  Beseitigung  des  stän- 
dischen Haders  dienstbar  gewordene  tribunicische  Intercession,  war 
der  römische  Senat  der  edelste  Ausdruck  der  Nation  und  in  Con- 
sequenz  and  Staatsklugheit,  in  Einigkeit  und  Vaterlandsliebe,  in  Macht- 
fülle und  sicherem  Muth  die  erste  politische  Körperschaft  aller 
Zeiten  —  auch  jetzt  noch  ,eine  Versammlung  von  Königen',  die  es 
verstand  mit  republikanischer  Hingebung  despotische  Energie  zu  ver- 
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binden.  Nie  ist  ein  Staat  nach  aufsen  fester  und  würdiger  vertreten 
worden  als  Rom  in  seiner  guten  Zeit  durch  seinen  Senat.  In  der 
inneren  Verwaltung  ist  es  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  im 
Senat  vorzugsweise  vertretene  Geld-  und  Grundaristokratie  in  den  ihre 
Sonderinteressen  betreffenden  Angelegenheiten  parteiisch  verfuhr  und 
dafs  die  Klugheit  und  die  Energie  der  Körperschaft  hier  häufig  von  ihr 
nicht  zum  Heil  des  Staates  gebraucht  worden  sind.  Indefs  der  grofse  in 
schweren  Kämpfen  festgestellte  Grundsatz,  dafs  jeder  römische  Bürger 
gleich  vor  dem  Gesetz  sei  in  Rechten  und  Pflichten,  und  die  daraus 
sich  ergebende  Eröffnung  der  politischen  Laufbahn,  das  heifst  des 
Eintritts  in  den  Senat  für  Jedermann  erhielten  neben  dem  Glanz  der 
militärischen  und  politischen  Erfolge  die  staatliche  und  nationale  Ein- 
tracht und  nahmen  dem  Unterschied  der  Stände  jene  Erbitterung  und 
Gehässigkeit,  die  den  Kampf  der  Patricier  und  Plebejer  bezeichnen; 
und  da  die  glückliche  Wendung  der  äufsern  Politik  es  mit  sich  brachte, 
dafs  länger  als  ein  Jahrhundert  die  Reichen  Spielraum  für  sich  fanden 
ohne  den  Mittelstand  unterdrücken  zu  müssen,  so  hat  das  römische 
Volk  in  seinem  Senat  längere  Zeit,  als  es  einem  Volke  verstattet  zu 
sein  pflegt,  das  grofsartigste  aller  Menschenwerke  durchzuführen  ver- 
mocht, eine  weise  und  glückliche  Selbstregierung. 


KAPITEL   IV. 
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Nichdem  die  Entwickelung  der  römischen  Verfassung  während 
f^SaB^.  der  nvei  ersten  Jahrhunderte  der  Repnhlik  dargestelit  ist,  ruft  uns  die 
iufiere  Geschichte  Roms  und  Italiens  nieder  zurück  in  den  Anfong 
dieser  Epoche.  Um  diese  Zeit,  als  die  Tarqninier  ans  Rom  rertrieben 
nurden,  stand  die  etmskische  Macht  anf  ihrem  Hfihepankt.  Die  Herr- 
schaft auf  der  tyrrhenischen  See  hesarsen  unbestritteD  die  Tnsker  und 
die  mit  ihnen  eng  verbOndeten  Karthager.  Wenn  auch  Massalia  unter 
steten  und  schweren  Kämpfen  sich  behauptete,  so  waren  dagegen  die 
Häfen  Campaniens  und  der  Tolskischen  Landschaft  und  seit  derScblacht 
von  Alalia  auch  Coraica  (S.  143)  im  Besitz  der  Etrusker.  In  Sardinien 
HO  gründeten  durch  die  Tolistindige  Eroberung  der  Insel  (um  260)  die 
SQbne  des  karthagischen  Feldherrn  Hago  die  Gröfse  zugleich  ihres 
Hauses  und  ihrer  Stadt,  und  in  Sicilien  behaupteten  die  Fhoenikier 
während  der  inneren  Fehden  der  hellenischen  Coionien  ohne  wesent- 
liche Anfechtung  den  Beaiti  der  Westhaifte.  Nicht  minder  beherrschten 
die  Schiffe  der  Etnuker  das  adrialische  Heer  und  selbst  in  den  5st- 
Mna  rooliclien  Gewässem  waren  ihre  Kaper  gefürchtet.  —  Auch  lu  Lande 
. '  sctiiuu  ihre  Macht  im  Steigen.  Den  Besitz  der  latinischen  Landschaft  zu 
tinwinncn  nar  lür  Etmrien,  das  Ton  den  volskischen  in  seiner  Clientel 
steheodenStädienondTon  seinen  campanischenBesitzungen  allein  durch 
die  Latiner  geschieden  war,  von  der  entscheidendsten  Wichtigkeit. 
Bisher  halte  das  feste  Bollwerk  der  rAmiscben  Macht  Latium  aus- 
reichend beschirmt  nnd  die  Tibergrenze  mit  Erfolg  gegen  Etrurien  be- 
hauptet. Allein  als  dar  gssammte  tuskische  Bund,  die  Verwirrung  und 
die  Schwäcfae  des  rfimbchen  Staats  nach  der  Vertreibung  der  Tarqui- 


Bier  bcsBOe^.  jetzt  uuter  (kni  Kdiiu;  Larr  Purs^tiiiS!  voii  Ciusium 
seiiieB  li^nff  ■iir.irtiper  als  zuvor  fsrufutnt.  iauc  t^  luciil  lentt-j  den 
gewoteka  Wiierstuid;  Kum  caplLtdirltr  luid  irm  inj  FrHtöeb  ait^fl^ 
lieb  217  akid  iiiuHb  adle  Besilziuiücoi  aui  rediit^u  TilHsridtLr  hv  dk-  mc 
na^<.fliiii>MiAwi  iBfikkclieD  GemeiudfU  al*  und  cal*  alMi  dif  auä^culjei:^ 
lidie  Hcmciaifi  über  den  Strom  auL  Minderu  üefen.t*  auch  dt-jL  Siei-er 
i^mt  ^mmsSkhtm  Wafliui  au»  und  ^eJobie  lortau  ätA  iJi^tsü^  cur  zur 
PftafTrhrif  sidi  zu  bedienen.  &  ficiiieiL  al<>  ^i  dif  £mi^uB£  luilifus 
BOicr  iKidixiler  Sujireiiiatie  nicht  mehr  fem. 

Aflea  die  Emeijochung,   i^omit  die  Goaliüon  der  eiruskiscben  Struiker  m 
ttod  kanftotpsdieD  !^ation  die  Gritseben  iiie  die  liaüker  liedrt>ht,  ward    roAk^t^ 
f^M*v*A  ailißewttDdet  durch  das  Zusammenhalten  der  durch  Stamm-      '*'*'^ 
nfdlwbafl  ine  durch  die  gemeinsame  Gefahr  auf  einander  anf e- 
viescHB  Tlilker.   Zunächst  fand  das  etruskische  Heer,  das  nach  Roms 
Fall  ji  p^ifim  em^isdrungen  war.   Tor  den  Mauern  von  Aricia  «lic 
tm  KBcr  Sksgetibahn  durch  die  rechlzetiige  Hülfe  der  den  Ariciueii) 
ivBiSfe  iMoiieigeeilteD  Kymaeer  i'24Si.    Wir  wissen  nicht  >;\ie  der  "^ 
Eriei  fmSpe  waA  namentlich  nichL  ob  Rom  schon  damals  den  xor- 
und  ficbiffl}jAicben  Frieden  zerrifs;  gewifs  ist  nur.  da^^  die 
udi  diefimal  auf  dem  linken  Tiberufer  sich  dauernd  7\\  W- 
nidbt  vemochten. 

Wd  ward  die  bellenische  Nation  zu  einem  nocli  unifasüonden'U   t*^^\t  ^^^ 
bI  nadi  eulBdieideDderen  Kampf  gegen  die  RarUiivn  den  Wenien«  *i«riVny« 
«ie  da  OstcDS  geD&Üiigt    Es  war  um  die  Zeit  der  IVr^ei  kriejte.    Hu»  [r^*;r,*l^*,C 
SidMBg  der  Tviier  zu  dem  Grofskönig  führte  aucli  KartiMiio  in  dio 
iafana  der  persisclieo  Politik  —  wie  denn  seihst  ein  ihlndnirn  ^winrltoii 
ioi  KarthagerD  and  lerxes  glaubwürdig  überliefert  inl         uml  niH 
taEardngeni  die  Etnisker.    Es  war  eine  der  KroruMrilgulfn  |itdhl 
MfaD  GoBifaiDatkncn,   die   gleichzeitig  die  nHinlinelien  Si)i(i(tii>it  tinl 
CoBfliMiilaaiid^  die  phoenikischen   auf  Sicilien  wnrl.   iiiti   iiill   vwwwi 
&Uig  die  Freädt  und  die  Civilisation  vom  AnK«(iii)il  dm  l'aiU>  #ii 
vtügoa.    Der  Sieg  blieb  den  Hellenen,     hin  Hihlaihl  hm  hdliiiiiia  m»»!»  «mi 
Q74  der  fitadt)  redete  und  rächte  das  eiKenlhrlici  Holliia)  mimI  (in  ihiin   H\m*l»  iimi 
idboB  Tag  —  so  wird  erzählt  —  benieKien  du«  Hmitiii  mmi  N^iuIim»  ''V.iiri*!*** 
ttiilAkragafi,  GdoD  und  Theron  das  unKelii*iii'«  Hiuii  iIda  Itiiilhaiflhrlitiii 
FekUaerp  fcfflkar  Magos  Sohn  hei  Hiinerti  mo  vullBiaiidig,  iIuIh  ih«i 
iaeg  duoit  m  Ende  war,  und  die  IMioemkier.  di«  dmiiiiU  imk  li  keiiieh 
»«BB  den  Ha  Terfolgten  ganz  Sir.ilien  im  i'I^imm«  llerjiiiiinii  aK-Ii  xu 
zoräckkehrten   zu   ihrer  buhmiK"n  ddunnivun  Tulitik. 

•ük  GmcH.    I.    t.  Äuli  ui 
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Noch  sind  von  den  grofsen  Silberslücken  erhalten,  welche  aus  dem 
Schmuck  der  Gemahlin  Gelons  Damareta  und  anderer  edler  Syrakusa- 
nerinnen  für  diesen  Feldzug  geschlagen  wurden,  und  die  späteste  Zeit 
gedachte  dankbar  des  milden  und  tapferen  Königs  von  Syrakus  und 
des  herrlichen  von  Simonides  gefeierten  Sieges.  —  Die  nächste  Folge 
der  Demüthigung  Karthagos  war  der  Sturz  der  Seeherrschaft  ihrer 
etruskischen  Verbündeten.  Schon  Anaxilas,  der  Herr  von  Rhegion 
und  Zankle,  hatte  ihren  Kapern  die  sicilische  Meerenge  durch  eine 

482  stehende  Flotte  gesperrt  (um  272);  einen  entscheidenden  Sieg  erfochten 

474  bald  darauf  die  Kymaeer  und  Hieron  von  Syrakus  bei  Kyme  (280)  über 

die  tyrrhenische  Flotte,  der  die  Karthager  vergeblich  Hülfe  zu  bringen 

versuchten.    Das  ist  der  Sieg,  welchen  Pindaros  in  der  ersten  pytlii- 

schen  Ode  feiert,  und  noch  ist  der  Etruskerhelm  vorhanden,  den  Hieron 

nach  Olympia  sandte  mit  der  Aufschrift:  ,Hiaron  des  Deinomenes  Sohn 

Seeherr-    und  dic  Syrakosier  dem  Zeus  Tyrrhanisches  von  Kyma'*).  —  Während 

Tarvntiner  dicsc  Ungemeinen  Erfolge  gegen  Karthager  und  Etrusker  Syrakus  an 

"^kQMDer.    die  Spitze  der  sicilischen  Griechenstädte  brachten,  erhob  unter  den 

italischen  Hellenen,  nachdem  um  die  Zeit  der  Vertreibung  der  Könige 

Sil  aus  Rom  (243)  das  achaeische  Sybaris  untergegangen  war,  das  dorische 
Tarent  sich  unbestritten  zu  der  ersten  Stelle;  die  furchtbare  Nieder- 

447  läge  der  Tarentiner  durch  die  lapyger  (280),  die  schwerste,  die  bis 
dahin  ein  Griechenheer  erlitten  halte,  entfesselte  nur,  ähnlich  wie  der 
Persersturm  in  Hellas,  die  ganze  Gewalt  des  Volksgeistes  in  energisch 
demokratischer  Entwickelung.  Von  jetzt  an  spielen  nicht  mehr  die 
Karthager  und  die  Etrusker  die  erste  Rolle  in  den  itaUschen  Gewässern, 
sondern  im  adriatischen  und  ionischen  Meer  die  Tarentiner,  im  tyr- 
rhenischen  die  Massaliolen  und  die  Syrakusaner,  und  namentlich  die 
letzteren  beschränkten  mehr  und  mehr  das  etruskische  Korsarenwesen. 
Schon  Hieron  hatte  nach  dem  Siege  bei  Kyme  die  Insel  Aenaria  (Ischia) 
besetzt  und  damit  die  Verbindung  zwischen  den  campanischen  und  den 

468  nördlichenEtruskern  unterbrochen.  Um  das  Jahr  302  wurde  von  Syrakus, 
um  der  luskischen  Piraterie  gründlich  zu  steuern,  eine  eigene  Expedition 
ausgesandt,  die  die  Insel Corsica  und  die  etruskische  Küste  verheerte  und 
die  Insel  Aethaha  (Elba)  besetzte.  Ward  man  auch  nicht  völlig  Herr  über 
die  etruskisch-karthagischen  Piraten  —  wie  denn  das  Kaperweseu  zum 
Beispiel  in  Antium  bis  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  der 
Stadt  fortgedauert  zu  haben  scheint  — ,  so  war  doch  das  mächtige  Sy- 


*)  Ftd^v  6  Jiivofiivios  xal  roi  £vQax6aioi  toi  Ai  TvQav*  ano  Kvfjiaq, 
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rakus  ein  starkes  Bollwerk  gegen  die  verbündeten  Tusker  und  Pti5ni- 
kier.  Einen  Augenblick  freilich  schien  es,  als  müsse  die  syrakusische 
Macht  gebrochen  werden  durch  die  Athener,  deren  Seezug  gegen  Sy- 
rakus  im  Lauf  des  peloponnesischen  Krieges  (339 — 341)  die  Etrusker,  4u-4u 
die  alten  Handelsfreunde  Athens,  mit  drei  Funfzigrudrem  unter- 
stützten. Allein  der  Sieg  blieb,  wie  bekannt,  im  Westen  wie  im 
Osten  den  Dorern.  Nach  dem  schmählichen  Scheitern  der  attischen 
Expedition  ward  Syrakus  so  unbestritten  die  erste  griechische  Seemacht, 
da£B  die  Männer,  die  dort  an  der  Spitze  des  Staates  standen,  die  Herr- 
schaft über  Sicilien  und  Unteritalien  und  über  beide  Meere  Italiens 
ins  Auge  fafsten;  wogegen  andererseits  die  Karthager,  die  ihre  Herr- 
schaft in  Sicilien  jetzt  ernstlich  bedroht  sahen,  auch  auf  ihrer  Seite  die 
Ueberwältigung  der  Syrakusaner  und  die  Unterwerfung  der  ganzen  Insel 
zum  Ziel  ihrer  Politik  nehmen  mufsten  und  nahmen.  Der  Verfall  der 
sicilischen  Mittelstaaten,  die  Steigerung  der  karthagischen  Macht  auf 
der  Insel,  die  zunächst  aus  diesen  Kämpfen  hervorgingen,  können  hier 
nicht  erzählt  werden;  was  Etrurien  anlangt,  so  fährte  gegen  dies  der  DionytiM 
neue  Herr  von  Syrakus  Dionysios  (reg.  348—387)  die  empfindlich- ^^«oe^il^ 
sten  Schläge.  Der  weitstrebende  König  gründete  seine  neue  Colo- 
nialmacht  vor  allem  in  dem  italischen  Ostmeer,  dessen  nördlichere 
Gewässer  jetzt  zum  erstenmal  einer  griechischen  Seemacht  unterthan 
wurden.  Um  das  Jahr  367  besetzte  und  colonisirte  Dionysios  an  ssr 
der  illyrischen  Küste  den  Hafen  Lissos  und  die  Insel  Issa,  an  der 
italischen  die  Landungsplätze  Ankon,  Numana  und  Hatria;  das  An- 
denken an  die  syrakusanische  Herrschaft  in  dieser  entlegenen  Gegend 
bewahrten  nicht  blofs  die  ,Gräben  des  PhilistosS  ein  ohne  Zweifel  von 
dem  bekannten  Geschichtschreiber  und  Freunde  des  Dionysios,  der  die 
Jahre  seiner  Verbannung  (368  fg.)  in  Atria  verlebte,  angelegter  Kanal  sse 
an  der  Pomündung;  auch  die  veränderte  Benennung  des  italischen 
Ostmeers  selbst,  wofür  seitdem  anstatt  der  älteren  Benennung  des 
ionischen  Busens  (S.  127)  die  heute  noch  gangbare  des  ,Meeres  von 
Hadria*  vorkommt,  geht  wahrscheinlich  auf  diese  Ereignisse  zurück*). 
Aber  nicht  zufrieden  mit  diesen  AngrilTen  auf  die  Besitzungen  und 
Handelsverbindungen  der  Etrusker  im  Ostmeer  griff  Dionysios  durch 


*)  HekaUeos  (f  oach  257  Rom)  and  ooch  Herodot  (270— oach  345)  keoaeB497  4S4— 4M 
des  Hatrias  nor  als  das  Podelta  and  das  dasselbe  bespülende  Meer  (0.  Möller 
Etrusker  1,  S.  140;  greogr,  Graeci  min,  ed.  C,  MäUer  1,  p.  23).    Tu  weiterer 
Bedeatang  findet  sich  die  Benennung  des  hadriatischen  Meeret  zuerst  bei  dem 
•ogenaanten  Skylax  um  418  der  Stadt. 

21^ 
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die  Erstürmung  und  Plünderung  der  reichen  caeritischen  Hafenstadt 
886  Pyrgi  (369)  die  etniskische  Macht  in  ihrem  innersten  Kern  an.    Sie 
hat  denn  auch  sich  nicht  wieder  erholt.   Als  nach  Dionysios  Tode  die 
inneren  Unruhen  in  Syrakus  den  Karthagern  freiere  Bahn  machten 
und  deren  Flotte  wieder  im  tyrrhenischen  Meer  das  Uehergewicht  be- 
kam, das  sie  seitdem  mit  kurzen  Unterbrechungen  behauptete,  lastete 
dieses  nicht  minder  schwer  auf  den  Etruskern  wie  auf  den  Griechen : 
810  so  dafs  sogar,  als  im  J.  444  Agathokles  von  Syrakus  zum  Krieg  mit 
Karthago  rüstete,  achtzehn  tuskische  Kriegsschiffe  zu  ihm  stiefseit. 
Die  Etrusker  mochten  für  Corsica  fürchten,  das  sie  wahrscheinlich  da- 
mals noch  behaupteten;   die  alte  tuskisch-phoenikische   Symmachie, 
884—822  die  noch  zu  Aristoteles  Zeit  (370 — 432)  bestand,  ward  damit  gesprengt, 
aber  die  Schwäche  der  Etrusker  zur  See  nicht  wieder  aufgehoben. 
Dieser  rasche  Zusammensturz  der  etruskischen  Seemacht  wurde 
unerklärhch  sein,  wenn  nicht  gegen  die  Etrusker  zu  eben  der  Zeit,  wo 
die  sicilischen  Griechen  sie  zur  See  angriffen,  auch  zu  Lande  von  allen 
Romer     Seiten  her  die  schwersten  Schläge  gefallen  wären.   Um  die  Zeit  der 
BtraSw/ron  Schlachtcn  von  Salamis,  Himera  und  Kyme  ward,  dem  Berichte  der 
Veü.      römischen  Annalen  zufolge^  zwischen  Rom  und  Veii  ein  vieljahriger 
488—474  und  heftiger  Krieg  geführt  (271 — 280).    Die  Römer  erlitten  in  dem- 
selben schwere  Niederlagen;  im  Andenken  geblieben  ist  die  Katastrophe 
477  der  Fabier  (277),  die  in  Folge  der  inneren  Krisen  sich  freiwillig  aus 
der  Hauptstadt  verbannt  (S.  277)  und  die  Yertheidigung  der  Grenze 
gegen  Etrurien  übernommen  hatten,  hier  aber  am  Bache  Cremera  bis 
auf  den  letzten  wafTenflhigen  Mann  niedergehauen  wurden.   Allein  der 
Waffenstillstand  auf  400  Monate,  der  anstatt  Friedens  den  Krieg  been- 
digte. Gel  für  die  Römer  insofern  günstig  aus,  als  er  wenigstens  den 
Statusquo  der  Königszeit  wiederherstellte;  die  Etrusker  verzichteten 
auf  Fidenae  und  den  am  rechten  Tiberufer  gewonnenen  District.    Es 
ist  nicht  auszumachen,  in  wie  weit  dieser  römisch-etruskische  Krieg 
mit  dem  hellenisch-persischen  und  dem  sicilisch-karthagischen  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  stand;  aber  mögen  die  Römer  die  Ver- 
bündeten der  Sieger  von  Salamis  und  von  Himera  gewesen  sein  oder 
nicht,  die  Interessen  wie  die  Folgen  trafen  jedenfalls  zusammen.  — 
Sttimit^ii    Wie  die  Latiner  warfen  auch  die  Samniten  sich  auf  die  Etrusker;  und 
eampa-     kaum  war  deren   campanische  Niederlassung  durch  die  Folgen   des 
iS^kvt.   Treffens  bei  Kyme  vom  Mutterlande  abgeschnitten  worden,  als  sie 
auch  schon  nicht  mehr  im  Stande  war  den  Angriffen  der  sabellischen 
4S4  Bergvölker  zu  widerstehen.  Die  Hauptstadt  Capua  fiel  330  und  die  tus- 
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kische  Bevölkerung  ward  hier  bald  nach  der  Eroberung  von  den  Sam- 
oiten  ausgerottet  oder  verjagt.  Freilich  hatten  auch  die  campanischen 
Griechen,  vereinzelt  und  geschwächt,  unter  derselben  Invasion  schwer 
2a  leiden;  Kyme  selbst  ward  334  von  den  Sabellern  erobert  Dennoch  4so 
behaupteten  die  Griechen  sich  namentlich  in  Neapolis,  vielleicht  mit 
Hülfe  der  Sfrakusaner,  während  der  etruskische  Name  in  Campanien 
aus  der  Geschichte  verschwindet;  kaum  dafs  einzekie  etruskische  Ge- 
meinden eine  kümmerliche  und  verlorene  Existenz  sich  dort  fristeten. 
—  Aber  noch  folgenreichere  Ereignisse  traten  um  dieselbe  Zeit  im 
nördlichen  Italien  ein.  Eine  neue  Nation  pochte  an  die  Pforten  der 
Alpen:  es  waren  die  Kelten ;  und  ihr  erster  Andrang  traf  die  Etrusker. 

Die  keltische,  auch  galatische  oder  gallische  Nation  hat  von  der   chankter 
gemeinschaftlichen  Mutter  eine  andere  Ausstattung  empfangen  als  die  ^'  ^^^^^ 
italische,  die  germanische  und  die  hellenische  Schwester.  Es  fehlt  ihr 
bei  manchen  tüchtigen  und  noch  mehr  glänzenden  Eigenschaften  die 
tiefe  sittliche  und  staatliche  Anlage,  auf  welche  alles  Gute  und  Groise 
in  der  menschlichen  Entwickelung  sich  gründet.   Es  galt,  sagt  Cicero, 
als  schimpflich  für  den  freien  Kelten  das  Feld  mit  eigenen  Händen  zu 
bestellen.    Dem  Ackerbau  zogen  sie  das  Hirtenleben  vor  und  trieben 
selbst  in  den  fruchtbaren  Poebenen  vorzugsweise  die  Schweinezucht, 
von  dem  Fleisch  ihrer  Heerden  sich  nährend  und  in  den  Eichenwäldern 
mit  ihnen  Tag  und  Nacht  verweilend.  Die  Anhänglichkeit  an  die  eigene 
Scholle,  wie  sie  den  Italikern  und  den  Germanen  eigen  ist,  fehlt  bei 
den  Kelten;  wogegen  sie  es  lieben  in  den  Städten  und  Flecken  zu- 
sammen zu  siedehi  und  diese  bei  ihnen  früher,  wie  es  scheint,  als  in 
Italien  Ausdehnung  und  Bedeutung  gewonnen  haben.  Ihre  bürgerliche 
Verfassung  ist  unvollkommen ;  nicht  blofs  wird  die  nationale  Einheit 
nur  durch  ein  schwaches  Band  vertreten,  was  ja  in  gleicher  Weise  von 
allen  Nationen  anfänglich  gilt,  sondern  es  mangelt  auch  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  an  Eintracht  und  festem  Regiment,  an  ernstem 
Bflrgersinn  und  folgerechtem  Streben.    Die  einzige  Ordnung,  der  sie 
sich  schicken,  ist  die  militärische,  in  der  die  Bande  der  Disciplin  dem 
Einzelnen  die  schwere  Mühe  abnehmen  sich  selber  zu  bezwingen.  ,Die 
hervorstehenden  Eigenschaften  der  keltischen  Race  —  sagt  ihr  Ge- 
schichtschreiber Thierry  —  sind  die  persönliche  Tapferkeit,  in  der  sie 
es  allen  Völkern  zuvorthun ;  ein  freier,  stürmischer,  jedem  Eindruck 
zugänglicher  Sinn;  viel  Intelligenz,  aber  daneben  die  äuDserste  Beweg- 
lichkdt,  Mangel  an  Ausdauer,  Widerstreben  gegen  Zucht  und  Ordnung, 
Prahlsucht  und  ewige  Zwietracht,  die  Folge  der  grenzenlosen  Eitel- 
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keitS  Kürzer  sagt  ungefähr  dasselbe  der  alte  Cato:  ,auf  zwei  Dinge 
geben  die  Kelten  viel:  auf  das  Fechten  und  auf  den  Esprit'*).  Solche 
Eigenschaften  guter  Soldaten  und  schlechter  Bürger  erklären  die  ge- 
schichtliche  Thatsache,  dafs  die  Kelten  alle  Staaten  erschüttert  und 
keinen  gegründet  haben.  Ueberaii  flnden  wir  sie  bereit  zu  wandern, 
das  heifst  zu  marschiren;  dem  Grundstück  die  bewegliche  Habe  vor- 
ziehend, allem  andern  aber  das  Gold;  das  Waffenwerk  betreibend  als 
geordnetes  Raubwesen  oder  gar  als  Handwerk  um  Lohn  und  allerdings 
mit  solchem  Erfolge,  dafs  selbst  der  römische  Geschichtsehreiber 
Sallustius  im  WafTenwerk  den  Kelten  den  Preis  vor  den  Römern  zuge- 
steht. Es  sind  die  rechten  Lanzknechte  des  Alterthums,  wie  die 
Bilder  und  Beschreibungen  sie  uns  darstellen:  grofse,  nicht  sehnige 
Körper,  mit  zottigem  Haupthaar  und  langem  Schnauzbart  —  recht  im 
Gegensatz  zu  Griechen  und  Römern,  die  das  Haupt  und  die  Oberlippe 
schoren  — ,  in  bunten  gestickten  Gewändern,  die  beim  Kampf  nicht 
selten  abgeworfen  wurden,  mit  dem  breiten  Goldring  um  den  Hals, 
unbehelmt  und  ohne  WurfwaflFen  jeder  Art,  aber  dafür  mit  ungeheurem 
Schild  nebst  dem  langen  schlechtgestählten  Schwert,  dem  Dolch  und 
der  Lanze,  alle  diese  Waffen  mit  Gold  geziert,  wie  sie  denn  die  Metalle 
nicht  ungeschickt  zu  bearbeiten  verstanden.  Zum  Renommiren  dient 
alles,  selbst  die  Wunde,  die  oft  nachträglich  erweitert  wird,  um  mit 
der  breiteren  Schmarre  zu  prunken.  Gewöhnlich  fechten  sie  zu  Fufs, 
einzelne  Schwärme  aber  auch  zu  Pferde,  wo  dann  jedem  Freien  zwei 
gleichfalls  berittene  Knappen  folgen;  Streitwagen  Onden  sich  früh  wie 
bei  den  Libyern  und  den  Hellenen  in  ältester  ZeiL  Mancher  Zug 
erinnert  an  das  Ritterwesen  des  Mittelalters;  am  meisten  die  den 
Römern  und  Griechen  fremde  Sitte  des  Zweikampfes.  Nicht  blofs  im 
Kriege  pflegten  sie  den  einzelnen  Feind,  nachdem  sie  ihn  zuvor  mit 
Worten  und  Geberden  verhöhnt  hatten,  zum  Kampfe  zu  fordern;  auch 
im  Frieden  fochten  sie  gegen  einander  in  glänzender  Rüstung  auf 
Leben  und  Tod.  Dafs  die  Zechgelage  hernach  nicht  fehlten,  versteht 
sich.  So  führten  sie  unter  eigener  oder  fremder  Fahne  ein  unstetes 
Soldatenleben,  das  sie  von  Irland  und  Spanien  bis  nach  Kleinasien  zer- 
streute unter  steten  Kämpfen  und  sogenannten  Heldenthaten ;  aber 
was  sie  auch  begannen,  es  zerrann  wie  der  Schnee  im  Frühhng  und 


*)  Pleraque  Gallia  dtuu'res  tndutiriosissime  persequitur:    rem  militarem 
tl  arguU  loquu    (Cato  orig.  /.  II.  fr.  2  Jordan.) 
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nirgends  ist  ein  grofser  Staat,  nirgends  eine  eigene  Cultur  von  ihnen 
geschaffen  worden. 

So  schildern  uns  die  Alten  diese  Nation;  über  ihre  Herkunft  läfst   KeitisdM 

^07  A  wfe  Jl  Ans  M^ 

sich  nur  muthmafsen.  Demselben  SchoDs  entsprungen,  aus  dem  auch  gen. 
die  hellenischen,  italischen  und  germanischen  Völkerschaften  hervor- 
gingen*), sind  die  Kelten  ohne  Zweifel  gleich  diesen  aus  dem  östlichen 
Mutterland  in  Europa  eingerückt,  wo  sie  in  frühester  Zeit  das  West- 
meer erreichten  und  in  dem  heutigen  Frankreich  ihre  Hauplsitze  be- 
gründeten, gegen  Norden  hin  übersiedelnd  auf  die  britannischen  Inseln, 
gegen  Süden  die  Pyrenäen  überschreitend  und  mit  den  iberischen 
Völkerschaften  um  den  Besitz  der  Halbinsel  ringend.  An  den  Alpen 
indeüs  strömte  ihre  erste  grofse  Wanderung  vorbei  und  erst  von  den 
westlichen  Ländern  aus  begannen  sie  in  kleineren  Hassen  und  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  jene  Züge,  die  sie  über  die  Alpen  und  den 
Haemus,  ja  über  den  Bosporus  führten  und  durch  die  sie  das  Schrecken 
der  sämmtlichen  civilisirten  Nationen  des  Alterthums  geworden  und 
durch  manche  Jahrhunderte  geblieben  sind,  bis  Caesars  Siege  und  die 
von  Augustus  geordnete  Grenzvertheidigung  ihre  Macht  für  immer 
brachen.  —  Die  einheimische  Wandersage,  die  hauptsächlich  Livius 
uns  erhalten  hat,  berichtet  von  diesen  späteren  rückläufigen  Zügen 
folgendermafsen'*'*).   Die  gallische  Eidgenossenschaft,  an  deren  Spitze 


*)  Menerdin^s  ist  voo  kundigen  Sprachforschern  hehaaptet  worden,  daff 
die  Verwandtschaft  der  Kelten  und  der  Italiker  näher  sei,  als  seihst  die  der 
letzteren  und  der  Hellenen,  das  heifst  dafs  derjenige  Ast  des  grofsen  Baumes, 
von  dem  die  west-  und  södeuropäischeo  Völkerschaften  indogermanischen 
Stammes  entsprungen  sind,  zunächst  sich  in  Griechen  und  Italokelten  und  be- 
trächtlich später  die  letzteren  sich  wieder  in  Italiker  und  Kelten  gespalten 
hätten.  Geographisch  ist  diese  Aufstellung  sehr  annehmhar  und  auch  die  ge- 
schichtlich vorliegenden  Thatsacben  lassen  sich  vielleicht  damit  ebenfalls  in 
Einklang  bringen,  da,  was  bisher  als  gräco- italische  Civilisation  angesehen 
worden  ist,  fuglich  gräcokeltitalisch  gewesen  sein  kann  —  wissen  wir  doch 
über  die  älteste  keltische  Kulturstufe  in  der  That  nichts.  Die  sprachliche 
Untersuchung  scheint  indefs  noch  nicht  so  weit  gedielten  zu  sein,  dafs  ihre 
Ergebnisse  in  die  älteste  Völkergeschichte  eingereiht  werden  dürften. 

**)  Die  Sage  überliefern  Livius  5,  34  und  Instin  24,  4  und  auch  Caesar 
6.  G.  6,  24  hat  sie  im  Sinn  gehabt.  Die  Verknüpfung  indefs  der  Wanderung 
des  Bellovesus  mit  der  Gründung  von  Massalia,  wodurch  jene  chronologisch 
auf  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  der  Stadt  bestimmt  wird,  gehört  un- 
zweifelhaft nieht  der  einheimischen  natürlich  zeitlosen  Sage  an,  sondern  der 
späteren  chronologisirenden  Forschung  und  verdient  keinen  Glauben.  Einzelne 
Einfalle  und  Einwanderungen  mögen  sehr  früh  stattgefunden  haben;  aber  das 
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damals  wie  noch  zu  Caesars  Zeit  der  Gnu  der  Biturigen  (um  Bourges) 
stand,  habe  unter  dem  König  Ambiatus  zwei  grofse  Heeressch warme 
entsendet,  geführt  von  den  beiden  Neffen  des  Königs  und  es  sei  der 
eine  derselben  Sigovesus  über  den  Rhein  in  der  Richtung  auf  den 
Schwarzwald  zu  vorgedrungen,  der  zweite  Bellovesus  über  die  graischen 
Kelten  Alpen  (den  kleinen  St.  Bernhard)  in  da3  Pothal  hinabgestiegen.  Von 
BtraTker  lue  jenem  Stamme  die  gallische  Niederlassuri^  an  der  mittleren  Donau,  von 
5ordit»iien.  ^jigg^m  ^jjg  ältcste  keltische  Ansiedlung  iiiNGler  heutigen  Lombardei,  der 
Gau  der  Tnsubrer  mit  dem  Hauptort  Mediolanum  (Mailand).  Bald  sei 
ein  zweiter  Schwärm  gefolgt,  der  den  Gau  der  Cenomaner  mit  den 
Städten  Brixia  (Brescia)  und  Verona  begründet  habe.  Unaufhörlich 
strömte  es  fortan  über  die  Alpen  in  das  schöne  ebene  Land;  die  kelli- 
schen Stamme  sammt  den  von  ihnen  aufgetriebenen  und  fortgerissenen 
ligurischen  entrissen  den  Etruskern  einen  Platz  nach  dem  andern,  bis 
das  ganze  linke  Poufer  in  ihren  Händen  war.  Nach  dem  Fall  der 
reichen  etruskischen  Stadt  Melpum  (vermuthlich  in  der  Gegend  von 
Mailand),  zu  deren  Bezwingung  sich  die  schon  im  Pothal  ansässigen 
896  Reiten  mit  neugekommenen  Stämmen  vereinigt  hatten  (358?),  gingen 
diese  letzteren  hinüber  auf  das  rechte  Ufer  des  Flusses  und  begannen 
die  Umbrer  und  Etrusker  in  ihren  uralten  Sitzen  zu  bedrängen.  Es 
waren  dies  vornehmlich  die  angeblich  auf  einer  anderen  Strafse,  über 
den  poeninischen  Berg  (grofsen  St.  Bernhard)  in  Italien  eingedrungenen 
Boier;  sie  siedelten  sich  an  in  der  heutigen  Romagna,  wo  die  alte 
Etruskerstadt  Felsina,  von  den  neuen  Herren  Bononia  umgenannt, 
ihre  Hauptstadt  wurde.  Endlich  kamen  die  Senonen,  der  letzte  gröfsere 
Keltenstamm,  der  über  die  Alpen  gelangt  ist;  er  nahm  seine  Sitze  an 
der  Küste  des  adriatischen  Meeres  von  Rimini  bis  Ancona.  Aber  ein- 
zelne Haufen  keltischer  Ansiedler  müssen  sogar  bis  tief  nach  Umbrien 


gewaltige  Umsichgreifeo  der  Kelten  io  Norditalien  kann  nicht  vor  die  Zeit  des 
Siokens  der  etraskischen  Macht,  das  heifst  nicht  vor  die  zweite  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  der  Stadt  gesetzt  werden.  —  Ebenso  ist,  nach  der  ein- 
sichtigen Aasfiihmng  von  Wickham  und  Gramer,  nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs 
der  Zag  des  Bellovesas  wie  der  des  Hannibal  nicht  über  die  cottischen  Alpen 
(Mont  Grenevre)  und  durch  das  Gebiet  der  Taariner,  sondern  über  die  graischen 
(den  kleinen  St  Bernhard)  und  durch  das  der  Salasser  ging;  den  Namen  des 
Berges  giebt  Livios  wohl  nicht  nach  der  Sage,  sondern  nach  seiner  Vermnthnng 
an.  Ob  die  italischen  Boier  auf  Grand  einer  echten  Sagenreminisceoz  oder 
aar  auf  Grand  eines  angenommenen  Zusammenhangs  mit  den  nördlich  von 
der  Donau  wohohaften  Boiern  durch  den  Östlichen  Pafs  der  poeninischen  Alpen 
irt  werdea,  mvh  dahiogestellt  bleiben. 
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hinein,  ja  bis  an  die  Grenze  des  ejgenüichen  Etrurien  vorgedrungen 
sein;  denn  noch  bei  Todi  an  der  oberen  Tiber  haben  sich  Stein- 
schriften in  keltischer  Sprache  gefunden.  Enger  und  enger  zogen  sich 
nach  Norden  und  Osten  hin  die  Grenzen  Etruriens  zusammen  und  um 
die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  sah  die  tuskische  Nation  sich  schon 
wesentlich  auf  dasjenige  Gebiet  beschränkt,  das  seitdem  ihren  Namen 
getragen  hat  und  heute  noch  trägt. 

Unter  diesen  wie  auf  Verabredung  gemeinschaftlichen  Angriffen  ^^'  ^ 
der  verschiedensten  Völker,  der  Syrakusaner,  Latiner,  Samniten  und   Btranm. 
Tor  allem  der  Kelten  brach  die  eben  noch  so  gewaltig  und  so  plötzlich 
in  Latium  und  Campanien  und  auf  beiden  italischen  Heeren  um  sich 
greifende  etruskische  Nation  noch  gewaltsamer  und  noch  plötzlicher 
zusammen.    Der  Verlust  der  Seeherrschaft,  die  Bewältigung  der  cam- 
panischen Etrusker  gehört  derselben  Epoche  an,  wo  die  Insubrer  und 
Cenomaner  am  Po  sich  niederliefsen ;  und  eben  um  diese  Zeit  ging 
auch  die  durch  Porsena  wenige  Jahrzehnte  zuvor  aufs  tiefste  gedemü- 
thigte  und  fast  geknechtete  römische  Bürgerschaft  zuerst  angreifend 
gegen  Etrurien  vor.   Im  Waffenstillstand  mit  Veii  von  280  hatte  sie  «74 
das  Verlorene  wieder  gewonnen  und  im  Wesentlichen  den  Zustand 
wiederhergestellt,  wie  er  zu  der  Zeit  der  Könige  zwischen  beiden  Na- 
tionen bestanden  hatte.  Als  er  im  Jahre  309  ablief,  begann  zwar  die  445 
Fehde  aufs  neue;  aber  es  waren  Grenzgefechte  und  Beutezuge,  die  für 
beide  Theile  ohne  wesentliches  Resultat  verliefen.     Etrurien  stand 
noch  zu  mächtig  da,  als  dals  Rom  einen  ernstlichen  Angriff  hätte  unter- 
nehmen können.    Erst  der  Abfall  der  Fidenaten,  die  die  römische 
Besatzung  vertrieben,  die  Gesandten  ermordeten  und  sich  dem  König 
der  Veienter  Lars  Tolumnius  unterwarfen,  veranlafste  einen  bedeu- 
tenderen Krieg,  welcher  glücklich  für  die  Römer  ablief:  der  König 
Tolumnius  fiel  im  Gefecht  von  der  Hand  des  römischen  Consuls  Aulus 
Cornelius  Cossus  (326?),  Fidenae  ward  genommen  und  329  ein  neuer  «as  4S5 
Stillstandsvertrag  auf  200  Monate  abgeschlossen.    Während  desselben 
steigerte  sich  Etruriens  Bedrängnifs  mehr  und  mehr  und  näherten 
sich  die  keltischen  Waffen  schon  den  bisher  noch  verschonten  Ansied- 
lungen  am  rechten  Ufer  des  Po.    Als  der  Waffenstillstand  Ende  346  «os 
abgelaufen  war,  entschlossen  sich  die  Römer  auch  ihrerseits  zu  einem 
Eroberungskrieg  gegen  Etrurien,  der  jetzt  nicht  blols  gegen,  sondern  Erobemog 
um  Veii  geführt   ward.  —  Die  Geschichte    des  Krieges   gegen  die   ^^^'^  ^®^* 
Veienter,  Capenaten  und  Falisker  und  der  Belagerung  Veiis,  die  gleich 
der  trojanischen  zehn  Jahre  gewährt  haben  soll,  ist  wenig  beglaubigt. 
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Sage  und  Dichtung  haben  sich  dieser  Ereignisse  bemächtigt,  und  mit 
Recht;  denn  gekämpft  ward  hier  mit  bis  dahin  unerhörter  Anstrengung 
um  einen  bis  dahin  unerhörten  Kampfpreis.  Es  war  das  erste  Mal, 
dafs  ein  römisches  Heer  Sommer  und  Winter,  Jahr  aus  Jahr  ein  im 
Felde  blieb,  bis  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht  war ;  das  erste  Mal,  dafs 
die  Gemeinde  aus  Staatsmitteln  dem  Aufgebot  Sold  zahlte.  Aber  es 
war  auch  das  erste  Mal,  dafs  die  Römer  es  versuchten  sich  eine  Stamm- 
fremde  Nation  zu  unterwerfen  und  ihre  Waffen  über  die  alte  Nordgrenze 
der  latinischen  Landschaft  hinübertrugen.  Der  Kampf  war  gewaltig, 
der  Ausgang  kaum  zweifelhaft.  Die  Römer  fanden  Unterstützung  bei 
den  Latinern  und  den  Hernikern,  denen  der  Sturz  des  gefürchteten 
Nachbars  fast  nicht  minder  Genugthuung  und  Förderung  gewährte  als 
den  Römern  selbst;  während  Veii  von  seiner  Nation  verlassen  dastand 
und  nur  die  nächsten  Städte,  Capena,  Falerii,  auch  Tarquinii  ihm  Zu- 
zug leisteten.  Die  gleichzeitigen  Angriffe  der  Kelten  würden  diese 
Nichttheilnahme  der  nördlichen  Gemeinden  allein  schon  genügend 
erklären;  es  wird  indefs  erzählt  und  es  ist  kein  Grund  es  zu  bezwei- 
feln, dafs  zunächst  innere  Parteiungen  in  dem  etruskischen  Städte- 
bund, namentlich  die  Opposition  der  aristokratischen  Regierungen  der 
übrigen  Städte  gegen  das  von  den  Veientern  beibehaltene  oder  wieder- 
hergestellte Königsregiment,  jene  Unthätigkeit  der  übrigen  Etrusker 
herbeigeführt  haben.  Hätte  die  etruskische  Nation  sich  an  dem  Kampf 
betheiligen  können  oder  wollen,  so  würde  die  römische  Gemeinde 
kaum  im  Stande  gewesen  sein  die  bei  der  damaligen  höchst  unent- 
wickelten Relagernngskunst  riesenhafte  Aufgabe  der  Bezwingung  einer 
grofsen  und  festen  Stadt  zu  Ende  zu  führen;  vereinzelt  aber  und  ver- 
896  lassen  wie  sie  war,  unterlag  die  Stadt  (358)  nach  tapferer  Gegenwehr 
dem  ausharrenden  Heldengeist  des  Marcus  Furius  Camillus,  welcher 
zuerst  seinem  Volke  die  glänzende  und  gefahrliche  Bahn  der  ausländi- 
schen Eroberungen  aufthat.  Von  dem  Jubel,  den  der  grolse  Erfolg  in 
Rom  erregte,  ist  ein  Nachklang  die  in  ihren  Festspielen  bis  in  späte 
Zeit  fortgepflanzte  Sitte  des  ,YeienterverkaufsS  wobei  unter  den  zur 
Versteigerung  gebrachten  parodischen  Beutestücken  der  ärgste  alte 
Krüppel,  den  man  auftreiben  konnte,  im  Purpurmantel  und  Gold- 
schmuck den  Beschlufs  machte  als  ,König  der  Veienter^  Die  Stadt 
ward  zerstört,  der  Boden  verwünscht  zu  ewiger  Oede.  Falerii  und  Ca- 
pena eilten  Frieden  zu  machen ;  das  mächtige  Yolsinii,  das  in  bundes- 
mäTsiger  Halbheit  während  Veiis  Agonie  geruht  hatte  und  nach  der 
Einnahme  zu  den  Waffen  griff,  bequemte  nach  wenigen  Jahren  (363) 
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sich  gleichfaUs  zum  Frieden.  Es  mag  eine  wehmüthige  Sage  sein,  dafs 
die  beiden  Vormauern  der  etruskischen  Nation,  Melpum  und  Veii  an 
demselben  Tage  jenes  den  Kelten,  dieses  den  Römern  unterlagen;  aber 
es  liegt  in  ihr  auf  jeden  Fall  eine  tiefe  geschichtliche  Wahrheit.  Der 
doppelte  Angriff  von  Norden  und  Süden  und  der  Fall  der  beiden  Grenz- 
festen  war  der  Anfang  des  £ndes  der  grolsen  etruskischen  Nation. 

Indefs  einen  Augenblick  schien  es,  als  sollten  die  beiden  Völker-  Kelten 
Schäften,  durch  deren  Zusammenwirken  Etrurien  sich  in  seiner  Exis-  ****"  "** 
tenz  bedroht  sah,  vielmehr  unter  einander  sich  aufreiben  und  auch 
Roms  neu  aufbiuhende  Macht  von  den  fremden  Barbaren  zertreten 
werden.  Diese  Wendung  der  Dinge,  die  dem  naturlichen  Lauf  der  Poli- 
tik widersprach,  beschworen  über  die  Römer  der  eigene  Uebermuth 
und  die  eigene  Kurzsichtigkeit  herauf.  —  Die  keltischen  Schaaren,  die 
Dach  Melpums  Fall  über  den  Flufs  gesetzt  waren,  öberflutheten  mit 
reifsender  Geschwindigkeit  das  nördliche  Italien,  nicht  blofs  das  offene 
Gebiet  am  rechten  Ufer  des  Padus  und  längs  des  adriatischen  Meeres, 
sondern  auch  das  eigentliche  Etrurien  diesseits  des  Apennin.  Wenige 
Jahre  nachher  (363)  ward  schon  das  im  Herzen  Etruriens  gelegene  Clu-  sn 
sium  (Chiusi  an  der  Grenze  von  Toscana  und  dem  Kirchenstaat)  von  den 
keltischen  Senonen  belagert ;  und  so  gedemüthigt  waren  die  Etrusker, 
dafs  die  bedrängte  tuskische  Stadt  die  Zerstörer  Veiis  um  Hülfe  anrief. 
Es  wäre  vielleicht  weise  gewesen  dieselbe  zu  gewähren  und  zugleich  die 
Gallier  durch  die  Waffen  und  die  Etrusker  durch  den  gewährten  Schutz 
in  Abhängigkeit  von  Rom  zu  bringen ;  allein  eine  solche  weitblickende 
Intervention,  die  die  Römer  genöthigt  haben  würde  einen  ernsten 
Kampf  an  der  tuskischen  Nordgrenze  zu  beginnen,  lag  jenseit  des 
Horizonts  ihrer  damaligen  Politik.  So  blieb  nichts  übrig  als  sich  jeder 
Einmischung  zu  enthalten.  Allein  thörichter  Weise  schlug  man  die 
Hülfstruppen  ab  und  schickte  Gesandte;  und  noch  thörichter  meinten 
diese  den  Kelten  durch  grolse  Worte  imponiren  und,  als  dies  fehl- 
schlug, gegen  Barbaren  ungestraft  das  Völkerrecht  verletzen  zu  können: 
sie  nahmen  in  den  Reihen  der  Clusiner  Theil  an  einem  Gefecht  und 
der  eine  von  ihnen  stach  darin  einen  gallischen  Befehlshaber  vom 
Pferde.  Die  Barbaren  verfuhren  in  diesem  Fall  mit  Mäfsigung  und  Ein- 
sicht. Sie  sandten  zunächst  an  die  römische  Gemeinde,  um  die  Aus- 
lieferung der  Frevler  am  Völkerrecht  zu  fordern,  und  der  Senat  war 
bereit  dem  billigen  Begehren  sich  zu  fügen.  Allein  in  der  Masse  über- 
wog das  Mitleid  gegen  die  Landsleute  die  Gerechtigkeit  gegen  die 
Fremden ;  die  Genugthuung  ward  von  der  Bürgerschaft  verweigert,  ja 
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nach  einigen  Berichten  ernannte  man  die  tapfern  Vorkämpfer  für  das 
890  Vaterland  sogar  zu  Cousulartribunen  für  das  Jahr  364*),  das  in  den 
römischen  Annalen  so  verhängnifsvoil  werden  sollte.  Da  brach  der 
Brennus,  das  heifst  der  Heerkönig  der  Gallier  die  Bt3lagerung  von  Clu- 
sium  ab  und  der  ganze  Keltenschvvarm  —  die  Zahl  wird  auf  70,000 
Köpfe  angegeben  —  wandte  sich  gegen  Rom.  Solche  Züge  in  unbekannte 
und  ferne  Gegenden  waren  den  GaUiern  geläußg,  die  unbekümmert  um 
Deckung  und  Rückzug  als  bewaffnete  Auswandererschaaren  marschirten; 
in  Rom  aber  ahnte  man  offenbar  nicht,  welche  Gsfahr  in  diesem  so 
plötzlichen  und  so  gewaltigen  Ueberfall  lag.  £rst  als  die  Gallier  im  An- 
marsch auf  Rom  waren,  überschritt  eine  römische  Heeresmacht  die 
Tiber  und  vertrat  ihnen  den  Weg.  Keine  drei  deutsche  Meilen  von  den 

8«hiaeht  an Thoren,  gegenüber  der  Mündung  des  Baches  Aliia  in  den  TiberUafs, 
890  trafen  die  Heere  aufeinander  und  kam  es  am  18.  Juli  364  zur  Schlacht. 
Auch  jetzt  noch  ging  man,  nicht  wie  gegen  ein  Heer,  sondern  wie  gegen 
Räuber,  übermüthig  und  tolldreist  in  den  Kampf  unter  unerprobten  Feld- 
herren —  Camillus  hatte  in  Folge  des  Ständehaders  von  den  Geschäften 
sich  zurückgezogen.  Waren  es  doch  Wilde,  gegen  die  man  fechten 
sollte;  was  bedurfte  es  des  Lagers,  der  Sicherung  des  Rückzugs?  Aber 
die  Wilden  waren  Männer  von  todtverachtendem  Muth  und  ihre  Fecht- 
weise den  Italikern  so  neu  wie  schrecklich;  die  blofsen  Schwerter  in  der 
Faust  stürzten  die  Kelten  im  rasenden  Anprall  sich  auf  die  römische 
Phalanx  und  rannten  sie  im  ersten  Stofse  über  den  Haufen.  Die  Nieder- 
lage war  vollständig;  von  den  Römern,  die  den  Flufs  im  Rücken  gefoch- 
ten hatten,  fand  ein  grofser  Theil  bei  dem  Versuch  denselben  zu  über- 
schreiten seinen  Untergang;  was  sich  rettete,  warf  sich  seitwärts  nach 
dem  nahen  Veii.   Die  siegreichen  Kelten  standen  zwischen  dem  Rest 

Einnahme  ^^^  gcschlagencn  Hccres  und  der  Hauptstadt.  Diese  war  rettungslos  dem 
Roms,  peinde  preisgegeben;  die  geringe  dort  zurückgebliebene  oder  dorthin  ge- 
flüchtete Mannschaft  reichte  nicht  aus  um  die  Mauern  zu  besetzen  und 
drei  Tage  nach  der  Schlacht  zogen  die  Sieger  durch  die  offenen  Thore 
in  Rom  ein.  Hätten  sie  es  am  ersten  gethan,  wie  sie  es  konnten,  so  war 
nicht  blofs  die  Stadt,  sondern  auch  der  Staat  verloren;  die  kurze 
Zwischenzeit  machte  es  möglich  die  Heiligthümer  zu  flüchten  oder  zu 
vergraben  und,  was  wichtiger  war,  die  Burg  zu  besetzen  und  nothdürf- 
tig  mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  Was  die  Waffen  nicht  tragen  konnte, 

*)  Dies  ist  nach  der  gangbaren  Gleichaog  390  v.  Chr.;  io  der  That  aber 
fiel  die  EinDahme  Roms  Ol.  98,  1  =  388  v.  Chr.  nnd  ist  nor  durch  die  zer- 
ritute  rÖDitehe  Jahrsählang  verschoben. 
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üefs  man  nicht  auf  die  Burg  —  man  hatte  kein  Brot  för  alle.  Die  Menge 
der  Wehrlosen  yerlief  sich  in  die  Nachbarslädte;  aber  manche,  vor  allem 
eine  Anzahl  angesehener  Greise  mochten  den  Untergang  der  Stadt  nicht 
überleben  und  erwarteten  in  ihren  Häusern  den  Tod  durch  das  Schwert 
der  Barbaren.  Sie  kamen,  mordeten  und  plünderten,  was  an  Menschen 
und  Gut  sich  vorfand  und  zündeten  schliefslich  vor  den  Augen  der  riV- 
mischen  Besatzung  auf  dem  Capitol  die  Stadt  an  allen  Ecken  an.  Aber 
die  Belagerungskunst  verstanden  sie  nicht  und  die  Blokade  des  steilen 
Burgfelsens  war  langwierig  und  schwierig,  da  die  Lebensmittel  für  den 
grolsen  Heeresschwarm  nur  durch  bewaffnete  Streifpartien  sich  her- 
beischaffen liefsen  und  diesen  die  benachbarten  latinischen  Bürger- 
schaften, namentlich  die  Ardeaten  häuOg  mit  Muth  und  Glück  sich 
entgegenwarfen.  Dennoch  harrten  die  Kelten  mit  einer  unter  ihren 
Verhältnissen  beispiellosen  Energie  sieben  Monate  unter  dem  Felsen 
aus  und  schon  begannen  der  Besatzung,  die  der  Ueberruropelung  in 
einer  dunklen  Nacht  nur  durch  das  Schnattern  der  heiligen  Gänse  im 
eapitolinischen  Tempel  und  das  zufallige  Erwachen  des  tapfem  Marcus 
Hanlius  entgangen  war,  die  Lebensmittel  auf  die  Neige  zu  gehen,  als 
den  Kelten  ein  Einfall  der  Veneter  in  das  neu  gewonnene  senonische 
Gebiet  am  Padüs  gemeldet  ward  und  sie  bewog  das  ihnen  für  den  Ab- 
zug gebotene  Lösegeld  anzunehmen.  Das  höhnische  Hinwerfen  des 
gallischen  Schwertes,  dafs  es  aufgewogen  werde  vom  römischen  Golde, 
bezeichnete  sehr  richtig  die  Lage  der  Dinge.  Das  Eisen  der  Barbaren 
hatte  gesiegt,  aber  sie  verkauften  ihren  Sieg  und  gaben  ihn  damit  ver- 
loren. —  Die  fürchterliche  Katastrophe  der  Niederlage  und  des  Brandes,  BHbigiodg^ 
der  18.  Juli  und  der  Bach  der  Allia,  der  Platz,  wo  die  Heiligthümer  initlukMi 
vergraben  gewesen  und  wo  die  Ueberruropelung  der  Burg  war  abgc-  ®**«^* 
schlagen  worden  —  all  die  Einzelheiten  dieses  unerhörten  Ereignisses 
gingen  über  von  der  Erinnerung  der  Zeitgenossen  in  die  Phantasie  der 
Nachwelt  und  noch  wir  begreifen  es  kauro,  dafs  wirklich  schon  zwei 
Jahrtausende  verflossen  sind,  seit  jene  welthistorischen  Gänse  sich 
wachsamer  bewiesen  als  die  aufgestellten  Posten.  Und  doch  —  mochte 
in  Rom  verordnet  werden,  dafs  in  Zukunft  bei  einem  Einfall  der  Kelten 
keines  der  gesetzlichen  Privilegien  vom  Kriegsdienst  befreien  solle; 
mochte  man  dort  rechnen  nach  den  Jahren  von  der  Eroberung  der 
Stadt ;  mochte  diese  Begebenheit  wiederhallen  in  der  ganzen  damaligen 
civilisirten  Welt  und  ihren  Weg  finden  bis  in  die  griechischen  Annalen: 
die  Scbhcht  an  der  Allia  mit  ihren  Resultaten  ist  dennoch  kaum  den 
folgenreichen  geschichtlichen  Begebenheiten  beizuzählen.    Sie  ändert 


334  ZWEITES  BUCH.      KAPITEL  IV. 

eben  nichts  in  den  politischen  Verhältnissen.  Wie  die  Gallier  wieder 
abgezogen  sind  mit  ihrem  Golde,  das  nur  eine  spät  und  schlecht  er> 
fundene  Erzählung  den  Helden  Camillus  wieder  nach  Rom  zurückbringen 
läfst;  wie  die  Flüchtigen  sich  wieder  heimgefunden  haben,  der  wahn- 
sinnige Gedanke  einiger  mattherziger  Klugheitspolitiker  die  Bürger- 
schaft nach  Yeii  überzusiedeln  durch  Camillus  hochsinnige  Gegenrede 
beseitigt  ist,  die  Häuser  eilig  und  unordentlich  —  die  engen  und 
krummen  Strafsen  Roms  schrieben  von  dieser  Zeit  sich  her  —  sich 
aus  den  Trümmern  erheben,  steht  auch  Rom  wieder  da  in  seiner  alten 
gebietenden  Stellung;  ja  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  dieses 
Ereignifs  wesentlich,  wenn  auch  nicht  im  ersten  Augenblick,  dazu 
beigetragen  hat,  dem  Gegensatz  zwischen  Etrurien  und  Rom  seine 
Schärfe  zu  nehmen  und  vor  allem  zwischen  Latium  und  Rom  die  Bande 
der  Einigkeit  fester  zu  knüpfen.  Der  Kampf  der  Gallier  und  Römer 
ist,  ungleich  dem  zwischen  Rom  und  Etrurien  oder  Rom  und  Samnium, 
nicht  ein  Zusammenstofs  zweier  politischer  Mächte,  die  einander  be- 
dingen und  bestimmen;  er  ist  den  Naturkatastrophen  vergleichbar, 
nach  denen  der  Organismus,  wenn  er  nicht  zerstört  wird,  sofort  wieder 
sich  ins  Gleiche  setzt.    Die  GaUier  sind  noch  oft  wiedergekehrt  nach 

867  Latium;  so  im  Jahre  387,  wo  Camillus  sie  bei  Alba  schlug  —  der  letzte 
Sieg  des  greisen  Helden,  der  sechsmal  consularischer  Kriegstribun, 
fünfmal  Dictator  gewesen  und  viermal  triumphirend  auf  das  Capitol 

861  gezogen  war;  im  Jahre  393,  wo  der  Dictator  Titus  Quinctius  Pennus 
ihnen  gegenüber  keine  volle  Meile  von  der  Stadt  an  der  Aniobrücke 
lagerte,  aber  ehe  es  noch  zum  Kampf  gekommen  war,  der  gallische 

860  Schwärm  nach  Campanien  weiterzog;  im  Jahre  394,  wo  der  Dictator 
Quintus  Servilius  Ahala  vor  dem  collinischen  Thor  mit  den  aus  Cam- 

888  panien  heimkehrenden  Schaaren  stritt;  im  Jahre  396,  wo  ihnen  der 
Dictator  Gaius  Sulpicius  Peticus  eine  nachdrückliche  Niederlage  bei- 

880  brachte;  im  Jahre  404,  wo  sie  sogar  den  Winter  über  auf  dem  Albaner- 
berg campirten  und  sich  mit  den  griechischen  Piraten  an  der  Küste 
um  den  Raub  schlugen,  bis  Lucius  Furius  Camillus,  der  Sohn  des 
berühmten  Feldherrn,  im  folgenden  Jahre  sie  vertrieb  —  ein  Ereignifs, 
von  dem  der  Zeitgenosse  Aristoteles  (370 — 432)  in  Athen  vernahm. 
Aliein  diese  Raubzüge,  wie  schreckhaft  und  beschwerlich  sie  sein 
mochten,  waren  mehr  Unglücksfalle  als  politische  Ereignisse  und 
das  wesentlichste  Resultat  derselben,  dafs  die  Römer  sich  selbst  und 
dem  Auslande  in  immer  weiteren  Kreisen  als  das  Bollwerk  der  civili- 
sirten  Nationen  Italiens  gegen  den  Anstofs  der  gefürchteten  Barbaren 
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erschienen  —  eine  Auffassung,  die  ihre  spätere  Wellstellung  mehr  als 
man  meint  gefördert  hat. 

Die  Tusker,  die  den  Angriff  der  Kelten  auf  Rom  benutzt  hatten    w^umf 
um  Yeii  zu  berennen,  hatten  nichts  ausgerichtet,  da  sie  mit  ungenugen-  ^***'^'' 


den  Kräften  erschienen  waren;  kaum  waren  die  Barbaren  abgezogen/*^ '^*'*^*°' 
als  der  schwere  Arm  Latiums  sie  mit  unvermindertem  Gewicht  traf. 
Nach  wiederholten  Niederlagen  der  Etrusker  blieb  das  ganze  södliche  sadetrarin 
Etrurien  bis  zu  den  ciminischen  Hügeln  in  den  Händen  der  Römer,    ^^'^'^ 
welche  in  den  Gebieten  von  Veii,  Capena  und  Falerii  vier  neue  Burger- 
bezirke einrichteten  (367)  und  die  Nordgrenze  sicherten  durch  die  An-  mt 
läge  der  Festungen  Sutrium  (371)  und  Nepete  (381).    Mit  raschen  ssssrs 
Schritten  ging  dieser  fruchtbare  und  mit  römischen  Colonisten  bedeckte 
Landstrich  der  vollständigen  Romanisirung  entgegen.     Um  396  ver-  sm 
suchten  zwar  die  nächstliegeuden  etruskischen  Städte  Tarquinii,  Caere, 
Falerii ,  sich  gegen  die  römischen  Uebergriffe  aufzulehnen,  und  wie 
tief  die  Erbitterung  war.  die  dieselben  in  Etrurien  erweckt  hatten,  zeigt 
die  Niedermetzelung  der  sämmtlichen  im  ersten  Feldzug  gemachten 
römischen  Gefangenen,  dreihundert  und  sieben  an  der  Zahl,  auf  dem 
Marktplatz  von  Tarquinii;  allein  es  war  die  Erbitterung  der  Ohnmacht. 
Im  Frieden  (403)  mulste  Caere,  das  als  den  Römern  zunächst  gelegen  ssi 
am  schwersten  böfste,  die  halbe  Landmark  an  Rom  abtreten  und  mit 
dem  geschmälerten  Gebiet,  das  ihm  blieb,  aus  dem  etruskischen  Bunde 
aus-  und  in  das  Unterthanenverhältnils  zu  Rom  treten,  welches  in- 
zwischen zunächst  für  einzelne  latinische  Gemeinden  aufgekommen  war. 
Es  schien  indelsnichtrathsam  dieser  entfernteren  und  von  der  römischen 
stammverschiedenen Gemeindediejenigecommunale Selbstständigkeit  zu 
belassen,  welche  den  unterthänigen  Gemeinden  Latiums  noch  verblieben 
war;  man  gab  der  caeritischen  Gemeinde  das  römische  Bürgerrecht  nicht 
blols  ohne  actives  und  passives  Wahlrecht  in  Rom,  sondern  auch  unter 
Entziehung  der  Selbstverwaltung,  so  dals  an  die  Stelle  der  eigenen  Be- 
amten bei  der  Rechtspflege  und  Schätzung  die  römischen  traten  und  am 
Orte  selbst  ein  Vertreter  (praefectus)  des  römischen  Prätors  die  Ver- 
waltung leitete  —  eine  hier  zuerst  begegnende  staatsrechtliche  Form  der 
Unterthänigkeit,  wodurch  der  bisher  selbstständige  Staat  in  eine  recht- 
lich fortbestehende,  aber  jeder  eigenen  Bewegung  beraubte  Gemeinde 
umgewandelt  ward.  Nicht  lange  nachher  (411)  trat  auch  Falerii,  das  sa 
seine  ursprüngliche  latinische  Nationalität  auch  unter  der  Tusker- 
herrschaft  sich  bewahrt  hatte,  aus  dem  etruskischen  Bunde  aus  und  in 
ewigen  Bund  mit  Rom;  damit  war  ganz  Südetrurien  in  der  einen  oder 
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anderen  Form  der  römischen  Suprematie  unterworfen.  Tarquinii  und 
wohl   das  nördliche  Etrurien  überhaupt   begnügte  man  sich  durch 
Ml  einen  Friedensvertrag  auf  400  Monate  für  lange  Zeit  zu  fesseln  (403). 
Btrubiffung  Auch  im  nördlichen  Italien  ordneten  sich  allmählich  die  durch 

iuiieoV  und  gegen  einander  stürmenden  Völker  wieder  in  dauernder  Weise 
und  in  festere  Grenzen.  Die  Züge  über  die  Alpen  hörten  auf,  zum 
Theil  wohl  in  Folge  der  verzweifelten  Vertheidigung  der  Etrusker  in 
ihrer  beschränkteren  Heimath  und  der  ernsthchen  Gegenwehr  der 
milch tigen  Römer,  zum  Theil  wohl  auch  in  Folge  uns  unbekannter 
Verfinderungen  im  Norden  der  Alpen.  Zwischen  Alpen  und  Apenninen 
bis  hinab  an  die  Abruzzen  waren  jetzt  die  Kelten  im  Allgemeinen  die 
herrschende  Nation  und  namentlich  die  Herren  des  ebenen  Landes 
und  der  reichen  Weiden;  aber  bei  ihrer  schlaffen  und  oberflächlichen 
Ansiedelungsweise  wurzelte  ihre  Herrschaft  nicht  tief  in  der  neu  ge- 
wonnenen Landschaft  und  gestaltete  sich  keineswegs  zum  ausschlieis- 
liehen  Besitz.  Wie  es  in  den  Alpen  stand  und  wie  hier  keltische  An- 
siedler mit  älteren  etruskischen  oder  andersartigen  Stämmen  sich  ver- 
mischten, gestattet  unsere  ungenügende  Kunde  über  die  Nationalität 
der  späteren  Alpenvölker  nicht  auszumachen;  nur  die  Raeter  in 
dem  heutigen  Graubündten  und  Tirol  dürfen  als  ein  wahrscheinlich 
elruskischer  Stamm  bezeichnet  werden.  Die  Thäler  des  Apennin  be- 
hielten die  Umbrer,  den  nordösthchen  Theil  des  Pothals  die  anders- 
sprachigen Yeneter  im  Besitz;  in  den  westlichen  Bergen  behaup- 
teten sich  ligurische  Stämme,  die  bis  Pisa  und  Arezzo  hinab 
wohnten  und  das  eigentliche  Keltenland  von  Etrurien  schieden.  Nur 
in  dem  mittleren  Flachland  hausten  die  Kelten ,  nördlich  vom  Po  die 
Insubrer  und  Cenomaner,  südlich  die  Boier,  an  der  adriatischen  Küste 
von  Ariminum  bis  Ankon,  in  der  sogenannten  ,Gallierlandschaft'  {ager 
Gallicus)  die  Senonen,  kleinerer  Völkerschaften  zu  geschweigen.  Aber 
selbst  hier  müssen  die  etruskischen  Ansiedelungen  zum  Theil  wenigstens 
fortbestanden  haben,  etwa  wie  Epbesos  und  Milet  griechisch  blieben 
unter  persischer  Oberherriichkeit.  Mantua  wenigstens,  das  durch  seine 
Insellage  geschützt  war,  war  noch  in  der  Kaiserzeit  eine  tuskische  Stadt 
und  auch  in  Atria  am  Po,  wo  zahlreiche  Yasenfunde  gemacht  sind, 
scheint  das  etruskische  Wesen  fortbestanden  zu  haben;  noch  die  unter 
dem  Namen  des  Skylax  bekannte  um  418  abgefafste  Küstenbeschreibung 
nennt  die  Gegend  von  Alna  und  Spina  tuskisches  Land.  Nur  so 
erklärt  sich  auch,  wie  etruskische  Corsaren  bis  weit  ins  fünfte  Jahr- 
hundert hinein  das  adriatische  Heer  unsicher  machen  konnten,  und 
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wefähalb  nicht  blofs  Dionysios  von  Syrakus  die  Küsten  desselben  mit 
Colonien  bedeckte,  sondern  selbst  Athen  noch  um  429,  wie  eine  kürz-  ssa 
lieh  entdeckte  merkwürdige  Urkunde  lehrt,  zum  Schutz  der  Kauffahrer 
gegen  die  tyrrhenischen  Kaper  die  Anlage  einer  Colonie  im  adriatischen 
Meere  beschlofs.  —  Aber  mochte  hier  mehr  oder  weniger  von  etruski- 
schem  Wesen  sich  behaupten,  es  waren  das  einzelne  Trümmer  und 
Splitter  der  früheren  Machtentwickelung;  der  etruskischen  Nation  kam 
nicht  mehr  zu  Gute,  was  hier  im  friedlichen  Verkehr  oder  im  Seekrieg 
von  Einzelnen  noch  etwa  erreicht  ward.  Dagegen  gingen  wahrscheinlich 
von  diesen  halbfreien  Etruskern  die  Anfange  derjenigen  Civilisation 
aus,  die  wir  späterhin  bei  den  Kelten  und  überhaupt  den  Alpenvölkern 
finden  (S.  214).  Schon  dafs  die  Keltensch wärme  in  den  lombardischen 
Ebenen,  mit  dem  sogenannten  Skylax  zu  reden,  das  Kriegerleben  auf- 
gaben und  sich  bleibend  ansässig  machten ,  gehört  zum  Theil  hieher; 
aber  auch  die  Anfange  der  Handwerke  und  Künste  und  das  Alphabet 
sind  den  lombardischen  Kelten ,  ja  den  Alpenvölkern  bis  in  die  heutige 
Steiermark  hinein  durch  die  Etrusker  zugekommen. 

Also  blieben  nach  dem  Verlust  der  Besitzungen  in  Campanien  und  dm  eigent. 
der  ganzen  Landschaft  nördlich  vom  Apennin  und  südlich  vom  cimini-  ri«n  im 
sehen  Walde  den  Etruskern  nur  sehr  beschränkte  Grenzen ;  die  Zeiten  i^^  v^rfdü. 
der  Macht  und  des  Aufstreb^ns  waren  für  sie  auf  immer  vorüber.  In 
engster  Wechselwirkung  mit  diesem  äufseren  Sinken  steht  der  innere 
Verfall  der  Nation,  zu  dem  die  Keime  freilich  wohl  schon  weit  früher 
gelegt  worden  waren.  Die  griechischen  Schriftsteller  dieser  Zeit  sind 
voll  von  Schilderungen  der  malslosen  Ueppigkeit  des  etruskischen 
Lebens:  unteritalische  Dichter  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt 
preisen  den  tyrrhenischen  Wein  und  die  gleichzeitigen  Geschicht- 
schreiber, Timaeos  und  Theopomp  entwerfen  Bilder  von  der  etruski- 
schen Weiberzucht  und  der  etruskischen  Tafel ,  welche  der  ärgsten 
byzantinischen  und  französischen  Sittenlosigkeit  nichts  nachgeben. 
Wie  wenig  beglaubigt  das  Einzelne  in  diesen  Berichten  auch  ist,  so 
scheint  doch  mindestens  die  Angabe  begründet  zu  sein,  dafs  die  ab- 
scheuliche Lustbarkeit  der  Fechterspiele,  der  Krebsschaden  des  späteren 
Rom  und  überhaupt  der  letzten  Epoche  des  Alterthums,  zuerst  bei  den 
Etruskern  aufgekommen  ist;  und  jedenfalls  lassen  sie  im  Ganzen  keinen 
Zweifel  an  der  tiefen  Entartung  der  Nation.  Auch  die  politischen  Zu- 
stände derselben  sind  davon  durchdrungen.  So  weit  unsere  dürftige 
Kunde  reicht,  finden  wir  aristokratische  Tendenzen  vorwiegend,  in 
ähnlicher  Weise  wie   gleichzeitig  in  Rom,   aber  schroffer  und  ver- 

Mommscn,  xOm.  Gescb.    L    8.  Aufl.  22 
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derblicher.  Die  Abschaffung  des  Königthums,  die  um  die  Zeit  der  Be- 
lagerung Veiis  schon  in  allen  Staaten  Etruriens  durchgeführt  gewesen 
zu  sein  scheint,  rief  in  den  einzelnen  Städten  ein  Patricierregiment 
hervor,  das  durch  das  lose  eidgenossenschaftliche  Band  sich  nur  wenig 
beschrankt  sah.  Selten  nur  gelang  es  selbst  zur  Landesverlheidigung 
alle  etruskischen  Städte  zu  vereinigen  und  Yolsiniis  nominelle  Hege- 
monie hält  nicht  den  entferntesten  Vergleich  aus  mit  der  gewaltigen 
Kraft,  die  durch  Roms  Führung  die  latinische  Nation  empfing.  Der 
Kampf  gegen  die  ausschliefsliche  Berechtigung  der  Altburger  zu  allen 
Gemeindestellen  und  allen  Gemeindenutzungen,  der  auch  den  römischen 
Staat  hätte  verderben  müssen,  wenn  nicht  die  äufseren  Erfolge  es 
möglich  gemacht  hätten  die  Anspräche  der  gedrückten  Proletarier  auf 
Kosten  fremder  Völker  einigermafsen  zu  befriedigen  und  dem  Ehrgeiz 
andere  Bahnen  zu  öffnen  —  dieser  Kampf  gegen  das  politische  und, 
was  in  Etrurien  besonders  hervortritt,  gegen  das  priesterliche  Mono- 
pol der  Adelsgeschlechter  mufs  Btrurien  staatlich,  ökonomisch  und 
sittlich  zu  Grunde  gerichtet  haben.  Ungeheure  Vermögen,  nament- 
lich an  Grundbesitz,  concentrirten  sich  in  den  Händen  von  wenigen 
Adlichen,  während  die  Hassen  verarmten ;  die  socialen  Umwälzungen, 
die  hieraus  entstanden,  erhöhten  die  Noth,  der  sie  abhelfen  sollten,  und 
bei  der  Ohnmacht  der  Centralgewalt  blieb  zuletzt  den  bedrängten 
soi  S66  Aristokraten,  zum  Beispiel  in  Arretium  453,  in  Volsinii  488  nichts 
übrig  als  die  Römer  zu  Hülfe  zu  rufen,  die  denn  zwar  der  Unordnung, 
aber  zugleich  auch  dem  Rest  von  Unabhängigkeit  ein  Ende  machten. 
Die  Kraft  des  Volkes  war  gebrochen  seit  dem  Tage  von  Veii  und  Mel- 
pum;  es  wurden  wohl  einige  Male  noch  ernstliche  Versuche  gemacht 
sich  der  römischen  Oberherrschaft  zu  entziehen,  aber  wenn  es  geschah, 
kam  die  Anregung  dazu  den  Etruskern  von  aulsen,  von  einem  andern 
italischen  Stamm,  den  Samniten. 


KAPITEL  V. 


DIE  UNTERWERFONG  DER  LATINER  UND  CAMPANER  UNTER  ROM. 

Das  grofse  Werk  der  Königszeit  war  Roms  Herrschaft  über  Latium  Rom»  Hag«, 
in  der  Form  der  Hegemonie.    Dafs  die  Umwandlung  der  römischen  l^^  «r-' 
Verfassung  sowohl  auf  das  YerhäUniDs  der  römischen  Gemeinde  zu  ofl'd^nra*  be- 
Lathim  wie  auf  die  innere  Ordnung  der  latinischen  Gemeinden  selbst    cr^"^*** 
nicht  ohne  mächtige  Röckwirkung  bleiben  konnte,  leuchtet  an  sich  ein 
und  geht  auch  aus  der  Ueberlieferung  hervor;  von  den  Schwankungen, 
in  welche  durch  die  Revolution  in  Rom  die  römisch-latinische  Eid- 
genossenschaft gerielh,  zeugt  die  in  ungewöhnlich  lebhaften  Faiiien 
schillernde  Sage  von  dem  Siege  am  RegiUersee,  den  der  Dictator  oder 
Gonsul  Aulus  Postumius  (255?  258?)  mit  Hülfe  der  Dioskuren  über  499?  496? 
die  Latiner  gewonnen  haben  soll,  und  bestimmter  die  Erneuerung  des 
ewigen  Bundes  zwischen  Rom  und  Latium  durch  Spurius  Cassius  in 
seinem  zweiten  Consulat  (261).    Indels  geben  diese  Erzählungen  eben  49s 
über  die  Hauptsache,  das  Rechtsverhältnils  der  neuen  römischen  Re- 
publik zu  der  latinischen  Eidgenossenschaft,  am  wenigsten  Aufschluls; 
und  was  wir  sonst  über  dasselbe  wissen,  ist  zeiüos  überliefert  und 
kann  nur  nach  ungefährer  Wahrscheinlichkeit  hier  eingereiht  werden. 
—  Es  liegt  im  Wesen  der  Hegemonie,  daüs  sie  durch  das  blofse  innere 
Schwergewicht  der  Verhältnisse  allmählich  in  die  Herrschaft  über- 
sieht; auch  die  römische   über  Latium  hat  davon  keine  Ausnahme 
gemacht  Sie  war  begründet  auf  die  wesenüiche  Rechtsgleichheit  des  Vnmüag- 
römischen  Staates  und   der  latinischen  Eidgenossenschaft  (S.  101);    BMhtL. 
•aber  wenigstens  im  Kriegswesen  und  in  der  Behandlung  der  ge-  ^^h«n^ 
machten  Eroberungen  trug  dies  Yerhältnifs  des  Einheitsstaates  einer-  ^'^^^^^ 
und  des  Staatenbundes  andrerseits    die  Hegemonie  der  Sache  nach 

ä 
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in  sich.  Nach  der  ursprünglichen  Bundesverfassung  war  wahrschein- 
lich das  Recht  zu  Krieg  und  Vertrag  mit  auswärtigen  Staaten,  also  die 
volle  staatliche  Selbstbestimmung  sowohl  Rom  wie  den  einzelnen 
Städten  des  latinischen  Bundes  gewahrt,  und  es  [stellte  auch  wohl 
bei  gemeinschaftlicher  Kriegführung  Rom  wie  Latium  das  gleiche  Con- 
tingent,  in  der  Regel  jedes  ein  ,IIeer'  von  8400  Mann  *) ;  aber  den 
Oberbefehl  führte  der  römische  Feldherr,  welcher  dann  die  StabsofG- 
ziere,  also  die  Theilführer  (trihuni  milüum),  nach  eigener  Wahl  er- 
nannte. Im  Falle  des  Sieges  wurden  die  bewegliche  Beute  wie  das  er- 
oberte Land  zwischen  Rom  und  der  Eidgenossenschaft  getheilt  und  wenn 
man  in  dem  eroberten  Gebiet  Festungen  anzulegen  beschlofs,  so  wurde 
nicht  blofs  deren  Besatzung  und  Bevölkerung  theils  aus  römischen, 
theils  aus  eidgenössischen  Aussendlingen  gebildet,  sondern  auch  die 
neugegründete  Gemeinde  als  souveräner  Bundesstaat  in  die  latiniscbe 
Eidgenossenschaft  aufgenommen  und  mit  Sitz  und  Stimme  auf  der  lati- 
nischen Tagsatzung  ausgestattet.  —  Diese  Bestimmungen  werden  wahr- 
B«»ehriB-  scheinlich  schon  in  der  Königszeit,  sicher  in  der  republikanischen  Epoche 
selben  sich  mehr  und  mehr  zu  Ungunsten  der  Eidgenossenschaft  verschoben 
und  Roms  Hegemonie  weiter  entwickelt  haben.  Am  frühesten  fiel  ohne 
Zweifel  weg  das  Kriegs-  und  Vertragsrecht  der  Eidgenossenschaft  gegen- 

in  Krieg  nnd  jjber  dem  Ausland "*"*);  Krieg  und  Vertrag  kam  ein  für  allemal  an  Rom. 
Die  Stabsof6ziere  fürdie  latinischen  Truppen  müssen  in  älterer  Zeit  wohl 

in  des  oiB- ebenfalls  Latiner  gewesen  sein;  später  wurden  dazu  wo  nicht  ausschliefs- 
lich,   doch    vorwiegend  römische  Bürger  genommen**"^).     Dagegen 


*)  Die  nrspruDgliche  Gleichheit  der  beiden  Armeen  geht  schon  aus  Liv.  ], 
52.  8,  8,  14  und  Dionys  8,  15,  am  deutlichsten  aber  ans  Polyb.  6,  2& 
hervor. 

**)  Dafs  in  den  späteren  Bundesverträgen  zwischen  Rom  und  Latium 
CS  den  latinischen  Gemeinden  untersagt  war  ihre  Contingeote'  von  sich 
aus  zu  mobilisiren  und  allein  ins  Feld  zu  senden,  sagt  ausdrücklich  Dionysius 
8,  15. 

**'*)  Diese  latinischen  Stabsoffiziere  sind  die  zwölf  pra^ecii sociorumf  sticht 
späterhin,  als  die  alte  Phalanx  sich  in|die  späteren  Legionen  und  alae  aufgelöst 
hatte,  ebenso  je  sechs  und  sechs  den  beiden  alae  der  Bundesgenossen- 
cootiDgente  vorstehen,  wie  die  zwölf  Kriegst ribunen  des  römischen  Heeres  je 
sechs  und  sechs  den  beiden  Legionen.  Dafs  der  Consul  jene  wie  ursprünglich 
auch  diese  ernennt,  sagt  Polyb.  6,  26,  5.  Da  nun  nach  dem  alten  Rechtssatz, 
dafs  jeder  Heerespflichtige  Offizier  werden  kann  (S.  93),  es  gesetzlich  dem 
Heerführer  gestattet  war  einen  Latiner  zum  Führer  einer  römischen  wie  um- 
gekehrt einen  Römer  zum  Führer  einer  latinischen  Legion  zu  bestellen,   so 


g«wiiUL 
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wurde  nach  wie  vor  der  latinischen  Eidgenossenschaft  insgesammt 
kein  stärkeres  Contingent  zugemuthet  als  das  von  der  römischen 
Gemeinde  gestellte  war;  und  ebenso  war  der  römische  Oberfeldherr 
gehalten  die  latinischen  Contingente  nicht  zu  zersplittern,  sondern  den 
von  jeder  Gemeinde  gesandten  Zuzug  als  besondere  Heerabtheilung 
unter  dem  von  der  Gemeinde  bestellten  Anführer'*')  zusammenzuhalten. 
Das  Anrecht  der  latinischen  Eidgenossenschaft  auf  einen  Antheil  an  im 
der  beweglichen  Beute  wie  an  dem  eroberten  Lande  blieb  formell  be- 
stehen ;  aber  der  Sache  nach  ist  der  wesentliche  Kriegsertrag  ohne 
Zweifel  schon  in  fr&her  Zeit  an  den  fährenden  Staat  gekommen. 
Selbst  bei  der  Anlegung  der  Bundesfestungen  oder  der  sogenannten 
latinischen  Colonien  waren  in  der  Regel  vermuthlich  die  meisten  und 
nicht  selten  alle  Ansiedler  Römer;  und  wenn  auch  dieselben  durch 
die  Uebersiedelung  aus  römischen  Bürgern  Bürger  einer  eidgenössi- 
^hen  Gemeinde  wurden,  so  blieb  doch  wohl  der  neugepflanzten 
Ortschaft  häufig  eine  überwiegende  und  für  die  Eidgenossenschaft  ge- 
fahrliche Anhänglichkeit  an  die  wirkliche  Mutterstadt.  —  Die  Rechte  Pri^M- 
dagegen,  welche  die  Bundesverträge  dem  einzelnen  Bürger  einer  der 
verbündeten  Gemeinden  in  jeder  Bundesstadt  zusicherten,  wurden  nicht 
beschrankt.  Es  gehörten  dahin  namentlich  die  volle  Rechtsgleichheit  in 
Erwerb  von  Grundbesitz  und  beweglicher  Habe,  in  Handel  und  Wandel, 
Ehe  und  Testament,  und  die  unbeschränkte  Freizügigkeit,  so  dals  der 
in  einer  Bundesstadt  verbürgerte  Mann  nicht  blols  in  jeder  andern 
sich  niederzulassen  rechtlich  befugt  war,  sondern  auch  daselbst  als 
Rechtsgenosse  {municeps)  mit  Ausnahme  der  passiven  Wahlfähigkeit 
an  allen  privaten  und  politischen  Rechten  und  Pflichten  theilnahm, 
sogar  wenigstens  in  der  nach  Districten  berufenen  Gemeindeversamm- 
lung in  einer  freilich  beschränkten  Weise  zu  stimmen  befugt  war'*'*). 


fiikrta  dies  praktiteh  daza,  dafs  die  tribuni  militum  darehaai  osd  die  prae- 
f&dU  toeiorum  wenigsteat  ia  der  Regel  Römer  warea.  *. 

*)  Dies  sind  die  decurionsM  turmarwn  aad  praefeeii  eohoriium  (Polyb. 
6,  21,  5.  Liv.  25,  U.  Sallust  Jug^.  69  aad  toatt).  Natörlieh  wurdea,  wie  die 
rSfliitelieB  Coosaln  voa  ReehUwegeo,  ia  der  Regel  aach  thatsMehlich  Oberfeld* 
kerro  waren,  vielleicht  darchaos,  miodesteas  sehr  haoAg  aaeh  in  den  abhängigen 
Stuten  die  Gemeindevorsteher  an  die  Spitze  der  Gemeindeeontingente  geslellt 
(Liv.  23,  19.  Orelii  üuer.  7022);  wie  denn  selbst  der  gewöhnliehe  Name  der 
latiniMhen  Obrigkeiten  (pratiorei)  sie  als  Offiziere  bezeichnet. 

**)  Kb  wurde  ein  solcher  Insasse  nicht  wie  der  wirkliche  Mitbörger  einem 
«in  fir  allemal  bestimmten  Stimmbezirk  zogetheilti  sondern  vor  jeder  einielnea 
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Hl»  etwa  mag  in  der  ersten  republikanischen  Zeit  das  Verhältnils 
ikM'  i*(Uui8chen  Gemeinde  zu  der  latinischen   Eidgenossenschaft    be- 
i<>haffen   gewesen  sein,  ohne  dafs  sich  ausmachen  liefse,  was  darin 
\u  auf  ältere  Satzungen  und  was  auf  die  Bundnifsrevision  von  261  zu- 
rückgeht 
liuirfMdii-  Mit  etwas  gröfserer  Sicherheit  darf  die  Umgestaltung  der  Ordnungen 

uuulokaa  der  einzelnen  zu  der  latinischen  Eidgenossenschaft  gehörigen  Gemein- 
urdnauffa^n  den  nach  dem  Muster  der  römischen  Consularverfassung  als  Neuerung 
Muctarlutat.  bezeichnet  und  in  diesen  Zusammenhang  gestellt  werden.  Denn  ob- 
gleich die  verschiedenen  Gemeinden  zu  der  Abschaffung  des  König- 
thums  an  sich  recht  wohl  von  einander  unabhängig  gelangt  sein  können 
(S.  244),  so  verräthdoch  die  gleichartige  Benennung  der  neuen  Jahres- 
könige in  der  römischen  und  den  äbrigen  Gemeinde  Verfassungen  von 
Latin m,  so  wie  die  weitgreifende  Anwendung  des  so  eigen thümlichen 
Collegialitatsprincips*)   augenscheinlich  einen  äufseren    Zusammen- 


Abstimmao^  nach  StimmbezirkcD  der,  in  dem  die  Insassen  diesmal  zo  stimmen 
hatten,  durch  das  Loos  fest^esteHt.  Der  Sache  nach  kam  dies  wohl  darauf  hinaus, 
dafs  in  der  römischen  Tribusversamrolung  den  Latinern  eine  Stimme  eingeräumt 
ward.  Da  der  Platz  in  irgend  einer  Tribus  die  Vorbediogaog  des  ordentlichen 
Centn riatstimmrechts  war,  so  muFs,  wenn  die  Insassen  auch  in  der  Centnrien- 
Versammlung  mitgestimmt  haben,  was  wir  nicht  wissen,  für  diese  eine  ähnliche 
Loosung  festgesetzt  gewesen  sein.  An  den  Curien  werden  sie  gleich  den  Ple- 
bejern Theil  genommen  haben. 

*)  Regelmäfsig  stehen  bekanntlich  die  latinischeo  Gemeinden  unter  zwei 
Prtetoren.  Daneben  kommen  in  einer  Reihe  von  Gemeinden  auch  Einzelbeamte 
vor,  welche  dann  den  Dictatortitel  führen  —  so  in  Alba  (Orelli-Heozen  inscr. 
2293),  Tusculum  (S.  345  A.  ^),  Lanuviom  (Cicero  pro  Mii  10,  27.  17,  45. 
Asconios  tVi  Mü,  p.  32  OrM,  Orelli  n,  27S6.  5157.  60S6) ,  Compitum  (Orelli 
3324),  ISomentum  (Orelli  208.  6138.  7032;  vgl.  Benzen  Bullett.  1858  S.  169) 
und  Aricia  (Orelli  n.  1455).  Dazu  kommt  der  ähnliche  Dictator  in  der  civitas 
tinesuffragioQtitTt  (Orelli  n,  3787.  5772;  auch  Garrucci  diss.  arch.  1  p.  31,  obwohl 
irrig  nach  Sutrium  gesetzt):  ferner  die  gleichnamigen  Beamten  von  Fidenae 
(Orelli  112).  Alle  diese  Aemter  oder  aas  Aemtero  hervorgegangene  Priesterthümer 
(der  Dictator  von  Caere  ist  zu  erklären  nach  Liv.  9,  43:  ^nagninU  —  ma^stra- 
iibut  praeter  quam  saerorum  curatUme  interdiciuni)  sind  jährig  (Orell.  208).  Auch 
der  Bericht  Macers  und  der  aus  ihm  schöpfenden  Annalisten,  dafs  Alba  schon 
sor  Zeit  seines  Falls  nicht  mehr  unter  Königen,  sondern  unter  Jahresdictatoren 
gestanden  habe  (Diooys  5,  74.  Plutarch  ßomuL  27.  Liv.  1,  23),  ist  vermathlich 
blofs  eine  Folgerung  aus  der  ihm  bekannten  Institution  der  ohne  Zweifel  gleich 
der  noroentanisehen  jährigen  sacerdotalen  albanischen  Dietatur,  bei  welcher  Dar- 
•telluog  überdies  die  demokratische  Parteistellung  ihres  Urhebers  mit  im  Spiel 
gewesen  sein  wird.    Sa  steht  dahin,  ob  der  Sehlufs  gültig  ist  und  nicht,  auch 
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hang;  irgend  einmal  nach  der  Yertreibang  d«r  Tarqninier  aus  Rom 
müssen  durchaus  die  launischen  Gemeindeordnungen  nach  dem  Schema 
der  Consulanrerfassung  revidirt  worden  sein.  Es  kann  nun  fireüich 
diese  Ausgleichung  der  latinischen  Verfassungen  mit  derjenigen  der 
führenden  Stadt  möglicherweise  erst  einer  späteren  Epoche  angehören; 
jndefs  spricht  die  innere  Wahrscheinlichkeit  vielmehr  dafür«  dals  dar 
römische  Adel,  nachdem  er  bei  sich  die  Abschaffung  des  lebenslänglichen 
Königthums  bewirkt  hatte,  dieselbe  Verfassungsänderung  auch  den  Ge- 
meinden der  latinischen  Eidgenossenschaft  angesonnen  und,  troti  des 
ernsten  und  den  Bestand  des  römisch-latinischen  Bundes  selbst  in 
Frage  stellenden  Widerstandes,  welchen  theils  die  yertriebenen  Tar- 
qninier, theils  die  königlichen  Geschlechter  und  konisch  gesinnten 
Parteien  der  übrigen  Gemeinden  Latiums  geleistet  lu  haben  scheinen, 
schiieljBlich  in  ganz  Latium  die  Adelsherrschaft  eingeführt  hat  Die 
eben  in  diese  Zeit  fallende  gewallige  Machtentwickelung  Etruriens,  die 
stetigen  Angriffe  der  Veienter,  der  Heereszug  des  Porsena  mögen 
wesentlich  dazu  beigetragen  haben  die  latinische  Nation  bei  der  einmal 
festgestellten  Form  der  Einigung,  das  heilst  bei  der  fortwährenden 
Anerkennung  der  Oberherrlichkeit  Roms  festzuhalten  und  dem  zu 
Liebe  eine  ohne  Zweifel  auch  im  Schoolse  der  latinischen  Gemeinden 
vielfach  yorbereitete  Verfassungsänderung,  ja  vielleicht  selbst  eine 
Steigerung  der  hegemonischen  Rechte  sich  gefallen  zu  lassen. 

Die  dauernd  geeinigte  Nation  vermochte  es  ihre  Machtstellung  Attad«)»«af 
nach  allen  Seiten  hin  nicht  blofs  zu  behaupten,  sondern  auch  zu  er-    LMisM 
weitem.  DaDs  die  Etrusker  nur  kurze  Zeit  im  Besitze  der  Suprematie  ^^i  8«4m. 
über  Latium  blieben  und  die  Verhältnisse  hier  bald  wieder  in  die  Lage 
zurückkamen,  welche  sie  in  der  Königszeit  gehabt  hatten,  wurde  schon 
dargestellt  (S.  324);  zu  einer  eigentlichen  Erweiterung  der  römischen 
Grenzen  kam  es  aber  nach  dieser  Seite  hin  erst  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert nach  der  Vertreibung  der  Könige  aus  Rom.  —  Mit  den  Sabinern,  g«««n  ai« 
die  das  Mittelgebirge  von  den  Grenzen  der  Umbrer  bis  hinab  zu  der 
Gegend  zwischen  Tiber  und  Anio  einnahmen  und  die  in  der  Epoche,  in 

wenn  Alba  zur  Zeit  seioor  Aaflö'saDg  uoter  lebeotläogliehea  Herrsehern  staad, 
die  AbsebafTuDg  des  KSni^hums  io  Rom  oachtrüglieh  die  Verwaodlnog  der 
«UMoisclieo  Dictatnr  in  eio  Jahramt  herbeifahren  konnte.  —  All  diese  latinisehen 
Magistraturen  kommen  in  der  Sache  wie  besonders  auch  in  den  Namen  wesent- 
lich mit  der  in  Rom  durch  die  Revolatioa  festgestellten  Ordnung  in  einer  Weise 
«herein,  die  durch  die  blofse  Gleichartigkeit  der  politisehea  Gmadverhältnisse 
■leht  genügend  erklärt  wird. 


jll  swnns  MJCH.    kapitbl  y. 


die  ADOiige  Roms  Cdlen,  bis  nach  Latium  selbst  kämpfend  und 
vordrangeBv  haben  späterhin  die  Römer  trotz  der  unmittel- 
btreDNachbarsdiaftsidi  TerhältniCsmälsig  wenig  berührt.  Die  schwache 
Theilmhine  derseUm  an  dem  verzweifelten  Widerstand  der  östlichen 
VBd  sOdiielieii  NaehbarrAlker  geht  selbst  aus  den  Rerichten  der  Jahr- 
Mleber  noch  taerror  und  was  wichtiger  ist,  es  begegnen  hier  keine 
ZwiBgbiirgeDy  wie  sie  namentUch  in  dem  volskischen  Gebiet  so  zahlreich 
asfehgl  worden  sind.  Vielleicht  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  die 
•aUnischen  Scbaaren  wahrscheinlich  eben  um  diese  Zeit  sich  über 
Dnteritalien  ergossoi;  gelockt  von  den  anmuthigen  Sitzen  am  Tifemus 
md  Voltnnias  scheinen  sie  wenig  in  die  Kämpfe  eingegriffen  zu  haben, 
denn  Scbao|dati  das  Gebiet  südlich  von  der  Tiber  war.  —  Rei  weitem 
^  heftiger  und  dauernder  war  der  Widerstand  der  Aequer,  die  östlich  von 
bis  in  die  Thäler  des  Turano  und  Salto  und  am  Nordrande  des 
aiHend  mit  den  Sabinern  und  Marsern  grenzten*),  und  der 
Tohlmr,  welche  südlich  von  den  um  Ardea  sefshaften  Rutulern  und  den 
sidwirts  bis  Cora  sich  erstreckenden  Latinem  die  Küste  bis  nahe  an 
die  MAndsng  des  Lirisflusses  nebst  den  vorliegenden  Inseln  und  im 
hmra  das  ganie  Stromgebiet  des  Liris  besafsen.  Die  mit  diesen  beiden 
TMlifii  sich  jährlich  erneuernden  Fehden,  die  in  der  römischen  Chronik 
ae  beriehlet  werden,  dab  der  unbedeutendste  Streifzug  von  dem  folgen- 
leidien  Kriege  kaum  unterschieden  und  der  historische  Zusammenhang 
gtaüchbei  Seite  gelassen  wird,  sollen  hier  nicht  erzählt  werden;  es 
gsaflgi  hiniuweisen  auf  die  dauernden  Erfolge.  Deutlich  erkennen  wir, 
den  Römern  und^Latinem  vor  allem  darauf  ankam  die  Aequer 
denVolskem  zu  trennen  und  derCommunicationen  Herr  zu  werden; 
in  der  Gegend  zwischen  dem  Südabhang  des  Albanergebirgs,  den 
vehkiecben  Rergen  und  den  pomptinischen  Sümpfen  scheinen  überdies 
die  Laliner  und  die  Volsker  zunächst  sich  berührt  und  selbst  gemischt 
dnitb  ewander  gesessen  zu  haben**).  In  dieser  Gegend  haben  die  Latiner 

*)  Die  Landschaft  der  Aeqaer  onfiftt  lieht  blofs  das  Thal  des  Aoio  oberhalb 
vee  Tiber  nod  das  Gebiet  der  späterea  latiaiachen  Colooieo  Carsioli  (am  oberea 
Tneea)  aod  Alba  (am  Faeioeraee),  toadern  aoch  dea  Bezirk  des  späteren  Mnoi- 
ii^a»!  dar  Aeqaieoli,  welche  ai^tt  sind  als  deijeaige  Rest  der  Aeqoer, 
weleheB  nach  der  Unterwerfang  dnrch  die  RSner  nad  na^  der  Assigairaag 
iaa  grefatea  Theila  dea  Gebiete  aa  rSnia^e  oder  latinische  Colonisten  die 
«mitelpala  Selbatttiadigkeit  verblieb. 

**)  Allen  Aasehein  nach  ist  Velitrae,  obwohl  in  der  Ebene  gelegea,  nr- 

wVeglieh   volskiseh   nad   alao   latinladM  Gelonie,    Cora   dagegen    anf  dem 

elakergebirge  ortprBnglich  latiaiaeh. 
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die  ersten  Schritte  gethan  fiber  ihre  Landesgrenze  hinaus  und  sind 
Bundesfestungen  im  Fremdland,  sogenannte  latinische  Colonien  zuerst 
angelegt  worden,  in  der  Ebene  Velitrae  (angeblich  um  260)  unter  4M 
dem  Albanergebirg  selbst  und  Suessa  in  der  poraptinischen  Niederung, 
in  den  Bergen  Norba  (angeblich  262)  und  Signia  (angeblich  verstärkt  4M 
259),  welche  beide  auf  den  Verbindungspunkten  zwischen  der  aequischen  495 
und  volskischen  Landschaft  liegen.  Vollständiger  noch  ward  der  Zweck 
erreicht  durch  den  Beitritt  der  Herniker  zu  dem  Bunde  der  Latiner  und  Baad  mii 
Römer  (268),  welcher  die  Volsker  vollständig  isolirte  und  dem  Bunde  tS]^Bm 
eine  Vormauer  gewährte  gegen  die  sudlich  und  östlich  wohnenden  sabel- 
lischen  Stämme;  man  begreift  es,  wefshalb  dem  kleinen  Volk  volle 
Gleichheit  mit  den  beiden  andern  in  Rath  und  Beuteantheil  zugestanden 
ward.   Die  schwächeren  Aequer  waren  seitdem  wenig  gefährlich;  es 
genügte  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Plünderzug  gegen  sie  zu  unternehmen. 
Auch   die  Rutuler,  welche  in  der  Küstenebene  südlich  mit  Latium 
grenzten,  unterlagen  früh;  ihre  Stadt  Ardea  wurde  schon  im  J.  312  in  44s 
eine  latinische  Golonie  umgewandelt*).   Ernstlicher  widerstanden  die 
Volsker.   Der  erste  namhafte  Erfolg,  den  nach  den  oben  erwähnten  die 
Römer  ihnen  abgewannen,  ist  merkwürdig  genug  die  Gründung  von 
Circeii  im  J.  361,  das,  so  lange  Antium  und  Tarracina  noch  frei  waren,  sm 
nur  zu  Wasser   mit  Latium  in  Verbindung  gestanden  haben  kann. 
Antium  zu  besetzen  ward  oft  versucht  und  gelang  auch  vorüber- 
gehend 287;  aber  295  machte  die  Stadt  sich  wieder  firei  und  erst  min 
nach  dem  gallischen  Brande  erhielten  in  Folge  eines  heftigen  dreizehn- 
jährigen Krieges  (365  —377)  die  Römer  die  entschiedene  Oberhand  im 


*)  Nicht  Uoge  nachher  mufs  die  Grüodnog  des  DiaoahtiDS  im  Walde  von 
Aricit  erfolgt  seia,  welche  oach  Catos  Bericht  (p.  12  Jordan)  ein  tascnlani- 
scher  Dictator  vollzog  für  die  Stadtgemeinden  des  alten  Latiams  Toscalov, 
Arieia,  Lannviom,  Lanrentnm,  Cora  and  Tibar  and  der  beiden  latinisehen 
Colonien  (welche  def^halb  an  der  letzten  Stelle  stehen)  Saessa  Pometia  and 
Ardea  (populus  jlrdeaiU  Rutulus),  Das  Fehlen  Praenestes  and  der  kleineren 
Geveinden  des  alten  Latinm  zeigt,  wie  es  auch  in  der  Sache  liegt,  dafs  nieht 
sSvBtlicbe  Gemeinden  des  damaligen  latinischen  Bandes  sieh  an  der  Weihnog 
betheiligten.  Dals  sie  vor  372  fällt,  beweist  das  Aaftretea  von  Pometia  MS 
(S.  347),  and  das  Verzeiehnirs  stimmt  völlig  so  dem,  was  anderweitig  aber 
den  Bestand  des  Bundes  karz  nach  dem  Zotritt  von  Ardea  sich  ermitteln  IMTst. 
—  Den  überlieferten  Jahreszahlen  der  Gröndnngen  darf  mehr  als  den  meisten 
der  ällesten  Ueberliefernngen  Glauben  beigemessen  werden,  da  die  den  italischen 
Stiidten  gemeinsame  Jahresi&hlong  üb  urbe  eondäa  allem  Anschein  naeh  das 
Griindangsjahr  der  Colonien  dorch  anmittelhare  Ueherliefemag  bewahrt  hat. 


346  ZWEITES  BUCH.     KAPITEL  V. 

antiaüsctien  und  pomptinischen  Gebiet.  Satricum  unweit  Antium  wurde 

886  im  J.  369  mit  einer  latinischen  Colonie  belegt,  nicht  lange  nachher 

wahrscheinlich  Antium  selbst  so  wie  Tarracina*);  das  pomptinische 

882  879  Gebiet  ward  durch  die  Anlage  der  Festung  Setia  (372,  verstärkt  375) 

888  gesichert  und  in  den  Jahren  371  fg.  in  Ackerloose  und  Bürgerbezirke 

vertheilt.     Seitdem  haben  die  Volsker  wohl  noch  sich  empört,  aber 

keine  Kriege  mehr  gegen  Rom  geführt. 

EriMn  Aber  je  entschiednere  Erfolge  der  Bund  der  Römer,  Latiner  und 

ion^Aib    Herniker  gegen  die  Etrusker,  Aequer,  Volsker  und  Rutuler  davontrug, 

Uti^iieb^n  ^^^^  ^^^^  entwich  aus  ihm  die  Eintracht.  Die  Ursache  lag  zum  Theil 

Bundes,    ^ohl  iu  der  früher  dargestellten  aus  den  bestehenden  Verhältnissen 

mit  innerer  Nothwendigkeit  sich  entwickelnden,   aber  darum  nicht 

weniger  schwer  auf  Lalium  lastenden  Steigerung  der  hegemonischen 

(iewalt  Roms,  zum  Theil  in  einzelnen  gehässigen  Ungerechtigkeiten 

der  führenden  Gemeinde.    Dahin  gehören  vornehmlich  der  schmähliche 

446  Schiedsspruch  zwischen  den  Aricinem  und  den  Rutulern  in  Ardea  308, 
wo  die  Römer,  angerufen  zu  compromissarischer  Entscheidung  über 
ein  zwischen  den  beiden  Gemeinden  streitiges  Grenzgebiet,  dasselbe  für 
sich  nahmen,  und  als  über  diesen  Spruch  in  Ardea  innere  Streitigkeiten 
entstanden,  das  Volk  zu  den  Volskem  sich  schlagen  wollte,  während 
der  Adel  an  Rom  festhielt,  die  noch  schändlichere  Ausnutzung  dieses 
Haders  zu  der  schon  erwähnten  Aussendung  römischer  Colonisten  in 
die  reiche  Stadt,  unter  die  die  Ländereien  der  Anhänger  der  antirö- 

442  mischen  Partei  ausgetheill  wurden  (312).  Hauptsächlich  indefs  war  die 
Ursache,  wefshalb  der  Bund  sich  innerlich  auflöste,  eben  die  Nieder- 
werfung der  gemeinschaftlichen  Feinde;  die  Schonung  von  der  einen, 
die  Hingebung  von  der  anderen  Seite  hatte  ein  Ende,  seitdem  man  gegen- 
seitig des  andern  nicht  mehr  meinte  zu  bedürfen.  Zum  offenen  Bruche 
zwischen  den  Latinem  und  Hernikern  einer-  und  den  Römern  andrer- 
seits gab  die  nächste  Veranlassung  theils  die  Einnahme  Roms  durch  die 
Kelten  und  dessen  dadurch  herbeigeführte  augenblickliche  Schwäche, 
theils  die  definitive  Besetzung  und  Auflheilung  des  pomptinischen 
Gebiets;  bald  standen  die  bisherigen  Verbündeten  gegen  einander  im 
Felde.  Schon  hatten  latinische  Freiwillige  in  grofser  Anzahl  an  dem 
letzten  Verzweiflungskampf  der  Antiaten  Theil  genommen;  jetzt  mufsten 

888  die   namhaftesten   latinischen   Städte:    Lanuvium    (371),    Praeneste 

*)  AU  Ittinijiche  Genieioden  erscheioeo  beide  io  dem  fof^eoanntea  cassischeo 
S8S  848  Veneichoifs  um  372  nicht,  wobl  aber  in  dem  karthai^sebeo  Vertrag  vom  J.  406; 
is  der  Zwischenzeit  also  sind  die  Stttdte  latinische  Colooien  geworden. 
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(372—374.  400X  Tusculum  (373),  Tibur  (394.  400)  und  selbst  ein-  sst^-^sM 
seine  der  im  Volskerland  von  dem  römisch-laliniscben  Bunde  ange-  ^^  '^  ^ 
legten  Festungen  wie  Velitrae  und  Circeii  mit  den  Waffen  bezwungen 
werden;  ja  dieTiburtiner  scheuten  sich  sogar  nicht  mit  den  eben  einmal 
wieder  einruckenden  gallischen  Schaaren  gemeinschaftliche  Sache  gegen 
Rom  zu  machen.  Zum  gemeinschaftlichen  Aufstand  kam  es  indefs  nicht 
und  ohne  viel  Mühe  bemeisterte  Rom  die  einzelnen  Städte;  Tusculum 
ward  sogar  (373) genöthigt  seine  politische  Selbstständigkeit  aufzugeben  an 
und  in  den  römischen  Bürgerverband  als  unterthänige  Gemeinde  (jcivitas 
sine  guffragio)  einzutreten,  so  dafs  die  Stadt  ihre  Mauern  und  eine  wenn 
auch   beschränkte   Selbstverwaltimg ,   darum  auch  eigene  Beamten 
und  eine  eigene  Bürgerversammlung  behielt,  dagegen  aber  ihre  Bürger 
als  römische  das  active  und  passive  Wahlrecht  entbehrten  —  der  erste 
Fall,  dals  eine  ganze  Bürgerschaft  dem  römischen  Gemeinwesen  als 
abhängige  Gemeinde  einverleibt  wurde.  —  Ernster  war  der  Kampf 
gegen  die  Hemiker  (392 — 396),  in  dem  der  erste  der  Plebs  angehörige  sss-sss 
consularische  Oberfeldherr  Lucius  Genucius  fiel;  allein  auch  hier  siegten 
die  Römer.    Die  Krise  endigte  damit,  dafs  die  Verträge  zwischen  Rom  Bmeaeronff 
und  der  latinischen  wie  der  hemikischen  Eidgenossenschaft  iin  Jahre  396  ^S^r^rtri«« 
erneuert  wurden.    Der  genauere  Inhalt  derselben  ist  nicht  bekannt, 
aber  offenbar  fügten  beide  Eidgenossenschaften  abermals  und  wahr- 
scheinlich unter  härteren  Bedingungen  sich  der  römischen  Hegemonie. 
Die  in  demselben  Jahr  erfolgte  Einrichtung  zweier  neuer  Bürgerbezirke 
im  pomptinischen  Gebiet  zeigt  deutlich   die  gewaltig   vordringende 
römische  Macht. 

In  offenbarem  Zusammenhang  mit  dieser  Krise  in  dem  Verhältnifs  SdUietniBf 
zwischenRom  undLatium  steht  die  um  das  Jahr370  erfolgte Schliefsung   884]  mä- 


der  latinischen  Eidgenossenschaft"^),  obwohl  es  nicht  sicher  zu  be-  ^^SUSu 

*)  lo  dem  voo  Dionysios  5,  61  mitgetheilteo  Verzeiehnifs  der  dreifsig 
latiDineheo  Bnodesitädte,  dem  eiozigeo,  das  wir  besttzeo,  werden  geoannt  die 
Ardeatea,  Aricioer,  Bovillaner,  Babeotaoer  (anbekaooter  Lage),  Coraer  (vielmehr 
Coraoer),  GarireotaDer  (aobekaooter  Lage),  Circeieoser,  Coriolaoer,  Corbinter, 
Cabaaer  (vielleieht  die  Cabenser  am  Albanerberg,  Bull,  d&W  inH.  1861  p.  206), 
Portiaeer  (vobekannt),  Gabioer,  Lanrenter,  Lauavioer,  Larioateo,  Labieaner, 
fiomentaaer,  Norbaaer,  Praenestiner,  Pedaoer,  Qoerquetnlaoer  (nnbekanoter 
Lage),  Satricaner,  Seaptiner,  Setiner,  Tibnrtioer,  Tnscnlaner,  Tellenier  (üd- 
fcekaonter  Lage),  Toleriner  (oobekanoter  Lage)  and  Veliterner.  Die  ge- 
legentlieheo  firwibDüngen  theiloabmebereehtigter  Gemeiodea,  wie  von  Ardea 
Liv.  32,  1),  Lanrentnm  (Lir.  37,  3),  Laonriam  (Liv.  41,  16),  Boyillae,  Gabii, 
Labiei  (Cie.  ffro  Plane,  9,  23)  atimmeo  mit  dieaem  Verzeiebnifa.  DioDTsios 
IMlt  ea  bei  Gelegenheit  der  RriegserklSmng  Latinms  gegen  Rom  im  Jahre  266  4M 
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Stimmen  ist,  ob  sie  Folge  oder,  wie  wahrscheinlicher,  Ursache  der 
eben  geschilderten  Auflehnung  Latiums  gegen  Rom  war.  Nach  dem 
bisherigen  Recht  war  jede  von  Rom  und  Latium  gegründete  souveräne 
Stadt  unter  die  am  Bundesfest  und  Bundestag  theilberechtigten  Com- 


mit  and  es  lag  daram  nahe,    wie  dies  Niebuhr  gethaa ,    dies  Verzeichaifs  als 
49S  der  bektDotea  Baodeseroeaeraag  vom  Jahre  261  eatlehat  zu  betrachtea.    Alleia 
da  ia  diesem  otch  dem  latioischeo  Alphabet  georduetea  Verzeichaifs  der  Bach- 
stabe  g  ao  der  Stelle  erscbeiot,  die  er  zur  Zeit  der  zwölf  Tafela  sicher  noch 
nicht  hatte  and  schwerlich  vor  dem  föaften  Jahrhundert  bekommen  hat  (meine 
anterital.  Dial.  S.  33),  so  mafs  dasselbe  einer  viel  jüngeren  Quelle  eotnommen 
sein;    und   es   ist  bei  weitem   die  einfachste  Annahme  darin  das  Verzeichnils 
derjenigen  Orte   zn   erkennen,    die  späterhin  als  die  ordentlichen  Glieder  der 
latinischen  Eidgenossenschaft  betrachtet  wurden  und  die  Dionysios,  seiner  prag- 
mtttsirenden  Gewohnheit  gem'äfs,    als   deren  arsprunglichen  Bestand  auffuhrt. 
Es    erscheint   in  dem  Verzeichnifs ,    wie    es  zu  erwarten  war,    keine  einzige 
Dichtlatinische    Gemeinde;     dasselbe    zahlt    lediglich    ursprünglich    iatioische 
oder    mit    latiaischen    Colonien    belegte    Orte  ^auf    —    Corbio    und    Corioli 
wird    Niemand    als    Ausnahme    geltend    machen.      Vergleicht    man    nun    mit 
382  diesem    Register    das    der    latinischen    Colonien,    so    sind    bis    zum    J.   372 
s^s  gegründet  worden  Suessa  Pometia,  Velitrae,  Norba,  Signia,  Ardea,  Circeii  (361), 
886  898  882  Satricom  (369),    Sutriam  (371),    Nepete  (371),   Setia  (372).     Von  den  letzten 
drei   ongefähr   gleichzeitigen  können  sehr  wohl  die  beiden  etraskischea  etwas 
später  datiren  als  Setia,    da  ja  die  Gründung  jeder  Stadt  eine  gewisse  Zeit- 
dauer  in  Ansprach    nahm    and    unsere   Liste    von   kleineren   Ungenauigkeiten 
nicht  frei  sein  kann.    Nimmt  man  dies  an,  so  enthält  das  Verzeichnifs  sämmt- 
882  liehe    bis    zum    J.  372    ausgeführte  Colonien    einschliefslich  der  beiden   bald 
877  nachher    aus    dem    Verzeichnifs    gestrichenen    Satricum,     zerstört   377,    und 
488  Velitrae,    des    latinischen    Kechts    entkleidet    416;     es    fehlen    nur    Suessa 
882  Pometia,  ohne  Zweifel  als  vor  dem  J.  372  zerstört,  und  Signia,  wahrscheinlich 
weil   im  Text  des  Dionysios,    der  nur  neunundzwanzig  Namen  nennt,    hinter 
2HTINSIN  ausgefallen  ist  ZirNINSiN.    Im  vollkommenen  Einklang  hiemit 
882  mangeln    in    diesem  Verzeichnifs   ebenso   alle   nach    dem    J.  372  gegrüodeten 
latinischen  Colonien  wie  alle  Orte,  die  wie  Ostia,    Antemnae,  Alba  vor  dem 
884  J.  370  der  römischen  Gemeinde  incorporirt  wurden,  wogegen  die  später  ein- 
verleibten, wie  Tnsculum,  Lanuvium,  Velitrae,  in  demselben  stehen  geblieben 
sind.  —  V^as   das   von  Plinius  mitgetheilte  Verzeichnifs  von  zweiuoddreifsig 
zu  Plinius  Zeit    untergegangenen    ehemals    am    albanischen  Fest  betheiligten 
Ortschaften   betrifft,   ao  bleiben  nach  Abzug  von  sieben,  die  auch  bei  Diony- 
sios stehen  (denn  die  Cusuetaner  des  Plinius  scheinen  die  dionysischen  Ctr- 
ventaner    zu  sein)  noch  fünfundzwanzig  meistentheils  ganz    unbekannte   Ort- 
schaften,   ohne  Zweifel    theils  jene    siebzehn   nicht   stimmenden   Gemeinden, 
gröfstentheils   wohl    eben    die   ältesten   später   zurückgestellten    Glieder    der 
albanischen   Festgenossenschaft,    theils  eine  Anzahl   anderer  untergegangener 
oder  ausgestofsener  Bandesglieder,  zn  welchen    letzteren  vor  allem  der  alte 
taeh  von  Plinios  genannte  Vorort  Alba  gehört. 
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munen  eingetreten,  wogegen  umgekehrt  jede  einer  anderen  Stadt  in- 
corporirte  und  also  staatlich  yernichtete  Gemeinde  aus  der  Reihe  der 
Bundesglieder  gestrichen  ward.  Dabei  ward  indefs  nach  latinischer  Art 
die  einmal  feststehende  Zahl  von  dreifsig  f5derirten  Gemeinden  in 
der  Art  festgehalten,  dafs  von  den  theilnehmenden  Städten  nie  mehr 
und  nie  weniger  als  dreifsig  stimmberechtigt  waren  und  eine  Anzahl 
später  eingetretener  oder  auch  ihrer  Geringfügigkeit  oder  begangener 
Vergehen  wegen  zurückgesetzter  Gemeinden  des  Stimmrechts  ent- 
behrten. Hienach  war  der  Bestand  der  Eidgenossenschaft  um  das 
Jahr  370  folgender  Art.  Von  altlatinischen  Ortschaften  waren,  aufser  384 
einigen  jetzt  verschollenen  oder  doch  der  Lage  nach  unbekannten, 
noch  autonom  und  stimmberechtigt  zwischen  Tiber  und  Anio  Nomen- 
tum,  zwischen  dem  Anio  und  dem  Albanergebirg  Tibur,  Gabii,  Scap- 
tia,  Labici*),  Pedum  und  Praeneste,  am  Albanergebirg  Corbio,  Tus- 
culum,  Bovillae,  Aricia,  Corioli  und  Lanuvium,  in  den  volskkischen 
Bergen  Cora,  endlich  in  der  Kustenebene  Laurentum.  Dazu  kamen  die 
•  von  Rom  und  dem  latinischen  Bunde  angelegten  Colonien:  Ardea  im 
ehemaligen  Rutulergebiet  und  in  dem  der  Yolsker  Satricum,  Velitrae, 
Norba,  Signia,  Setia  und  Circeii.  Aufserdem  hatten  siebzehn  andere 
Ortschaften,  deren  Namen  nicht  sicher  bekannt  sind,  das  Recht  der 
Theilnahme  am  Latinerfest  ohne  Stimmrecht.  Auf  diesem  Bestände 
von  sieben  und  vierzig  theil-  und  dreifsig  stimmberechtigten  Orten  blieb 
die  latinische  Eidgenossenschaft  seitdem  unabänderlich  stehen;  weder 
sind  die  später  gegründeten  latinischen  Gemeinden,  wie  Sutrium,,  Ne- 
pete  (S.  335),  Antium,  Tarracina  (S.  346),  Cales,  unter  dieselben  ein- 
gereiht, noch  die  später  der  Autonomie  entkleideten  latinischen  Ge- 
meinden, wie  Tusculum  und  Lanuvium,  aus  dem  Yerzeichnifs  ge- 
strichen. —  Mit  dieser  Schliefsung  der  Eidgenossenschaft  hängt  auchFizinuig  der 
die  geographische  Fixirung  des  Umfanges  von  Latium  zusammen.  So  Lstinms. 
lange  die  latinische  Eidgenossenschaft  noch  offen  war,  hatte  auch  die 
Grenze  von  Latium   mit  der  Anlage  neuer  Bundesstädte  sich  vorge- 

*)  Allerdiogs  berichtet  Livias  4,  41,  dafs  Labici  im  Jahre  336  Colooie  ge-  4i8 
worden  sei.  Allein  abgeseheo  davon,  dafs  Diodor  (13,  6)  hieräber  schweigt, 
kaon  Labici  weder  eine  Bürgercolonie  geworden  sein,  da  die  Stadt  tbeils  aicht 
an  der  Käste  lag,  theils  auch  später  noch  im  Besitz  der  Aotooomie  erscheint; 
noch  eine  latioische,  da  es  kein  einziges  zweites  Beispiel  einer  im  Ursprung- 
liehen  Latinm  angelegten  jjlatioischea  Colooie  giebt  noch  nach  dem  Wesen  dieser 
Grnadangen  geben  kaon.^  Höchst  wahrscheinlich  ist  hier  wie  anderswo,  da 
zumal  als  yertheiltes  Ackermafs  2  Jogera  genannt  werden,  die  gemeine  Biiri^er- 
mit  der  colonialen  Assignation  verwechselt  worden  (S.  185). 
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schoben ;  aber  wie  die  jüngeren  launischen  Colonien  keinen  Antheil  am 
Albanerfest  erhielten,  galten  sie  auch  geographisch  nicht  als  Theil  von 
Latin m  —  darum  werden  wohl  Ardea  und  Circeii,  nicht  aber  Sutrium 
PriTtttreeht-  und  Tarraclna  zur  Landschaft  Latin m  gerechnet.  —  Aber  nicht  blofs 
*^ rang  [884  wurden  die  nach  370  mit  latinischem  Recht  ausgestatteten  Orte  von 
jongeran*  der  eidgenösslscheu  Gemeinschaft  ferngehalten,  sondern  es  wurden 
^aSäi.*"  dieselben  auch  privalrechtlich  insofern  von  einander  isolirt,  als  die 
Verkehrs-  und  wahrscheinlich  auch  die  Ehegenieinschaft  (commercium 
et  conuhmm)  einer  jeden  von  ihnen  zwar  mit  der  römischen,  nicht 
aber  mit  den  übrigen  latinischen  Gemeinden  gestattet  ward,  so  dafs 
also  zum  Beispiel  der  Bürger  von  Sutrium  wohl  in  Rom,  aber  nicht 
in  Praeneste  einen  Acker  zu  vollem  Eigenthum  besitzen  und  wohl  von 
einer  Römerin,  nicht  aber  von  einer  Tiburtinerin  rechte  Kinder  ge- 
Yerhinde-   winucn  konute"^).  —  Wenn  ferner  bisher  innerhalb  der  Eidgenossen- 
'soDder°    Schaft  eiuc  ziemlich  freie  Bewegung  gestattet  worden  war  und  zum 
banden.     Beispiel  die  sechs  altlatin Ischen  Gemeinden  Aricia,  Tusculum,  Tibur, 
Lanuvium,  Cora  und  Laurentum   und  die  zwei  neulatinischen  Ardea  * 
und  Suessa  Pometia  der  aricinischen  Diana  ein  Heiligthum  gemein- 
schaftlich hatten  stiften  dürfen  (S.  345  A."^),  so  findet  von  ähnlichen 
der  römischen  Hegemonie  Gefahr  drohenden  Sondercontöderationen, 
ohne  Zweifel  nicht  zufällig,  in  späterer  Zeit  sich  kein  weiteres  Beispiel. 
Urinon  der  —  Ebcnso  wird  man  die  weitere  Umgestaltung  der  latinischen  Ge- 
re^rhM^-  melndeverfassungcu  und  ihre  völlige  Ausgleichung  mit  der  Verfassung 
Mdgerioht«.  Roms  dicscr  Epoche  zuschreiben  dürfen;  denn  wenn  als  nothwendiger 
Bestandtheil  der  latinischen  Magistratur  neben  den  beiden  Praetoren 
späterhin  die  beiden  mit  der  Markt-  und  Strafsenpolizei  und  der  dazu 
gehörigen  Rechtspflege  betrauten  Aedilen  erscheinen,  so  hat   diese 
offenbar  gleichzeitig  und  auf  Anregung  der  führenden  Macht  in  allen 
Bundesgemeinden  erfolgte  Einsetzung  stadtischer  Polizeibehörden  sicher 
867  nicht  vor  der  in  das  Jahr  387  fallenden  Einrichtung  der  curulischen 
Aedilität  in  Rom,  aber  wahrscheinlich  auch  eben  um  diese  Zeit  statt- 
gefunden.   Ohne  Zweifel  war  diese  Anordnung  nur  das  Glied  einer 
Kette  von  bevormundenden  und  die  bundesgenössischen  Gemeinde- 
ordnungen im  polizeilich-aristokratischen  Sinne  umgestaltenden  Mafs- 


*)  Diese  BeschräokaDg  der  alten  voUea  latinischeo  Rechtsgemeiuschaft  be- 

8S8  gegaet  zwar  zaerst  ia  der  Vertragserneaeraog  voa  416  (Liv.  8,  14);  da  iodefs 

das  IsoliraogssysteiD ,  voa  dem  dieselbe  ein  weseotlicher  Theil  ist,  zuerst  für 

Hl  SS8  die  nach  370  aasgefohrten  latinischen  Colooien  begann  und  416  nar  generalisirt 

ward,  so  war  diese  NeaeruDg  hier  za  erwähnen. 
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regeln.  —  Offenbar  fühlte  Rom  nach  dem  Fall  von  Yeii  und  der  Er-  H«meiwft 
oberung  des  pomptinischen  Gebietes  sich  mächtig  genug,  um  die  Zügel  srbittora^ 
der  Hegemonie  straffer  anzuziehen  und  die  sämmtlichen  latinischen  ^«'^^^>>*'* 
Städte  in  eine  so  abhängige  Stellung  zu  bringen,  da£»  sie  factisch  yoll- 
ständig  unterthänig   wurden.     In   dieser  Zeit   (406)    verpflichteten  ut 
sich  die  Karthager  in  dem  mit  Rom  abgeschlossenen  Handelsvertrag 
den  Latinem,  die  Rom  botmälsig  seien,  namentlich  den  Seestädten 
Ardea,  Antium,  Circeii,  Tarracina,  keinen  Schaden  zuzufügen;  würde 
aber  eine  der  latinischen  Städte  vom  römischen  Bündnils  abgefallen 
sein,  so  sollten  die  Phoenikier  dieselbe  angreifen  dürfen,  indefe,  wenn 
sie  sie  etwa  erobern  würden,  gehalten  sein  sie  nicht  zu  schleifen,  son- 
dern sie  den  Römern  zu  überliefern.    Hier  liegt  es  vor,  durch  welche 
Ketten  die  römische  Gemeinde  ihre  Schutzstädte  an  sich  band  und  was 
eine  Stadt,  die  der  einheimischen  Schutzherrschaft  sich  entzog,  da- 
durch einbülste  und  wagte.  —  Zwar  blieb  auch  jetzt  noch  wenn  nicht 
der  hemikischen,  doch  wenigstens  der  latinischen  Eidgenossenschaft 
ihr  formelles  Anrecht  auf  den  dritten  Theil  vom  Kriegsgewinn  und 
wohl  noch  mancher  andere  Ueberrest  der  ehemaligen  Rechtsgleichheit; 
aber  was  nachweislich  verloren  ging,  war  wichtig  genug  um  die  Erbit- 
terung begreiflich  zu  machen,  welche  in  dieser  Zeit  unter  den  Latinern 
gegen  Rom  herrschte.    Nicht  blofs  fochten  überall,  wo  Heere  gegen 
Rom   im  Felde   standen,   latinische   Reisläufer  zahlreich   unter  der 
fremden  Fahne  gegen  ihre  führende  Gemeinde;  sondern  im  Jahre  405  349 
beschlofs  sogar  die  latinische  Bundesversammlung  den  Römern  den 
Zuzug  zu  verweigern.    Alien  Anzeichen  nach  stand  eine  abermalige 
Schilderhebung  der  gesammten  latinischen  Bundesgenossenschaft  in 
nicht  ferner  Zeil  bevor;  und  eben  jetzt  drohte  ein  Zusammenstofs  mit    ooiiision 
einer  andern  italischen  Nation,  die  wohl  im  Stande  war  der  vereinigten  ^^fa^*' 
Macht  des  latinischen  Stammes  ebenbürtig  zu  begegnen.    Nach  der  ^*°*^^''' 
Niederwerfung  der  nördlichen  Volsker  stand  den  Römern  im  Süden 
zunächst  kein  bedeutender  Gegner  gegenüber;  unaufhaltsam  näherten 
ihre  Legionen  sich  dem  Liris.    Im  Jahre  397  ward  glucklich  gekämpft  »7 
mit  den  Privernaten,  409  Sora  am  oberen  Liris  besetzt.    Schon  stan-  846 
den  also  die  römischen  Heere  an  der  Grenze  der  Samniten  und  das 
Freundschaftsbündnifs,  das  im  Jahre  400  die  beiden  tapfersten  und  864 
mächtigsten  italischen  Nationen  mit  einander  schlössen,  war  das  sichere 
Vorzeichen  des  herannahenden  und  mit  der  Krise  innerhalb  der  lali- 
nischen  Nation  in  drohender  Weise  sich  verschlingenden  Kampfes  um 
die  Oberherrschaft  Italiens. 
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tenniüMbe  Die  samnitische  Nation,  die,  als  man  in  Rom  die  Tarquinier  aus- 

en  in  8od- trieb,  ohne  Zweifel  schon  seit  längerer  Zeil  im  Besitz  des  zwischen 
*"'  der  apulischen  und  der  campanischen  Ebene  aufsteigenden  und  beide 
beherrschenden  Hügellandes  gewesen  war,  war  bisher  auf  der  einen 
Seite  durch  die  Daunier  —  Arpis  Macht  und  Bluihe  (allt  in  diese  Zeil 
— ,  auf  der  andern  durch  die  Griechen  und  Etrusker  an  weiterem  Vor- 
dringen gehindert  worden.     Aber  der  Sturz  der  etruskischen  Machl 

460  um  das  Ende  des  dritten,  das  Sinken  der  griechischen  Coionien  im 
460-8A0  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  machten  gegen  Westen  und  Süden 
ihnen  Luft  und  ein  samnitischer  Schwärm  nach  dem  andern  zog  jetzt 
bis  an,  ja  über  die  süditalischen  Meere.  Zuerst  erschienen  sie  in  der 
Ebene  am  Golf,  wo  der  Name  der  Campaner  seit  dem  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  vernommen    wird;    die  Etrusker  wurden  hier 

494  erdrückt,  die  Griechen  beschränkt,  jenen  Capua  (330),  diesen  Kyme 

420  (334)  entrissen.  Um  dieselbe  Zeit,  vielleicht  schon  früher,  zeigen  sich 
in  Grofsgriechenland  die  Lucaner,  die  im  Anfang  des  vierten  Jahrhun- 
derts mit  Terinaeern  und  Thurinern  im  Kampf  liegen  und  geraume 

390  Zeit  vor  364  in  dem  griechischen  Laos  sich  festsetzten.  Um  diese  Zeit 
betrug  ihr  Aufgebot  30000  Mann  zu  Fufs  und  4000  Reiter.  Gegen 
das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ist  zuerst  die  Rede  von  der  ge- 
sonderten Eidgenossenschaft  der  Brettier*),  die  ungleich  den  andern 
sabellischen  Stämmen  nicht  als  Golonie,  sondern  im  Kampf  von  den 
Lucanem  sich  losgemacht  und  mit  vielen  fremdartigen  Elementen  sich 
gemischt  hatten.  Wohl  suchten  die  unteritalischen  Griechen  sich  des 
Andranges  der  Barbaren  zu  erwehren;  der  achaeische  Slädlebund  ward 

893  361  reconstituirt  und  festgesetzt,  dafs,  wenn  eine  der  verbündeten 
Städte  von  Lucanern  angegriffen  werde,  alle  Zuzug  leisten  und  die 
Führer  der  ausbleibenden  Heerhaufen  Todesstrafe  leiden  sollten.  Aber 
selbst  die  Einigung  Grofsgriechenlands  half  nicht  mehr,  da  der  Herr 
von  Syrakus,  der  ältere  Dionysios  mit  den  Italikern  gegen  seine  Lands- 
leute gemeinschaftliche  Sache  machte.  Während  Dionysios  den  grofs- 
griechischen  Flotten  die  Herrschaft  über  die  italischen  Meere  entrifs, 
ward  von  den  Italikern  eine  Griechenstadt  nach  der  andern  besetzt 
oder  vernichtet;  in  unglaublich  kurzer  Zeit  war  der  blühende  Städte- 
ring zerstört  oder  verödet.    Nur  wenigen  griechischen  Orten,  wie  zum 


*)  Der  Name  selbst  ist  uralt,  ja  der  älteste  einheimische  Name  der  Be- 
wohner des  heatii^en  Calabrieo  (Antiochos  /r.  5  Müll.).  Die  bekannte  Ableitang 
ist  ohne  Zweifel  erfanden. 
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Beispiel  Neapel,  gelang  es  mühsam  und  mehr  durch  Verträge  als  durch 
Waffengewalt  wenigstens  ihr  Dasein  und  ihre  Nationalität  zu  bewahren; 
durchaus  unabhängig  und  mächtig  blieb  allein  Tarent,  das  durch  seine 
entferntere  Lage  und  durch  seine  in  steten  Kämpfen  mit  den  Messa- 
piem  unterhaltene  Schlagfertigkeit  sich  aufrecht  hielt,  wenn  gleich 
auch  diese  Stadt  beständig  mit  den  Lucanem  um  ihre  Existenz  zu 
fechten  hatte  und  genöthigt  war  in  der  griechischen  Heimath  Bünd- 
nisse und  Söldner  zu  suchen.  —  Um  die  Zeit,  wo  Veii  und  die  pömpti- 
nische  Ebene  römisch  wurden,  hatten  die  samnitischen  Schaaren 
bereits  ganz  Unteritalien  inne  mit  Ausnahme  weniger  und  unter  sich 
nicht  zusammenhängender  griechischer  Pflanzstädte  und  der  apulisch- 
messapischen  Rüste.  Die  um  418  abgefafste  griechische  Küstenbe-sse 
Schreibung  setzt  die  eigentlichen  Samniten  mit  ihren  ,fünf  Zungen* 
von  einem  Meer  zum  andern  an  und  am  tyrrhenischen  neben  sie  in 
nördlicher  Richtung  die  Campaner,  in  südlicher  die  Lucaner,  unter 
denen  hier  wie  öfter  die  Brettier  mitbegriffen  sind  und  denen  bereits 
die  ganze  Küste  von  Paestum  am  tyrrhenischen  bis  nach  Thurii  am 
ionischen  Meer  zugetheilt  wird.  In  der  That,  wer  mit  einander  ver- 
gleicht, was  die  beiden  grofsen  Nationen  Italiens,  die  latinische  und 
die  samnitische,  errungen  hatten,  bevor  sie  sich  berührten,  dem 
erscheint  die  Eroberungsbahn  der  letzteren  bei  weitem  ausgedehnter 
und  glänzender  als  die  der  Römer.  Aber  der  Charakter  der  Eroberun- 
gen war  ein  wesentlich  verschiedener.  Von  dem  festen  städtischen 
Mittelpunkt  aus,  den  Latium  in  Rom  besafs,  dehnt  die  Herrschaft 
dieses  Stammes  langsam  nach  allen  Seiten  sich  aus,  zwar  in  verhält- 
nifsmäfsig  engen  Grenzen,  aber  festen  Fufs  fassend  wo  sie  hintritt, 
theils  durch  Gründung  von  befestigten  Städten  römischer  Art  mit 
abhängigem  Bundesrecht,  theils  durch  Romanisirung  des  eroberten 
Gebiets.  Anders  in  Samnium.  Es  giebt  hieFkeine  einzelne  führende 
Gemeinde  und  darum  auch  keine  Eroberungspolitik.  Während  die 
Eroberung  des  veientischen  und  pomptinischen  (Gebietes  für  Rom  eine 
wirkliche  Machterweiterung  war,  wurde  Samnium  durch  die  Ent- 
stehung der  campanischen  Städte,  der  lucanischen,  der  brettischen 
Eidgenossenschaft  eher  geschwächt  als  gestärkt;  denn  jeder  Schwärm, 
der  neue  Sitze  gesucht  und  gefunden  hatte,  ging  fortan  für  sich  seine 
Wege.  Die  samnitischen  Schaaren  erfüllen  einen  unverhältnifsmäfsig  verhAitaük 
weiten  Raum,  den  sie  ganz  sich  eigen  zu  machen  keineswegs  bedacht  tea  n  ua 
ftind;  die  gröfseren  Griechenstädte,  Tarent,  Thurii,  Rroton,  Metapont,  °'*•^•»• 
Herakleia,  Rhegion,  Neapel,  wenn  gleich  geschwächt  und  öfters  ab- 

Mommsen,  rOm.  GeMb.  I.   8.  Aofl.  38 
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häDgig,  bestehen  fort,  ja  selbst  auf  dem  platten  Lande  und  in  den 
kleineren  Städten  werden  die  Hellenen  geduldet  und  Kyme  zum  Bei- 
spiel, Poseidonia,  Laos,  Hipponion  blieben,  wie  die  erwähnte  Küsten- 
beschreibung  und  die  Münzen  lehren,  auch  unter  samnitischer  Herr- 
schaft noch  Griechenstädte.  So  entstanden  gemischte  Bevölkerungen,  wie 
denn  namentlich  die  zwiesprachigen  Brettier  aulser  samnitischen  auch 
hellenische  Elemente  und  selbst  wohl  Ueberreste  der  alten  Auto- 
chthonen  in  sich  aufnahmen;  aber  auch  in  Lucanien  und  Campanien 
müssen  in  minderem  Grade  ähnliche  Mischungen  stattgefunden  haben. 
Onpuii-  Dem  gefahrlichen  Zauber  der  hellenischen  Cultur  konnte  auch  die 
samnitische  Nation  sich  nicht  entziehen,  am  wenigsten  in  Campanien, 
wo  Neapel  früh  mit  den  Einwanderern  sich  auf  freundlichen  Verkehr 
stellte  und  wo  der  Himmel  selbst  die  Barbaren  humanisirte.  Nola, 
Nuceria,  Teanum,  obwohl  rein  samnitischer  Bevölkerung,  nahmen 
griechische  Weise  und  griechische  Stadtverfassung  an,  wie  denn  auch 
die  heimische  Gauverfassung  unter  den  veränderten  Verhältnissen 
unmöglich  fortbestehen  konnte.  Die  campanischen  Samnitenstädte 
begannen  Münzen  zu  schlagen,  zum  Theil  mit  griechischer  Auf- 
schrift; Capua  ward  durch  Handel  und  Ackerbau  der  Gröfse  nach  die 
zweite  Stadt  Italiens,  die  erste  an  Ueppigkeit  und  Reichthum.  Die 
tiefe  Entsittlichung,  worin  den  Berichten  der  Alten  zufolge  diese  Stadt 
es  allen  übrigen  italischen  zuvorgethan  hat,  spiegelt  sich  namentlich 
in  dem  Werbewesen  und  in  den  Fechterspielen,  die  beide  vor  allem  in 
Capua  zur  Blüthe  gelangt  sind.  Nirgends  fanden  die  Werber  so  zahl- 
reichen Zulauf  wie  in  dieser  Metropole  der  entsittlichten  Civilisation; 
während  Capua  selbst  sich  vor  den  Angriffen  der  nachdrängenden 
Samniten  nicht  zu  bergen  wufste,  strömte  die  streitbare  campanische 
Jugend  unter  selbstgewählten  Condottieren  massenweise  namentlich 
nach  Sicilien.  Wie  tief  diese  Lanzknechtfahrten  in  die  Geschicke 
Italiens  eingriffen,  wird  später  noch  darzustellen  sein;  für  die  campa- 
nische Weise  sind  sie  ebenso  bezeichnend  wie  die  Fechterspiele,  die 
gleichfalls  in  Capua  zwar  nicht  ihre  Entstehung,  aber  ihre  Ausbildung 
empßngen.  Hier  traten  sogar  während  des  Gastmahls  Fechterpaare  auf 
und  ward  deren  Zahl  je  nach  dem  Rang  der  geladenen  Gäste  abge- 
messen. Diese  Entartung  der  bedeutendsten  samnitischen  Stadt,  die 
wohl  ohne  Zweifel  auch  mit  dem  hier  noch  nachwirkenden  etruski- 
schen  Wesen  eng  zusammenhängt,  mufste  für  die  ganze  Nation  ver- 
hängnifsvoU  werden;  wenn  auch  der  campanische  Adel  es  verstand 
mit  dem  tiefsten  Sittenverfall  ritterliche  Tapferkeit  und  hohe  Geistes- 
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biidung  zu  Terbinden,  so  konnte  er  doch  für  seine  Nation  nimmer- 
mehr werden,  was  die  römische  Nobilitat  für  die  latinische  war.  Aehn- 
lich  wie  auf  die  Campaner,  wenn  auch  in  minderer  Stärke,  wirkte  der 
hellenische  Einflufs  auf  die  Lucaner  und  Brettier.  Die  Gräberfunde 
in  all  diesen  Gegenden  beweisen,  wie  die  griechische  Kunst  daselbst 
mit  barbarischem  Luxus  gepflegt  ward;  der  reiche  Gold-  und  Bern- 
steinschmuck, das  prachtvolle  gemalte  Geschirr,  wie  wir  sie  jetzt  den 
Häusern  der  Todten  entheben,  lassen  ahnen,  wie  weit  man  hier  schon 
sich  entfernt  hatte  von  der  allen  Sitte  der  Väter.  Andere  Spuren 
bewahrt  die  Schrift;  die  altnationale  aus  dem  Norden  mitgebrachte 
ward  von  den  Lucanem  und  Brettiem  aufgegeben  und  mit  der  griechi- 
schen vertauscht,  während  in  Campanien  das  nationale  Alphabet  und 
wohl  auch  die  Sprache  unter  dem  bildenden  Einfluls  der  griechischen 
sich  selbstständig  entwickelte  zu  gröüserer  Klarheit  und  Feinheit  Es 
begegnen  sogar  einzelne  Spuren  des  Einflusses  griechischer  Philosophie. 
—  Nur  das  eigentliche  Samnitenland  blieb  unberührt  von  diesen  Neue-  Di«  «mdiü- 
Hingen,  die,  so  schön  und  naturlich  sie  theilweise  sein  mochten,  doch  ^JIS^^l"?* 
mächtig  dazu  beitrugen  das  von  Haus  aus  schon  lose  Band  der  v«^^* 
nationalen  Einheit  immer  mehr  zu  lockern.  Durch  den  EinfluCs  des 
hellenischen  Wesens  kam  ein  tiefer  Rifs  in  den  samnitischen  Stamm. 
Die  gesitteten  ,Philhellenen'  Campaniens  gewöhnten  sich  gleich  den 
Hellenen  selbst  vor  den  rauheren  Stämmen  der  Berge  zu  zittern,  die 
ihrerseits  nicht  aufhörten  in  Campanien  einzudringen  und  die  ent- 
arteten älteren  Ansiedler  zu  beunruhigen.  Rom  war  ein  geschlosse- 
ner Staat,  der  über  die  Kraft  von  ganz  Latium  verfügte;  die  Unter- 
thanen  mochten  murren,  aber  sie  gehorchten.  Der  samnitische 
Stamm  war  zerfahren  und  zersplittert  und  die  Eidgenossenschaft 
im  eigentlichen  Samnium  hatte  sich  zwar  die  Sitten  und  die  Tapfer- 
keit der  Väter  ^ingeschmälert  bewahrt,  war  aber  auch  darüber 
mit  den  übrigen  samnitischen  Völker^  und  Bürgerschaften  völlig 
zerfallen. 

In  der  That  war  es  dieser  Zwist  zwischen  den  Samniten  der    UBt«rw«r- 
Ebene  und  den  Samniten  der  Gebirge,  der  die  Römer  über  den  Liris  ''^n^^ü^ 
führte.     Die  Sidiciner  in  Teanum,  die  Campaner  in  Capua  suchten 
gegen  die  eigenen  Landsleute,  die  mit  immer  neuen  Schwärmen  ihr 
Gebiet  brandschatzten  und  darin  sich  festzusetzen  drohten.  Hülfe  bei 
den  Römern  (411).    Als  das  begehrte  BündniCs  verweigert  ward,  bot  us 
die  campanische  Gesandtschaft  die  Unterwerfung  ihrer  Stadt  unter 
die  Oberherrlichkeit  Roms  an,    und  solcher  Lockung  vermochten 

23* 
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Abftnden    die  Römer  nicht  zu  widerstehen.    Römische  (jesandte  gingen  zu  den 

£^^d    Samniten  ihnen  den  neuen  Erwerb  anzuzeigen  und  sie  aufzufordern 

Sftmniam.   ^^^  Gebiet  der  befreundeten  Macht  zu  respectiren.   Wie  die  Ereignisse 

weiter  verliefen,  ist  im  Einzelnen  nicht  mehr  zu  ermitteln*);  wir  sehen 


*)  Vielleicht  keio  Abscboitt  der  römischeD  Aonalen  ist  ärger  entstellt  als 
die  Erzählung  des  ersten  stmaitisch- latinischen  Krieges,  wie  sie  bei  Livius, 
Dionysios,  Appian  steht  oder  stand.  Sie  lautet  etwa  folgendermafsen.  JNach- 
848  dem  411  beide  Consaln  in  Campanien  eingerückt  waren,  erfocht  zuerst  der 
CoDsal  Marcus  Valerios  Corvus  am  Berge  Gauros  über  die  Samniten  einen 
schweren  und  blutigen  Sieg;  alsdann  auch  der  College  Aulus  Cornelius  Cossus, 
nachdem  er  der  Vernichtung  in  einem  Engpafs  durch  die  Hingebung  einer  von 
dem  Kriegstribun  Publius  Decius  geführten  Abtheilung  entgangen  war.  Die 
dritte  und  entscheidende  Schlacht  ward  am  Eingang  der  caudinischen  Passe 
bei  Suessula  von  den  beiden  Consuln  geschlagen;  die  Samniten  wurden  voll- 
ständig überwunden  —  man  las  vierzigtausend  ihrer  Schilde  auf  dem  Schlacht- 
felde auf  —  und  zum  Frieden  genötbigt,  in  welchem  die  Römer  Capna,  das 
sich  ihnen  zu  eigen  gegeben,  behielten,  Teanum  dagegen  den  Samniten  über- 
841  liefsen  (413).  Glückwünsche  kamen  von  allen  Seiten,  selbst  von  Karthago. 
Die  Latiner,  die  den  Zuzug  verweigert  hatten  und  gegen  Rom  zu  rüsten 
schienen,  wandten  ihre  Waffen  statt  gegen  Rom  vielmehr  gegen  die  Paeligner, 
während  die  Römer  zunächst  durch  eine  Militärverschwörung  der  in  Campanien 
548  841  zurückgelassenen  Besatzung  (412),  dann  durch  die  Einnahme  von  Privernnm  (413) 
und  den  Krieg  gegen  die  Antiaten  beschäftigt  waren.  Nun  aber  wechseln 
plötzlich  und  seltsam  die  Parteiverhältnisse.  Die  Latiner,  die  umsonst  das 
römische  Bürgerrecht  und  Antheil  am  Consulat  gefordert  hatten,  erhoben  sich 
gegen  Rom  in  Gemeinschaft  mit  den  Sidicinern,  die  vergeblich  den  Römern 
die  Unterwerfung  angetragen  hatten  und  vor  den  Samniten  sich  nicht  zu  retten 
wufsten,  und  mit  den  Campanern,  die  der  römischen  Herrschaft  bereits  müde 
waren.  Nur  die  Laurenter  in  Latium  und  die  campanischen  Ritter  hielten  zu 
den  Römern,  welche  ihrerseits  Unterstützung  fanden  bei  den  Paelignern  und 
den  Samniten.  Das  latinische  Heer  überfiel  Samnium;  das  römisch-samnitische 
schlug,  nachdem  es  an  den  Fucinersee  und  von  da  an  Latium  vorüber  in  Cam- 
panien einmarschirt  war,  die  Entscheidungsschlacht  gegeji  die  vereinigten  La- 
tiner und  Campaner  an  Vesav,  welche  der  Consul  Titus  Manlius  Imperiosos, 
nachdem  er  selbst  durch  die  Hinrichtung  seines  eigenen  gegen  den  Lagerbefehl 
siegenden  Sohnes  die  schwankende  Heereszucht  wiederhergestellt  und  sein  Col- 
lege Publius  Decius  Mns  die  Götter  versöhnt  hatte  durch  seinen  Opfertod, 
endlich  mit  Aufbietung  der  letzten  Reserve  gewann.  Aber  erst  eine  zweite 
Schlacht,  die  der  Consul  Manlius  den  Latinern  und  Campanern  bei  Trifanum 
lieferte,  machte  dem  Krieg  ein  Ende;  Latium  und  Capua  unterwarfen  sich  und 
wurden  um  einem  Theil  ihres  Gebietes  gestraft.  —  Einsichtigen  und  ehrlichen 
Lesern  wird  es  nicht  entgehen,  dafs  dieser  Bericht  von  Unmöglichkeiten  aller 
Art  wimmelt.  Dahin  gehört  das  Kriegfnhren  der  Antiaten  nach  der  Deditlon 
877  von  377  (Liv.  6,  33);  der  selbststäudige  Feldzug  der  Latiner  gegen  die  Pae- 
ligner   im    schneidenden    Widersprueh    zu   den    Bestimmungen    der  Verträge 
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nur,  dals  xwischen  Rom  und  Samnium,  sei  es  Dach  einein  Fddzog«  sei 
es  ohne  Torhergehenden  Krieg,  ein  Abkommen  zu  Stande  kam,  wodurch 
die  Römer  freie  Hand  erhielten  gegen  Capua,  die  Samniten  gegen 
Teanum  und  die  Volsker  am  oberen  Lins.  Dais  die  Samniten  sich  dazu 
verstanden,  erklärt  sich  aus  den  gewaltigen  Anstrengungen,  die  eben 
um  diese  Zeit  die  Tarentiner  machten  sich  der  sabeilischen  Nachbarn 
zu  entledigen;  aber  auch  die  Römer  hatten  guten  Grund  sich  mit  den 
Samniten  so  schnell  wie  möglich  abzufinden,  denn  der  bevorstehende 
Uebergang  der  südlich  an  Latium  angrenzenden  Landschaft  in  römi- 
schen Besitz  verwandelte  die  längst  unter  den  Latinem  bestehende 
Gährung  in  offene  Empörung.  Alle  ursprünglich  latinischen  Städte,  Avfrtuia 
selbst  die  in  den  römischen  Bürgerverband  aufgenommenen  Tuscula-  ^'om!^ 
ner  ergriffen  die  Waffen  gegen  Rom,  mit  einziger  Ausnahme  der  Lau-  ^*"  Rof!' 


zwiscben  Rom  vnd  Lttlani;  der  unerhörte  Mars^  des  r5aiisc]ieD  Heeres  daroh 
dae  mariiaclie  üod  samoitUcbe  Gebiet  nach  Caput,  während  ganz  Latium  gegen 
Rom  in  Waffen  stand;  nm  nicht  za  reden  von  dem  eben  so  verwirrten  wie 
sentimentalen  Bericht  über  den  Militaraufstand  von  412  vnd  den  Geschichtchea  Mfl 
von  dem  gezwungenen  Anführer  desselben,  dem  lahmen  Titas  Qninctins,  dem 
rSmisehen  GStz  von  Berlichingen.  Vielleicht  noch  bedenklieher  sind  die  Wieder- 
belangen;  so  ist  die  Erzählung  von  dem  Kriegstribnn  Poblins  Deeins  naeh- 
gebildet  der  mnthigen  That  des  Marens  Calpornius  Flnmma  oder  wie  er  sonst 
hiefs  im  ersten  panischen  Kriege;  so  kehrt  die  Eroberang  Privernams  dnreh 
Gaias  Plaatias  wieder  im  Jahre  425  and  nur  diese  zweite  ist  in  den  Triomphal-  sta 
fasten  verzeichnet;  so  der  Opfertod  des  Pablins  Decias  bekanntlich  bei  dem 
Sohne  desselben  459.  Ueberbanpt  verräth  in  diesem  Abschnitt  die  ganze  Dar-  SM 
stellang  eine  andere  Zeit  and  eine  andere  Hand  als  die  sonstigen  glaab- 
wardigeren  annalistischen  Berichte;  die  Erzählung  ist  voll  von  ausgeführten 
Schlachtgemälden ;  von  eingewebten  Anekdoten,  wie  zum  Beispiel  der  von  dem 
setinisehen  Praetor,  der  auf  den  Stufen  des  Rathhauses  den  Hals  brieht,  weil  er 
dreist  genag  gewesen  war  das  Consulat  zu  begehren,  und  den  man niehf altigen 
ans  dem  Beinamen  des  Titas  Manlias  heraasgesponnenen ;  von  ansführlieben 
and  zum  Theil  bedenklichen  archäologischen  Digressionen,  wohin  zum  Beispiel 
die  Geschichte  der  Legion  (von  der  die  buchst  wahrseheinlieh  apokryphe  Notiz 
ober  die  aus  Römern  und  Latioern  gemischten  Manipel  des  zweiten  Tarquinias 
bei  Liv.  1,  52  offenbar  ein  zweites  BruchstHck  ist),  die  verkehrte  AalÄissang 
des  Vertrages  zwischen  Cspaa  and  Rom  (mein  r5m.  Mänzwesen  S.  334  A.  122), 
die  Devotioosformnlsre,  der  campanische  Denar,  das  lanrentisehe  Bandnifs, 
die  bina  mgera  bei  der  Assignation  (S.  345  A.)  gehören.  Unter  solchen  Um- 
ständen erscheint  es  von  grofsem  Gewicht,  dafs  Diodoros,  der  andern  and  oft 
älteren  Berichten  folgt,  von  all  diesen  Ereignissen  sehlechterdings  nichts  kennt 
als  die  letzte  Schlacht  bei  Trifanom;  welche  auch  in  der  That  schlecht  pallit 
in  der  übrigen  Erzählung,  die  nach  poetischer  Gereektigkeit  sehliefsen  sollte 
mit  dem  Tode  des  Decius. 
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renter,  während  dagegen  von  den  aufserhalb  der  Grenzen  Latiums 
gegründeten  Colonien  nur  die  alten  Yolskerstadte  Yelitrae,  Antium  und 
Tarracina  sich  an  der  Auflehnung  betheiiigten.  Dafs  die  Capuaner, 
ungeachtet  der  eben  erst  freiwillig  den  Röpnern  angetragenen  Unter- 
werfung, dennoch  die  erste  Gelegenheit  der  römischen  Herrschaft 
wieder  ledig  zu  werden  bereitwillig  ergriflen  und,  trotz  des  Widerstan- 
des der  an  dem  Vertrag  mit  Rom  festhaltenden  Optimatenpartei,  die 
Gemeinde  gemeinschaftliche  Sache  mit  der  latinischen  Eidgenossen- 
schaft machte,  ist  erklärlich;  wogegen  die  noch  selbstständigen  Yolsker- 
stadte, wie  Fundi  und  Formiae,  und  die  Hemiker  sich  gleich  der  cam- 
panischen  Aristokratie  an  diesem  Aufstande  nicht  betheiligten.  Die 
Lage  der  Römer  war  bedenklich;  die  Legionen,  die  über  den  Liris 
gegangen  waren  und  Campanien  besetzt  hatten,  waren  durch  den 
Aufstand  der  Latiner  von  der  Heimath  abgeschnitten  und  nur  ein 
Bieg  der  Sieg  konnte  sie  retten.  Bei  Trifanum  (zwischen  Minturnae,  Suessa  und 
54oSinuessa)  ward  die  entscheidende  Schlacht  geliefert  (414):  der  Consui 
Titus  Manlius  Imperiosus  Torquatus  erfocht  über  die  vereinigten 
Latiner  und  Campaner  einen  vollständigen  Sieg.  In  den  beiden  fol- 
genden Jahren  wurden  die  einzelnen  Städte,  so  weit  sie  noch  Wider- 
stand leisteten,  durch  Capitulation  oder  Sturm  bezwungen  und  die 
ganze  Landschaft  zur  Unterwerfung  gebracht. 
Aafiotiuig  Die  Folge  des  Sieges  war  die  Auflösung  des  latinischen  Bundes. 

^b«D  Derselbe  wurde  aus  einer  selbstständigen  politischen  Conföderation  in 
Bandes.  ^^^^  j^l^^g  religiöse  Festgenossenschaft  umgewandelt;  die  altverbrieften 
Rechte  der  Eidgenossenschaft  auf  ein  Maximum  der  Truppenaushebung 
und  einen  Antheil  an  dem  Kriegsgewinn  gingen  damit  als  solche  zu 
Grunde  und  was  der  Art  später  noch  vorkam,  trägt  den  Charakter  der 
Gnadenbewilligung.  An  die  Stelle  des  einen  Vertrages  zwischen  Rom 
einer-  und  der  latinischen  Eidgenossenschaft  andererseits  traten  im 
besten  Fall  ewige  Bündnisse  zwischen  Rom  und  den  einzelnen  eid- 
genössischen Orten.  Zu  diesem  Yertragsverhältnifs  wurden  von  den 
altlatinischen  Orten  aulser  Laurentum  auch  Tibur  und  Praeneste  zu- 
gelassen, welche  indefs  Stücke  ihres  Gebiets  an  Rom  abtreten  mufsten. 
Gleiches  Recht  erhielten  die  aufserhalb  Latium  gegründeten  Gemeinden 
latinischen  Rechts,  so  weit  sie  sich  nicht  an  dem  Kriege  betheiligt  hatten. 
Die  Isolirung  der  Gemeinden  gegen  einander,  welche  für  die  nach  dem 
384  Jahre  370  gegründeten  Orte  bereits  früher  festgestellt  worden  war 
(S.  349),  ward  also  auf  die  gesammte  latinische  Nation  erstreckt.  Im 
Uebrigen  blieben  den  einzelnen  Orten  die  bisherigen  Gerechtsame  und 
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ihre  Autonomie.    Die  übrigen  alüatinischen  Gemeinden  sowie  die  ab- 
gefallenen Colonien  verloren  sämmtlich  die  Selbstständigkeit  und  traten 
in  einer  oder  der  anderen  Form  in  den  römischen  Börgerverband  ein. 
Die  beiden  wichtigen  Kustenstadte  Antium  (416)  und  Tarracina  (425)  sss  zn 
wurden,  nach  dem  Muster  von  Ostia,  mit  römischen  Yollbürgem  besetzt    ooionui- 
und  auf  eine  engbegrenzte  communale  Selbstständigkeit  beschränkt,  a^f^kke 
die   bisherigen   Burger  zu  Gunsten  der  römischen  Colonisten  ihres  ^»°^®^»^ 
Grundeigenthums  grofsentheils  beraubt  und,  so  weit  sie  es  behielten, 
ebenfalls  in  den  Yolibürgerverband  aufgenommen.   Lanuvium,  Aricia, 
Nomentum,    Pedum    wurden    römische   Burgergemeinden   mit   be- 
schränkter Selbstverwaltung  nach  dem  Muster  von  Tusculum  (S.  347). 
Velitraes  Mauern  wurden   niedergerissen,  der  Senat  in  Masse  aus- 
gewiesen  und    im    römischen  Etrurien   internirt,  die  Stadt   wahr- 
scheinlich als  unterthänige  Gemeinde  nach  caeritischem  Recht  (S.  335) 
constituirt.   Von  dem  gewonnenen  Acker  wurde  ein  Theil,  zum  Bei- 
spiel die  Ländereien  der  veliternischen  Rathsmitglieder,  an  römische 
Bürger  verlheilt;  mit  diesen  Einzelassignationen  hängt  die  Errichtung 
zweier  neuer  Bürgerbezirke  im   J.  422  zusammen.     Wie  tief  man  ssa 
in  Rom  die  ungeheure  Bedeutung  des  gewonnenen  Erfolges  empfand, 
zeigt  die   Ehrensäule,    die   man  dem  siegreichen  Bürgermeister  des 
J.  416,  Gaius  Maenius,  auf  dem  römischen  Markte  errichtete,  und  sss 
die  Schmückung  der  Rednertribüne  auf  demselben  mit  den  Schnä- 
beln der  unbrauchbar  befundenen  antiatischen  Galeeren.  —  In  glei-  YoUstindifl 
eher  Weise  ward  in  dem  südlichen  volskischen  und  dem  campani- werAing^du 
sehen   Gebiet  die   römische  Herrschaft  durchgeführt   und   befestigt.  ^d^Mmpt 
Fundi,   Formiae,   Capua,   Kyme   und   eine  Anzahl  kleinerer  Städte  lJ^SJJSh 
wurden  abhängige   römische  Gemeinden   mit  Selbstverwaltung;   um 
das  vor  allem  wichtige  Capua  zu  sichern,  erweiterte  man  künstlich 
die  Spaltung  zwischen  Adel  und  Gemeinde,  revidirte  die  Gemeinde- 
verfassung im  römischen  Interesse  und  controlirte  die  städtische  Ver- 
waltung durch  jährlich  nach  Campanien  gesandte  römische  Beamte. 
Dieselbe  Behandlung  widerfuhr  einige  Jahre  darauf  dem  volskischen Pri- 
vernum,  dessen  Bürger,  unterstützt  von  dem  kühnen  fundanischen  Par- 
teigänger Vitruvius  Vaccus,  die  Ehre  hatten  für  die  Freiheit  dieser 
Landschaft  den  letzten  Kampf  zu   kämpfen   —  er  endigte  mit  der 
Erstfirmung  der  Stadt  (425)  und   der  Hinrichtung  des  Vaccus  im  339 
römischen  Kerker.     Um  eine  eigene  römische  Bevölkerung  in  diesen 
Gegenden  emporzubringen,   theilte  man  von  den  im  Krieg  gewon- 
nenen Ländereien,    namentlich   im  privernatischen    und  im  falemi- 
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8chen  Gebiet,  so  zahlreiche  Ackerloose  an  römische  Bürger  aus,  dafs 

818  wenige  Jahre  nachher  (436)  auch  dort  zwei  neue  Bürgerbezirke 
errichtet  werden  konnten.  Die  Anlegung  zweier  Festungen  als 
Colonien  latinischen  Rechts  sicherte  schliefslich  das  neu  gewonnene 

834  Land.  Es  waren  dies  Cales  (420)  mitten  in  der  campanischen  Ebene, 
von  wo  aus  Teanum   und  Capua  beobachtet  werden  konnten,  und 

828  Fregellae  (426),  das  den  Uebergang  über  den  Liris  beherrschte.  Beide 
Colonien  waren  ungewöhnlich  stark  und  gelangten  schnell  zur  Blüthe, 
trotz  der  Hindernisse,  welche  die  Sidiciner  der  Gründung  von  Cales, 
die  Samniten  der  von  Fregellae  in  den  Weg  legten.  Auch  nach  Sora 
ward  eine  römische  Besatzung  verlegt,  worüber  die  Samniten,  denen 
dieser  Bezirk  vertragsmäfsig  überlassen  worden  war,  sich  mit  Grund, 
aber  vergeblich  beschwerten.  Ungeirrt  ging  Rom  seinem  Ziel  ent- 
gegen, seine  energische  und  grofsartige  Staatskunst  mehr  als  auf  dem 
Schlachtfelde  olTenbarend  in  der  Sicherung  der  gewonnenen  Land- 
schaft, die  es  politisch  und  militärisch  mit  einem  unzerreifsbaren  Netze 
FftMiritit  umflocht.  —  Dafs  die  Samniten  das  bedrohliche  Vorschreiten  der 
der  Sftm-  Römgr  nicht  gern  sahen,  versteht  sich;  sie  warfen  ihnen  auch  wohl 
Hindernisse  in  den  Weg,  aber  versäumten  es  doch  jetzt,  wo  es  vielleicht 
noch  Zeit  war,  mit  der  von  den  Umständen  geforderten  Energie  ihnen 
die  neue  Eroberungsbahn  zu  verlegen.  Zwar  Teanum  scheinen  sie 
nach  dem  Vertrag  mit  Rom  eingenommen  und  stark  besetzt  zu  haben; 
denn  während  die  Stadt  früher  Hülfe  gegen  Samnium  in  Capua  und 
Rom  nachsucht,  erscheint  sie  in  den  späteren  Kämpfen  als  die  Vor- 
mauer der  samnitischen  Macht  gegen  Westen.  Aber  am  oberen  Liris 
breiteten  sie  wohl  erobernd  und  zerstörend  sich  aus,  versäumten  es 
aber  hier  auf  die  Dauer  sich  festzusetzen.  So  zerstörten  sie  die  Volsker- 
stadt  Fregellae,  wodurch  nur  die  Anlage  der  eben  erwähnten  römischen 
Colonie  daselbst  erleichtert  ward,  und  schreckten  zwei  andere  Volsker- 
Städte  Fabrateria  (Ceccano)  und  Luca  (unbekannter  Lage)   so,  dafs 

880  dieselben ,  Capuas  Beispiel  folgend ,  sich  (424)  den  Römern  zu  eigen 
gaben.  Die  samnitische  Eidgenossenschaft  gestattete,  dafs  die  römische 
Eroberung  Campaniens  eine  vollendete  Thatsache  geworden  war, 
bevor  sie  sich  ernstlich  derselben  widersetzte;  wovon  der  Grund  aller- 
dings zum  Theil  in  den  gleichzeitigen  Fehden  der  samnitischen  Nation 
mit  den  italischen  Hellenen,  aber  zum  Theil  doch  auch  in  der  schlaffen 
und  zerfahrenen  Politik  der  Eidgenossenschaft  zu  suchen  ist. 


mien. 
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DIE  ITAL1KER  GEGEN  ROM. 

Während  die  Römer  am  Liris  und  Voltumus  fochten,  bewegten     Krim 
den  Südosten  der  Halbinsel  andere  Kämpfe.  Die  reiche  tarentinische   Sb^!^ 
Kaofmannsrepublik,  immer  ernstlicher  bedroht  von  den  lucanischen  ^''^n^^' 
und  messapischen  Haufen  und  ihren  eigenen  Schwertern  mit  Recht 
mÜJBtrauend,  gewann  für  gute  Worte  und  besseres  Geld  die  Banden- 
fuhrer  der  Heimath.  Der  Spartanerkönig  Archidamos,  der  mit  einem  AMhiaauM. 
starken  Haufen  den  Stammgenossen  zu  Hülfe  gekommen  war,  erlag  an 
demselben  Tage,  wo  Philipp  bei  Chaeroneia  siegte,  den  Lucanern  (416);  *m 
wie  die  frommen  Griechen  meinten,  zur  Strafe  dafür,  dafs  er  und  seine 
Leute  neunzehn  Jahre  früher  theilgenommen  hatten  an  der  Plünderung 
des  delphischen  Heiligthums.  Seineu  Platz  nahm  ein  mächtigerer  Feld- 
hauptmann ein,  Alexander  der  Molosser,  Bruder  der  Olympias,  der  Aintaiffr 
Mutter  Alexanders  des  Groüsen.   Mit  den  mitgebrachten  Schaaren  ver-      Mr. 
einigte  er  unter  seinen  Fahnen  die  Zuzüge  der  Griechenstädte,  nament- 
lich der  Tarentiner  und  Metapontiner;  ferner  die  Poediculer  (um  Rubi, 
jetzt  RuYo),  die  gleich  den  Griechen  sich  von  der  sabellischen  Nation 
bedroht  sahen;  endlich  sogar  die  lucanischen  Verbannten  selbst,  deren 
beträchtliche  Zahl  auf  heftige  innere  Unruhen  in  dieser  Eidgenossen- 
schaft schlielsen  lä&t.     So  sah  er  sich  bald  dem  Feinde  überlegen. 
Consentla  (Cosenza),  der  Bundessitz,  wie  es  scheint,  der  in  Grofs- 
griechenland  angesiedelten  Sabeller  fiel   in  seine  Hände.    Umsonst 
kommen  die  Samniten  den  Lucanern  zu  Hülfe;  Alexander  schlägt  ihre 
vereinigte  Streitmacht  bei  Paestum,  er  bezwingt  die  Daunier  um  Sipon- 
tum,  die  Messapier  auf  der  südöstlichen  Halbinsel;  schon  gebietet  er 
von  Meer  zu  Meer  und  ist  im  BegrifT  den  Römern  die  Hand  zu  reichen 
und  mit  ihnen  gemeinschaftlich  die  Samniten  in  ihren  Stammsitzen 
anzugreifen.   Aber  so  unerwartete  Erfolge  waren  den  tarentiner  Kauf- 
leuten unerwünscht  und  erschreckend;  es  kam  zum  Kri^  zwischen 
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ihnen  und  ihrem  Feldhauptmann,  der  als  gedungener  Söldner  erschienen 
war  und  nun  sich  anliefs,  als  wolle  er  im  Westen  ein  hellenisches  Reich 
begründen  gleich  wie  sein  Neffe  im  Osten.  Alexander  war  Anfangs  im 
Yortheil :  er  entrifs  den  Tarentinern  Herakleia,  stellte  Thurii  wieder 
her  und  scheint  die  übrigen  italischen  Griechen  aufgerufen  zu  haben 
sich  unter  seinem  Schutz  gegen  die  Tarentiner  zu  vereinigen,  indem 
er  zugleich  es  versuchte  zwischen  ihnen  und  den  sabellischen  Völker- 
schaften den  Frieden  zu  vermitteln.  Allein  seine  grofsartigen  Entwürfe 
fanden  nur  schwache  Unterstützung  bei  den  entarteten  und  entmuthigten 
Griechen  und  der  nothgedrungene  Parteiwechsel  entfremdete  ihm 
seinen  bisherigen  lucanischen  Anhang;  bei  Pandosia  fiel  er  von  der 

83)  Hand  eines  lucanischen  Emigrirten  (422)*).  Mit  seinem  Tode  kehrten 
im  Wesentlichen  die  alten  Zustände  wieder  zurück.  Die  griechischen 
Städte  sahen  sich  wiederum  vereinzelt  und  wiederum  lediglich  darauf 
angewiesen,  sich  jede  so  gut  es  gehen  mochte  zu  schützen  durch  Ver- 
trag oder  Tributzahlung  oder  auch  durch  auswärtige  Hülfe,  wie  zum 

824  Beispiel  Kroton  um  430  mit  Hülfe  von  Syrakus  die  Brettier  zurück- 
schlug. Die  samnitischen  Stämme  erhielten  aufs  Neue  das  Ueber- 
gewicht  und  konnten,  unbekümmert  um  die  Griechen,  wieder  ihre 
Blicke  nach  Campanien  und  Lätium  wenden. 

Hier  aber  war  in  der  kurzen  Zwischenzeit  ein  ungeheurer  Um- 
schwung eingetreten.  Die  latinische  Eidgenossenschaft  war  gesprengt 
und  zertrümmert,  der  letzte  Widerstand  der  Volsker  gebrochen,  die 
campanische  Landschaft,  die  reichste  und  schönste  der  Halbinsel,  im 
unbestrittenen  und  wohlbefestigten  Besitz  der  Römer,  die  zweite  Stadt 
ItaUens  in  römischer  Clientel.  Während  die  Griechen  und  Samniten  mit 
einander  rangen,  hatte  Rom  fast  unbestritten  sich  zu  einer  Machtstellung 
emporgeschwungen,  die  zu  erschüttern  kein  einzelnes  Volk  der  Halbinsel 
die  Mittel  mehr  besafs  und  die  alle  zugleich  mit  römischer  Unterjochung 
bedrohte.  Eine  gemeinsame  Anstrengung  der  jedes  für  sich  Rom  nicht 
gewachsenen  Völker  konnte  vielleicht  die  Ketten  noch  sprengen,  ehe  sie 
völlig  sich  befestigten;  aber  die  Klarheit,  der  Muth,  die  Hingebung,  wie 
eine  solche  Coalition   unzähliger   bisher    grofsentheils  feindlich  oder 


*)  Es  wird  oicht  überflüssig  sein  daran  za  erioDero,  dafs  was  über  Archi- 
damos  und  Alexander  bekannt  ist,  aus  (griechischen  JahrbUchero  herrühi't  uud 
der  Synchronismus  dieser  und  der  römischen  für  die  gegenwärtige  £poche  noch 
blofs  approximativ  festgestellt  ist.  Man  hüte  sich  daher  den  im  AUgemeioeD 
unverkennbaren  Zusammenhang  der  west*  und  der  ostitalischen  Ereignisse  zu 
sehr  ins  Einzelne  verfolgen  zu  wollen. 
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«loch  fremd  sich  gegenüberstehender  Volks-  und  Stadtgemeinden  sie 
erforderte,  fanden  sich  nicht  oder  doch  erst,  als  es  bereits  zu  spät  war. 

Nach  dem  Sturz  der  etruskischen  Macht,  nach  der  Schwächung  CoaUtUm 
^er  griechischen  Republiken  war  nächst  Rom  unzweifelhaft  die  be-  g^gw  Htm 
deutendste  Macht  in  Italien  die  samnitische  Eidgenossenschaft  und  zu- 
^eich  diejenige,  die  Ton  den  römischen  Uebergriffen  am  nächsten  und 
unmittelbarsten  bedroht  war.  Ihr  also  kam  es  zu  in  dem  Kampf  um 
die  Freiheit  und  die  Nationalität,  d^n  die  ItaUker  gegen  Rom  zu  führen 
hatten,  die  erste  Stelle  und  die  schwerste  Last  zu  übernehmen.  Sie 
durfte  rechnen  auf  den  Beistand  der  kleinen  sabellischen  Völker- 
schaften, der  Vestiner,  Frentaner,  Mamiciner  und  anderer  kleinerer 
Gaue,  die  in  bäuerlicher  Abgeschiedenheit  zwischen  ihren  Bergen 
wohnten,  aber  nicht  taub  waren,  wenn  der  Aufruf  eines  verwandten 
Stammes  sie  mahnte  zur  Verlheidigung  der  gemeinsamen  Güter  die 
Waffen  zu  ergreifen.  Wichtiger  wäre  der  Beistand  der  campanischen 
und  grofsgriechischen  Hellenen,  namentlich  der  Tarentiner,  und  der 
mächtigen  Lucaner  und  Brettier  gewesen;  allein  theils  die  Schlaffheit 
und  Fahrigkeit  der  in  Tarent  herrschenden  Demagogen  und  die  Ver- 
wickelung der  Stadt  in  die  sicilischen  Angelegenheiten,  theils  die 
innere  Zerrissenheit  der  lucanischen  Eidgenossenschaft,  theils  und  vor 
allem  die  seit  Jahrhunderten  bestehende  tiefe  Verfehdung  der  unter- 
italischen Hellenen  mit  ihren  lucanischen  Bedrängern  lieDsen  kaum 
hoffen,  dais  Tarent  und  Lucanien  gemeinschaftlich  sich  den  Samniten 
anschlielsen  würden.  Von  den  Sabinern  und  den  Marsem  als  den  nächsten 
und  seit  langem  in  friedlichem  Verhältnils  mit  Rom  lebenden  Nachbarn 
der  Römer  war  wenig  mehr  zu  erwarten  als  schlaffe  Theilnahme  oder 
Neutralität;  die  Apuler,  die  alten  und  erbitterten  Gegner  der  Sabeller, 
waren  die  natürUchen  Verbündeten  der  Römer.  Dafs  dagegen  die  fernen 
Etrusker,  wenn  ein  erster  Erfolg  errungen  war,  dem  Bunde  sich  an- 
schlieüften  würden,  lieis  sich  erwarten,  und  selbst  ein  Aufstand  in  Latium 
und  dem  Volsker-  und  Hernikerland  lag  nicht  auCser  der  Bereclmung. 
Vor  allen  Dingen  aber  mulsten  die  Samniten,  die  italischen  Aetoler,  in 
denen  die  nationale  Kraft  noch  ungebrochen  lebte,  vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft,  auf  die  Ausdauer  im  ungleichen  Kampf,  welche  den 
übrigen  Völkern  Zeit  gab  zu  edler  Scham,  zu  gefafster  Ueberiegung, 
zum  Sammeln  der  Kräfte;  ein  einziger  glücklicher  Erfolg  konnte  als- 
dann die  Kriegs-  und  Aufruhrsflammen  rings  um  Rom  entzünden.  Die 
Geschichte  darf  dem  edlen  Volke  das  Zeugniis  nicht  versagen,  dais  es 
seine  Pflicht  begriffen  und  gethau  hat 
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Anibnioh  Mehrere  Jahre  schon  währte  der  Hader  zwischen  Rom  und  Sam- 

TwiMchmT  nium  in  Folge  der  beständigen  UebergrifTe,  die  die  Römer  sich  am 
Bom.T'^  ^^^^^  erlaubten  und  unter  denen  die  Gründung  von  Fregellae  426  der 
letzte  und  wichtigste  war.  Zum  Ausbruch  des  Kampfes  aber  gaben  die 
OunpMden  Yeraulassung  die  campanischen  Griechen.  Seitdem  Gumae  und  Gapua 
römisch  geworden  waren,  lag  den  Römern  nichts  so  nahe  wie  die 
Unterwerfung  der  Griechenstadt  Neopolis,  die  auch  die  griechischen 
Inseln  im  Golf  beherrschte,  innerlich  des  römischen  Machtgebiets  die 
einzige  noch  nicht  unterworfene  Stadt.  Die  Tarentiner  und  Samniten, 
unterrichtet  von  dem  Plane  der  Römer  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen, 
beschlossen  ihnen  zuvorzukommen;  und  wenn  die  Tarentiner  nicht 
sowohl  zu  fern  als  zu  schlaff  waren  um  diesen  Plan  auszuführen,  so 
warfen  die  Samniten  in  der  That  eine  starke  Besatzung  hinein.  Sofort 
erklärten  die  Römer  dem  Namen  nach  den  Neopoliten ,  in  der  That 
887  den  Samniten  den  Krieg  (427)  und  begannen  die  Belagerung  von  Neo- 
polis. Nachdem  dieselbe  eine  Weile  gewährt  hatte,  wurden  die  campa- 
nischen Griechen  des  gestörten  Handels  und  der  fremden  Besatzung 
müde;  und  die  Römer,  deren  ganzes  Bestreben  darauf  gerichtet  war 
von  der  Coalition,  deren  Bildung  bevorstand,  die  Staaten  zweiten  und 
dritten  Ranges  durch  Sonderverträge  fernzuhalten,  beeilten  sich,  so 
wie  sich  die  Griechen  auf  Unterhandlungen  einliefsen,  ihnen  die  gün- 
stigsten Bedingungen  zu  bieten:  volle  Rechtsgleichheit  und  Befreiung 
vom  Landdienst,  gleiches  Bündnifs  und  ewigen  Frieden.  Darauf  hin 
ward,  nachdem  die  Neopoliten  sich  der  Besatzung  durch  List  ent- 
aae  ledigt  hatten,  der  Vertrag  abgeschlossen  (428).  —  Im  Anfang  dieses 
Krieges  hielten  die  sabeUischen  Städte  südlich  vom  Volturuus,  Nola, 
Nuceria,  Herculaneum,  Pompeii,  es  mit  Samnium;  allein  theils  ihre 
sehr  ausgesetzte  Lage,  theils  die  Machinationen  der  Römer,  welche  die 
optimatische  Partei  in  diesen  Städten  durch  alle  Hebel  der  List  und 
des  Eigennutzes  auf  ihre  Seite  zu  ziehen  versuchten  und  dabei  an 
Capuas  Vorgang  einen  mächtigen  Fürsprecher  fanden,  bewirkten,  dafs 
diese  Städte  nicht  lange  nach  dem  Fall  von  Neopolis  sich  entweder 
Bandnil«  für  Rom  oder  doch  neutral  erklärten.  —  Ein  noch  wichtigerer  Erfolg 
^miwrn '  gelang  den  Römern  in  Lucanien.  Das  Volk  war  auch  hier  mit  rich- 
LucMern  tigcm  lusUnct  für  den  Anschlufs  an  die  Samniten;  da  aber  das  Bünd- 
nifs mit  den  Samniten  auch  Frieden  mit  Tarent  nach  sich  zog  und  ein 
grofser  Theil  der  regierenden  Herren  Lucaniens  nicht  gemeint  war  die 
einträglichen  PJünderzüge  einzustellen,  so  gelang  es  den  Römern  mit 
Lucanien  ein  Bündniljs  abzuschließen,  das  unschätzbar  war,  weil  da- 
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durch  den  Taren tinern  zu  schaffen  gemacht  wurde  und  also  die  ganze 
Macht  Roms  gegen  Samnium  verwendbar  blieb. 

So  stand  Samnium  nach  allen  Seiten  hin  allein;  kaum  dafs  einige  Krieg  ü 
der  östlichen  Bergdistricte  ihm  Zuzug  sandten.  Mit  dem  Jahre  428  826  ™ 
begann  der  Krieg  im  samnitischen  Lande  selbst;  einige  Städte  an  der 
campanischen  Grenze,  Rufrae  (zwischen  Yenafrum  und  Teanum)  und 
Allifae  wurden  von  den  Römern  besetzt.  In  den  folgenden  Jahren 
durchzogen  die  römischen  Heere  fechtend  und  plündernd  Samnium 
bis  in  das  vestinische  Gebiet  hinein,  ja  bis  nach  Apulien,  wo  man  sie 
mit  offenen  Armen  empflng,  überall  im  entschiedensten  Yortheil.  Der 
Muth  der  Samniten  war  gebrochen;  sie  sandten  die  römischen  Ge- 
fangenen zurück  und  mit  ihnen  die  Leiche  des  Fuhrers  der  Kriegs* 
partei  Brutulus  Papius,  welcher  den  römischen  Henkern  zuvorge- 
kommen war,  nachdem  die  samnitische  Volksgemeinde  beschlossen 
hatte  den  Frieden  von  dem  Feinde  zu  erbitten  und  durch  die  Aus- 
lieferung ihres  tapfersten  Feldherrn  sich  leidlichere  Bedingungen  zu 
erwirken.  Aber  als  die  demüthige  fast  flehentliche  Bitte  bei  der  römi- 
schen VolkFgemeinde  keine  Erhörung  fand  (432),  rüsteten  sich  die  sn 
Samniten  unter  ihrem  neuen  Feldherm  Gavius  Pontius  zur  äufsersten 
und  verzweifelten  Gegenwehr.  Das  römische  Heer,  das  unter  den 
beiden  Consuln  des  folgenden  Jahres  (433)  Spurius  Postumius  und  ssi 
Titus  Yeturius  bei  Calatia  (zwischen  Caserta  und  Maddaloni)  gelagert  G»adiiiiuho 
war,  erhielt  die  durch  die  Aussage  zahlreicher  Gefangenen  bestätigte  ^inu 
Nachricht,  dafs  die  Samniten  Luceria  eng  eingeschlossen  hätten  und  Friede. 
die  wichtige  Stadt,  an  der  der  Besitz  Apuliens  hing,  in  grofser  Gefahr 
schwebe.  Eilig  brach  man  auf.  Wollte  man  zu  rechter  Zeit  anlangen, 
so  konnte  kein  anderer  Weg  eingeschlagen  werden  als  mitten  durch 
das  feindliche  Gebiet,  da  wo  später  als  Fortsetzung  der  appischen 
Strafse  die  römische  Chaussee  von  Capua  über  Benevent  nach  Apulien 
angelegt  ward.  Dieser  Weg  führte  zwischen  den  heutigen  Orten  Arpaja 
und  Montesarchio  (Gaudium)  durch  einen  feuchten  Wiesengrund,  der 
rings  von  hohen  und  steilen  Waldhügeln  umschlossen  und  nur  durch 
tiefe  Einschnitte  beim  Ein-  und  Austritt  zugänglich  war.  Hier  hatten 
die  Samniten  verdeckt  sich  aufgestellt.  Die  Römer,  ohne  Hindernifs 
in  das  Thal  eingetreten,  fanden  den  Ausweg  durch  Yerhaue  gesperrt 
und  stark  besetzt;  zurückmarschirend  erblickten  sie  den  Eingang  in 
ähnlicher  Weise  geschlossen  und  gleichzeitig  krönten  die  Bergränder 
rings  im  Kreise  sich  mit  den  samnitischen  Cohorten.  Zu  spät  begriffen 
sie,  dafs  sie  sich  durch  eine  Kriegslist  hatten  täuschen  lassen  und  dafs 
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die  Samniten  nicht  bei  Luceria  sie  erwarteten,  sondern  in  dem  ver- 
hängnifsvoUen  Pafs  von  Caudium.  Man  schlug  sich,  aber  ohne  Hoff- 
nung auf  Erfolg  und  ohne  ernstliches  Ziel;  das  römische  Heer  war 
ganzlich  unfähig  zu  manövriren  und  ohne  Kampf  vollständig  über- 
wunden. Die  romischen  Generale  boten  die  Capitulation  an.  Nur 
thörichte  Rhetorik  läfst  dem  samnitischen  Feldherrn  die  Wahl  blofs 
zwischen  Entlassung  und  Niedermetzelung  der  römischen  Armee;  er 
konnte  nichts  besseres  thun  als  die  angebotene  Capitulation  annehmen 
und  das  feindliche  Heer,  die  gesammte  augenblicklich  active  Streit- 
macht der  römischen  Gemeinde  mit  beiden  höchstcommandirenden 
Feldherm,  gefangen  machen;  worauf  ihm  dann  der  Weg  nach  Cam- 
panien  und  Latium  offen  stand  und  unter  den  damaligen  Verhältnissen, 
wo  die  Volsker  und  Herniker  und  der  gröfste  Theil  der  Latiner  ihn 
mit  offenen  Armen  empfangen  haben  würden,  Roms  politische  Exi- 
stenz ernstlich  gefährdet  war.  Allein  statt  diesen  Weg  einzuschlagen 
und  eine  Hilitärconvention  zu  schliefsen,  dachte  Gavius  Pontius  durch 
einen  billigen  Frieden  gleich  den  ganzen  Hader  beendigen  zu  können; 
sei  es,  dafs  er  die  unverständige  Friedenssehnsucht  der  Eidgenossen 
theilte,  der  das  Jahr  zuvor  Brutulus  Papius  zum  Opfer  gefallen  war, 
sei  es,dars  er  nicht  im  Stande  war  der  kriegsmuden  Partei  zu  wehren, 
dafs  sie  den  beispiellosen  Sieg  ihm  verdarb.  Die  gestellten  Bedingun- 
gen waren  mäfsig  genug:  Rom  solle  die  vertragswidrig  angelegten 
Festungen  —  Cales  und  Fregellae  —  schleifen  und  den  gleichen  Bund 
mit  Samnium  erneuern.  Nachdem  die  römischen  Feldherrn  dieselben 
eingegangen  waren  und  für  die  getreuliche  Ausführung  sechshundert 
aus  der  Reiterei  erlesene  Geiseln  gestellt,  überdies  ihr  und  ihrer 
sämmtlichen  Stabsoffiziere  Eideswort  dafür  verpfändet  hatten,  wurde 
das  römische  Heer  entlassen,  unverletzt,  aber  entehrt;  denn  das  sieges- 
trunkene samnitische  Heer  gewann  es  nicht  über  sich  den  gehafslen 
Feinden  die  schimpfliche  Form  der  Waffenslreckung  und  des  Abzuges 
unter  dem  Galgen  durch  zu  erlassen.  —  Allein  der  römische  Senat, 
unbekümmert  um  den  Eid  der  Offiziere  und  um  das  Schicksal  der 
Geiseln,  cassirte  den  Vertrag  und  begnügte  sich  diejenigen,  die  ihn 
abgeschlossen  hatten,  als  persönlich  für  dessen  Erfüllung  verantwort- 
lich dem  Feinde  auszuliefern.  Es  kann  der  unparteiischen  Geschichte 
wenig  darauf  ankommen,  ob  die  römische  Advokaten-  und  Pfaffen- 
casuistik  hiebei  den  Buchstaben  des  Rechts  gewahrt  oder  der  Beschlufs 
des  römischen  Senats  denselben  verletzt  hat;  menschlich  und  politisch 
betrachtet  trifft  die  Römer  hier  kein  Tadel.    Es  ist  ziemlich  gleich- 
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fällig,  ob  nach  formellem  römischem  Staatsrecht  der  commandirende 
Oeneral  befugt  oder  nicht  befugt  war  ohne  vorbehaltene  Ratification 
der  Bürgerschaft  Frieden  zu  schliefsen;  dem  Geiste  und  der  Uebung 
der  Verfassung  nach  stand  es  vollkommen  fest,  dafs  in  Rom  jeder  nicht 
rein  militärische  Staatsvertrag  zur  Competenz  der  bürgerlichen  Ge- 
walten gehörte  und  ein  Feldherr,  der  ohne  Auftrag  von  Rath   und 
Burgerschaft  Frieden  schlofs,  mehr  that  als  er  thun  durfte.    Es  war 
ein  gröfserer  Fehler  des  samnitischen  Feldherrn  den  römischen  die 
AVahl  zu  stellen  zwischen  Rettung  ihres  Heeres  und  Ueberschreitung 
ihrer  Vollmacht,   als  der  römischen,  dafs  sie  nicht  die  Seelengröfse 
hatte  die  letztere  Anmuthung   unbedingt  zurückzuweisen;    und  dafs 
der  römische  Senat  einen  solchen  Vertrag  ^verwarf,  war  recht  und 
nothwendig.    Kein  grofses  Volk  giebt  was  es  besitzt  anders  hin  als 
unter  dem  Druck  der  äufsersten  Nothwendigkeit;  alle  Abtretungsver- 
träge sind  Anerkenntnisse  einer  solchen,  nicht  sittliche  Verpflichtungen. 
Wenn  jede  Nation  mit  Recht  ihre  Ehre  darein  setzt  schimpfliche  Ver- 
träge mit  den  Waffen  zu  zerreifsen,  wie  kann  ihr  dann  die  Ehre  gebie- 
ten an  einem  Vertrage  gleich  dem  caudinischen,  zu  dem  ein  unglück- 
licher Feldherr  moralisch  genöthigt  worden  ist,  geduldig  festzuhalten, 
wenn  die  frische  Schande  brennt  und  die  Kraft  ungebrochen  dasteht? 

So  brachte  der  Friedensvertrag  von  Gaudium  nicht  die  Ruhe,  die  sieg  der 
die  Friedensenthusiasten  in  Samnium  thörichter  Weise  davon  erhofft 
hatten,  sondern  nur  Krieg  und  wieder  Krieg,  mit  gesteigerter  Erbit- 
terung auf  beiden  Seiten  durch  die  verscherzte  Gelegenheit,  das  ge- 
brochene feierliche  Wort,  die  geschändete  Waffenehre,  die  preisgege- 
benen Kameraden.  Die  ausgelieferten  römischen  Offiziere  wurden  von 
den  Samniten  nicht  angenommen,  theils  weil  sie  zu  grofs  dachten  um 
an  diesen  Unglücklichen  ihre  Rache  zu  üben,  theils  weil  sie  damit  den 
Römern  würden  zugestanden  haben,  dafs  das  Bündnils  nur  die  Schwö- 
renden verpflichtet  habe,  nicht  den  römischen  Staat.  Hochherzig  ver- 
schonten sie  sogar  die  Geiseln,  deren  T^ben  nach  Kriegsrecht  ver- 
wirkt war,  und  wandten  sich  vielmehr  sogleich  zum  Waflenkampf. 
Luceria  ward  von  ihnen  besetzt,  Fregellae  überfallen  und  erstürmt 
(434),  bevor  die  Römer  die  aufgelöste  Armee  wieder  reorganisirt  820 
hatten;  was  man  hätte  erreichen  können,  wenn  man  den  Vortheil  nicht 
hätte  aus  den  Händen  fahren  lassen,  zeigt  der  Uebertritt  derSatricaner*) 

*)  Es  sind  dies  Dicht  die  EiDwohner  von  Satricum  bei  ADtinm  (S.  346), 
sondern  die  einer  anderen  volskischen,  damals  als  römische  Börgergemeindc 
ohne  Stimmrecht  constitnirten  Stadt  bei  Arpinum. 
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ZU  den  Samniten.  Aber  Rom  war  nur  augenblicklich  gelähmt,  niclu 
geschwächt;  toU  Scham  und  Erbitterung  bot  man  dort  auf,  was  man 
an  Mannschaft  und  Mitteln  yermochte  und  stellte  den  erprobtesten  als 
Soldat  wie  als  Feldherr  gleich  ausgezeichneten  Führer  Lucius  Papirius 
Cursor  an  die  Spitze  des  neugebildeten  Heeres.  Dasselbe  theilte  sich; 
die  eine  Hälfte  zog  durch  die  Sabina  und  das  adriatische  Litoral  vor 
Luceria,  die  andere  eben  dahin  durch  Samnium  selbst,  indem  die 
letztere  das  samnitische  Heer  unter  glucklichen  Gefechten  vor  sich  her 
trieb.  Man  traf  wieder  zusammen  unter  den  Mauern  von  Luceria. 
dessen  Belagerung  um  so  eifriger  betrieben  ward,  als  dort  die  römi- 
schen Reiter  gefangen  safsen ;  die  Apuler,  namentlich  die  Arpaner 
leisteten  dabei  den  Römern  wichtigen  Beistand,  vorzuglich  durch  Be- 
schaffung der  Zufuhr.  Nachdem  die  Samniten  zum  Entsatz  der  Sladt 
eine  Schlacht  geliefert  und  verloren  hatten,  ergab  sich  Luceria  den 
819  Römern  (435):  Papirius  genofs  die  doppelte  Freude  die  verloren  ge- 
gebenen Kameraden  zu  befreien  und  der  samnitischen  Besatzung  von 
Luceria  die  Galgen  von  Gaudium  zu  vergelten.  In  den  folgenden 
819-817  Jahren  (435 — 437)  ward  der  Krieg  nicht  so  sehr  in  Samnium  gefuhrt*) 
als  in  den  benachbarten  Landschaften.  Zuerst  zuchtigten  die  Römer 
die  samnitischen  Verbündeten  in  dem  apulischen  und  frentanischen 
Gebiet  und  schlössen  mit  den  apulischen  Teanensern  und  den  Canusi- 
nern  neue  Bundesvertrage  ab.  Gleichzeitig  ward  Satricum  zur  Bot- 
mäfsigkeit  zurückgebracht  und  schwer  für  seinen  Abfall  bestraft.  Als- 
dann zog  der  Krieg  sich  nach  Campanien,  wo  die  Römer  die  Grenz- 
stadt gegen  Samnium  Saticula  (vielleicht  S.  Agata  de'Goti)  eroberten 
816  (438).  Jetzt  aber  schien  hier  das  Kriegsglück  sich  wieder  gegen  sie 
816  wenden  zu  wollen.  Die  Samniten  zogen  die  Nuceriner  (438)  und 
bald  darauf  die  Nolaner  auf  ihre  Seite;  am  obem  Liris  vertrieben  die 
816  Soraner  selbst  die  römische  Besatzung  (439);  eine  Erhebung  der 
Ausonen  bereitete  sich  vor  und  bedrohte  das  wichtige  Cales;  selbst  in 
Capua  regten  sich  lebhaft  die  antirömisch  Gesinnten.  Ein  samnitisches 
Heer  rückte  in  Campanien  ein  und  lagerte  vor  der  Stadt,  in  der  Hoff- 
nung durch  seine  Nähe  der  Nationalpartei  das  Uebergewicht  zu  geben 
814  (440).  Allein  Sora  ward  von  den  Römern  sofort  angegriffen  und, 
814  nachdem  die  samnitische  Entsatzarmee  geschlagen  war  (440),  wieder 
genommen.  Die  Bewegungen  unter  den  Ausonen  wurden  mit  grau- 
samer Strenge  unterdrückt,   ehe  der  Aufstand  recht  zum  Ausbruch 

S18  817  *)  ^*f*  swisehen  den  Römern  nod  Samniten  436.  437  ein  förmlicher  zwei- 

jähriger Waffenstillstand  bestanden  habe,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich. 
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kam  und  gleichzeitig  ein  eigener  Dictator  ernannt,  um  die  politischen 
Prozesse  gegen  die  Fuhrer  der  samnitischen  Partei  in  Capua  einzu- 
leiten und  abzuurtheilen,  so  dafs  die  namhaftesten  derselben,  um  dem 
römischen  Henker  zu  entgehen,    freiwillig    den  Tod   nahmen  (440).  >^^ 
Das  samnitische  Heer  vor  Capua  ward  geschlagen  und  zum  Abzug  aus 
Campanien  gezwungen;  die  Römer,  dem  Feinde  auf  den  Fersen  folgend, 
überschritten  den  Hatese  und  lagerten  im  Winter  440  vor  der  Haupt-  814 
Stadt  Samniums  Bovianum.     Nola  war  von  den  Verbündeten  preis- 
gegeben; die  Römer  waren  einsichtig  genug  durch  den  gunstigsten  dem 
neapolitanischen  ähnlichen  Bundesvertrag  die  Stadt  für  immer  von 
der  samnitischen  Partei  zu  trennen  (441).      Fregeilae,  das  seit  der  sis 
caudinischen  Katastrophe  in  den  Händen  der  antirömischen  Partei  und 
deren  Hauptburg  in  der  Landschaft  am  Liris  gewesen  war,  fiel  endlich 
auch,  im  achten  Jahre  nach  der  Einnahme  durch  die  Samniten  (441);  sis 
zweihundert  der  Bürger,  die  vornehmsten  der  nationalen  Partei,  wur- 
den nach  Rom  geführt  und  dort  zum  warnenden  Beispiel  für  die  überall 
sich  regenden  Patrioten  auf  offenem  Markte  enthauptet.  —  Hiemit      Nene 
waren  Apulien  und  Campanien  in  den  Händen  der  Römer.    Zur  end-  la  Tp^Sll'^ 
liehen  Sicherstellung  und  bleibenden  Beherrschung  des  eroberten  Ge-   ^utmi. ' 
bietes  wurden  in  den  Jahren  440  bis  442  in  demselben  eine  Anzahl  su-sis 
neuer  Festungen  gegründet:  Luceria  in  Apulien,  wohin  seiner  isolirten 
und  ausgesetzten  Lage  wegen  eine  halbe  Legion  als  bleibende  Besatzung 
gesandt  ward,  ferner  Pontiac  (die  Ponzainseln)  zur  Sicherung  der 
campanischen  Gewässer,    Saticula   an   der  campanisch-samnitischen 
Grenze  als  Vormauer  gegen  Samnium,  endlich  Interamna  (bei  Monte 
Cassino)  und  Suessa  Aurunca  (Sessa)  auf  der  Stralse  von  Rom  nach 
Capua.    Besatzungen  kamen  aufserdem  nach  Caiatia  (Cajazzo),  Sora  und 
anderen  militärisch  wichtigen  Plätzen.  Die  grofse  Militärs trafse  von  Rom 
nach  Capua,  die  der  Censor  Appius  Claudius  442  chaussiren  und  den  812 
dazu  erforderlichen  Damm  durch  die  pontinischen  Sümpfe  ziehen  liefs, 
vollendete  die  Sicherung  Campaniens.   Immer  vollständiger  entwickel- 
ten sich  die  Absichten  der  Römer ;  es  galt  die  Unterwerfung  Italiens, 
das  durch  das  römische  Festungs-  und  Strafsennetz  von  Jahr  zu  Jahr 
enger  umstrickt  ward.     Von  beiden  Seiten  schon  waren  die  Samniten 
von  den  Römern  umsponnen ;  schon  schnitt  die  Linie  von  Rom  nach 
Luceria  Nord-  und  Süditalien  von  einander  ab,  wie  einst  die  Festungen 
Norba  und  Signia  die  Volsker  und  Aequer  getrennt  hatten;  und  wie 
damals  auf  die  Herniker,  stützte  Rom  sich  jetzt  auf  die  Arpaner.     Die 
Italiker  mufsten  erkennen,  dafs  es  um  ihrer  aller  Freiheit  geschehen 
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war,  wenn  Samnium  unterlag,  und  dafs  es  die  allerhöchste  Zeit  war 
dem  tapfern  Bergvolk,  das  nun  schon  fünfzehn  Jahre  allein  den  un- 
gleichen Kampf  gegen  die  Römer  kämpfte,  endlich  mit  gesammter 
Kraft  zu  Hülfe  zu  kommen. 
[nteTTration  Die  nächsten  Bundesgenossen  der  Samniten  wären  die  Tarentiner 

*tiiier.*'^'  gewesen;  allein  es  gehört  zu  dem  über  Samnium  und  über  Italien  über- 
haupt waltenden  Verhängnifs,  dafs  in  diesem  zukunftbeslimmenden 
Augenblick  die  Entscheidung  in  den  Händen  dieser  italischen  Athener 
lag.  Seit  die  ursprünglich  nach  aker  dorischer  Art  streng  aristokratische 
Verfassung  Tarents  in  die  vollständigste  Demokratie  übergegangen  war, 
hatte  in  dieser  hauptsächlich  von  Schilfern,  Fischern  und  Fabrikanten 
bewohnten  Stadt  ein  unglaublich  reges  Leben  sich  entwickelt;  Sinn 
und  Thun  der  mehr  reichen  als  vornehmen  Bevölkerung  wehrte  allen 
Ernst  des  Lebens  in  dem  witzig  und  geistreich  quirlenden  Tagestreiben 
von  sich  ab  und  schwankte  zwischen  dem  grofsartigsten  Wagemu th  und 
der  genialsten  Erhebung  und  zwischen  schandbarem  Leichtsinn  und 
kindischer  Schwindelei.     Es  wird  auch  in  diesem  Zusammenhang,  wo 
über  das  Sein  oder  Nichtsein  hochbegabter  und  altberühmter  Nationen 
die  ernsten  Loose  fallen,  nicht  unstatthaft  sein  daran  zu  erinnern,  dafs 
889  Piaton,  der  etwa  sechzig  Jahre  vor  dieser  Zeit  nach  Tarent  kam,  seinem 
eigenen  Zeugnifs  zufolge  am  Dionysienfest  die  ganze  Stadt  berauscht 
sah,  und  dafs  das  parodische  Possenspiel,  die  sogenannte  ,lustige  Tra- 
gödie' eben  um  die  Zeit  des  grofsen  samnitischen  Krieges  in  Tarent 
geschaffen  ward.     Zu  dieser  Lotterwirthschaft  und  Lotterpoesie  der 
tarentiner  Eleganten  und  Litteraten  liefert  die  Ergänzung  die  unstete, 
übermütbige  und  kurzsichtige  Politik  der  tarentiner  Demagogen,  welche 
regelmäfsig  da  sich  betheiligten,  wo  sie  nichts  zu  schaffen  hatten,  und 
da  ausblieben,  wo  ihr  nächstes  Interesse  sie*  hinrief.     Sie  hatten,  als 
nach  der  caudinischen  Katastrophe  Römer  und  Samniten  sich  in  Apulien 
gegenüber  standen,  Gesandte  dorthin  geschickt,  die  beiden  Parteien 
880  geboten  die  Waffen  niederzulegen  (434).     Diese  diplomatische  Inter- 
vention in  dem   italischen  Entscheidungskampf  konnte  verständiger 
Weise  nichts  sein  als  die  Ankündigung,  dafs  Tarent  aus  seiner  bis- 
herigen Passivität  jetzt  endlich  herauszutreten  entschlossen  sei.    Grund 
genug  hatte  es  wahrlich  dazu,  wie  schwierig  und  gefährlich  es  auch 
für  Tarent  selbst  war  in  diesen  Krieg  verwickelt  zu  werden:  denn  die 
demokratische  Machtentwickelung  des  Staates  hatte  sich  lediglich  auf 
die  Flotte  geworfen  und  während  diese,  gestützt  auf  die  starke  Handels- 
marine Tarents,  unter  den  gro&griechischen  Seemächten  den  ersten 
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Rang  einnahm,  bestand  die  Landmacht,  auf  die  es  jetzt  ankam,  wesent- 
lich aus  gemietheten  Söldnern  und  war  in  tiefem  Verfall  Unter  diesen 
Umständen  war  es  für  die  tarentinische  Republik  keine  leichte  Aufgabe 
an  dem  Kampf  zwischen  Rom  und  Samnium  sich  zu  betheiligen,  auch 
abgesehen  Ton  der  wenigstens  beschwerlichen  Fehde,  in  welche  die 
römische  Politik  die  Tarentiner  mit  den  Lucanem  zu  verwickeln  ge- 
wufst  hatte.  IndeDs  bei  kräftigem  Willen  waren  diese  Schwierigkeiten 
wohl  zu  überwinden;  und  beide  streitende  Theile  fafsten  die  Auffor- 
derung der  tarentinischen  Gesandten  mit  dem  Kampf  einzuhalten  in 
diesem  Sinne  auf.  Die  Samniten  als  die  Schwächeren  zeigten  sich  be- 
reit derselben  nachzukommen;  die  Römer  antworteten  durch  die  Auf- 
steckung des  Zeichens  zur  Schlacht.  Vernunft  und  Ehre  geboten  den 
Tarentinem  dem  herrischen  Gebot  ihrer  Gesandten  jetzt  die  Kriegs- 
erklärung gegen  Rom  auf  dem  Fufse  folgen  zu  lassen ;  allein  in  Tarent 
war  eben  weder  diese  noch  jene  am  Regimente  und  man  hatte  dort 
blofs  mit  sehr  ernsthaften  Dingen  sehr  kindisch  gespielt.  Die  Kriegs- 
erklärung gegen  Rom  erfolgte  nicht;  statt  dessen  unterstötzte  man 
lieber  gegen  Agathokles  von  Syrakus,  der  früher  in  tarentinischen 
Diensten  gestanden  hatte  und  in  Ungnade  entlassen  worden  war,  die 
oligarchische  Städtepartei  in  Sicilien  und  sandte,  dem  Beispiel  Spartas 
folgend,  eine  Flotte  nach  der  Insel,  die  in  der  campanischen  See  bessere 
Dienste  gethan  haben  würde  (440).  —  Energischer  handelten  die  nord-  Beitritt  [si^ 
und  mittelitalischen  Völker,  die  namentlich  durch  die  Anlegung  der  mdnCaJ- 
Festung  Luceria  aufgerüttelt  worden  zu  sein  scheinen.  Zuerst  (443)  sit]  ^°* 
schlugen  die  Etrusker  los,  deren  Waffenstillstandsvertrag  von  403  ssi 
schon  einige  Jahre  früher  zu  Ende  gegangen  war.  Die  römische  Grenz- 
festung Sutrium  hatte  eine  zweijährige  Belagerung  auszuhalten  und  in 
den  heftigen  Gefechten,  die  unter  ihren  Mauern  geliefert  wurden,  zogen 
die  Römer  in  der  Regel  den  Kürzeren,  bis  der  Consul  des  Jahres  444  sio 
Quintus  Fabius  Rullianus,  ein  in  den  Samnitenkriegen  erprobter  Führer, 
nicht  blofs  im  römischen  Etrurien  das  Uebergewicht  der  römischen 
Waffen  wieder  herstellte,  sondern  auch  kühn  eindrang  in  das  eigent- 
liche durch  die  Verschiedenheit  der  Sprache  und  die  geringen  Com- 
municationen  den  Römern  bis  dahin  fast  unbekannt  gebliebene  etrus- 
kische  Land.  Der  Zug  über  den  noch  von  keinem  römischen  Heer 
überschrittenen  ciminischen  Wald  und  die  Plünderung  des  reichen 
lange  von  Kriegsnoth  verschont  gebliebenen  Gebiets  brachte  ganz 
Etrurien  in  Waffen;  die  römische  Regierung,  welche  die  tollkühne 
Expedition  ernstlich  mifsbilligte  und  die  Ueberschreitung  der  Grenze 
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dem  verwegenen  Führer  zu  spät  untersagt  hatte,  raffte,  um  dem  er- 
warteten Ansturm  der  gesammten  etruskischen  Macht  zu  begegnen,  in 
8iM  un    schleunigster  Eile  neue  Legionen  zusammen.   Allein  ein  rechtzeitiger 
•eben  £o.  Und  entscheidender  Sieg  des  Rullianus,  die  lange  im  Andenken  des 
Volkes  fortlebende  Schlacht  am  vadimonischen  See,  machte  aus  dem 
unvorsichtigen  Beginnen  eine  gefeierte  Heldenthat   und  brach  den 
Widerstand  der  Etrusker.   Ungleich  den  Samniten,  die  nun  schon  seit 
achtzehn  Jahren  den  ungleichen  Kampf  fochten,  bequemten  sich  schon 
nach  der  ersten  Niederlage  drei  der  mächtigsten  etruskischen  Städte, 
Perusia,  Cortona  und  Arretium  zu  einem  Sonderfrieden  auf  dreihundert 
810  (444)  und,  nachdem  im  folgenden  Jahre  die  Römer  noch  einmal  bei 
Perusia  die  übrigen  Etrusker  besiegt  hatten,  auch  die  Tarquinienser  zu 

808  einem  Frieden  auf  vierhundert  Monate  (446);  worauf  auch  die  übrigen 
Städte  vom  Kampfe  abstanden  und  in  Etrurien  vorläuGg  Waffenruhe 

L«teto  eintrat.  —  Während  dieser  Ereignisse  hatte  auch  in  Samnium  der  Krieg 
ia^u^  nicht  geruht.  Der  Feldzug  von  443  beschränkte  sich  gleich  den  bis- 
®*™^""*'  herigen  auf  die  Belagerung  und  Erstürmung  einzelner  samnitischer 
Plätze ;  aber  im  nächsten  Jahre  nahm  der  Krieg  eine  lebhaftere  Wen- 
dung. Rullianus  gefahrliche  Lage  in  Etrurien  und  die  über  die  Ver- 
nichtung der  römischen  Nordarmee  verbreiteten  Gerüchte  ermuthigten 
die  Samniten  zu  neuen  Anstrengungen;  der  römische  Consul  Gaius 
Marcius  Rutilus  wurde  von  ihnen  besiegt  und  selber  schwer  verwundet. 
Aber  der  Umschwung  der  Dinge  in  Etrurien  zerstörte  die  neu  aufleuch- 
tenden Hoffnungen.  Wieder  trat  Lucius  Papirius  Cursor  an  die  Spitze 
der  gegen  die  Samniten  gesandten  römischen  Truppen  und  wieder  blieb 

809  er  Sieger  in  einer  grofsen  und  entscheidenden  Schlacht  (445),  zu  der 
die  Eidgenossen  ihre  letzten  Kräfte  angestrengt  hatten ;  der  Kern  ihrer 
Armee,  die  Buntröcke  mit  den  Gold-,  die  Weifsröcke  mit  den  Silber- 
schilden wurden  hier  aufgerieben  und  die  glänzenden  Rüstungen  der- 
selben schmückten  seitdem  bei  festlichen  Gelegenheiten  die  Buden- 
reihen längs  des  römischen  Marktes.     Immer  höher  stieg  die  Notb, 

808  immer  hoffnungsloser  ward  der  Kampf.  Im  folgenden  Jahre  (446) 
legten  die  Etrusker  die  Waffen  nieder ;  in  eben  demselben  ergab  die 
letzte  Stadt  Campaniens,  die  noch  zu  den  Samniten  hielt,  Nuceria, 
zu  Wasser  und  zu  Lande  gleichzeitig  angegriffen,  unter  günstigen 
Bedingungen  sich  den  Römern.  Zwar  fanden  die  Samniten  neue 
Bundesgenossen  an  den  Umbrern  im  nördlichen,  an  den  Marsern 
ttPd  Paelignem  im  mittleren  Italien,  ja  selbst  von  den  Hernikern  traten 
riHHHniche  Freiwillige  in  ihre  Reihen ;  allein  was  mit  entscheidendem 
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Gewicht  gegen  Rom  in  die  Wagschale  hätte  fallen  können,  wenn  die 
Etrusker  noch  unter  Waffen  gestanden  hätten,  vermehrte  jetzt  bloüs 
die  Erfolge  des  römischen  Sieges,   ohne  denselben  ernstlich  zu  er* 
schweren.   Den  Umbrern,  die  Miene  machten  einen  Zug  nach  Rom  zu 
unternehmen,  verlegte  Rullianus  an  der  obern  Tiber  mit  der  Armee 
von  Samnium  den  Weg,  ohne  dafs  die  geschwächten  Samniten  es  hätten 
bindern  können,  und  dies  genügte  um  den  umbrischen  Landsturm  zu 
zerstreuen.   Der  Krieg  zog  sich  alsdann  wieder  nach  Mittelitalien.    Die 
Paeligner  wurden  besiegt,  ebenso  die  Marser;  wenn  gleich  die  übrigen 
sabellischen  Stamme  noch  dem  Namen  nach  Feinde  der  Römer  bUeben, 
stand  doch  allmählich  Samnium  von  dieser  Seite  thatsächhch  allein. 
Aber  unerwartet  kam  ihnen  Beistand  aus  dem  TibergebieL   Die  Eid- 
genossenschaft der  Hemiker,  wegen  ihrer  unter  den  samnitischen  Ge- 
fangenen vorgefundenen  Landsleute  von  den  Römern  zur  Rede  gestellt, 
erklärte  diesen  jetzt  den  Krieg  (448)  —  mehr  wohl  aus  Verzweiflung  soe 
als  aus  Berechnung.   Es  schlössen  auch  einige  der  bedeutendsten  her- 
nikischen  Gemeinden  von  vorn  herein  sich  von  der  Kriegführung  aus ; 
aber  Anagnia,  weitaus  die  ansehnlichste  Hernikerstadt,  setzte  die  Kriegs- 
erklärung durch.    Militärisch  ward  allerdings  die  augenblickliche  Lage 
der  Römer  durch  diesen  unerwarteten  Aufstand  im  Rücken  der  mit 
der  Belagerung  der  Burgen  von  Samnium  beschäftigten  Armee  in  hohem 
Grade  bedenklich.     Noch  einmal  war  den  Samniten  das  Kriegsglück 
günstig ;  Sora  und  Gaiatia  ßelen  ihnen  in  die  Hände.   Allein  die  Anag- 
niner  unterlagen  unerwartet  schnell  den  von  Rom  ausgesandten  Trup- 
pen und  rechtzeitig  machten  diese  auch  dem  in  Samnium  stehenden 
Heere  Luft;  es  war  eben  alles  verloren.   Die  Samniten  baten  um  Frie- 
den, indefs  vergeblich;  noch  konnte  man  sich  nicht  einigen.   Erst  der 
Feldzug  von  449  brachte  die  letzte  Entscheidung.  Die  beiden  römischen  sos 
Gonsularheere  drangen,  Tiberius  Minucius  und  nach  dessen  Fall  Marcus 
Fulvius  von  Campanien  aus  durch  die  Bergpässe,  Lucius  Postumius  vom 
adriatischen  Meere  her  am  Biferno  hinauf,  in  Samnium  ein,  um  hier 
vor  der  Hauptstadt  des  Landes,  Bovianum  sich  die  Hand  zu  reichen; 
ein  entscheidender  Sieg  ward   erfochten,  der  samnitische  Feldherr 
Statins  Gellius  gefangen  genommen  und  Bovianum  erstürmt   Der  Fall  Friede  mit 
des  Hauptwaffenplatzes  der  Landschaft  machte  dem  zweiundzwanzig-     ^'"«°>* 
jährigen  Krieg  ein  Ende.   Die  Samniten  zogen  aus  Sora  und  Arpinum 
ihre  Besatzungen  heraus  und  schickten  Gesandte  nach  Rom  den  Frieden 
zu  erbitten;  ihrem  Beispiel  folgten  die  sabellischen  Stämme,  dieMarser, 
Marruciner,  Paeligner,  Frentaner,  Vestiner,  Picenter.  Die  Bedingungen, 
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die  lUvni  fpnraktfle,  «srai  leidlicb;  Gebietsabtretungen  wurden  zwar 
miarlB  i^fcrden.  mn  Beispiel  too  den  Paelignem,  allein  sehr  bedeu- 
mid  «cbeinm  sie  vdit  ym^oea  zu  sein.  Das  gleiche  Bündnifs  zwischen 

^4bn  siilielliMlM9i  Smtfli  und  den  Römern  wurde  erneuert  (450).  — 

\>niiuthhc:li   um  dieüelbe  Zdt  und  wohl  in  Folge  des  samni tischen 

Frirsd«^  ^rsrd  aach  Friede  {remacht  zwischen  Rom  und  Tarent.   Un- 

«liurlliMr  rw«r  ludaea  keide  Städle  nicht  gegen  einander  im  Felde  ge- 

:!a»MM:  die  TsrmtiiMr  bauen  dem  langen  Kampfe  zwischen  Rom  und 

!^Mmiiiiic  VM  AsofHur  Kis  za  Ende  unthätig  zugesehen  und  nur  im 

fcnMV  vt'ü  dm  SalwsiiMra  cecen  die  Bundesgenossen  Roms,  die  Lu- 

«fei«ir  dir  Fcüidf  twxeesrtzu   Zmar  hallen  sie  in  den  letzten  Jahren  des 

3!«Mnn4feK*iM«  krMi!c«  iM^rii  einmal  Miene  gemacht  nachdrücklicher  aut- 

«MThtti»     rbnl»  <be  Sedrancie  Laue,   in  welche  die  unaufhörlichen 

Wjini^'iWa  ArtiTifie  sie  jieihsi  Krachten^  theils  wohl  auch  das  ininier 

Mkef  9iv^t(  )hne«  nafdraiusende  GeÜihL  dais  Samniums  Töllige  Unter- 

^k^^4»)^ iwci)  »bre  encMie Inahbancigieil  bedrohe,  hatten  sie  bestimmt 

a!y4s  dit  ar^j«  ,\)eviiv>drr  iremacfcten  nnerfreulichen  Erfahrungen  aber- 

imK  eny^TNL  t^AiM«<iNsr  sicii  aim vertrauen.    Es  kam  auf  ihren  Ruf  der 

;j^xwftt(^SKe  r!*m}  kk>ar\-n>A>  mit  fiinllausend  Söldnern,  womit  er  eine 

eW^  ^  y«44Vr  .)ii  l;abr«  awrmorbese  Schaar  sowie  die  Zuzöge  der 

^lb<^o«»i(r0K.  wWh  ijeiuneof«  M«viM^nj4Adxe  und  Tor  allem  das  tarentinische 

I^V^^eiM    twt':it»dtwaiirM:iau$e»d   Mann  stark  Tereinigte.     An  der 

^^vtf  ^9«^4r«  «ns^bv^K^Msn  Anm^  nMhijfEle  er  die  Lucaner  mit  Tarent 

(N^^fW«  i^  mK'be«  «;inI  c^ne  saanniii^  gesinnte  Regierung  einzusetzen, 

^vyfy^«^  r^>^^^)i  Mk^uiysMit  tkae«  aofpN^pfert  ward.   Noch  standen  die 

S^^^'tisV«  ¥.»«e«  >!^.iiAir«k  a^  d>r$  fiKcluih;  nichts  hinderte  den  Sparta- 

>iii^   ;^>«fijjr  t^  Htii^v  f«  i^MMUften  und  das  Gewicht  seines  starken  Heeres 

^ii^Kr  »««^'^  b:%V^^^^  '^  ^  Kreftheil  der  italischen  Städte  und  Völker 

^  ^v  \>.«^>I^V  SK^  wyHr%r«u    AUeüi  Tareni  handelte  nichu  wie  Rom 

<IA»  $  v«s^^  (VJir  $ebMNb<t  baKru  witede:  und  IVinz  Kleonvmos  selbst 

%vw    ^^^Ot  v*.^  wt*^:*<  jki*  ewi  A3e\a»der  oder  ein  Pyrrhos.    Er  be- 

i,s   V  XA  >  !*^^*  ^^Jw*  bit^  «I  be^:uMK«.  bei  dem  mehr  Schläge  zu  er- 

%^HV4*  \,.t»J^^  i^  Ibf«^  9VMkvw  UMchle  lieber  mit  den  Lucaneru  ge- 

w>^.x^4k,.\  -sa»e  SiK^  ^^^se«  »Ka|>Mit  und  liefs  es  in  dieser  Stadt  sich 

x^nsä;  x^>*Äk  >i^jiA*v^  ec  w4Ke  xv«  einem  lue  ge^n  Agathokles  von 

\N^^^   «M^  ^v«  Jb*  IMlY^ui^  der  skiliscben  Griechen.     Darüber 

^s^,>,^  X^  ^^  5^MWrtWi  KVwden:  und  als  nach  dessen  Abschluss 

^N^  ^Yt^X  >*•*  ***  *•  S^^dwtien  der  Halbinsel  ernstlicher  zu  beköm- 

*  ^^%^  ^^  «w*  lbw<«4  m  i.  44T  ein  r^uiisaier  Heerhaufen  das  Ge- 
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biet  der  Sallentiner  brandschatzte  oder  vielmehr  wohl  in  höherem  Auf- 
trag recognoscirte,  ging  der  spartanische  Condottier  mit  seinen  Söldnern 
zu  Schiff  und  überrumpelte  die  Insel  Kerkyra,  die  vortrefflich  gelegen 
war,  um  von  dort  aus  gegen  Griechenland  und  Italien  Piratenzüge  zu 
unternehmen.  So  von  ihrem  Feldherm  im  Stich  gelassen  und  zugleich 
ihrer  Bundesgenossen  im  mittleren  Italien  beraubt,  blieb  den  Taren- 
tinem  so  wie  den  mit  ihnen  verbündeten  Italikem,  den  Lucanem  und 
Sallentinern  jetzt  freilich  nichts  übrig  als  mit  Rom  ein  Abkommen 
nachzusuchen,  das  auf  leidliche  Bedingungen  gewährt  worden  zu  sein 
scheint.  Bald  nachher  (451)  ward  sogar  ein  Einfall  des  Kleonymos,  der  ms 
im  sallentinischen  Gebiet  gelandet  war  und  Uria  belagerte,  von  den 
Einwohnern  mit  römischer  Hülfe  abgeschlagen. 

Roms  Sieg  war  vollständig;  und  vollständig  ward  er  benutzt.  Dafs  Befettigim 
den  Samniten,  den  Tarentinem  und  den  ferner  wohnenden  Völker- ^baft  Ron 
Schäften  überhaupt  so  mäfsige  Bedingungen  gestellt  wurden,  war  nicht  ^tSua! 
Siegergrofsmuth,  die  die  Römer  nicht  kannten,  sondern  kluge  und  klare 
Berechnung.  Zunächst  und  vor  allem  kam  es  darauf  an  nicht  so  sehr 
das  südliche  Italien  so  rasch  wie  möglich  zur  formellen  Anerkennung 
der  römischen  Suprematie  zu  zwingen  als  die  Unterwerfung  Mittel- 
italiens, zu  welcher  durch  die  in  Gampanien  und  Apulien  schon  wäh- 
rend des  letzten  Krieges  angelegten  Hilitärstrafsen  und  Festungen  der 
Grund  gelegt  war,  zu  ergänzen  und  zu  vollenden  und  die  nördlichen 
und  südlichen  Italiker  dadurch  in  zwei  militärisch  von  jeder  unmittel- 
baren Berührung  mit  einander  abgeschnittene  Massen  auseinanderzu- 
sprengen. Darauf  zielten  denn  auch  die  nächsten  Unternehmungen  der 
Römer  mit  energischer  Gonsequenz.  Vor  allen  Dingen  benutzte  oder 
machte  man  die  Gelegenheit  mit  den  in  der  Tiberlandschaft  einstmals 
mit  der  römischen  Einzelmacht  rivalisirenden  und  noch  nicht  völlig  be- 
seitigten Eidgenossenschaften  der  Aequer  und  der  Herniker  aufzuräu- 
men. In  demselben  Jahre,  in  welchem  der  Friede  mit  Samnium  zu 
Stande  kam  (450)  überzog  der  Consul  Publius  Sempronius  Sophus  die  so« 
Aequer  mit  Krieg;  vierzig  Ortschaften  unterwarfen  sich  in  fünfzig 
Tagen;  das  gesammte  Gebiet  mit  Ausnahme  des  engen  und  rauhen 
Bergthals,  das  noch  heute  den  alten  Volksnamen  trägt  (Cicolano)  wurde 
römischer  Besitz  und  hier  am  Nordrande  des  Fucinersees  im  Jahre  dar- 
auf die  Festung  Alba  mit  einer  Besatzung  von  6000  Mann  gegründet, 
fortan  die  Vormauer  gegen  die  streitbaren  Marser  und  die  Zwingburg 
Hittelitaliens;  ebenso  zwei  Jahre  darauf  am  oberen  Turano,  näher  an 
Rom,  Carsioli,  beide  als  Bundesgemeinden  latinischen  Rechts.  —  Dafis 
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Yon  den  Hernikern  wenigstens  Anagnia  sich  an  dem  letzten  Stadium 
des  samnitiscben  Krieges  betheiligt  hatte,  gab  den  erwünschten  Grund 
das  alte  Bundesverbältnifs  zu  lösen.  Das  Schicksal  der  Anagniner  war 
natürlicherweise  bei  weitem  härter  als  dasjenige,  welches  ein  Menschen- 
alter zuvor  den  latinischen  Gemeinden  im  gleichen  Fall  bereitet  worden 
war.  Sie  mulsten  nicht  blo£s  wie  diese  das  römische  Passivbürgerrecht 
sich  gefallen  lassen,  sondern  verloren  auch  gleich  den  Caeriten  (S.  335) 
die  eigene  Verwaltung;  auf  einem  Theile  ihres  Gebiets  am  obern  Trerus 
(Sacco)  wurde  überdies  ein  neuer  Bürgerbezirk  sowie  gleichzeitig  ein 
SM  anderer  am  untern  Anio  eingerichtet  (455).  Man  bedauerte  nur,  da£s 
die  drei  nächst  Anagnia  bedeutendsten  hernikischen  Gemeinden  Aletrium, 
Verulae  und  Ferentinum  nicht  auch  abgefallen  waren;  denn  da  sie  die 
Zumuthung  freiwillig  in  den  römischen  Bürgerverband  einzutreten  höf- 
lich ablehnten  und  jeder  Vorwand  sie  dazu  zu  nöthigen  mangelte,  mufste 
man  ihnen  wohl  nicht  blofs  die  Autonomie,  sondern  selbst  das  Recht 
der  Tagsatzung  und  der  Ehegemeinschaft  auch  ferner  zugestehen  und 
damit  noch  einen  Schatten  der  alten  hernikischen  Eidgenossenschaft 
übrig  lassen.  —  In  dem  Tbeil  der  volskischen  Landschaft,  welchen  bis 
dahin  dieSamniten  im  Besitz  gehabt,  banden  ähnliche  Rücksichten  nicht 
Hier  wurden  Arpinum  und  Frusino  unterthänig  und  die  letztere  Stadt 
eines  Drittels  ihrer  Feldmark  beraubt,  ferner  am  obern  Liris  neben  Fre- 
gellae  die  schon  früher  mit  Besatzung  belegte  Volskerstadt  Sora  jetzt 
auf  die  Dauer  in  eine  latinische  Festung  verwandelt  und  eine  Legion 
von  4000  Mann  dahin  gelegt.  So  war  das  alte  Volskergebiet  vollständig 
unterworfen  und  ging  seiner  Romanisirung  mit  raschen  Schritten  ent- 
gegen. In  die  Landschaft,  welche  Samnium  und  Etrurien  scheidet, 
wurden  zwei  Hilitärstralsen  hineingeführt  und  beide  durch  Festungen 
gesichert  Die  nördliche,  aus  der  später  die  flaminische  wurde,  deckte 
die  Tiberlinie;  sie  führte  durch  das  mit  Rom  verbündete  Ocriculum 
nach  Narnia,  wie  die  Römer  die  alte  umbriscbe  Feste  Nequinum  um- 
so« nannten,  als  sie  dort  eine  Militärcolonie  anlegten  (455).  Die  südliche, 
die  spätere  valerische,  lief  an  den  Fucinersee  über  die  eben  erwähnten 
Festungen  Garsioli  und  Alba.  Die  kleinen  Völkerschaften,  in  deren  Ge- 
biet diese  Anlagen  stattfanden,  die  Umbrer,  die  Nequinum  hartnäckig 
vertheidigten,  die  Aequer,  die  noch  einmal  Alba,  die  Marser,  die  Garsioli 
überfielen,  konnten  Rom  in  seinem  Gang  nicht  aufhalten;  fast  ungehin- 
dert schoben  jene  beiden  mächtigen  Riegel  sich  zwischen  Samnium  und 
Etrurien.  Der  grofsen  Strafsen-  und  Festungsanlagen  zur  bleibenden 
Sicherung  Apuliens  und  vor  allem  Gampaniens  wurde  schon  gedacht; 
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durch  sie  ward  Samnium  weiter  nach  Osten  und  Westen  von  dem  rö- 
mischen Festungsnetz  umstrickt.  Bezeichnend  für  die  verhältnifsmäfsige 
Schwäche  Etruriens  ist  es,  dafs  man  es  nicht  nothwendig  fand  die  Pässe 
durch  den  ciminischen  Wald  in  gleicher  Weise  durch  eine  Chaussee  und 
angemessene  Festungen  zu  sichern.  Die  bisherige  GrenzfestungSutrium 
blieb  hier  auch  ferner  der  Endpunkt  der  römischen  Militärlinie  und 
man  begnügte  sich  damit  die  Strafse  von  dort  nach  Arretium  durch 
die  beikommenden  Gemeinden  in  militärisch  brauchbarem  Stande 
halten  zu  lassen'*'). 

Die  hochherzige  samnitische  Nation  begriff  es,  dafs  ein  solcher  wi«d«raiu. 
Friede  verderblicher  war  als  der  verderblichste  Krieg  und  was  mehr  MmDitbeh- 
ist,  sie  handelte  danach.  Eben  fmgen  in  Norditalien  die  Kelten  nach  ^^rit^M.**^ 
langer  Waffenruhe  wieder  an  sich  zu  regen ;  noch  standen  ferner  da- 
selbst einzelne  etruskische  Gemeinden  gegen  die  Römer  unter  den 
Waffen  und  es  wechselten  hier  kurze  Waffenstillstände  mit  heftigen, 
aber  erfolglosen  Gefechten.  Noch  war  ganz  Mittelitalien  in  Gährung 
und  zum  Theil  in  offenem  Aufstand ;  noch  waren  die  Festungen  in  der 
Anlage  begriffen,  der  W^eg  zwischen  Etrurien  und  Samnium  noch  nicht 
völlig  gesperrt  Vielleicht  war  es  noch  nicht  zu  spät  die  Freiheit  zu 
retten;  aber  man  durfte  nicht  säumen:  die  Schwierigkeit  des  Angriffs 
stieg,  die  Macht  der  Angreifer  sank  mit  jedem  Jahre  des  verlängerten 
Friedens.  Kaum  fünf  Jahre  hatten  die  Waffen  geruht  und  noch  mufsten 
all  die  Wunden  bluten,  welche  der  zweiundzwanzigjährige  Krieg  den 
Bauerschaften  Samniums  geschlagen  hatte,  als  im  Jahre  456  die  sam-  s98 
nitische  Eidgenossenschaft  den  Kampf  erneuerte.  Den  letzten  Krieg 
hatte  wesentlich  Lucaniens  Verbindung  mit  Rom  und  die  dadurch  mit 
veranlafste  Fernhaltung  Taren ts  zu  Gunsten  Roms  entschieden;  da- 
durch belehrt,  warfen  die  Samniten  jetzt  sich  zuvörderst  mit  aller 
Macht  auf  die  Lucaner  und  brachten  hier  in  der  That  ihre  Partei  ans 
Ruder  und  ein  Bündnifs  zwischen  Samnium  und  Lucanien  zum  Ab- 
schlufs.   Naturlich  erklärten  die  Römer  sofort  den  Krieg;  in  Samnium 

*)  Die  Operationen  in  dem  Feldzu^  537  und  bestimmter  noch  die  Anlage   >17 
der  Chaussee  von  Arretiam   nach  Bononia  567   zeigen,  dafs  schon  vor  dieser  187 
Zeit  die  Strafse  von  Rom  nach  Arretiom  in  Stand  gesetzt  worden  ist.     Allein 
eine  römische  Militärchaussee  kann  sie  in  dieser  Zeit  dennoch  nicht  g^ewesea 
sein,  da  sie,  nach  ihrer  späteren  Benennung  der  ,cassischen  Strafse'  zu  schiiefsen, 
als  via  consularis  nicht  früher  angelegt  sein   kann   als    583;    denn    zwischen   171 
Sporins  Cassios  Coosal  252.  261.  268,  an  den  natürlich  nicht  gedacht  werden  ms  498  486 
darf,  und  Gains  Cassios   Longinas  Coosol  583   erscheint  kein  Cassier  in   den  m 
römischen  Consaln-  und  Censorenlisteo. 
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hatte  maD  es  nicht  anders  erwartet.  Es  bezeichnet  die  Stimmung, 
dals  die  samnitische  Regierung  den  römischen  Gesandten  die  Anzeige 
machte,  sie  sei  nicht  im  Stande  für  ihre  Unverletzlichkeit  zu  bürgen, 
wenn  sie  samnitisches  Gebiet  betraten.  —  Der  Krieg  begann  also  von 
S98  neuem  (456)  und  während  ein  zweites  Heer  in  Etrurien  focht,  durch- 
zog die  römische  Hauptarmee  Samnium  und  zwang  die  Lucaner  Frie- 
den zu  machen  und  Geiseln  nach  Rom  zu  senden.  Das  folgende 
Jahr  konnten  beide  Consuln  nach  Samnium  sich  wenden;  Rullianus 
siegte  bei  Tifernum,  sein  treuer  Waffengefährte  Publius  Decius  Mus 
bei  Haleventum  und  fünf  Monate  hindurch  lagerten  zwei  römische 
Heere  in  Feindesland.  Es  war  das  möglich,  weil  die  tuskischen  Staaten 
auf  eigene  Hand  mit  Rom  Friedensverhandlungen  angeknüpft  hatten. 
Die  Samniten,  welche  von  Haus  aus  in  der  Vereinigung  ganz  Italiens 
gegen  Rom  die  einzige  Möglichkeit  des  Sieges  gesehen  haben  müssen, 
boten  das  Aeufserste  auf  um  den  drohenden  Sonderfrieden  zwischen 
Etrurien  und  Rom  abzuwenden ;  und  als  endlich  ihr  Feldherr  Gellius 
Egnatius  den  Etruskern  in  ihrem  eigenen  Lande  Hülfe  zu  bringen  an- 
bot, verstand  sich  in  der  That  der  etruskiscbe  Bundesrath  dazu  auszu- 
harren und  noch  einmal  die  Entscheidung  der  Waffen  anzurufen. 
YtTtiniguDg  Samnium  machte  die  gewaltigsten  Anstrengungen  um  drei  Heere  zu- 
tion»irDp)>«n  glcich  ins  Feld  zu  stellen,  das  eine  bestimmt  zur  Vertheidigung  des 
in  ümbnen.  ßigengj,  Gcbiels,  das  zweite  zum  Einfall  in  Campanien,  das  dritte  und 
896  stärkste  nach  Etrurien ;  und  wirklich  gelangte  im  Jahre  458  das  letzte, 
geführt  von  Egnatius  selbst,  durch  das  marsische  und  das  umbrische 
Gebiet,  deren  Bewohner  im  Einverständnifs  waren,  ungefährdet  nach 
Etrurien.  Die  Römer  nahmen  während  dessen  einige  feste  Plätze  in 
Samnium  und  brachen  den  Einflufs  der  samnitischen  Partei  in  Luca- 
nien ;  den  Abmarsch  der  von  Egnatius  geführten  Armee  wufsten  sie 
nicht  zu  verhindern.  Als  man  in  Rom  die  Kunde  empfing,  dafs  es 
den  Samniten  gelungen  sei  all  die  ungeheuren  zur  Trennung  der  süd- 
lichen Italiker  von  den  nördlichen  gemachten  Anstrengungen  zu  ver- 
eiteln, dafs  das  Eintreffen  der  samnitischen  Schaaren  in  Etrurien  das 
Signal  zu  einer  fast  allgemeinen  Schilderhebung  gegen  Rom  geworden 
sei,  dafs  die  etruskischen  Gemeinden  aufs  eifrigste  arbeiteten  ihre 
eigenen  Mannschaften  kriegsfertig  zu  machen  und  gallische  Schaaren 
in  Sold  zu  nehmen,  da  ward  auch  in  Rom  jeder  Nerv  angespannt. 
Freigelassene  und  Verheirathete  in  Gehörten  formirt  —  man  fühlte 
S86  hüben  und  drüben,  dafs  die  Entscheidung  bevorstand.  Das  Jahr  458 
jedoch  verging,  wie  es  scheint,  mit  Rüstungen  und  Märschen.   Für 
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dbs  folgende  (459)  stellten  die  Römer  ihre  beiden  besten  Generale,  sm 
Pubiius  Deeius  Mus  und  den  hochbejahrten  Quintus  Fabius  Rullianus 
an  die  Spita»  der  Armee  in  Etrurien,  welche  mit  allen  in  Campanien 
irgend  entbehrlichen  Truppen  verstärkt  ward  und  wenigstens  60000 
Mann,  darunter  über  ein  Drittel  römische  Vollbürger  zählte;  aufser- 
dem  ward  eine  zwiefache  Reserve  gebildet,  die  erste  bei  Falerii,  die 
zweite  unter  den  Hauern  der  Hauptstadt.  Der  Sammelplatz  der  Italiker 
war  Umbrien,  wo  die  Strafsen  aus  dem  gallischen,  etruskischen  und 
sabeUischen  Gebiet  zusammenliefen ;  nach  Umbrien  lieJken  auch  die 
Consuln  theils  am  linken,  theils  am  rechten  Ufer  der  Tiber  hinauf  ihre 
Hauptmacht  abrücken,  während  zugleich  die  erste  Reserve  eine  Bewe- 
gung gegen  Etrurien  machte,  um  wo  möglich  die  etruskischen  Truppen 
von  dem  Platz  der  Entscheidung  zur  Vertheidigung  der  Heimath  abzu- 
rufen. Das  erste  Gefecht  lief  nicht  glücklich  für  die  Römer  ab;  ihre 
Vorhut  ward  von  den  vereinigten  Galliern  und  Samniten  in  dem  Ge- 
biet von  Chiusi  geschlagen.  Aber  jene  Diversion  erreichte  ihren 
Zweck;  minder  hochherzig  als  die  Samniten,  die  durch  die  Trümmer 
ihrer  Städte  hindurch  gezogen  waren  um  auf  der  rechten  Wahlstatt 
nicht  zu  fehlen,  entfernte  sich  auf  die  Nachricht  von  dem  Einfall  der 
römischen  Reserve  in  Etrurien  ein  grofser  Theil  der  etruskischen 
Contingente  von  der  Bundesarmee,  und  die  Reihen  derselben  waren 
sehr  gelichtet,  als  es  am  östlichen  Abhang  des  Apennin  bei  Sentinum  sdüMht  m 
zur  entscheidenden  Schlacht  kam.  Dennoch  war  es  ein  heifser  Tag.  °  *^' 
Auf  dem  rechten  Flügel  der  Römer,  wo  Rullianus  mit  seinen  beiden 
Legionen  gegen  das  samnitische  Heer  stritt,  stand  die  Schlacht  lange 
ohne  Entscheidung.  Auf  dem  linken,  den  Pubiius  Deeius  befehligte, 
wurde  die  römische  Reiterei  durch  die  gallischen  Streitwagen  in  Ver- 
wirrung gebracht  und  schon  begannen  hier  auch  die  Legionen  zu 
weichen.  Da  rief  der  Consul  den  Priester  Marcus  Livius  heran  und 
hieHs  ihn  zugleich  das  Haupt  des  römischen  Feidherm  und  das  feind- 
liche Heer  den  unterirdischen  Göttern  weihen;  alsdann  in  den  dichte- 
sten Haufen  der  Gallier  sich  stürzend  suchte  und  fand  er  den  Tod. 
Diese  heldenmüthige  Verzweiflung  des  hohen  Mannes,  des  geliebten  Feid- 
herm war  nicht  vergeblich.  Die  fliehenden  Soldaten  standen  wieder, 
die  Tapfersten  warfen  dem  Führer  nach  sich  in  die  feindlichen  Reihen, 
um  ihn  zu  rächen  oder  mit  ihm  zu  sterben;  und  eben  im  rechten 
Augenblicke  erschien,  von  Rullianus  gesendet,  der  Consular  Lucius 
Scipio  mit  der  römischen  Reserve  auf  dem  gefährdeten  linken  Flügel. 
Die  vortreffliche  campanische  Reiterei,  die  den  Galliern  in  die  Flanke 
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und  den  Rucken  fiel,  gab  hier  den  Ausschlag;  die  Gallier  flohen  und 
endlich  wichen  auch  die  Samniten,  deren  Feldherr  Egnatius  am  Thore 
des  Lagers  fiel.     Neuntausend  Römer  bedeckten  die  Wahlstalt;  aber 
der  Iheuer  erkaufte  Sieg  war  solchen  Opfers  werth.     Das  Coalitions- 
beer  löste  sich  auf  und  damit  die  Coalition  selbst;  Umbrien  blieb  in 
römischer  Gewalt,  die  Gallier  verliefen  sich,  der  Ueberrest  der  Sam- 
niten,  noch  immer  in  geschlossener  Ordnung,  zog  durch  die  Abruzzeu 
ab  in  die  Heimath.  Campanien,  das  die  Samniten  während  des  etruski- 
schen  Krieges  überschwemmt  hatten,  ward  nach  dessen  Beendigung 
mit  leichter  Mühe  wieder  von  den  Römern  besetzL     Etrurien  bat  im 
Fried«  [894  folgenden  Jahre  (460)  um  Frieden;  Volsinii,  Perusia,  Arretium  und 
mit  Btrunen.  ^^I^j  Überhaupt  alle  dem  Bunde  gegen  Rom  beigetretenen  Städte  ge- 
lotete    lobten  Waffenruhe  auf  vierhundert  Monate.  Aber  die  Samniten  dachten 
SammDs^  audcrs*.  sic  rüsteten  sich  zur  hoffnungslosen  Gegenwehr  mit  jenem 
Huthe  freier  Männer,  der  das  Glück  zwar  nicht  zwingen,  aber  be- 

S94  schämen  kann.  Als  im  Jahre  460  die  beiden  Consularheere  in  Sam- 
nium  einrückten,  stiefsen  sie  überall  auf  den  erbittertsten  Widerstand; 
ja  Marcus  Atilius  erlitt  eine  Schlappe  bei  Luceria  und  die  Samniten 
konnten  in  Campanien  eindringen  und  das  Gebiet  der  römischen 
Golonie  Interamna  am  Liris  verwüsten.  Im  Jahre  darauf  lieferten 
Lucius  Papirius  Cursor,  der  Sohn  des  Helden  des  ersten  samnitischen 
Krieges,  und  Spurius  Carvilius  bei  Aquilonia  eine  grofse  Feldschlacht 
gegen  das  samni tische  Heer,  dessen  Kern,  die  16000  Weifsröcke,  mit 
heiligem  Eide  geschworen  hatte  den  Tod  der  Flucht  vorzuziehen.  In- 
defs  das  unerbittliche  Schicksal  fragt  nicht  nach  Schwüren  und  ver- 
zweifeltem Flehen;  der  Römer  siegte  und  stürmte  die  Festen,  in  die 
die  Samniten  sich  und  ihre  Habe  geflüchtet  hatten.  Selbst  nach  dieser 
grofsen  Niederlage  wehrten  sich  die  Eidgenossen  gegen  den  immer 
übermächtigeren  Feind  noch  Jahre  lang  mit  beispielloser  Ausdauer  in 
ihren  Burgen  und  Bergen  und  erfochten  noch  manchen  Vortheil  im 

893  Einzelnen;  des  alten  RuUianus  erprobter  Arm  ward  noch  einmal  (462) 
gegen  sie  aufgeboten  und  Gavius  Pontius,  vielleicht  der  Sohn  des 
Siegers  von  Gaudium,  erfocht  sogar  für  sein  Volk  einen  letzten  Sieg, 
den  die  Römer  niedrig  genug  an  ihm  rächten ,  indem  sie  ihn ,  als  er 

S91  später  gefangen  ward,  im  Kerker  hinrichten  liefsen  (463).  Aber  nichts 

t98  regte  sich  weiter  in  Italien;  denn  der  Krieg,  den  Falerii  461  begann, 
verdient  kaum  diesen  Namen.  Wohl  mochte  man  in  Samnium  sehn- 
süchtig die  Blicke  wenden  nach  Tarent,  das  allein  noch  im  Stande  war 
Hülfe  zu  gewähren;  aber  sie  blieb  aus.    Es  waren  dieselben  Ursachen 
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wie  früher,  welche  die  Unthätigkeit  Taren ts  herheiföhrten:  das  innere 
HiLsregiment  und  der  abermalige  Uebertritt  derLucaner  zur  römischen 
Partei  im  Jahre  456;  hinzu  kam  noch  die  nicht  ungegröndete  Furcht  S98 
Yor  Agathokles  von  Syrakus,  der  eben  damals  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  stand  und  anfing  sich  gegen  Italien  zu  wenden.    Um  das  Jahr 
455  setzte  dieser  auf  Kerkyra  sich  fest,  von  wo  Kleonymos  durch  De-  S99 
metrios  den  Belagerer  vertrieben  war  und  bedrohte  nun  vom  adriati- 
schen  wie  vom  ionischen  Heere  her  die  Tarentiner.    Die  Abtretung 
der  Insel  an  König  Pyrrhos  von  Epeiros  im  Jahre  459  beseitigte  aller-  ^»s 
dings  zum  grofsen  Theil  die  gehegten  Besorgnisse;  allein  die  kerky- 
raeischen  Angelegenheiten  fuhren  fort  die  Tarentiner  zu  beschäftigen, 
wie  sie  denn  im  Jahre  464  den  König  Pyrrhos  im  Besitz  der  Insel  s9o 
gegen  Demetrios  schützen  halfen,  und  ebenso  hörte  Agathokles  nicht 
auf  durch  seine  italische  Politik  die  Tarentiner  zu  beunruhigen.    Als 
er  starb  (465)  und  mit  ihm  die  Macht  der  Syrakusaner  in  Italien  zu  sso 
Grunde  ging,  war  es  zu  spät;  Samnium,  des  siebenunddreifsigjährigen 
Kampfes  müde,  hatte  das  Jahr  vorher  (464)  mit  dem  römischen  Gonsul  89o 
Hanius  Curius  Dentatus  Friede  geschlossen  und  der  Form  nach  den 
Bund  mit  Rom  erneuert.    Auch  diesmal  wurden  wie  im  Frieden  von 
450  dem  tapferen  Volke  von  den  Römern  keine  schimpflichen  oder  804 
vernichtenden  Bedingungen  gestellt;  nicht  einmal  Gebietsabtretungen 
scheinen  stattgefunden  zu  haben.    Die  römische  Staatsklugheit  zog  es 
vor  auf  dem  bisher  eingehaltenen  Wege  fortzuschreiten,  und  ehe  man 
an  die  unmittelbare  Eroberung  des  Binnenlandes  ging,  zunächst  das 
campanische  und  adriatische  Litoral  fest  und  immer  fester  an  Rom  zu 
knüpfen.    Caropanien  zwar  war  längst  unterthänig;  allein  die  weit- 
blickende römische  Politik  fand  es  nöthig  zur  Sicherung  der  campa- 
nischen Küste  dort  zy/ei  Strandfestungen  anzulegen,  Mintumae  und 
Sinuessa  (459),  deren  neue  Bürgerschaften  nach  dem  für  Küstencolo-  295 
nien  feststehenden  Grundsatz  in  das  volle  römische  Bürgerrecht  ein- 
traten.   Energischer  noch  ward  die  Ausdehnung  der  römischen  Herr- 
schaft in  Mittelitalien  gefördert.    Wie  die  Unterwerfung  der  Aequer 
und  Herniker  die  unmittelbare  Folge  des  ersten  samnitischen  Krieges 
war,  so  schlofs  sich  an  das  Ende  des  zweiten  diejenige  der  Sabinen 
Deraelbe  Feldherr,   der  die  Samniten  schliefsüch  bezwang,  Manius 
Curius  brach  in  demselben  Jahre  (464)  den  kurzen  und  ohnmächtigen  290 
Widerstand   derselben  und  zwang  die  Sabiner  zur  unbedingten  Er- 
gebung.   Ein  grofser  Theil  des  unterworfenen  Gebiets  wurde  von  den 
Siegern  unmittelbar  in  Besitz  genommen  und  an  römische  Bürger 
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ausgetheilt,  den  äbrig  bleibenden  Gemeinden  Cures,  Reale,  Amiternum, 
Nursia  das  römische  Unterlbanenrecht  {dvitas  sine  suffragio)  aufge- 
zwungen. Bundesstädte  gleichen  Rechts  wurden  hier  nicht  gegründet; 
die  Landschaft  kam  vielmehr  unter  die  unmittelbare  Herrschaft  Roms, 
die  sich  also  ausdehnte  bis  zum  Apennin  und  den  umbrischen  Bergen. 
Aber  schon  beschränkte  man  sich  nicht  auf  das  Gebiet  diesseit  der 
Berge;  der  letzte  Krieg  hatte  allzu  deutlich  gezeigt,  dafs  die  römische 
Herrschaft  über  Mittelitalien  nur  gesichert  war,  wenn  sie  von  Meer  zu 
Meer  reichte.    Die  Festsetzung  der  Römer  jenseit  des  Apennin  beginnt 

289  mit  der  Anlegung  der  starken  Festung  Hatria  (Alri)  im  J.  465,  an  der 
nördUchen  Abdachung  der  Abruzzen  gegen  die  picenische  Ebene,  nicht 
unmittelbar  an  der  Küste  und  daher  latinischen  Rechts,  aber  dem 
Meere  nah  und  der  Schlufsstein  des  gewaltigen  Nord-  und  Süditalien 
trennenden  Keils.    Aehnlicher  Art  und  von  noch  gröfserer  Bedeutung 

Ml  war  die  Gründung  von  Venusia  (463),  wohin  die  unerhörte  Zahl  von 
20000  Colonisten  geführt  ward;  die  Stadt,  an  der  Markscheide  von  Sam- 
nium,  Apulien  und  Lucanien,  auf  der  grofsen  Strafse  zwischen  Tarent 
und  Saronium  in  einer  ungemein  festen  Stellung  gegründet,  war  be- 
stimmt die  Zwingburg  der  umwohnenden  Völkerschaften  zu  sein  und 
vor  allen  Dingen  zwischen  den  beiden  mächtigsten  Feinden  Roms  im 
südlichen  Italien  die  Verbindung  zu  unterbreclien.  Ohne  Zweifel  ward 
zu  gleicher  Zeit  auch  die  Südstrafse,  die  Appius  Claudius  bis  nach  Capua 
geführt  hatte,  von  dort  weiter  bis  nach  Venusia  verlängert  So  er- 
streckte sich ,  als  die  samnitischen  Kriege  zu  Ende  gingen ,  das  ge- 
schlossene, das  heifst  fast  ausscbliefslich  aus  Gemeinden  römischen  oder 
latinischen  Rechts  bestehende  Gebiet  Roms  nordwärts  bis  zum  cimini- 
sehen  Walde,  östlich  bis  in  die  Abruzzen  und  an  das  adriatische  Meer, 
südlich  bis  nach  Capua,  während  die  beiden  vorgeschobenen  Posten 
Luceria  und  Venusia,  gegen  Osten  und  Süden  auf  den  Verbindungs- 
linien der  Gegner  angelegt,  dieselben  nach  allen  Richtungen  hin  isolirten. 
Rom  war  nicht  mehr  bloüs  die  erste,  sondern  bereits  die  herrschende 
Machtauf  der  Halbinsel,  als  gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  der 
Stadt  diejenigen  Nationen,  welche  die  Gunst  der  Gölter  und  die  eigene 
Tüchtigkeit  jede  in  ihrer  Landschaft  an  die  Spitze  gerufen  hatte,  im  Rath 
und  auf  dem  Schlachtfeld  sich  einander  zu  nähern  begannen  und,  wie  in 
Olympia  die  vorläufigen  Sieger  zu  dem  zweiten  und  ernsteren  Kampf, 
so  auf  der  gröfseren  Völkerringstatt  jeUt  Karthago,  Makedonien  und 
Rom  sich  anschickten  zu  dem  letzten  und  entscheidenden  Weltgang. 
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In  der  Zeit  der  unbestrittenen  Weltherrschaft  Roms  pflegten  die  botmImii- 
Griechen  ihre  römischen  Herren  damit  zu  ärgern,  dafs  sie  als  die  (£trati« 
Ursache  der  römischen  Gröfse  das  Fieber  bezeichneten,  an  welchem 
Alexander  von  Makedonien  den  11.  Juni  431  in  Babylon  verschied.  99» 
Da  es  nicht  allzu  tröstlich  war  das  Geschehene  zu  überdenken^  ver- 
weilte man  nicht  ungern  mit  den  Gedanken  bei  dem,  was  hätte  kommen 
mögen,  wenn  der  grofse  König,  wie  es  seine  Absicht  gewesen  sein 
soll  als  er  starb,  sich  gegen  Westen  gewendet  und  mit  seiner  Flotte 
den  Karthagern  das  Heer,  mit  seinen  Phalangen  den  Römern  die  Erde 
streitig  gemacht  haben  würde.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dafs  Alexander 
mit  solchen  Gedanken  sich  trug;  und  man  braucht  auch  nicht,  um  sie 
zu  erklären,  blofs  darauf  hinzuweisen,  dafs  ein  Autokrat,  der  kriegs- 
lustig und  mit  Soldaten  und  Schiflen  versehen  ist,  nur  schwer  die 
Grenze  seiner  Kriegführung  Gndet.  Es  war  eines  griechischen  Grols- 
königs  würdig  die  Sikelioten  gegen  Karthago,  die  Tarentiner  gegen 
Rom  zu  schätzen  und  dem  Piratenwesen  auf  beiden  Meeren  ein  Ende 
zu  machen;  die  italischen  Gesandtschaften,  die  in  Babylon  neben  zahl- 
losen andern  erschienen,  der  Brettier,  Lucaner,  Etrusker*)  boten  Ge- 


*)  Die  Enählung,  dafs  auch  die  Römer  Gesandte  an  Alezander  nach  Ra- 
bylon  g^eschickt,  geht  anf  das  Zenpoirs  des  Kleitarehos  saröck  (Plin.  kuL  not, 
3,  5,  57),  ans  dem  die  übrigen  diese  Thatsache  meldenden  Zeugen  (Aristos  nnd 
Atklepiades  bei  Arrian  7,  15,  5;  Memnon  c.  25)  ohne  Zweifel  schöpften. 
Kleitarehos  war  allerdings  Zeitgenosse  dieser  Ereignisse,  aber  sein  Leben 
Alexanders  nichts  desto  weniger  entschieden  mehr  historischer  Roman  als  Ge- 
schichte; und  bei  dem  Schweigen  der  zuverlässigen  Biographen  (Arrian  a.  a.  0.; 
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legenheit  genug  die  Verhältnisse  der  Halbinsel  kennen  zu  lernen  und 
Beziehungen  dort  anzuknöpfen.  Karthago  mit  seinen  vielfachen  Ver- 
bindungen im  Orient  mufste  den  Blick  des  gewaltigen  Mannes  notli- 
wendig  auf  sich  ziehen,  und  wahrscheinlich  lag  es  in  seinen  Absichten 
die  nominelle  Herrschaft  des  Perserkönigs  über  die  tyrische  Colonie 
in  eine  wirkliche  umzuwandeln;  nicht  umsonst  fand  sich  ein  von 
ihnen  gesandter  Spion  in  der  unmittelbaren  Umgebung  Alexanders. 
Indefs  mochten  dies  Träume  oder  Pläne  sein,  der  König  starb  ohne 
mit  den  Angelegenheiten  des  Westens  sich  beschäftigt  zu  haben  und 
jene  Gedanken  gingen  mit  ihm  zu  Grabe.  Nur  wenige  kurze  Jahre 
hatte  ein  griechischer  Mann  die  ganze  in  tellectuelle  Kraft  des  Hellenen - 
thums,  die  ganze  roaterieUe  Fülle  des  Ostens  vereinigt  in  seiner  Hand 
gehalten;  mit  seinem  Tode  ging  zwar  das  Werk  seines  Lebens,  die 
Gründung  des  Hellenismus  im  Orient  keineswegs  zu  Grunde,  wohl 
aber  spaltete  sich  sofort  das  kaum  geeinigte  Reich  und  unter  dem 
steten  Hader  der  verschiedenen  aus  diesen  Trümmern  sich  bildenden 
Staaten  ward  ihrer  aller  weltgeschichtliche  Bestimmung,  die  Propa- 
ganda der  griechischen  Cultur  im  Osten  zwar  nicht  aufgegeben,  aber 
abgeschwächt  und  verkümmert.  Bei  solchen  Verhältnissen  konnten 
weder  die  griechischen  noch  die  asiatisch-aegyptischen  Staaten  daran 
denken  im  Occident  festen  Fufs  zu  fassen  und  gegen  die  Römer  oder 
die  Karthager  sich  zu  wenden.  Das  östliche  und  das  westliche  Staaten- 
system bestanden  neben  einander,  ohne  zunächst  politisch  in  einander 
zu  greifen ;  und  namentlich  Rom  bheb  den  Verwickelungen  der  Dia- 
dochenperiode  wesentlich  fremd.  Nur  Beziehungen  ökonomischer 
Art  stellten  sich  fest ;  wie  denn  zum  Beispiel  der  rhodische  Freistaal, 
der  vornehmste  Vertreter  einer  neutralen  Handelspolitik  in  Griechen- 
land und  daher  der  allgemeine  Vermittler  des  Verkehrs  in  einer  Zeit 
806  ewiger  Kriege,  um  das  Jahr  448  einen  Vertrag  mit  Rom  abschlofs, 
natürlich  einen  Handelstractat,  wie  er  begreiflich  ist  zwischen  einem 
Kaufmannsvolk  und  den  Herren  der  caeritischen  und  campanischen 
Küste.  Auch  bei  der  Söldnerlieferung,  die  von  dem  allgemeinen 
Werbeplatz  der  damaligen  Zeit,  von  Hellas  aus  nach  Italien  und  na- 
mentlich nach  Tarent  ging,  wirkten  die  politischen  Beziehungen,  die 


Livios  9,  18)  und  dem  \H\\ig  romanhaften  Detail  des  Berichts,  wonach  zom  Bei- 
spiel die  Homer  dem  Alexander  einen  ^oldnen  Kranz  überreicht  und  dieser  die 
zukünftige  Gröfse  Roms  vorhergesagt  haben  soll,  wird  man  nicht  umhin  können 
diese  Erzählung  zu  den  vielen  andern  durch  Kleitarchos  in  die  Geschichte  ein- 
gefUhrteo  Ausschmückungen  zu  steUeo. 
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zum  Beispiel  zwischen  Tarent  und  dessen  Mutterstadl  Sparta  bestanden, 
nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  mit;  im  Ganzen  waren  diese  Wer- 
bungen nichts  als  kaufmännische  Geschäfte,  und  Sparta,  obwohl  es 
regelmäfsig  den  Tarentinern  zu  den  italischen  Kriegen  die  Hauptleute 
lieferte,  trat  mit  den  Italikern  darum  so  wenig  in  Fehde  wie  im  nord- 
amerikanischen Freiheitskrieg  die  deutschen  Staaten  mit  der  Union, 
deren  Gegnern  sie  ihre  Unterthanen  verkauften. 

Nichts  anderes  als  ein  abenteuernder  Kriegshauptmann  war  auch  Pyrrho«  p- 
König  Pyrrhos  von  Epeiros;  er  war  darum  nicht  minder  ein  Glücks-  "suuuag. 
ritter,  dafs  er  seinen  Stammbaum  zurückführte  auf  Aeakos  und  Achil- 
leus  und  dafis  er,  wäre  er  friedlicher  gesinnt  gewesen,  als  ,König*  über 
ein  kleines  Bergvolk  unter  makedonischer  Oberherrlichkeit  oder  auch 
allenfalls  in  isolirter  Freiheit  hätte  leben  und  sterben  können.  Man 
hat  ihn  wohl  verglichen  mit  Alexander  von  Makedonien;  und  allerdings 
die  Gründung  eines  westhellenischen  Reiches,  dessen  Kern  Epeiros, 
Grofsgriechenland,  Sicilien  gebildet  hätten,  das  die  beiden  italischen 
Meere  beherrscht  und  Rom  wie  Karthago  in  die  Reihe  der  barbarischen 
Grenzvölker  des  hellenistischen  Staaten  Systems,  der  Kelten  und  Inder 
gedrängt  haben  würde  —  dieser  Gedanke  ist  wohl  grofs  und  kühn  wie 
derjenige,  der  den  makedonischen  König  über  den  Hellespont  führte. 
Aber  nicht  blofs  der  verschiedene  Ausgang  unterscheidet  den  östlichen 
und  den  westlichen  Heerzug.  Alexander  konnte  mit  seiner  makedoni- 
schen Armee  in  der  namentlich  der  Stab  vorzüglich  war,  dem  Grofs- 
könig  vollkommen  die  Spitze  bieten;  aber  der  König  von  Epeiros, 
das  neben  Makedonien  stand  etwa  wie  Flessen  neben  Preufsen, 
erhielt  eine  nennenswerthe  Armee  nur  durch  Söldner  und  durch  Bünd- 
nisse, die  aufzufalligen  politischen  Combinationen  beruhten.  Alexander 
trat  im  Perserreich  auf  als  Eroberer,  Pyrrhos  in  Italien  als  Feldherr 
einer  Coalition  von  Secundärstaaten;  Alexander  hinterliefs  sein  Erb- 
land Vollkommen  gesichert  durch  die  unbedingte  Unterthänigkeit 
Griechenlands  und  das  starke  unter  Antipater  zurückbleibende  Heer, 
Pyn'hos  bürgte  für  die  Integrität  seines  eigenen  Gebietes  nichts  als 
das  Wort  eines  zweifelhaften  Nachbarn.  Für  beide  Eroberer  hörte, 
wenn  ihre  Pläne  gelangen,  die  Heimath  nothwendig  auf  der  Schwer- 
punkt des  neuen  Reiches  zu  sein ;  allein  eher  noch  war  es  ausführbar 
den  Sitz  der  makedonischen  Militärmonarchie  nach  Babylon  zu  ver- 
legen als  in  Tarent  oder  Syrakus  eine  Soldatendynastie  zu  gründen. 
Die  Demokratie  der  griechischen  Republiken,  so  sehr  sie  eine  ewige 
Agonie  war,  liefs  sich  in  die  straffen  Formen  des  Militärstaats  nun 
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einmal  nicht  zurückzwingen;  Philipp  wufste  wohl,  warum  er  die  grie- 
chischen Republiken  seinem  Reich  nicht  einverleibte.  Im  Orient  war 
ein  nationaler  Widerstand  nicht  zu  erwarten;  herrschende  und  die- 
nende Stämme  lebten  dort  seit  langem  neben  einander  und  der  Wechsel 
des  Despoten  war  der  Masse  der  Bevölkerung  gleichgültig  oder  gar 
erwünscht.  Im  Occideut  konnten  die  Römer,  die  Samniten,  die  Kar- 
thager auch  überwunden  werden;  aber  kein  Eroberer  hätte  es  ver- 
mocht die  IlaHker  in  äegyptische  Fellahs  zu  verwandeln  oder  aus  den 
römischen  Bauern  Zinspflichlige  hellenischer  Barone  zu  machen.  Was 
man  auch  ins  Auge  fafst,  die  eigene  Macht,  die  Bundesgenossen,  die 
Kräfte  der  Gegner  —  überall  erscheint  der  Plan  des  Makedon iers  als 
eine  ausführbare,  der  desEpeiroten  als  eine  unmögliche  Unternehmung; 
jener  als  die  Vollziehung  einer  grofsen  geschichtlichen  Aufgabe,  dieser 
als  ein  merkwürdiger  Fehlgriff;  jener  als  die  Grundlegung  zu  einem 
neuen  Staatensystem  und  einer  neuen  Phase  der  Civilisalion,  dieser 
als  eine  geschichtliche  Episode.  Alexanders  Werk  überlebte  ihn,  ob- 
wohl der  Schöpfer  zur  Unzeit  starb;  Pyrrhos  sah  mit  eigenen  Augen 
das  Scheitern  aller  seiner  Pläne,  ehe  der  Tod  ihn  abrief.  Sie  b.eide 
waren  kühne  und  (^rofse  Naturen,  aber  Pyrrhos  nur  der  erste  Feldherr, 
Alexander  vor  allem  der  genialste  Staatsmann  seiner  Zeit;  und  wenn 
es  die  Einsicht  in  das  Mögliche  und  Unmögliche  ist,  die  den  Helden 
vom  Abenteurer  scheidet,  so  mufs  Pyrrhos  diesen  zugezählt  und  darf 
seinem  gröfseren  Verwandten  so  wenig  zur  Seite  gestellt  werden  wie 
etwa  der  Gonnetable  von  Bourbon  Ludwig  dem  Elften.  —  Und  dennoch 
knüpft  sich  ein  wunderbarer  Zauber  an  den  Namen  des  Epeiroten, 
eine  eigene  Theilnahme,  die  allerdings  zum  Theil  der  ritterlichen  und 
liebenswürdigen  Persönlichkeit  desselben,  aber  mehr  doch  noch  dem 
Umstände  gilt,  dafs  er  der  erste  Grieche  ist,  der  den  Römern  im 
Kampfe  gegenübertritt.  Mit  ihm  beginnen  jene  unmittelbaren  Be- 
ziehungen zwischen  Rom  und  Hellas,  auf  denen  die  ganze  spätere  Ent- 
faltung der  antiken  Givilisation  und  ein  wesentlicher  Theil  der  modernen 
beruht.  Der  Kampf  zwischen  Phalangen  und  Cohorten,  zwischen  der 
Söldnerarmee  und  der  Landwehr,  zwischen  dem  Heerkönigthum  und 
dem  Senatorenregiment,  zwischen  dem  individuellen  Talent  und  der 
nationalen  Kraft  —  dieser  Kampf  zwischen  Rom  und  dem  Hellenismus 
ward  zuerst  durchgefochten  in  den  Schlachten  zwischen  Pyrrhos  und 
den  römischen  Feldherrn;  und  wenn  auch  die  unterliegende  Partei 
noch  oft  nachher  appellirt  hat  an  neue  Entscheidung  der  Waffen,  so 
V^  doch  jeder  spätere  Schlachltag  das  Urtheil  lediglich  bestätigt. 
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Wenn  aber  auf  der  Wahlstatt  wie  in  der  Curie  die  Griechen  unter- 
liegen, so  ist  ihr  Uebergewicht  nicht  minder  entschieden  in  jedem 
anderen  nicht  politischen  Wettkampf  und  eben  schon  diese  Kämpfe 
lassen  es  ahnen,  dafs  der  Sieg  Roms  über  die  Hellenen  ein  anderer 
sein  wird  als  der  ober  Gallier  und  Phoenikier,  und  dafs  Aphroditens 
Zauber  erst  zu  wirken  beginnt,  wenn  die  Lanze  zersplittert  und  Helm 
und  Schild  bei  Seite  gelegt  ist. 

König  Pyrrhos  war  der  Sohn  des  Aeakides,  des  Herrn  der  Molosser  p^rrho« 
(um  Janina),  welcher,  von  Alexander  geschont  als  Verwandter  und  ge-  „na*frJhJJ, 
treuer  Lehnsmann,  nach  dessen  Tode  in  den  Strudel  der  makedoni-  o«^*»*«*»«»- 
sehen  Familien polilik  hineingerissen  ward  und  darin  zuerst  sein  Reich 
und  dann  das  Leben  verlor  (441).  Sein  damals  sechsjähriger  Sohn  sis 
ward  von  dem  Herrn  der  illyrischen  Taulantier  Glaukias  gerettet  und 
im  Laufe  der  Kämpfe  um  Makedoniens  Besitz,  noch  ein  Knabe,  von 
Demetrios  dem  Belagerer  wieder  zurückgeführt  in  sein  angestammtes 
Fürstenthum  (447),  um  es  nach  wenigen  Jahren  durch  den  Einflufs  sor 
der  Gegenpartei  wieder  einzubüfsen  (um  452)  und  als  landflüchtiger  soa 
Fürstensohn  im  Gefolge  der  makedonischen  Generale  seine  militärische 
Laufbahn  zu  beginnen.  Bald  machte  seine  Persönlichkeit  sich  geltend. 
Unter  Antigenes  machte  er  dessen  letzte  Feldzüge  mit;  der  alte  Har- 
schall Alexanders  hatte  seine  Freude  an  dem  geborenen  Soldaten,  dem 
nach  dem  Urlheile  des  ergrauten  Feldherrn  nur  die  Jahre  fehlten  um 
schon  jetzt  der  erste  Kriegsmann  der  Zeit  zu  sein.  Die  unglückliche 
Schlacht  bei  Ipsos  brachte  ihn  als  Geisel  nach  Alexandreia  an  den  Hof 
des  Gründers  der  Lagidendynastie,  wo  er  durch  sein  kühnes  und  derbes 
Wesen,  seinen  alles  nicht  Militärische  gründlich  verachtenden  Soldaten- 
sinn nicht  minder  des  staatsklugen  Königs  Ptolemaeos  Aufmerksam- 
keit auf  sich  zog  als  durch  seine  männliche  Schönheit,  der  das  wilde 
Antlitz,  der  gewaltige  Tritt  keinen  Eintrag  that,  die  der  königlichen 
Damen.  Eben  damals  gründete  der  kühne  Demetrios  sich  wieder  ein- 
mal, diesmal  in  Makedonien  ein  neues  Reich;  natürlich  in  der  Absicht 
von  dort  aus  die  Alexandermonarchie  zu  erneuern.  Es  galt  ihn  nieder- 
zuhalten, ihm  daheim  zu  schaffen  zu  machen ;  und  der  Lagide,  der 
solche  Feuerseelen,  wie  der  epeirotische  Jüngling  eine  war,  vortreff- 
lich für  seine  feine  Politik  zu  nutzen  verstand,  that  nicht  blofs  seiner 
Gemahlin,  der  Königin  Berenike  einen  Gefallen,  sondern  förderte  auch 
seine  eigenen  Zwecke,  indem  er  dem  jungen  Fürsten  seine  Stieftochter, 
die  Prinzessin  Antigene  zur  Gemahlin  gab  und  dem  geliebten  ,Sohn* 
zur  Rückkehr  in  die  Heimath  seinen  Beistand  und  seinen  mächtigen 
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296  Einflofe  lieh  (458).  Zurückgekehrt  in  sein  väterliches  Reich  ßel  ihm 
bald  alles  zu ;  die  tapferen  Epeiroten,  die  Albanesen  des  Alterlhums, 
hingen  mit  angestammter  Treue  und  frischer  Begeisterung  an  dem 
muthigen  Jüngling,  dem  ,AdlerS  wie  sie  ihn  hieÜBen.    In  den  um  die 

897  makedonische  Thronfolge  nach  Kassanders  Tod  (457)  entstandenen 
Wirren  erweiterte  der  Epeirote  sein  Reich;  nach  und  nach  gewann  er 
die  Landschaften  an  dem  ambrakischen  Busen  mit  der  wichtigen  Stadt 
Ambrakia,  die  Insel  Kerkyra  (S.  381),  ja  selbst  einen  Theil  des  make- 
donischen Gebiets,  und  widerstand  mit  weit  geringeren  Streitki*äften 
dem  König  Demetrios  zur  Bewunderung  der  Makedonier  selbst.  Ja  als 
Demetrios  durch  seine  eigene  Thorheit  in  Makedonien  vom  Thron  ge- 
stürzt war,  trug  man  dort  dem  ritterlichen  Gegner,  dem  Verwandten 

887  der  Alexandriden  denselben  freiwillig  an  (467).   In  der  That,  keiner 
war  würdiger  als  Pyrrhos  das  königliche  Diadem  Philipps  und  Alexan- 
ders zu  tragen.    In  einer  tief  versunkenen  Zeit,  in  der  Fürstlichkeit 
und  Niederträchtigkeit  gleichbedeutend  zu  werden  begannen,  leuchtete 
hell  Pyrrhos  persönlich  unbefleckter  und  sittenreiner  Charakter.   Für 
die  freien  Bauern  des  makedonischen  Stammlandes,  die,  obwohl  ge- 
mindert und  verarmt,  sich  doch  fem  hielten  von  dem  Verfall  der  Sitten 
und  der  Tapferkeit,  den  das  Diadochenregiment  in  Griechenland  und 
Asien  herbeiführte,  schien  eben  Pyrrhos  recht  eigentlich  zum  König 
geschaffen ;  er  der  gleich  Alexander  in  seinem  Haus,  im  Freundeskreise 
allen  menschlichen  Beziehungen  sein  Herz  offen  erhielt  und  das  in 
Makedonien  so  verhafste  orientalische  Sultanwesen  stets  von  sich  ab- 
gewehrt hatte;  er  der  gleich  Alexander  anerkannt  der  erste  Taktiker 
seiner  Zeit  war.  Aber  das  seltsam  überspannte  makedonische  National- 
gefühl,  das   den  elendesten   makedonischen  Herrn   dem   tüchtigsten 
Fremden  vorzog,  die  unvernünftige  Widerspenstigkeit  der  makedoni- 
schen Truppen  gegen  jeden  nicht  makedonischen  Führer,  welcher  der 
gröfste  Feldherr  aus  Alexanders  Schule,  der  Kardianer  Eumenes  er- 
legen war,  bereitete  auch  der  Herrschaft  des  epeirotischen  Fürsten  ein 
schnelles  Ende.  Pyrrhos,  der  die  Herrschaft  über  Makedonien  mit  dem 
Willen  der  Makedonier  nicht  führen  konnte  und  zu  machtlos,  vielleicht 
auch  zu  hochherzig  war  um  sich  dem  Volke  gegen  dessen  Willen  auf- 
zudrängen, überlieft  schon  nach  siebenmonathcher  Herrschaft   das 
Land  seiner  einheimischen  Mifsregierung  und  ging  heim  zu  seinen 

287  treuen  Epeiroten  (467).  Aber  der  Mann,  der  Alexanders  Krone  ge- 
tragen hatte,  der  Schwager  des  Demetrios,  der  Schwiegersohn  des  La- 
giden  und  des  Agathokles  von  Syrakus,  der  hochgebildete  Strategiker, 
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der  Memoiren  und  wissenschaftliche  Abbandlungen  über  die  Kriegs- 
kunst schrieb,  konnte  unmöglich  sein  Leben  darüber  beschlieDsen, 
da£9  er  zu  gesetzter  Zeit  im  Jahre  die  Rechnungen  des  königlichen 
ViebTerwalters  durchsah  und  Ton  seinen  brauen  Epeiroten  die  landüb- 
lichen Geschenke  an  Rindern  und  Schafen  entgegennahm,  um  sich 
alsdann  am  Altar  des  Zeus  von  ihnen  den  Eid  der  Treue  erneuern  zu 
lassen  und  selbst  den  Eid  auf  die  Gesetze  zu  wiederholen  und  diesem 
allen  zu  mehrerer  Bekräftigung  mit  ihnen  die  Nacht  hindurch  zu 
zechen.  War  kein  Platz  für  ihn  auf  dem  makedonischen  Thron,  so  war 
überhaupt  in  der  Heimath  seines  Bleibens  nicht;  er  konnte  der'  erste 
sein  und  also  nicht  der  zweite.  So  wandten  sich  seine  Blicke  in  die 
Weite.  Die  Könige,  die  um  Makedoniens  Besitz  haderten,  obwohl  sonst 
in  nichts  einig,  waren  gern  bereit  gemeinschaftlich  zu  helfen,  daü^  der 
gefahrliche  Nebenbuhler  freiwillig  ausscheide;  und  dafs  die  treuen 
Kriegsgenossen  ihm  folgen  würden,  wohin  er  sie  führte,  dessen  war 
er  gewils.  Eben  damals  stellten  die  italischen  Verhältnisse  sich  so, 
dafs  jetzt  wiederum  als  ausführbar  erscheinen  konnte,  was  vierzig  Jahre 
früher  Pyrrhos  Verwandter,  seines  Vaters  Vetter  Alexander  von  Epei- 
ros  (S.  361)  und  eben  erst  sein  Schwiegervater  Agathokles  (S.  381) 
beabsichtigt  hatten ;  und  so  entschlofs  sich  Pyrrhos  auf  seine  make- 
donischen Pläne  zu  verzichten  und  im  Westen  eine  neue  Herrschaft 
für  sich  und  für  die  hellenische  Nation  zu  gründen. 

Die  Waffenruhe,  die  der  Friede  mit  Samnium  464  für  Italien  her- 4911  ^r- 
beigetührt  hatte,  war  von  kurzer  Dauer;  der  Anstofs  zur  Bildung  einer    i^^i^ 
neueii  Ligue  gegen  die  römische  Uebermacht  kam  diesmal  von  den  ^*<^  ^"^ 
Luamem.  Dieser  Völkerschaft,  die  durch  ihre  Parteinahme  für  Rom    LieM«r. 
die  Tarentiner  während  der  samnitischen  Kriege  gelähmt  und  zu  deren 
Eatacheidang  wesentlich  beigetragen  hatte,  waren  dafür  von  den  Rö- 
muu  die  Grieehenstädte  in  ihrem  Gebiet  preisgegeben  worden;  und 
^■^^Bm^^^  hatten  sie  nach  abgeschlossenem  Frieden  in   Gemein- 
flcbift  mit  den  Brettiem  sich  daran  gemacht  eine  nach  der  anderen  zu 
ftenringeD.    Die  Thuriner,  wiederholt  angegriffen  von  dem  Feldherm 
Ar  lAieaner  Stenius  Statilius  und  aufs  Aeuferste  bedrängt,  wandten 
driitgani  wie  einst  die  Campaner  die  Hülfe  Roms  gegen  die  Samniten 
In.  JüMprnch  genommen  hatten  und  ohne  Zweifel  um  den  gleichen 
ie  iteer  Freiheit  und  Selbstständigkeit,  mit  der  Bitte  um  Beistand 
die  Locaner  an  den  römischen  Senat    Da  das  Bündnifs  mit 

FiftarA  die  Anlage  der  Festung  Venusia  für  Rom  entbehrlich  ge- 
..wVt  gewährten  die  Römer  das  Begehren  der  Thuriner  und 
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girbolen  ibren  Dundesfreunden  von  der  Stadt,  die  sich  den  Römern  er- 
geben  babe,  abzulassen.  Die  Lucaner  und  Brettier,  also  Ton  deo 
mScbtigeren  Verbündeten  betrogen  um  den  Aniheil  an  der  gemeiu- 
icbaftlicben  Deute,  knöpften  Verbandlungen  an  mit  der  samniiisch- 
larentiniseben  Oppositionspartei,  um  eine  neue  Coalilion  der  luliker 
zu  Stande  zu  bringen;  und  als  die  Römer  sie  durch  eine  Gesandtscbafi 
if^anien  liefi»en,  setzten  sie  den  Gesandten  gefangen  und  begannen  den 

»*  Krieg  gegen  Rom  mit  einem  neuen  Angriff  auf  Thurii  (um  469),  in- 
dem sie  zugleich  nicht  blofs  die  Samniten  und  die  Tarenliner,  sondern 
auch  die  Norditaliker,  die  Etrusker,  Umbrer,  Galher  aufliefen  mit 

>'  ihnen  zum  Freiheitskampf  sich  zu  vereinigen.  In  der  Thal  erhob  sieb 
der  etruskische  Dund  und  dang  zahlreiche  gallische  Haufen;  das  rö- 
mische Heer,  das  der  Praetor  Lucius  CaeciUus  den  IreugebiiebeneQ 
Arretinern  zu  Hülfe  führte,  v\ard  unter  den  Mauern  dieser  Stadt  von 
den  senonischen  Söldnern  der  Etrusker  vernichtet,  der  Feldherr  selb5t 

!S4  iU»\  mit  13000  seiner  Leute  (470).  Die  Senonen  zählten  zu  Roms 
Dundesgenotisen :  die  Römer  schickten  demnach  Gesandte  an  sie,  um 
über  die  Stellung  von  Reisläufem  gegen  Rom  Klage  zu  führen  und  die 
unentgeltliche  Rückgabe  der  Gefangenen  zu  begehren.  Aber  auf  Befehl 
des  Senonenhduptlings  Britomaris,  der  den  Tod  seines  Vaters  au  den 
Römern  zu  rfichen  hatte,  erschlugen  die  Senonen  die  römischen  Boten 
und  ergriffen  offen  die  Partei  der  Etrusker.  Ganz  Norditalieu,  Etrus- 
ker, Umbrer,  Gallier,  stand  somit  gegen  Rom  in  Waffen;  es  konnten 
grofse  Erfolge  gewonnen  werden,  wenn  die  südlichen  Landscbaflen 
diesen  Augenblick  ergriffen  und  auch  diejenigen,  die  es  nicht  bereits 

•u.  gethan,  sich  gegen  Rom  erklärten.  In  der  That  scheinen  die  Samniten, 
immer  für  die  Freiheit  einzustehen  willig,  den  Römern  den  Krieg 
erklärt  zu  haben;  aber  geschwächt  und  von  allen  Seiten  eingeschlossen 
wie  sie  waren,  konnten  sie  dem  Bunde  wenig  nützen,  und  Tarent  zau- 
derte nach  seiner  Gewohnheit.  Während  unter  den  Gegnern  Bündnisse 
verhandelt,  Subsidientractate  festgesetzt,  Söldner  zusammengebracht 
wurden,  handelten  die  Römer.  Zunächst  hatten  es  die  Senonen  zu 
empßnden,  wie  gefährhch  es  sei  die  Römer  zu  besiegen.  Der  Consul 
Publius  Coiiielius  Dolabella  rückte  mit  einem  starken  Heer  in  ihr 
Gebiet;  was  nicht  über  die  Klinge  sprang,  ward  aus  dem  Lande  ausge- 
trieben und  dieser  Stamm  ausgestrichen  aus  der  Reihe  der  itahschen 

288  Nationen  (471).  Bei  einem  vorzugsweise  von  seinen  Ueerden  lebenden 
Volke  war  eine  derartige  massenhafte  Austreibung  wohl  ausführbar; 
wahrscheiuUch  hallen  diese  aus  ItaUen  verüiebenen  Senonen  die  galii- 


et. 
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sehen  Schwärme  bilden,  die  bald  naher  das  Donaugebiet  Makedonien, 
Griechenland,  Kleinasien  äberschwemmten.  Die  nächsten  Nachbarn 
und  Slammgenossen  der  Senonen,  die  Boier,  erschreckt  und  erbittert 
durch  die  furchtbar  schnell  sich  vollendende  Katastrophe,  vereinigten 
sich  augenblicklich  mit  den  Etruskern,  die  noch  den  Krieg  fortführten 
und  deren  senonische  Söldner  jetzt  gegen  die  Römer  nicht  mehr  als 
Miethlinge  fochten,  sondern  als  verzweifelte  Rächer  der  Heimath;  ein 
gewaltiges  etruskisch  gallisches  Heer  zog  gegen  Rom,  um  für  die  Ver- 
nichtung des  Senonenstammes  an  der  Hauptstadt  der  Feinde  Rache  zu 
nehmen  und  vollständiger,  als  einst  der  Heerköuig  derselben  Senonen 
es  gethan,  Rom  von  der  Erde  zu  vertilgen.  Allein  beim  Uebergang 
über  die  Tiber  in  der  Nähe  des  vadimonischen  Sees  wurde  das  ver- 
einigte Heer  von  den  Römern  nachdrücklich  geschlagen  (471).  Nach-  288 
dem  sie  das  Jahr  darauf  noch  einmal  bei  Populonia  mit  nicht  besserem 
Erfolg  eine  Feldschlacht  gewagt  hatten,  liefsen  die  Boier  ihre  Bundes- 
genossen im  Stich  und  schlössen  für  sich  mit  den  Römern  Frieden 
(472).  So  war  das  gefahrlichste  Glied  der  Ligue,  das  Galliervolk,  ein-  u» 
zeln  überwunden,  ehe  noch  der  Bund  sich  vollständig  zusammenfand, 
und  dadurch  Rom  freie  Hand  gegen  Unteritalien  gegeben,  wo  in  den 
Jahren  469  —  471  der  Kampf  nicht  ernstlich  geführt  worden  war.  sss— ms 
Hatte  bis  dahin  die  schwache  römische  Armee  Mühe  gehabt  sich  in 
Thurii  gegen  die  Lucaner  und  Brettier  zu  behaupten,  so  erschien  jetzt 
(472)  der  Consul  Gaius  Fabricius  Luscinus  mit  einem  starken  Heer  ss8 
vor  der  Stadt,  befreite  dieselbe,  schlug  die  Lucaner  in  einem  grofsen 
Treffen  und  nahm  ihren  Feldherrn  Statilius  gefangen.  Die  kleine- 
ren nicht  dorischen  Griechenstädte,  die  in  den  Römern  ihre  Retter  er- 
kannten, fielen  ihnen  überall  freiwillig  zu;  römische  Besatzungen 
blieben  zurück  in  den  wichtigsten  Plätzen,  in  Lokri,  Kroton, 
Thurii  und  namentlich  in  Rhegion,  auf  welche  letztere  Stadt  auch 
die  Karthager  Absichten  zu  haben  schienen.  Ueberall  war  Rom  im 
entschiedensten  VortheiL  Die  Vernichtung  der  Senonen  hatte  den 
Römern  eine  bedeutende  Strecke  des  adriatischen  Litorals  in  die 
Hände  gegeben;  ohne  Zweifel  im  Hinblick  auf  die  unter  der  Asche 
glimmende  Fehde  mit  Tarent  und  die  schon  drohende  Invasion  der 
Epeiroten  eilte  man  sich  dieser  Küste  so  wie  der  adriatischen  See 
zu  versichern.  Es  ward  (um  471)  eine  Bürgercolonie  geführt  nach  sss 
dem  Hafenplatz  Sena  (Sinigaglia) ,  der  ehemaligen  Hauptstadt  des 
senonischen  Bezirks  und  gleichzeitig  segelte  eine  römische  Flotte 
aus  dem  tyrrhenischen  Meer  in  die  östlichen  Gewässer,  offenbar  um 
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im  adriatischen  Meer  zu  slationiren  und  dort  die  römischen  Be- 
sitzungen zu  decken. 
Brneh  [804  Die  Tareutiuer  hatten  seit  dem  Vertrag  von  450  mit  Rom  in 
Bom°und  Frieden  gelebt.  Sie  hatten  der  langen  Agonie  der  Samniten,  der 
Ttrent.  i-gg^jj^n  Vcmichtung  der  Senonen  zugesehen,  sich  die  Gründung  von 
Venusia,  Hatria,  Sena,  die  Besetzung  von  Thurii  und  Rhegion  gefallen 
lassen  ohne  Einspruch  zu  thun.  Aber  als  jetzt  die  römisclie  Flotte 
auf  ihrer  Fahrt  vom  tyrrhenischen  ins  adriatische  Meer  in  die  tarenti- 
nischen  Gewässer  gelangte  und  im  Hafen  der  befreundeten  Stadt  vor 
Anker  ging,  schwoll  die  langgehegte  Erbitterung  endlich  über;  die 
alten  Verträge,  die  den  römischen  Kriegsschiffen  untersagten  östlich 
vom  lakinischen  Vorgebirg  zu  fahren  (S.  413),  wurden  in  der  Börger- 
versammlung  von  den  Volksmännern  zur  Sprache  gebracht;  wöthend 
stürzte  der  Haufe  über  die  römischen  Kriegsschiffe  her,  die  unver- 
sehens nach  Piratenart  überfallen  nach  heftigem  Kampfe  unterlagen; 
fünf  Schiffe  wurden  genommen  und  deren  Mannschaft  hingerichtet 
oder  in  die  Knechtschaft  verkauft,  der  römische  Admiral  selbst  war  in 
dem  Kampf  gefallen.  Nur  der  souveräne  Unverstand  und  die  souveräne 
Gewissenlosigkeit  der  Pöbelherrschaft  erklärt  diese  schmachvollen  Vor- 
gänge. Jene  Verträge  gehörten  einer  Zeit  an,  die  längst  überschritten 
und  verschollen  war;  es  ist  einleuchtend,  dals  sie  wenigstens  seit  der 
Gründung  von  Hatria  und  Sena  schlechterdings  keinen  Sinn  mehr 
hatten  und  dafs  die  Römer  im  guten  Glauben  an  das  bestehende  Bünd- 
nifs  in  den  Golf  einfuhren  —  lag  es  doch  gar  sehr  in  ihrem  Interesse, 
wie  der  weitere  Verlauf  der  Dinge  zeigt,  den  Tarentinern  durchaus 
keinen  Anlafs  zur  Kriegserklärung  darzubieten.  Wenn  die  Staats- 
männer Tarents  den  Krieg  an  Rom  erklären  wollten,  so  thaten  sie 
blo£s  was  längst  hätte  geschehen  sollen;  und  wenn  sie  es  vorzogen  die 
Kriegserklärung  statt  auf  den  wirklichen  Grund  vielmehr  auf  formalen 
Vertragsbruch  zu  stützen,  so  liefs  sich  dagegen  weiter  nichts  erinnern, 
da  ja  die  Diplomatie  zu  allen  Zeiten  es  unter  ihrer  Würde  erachtet  hat 
das  Einfache  einfach  zu  sagen.  Allein  dafs  man,  statt  den  Admiral 
zur  Umkehr  aufzufordern,  die  Flotte  mit  gewaffneter  Hand  ungewarnt 
überfiel,  war  eine  Thorheit  nicht  minder  als  eine  Barbarei,  eine  jener 
entsetzlichen  Barbareien  der  Civilisation,  wo  die  Gesittung  plötzlich 
das  Steuerruder  verliert  und  die  nackte  Gemeinheit  vor  uns  hintritt, 
gleichsam  um  zu  warnen  vor  dem  kindischen  Glauben,  als  vermöge 
die  Civilisation  aus  der  Henschenuatur  die  Bestialität  auszuwurzeln.  — 
Und  als  wäre  damit  noch  nicht  genug  gethan ,  überfielen  nach  dieser 


KOBNIG  PTRRH08.  393 

Heldenthat  die  Tarentiner  Tburii,  dessen  römische  Besatzung  in  Folge 
der  Ueberrumpelung  capitulirte  (im  Winter  472/3),  und  bestraften  ws/i 
die  Thuriner,  dieselben,  die  die  tarentinische  Politik  den  Lucanem 
preisgegeben  und  dadurch  gewaltsam  zur  Ergebung  an  Rom  gedrängt 
hatte,  schwer  für  ihren  Abfall  von  der  hellenischen  Partei  zu  den 
Barbaren. 

Die  Barbaren  verfuhren  indefs  mit  einer  HäTsigung,  die  bei  Fri«d«iM- 
solcher  Macht  und  nach  solchen  Kränkungen  Bewunderung  erregt  ^*"^  ** 
Es  lag  im  Interesse  Roms  die  tarentinische  Neutralität  so  lange  wie 
möglich  gelten  zu  lassen,  und  die  leitenden  Männer  im  Senat  verwarfen 
defshalb  den  Antrag,  den  eine  Minorität  in  begreiflicher  Erbitterung 
stellte,  den  Taren tinern  sofort  den  Krieg  zu  erklären.  Vielmehr 
wurde  die  Fortdauer  des  Friedens  römischer  Seits  an  die  mäTsigsten 
Bedingungen  geknöpft,  die  sich' mit  Roms  Ehre  vertrugen:  Entlassung 
der  Gefangenen,  Rückgabe  von  Thurü,  Auslieferung  der  Urheber  des 
Ueberfalls  der  Flotte.  Mit  diesen  Vorschlägen  ging  eine  römische 
Gesandtschaft  nach  Tarent  (473),  während  gleichzeitig,  ihren  Worten  asi 
Nachdruck  zu  geben ,  ein  römisches  Heer  unter  dem  Consul  Lucius 
Aemihus  in  Samnium  einrückte.  Die  Tarentiner  konnten,  ohne  ihrer 
Unabhängigkeit  etwas  zu  vergeben,  diese  Bedingungen  eingehen  und 
bei  der  geringen  Kriegslust  der  reichen  Kaufstadt  durfte  man  in  Rom 
mit  Recht  annehmen,  dafs  ein  Abkommen  noch  möglich  sei.  Allein 
der  Versuch  den  Frieden  zu  erhalten  scheiterte  —  sei  es  an  dem 
Widerspruch  derjenigen  Tarentiner,  die  die  Nothwendigkeit  erkannten 
den  Uebergriffen  Roms  je  eher  desto  lieber  mit  den  Waffen  entgegen- 
zutreten, sei  es  blols  an  der  Unbotmälsigkeit  des  städtischen  Pöbels, 
der  sich  mit  beliebter  griechischer  Ungezogenheit  sogar  an  der  Person 
des  Gesandten  in  unwürdiger  Weise  vergriff.  Nun  rückte  der  Consul 
in  das  tarentinische  Gebiet  ein;  aber  statt  sofort  die  Feindseligkeiten 
zu  eröffnen,  bot  er  noch  einmal  auf  dieselben  Bedingungen  den 
Frieden;  und  da  auch  dies  vergeblich  war,  begann  er  zwar  die  Aecker 
und  Landhäuser  zu  verwüsten  und  schlug  die  städtischen  Milizen, 
aber  die  vornehmeren  Gefangenen  wurden  ohne  Lösegeld  entlassen 
und  man  gab  die  Hoffnung  nicht  auf,  dafs  der  Kriegsdruck  der  aristo- 
kratischen Partei  in  der  Stadt  das  Ueberge wicht  geben  und  damit 
den  Frieden  herbeiführen  werde.  Die  Ursache  dieser  Zurückhaltung 
war,  dafs  die  Römer  die  Stadt  nicht  dem  Epeirotenkönig  in  die  Arme 
treiben  wollten.  Die  Absichten  desselben  auf  ItaUen  waren  kein  Ge- 
beimniJjB  mehr.  Schon  war  eine  tarentinische  Gesandtschaft  zu  Pyrrbos  . 
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gegangen  und  unverrichteter  Sache  zurückgekehrt;  der  König  hatte 
mehr  hegehrt  als  sie  zu  bewilligen  Vollmacht  hatte.  Man  mufste  sich 
entscheiden.  Dafs  die  Burgerwehr  vor  den  Römern  nur  wegzulaufen 
verstand,  davon  hatte  man  sich  sattsam  überzeugt;  es  blieb  nur  die 
Wahl  zwischen  Frieden  mit  Rom,  den  die  Römer  unter  billigen  Be- 
dingungen zu  bewilligen  fortwährend  bereit  waren,  und  Vertrag  mit 
Pyrrhos  auf  jede  dem  König  gutdünkende  Bedingung,  das  heifst  die 
AVahl  zwischen  Unterwerfung  unter  die  römische  Obermacht  oder 
Pyrrhos  uuter  die  Tyrannis  eines  griechischen  Soldaten.  Die  Parteien  hielten 
°*birifei'*°  ^^  ^^^  Stadt  sich  fast  die  Wage;  endlich  blieb  die  Oberhand  der 
Nationalpartei,  wobei  aufser  dem  wohl  gerechtfertigten  Motiv,  sich 
wenn  einmal  überhaupt  einem  Herrn,  lieber  einem  Griechen  als  Bar- 
baren zu  eigen  zu  geben  auch  noch  die  Furcht  der  Demagogen  mit- 
wirkte, dafs  Rom  trotz  seiner  jetzigen  durch  die  Umstände  erzwungenen 
Mäfsigung  bei  geeigneter  Gelegenheit  nicht  säumen  werde  Rache  für 
die  von  dem  tarentiner  Pöbel  verübten  Schändlichkeiten  zu  nehmen. 
Die  Stadt  schlofs  also  mit  Pyrrhos  ab.  Er  erhielt  den  Oberbefehl  über 
die  Truppen  der  Tarentiner  und  der  übrigen  gegen  Rom  unter  Waffen 
stehenden  Italioten;  ferner  das  Recht  in  Tarent  Besatzung  zu  halten. 
Dafs  die  Stadt  die  Kriegskosten  trug,  versteht  sich  von  selbst.  Pyrrhos 
versprach  dagegen  in  Italien  nicht  länger  als  nöthig  zu  bleiben,  ver- 
muthlich  unter  dem  stillschweigenden  Vorbehalt  die  Zeit,  während 
welcher  er  dort  nöthig  sein  werde,  nach  eigenem  Crmessen  festzustellen. 
Dennoch  wäre  ihm  die  Beute  fast  unter  den  Händen  entschlüpft. 
Während  die  tarentinischen  Gesandten  —  ohne  Zweifel  die  Häupter 
der  Kriegspartei  —  in  Epeiros  abwesend  waren,  schlug  in  der  von 
den  Römern  jetzt  hart  gedrängten  Stadt  die  Stimmung  um;  schon  war 
der  Oberbefehl  dem  Agis,  einem  römisch  Gesinnten  übertragen,  als  die 
Rückkehr  der  Gesandten  mit  dem  abgeschlossenen  Tractat  in  Beglei- 
tung von  Pyrrhos  vertrautem  Minister  Kineas  die  Kriegspartei  wieder 
Pyrrho«  dus  Ruder  brachte.  Bald  fafste  eine  festere  Hand  die  Zügel  und  machte 
^^^""Äi  <Jem  kläglichen  Schwanken  ein  Ende.  Noch  im  Herbst  473  landete 
Pyrrhos  General  Milon  mit  3000  Epeirolen  und  besetzte  die  Citadelle 
280  der  Stadt;  ihm  folgte  zu  Anfang  des  Jahres  474  nach  einer  stürmischen 
zahlreiche  Opfer  fordernden  Ueberfahrt  der  König  selbst.  Er  führte 
nach  Tarent  ein  ansehnliches,  aber  buntgemischtes  Heer,  theils  be- 
stehend aus  den  Haustruppen,  den  Molossern,  Thesprotiern,  Chaonern, 
Ambrakioten,  theils  aus  dem  makedonischen  Fufsvolk  und  der  thessali- 
sehen  Reiterei,  die  König  Ptolemaeos  von  Makedonien  vertragsmäDsig 
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ihm  überiassen,  theils  aus  aetoliscben,  akarnanischen,  athamanischen 
Söldnern;  im  Ganzen  zählte  man  20000  Phalangiten,  2000  Bogen- 
schützen, 500  Schleuderer,  3000  Reiter  und  20  Elephanten,  also  nicht 
Tiel  weniger  als  dasjenige  Heer  betragen  hatte,  mit  dem  Alexander 
fünfzig  Jahre  zuvor  den  Hellespont  überschritt.  —  Die  Angelegenheiten  Pyrrhot  «ad 
der  Coaiiiion  standen  nicht  zum  Besten,  als  der  König  kam.  Zwar  hatte      tiim. 
der  römische  Cousul,  so  wie  er  die  Soldaten  Milons  anstatt  der  taren- 
tiuischen  Miliz  sich  gegenüber  aufziehen  sah,  den  Angriff  auf  Tarent 
aufgegeben  und  sich  nach  Apulien  zurückgezogen;  aber  mit  Ausnahme 
des  Gebietes  von  Tarent  beherrschten   die  Römer  so  gut  wie  ganz 
Italien.     Nirgends  in  Uuteritalien  hatte  die  Coalition  eine  Armee  im 
Felde  und  auch  in  Oberitalien  hatten  die  Etrusker,  die  allein  noch  in 
IVaffen  standen,  in  dem  letzten  Feldzuge  (473)  nichts  als  Niederlagen  m 
erlitten.   Die  Verbündeten  hatten,  ehe  der  König  zu  Schiff  ging,  ihm 
den  Oberbefehl  über  ihre  sämmtlichen  Truppen  übertragen  und  ein 
Heer  von  350000  Mann  zu  Fufs  und  20000  Reitern  ins  Feld  stellen 
zu  können  erklart;  zu  diesen  grofsen  Worten  bildete  die  Wirklichkeit 
einen   uneifreulichen  Contrast.    Das  Heer,   dessen  Oberbefehl   man 
Pyrrhos  übertragen ,  war  noch  erst  zu  schaffen  und  vorläufig  standen 
dazu  hauptsachlich  nur  Tarents  eigene  Hülfsquellen  zu  Gebot.    Der 
König  befahl  die  Anwerbung  eines  italischen  Söldnerheeres  mit  taren- 
tiniscbem  Gelde  und  hob  die  dienstfähigen  Leute  aus  der  Bürgerschaft 
zum  Kriegsdienst  aus.  So  aber  hatten  die  Tarentiner  den  Vertrag  nicht 
verstanden.  Sie  hatten  gemeint  den  Sieg  wie  eine  andere  Waare  für  ihr 
Geld  sich  gekauft  zu  haben;  eswareineArtContractbruch,  dafs  der  König 
sie  zwingen  wollte  sich  ihn  selber  zu  eifechten.  Je  mehr  die  Bürger- 
schaft anfangs  nach  Milons  Eintreffen  sich  gefreut  hatte  des  lästigen 
Postendienstes  los  zu  sein,  desto  unwilliger  stellte  man  jetzt  sich  unter 
die  Fahnen  des  Königs;  den  Säumigen  mufste  mit  Todesstrafe  gedroht 
werden.   Jetzt  gab  der  Ausgang  bei  Allen  der  Friedenspartei  Recht  und 
es  wurden  sogar  mit  Rom  Verbindungen  angeknüpft  oder  schienen  doch 
angeknüpft  zu  werden.   Pyrrhos,  auf  solchen  Widerstand  vorbereitet, 
bebandelte  die  Stadt  fortan  wie  eine  eroberte:  die  Soldaten  wurden  in 
die  Häuser  einquartirt,  die  Volksversammlungen  und  die  zahlreichen 
Kränzchen  (cvcciT^a)  suspendirt,  das  Theater  geschlossen,  die  Prome- 
naden gesperrt,  die  Thore  mit  epeirotischen  Wachen  besetzt.    Eine 
Anzahl  der  führenden  Männer  wurden  als  Geiseln  über  das  Meer  ge- 
sandt; andere  entzogen  sich  dem  gleichen  Schicksal  durch  die  Flucht 
nach  Korn.      Diese  strengen  Mafsregeln  waren  nothwendig,  da  ei 
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schlechterdings  unmöglich  war  sich  in  irgend  einem  Sinn  auf  die  Ta- 
ren tiner  zu  verlassen;  erst  jetzt  konnte  der  König,  gestutzt  auf  den 
Besitz  der  wichtigen  Stadt,  die  Operationen  im  Felde  beginnen. 

BaataBgmi  Auch  in  Rom  wufste  man  sehr  wohl,  welchem  Kampf  man  ent- 

gegenging.  Um  vor  allem  die  Treue  der  Bundesgenossen,  das  heifst  der 
Unterthanen  zu  sichern,  erhielten  die  unzuverlässigen  Städte  Besatzung 
und  wurden  die  Fuhrer  der  Partei  der  Unabhängigkeit,  wo  es  noth- 
wendig  schien y  festgesetzt  oder  hingerichtet,  so  zum  Beispiel  eine  An- 
zahl Mitglieder  des  praenestinischen  Senats.  Fär  den  Krieg  selbst 
wurden  grolse  Anstrengungen  gemacht;  es  ward  eine  Kriegssteuer 
ausgeschrieben ,  von  allen  Unterthanen  und  Bundesgenossen  das  volle 
Contingent  eingemahnt,  ja  die  eigentlich  von  der  Dienstpflicht  befreiten 
Proletarier  unter  die  Waffen  gerufen.    Ein  römisches  Heer  blieb  als 

Beginn  der  Reserve  in  der  Hauptstadt  Ein  zweites  rockte  unter  dem  Consul  Ti- 
UntmEüidton.  herius  Coruncauius  in  Etrurien  ein  und  trieb  Volci  und  Volsinii  zu 
Paaren.  Die  Hauptmacht  war  natürlich  nach  Unteritalien  bestimmt; 
man  beschleunigte  so  viel  als  möglich  ihren  Abmarsch,  um  Pyrrbos  noch 
in  der  Gegend  von  Tarent  zu  erreichen  und  ihn  zu  hindern  die  Sam- 
niten  und  die  übrigen  gegen  Rom  in  Waffen  stehenden  süditalischen 
Aufgebote  mit  seinen  Truppen  zu  vereinigen.  Einen  vorläufigen  Damm 
gegen  das  Umsichgreifen  des  Königs  sollten  die  römischen  Besatzungen 
gewähren,  die  in  den  Griechenstädten  Unteritaliens  lagen.  Indeüs  die 
Meuterei  der  in  Rhegion  liegenden  Trpppe  —  es  war  eine  der 
aus  den  campanischen  Unterthanen  Roms  ausgehobenen  Legionen 
unter  einem  campanischen  Hauptmann  Decius  —  entriij»  den 
Römern  diese  wichtige  Stadt,  ohne  sie  doch  Pyrrhos  in  die  Hände 
zu  geben.  Wenn  einerseits  bei  diesem  Militäraufstand  der  National- 
baCs  der  Gampaner  gegen  die  Römer  unzweifelhaft  mitwirkte,  so 
konnte  andrerseits  Pyrrhos,  der  zu  Schirm  und  Schutz  der  Hellenen 
über  das  Meer  gekommen  war,  unmöglich  die  Truppe  in  den  Bund 
aufnehmen,  welche  ihre  rheginischen  Wirthe  in  den  Häusern  nieder- 
gemacht halte;  und  so  blieb  sie  für  sich,  im  engen  Bunde  mit  ihren 
Stamm-  und  Frevelgenossen,  den  Mamertinern,  das  heiCst  den  campa- 
nischen Söldnern  des  Agathokles,  die  das  gegenüberliegende  Messana 
in  ähnlicher  Weise  gewonnen  hatten,  und  brandschatzte  und  verbeerte 
auf  eigene  Rechnung  die  umliegenden  Griechenstädte,  so  Kroton,  wo 
sie  die  römische  Besatzung  niedermachte,  und  Kaulonia,  das  sie  zer- 
störte. Dagegen  gelang  es  den  Römern  durch  ein  schwaches  Corps, 
das  an  die  lucanische  Grenzä  rückte  und  durch  die  Besatzung  von 
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Venasia  die  Liffeaner  und  Samniten  an  der  Vereinigung  mit  Pyn*hos  zu 
hindern,  während  die  Hauptmacht,  wie  es  scheint  vier  Legionen,  also 
mit  der  entsprechenden  Zahl  von  Bundestruppen  mindestens  50000 
Mann  stark,  unter  dem  Consul  Publius  Laevinus  gegen  Pyrrhos  mar- 
schirte.  Dieser  hatte  sich  zur  Deckung  der  tarentinischen  Colonie  SeUaeKt 
Uerakleia  zwischen  dieser  Stadt  und  Pandosia*)  mit  seinen  eigenen  ki^iT^ 
und  den  tarentinischen  Truppen  aufgestellt  (474).  Die  R6mer  er-  aso 
zwangen  unter  Deckung  ihrer  Reiterei  den  Uebergang  über  den  Siris 
und  eröffneten  die  Schlacht  mit  einem  hitzigen  und  glücklichen  Reiter- 
angriff; der  König,  der  seine  Reiter  selber  führte,  stürzte  und  die 
griechischen  Reiter,  durch  das  Verschwinden  des  Führers  in  Verwir- 
rung gebracht,  räumten  den  feindlichen  Schwadronen  das  Feld.  Indefs 
Pyrrhos  stellte  sich  an  die  Spitze  seines  Fufsvolks  und  von  neuem  be- 
gann ein  entscheidenderes  Treffen.  Siebenmal  trafen  die  Legionen 
und  die  Phalanx  im  Stofs  auf  einander  und  immer  noch  stand  der 
Kampf.  Da  fiel  Megakles,  einer  der  besten  Offiziere  des  Königs^ 
und  weil  er  an  diesem  heifsen  Tage  die  Rüstung  des  Königs  getragen 
hatte,  glaubte  das  Heer  zum  zweiten  Male,  dafs  der  König  gefallen  sei; 
die  Reihen  wurden  unsicher,  schon  meinte  Laevinus  den  Sieg  in  der 
Hand  zu  haben  und  warf  seine  sämmtliche  Reiterei  den  Griechen  in 
die  Flanke,  Aber  Pyrrhos,  entblöfsten  Hauptes  durch  die  Reihen  des 
Fußvolks  schreitend,  belebte  den  sinkenden  Muth  der  Seinigen.  Gegen 
die  Reiter  wurden  die  bis  dahin  zurückgehaltenen  Elephanten  vorge- 
führt; die  Pferde  scheuten  vor  ihnen,  die  Soldaten  wuTsten  den  ge- 
waltigen Thieren  nicht  beizukommen  und  wandten  sich  zur  Flucht. 
Die  zersprengten  Reiterhaufen,  die  nachsetzenden  Elephanten  lösten 
endlich  auch  die  geschlossenen  Glieder  des  römischen  Fufsvolks  und 
die  Elephanten  im  Verein  mit  der  trefflichen  thessalischen  Reiterei 
richteten  ein  grofses  Blutbad  unter  den  Flüchtenden  an.  Hätte  nicht 
ein  tapferer  römischer  Soldat,  Gaius  Minucius,  der  erste  Hastat  der 
vierten  Legion,  einen  der  Elephanten  verwundet  und  dadurch  die  ver- 
folgenden Truppen  in  Verwirrung  gebracht,  so  wäre  das  römische  Heer 
aufgerieben  worden;  so  gelang  es  den  Rest  der  römischen  Truppen 
über  den  Siris  zurückzuführen.  Ihr  Verlust  war  grofs:  7000  Römer 
wurden  todt  oder  verwundet  von  den  Siegern  auf  der  Wahlstatt  gefunden, 
2000  gefangen  eingebracht;  die  Römer  selbst  gaben,  wohl  mit  Einschlufs 
der  vom  Schlachtfeld  zurückgebrachten  Verwundeten,  ihren  Verlust 

*)  Bei  dem  heotigeo  Aoglooa;  nicht  zu  verwechseln  mit  der  bekannteren 
Stadt  gleichen  Namens  in  der  Gegend  von  Cosenxa. 
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an  auf  15000  Mann.  Aber  auch  Pyrrhos  Heer  hatte  nicht  viel  weniger 
gelitten;  gegen  4000  seiner  besten  Soldaten  bedeckten  das  Schlacht- 
feld und  mehrere  seiner  tüchtigsten  Obersten  waren  gefallen.  Erwä- 
gend, dafs  sein  Verlust  hauptsächlich  auf  die  altgedienten  Leute  traf, 
die  bei  weitem  schwerer  zu  ersetzen  waren  als  die  römische  Landwehr, 
und  dafs  er  den  Sieg  nur  der  Ueberraschung  durch  den  Elephanten- 
angrifT  verdankte,  die  sich  nicht  oft  wiederholen  liefs,  mag  der  König 
Wohl,  strategischer  Kritiker  wie  er  war,  späterhin  diesen  Sieg  einer 
Niederlage  ähnlich  genannt  haben ;  wenn  er  auch  nicht  so  thöricht  war, 
wie  die  römischen  Poeten  nachher  gedichtet  haben,  in  der  Aufschrift 
des  von  ihm  in  Tarent  aufgestellten  Weihgeschenkes  diese  Selbstkritik 
dem  Publicum  mitzutheilen.  Politisch  kam  zunächst  wenig  darauf  an, 
welche  Opfer  der  Sieg  gekostet  hatte;  vielmehr  war  der  Gewinn  der 
ersten  Schlacht  gegen  die  Römer  für  Pyrrhos  ein  unschätzbarer  Erfolg. 
Sein  Feldherrn talent  hatte  auch  auf  diesem  neuen  Schlachtfehl  sich 
glänzend  bewährt,  und  wenn  irgend  etwas  mufste  der  Sieg  von  Hera- 
kleia  dem  hinsiechenden  Bunde  der  Italiker  Einigkeit  und  Energie  ein- 
hauchen. Aber  auch  die  unmittelbaren  Ergebnisse  des  Sieges  waren 
ansehnlich  und  nachhaltig.  Lucanien  war  für  die  Römer  verloren; 
Laevinus  zog  die  dort  stehenden  Truppen  an  sich  und  ging  nach  Apu- 
iien.  Die  Brettier,  Lucaner,  Samniten  vereinigten  sich  ungehindert 
mit  Pyrrhos.  Mit  Ausnahme  von  Rhegion,  das  unter  dem  Druck  der 
campanischen  Meuterer  schmachtete,  fielen  die  Griechenstädte  sämmt- 
lieh  dem  König  zu,  ja  Lokri  lieferte  ihm  freiwiUig  die  römische  Be- 
satzung aus ;  von  ihm  waren  sie  überzeugt,  und  mit  Recht,  dafs  er  sie 
den  ItaHkern  nicht  preisgeben  werde.  Die  Sabeller  und  Griechen  also 
traten  zu  Pyrrhos  über;  aber  weiter  wirkte  der  Sieg  auch  nicht.  Unter 
den  Latinern  zeigte  sich  keine  Neigung  der  römischen  Herrschaft,  wie 
schwer  sie  auch  lasten  mochte,  mit  Hülfe  eines  fremden  Dynasten  sich 
zu  entledigen.  Venusia,  obgleich  jelzt  rings  von  Feinden  umschlossen, 
hielt  unerschütterlich  fest  an  Rom.  Den  am  Siris  Gefangenen,  deren 
tapfere  Haltung  der  ritterliche  König  durch  die  ehrenvollste  Behand- 
lung vergalt,  bot  er  nach  griechischer  Sitte  an  in  sein  Heer  einzu- 
treten; allein  er  erfuhr  dafs  er  nicht  mit  Söldnern  focht,  sondern  mit 
einem  Volke.  Nicht  einer,  weder  Römer  noch  Latiner,  nahm  bei  ihm 
Dienste. 
Friadwit-  Pyrrhos  bot  den  Römern  Frieden  an.   Er  war  ein  zu  einsichtiger 

Militär,  um  das  Mifsliche  seiner  Stellung  zu  verkennen  und  ein  zu  ge- 
wiegter Staatsmann,  um  nicht  denjenigen  Augenblick,  der  ihm  die 
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günstigste  Stellung  gewährte,  rechtzeitig  zum  Friedensschlufs  zu  be- 
nutzen. Jetzt  hoffte  er  unter  dem  ersten  Eindruck  der  gewaltigen 
Schlacht  es  in  Rom  durchsetzen  zu  können,  dafs  die  griechischen  Städte 
in  Italien  frei  würden  und  zwischen  ihnen  und  Rom  eine  Reibe  Staaten 
zweiten  und  dritten  Ranges  als  abhängige  Verbündete  der  neuen  grie- 
chischen Macht  ins  Leben  träten;  denn  darauf  gingen  seine  Forde- 
rungen: Entlassung  aller  griechischen  Städte  —  also  namentlich  der 
campanischen  und  lucanischen  —  aus  der  römischen  Botmäfsigkeit 
und  Ruckgabe  des  den  Samniten,  Dauniern,  Lucanern,  Brettiern  ab- 
genommenen Gebiets,  das  heifst  namentlich  Aufgabe  ?on  Luceria  und 
Yenusia.  Konnte  ein  weiterer  Kampf  mit  Rom  auch  schwerlich  ver- 
mieden werden,  so  war  es  doch  wünschenswerth  diesen  erst  zu  be- 
ginnen, wenn  die  westlichen  Hellenen  unter  einem  Herrn  vereinigt, 
Sicilien  gewonnen,  vielleicht  Africa  erobert  war.  —  Mit  solchen  In- 
structionen versehen  begab  sich  Pyrrhos  vertrauter  Minister,  der  Thes- 
salier Kineas, .nach  Rom.  Der  gewandte  Unterhändler,  den  seine 
Zeitgenossen  dem  Demosthenes  verglichen,  so  weit  sich  dem  Staats- 
mann derRbetor,  dem  Volksführer  der  Herrendiener  vergleichen  läfst, 
hatte  Auftrag,  die  Achtung,  die  der  Sieger  von  Herakleia  für  seine  Be- 
siegten in  der  That  empfand,  auf  alle  V\^eise  zur  Schau  zu  tragen,  den 
Wunsch  des  Königs,  selber  nach  Rom  zu  kommen,  zu  erkennen  zu 
geben,  durch  die  im  Munde  des  Feindes  so  wohlklingende  Lob-  und 
durch  ernste  Schmeichelrede,  gelegentlich  auch  durch  wohlangebrachte 
Geschenke  die  Gemuther  zu  des  Königs  Gunsten  zu  stimmen,  kurz  alle 
Künste  der  Kabinetspolitik,  wie  sie  an  den  Höfen  von  Alexandreia  und 
Antiochia  erprobt  waren,  gegen  die  Römer  zu  versuchen.  Der  Senat 
schwankte;  manchen  erschien  es  der  Klugheit  gemäfs  einen  Schritt 
zuiück  zu  thun  und  abzuwarten,  bis  der  gefahrliche  Gegner  sich  weiter 
verwickelt  haben  oder  nicht  mehr  sein  würde.  Indefs  der  greise  und 
blinde  Consular  Appius  Claudius  (Censor  442,  Consul  447.  458),  der  su  sor  tM 
seit  langem  sich  von  den  Staatsgeschäften  zurückgezogen  hatte,  aber 
in  diesem  entscheidenden  Augenblick  sich  in  den  Senat  führen  liefs, 
hauchte  die  ungebrochene  Energie  einer  gewaltigen  Natur  mit  seinen 
Flammen  Worten  dem  jüngeren  Geschlecht  in  die  Seele.  Man  ant- 
wortete dem  König  das  stolze  Wort,  das  hier  zuerst  vernommen  und 
seitdem  Staatsgrundsatz  ward,  dafs  Rom  nicht  unterhandle,  so  lange 
auswärtige  Truppen  auf  italischem  Gebiet  ständen,  und  das  Wort  wahr 
zu  machen,  wies  man  den  Gesandten  sofort  aus  der  Stadt  Der  Zweck 
der  Sendung  war  verfehlt  und  der  gewandte  Diplomat,  statt  mit  seiner 
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Kedekunst  Effect  zu  machen,  hatte  Tielmehr  durch  diesen  männlichen 
Ernst  nach  so  schwerer  Niederlage  sich  selber  imponiren  lassen  —  er 
erklärte  daheim,  da(s  in  dieser  Stadt  jeder  Borger  ihm  erschienen  sei 
wie  ein  König;  freilich,  der  Hofmann  hatte  ein  freies  Volk  zu  Gesicht 
f^/rriMw  bekommen.  —  Pyrrhos,  der  während  dieser  Verhandlungen  in  Campa- 
'  nien  eingerückt  war,  brach  auf  die  Nachricht  von  ihrem  Abbruch  so- 
gleich auf  gegen  Rom,  um  den  Etruskem  die  Hand  zu  reichen,  die 
Uundesgenossen  Roms  zu  erschOttem,  die  Stadt  selber  zu  bedrohen. 
AlMsr  die  Römer  lielsen  sich  so  wenig  schrecken  wie  gewinnen.  Auf 
den  Ruf  des  Heroldes  ,an  die  Stelle  der  Gefallenen  sich  einschreiben  zu 
lassen*  hatte  gleich  nach  der  Schlacht  von  Herakleia  die  junge  Mann- 
schaft sich  schaarenweise  zur  Aushebung  gedrängt;  mit  den  beiden 
neugebildeten  Legionen  und  dem  aus  Lucanien  zurückgezogenen  Corps 
folgte  I^evinus,  stärker  als  vorher,  dem  Marsch  des  Königs;  er  deckte 
gegen  denselben  Capua  und  vereitelte  dessen  Versuche  mit  Neapel  Ver- 
bindungen anzuknöpfen.  So  stralT  war  die  Haltung  der  Römer,  dafs 
aulser  den  unteritalischen  Griechen  kein  namhafter  Bundesstaat  es 
wagte  vom  römischen  Bundnifs  abzufallen.  Da  wandte  Pyrrhos  sich 
gegen  Rom  selbst.  Durch  die  reiche  Landschaft,  deren  blähenden 
Zustand  er  mit  Bewunderung  schaute,  zog  er  gegen  Fregellae,  das  er 
überrumpelte,  erzwang  den  Uebergang  über  den  Liris  und  gelangle 
bis  nach  Anagnia,  das  nicht  mehr  als  acht  deutsche  Meilen  von  Rom 
entfernt  ist.  Kein  Heer  warf  sich  ihm  entgegen;  aber  überall  schlössen 
die  Städte  Latiunis  ihm  die  Thore  und  gemessenen  Schrittes  folgte  von 
Campanien  aus  Laevinus  ihm  nach,  während  von  Norden  der  Consul 
Tiberius  Coruncanius,  der  so  eben  mit  den  Etruskem  durch  einen 
rechtzeitigen  Friedensschlufs  sich  abgefunden  hatte,  eine  zweite  rö- 
mische Armee  heranführte  und  in  Rom  selbst  die  Reserve  unter  dem 
Dictator  Gnaeus  Domitius  Calvinus  sich  zum  Kampfe  fertig  machte. 
Dagegen  war  nichts  auszurichten;  dem  König  blieb  nichts  übrig  als 
umzukehren.  Eine  Zeitlang  stand  er  noch  in  Campanien  den  ver- 
einigten Heeren  der  beiden  Consuln  unthätig  gegenüber;  aber  es  bot 
sich  keine  Gelegenheit  einen  Hauptschlag  auszuführen.  Als  der  Winter 
herankam,  räumte  der  König  das  feindliche  Gebiet  und  vertheilte  seine 
Truppen  in  die  befreundeten  Städte;  er  selbst  nahm  Winterquartier  in 
Tarent.  Hierauf  stellten  auch  die  Römer  ihre  Operationen  ein  ;  das 
Heer  bezog  Standquartiere  bei  Firmum  im  Picenischen,  wo  auf  Befehl 
des  Senats  die  am  Siris  geschlagenen  Legionen  den  Winter  hindurch 
zur  Strafe  unter  Zelten  campirten. 
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So  endigte  der  Feldzug  des  Jahres  474.  Der  Sonderfriede,  den  wi\  zmte 
Etrurien  im  entscheidenden  Augenblick  mit  Rom  abgeschlossen  hatte,  *^  * 
und  des  Königs  ünvermutheter  Röckzug,  der  die  hochgespannten  Hoff- 
nungen der  italischen  Bundesgenossen  gänzlich  täuschte,  wogen  zum 
grofsen  Theil  den  Eindruck  des  Sieges  von  Herakleia  auf.  Die  Italiker 
beschwerten  sich  ober  die  Lasten  des  Krieges,  namentlich  über  die 
schlechte  Mannszucht  der  bei  ihnen  einquartierten  Söldner,  und  der 
König,  müde  des  kleinlichen  Gezänks  und  des  unpolitischen  wie  unmili- 
tärischen Gehabens  seiner  Bundesgenossen,  fing  an  zu  ahnen,  dafs  die 
Aufgabe,  die  ihm  zugefallen  war,  trotz  aller  taktischen  Erfolge  politisch 
unlösbar  sein  möge.  Die  Ankunft  einer  römischen  Gesandtschaft, 
dreier  Consulare,  darunter  der  Sieger  von  Thurii  Gaius  Fabricius,  lieüs 
einen  Augenblick  wieder  die  Friedenshoffnungen  bei  ihm  erwachen; 
allein  es  zeigte  sich  bald,  dafs  sie  nur  Vollmacht  hatte  wegen  Lösung 
oder  Auswechselung  der  Gefangenen  zu  unterhandeln.  Pyrrhos  schlug 
diese  Forderung  ab,  allein  er  entliefs  zur  Feier  der  Saturnalien  sämmt- 
liche  Gefangene  auf  ihr  Ehrenwort;  dafs  sie  es  hielten  und  daüs  der 
römische  Gesandte  einen  Bestechungsversuch  abwies,  hat  man  in  der 
Folgezeit  in  unschicklichster  und  mehr  für  die  Ehrlosigkeit  der  späteren 
als  die  Ehrenhaftigkeit  der  früheren  Zeit  bezeichnender  Weise  gefeiert. 
—  Mit  dem  Frühjahr  475  ergriff  Pyrrhos  abermals  die  Offensive  und  «79 
rückte  in  Apulien  ein,  wohin  das  römische  Heer  ihm  entgegenkam.  In 
der  Hoffnung  durch  einen  entscheidenden  Sieg  die  römische  Symmachie 
in  diesen  Landschaften  zu  erschüttern,  bot  der  König  eine  zweite 
Schlacht  an  und  die  Römer  verweigerten  sie  nicht.  Bei  Ausculum 
(Ascoli  di  Puglia)  trafen  beide  Heere  aufeinander.  Unter  Pyrrhos 
Fahnen  fochten  aufser  seinen  epeirotischen  und  makedonischen 
Truppen  die  italischen  Söldner,  die  Bürgerwehr  —  die  sogenannten 
Weifsschilde  —  von  Tarent,  und  die  verbündeten  Lucaner,  Brettier 
und  Samniten,  zusammen  70000  Mann  zu  Fufs,  davon  16000  Griechen 
und  Epeiroten,  über  8000  Reiter  und  19  Elephanten.  Mit  den  Römern 
standen  an  diesem  Tage  die  Latiner,  Campaner,  Volsker,  Sabiner,  Um- 
brer,  Mamiciner,  Paeligner,  Frentaner  und  Arpaner;  auch  sie  zählten 
über  70000  Mann  zu  Fufs,  darunter  20  000  römische  Bürger  und  8000 
Reiter.  Beide  Theile  hatten  in  ihrem  Heerwesen  Aienderungen  vor- 
genommen. Pyrrhos,  mit  scharfem  Soldatenblick  die  Vorzüge  der  rö- 
mischen Manipnlarordnung  erkennend,  hatte  auf  den  Flügeln  die  lange 
Fronte  seiner  Phalangen  vertauscht  mit  einer  der  Cohortenstellung 
nachgebildeten  unterbrochenen  Aufstellung  in  Fähnlein  und,  vielleicht 
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nicht  minder  aus  politischen  wie  aus  militärischen  Gründen,  zwischen 
die  Abtheilungen  seiner  eigenen  Leute  die  tarentiniscben  und  samni- 
tischen  Cohorten  eingeschoben ;  im  MitteltreiTen  allein  stand  die  epei- 
rotische  Phalanx  in  geschlossener  Reihe.  Die  Römer  führten  zur  Ab- 
wehr der  Elephanten  eine  Art  Streitwagen  heran,  aus  denen  Feuer- 
hecken  an  eisernen  Stangen  hervorragten  und  auf  denen  bewegliche 
zum  Herablassen  eingerichtete  und  in  Eisenstachel  endende  Mäste  be- 
festigt waren  —  gewissermafsen  das  Vorbild  der  Enterbrücken,  die  im 
ersten  punischen  Krieg  eine  so  grofse  Rolle  spielen  sollten.  —  Nach 
dem  griechischen  Schlachtbericht,  der  minder  parteiisch  scheint  als 
der  uns  auch  vorliegende  römische,  waren  die  Griechen  am  ersten  Tage 
im  Nachtheil,  da  sie  weder  dazu  gelangten  an  den  schroffen  und 
sumpfigen  Flufsufern,  wo  sie  gezwungen  wurden  das  Gefecht  anzu- 
nehmen, ihre  Linie  zu  entwickeln  noch  Reiterei  und  Elephanten  ins 
Gefecht  zu  bringen.  Am  zweiten  Tage  kam  dagegen  Pyrrhos  den 
Römern  in  der  Besetzung  des  durchschnittenen  Terrains  zuvor  und 
erreichte  so  ohne  Verlust  die  Ebene,  wo  er  seine  Phalanx  ungestört 
entfalten  konnte.  Vergeblich  stürzten  sich  die  Römer  verzweifelten 
Huths  mit  ihren  Schwertern  auf  die  Sarissen;  die  Phalanx  stand  uner- 
schütterlich jedem  Angriff  von  vorn,  doch  vermochte  auch  sie  es  nicht 
die  römischen  Legionen  zum  Weichen  zu  bringen.  Erst  als  die  zahl- 
reiche Bedeckung  der  Elephanten  die  auf  den  römischen  Streitwagen 
fechtende  Mannschaft  durch  Pfeile  und  Schleudersteine  vertrieben  und 
der  Bespannung  die  Stränge  zerschnitten  hatte  und  nun  die  Elephanten 
gegen  die  römische  Linie  anprallten,  kam  dieselbe  ins  Schwanken. 
Das  Weichen  der  Bedeckungsmannschaft  der  römischen  Wagen  gab 
das  Signal  zur  allgemeinen  Flucht,  die  indeüs  nicht  sehr  zahlreiche 
Opfer  kostete,  da  das  nahe  Lager  die  Verfolgten  aufnahm.  Dafs 
während  des  Haupttreffens  ein  von  der  römischen  Hauptmacht  abge- 
sondertes arpanisches  Corps  das  schwach  besetzte  epeirotische  Lager 
angegriffen  und  in  Brand  gesteckt  habe,  meldet  nur  der  römische 
Schlachtbericht;  wenn  es  aber  auch  richtig  ist,  so  haben  doch  die  Römer 
auf  alle  Fälle  mit  Unrecht  behauptet,  dals  die  Schlacht  unentschieden 
geblieben  sei.  Beide  Berichte  stimmen  vielmehr  darin  überein,  dafs 
das  römische  Heer  über  den  FluDs  zurückging  und  Pyrrhos  im  Besitz 
des  Schlachtfeldes  blieb.  Die  Zahl  der  Gefallenen  war  nach  dem  grie- 
chischen Berichte  auf  römischer  Seite  6000,  auf  griechischer  3505  *); 

*)  Diese  Zahlen  scheineii  glaobwürdig.     Der  römische  Bericht  giebt,  wohl 
aa  Todteo  and  Verwnndeteo,  für  jede  Seite  15000  Maoo  an,  eio  späterer  so^ar 
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hinter  den  Verwundeten  war  der  König  selbst,  dem  ein  Wurfspiefs  den 
Arm  durchbohrt  hatte,  während  er  wie  immer  im  dichtesten  Getümmel 
liämpfle.  Wohl  war  es  ein  Sieg,  den  Pyrrhos  erfochten  hatte,  aber  es 
Maaren  nnfruchlbare  Lorbeeren ;  als  Feldberrn  wie  als  Soldaten  machte 
der  Sieg  dem  König  Ehre,  aber  seine  politischen  Zwecke  hat  er  nicht 
gefördert.  Pyrrhos  bedurfte  eines  glänzenden  Erfolges,  der  das  rö- 
mische Heer  auflöste  und  den  schwankenden  Bundesgenossen  die  Ge- 
legenheit und  den  Anstols  zum  Parteiwechsel  gab;  da  aber  die  römische 
Armee  und  die  römische  Eidgenossenschaft  ungebrochen  geblieben  und 
das  griechische  Heer,  das  nichts  war  ohne  seinen  Feldherrn,  durch 
dessen  Verwundung  auf  längere  Zeit  angefesselt  ward,  muCste  er  wohl 
den  Feldzug  verloren  geben  und  in  die  Winterquartiere  gehen,  die  der 
König  in  Tarent,  die  Römer  diesmal  in  Apulien  nahmen.  Immer  deut- 
licher offenbarte  es  sich,  dals  militärisch  die  Hülfsquellen  des  Königs 
den  römischen  ebenso  nachstanden,  wie  politisch  die  lose  und  wider- 
spenstige Coalition  den  Vergleich  nicht  aushielt  mit  der  festgegr&ndeten 
römischen  Symmachie.  Wohl  konnte  das  Ueberraschende  und  Ge- 
waltige in  der  griechischen  Kriegführung,  das  Genie  des  Feldherrn 
noch  einen  Sieg  mehr  wie  die  von  Herakleia  und  Ausculum  erfechten, 
aber  jeder  neue  Sieg  vernutzte  die  Mittel  zu  weiteren  Unternehmungen 
und  es  war  klar,  dafs  die  Römer  schon  jetzt  sich  als  die  Starkeren 
fühlten  und  den  endlichen  Sieg  mit  muthiger  Geduld  erharrten.  Dieser 
Krieg  war  nicht  das  feine  Kunstspiel,  wie  die  griechischen  Fürsten  es 
übten  und  verstanden;  an  der  vollen  und  gewaltigen  Energie  der  Land- 
wehr zerschellten  alle  strategischen  Combinationen.  Pyrrhos  fühlte, 
wie  die  Dinge  standen;  überdrüssig  seiner  Siege  und  seine  Bundes- 
;genossen  verachtend  harrte  er  nur  aus,  weil  die  militärische  Ehre  ihm 
vorschrieb  Italien  nicht  zu  verlassen,  bevor  er  seine  Schutzbefohlenen 
vor  den  Barbaren  gesichert  haben  würde.  Es  war  bei  seinem  unge- 
duldigen Naturell  vorauszusetzen,  dafs  er  den  ersten  Vorwand  ergreifen 
würde  um  der  lästigen  Pflicht  sich  zu  entledigen;  und  die  Veranlassung 
sich  von  Italien  zu  entfernen  boten  bald  die  sicilischen  Angelegen- 
heiten ihm  dar. 

Nach  Agathokles  Tode  (465)  fehlte  es  den  sicilischen  Griechen    289]  Siei- 


hlllakM. 
Syralns  na 


auf  römischer   5000,    auf  griechischer  20000  Todte.     Es   mag^  das  hier  Platz       *'^^'*«*- 
fioden,  oin  ao  einem  der  selteoeo  Beispiele,  wo  Cootrole  mög^lich  ist,  die  fast 
ansoahmslose  Unglaubwürdigkeit  der  ZahleoaDgabeo  za  zeigen,   ia  deoeo   die 
ifüge  bei  den  Anoalistea  lawineoartig  anschwillt. 
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an  jeder  leitenden  Macht.  Wahrend  in  den  einzelnen  hellenischen 
Städten  unfähige  Demagogen  und  unfähige  Tyrannen  einander  ab- 
lösten, dehnten  die  Karthager,  die  alten  Herren  der  Westspitze,  ihre 
Herrschaft  ungestört  aus.  Nachdem  Akragas  ihnen  erlegen  war, 
glaubten  sie  die  Zeit  gekommen,  um  zu  dem  seit  Jahrhunderten  im 
Auge  behaltenen  Ziel  endlich  den  letzten  Schritt  zu  thun  und  die  ganze 
Insel  unter  ihre  Botroäfeigkeit  zu  bringen :  sie  wandten  sich  zum  An- 
griff auf  Syrakus.  Die  Stadt,  die  einst  mit  ihren  Heeren  und  Flotten 
Karthago  den  Besitz  der  Insel  streitig  gemacht  hatte,  war  durch  den 
innem  Hader  und  die  Schwäche  des  Regiments  so  tief  herabgekoromen, 
dafs  sie  ihre  Rettung  suchen  mufste  in  dem  Schutz  ihrer  Mauern  und 
in  auswärtiger  Hülfe;  und  niemand  konnte  diese  gewähren  als  König 
nhoi  Pyrrhos.  Pyrrhos  war  des  Agathokles  Tocbtermann,  sein  Sohn,  der 
borafta.  damals  sechzehnjährige  Alexander,  des  Agathokles  Enkel,  beide  in  jeder 
Beziehung  die  natürlichen  Erben  der  hochfliegenden  Pläne  des  Herrn 
von  Syrakus ;  und  wenn  es  mit  der  Freiheit  doch  zu  Ende  war,  konnte 
Syrakns  Ersatz  darin  finden  die  Hauptstadt  eines  westhellenischen 
Reiches  zu  sein.  So  trugen  die  Syrakusaner  gleich  den  Tarentinem  and 
unter  ähnlichen  Bedingungen  dem  König  Pyrrhos  freiwillig  die  Herr- 
979  Schaft  entgegen  (um  475)  und  durch  eine  seltene  Fügung  der  Dinge 
schien  sich  alles  zu  vereinigen  zum  Gelingen  der  grofsartigen,  zunächst 
auf  den  Besitz  von  Tarent  und  Syrakus  gebauten  Pläne  des  Epeiroten- 
königs.  —  Freilich  war  die  nächste  Folge  ?on  dieser  Vereinigung  der 
italischen  und  sicilischen  Griechen  unter  eine  Hand,  dafs  auch  die  Geg- 
id  iwi-  ner  sich  enger  zusammenschlössen.  Karthago  und  Rom  yerwandelten 
^nd  ™  ihre  alten  Handelsverträge  jetzt  in  ein  Offensiv-  und  Defensivbfindnife 
^^^9  gegen  Pyrrhos  (475),  dessen  Bedingungen  dahin  lauteten,  dafs,  wenn 
Pyrrhos  römisches  oder  karthagisches  Gebiet  betrete,  der  nicht  ange- 
griffene Theil  dem  angegriffenen  auf  dessen  Gebiet  Zuzug  leisten  und 
die  Hülfstruppen  selbst  besolden  solle;  dafs  in  solchem  Fall  Karthago 
die  Transportschiffe  zu  stellen  und  auch  mit  der  Kriegsflotte  den  Rö- 
mern beizustehen  sich  verpflichte,  doch  solle  deren  Bemannung  nicht 
gehalten  sein  zu  Lande  für  die  Römer  zu  fechten ;  dafe  endlich  beide 
Staaten  sich  das  Wort  gäben  keinen  Sonderfrieden  mit  Pyrrhos  zu 
schliefsen.  Der  Zweck  des  Vertrages  war  auf  römischer  Seite  einen 
Angriff  auf  Tarent  möglich  zu  machen  und  Pyrrhos  von  der  Heimath 
abzuschneiden,  was  beides  ohne  Mitwirkung  der  punischen  Flotte  nicht 
ausführbar  war,  auf  Seiten  der  Karthager  den  König  in  Italien  festzu- 
halten, um  ihre  Absichten  auf  Syrakus  ungestört  ins  Werk  setzen  lu 
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köaneii  *).  Es  lag  also  im  Interesse  beider  lUchte  zunächst  sich  des 
Meeres  zwischen  Italien  und  Sicilien  zu  versichern.  Eine  starke  kartha- 
gische Flotte  von  120  Segeln  unter  dem  Admiral  Mago  ging  von  Ostia, 
wohin  Hago  sich  begeben  zu  haben  scheint  um  jenen  Vertrag  abzu- 
schlieisen,  nach  der  sicilischen  Meerenge.  Die  Mamertiner,  die  für  ihre 
Frevel  gegen  die  griechische  Bevölkerung  Messanas  die  gerechte  Strafe 
erwartete,  wenn  Pyrrhos  in  Sicilien  und  Italien  ans  Regiment  kam, 
schlössen  sich  eng  an  die  Römer  und  Karthager  und  sicherten  diesen 
die  sicilische  Seite  des  Passes.  Gern  hätten  die  Verbündeten  auch  Rhe- 
gion  auf  der  gegenüberliegenden  Küste  in  ihre  Gewalt  gebracht ;  allein 
verzeihen  konnte  Rom  der  campanischen  Besatzung  unmöglich  und 
ein  Versuch  der  vereinigten  Römer  und  Karthager  sich  der  Stadt  mit 
gewaffneter  Hand  zu  bemächtigen  schlug  fehl  Von  dort  segelte  die 
karthagische  Flotte  nach  Syrakus  und  blokirte  die  Stadt  von  der  See- 
seite, während  gleichzeitig  ein  starkes  phoenikisches  Heer  die  Belage- 
rung zu  Lande  begann  (476).  Es  war  hohe  Zeit,  dafs  Pyrrhos  in  sts 
Syrakus  erschien;  aber  freilich  standen  in  Italien  die  Angelegenheiten  pn^^ 
keineswegs  so,  dals  er  und  seine  Truppen  dort  entbehrt  werden  konn-  *^* 
ten.  Die  beiden  Consuln  des  Jahres  476,  Gaius  Fabricius  Luscinus  srs 
und  Quintus  Aemilius  Papus,  beide  erprobte  Generale,  hatten  den 
neuen  Feldzug  kräftig  begonnen  und  obwohl  bisher  die  Römer  in 
diesem  Kriege  nur  Niederlagen  erlitten  hatten,  waren  nidit  sie  es, 
sondern  die  Sieger,  die  sich  ermattet  fühlten  und  den  Frieden  herbei- 
wünschten. Pyrrhos  machte  noch  einen  Versuch  ein  leidliches  Ab- 
kommen zu  erlangen.  Der  Consul  Fabricius  hatte  dem  König  einen 
Elenden  zugesandt,  der  ihm  den  Antrag  gemacht  gegen  gute  Bezahlung 
den  König  zu  vergiften.  Zum  Dank  gab  der  König  nicht  blofs  alle 
römischen  Gefangenen  ohne  Lösegeld  frei,  sondern  er  fühlte  sich  so 
hingerissen  von  dem  Edelsinn  seiner  tapfern  Gegner,  dals  er  zur  Be- 
lohnung ihnen  selber  einen  ungemein  billigen  und  günstigen  Frieden 
antrug.  Kineas  scheint  noch  einmal  nach  Rom  gegangen  zu  sein  und 
Karthago  ernstlich  gefürchtet  zu  haben,  dafs  sich  Rom  zum  Frieden 


*)  Die  tpätereo  Römer  uod  mit  ihoea  die  Neaereo  geben  dem  Böodoifs 
die  Wendoog,  als  hätteo  die  Römer  absichtlich  vermieden  die  karthasi^cho 
HiUfe  in  Italien  anzonehmeo.  Das  wäre  anvernüoftii;  gevfeseu  und  die  That- 
Sachen  sprechen  dagegen.  Dafs  Mago  io  Ostia  nicht  landete,  erklärt  sich  nicht 
aas  solcher  Vorsicht,  sondern  einfach  daraas,  dafs  Latiom  von  Pyrrhos  ganz 
■od  gar  nioht  bedroht  war  und  karthagischen  Beistandes  also  nicht  bednrfte; 
qnd  vor  Rhegion  kämpften  die  Karthager  allerdings  für  Rom. 
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bequeme.  IndelB  der  Senat  blieb  fest  und  wiederholte  seine  frühere 
Antwort.  Wollte  der  König  nicht  Syrakus  den  Karthagern  in  die 
Hände  fallen  und  damit  seinen  grofsen  Plan  sich  zerstören  lassen ,  so 
blieb  ihm  nichts  anderes  übrig  als  seine  italischen  Bundesgenossen 
preiszugeben  und  sich  vorläufig  auf  den  Besitz  der  wichtigsten  Hafen- 
plätze, namentlich  von  Tarent  und  Lokri  zu  beschränken.  Vergebens 
beschworen  ihn  die  Lucaner  und  Samniten  sie  nicht  im  Stich  zu 
lassen;  vergebens  forderten  die  Tarentiner  ihn  auf  entweder  seiner 
Feldhermpflicht  nachzukommen  oder  die  Stadt  ihnen  zurückzugeben. 
Den  Klagen  und  Vorvmrfen  setzte  der  König  Vertröstungen  auf  künftige 
bessere  Zeiten  oder  auch  derbe  Abweisung  entgegen;  Milon  blieb  in 
PjnbM  Tarent  zurück,  des  Königs  Sohn  Alexander  in  Lokri  und  mit  der 
BMb  [178*  Hauptmacht  schifite  noch  im  Frühjahr  476  sich  Pyrrlios  in  Tarent 

nach  Syrakus  ein. 
BrtehUf.  DuTch  Pyrrhos  Abzug  erhielten  die  Römer  freie  Hand  in  Italien, 

Kriem^  WO  Niemand  ihnen  auf  offenem  Felde  zu  widerstehen  wagte  und  die 

"*  Gegner  überall  sich  einschlössen  in  ihre  Festen  oder  in  ihre  Wälder. 
Indefs  der  Kampf  ging  nicht  so  schnell  zu  Ende,  wie  man  wohl  gehofft 
haben  mochte,  woran  theils  die  Natur  dieses  Gebirgs-  und  Belagerungs- 
krieges Schuld  war,  theils  wohl  auch  die  Erschöpfung  der  Römer,  von 

381  deren  furchtbaren  Verlusten  das  Sinken  der  Bürgerrolle  von  473  auf 

S76  978  479  um  17000  Köpfe  zeugt.   Noch  im  Jahre  476  gelang  es  dem  Con- 

sul  Gaius  Fabricius  die  bedeutende  tarentinische  Pflanzstadt  Herakleia 

zu  einem  Sonderfrieden  zu  bringen,  der  ihr  unter  den  günstigsten 

277  Bedingungen  gewährt  ward.  Im  Feldzug  von  477  schlug  man  sich 
in  Samnium  herum,  wo  ein  leichtsinnig  unternommener  Angriff  auf 
die  verschanzten  Höhen  den  Römern  viele  Leute  kostete,  und  wandte 
sich  alsdann  nach  dem  südlichen  Italien ,  wo  die  Lucaner  und  Brettier 
geschlagen  wurden.  Dagegen  kam  bei  einem  Versuch  Kroton  zu  über- 
rumpeln Milon  von  Tarent  aus  den  Römern  zuvor;  die  epeiro tische 
Besatzung  machte  alsdann  sogar  einen  glücklichen  Ausfall  gegen  das 
belagernde  Heer.  Indefs  gelang  es  endlich  dem  Consul  dennoch  die- 
selbe durch  eine  Kriegslist  zum  Abmarsch  zu  bestimmen  und  der  un- 

S77  vertheidigten  Stadt  sich  zu  bemächtigen  (477).  Wichtiger  war  es,  dafs 
die  Lokrenser,  die  früher  die  römische  Besatzung  dem  König  ausge- 
liefert hatten,  jetzt  den  Verrath  durch  Verrath  sühnend  die  epeirotische 
erschlugen ;  womit  die  ganze  Südkuste  in  den  Händen  der  Römer  war 
mit  Ausnahme  von  Rhegion  und  Tarent.  Indefs  mit  diesen  Erfolgen 
war  man  im  Wesentlichen  doch  wenig  gefördert    Unteritalien  selbst 
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"Xvar  längst  wehrlos;  Pyrrhos  aber  war  nicht  bezwungen,  so  lange  Ta- 
lent in  seinen  Händen  und  ihm  damit  die  Möglichkeit  blieb  den  Krieg 
Dach  Belieben  wieder  zu  erneuern,  und  an  die  Belagerung  dieser  Stadt 
konnten  die  Römer  nicht  denken.  Selbst  davon  abgesehen,  dafs  in 
dem  durch^hilipp  von  Makedonien  und  Demetrios  den  Belagerer  um- 
geschaffenen Festungskrieg  die  Römer  gegen  einen  erfahrenen  und 
entschlossenen  griechischen  Commandanten  im  entschiedensten  Nach- 
theil waren,  bedurfte  es  dazu  einer  starken  Flotte,  und  obwohl  der 
karthagische  Vertrag  den  Römern  Unterstützung  zur  See  verhiefs,  so 
standen  doch  Karthagos  eigene  Angelegenheiten  in  Sicilien  durchaus 
nicht  so,  dafs  es  diese  hätte  gewähren  können.  —  Pyrrhos  Landung 
auf  der  Insel,  welche  trotz  der  karthagischen  Flotte  ungehindert  erfolgt 
war,  hatte  dort  mit  einem  Schlage  die  Lage  der  Dinge  verändert.  Er 
hatte  Syrakus  sofort  entsetzt,  alle  freien  Griechenstädte  in  kurzer  Zeit  ^I2te! 
in  seiner  Hand  vereinigt  und  als  Haupt  der  sikeliotischen  ConfÖderation 
den  Karthagern  fast  ihre  sämmtlichen  Besitzungen  entrissen.  Kaum 
vermochten  mit  Hülfe  der  damals  auf  dem  Mittelmeer  ohne  Neben- 
buhler herrschenden  karthagischen  Flotte  sich  die  Karlhager  in  Lily- 
baeon,  die  Mamertiner  in  Messana,  und  auch  hier  unter  steten  Angriffen 
zu  behaupten.  Unter  solchen  Umständen  wäre  in  Gemäfsheit  des 
Vertrags  von  475  viel  eher  Rom  im  Fall  gewesen  den  Karthagern  auf  «79 
Sicilien  Beistand  zu  leisten  als  Karthago  mit  seiner  Flotte  den  Römern 
Tarent  erobern  zu  helfen;  überhaupt  aber  war  man  eben  von  keiner 
Seite  sehr  geneigt  dem  Bundesgenossen  die  Macht  zu  sichern  oder  gar 
zu  erweitern.  Karthago  hatte  den  Römern  die  Hülfe  erst  angeboten, 
als  die  wesentliche  Gefahr  vorüber  war;  diese  ihrerseits  hatten  nichts 
gelhan  den  Abzug  des  Königs  aus  Italien,  den  Sturz  der  karthagischen 
Macht  in  Sicilien  zu  verhindern.  Ja  in  offener  Verletzung  der  Ver- 
träge hatte  Karthago  sogar  dem  König  einen  Sonderfrieden  angetragen 
und  gegen  den  ungestörten  Besitz  von  Lilybaeon  sich  erboten  auf  die 
übrigen  sicilischen  Besitzungen  zu  verzichten,  sogar  dem  König  Geld 
und  Kriegsschiffe  zur  Verfugung  zu  stellen,  natürlich  zur  Ueberfahrt 
nach  Italien  und  zur  Erneuerung  des  Krieges  gegen  Rom.  Indefs  es 
war  einleuchtend,  dafs  mit  dem  Besitz  von  Lilybaeon  und  der  Ent- 
fernung des  Königs  die  Stellung  der  Karthager  auf  der  Insel  ungefähr 
dieselbe  geworden  wäre,  wie  sie  vor  Pyrrhos  Landung  gewesen  war; 
sich  selbst  überlassen  waren  die  griechischen  Städte  ohnmächtig  und 
das  verlorene  Gebiet  leicht  wieder  gewonnen.  So  schlug  Pyrrhos  den 
nach  zwei  Seiten  hin  perfiden  Antrag  aus  und  ging  daran  sich  selber 
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eine  Kriegsflotte  zu  erbauen.  Nur  Unverstand  und  Kurzsichtigkeit 
haben  dies  spater  getadelt;  es  war  vielmehr  ebenso  noth wendig  als  mit 
den  Mittein  der  Insel  leicht  durchzuführen.  Abgesehen  davon,  dals 
der  Herr  von  Ambrakia,  Tarent  und  Syrakus  nicht  ohne  Seemacht 
sein  konnte,  bedurfte  er  der  Flotte  um  Lilybaeon  zu  erobern,  um  Ta- 
rent zu  schützen,  um  Karthago  daheim  anzugreifen,  wie  es  Agathokles, 
Regulus,  Scipio  vor-  und  nachher  mit  so  grofsem  Erfolg  gethan.  Nie 
S76  stand  Pyrrhos  seinem  Ziele  näher  als  im  Sommer  478,  wo  er  Karthago 
gedemüthigt  vor  sich  sah,  Sicilien  beherrschte  und  mit  Tarents  Besitz 
einen  festen  Fufs  in  Italien  behauptete,  und  wo  die  neugeschaffene 
Flotte,  die  alle  diese  Erfolge  zusammenknüpfen,  sichern  und  steigern 
sollte,  zur  Abfahrt  fertig  im  Hafen  von  Syrakus  lag. 
pyniuw  Die  wesentliche  Schwäche  von   Pyrrhos  Stellung   beruhte  auf 

legioMiit  seiner  fehlerhaften  inneren  Politik.  Er  regierte  Sicilien  wie  er  Ptole- 
maeos  hatte  in  Aegypten  herrschen  sehen;  er  respectirte  die  Gemeinde- 
verfassungen nicht,  setzte  seine  Vertrauten  zu  Amtleuten  über  die 
Städte  wann  und  auf  so  lange  es  ihm  gefiel,  gab  anstatt  der  einheimi- 
schen Geschworenen  seine  Hofleute  zu  Richtern,  sprach  Confiscationen, 
Verbannungen,  Todesurtheile  nach  Gutdünken  aus  und  selbst  über 
diejenigen,  die  seine  Ueberkunft  nach  Sicilien  am  lebhaftesten  be- 
trieben hatten,  legte  Besatzungen  in  die  Städte  und  beherrschte  Sici- 
lien nicht  als  der  Führer  des  Nationalbundes,  sondern  als  König. 
Mochte  er  dabei  nach  orientalisch-hellenistischen  Begriffen  sich  ein 
guter  und  weiser  Regent  zu  sein  dünken  und  auch  wirklich  sein,  so 
ertrugen  doch  die  Griechen  diese  Verpflanzung  des  Diadochensystems 
nach  Syrakus  mit  aller  Ungeduld  einer  in  langer  Freiheilsagonie 
aller  Zucht  entwöhnten  Nation;  sehr  bald  dünkte  das  karthagische 
Joch  dem  thörichten  Volk  erträglicher  als  das  neue  Soldalenregiment. 
Die  bedeutendsten  Städte  knüpften  mit  den  Karthagern,  ja  mit  den 
Mamertinern  Verbindungen  an ;  ein  starkes  karthagisches  Heer  wagte 
wieder  sich  auf  der  Insel  zu  zeigen  und  überall  von  den  Griechen 
unterstützt,  machte  es  reifsende  Fortschritte.  Zwar  in  der  Schlacht, 
die  Pyrrhos  ihm  lieferte,  war  das  Glück  wie  immer  mit  dem  ,Adler' ; 
allein  es  batte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  offenbart,  wie  die  Stimmung 
auf  der  Insel  war  und  was  kommen  konnte  und  mufste,  wenn  der 
rnhM  Ab-  König  sich  entfernte.  —  Zu  diesem  ersten  und  wesentlichsten  Fehler 
hahm^^  fügte  Pyrrhos  einen  zweiten :  er  ging  mit  der  Flotte  statt  nach  Lily- 
baeon nach  Tarent.  Augenscheinlich  mulste  er,  eben  bei  der  Gährung 
in  den  Gemüthern  der  Sikelioten,  vor  allen  Dingen  erst  von  dieser 
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^^el  die  Karlhager  ganz  verdrängt  und  damit  den  Unzufriedenen  den 
-  Uten  Rückhalt  abgeschnitten  haben,  ehe  er  nach  Italien  sich  wenden 
>irrte;  hier  war  nichts  zu  versäumen,  denn  Tarent  war  ihm  sicher 
Lenug  und  an  den  übrigen  Bundesgenossen,  nachdem  sie  einmal  auf- 
gegeben waren,  jetzt  wenig  gelegen.  Es  ist  begreiflich,  dals  sein 
Soldalensinn  ihn  trieb  den  nicht  sehr  ehrenvollen  At)zug  vom  Jahre 
476  durch  eine  glänzende  Wiederkehr  auszutilgen  und  dafs  ihm  das  378 
Herz  blutete,  wenn  er  die  Klagen  der  Lucaner  und  Samniten  vernahm. 
Allein  Aufgaben,  wie  sie  Pyrrhos  sich  gestellt  hatte,  können  nur  gelöst 
werden  von  eisernen  Naturen,  die  das  Mitleid  und  selbst  das  Ehrgefühl 
zu  beherrschen  vermögen;  und  eine  solche  war  Pyrrhos  nicht. 

Die  verhängnifsvolle  Einschulung  fand  statt  gegen  das  Ende  des   ston  de« 
Jahres  478.     Unterwegs  hatte  die  neue  syrakusanische  Flotte  mit  ders'ef  ^olg. 
karthagischen  ein  heftiges  Gefecht  zu  bestehen  und  hülste  darin  eine     ^^^'' 
beträchtliche  Anzahl  Schiffe  ein.    Die  Entfernung  des  Königs  und  die 
Kunde  von  diesem  ersten  Unfall  genügten  zum  Sturz  des  sikeliotischen 
Reiches;   auf  sie  hin  weigerten   alle  Städte   dem  abwesenden  König 
Geld  und  Truppen  und  der  glänzende  Staat  brach  schneller  noch  als 
er  entstanden  war  wiederum  zusammen,  theils  weil  der  König  selbst 
die  Treue  und  Liebe,  auf  der  jedes  Gemeinwesen  ruht,  in  den  Herzen 
seiner  Unter thanen  untergraben  hatte,  theils  weil  es  dem  Volk  an  der 
Hingebung  fehlte  zur  Rettung  der  Nationalität  auf  vielleicht  nur  kurze 
Zeit  der  Freiheit  zu  entsagen.    Damit  war  Pyrrhos  Unternehmen  ge- 
scheitert, der  Plan  seines  Lebens  ohne  Aussicht  dahin;  er  ist  fortan 
ein  Abenteurer,  der  es  fühlt,  dafs  er  viel  gewesen  und  nichts  mehr  ist, 
der  den  Krieg  nicht  mehr  als  Mittel  zum  Zwecke  führt,  sondern  um  in 
wildem  Würfelspiel  sich  zu  betäuben  und  wo  möglich  im  Schlacht- 
eetümmel  einen  Soldatentod  zu  finden.  An  der  italischen  Küste  ange-    wieder- 
langt  begann  der  König  mit  einem  Versuch  sich  Rhegions  zu  bemäch-   uS^UdMa 
tigen,  aber  mit  Hülfe  der  Mamerliner  schlugen  die   Campaner  den    ^^*t^*- 
Angriff  ab  und  in  dem  hitzigen  Gefecht  vor  der  Stadt  ward  der  König 
selbst  verwundet,  indem  er  einen  feindlichen  OfGzier  vom  Pferde  hieb. 
Dagegen  überrumpelte  er  Lokri,  dessen  Einwohner  die  Nieder metzelung 
der  epeirotischen  Besatzung  schwer  hülsten,  und  plünderte  den  reichen 
Schatz  des  Persephonetempels  daselbst,  um  seine  leere  Kasse  zu  füllen* 
So  gelangte  er  nach  Tarent,  angeblich  mit  20  000  Mann  zu  Fuls  und 
3000  Reitern.   Aber  es  waren  nicht  mehr  die  erprobten  Veteranen  von 
vordem  und  nicht  mehr  begrüfsten  die  Italiker  in  ihnen  ihre  Retter; 
das  Vertrauen  und  die  Hoffnung,  damit  man  den  König  fünf  Jahre  zu- 
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vor  empfing,  waren  gewichen,  den  Verbündeten  Geld  und  Mannschaft. 
BcbiMiit  bei  ausgegangen.    Den  schwer  bedrängten  Samniten,  in  deren  Gebiet  di^ 
°*a7«/6  Römer  478/9  überwintert  hatten,  zu  Hülfe  rückte  der  König  im  Früh— 

275  jähr  479  ins  Feld  und  zwang  bei  Benevent  auf  dem  arusinischen  Felde 
den  Consul  Manius  Curius  zur  Schlacht,  bevor  er  sich  mit  seinem  von 
Lucanien  heranrückenden  Collegen  vereinigen  konnte.  Aber  die  Heeres- 
abtheilung,  die  den  Römern  in  die  Flanke  zu  fallen  bestimmt  war,  ver- 
irrte sich  während  des  Nachtmarsches  in  den  Wäldern  und  blieb  im 
entscheidenden  Augenblick  aus;  und  nach  heftigem  Kampf  entschieden 
auch  hier  wieder  die  Elephanten  die  Schlacht,  aber  diesmal  für  die 
Römer,  indem  sie,  von  den  zur  Bedeckung  des  Lagers  aufgestellten 
Schützen  in  Verwirrung  gebracht,  auf  ihre  eigenen  Leute  sich  warfen. 
Die  Sieger  besetzten  das  Lager;  in  ihre  Hände  fielen  1300  Gefangene 
und  vier  Elephanten  —  die  ersten,  die  Rom  sah,  aufserdem  eine  un- 
ermefsliche  Beute,  aus  deren  Erlös  später  in  Rom  der  Aquäduct,  wel- 
cher das  Aniowasser  von  Tibur  nach  Rom  führte,  gebaut  ward.  Ohne 
Truppen  um  das  Feld  zu  halten  und  ohne  Geld  sandte  Pyrrhos  an  seine 
Verbündeten,  die  ihm  zur  Ausrüstung  nach  Italien  gesteuert  hatten, 
die  Könige  von  Makedonien  und  Asien;   aber  auch  in  der  Heimath 

Pyrrhos  Ter- fürchtctc  man  ihn  nicht  mehr  und  schlug  die  Bitte  ab.   Verzweifelnd 

"  *°'an  dem  Erfolg  gegen  Rom  und  erbittert  durch  diese  Weigerungen  liefs 

Pyrrhos  Besatzung  in  Tarent  und  ging  selber  noch  im  selben  Jahre 

276  (479)  heim  nach  Griechenland,  wo  eher  noch  als  bei  dem  stetigen  und 
gemessenen  Gang  der  italischen  Verhältnisse  sich  dem  verzweifelten 
Spieler  eine  Aussicht  eröffnen  mochte.  In  der  That  gewann  er  nicht 
blofs  schnell  zurück  was  von  seinem  Reiche  war  abgerissen  worden, 
sondern  er  griff  noch  einmal  und  nicht  ohne  Erfolg  nach  der  make- 
donischen Krone.  Allein  an  Antigonos  Gonatas  ruhiger  und  umsichtiger 
Politik  und  mehr  noch  an  seinem  eigenen  Ungestüm  und  der  Unfähig- 
keit den  stolzen  Sinn  zu  zähmen  scheiterten  auch  seine  letzten  Pläne; 
er  gewann  noch  Schlachten,  aber  keinen  dauernden  Erfolg  mehr  und 

Pyrrkot  Tod.  fand  sciu  Eudc  iu  einem  elenden  Strafsengefecht  im  peloponnesischen 

272  Argos  (482). 

L«ute  In  Italien  ist  der  Krieg  zu  Ende  mit  der  Schlacht  bei  Benevent; 

'^iuEm."  langsam  verenden  die  letzten  Zuckungen  der  nationalen  Partei.    Zwar 

so  lange  der  Kriegsfürst,  dessen  mächtiger  Arm  es  gewagt  hatte  dem 

Schicksal  in  die  Zügel  zu  fallen,  noch  unter  den  liebenden  war,  hielt 

er,  wenn  gleich  abwesend,   gegen  Rom  die  feste  Burg  von  Tarent 

Einnahme  Mochte  auch  nach  des  Königs  Entfernung  in  der  Stadt  die  Friedens- 

▼on  Tftrent. 
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parte!  die  Oberband  gewinnen,  Milon,  der  für  Pyrrbod  darin  den  Befehl 
fSbrte,  wies  ibre  Anmutbungen  ab  und  liefs  die  römiscb  gesinnten 
Städter  in  dem  Castell,  das  sie  im  Gebiet  von  Tarent  sich  errichtet 
hatten,  auf  ihre  eigene  Hand  mit  Rom  Frieden  scbliefsen,  wie  es  ihnen 
beliebte,  ohne  darum  seine  Thore  zu  öffnen.  Aber  als  nach  Pyrrhos 
Tode  eine  karthagische  Flotte  in  den  Hafen  einlief  und  Milon  die 
Börgerschaft  im  Begriff  sah  die  Stadt  an  die  Karthager  auszuliefern, 
zog  er  es  vor  dem  römischen  Consul  Lucius  Papirius  die  Burg  zu 
übergeben  (482)  und  damit  für  sich  und  die  Seinigen  freien  Abzug  zu  s7s 
erkaufen.  Für  die  Römer  war  dies  ein  ungeheurer  Glücksfall.  Nach 
den'  Erfahrungen,  die  Philipp  vor  Perinth  und  Byzanz,  Demetrios  vor 
Rhodos,  Pyrrhos  vor  Lilybaeon  gemacht  hatten,  läfst  sich  bezweifeln, 
ob  die  damalige  Strategik  überhaupt  im  Stande  war  eine  wohl  befestigte 
und  wohl  vertheidigte  und  von  der  See  her  zugängliche  Stadt  zur 
Uebergabe  zu  zwingen;  und  welche  Wendung  hätten  die  Dinge  nehmen 
mögen,  wenn  Tarent  das  in  Italien  für  die  Phoenikier  geworden  wäre, 
was  in  Sicilien  Lilybaeon  für  sie  gewesen  war !  Indefs  das  Geschehene 
war  nicht  zu  ändern.  Der  karthagische  Admiral,  da  er  die  Burg  in  den 
Händen  der  Römer  sah,  erklärte  nur  vor  Tarent  erschienen  zu  sein, 
um  dem  Vertrage  gemäfs  den  Bundesgenossen  bei  der  Belagerung  der 
Stadt  Hülfe  zu  leisten  und  ging  unter  Segel  nach  Afrika;  und  die 
römische  Gesandtschaft,  welche  wegen  der  versuchten  Occupation  von 
Tarent  Aufklärung  zu  fordern  und  Beschwerde  zu  fuhren  nach  Kar- 
thago gesandt  ward,  brachte  nichts  zurück  als  die  feierliche  und  eid- 
liche Bekräftigung  dieser  angeblichen  bundesfreundlichen  Absicht, 
wobei  man  denn  auch  in  Rom  vorläufig  sich  beruhigte.  Die  Taren- 
tiner  erhielten,  vermuthlich  durch  Yermittelung  ihrer  Emigrirten,  die 
Autonomie  von  den  Römern  zurück;  aber  Waffen  und  Schiffe  mufsten 
ausgeliefert  und  die  Mauern  niedergerissen  werden.  —  In  demselben  üntonteUeo 
Jahre,  in  dem  Tarent  römisch  ward,  unterwarfen  sich  endlich  auch  die  worfea. 
Samniten,  Lucaner  und  Brettier,  welche  letztere  die  Hälfte  des  ein- 
träglichen und  für  den  Schiffbau  wichtigen  Silawaldes  abtreten  mufsten. 
—  Endlich  traf  auch  die  seit  zehn  Jahren  in  Rhegion  hausende  Bande 
die  Strafe  für  den  gebrochenen  Fahneneid  wie  für  den  Mord  der  rhe- 
ginischen  Bürgerschaft  und  der  Besatzung  von  Kroton.  Es  war  zu- 
gleich die  allgemeine  Sache  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren,  welche 
Rom  hier  vertrat;  der  neue  Herr  von  Syrakus  Hieron  unterstützte  dar- 
um auch  die  Römer  vor  Rhegion  durch  Sendung  von  Lebensmitteln 
und  Zuzug  und  machte  gleichzeitig  einen  mit  der  römischen  Expedition 
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gegen  Rhegion  combinirten  Angriff  auf  deren  Stamm-  und  Schuld- 
geooMen  in  Sicilien,  die  Mamertiner  in  Messana.  Die  BeUgening  der 
leUleren  Stadt  zog  sich  sehr  in  die  Länge;  dagegen  wurde  Rhegioo. 
obwohl  auch  hier  die  Meuterer  hartnäckig  und  lange  sich  wehitea,  im 
170  Jahre  484  von  den  Kömern  erstürmt,  was  von  der  Besatzung  übrig 
war,  in  Rom  auf  offenem  Markte  gestäupt  und  enthauptet»  die  dten 
Einwohner  aber  zurückgerufen  und  so  viel  möglich  in  ihr  Yermögeo 
170  wieder  eingesetzt.    So  war  im  Jahre  484  ganz  Italien  zur  Unterthänig- 
keit  gebracht     Nur  die  hartnäckigsten  Gegner  Roms,  die  Samniteo, 
setzten  trotz  des  officiellen  Friedensschlusses  noch  als  ^Räuber*  dea 
NO  Kampf  fort,  so  dafs  sogar  im  Jahre  485  noch  einmal  beide  Consula 
gegen  sie  geschickt  werden  mufsten.    Aber  auch  der  hochherzigste 
Volksmuth,  die  tapferste  Verzweiflung  gehen  einmal  zu  £nde;  Schwert 
und  Galgen  brachten  endlich  auch  den  samnitischen  Bergen  die  Rohe. 
—  Zur  Sicherung  dieser  ungeheuren  Erwerbungen  wurde  wiederum 
«•«•      eine  Reihe  von  Colonien  angelegt:  in  Lucanien  Paestum  und  Gosa  (481), 
T^lSi  *l*  Zwingburgen  für  Samnlum  Beneventum  (486)  und  Aesemia  (um 
Mh[m  ^^l)f  aU  Vorposten  gegen  die  Gallier  Ariminum  (486),  in  Picenum 
Ml  MI  Firmum  (um  490)  und  die  Bürgercolonie  Castrum  novum;  die  Fort- 
IM  führting  der  groben  Südchaussee,  welche  an  der  Festung  Benevent 
eine  neue  Zwischenstation  zwischen  Capua  und  Venusia  erhielt,  bis  zu 
den  Häfen  von  Tarent  und  Brundisium  und  die  Colonisirung  des  letz- 
teren Seeplatzes,  den  die  römische  Politik  zum  Nebenbuhler  und  Nach- 
folger des  tarentinischen  Emporiums  sich  ausersehen  hatte,  wurden 
vorbereitet.     Die  neuen  Festungs-  und  Strafsenanlagen  veranlalsten 
noch  einige  Kriege  mit  den  kleinen  Völkerschaften,  deren  Gebiet  durch 
MO  Ml  dieselben  geschmälert  ward ,  den  Picentern  (485.  486),  von  denen  eine 
Anzahl  in  die  Gegend  von  Salernum  verpflanzt  ward,  den  Sallentinera 
M7  260  um  Brundisium  (487.  488),  den  umbrischen  Sassinaten  (487.  488X 
welche  letzte  nach  der  Austreibung  der  Senonen  das  Gebiet  von  Ariminum 
besetzt  zu  haben  scheinen.    Durch  diese  Anlagen  ward  die  Herrschaft 
Roms  über  das  unteritalische  Binnenland  und  die  ganze  italische  Ost- 
küste vom  ionischen  Meer  bis  zur  keltischen  Grenze  ausgedehnt. 
DiM«.  Bevor  wir  die  politische  Ordnung  darstellen,  nach  der  das  also 

geeinigte  Italien  von  Rom  aus  regiert  ward,  bleibt  es  noch  übrig  auf 
die  Seeverbältnisse  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  einen  Blick  zu 
werfen.  Es  waren  in  dieser  Zeit  wesentlich  Syrakus  und  Karthago, 
die  um  die  Herrschaft  in  den  westlichen  Gewässern  mit  einander 
rangen;  im  Ganzen  überwog  trotz  der  grolsen  Erfolge,  welche  Diony- 
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sios  (348—389),  Agathokles  (437—465)  und  Pyrrfaos  (476—478) 
vorübergehend  zur  See  erlangten ,  doch  hier  Karthago  und  sank  Syra-  irsZSS 
kus  mehr  und  mehr  zu  einer  Seemacht  zweiten  Ranges  herab.  Mit 
Etruriens  Bedeutung  zur  See  war  es  Tölh'g  vorbei  (S.  322);  die  bisher 
etruskische  Insd  Clorsica  kam  wenn  nicht  gerade  in  den  Besitz,  doch 
unter  die  maritime  Suprematie  der  Karthager.  Tarent,  das  eine  Zeit- 
lang noch  eine  Rolle  gespielt  hatte,  ward  durch  die  römische  Occupation 
gebrochen.  Die  tapferen  Massalioten  behaupteten  sich  wohl  in  ihren 
eigenen  Gewässern;  aber  in  die  Vorgänge  auf  den  italischen  griffen 
sie  nicht  wesentlich  ein.  Die  übrigen  Seestädte  kamen  kaum  noch 
ernstlich  in  Betracht  —  Rom  selber  entging  dem  gleichen  Schicksal  sibIcmi  a«r 
nicht;  in  seinen  eigenen  Gewässern  herrschten  ebenfalls  Üremde  Flotten. 
Wohl  war  es  Seestadt  von  Haus  aus  und  ist  in  der  Zeit  seiner  Frische 
seinen  alten  Traditionen  niemals  so  untreu  geworden,  dafs  es  die 
Kriegsmarine  gänzlich  yemachlässigt  hätte,  und  nie  so  thüricht  gewesen 
bloft  C!ontinen talmacht  sein  zu  wollen.  Latium  lieferte  zum  Schiffbau 
die  schönsten  Stämme,  welche  die  gerühmten  unteritalischen  bei  wei- 
tem übertrafen,  und  die  fortdauernd  in  Rom  unterhaltenen  Docks  be- 
weisen allein  schon,  daft  man  dort  nie  darauf  verzichtet  hat  eine  eigene 
Flotte  zu  besitzen.  Indels  während  der  gefährlichen  Krisen,  welche 
die  Vertreibung  der  Könige,  die  inneren  Erschütterungen  in  der  römisch- 
ktinisch^  Eidgenossenschaft  und  die  unglücklichen  Kriege  gegen  die 
Etrusker  und  die  Kelten  über  Rom  brachten,  konnten  die  Römer  sich 
um  den  Stand  der  Dinge  auf  dem  Mittelmeer  nur  wenig  bekümmern 
und  bei  der  immer  entschiedener  hervortretenden  Richtung  der  römi- 
schen Politik  auf  Unterwerfung  des  italischen  C!ontinents  verkümmerte 
die  Seemacht  Es  ist  bis  zum  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  kaum  e.  sm 
von  latinischen  Kriegsschiffen  die  Rede,  aufser  dafs  auf  einem  römi- 
schen das  Weihgeschenk  aus  der  veientischen  Beute  nach  Delphi  ge- 
sandt ward  (360).  Die  Antiaten  freilich  fuhren  fort  ihren  Handel  mit  m 
bewaffneten  Schiffen  und  also  auch  gelegentlich  das  Piratengewerbe 
zn  betreiben  und  der  ,tyrrhenische  Corsar'  Postumius ,  den  Timoleon 
um  415  aufbrachte,  könnte  allerdings  ein  Antiate  gewesen  sein;  aber  sm 
unter  den  Seemächten  jener  Zeit  zählten  sie  schwerlich  mit  und  wäre 
es  der  Fall  gewesen ,  so  würde  bei  der  Stellung  Antiums  zu  Rom  darin 
fQr  Rom  nichts  weniger  als  ein  Vortheil  gelegen  haben.  Wie  weit 
es  um  das  Jahr  400  mit  dem  Verfall  der  römischen  Seemacht  gekommen  e.  uo 
war,  zeigt  die  Ausplünderung  der  latinischen  Küsten  durch  eine  grie- 
chische, vermuthlich  sicilische  Kriegsflotte  im  Jahre  405,  während  S49 
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zugleich  keltische  Haufen  das  latinische  Land  brandschatzend  durch- 
849  zogen  (S.  334).  Das  Jahr  darauf  (406)  und  ohne  Zweifel  unter  dem 
unmittelbaren  Eindruck  dieser  bedenklichen  Ereignisse  schlössen  die 
römische  Gemeinde  und  die  Phönikier  von  Karthago,  beiderseits  für 
sich  und  die  abhängigen  Bundesgenossen,  einen  Handels-  und  Schiff- 
fahrtsvertrag ,  die  älteste  römische  Urkunde,  von  der  der  Text,  frei- 
lich nur  in  griechischer  Uebersetzung,  auf  uns  gekommen  ist*).  Die 
Römer  mufsten  darin  sich  verpflichten  die  libysche  Küste  westlich  vom 
schönen  Vorgebirge  (Gap  Bon) ,  Nothfalle  ausgenommen  nicht  zu  be- 
fahren; dagegen  erhielten  sie  freien  Verkehr  gleich  den  einheimischen 
auf  Sicilien,  so  weit  dies  karthagisch  war,  und  in  Afrika  und  Sardi- 
nien wenigstens  das  Recht  gegen  den  unter  Zuziehung  der  karthagi- 
schen Beamten  festgestellten  und  von  der  karthagischen  Gemeinde*ga- 
rantirten  Kaufpreis  ihre  Waaren  abzusetzen.  Den  Karthagern  scheint 
wenigstens  in  Rom,  vielleicht  in  ganz  Latium  freier  Verkehr  zugestan- 
den zu  sein,  nur  machten  sie  sich  anheischig  die  botmäfsigen  latinischen 
Gemeinden  nicht  zu  vergewaltigen  (S.  351),  auch,  wenn  sie  als  Feinde 
den  latinischen  Boden  betreten  wurden,  dort  nicht  Nachtquartier  zu 
nehmen — also  ihre  Seeräuberzüge  nicht  in  das  Binnenland  auszudehnen 
—  noch  gar  Festungen  im  latinischen  Lande  anzulegen.  Wahrschein- 
lich in  dieselbe  Zeit  gehört  auch  der  oben  (S.  392)  schon  erwähnte 
Vertrag  zwischen  Rom  und  Tarent,  von  dessen  Entstehungszeit  nur 

888  berichtet  wird,  dafs  er  längere  Zeit  vor  472  abgeschlossen  ward;  durch 
denselben  verpflichteten  sich  die  Römer,  gegen  welche  Zusicherungen 
tarentinischer  Seits  wird  nicht  gesagt,  die  Gewässer  östiich  vom  lakini- 
schen  Vorgebirge  nicht  zu  befahren,  wodurch  sie  also  völlig  vom  öst- 
lichen Becken  des  Mittelmeeres  ausgeschlossen  wurden.  —  Es  waren 
dies  Niederlagen  so  gut  wie  die  an  der  AUia,  und  auch  der  römische 
Senat  scheint  sie  als  solche  empfunden  und  die  günstige  Wendung,  die 

RAinisohe   die  italischcn  Verhältnisse  bald  nach  dem  Abschlufs  der  demüthigenden 

fwtigang.   Vertrage  mit  Karthago  und  Tarent  für  Rom  nahmen,  mit  aller  Energie 

benutzt  zu  haben,  um  die  gedrückte  maritime  Stellung  zu  verbessern. 

Die  wichtigsten  Küstenstädte  wurden  mit  römischen  Colonien  belegt: 

der  Hafen  von  Caere  Pyrgi,  dessen  Colonisirung   wahrscheinlich  in 

889  diese  Zeit  fallt;  ferner  an  der  Westküste  Antium  im  Jahre  415  (S.  359), 


*)  Die  JNachweisno;,   dafs  die   bei  Polybios  3,  22    mite^etheilte   Urkande 
M9  848  nicht  dem  Jahre  243,  sondern  dem  Jahre  406  ang^ehört,  ist  in  der  Chronologie 
S.  320  (g.  i^egeben  worden. 
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*Tarracina  im  Jahre  425  (S.  359),  die  Insel  JPontia  441  (S.  369),  womit,  829  sis 
da  Ardea  und  Circeei  bereits  früher  Colonisten  empfangen  hatten,  alle 
namhaften  Seeplätze  im  Gebiet  der  Rutuler  und  Volsker  latinische  oder 
ßürgercolonien  geworden  waren ;  weiter  im  Gebiet  der  Aurunker  Min- 
turnae  und  Sinuessa  im  Jahre  459  (S.  381),  im  lucanischen  Paestum  s96 
und  Cosa  im  Jahre  481  (S.  412),  und  am  adriatischen  Litoral  Sena  srs 
gallica  und  Caslrum  novum  um  das  Jahr  471  (S.  391),  Ariminum  im  ns 
Jahre  486  (S.  412),  wozu  noch  die  gleich  nach  der  Beendigung  des  «es 
pyrrhischen  Krieges  erfolgte  Besetzung  von  Brundisium  hinzukommt. 
In  der  gröijseren  Hälfte  dieser  Ortschaften,  den  Bürger-  oder  Seecolo- 
nien"^)  war  die  junge  Mannschaft  vom  Dienst  in  den  I^egionen  befreit 
und  lediglich  bestimmt  die  Küsten  zu  überwachen.    Die  gleichzeitige 
wohlüberlegte  Bevorzugung  der   unteritalischen  Griechen  vor  ihren 
sabellischen  Nachbarn,  namentlich  der  ansehnlichen  Gemeinden  Nea- 
polis,  Rhegion,  Lokri,  Thurii,  Herakleia  und  deren  gleichartige  und 
unter  gleichartigen  Bedingungen  gewährte  Befreiung  vom  Zuzug  zum 
Landheer  vollendete  das  um  die  Küsten  Italiens  gezogene  römische 
Netz.  —  Aber  mit  einer  staatsmännischen  Sicherheit,  von  welcher  die  oi«  ,oaki- 
folgenden  Generationen  hätten  lernen  können,  erkannten  es  die  leiten-  "^^  ^^^^ 
den  Männer  des  römischen  Gemeinwesens,  dafs  alle  diese  Küstenbe- 
festigungen und  Küstenbewachungen   unzulänglich  bleiben  muCsten, 
wenn  nicht  die  Kriegsmarine  des  Staats  wieder  auf  einen  achtungge- 
bietenden Fuls  gebracht  ward.  Einen  gewissen  Grund  dazu  legte  schon 
nach  der  Unterwerfung  von  Antium  (416)  die  Abführung  der  brauch-  sm 
baren  Kriegsgaleeren  in  die  römischen  Docks;  die  gleichzeitige  Ver- 
fügung indefs,  dafs  die  Antiaten  sich  alles  Seeverkehrs  zu  enthalten 
hätten*"^),  charakterisirt  mit  schneidender  Deutlichkeit,  wie  ohnmächtig 


*)  Es  wareo   dies    Pyrgi,  Ostia,  Aotiam,  Tarracioa,  Mioturoae,  Sioaessa 
Seoa  i^allica  und  Castram  novom. 

**)  Diese  Angabe  ist  eben  so  bestimmt  (Liv.  8,  14:  interdictum  mari 
y4ntiati  populo  ett)  wie  sn  sich  ([glaubwürdig;  denn  Aotiom  war  ja  nicht  blofs 
von  Colonisten,  sondern  aach  noch  von  der  ehemaligen  in  der  Feindschaft 
gegen  Rom  aafgenährten  Bürgerschaft  bewohnt  (S.  359).  Damit  im  Wider- 
spruch stehen  freilich  die  griechischen  Berichte,  dafs  Alexander  der  Grofse 
(t  431)  und  Demetrios  der  Belagerer  (f  471)  in  Rom  über  antiatiscbe  See-  aas  sss 
ränber  Beschwerde  geFührt  haben  sollen.  Der  erste  aber  ist  mit  dem  über  die 
römische  Gesaodschaft  nach  Babylon  (S.  383  A.)  gleichen  Schlages  und  vielleicht 
gleicher  Quelle.  Demetrios  dem  Belagerer  sieht  es  eher  ähnlich,  dafs  er  die 
Piraterie  im  tyrrhenischen  Meer,  das  er  nie  mit  Augen  gesehen  hat,  durch 
Verordnnng  abschaffte,  und  undenkbar  ist  es  gerade   nicht,    dafs  die  Antiaten 


416  ZWEITES  BUCH.      KAPITEL  YII. 

damals  die  Römer  noch  zur  See  sich  fühlten  und  wie  völb'g  ihre  See- 
politik noch  aufging  in  der  Occupirung  der  Kustenplätze.     Als  sodann 

3S6  die  süditalischen  Griechenstädte,  zuerst  428  Neapel,  in  die  römische 
Clientel  eintraten,  machten  die  Kriegsschifle,  welche  jede  dieser  Städte 
sich  verpflichtete  den  Römern  als  bundesmäfsige  Kriegshulfe  zu  stellen, 
zu  einer  römischen  Flotte  wenigstens  wieder  einen  Anfang.     Im  Jahre 

Sil  443  wurden  weiter  in  Folge  eines  eigens  defswegen  gefafsten  Bürger- 
schaflsschlusses  zwei  Flottenherren  {duoviri  navales)  ernannt  und  diese 
römische  Seemacht  wirkte  im  samnitischen  Kriege  mit  bei  der  Belagerung 
von  Nuceria  (S.  372).  Vielleicht  gehört  selbst  die  merkwürdige  Sen- 
dung einer  römischen  Flotte  von  25  Segeln  zur  Gründung  einer  Colonie 

807  auf  Corsica,  welcher  Theophrastos  in  seiner  um  446  geschriebenen 
Pflanzengeschichte  gedenkt,  dieser  Zeit  an.    Wie  wenig  aber  mit  allem 

306  dem  unmittelbar  erreicht  war,  zeigt  der  im  Jahre  448  erneuerte  Ver- 
trag mit  Karthago.    Während  die  Italien  und  Sicilien  betreffenden 

848  Bestimmungen  des  Vertrages  von  406  (S.  414)  unverändert  blieben, 
wurde  den  Römern  aufser  der  Befahrung  der  östlichen  Gewässer  jetzt 
weiter  die  früher  gestattete  des  atlantischen  Meers,  so  wie  der  Handels- 
verkehr mit  den  Unterthanen  Karthagos  in  Sardinien  und  Africa ,  end- 
lich wahrscheinlich  auch  die  Festsetzung  auf  Corsica "*")  untersagt,  so 
dafs  nur  das  karthagische  Sicilien  und  Karthago  selbst  ihrem  Handel 
geöffnet  blieben.  Man  erkennt  hier  die  mit  der  Ausdehnung  der  römi- 
schen Küstenherrschaft  steigende  Eifersuch t  der  herrschenden  Seemacht: 
sie  zwang  die  Römer  sich  ihrem  Prohibitivsystem  zu  fügen ,  sich  von 
den  Productionsplätzen  im  Occident  und  im  Orient  ausschliefsen  zu 
lassen  —  in  diesen  Zusammenhang  gehört  noch  die  Erzählung  von  der 
öffentlichen  Belohnung  des  phönikischen  Schiffers,  der  ein  in  den  at- 
lantischen Ocean  ihm  nachsteuerndes  römisches  Fahrzeug  mit  Auf- 
opferung seines  eigenen  auf  eine  Sandbank  geführt  hatte  —  und  ihre 
Schifffahrt  auf  den  engen  Raum  des  westlichen  Mittelmeers  vertrags- 


anch  alt  römische  Borger  ihr  altes  Gewerbe  noch  trotz  des  Verbots  unter  der 
Haad  eine  Zeitlang  fortgesetzt  haben;  viel  wird  indefs  auch  aof  die  zweite 
ErzShlnng  nicht  zu  geben  sein. 

*)  Nach  Servius  (cur  Aeneis  4,  628)  war  in  den  römisch-karthagiscbeo 
Vertrügen  bestimmt,  es  solle  kein  Römer  karthagischen,  kein  Karthager  römi- 
tehen  Boden  betreten  (vielmehr  besetzen),  Corsica  aber  zwischen  beiden  neutral 
bleiben    {ut  neque  Romani  ad  litora  Carthaginiensium  accederent  neque  Cor- 

ihaginwnses  ad  Htora  Romanorum Cornea  esset  media  inter  Romanos 

M  Carthaginünses),  Das  scheint  hierher  zu  gehören  und  die  Colonisiruog  von 
Corsica  eben  durch  diesen  Vertrag  verhindert  worden  zu  sein. 


*  i-  ^ 
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mäfsig  zu  beschranken,  um  nur  ihre  Küste  nicht  der  Plünderung  preis- 
zugeben und  die  alte  und  wichtige  Handelsverbindung  mit  Sicilien  zu 
sichern.     Die  Römer  mufsten  sich  fügen;  aber  sie  liefsen  nicht  ab  von 
den  Bemühungen  ihr  Seewesen  aus  seiner  Ohnmacht  zu  reifsen.    Eine 
durchgreifende  Mafsregel  in  diesem  Sinne  war  die  Einsetzung  der  vier 
Flottenquaestoren  {quaestores  classici)  im  Jahre  487,  von  denen  der  mt]  Fiott«n. 
erste  in  Ostia,  dem  Seehafen  der  Stadt  Rom  seinen  Sitz  erhielt,  der  ^**     ""*" 
zweite  von  Cales,  damals  der  Hauptstadt  des  römischen  Campaniens, 
aus  die  campanischen  und  grofsgriechischen ,  der  dritte  von  Ariminum 
aus  die  transapenninischen  Häfen  zu  beaufsichtigen  hatte;  der  Bezirk 
des  vierten  ist  nicht  bekannt.     Diese  neuen  ständigen  Beamten  waren 
zwar  nicht  allein,  aber  doch  mit  bestimmt  die  Küsten  zu  überwachen 
und  zum  Schutze  derselben  eine  Kriegsmarine  zu  bilden.     Die  Absicht  Spannang 
des  römischen  Senats  die  Selbstständigkeit  zur  See  wieder  zu  gewinnen    Rom  aod 
und  theils  die  maritimen  Verbindungen  Tarents  abzuschneiden ,  theils       '*  '^^' 
den  von  Epeiros  kommenden  Flotten  das  adriatische  Meer  zu  sperren, 
theils  sich  von  der  karthagischen  Suprematie  zu  emancipiren,  liegt 
deutlich  zu  Tage.   Das  schon  erörterte  Verhältnifs  zu  Karthago  wäh- 
rend des  letzten  italischen  Krieges  weist  davon  die  Spuren  auf.    Zwar 
zwang  König  Pyrrhos  die  beiden  grofsen  Städte  noch  einmal  —  es  war 
das  letzte  Mal  —  zum  Abschlufs  einer  Otfensivallianz ;  allein  die  Lauig- 
keit  und  Treulosigkeit  dieses  Bündnisses,  die  Versuche  der  Karthager 
sich  in  Rhegion  und  Tarent  festzusetzen,  die  sofortige  Besetzung  Brun- 
disiums  durch  die  Römer  nach  Beendigung  des  Krieges  zeigen  deutlich, 
wie  sehr  die  beiderseitigen  Interessen  schon  sich  einander  stiefsen.  — 
Begreiflicher  Weise  suchte  Rom  sich  gegen  Karthago  auf  die  helleni- uom  und  die 
sehen  Seestaaten  zu  stützen.  Mit  Massalia  bestand  das  alte  enge  Freund-  »ohen  s«e- 
schaftsverhältnifs  ununterbrochen  fort.    Das  nach  Veiis  Eroberung  von     "  '  '* 
Rom  nach  Delphi  gesandte  Weihgeschenk  ward  daselbst  in  dem  Schatz- 
haus der  Massalioten  aufbewahrt.     Nach  der  Einnahme  Roms  durch 
die  Kelten  ward  in  Massalia  für  die  Abgebrannten  gesammelt,  wobei 
die  Stadtkasse  voranging;  zur  Ver<>eltung  gewährte  dann  der  römische 
Senat    den   massaliotischen    Kaufleuten    Handelsbegünstigungen    und 
räumte  bei  der  Feier  der  Spiele  auf  dem  Markt  neben  der  Senatoren- 
tribüne  den  Massalioten  einen  Ehrenplatz  (graecostasis)  ein.     Eben 
dahin  gehören  die  um  das  Jahr  448  mit  Rhodos  und  nicht  lange  nach- 
her mit  Apollonia,  einer  ansehnlichen  Kaufstadt  an  der  epeiro tischen 
Küste,  von  den  Römern  abgeschlossenen  Handels-  und  Freundschaf ts- 
verträge  und  vor  allem  die  für  Karthago  sehr  bedenkliche  Annäherung, 

Ho  mm  teil,  rOm.  OMch.    I.     8.  Aufl.  27 
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welche  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  pyrrhischen  Krieges  zwischen 
Rom  und  Syrakus  stattfand  (S.  410).  —  Wenn  also  die  römische  See- 
macht zwar  mit  der  ungeheuren  Entwicklung  der  Landmacht  auch  nicht 
entfernt  Schritt  hielt  und  namentlich  die  eigene  Kriegsmarine  der  Römer 
keineswegs  war,  was  sie  nach  der  geographischen  und  commerciellen 
Lage  des  Staates  hätte  sein  müssen,  so  6ng  doch  auch  sie  an  allmäh- 
SM  lieh  sich  aus  der  völligen  Nichtigkeit,  zu  welcher  sie  um  das  Jahr  400 
herabgesunken  war,  wieder  emporzuarbeiten;  und  bei  den  grofsen 
Hulfsquellen  Italiens  mochten  wohl  die  Phoenikier  mit  besorgten 
Blicken  diese  Bestrebungen  verfolgen. 
Dm  Ter-  Die  Krlsc  über  die  Herrschaft  auf  den  italischen  Gewässern  nahte 

^^.  heran;  zu  Lande  war  der  Kampf  entschieden.  Zum  erstenmal  war 
Italien  unter  der  Herrschaft  der  römischen  Gemeinde  zu  einem  Staat 
vereinigt.  Welche  politische  Befugnisse  dabei  die  römische  Gemeinde 
den  sämmtlichen  übrigen  italischen  entzog  und  in  ihren  aUeinigen  Be- 
sitz nahm,  das  heifst,  welcher  staatsrechtliche  Begriff  mit  dieser  Herr- 
schaft Roms  zu  verbinden  ist,  wird  nirgends  ausdrücklich  gesagt  und 
es  mangelt  selbst,  in  bezeichnender  und  klug  berechneter  Weise,  für 
diesen  Begriff  an  einem  allgemeingültigen  Ausdruck*).  Nachweislich 
gehörten  dazu  nur  das  Kriegs-  und  Vertrags-  und  das  Münzrecht,  so 
daüs  keine  italische  Gemeinde  einem  auswärtigen  Staat  Krieg  erklären 
oder  mit  ihm  auch  nur  verhandeln  und  kein  Courantgeld  schlagen 
durfte,  dagegen  jede  von  der  römischen  Gemeinde  erlassene  Kriegser- 
klärung und  jeder  von  ihr  abgeschlossene  Staatsvertrag  von  Rechts- 
wegen alle  übrigen  italischen  Gemeinden  mit  band  und  das  römische 
Silbergeld  in  ganz  Italien  gesetzlich  gangbar  ward;  und  es  ist  wahr- 
scheinhch,  dais  die  formulirten  Befugnisse  der  führenden  Gemeinde 
sich  nicht  weiter  ertreckten.  Indeüs  nothwendig  knüpften  hieran 
thatsächlich  viel  weiter  gehende  Herrschaftsrechte  sich  an.  —  Im 
Einzelnen  war  das  Verhältnifs,  in  welchem  die  Italiker  zu  der 
führenden  Gemeinde  standen,  ein  höchst  ungleiches  und  es  sind  in 


*)  Die  Claasel,  dafs  das  abhäogig^e  Volk  sich  verpflichtet  ,die  Hoheit  des 
römischcD  frenodlich  freiten  zu  lasseo'  (maiestatem  populi  Romani  comiter 
c<mservare)f  ist  allerdiogs  die  technische  Bezeichonng:  dieser  mildesten  Unter- 
thäniffkeitsform,  aber  wahrscheinlich  erst  in  bedenteod  späterer  Zeit  anfj^e- 
kommen  (Cic.  pro  Balbo  16,  35).  Auch  die  privatrechtliche  Bezeichnaog  der 
Clientel,  so  treffend  sie  eben  in  ihrer  Unbestimmtheit  das  Verhältnifs  bezeichnet 
(Dig.  49,  15,  1,  1),  ist  schwerlich  in  älterer  Zeit  officiell  auf  dasselbe  ange- 
wendet worden. 
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dieser  Hinsicht,  aufser  der  römischen  VoUbOrgerschaft,  drei  verschie- 
dene Klassen  von  Unterthanen  zu  unterscheiden.  Jene  selbst  vor  allem  luimiMiie 
ward  so  weit  ausgedehnt,  als  es  irgend  möglich  war  ohne  den  Begriff  ^^^^ST*^ 
eines  städtischen  Gemeinwesens  für  die  römische  Commune  völlig  auf- 
zugeben. Das  alte  Börgergebiet  jwar  bis  dahin  hauptsächlich  durch 
Einzelassignation  in  der  Weise  erweitert  worden ,  dafs  das  südliche 
Etrurien  his  gegen  Caere  und  Faierii  (S.  335),  die  den  Hernikern 
entrissenen  Strecken  am  Sacco  und  am  Anio  (S.376),  der  grölste  Theil 
der  sabinischen  Landschaft  (S.  381)  und  groüse  Striche  der  ehemals 
volskischen,  besonders  die  pomptinische  Ebene  (S.  359.  360)  in 
römisches  Bauernland  umgewandelt  und  meistentheils  für  deren  Be- 
wohner neue  Bürgerbezirke  eingerichtet  waren.  Dasselbe  war  sogar 
schon  mit  dem  von  Capua  abgetretenen  Falemerbezirke  am  Yolturnus 
geschehen  (S.  359).  Alle  diese  auDserhalb  Rom  domicilirten  Burger 
entbehrten  eines  eigenen  Gemeinwesens  und  eigener  Verwaltung;  auf 
dem  assignirten  Gebiet  entstanden  höchstens  Marktflecken  {fora  et  coti- 
ciliabtdd).  In  nicht  viel  anderer  Lage  befanden  sich  die  nach  den  oben 
erwähnten  sogenannten  Seecolonien  entsandten  Bürger,  denen  gleich- 
falls das  römische  VoUbörgerrecbt  verblieb  und  deren  Selbstverwal- 
tung wenig  bedeutete.  Gegen  den  Schluls  dieser  Periode  scheint 
die  römische  Gemeinde  damit  begonnen  zu  haben  den  nächstliegen- 
den Passivbürgergemeinden  gleicher  oder  nah  verwandter  Nationa- 
lität das  Vollbürgerrecht  zu  gewähren;  welches  wahrscheinlich  zuerst 
für  Tusculum  geschehen  ist'*'),  ebenso  vermuthlich  auch  für  die  übrigen 
Passivbürgergemeinden  im  eigentlichen  Latium,  dann  am  Ausgang 
dieser  Periode  (486)  auf  die  sabinischen  Städte  erstreckt  ward,  die  sm 
ohne  Zweifel  damals  schon  wesentlich  latinisirt  waren  und  in  dem 
letzten  schweren  Krieg  ihre  Treue  genügend  bewährt  hatten.  Diesen 
Städten  blieb  die  nach  ihrer  früheren  Rechtsstellung  ihnen  zukonv- 
mende  beschränkte  Selbstverwaltung  auch  nach  ihrer  Aufnahme 
in  den  römischen  Bürgerverband;  mehr  aus  ihnen  als  aus  den 
Seecolonien  haben  sich  die  innerhalb  der  römischen  Vollbürger- 
Schaft  bestehenden  Sondergemeinwesen  und  damit  im  Laufe  der 
Zeit  die  römische  Municipalordnung  herausgebildet.  Hiernach 
wird  die  römische  VoIIbürgerschafl  am   Ende   dieser  Epoche   sich 

^  DaTs  Tascolnm,  wie  es  zaerst  das  Passivbiirg^errecht  erhielt  (S.  347), 
so  aocli  zoerst  dies  mit  dem  VoUbörgerrecbt  vertaoscbte,  ist  ao  sieh  wahr- 
adbeinlieh,  nod  vermuthlich  wird  io  dieser,  nicht  in  jener  Beziehung^  die  Stadt 
von  Cicero  f»ro  Mur.  8,  19  tnunicipium  anliquissimum  genannt. 
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nördlich  bis  in  die  Nähe  von  Caere,  östlich  bis  an  den  Apennin, 
südlich  bis  nach  Tarracina  erstreckt  haben,  obwohl  freilich  von 
einer  eigentlichen  Grenze  hier  nicht  die  Rede  sein  kann  und  theils 
eine  Anzahl  Bundesstädte  lalinischen  Rechts,  wie  Tibur,  Praeneste, 
Signia,  Norba,  Circei,  sich  innerhalb  dieser  Grenzen  befanden, 
theils  aufserhalb  derselben  die  Bewohner  von  Minturnae,  Sinuessa, 
des  falemischen  Gebiets,  der  Stadt  Sena  Gallica  und  anderer  Ort- 
schaften mehr  ebenfalls  volles  Burgerrecht  besafseu  und  römische 
Bauemt'amilien  vereinzelt  oder  in  Dörfern  vereinigt  vermuthlich  schon 
Unter-  jctzt  durch  ganz  Italien  zerstreut  sich  fanden.  —  Unter  den  unter- 
^meinden.^  thänigen  Gemeinden  stehen  die  Passivburger  (cives  sine  suffragio), 
abgesehen  von  ^^^m  activen  und  passiven  Wahlrecht,  in  Rechten 
und  Pflichten  den  Vollbürgern  gleich.  Ihre  Rechtstellung  ward 
durch  die  Beschlüsse  der  römischen  Comitien  und  die  für  sie  vom 
römischen  Praetor  erlassenen  Normen  geregelt,  wobei  indefs  ohne 
Zweifel  die  bisherigen  Ordnungen  wesentlich  zu  Grunde  gelegt  wur- 
den. Recht  sprach  für  sie  der  römische  Praetor  oder  dessen  jähr- 
lich in  die  einzelnen  Gemeinden  entsandte  , Stellvertreter'  (praefecti). 
Den  besser  gestellten  von  ihnen,  wie  zum  Beispiel  der  Stadt  Gapua 
(S.  359),  blieb  die  Selbstverwaltung  und  damit  der  Fortgebrauch  der 
Landessprache  und  die  eigenen  Beamten,  welche  die  Aushebung  und 
die  Schätzung  besorgten.  Den  Gemeinden  schlechteren  Rechts,  wie 
zum  Beispiel  Caere  (S.  335),  wurde  auch  die  eigene  Verwaltung  ge- 
nommen und  es  war  dies  ohne  Zweifel  die  drückendste  unter  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Unterthänigkeit.  Indefs  zeigt  sich,  wie  oben 
bemerkt  ward,  am  Ende  dieser  Periode  bereits  das  Bestreben  diese 
Gemeinden,  wenigstens  so  weit  sie  factisch  latinisirt  waren,  der  VoUbür- 
Lfttiner.  gcrschaft  einzuverleiben.  —  Die  bevorzugteste  und  wichtigste  Klasse 
unter  den  unterthänigen  Gemeinden  war  die  der  latinischen  Städte, 
welche  an  den  von  Rom  inner-  und  selbst  schon  aufserhalb  Italien  ge- 
gründeten autonomen  Gemeinden,  den  sogenannten  latinischen  Colonien 
ebenso  zahlreichen  als  ansehnlichen  Zuwachs  erhielt  und  stetig  durch 
neue  Gründungen  dieser  Art  sich  vermehrte.  Diese  neuen  Stadt- 
gemeinden römischen  Ursprungs,  aber  latinischen  Rechts  wurden 
immer  mehr  die  eigentlichen  Stützen  der  römischen  Herrschaft 
über  Italien.  £s  waren  dies  nicht  mehr  diejenigen  Latiuer,  mit  denen 
am  Regillersee  und  bei  Trifanum  gestritten  worden  war  —  nicht  jene 
alten  Glieder  des  albischen  Bundes,  welche  der  Gemeinde  Rom  von 
Haus  aus  sich  gleich,  wo  nicht  besser  achteten  und  welche,  wie  die 
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^egen  Praeneste  zu  Anfang  des  pyrrhischen  Krieges  verfflgten  fürchtbar 
strengen  Sieherheitsmarsregeln  und  die  nachweislich  lange  noch  fort* 
zuckenden  Reibungen  namenllich  mit  den  Praeneslinern  beweisen,  die 
römische  Herrschaft  als  schweres  Joch  empfanden.    Dies  alte  Latium 
^war  wesentlich  entweder  unter-  oder  in  Rom  aufgegangen  und  zählte 
nur  noch  wenige  und  mit  Ausnahme  von  Praeneste  und  Tibur  durch- 
gängig unbedeutende  politisch  selbststandige  Gemeinden.   Das  Latium 
4}er  späteren  republikanischen  Zeit  bestand  vielmehr  fast  ausscbliefslich 
aus  Gemeinden,   die   von  Anbeginn   an   in  Rom   ihre   Haupt-   und 
Mutterstadt  verehrt  hatten,  die  inmitten  fremdsprachiger  und  anders 
gearteter  Landschaften  durch  Sprach-,  Rechts-  und  Sittengemeinschaft 
an  Rom  geknöpft  waren,  die  als  kleine  Tyrannen  der  umliegenden 
Districte  ihrer  eigenen  Existenz  wegen  wohl  an  Rom  halten  mufsten  wie 
die  Vorposten  an  der  Hauptarmee,  die  endlich,  in  Folge  der  steigenden 
materiellen  Vortheile  des  römischen  Börgerthums,  aus  ihrer  wenn  gleich 
beschränkten  Rechtsgleichheit  mit  den  Römern  immer  noch  einen  sehr 
ansehnliclien  Gewinn  zogen,  wie  ihnen  denn  zum  Beispiel  ein  Theil  der 
römischen  Domäne  zur  Sondemutzung  überwiesen  zu  werden  pflegte 
und  die  Betheiligung  an  den  Verpachtungen  und  Verdingungen  des 
Staats  ihnen  wie  dem  römischen  Bürger  offen  stand.    Völlig  blieben 
allerdings  auch  hier  die  Gonsequenzen  der  ihnen  gewährten  Selbststän- 
digkeit nicht  aus.     Venusinische  Inschriften  aus  der  Zeit  der  römi- 
schen Republik  und  kürzlich  zum  Vorschein  gekommene  beneventa- 
nische*)  lehren,  daCs  Venusia  so  gut  wie  Rom  seine  Plebs  und  seine 
Volkstribune  gehabt  und  dals  die  Oberbeamten  von  Benevent  wenigstens 
um  die  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  den  Consultitel  geführt  haben. 
Beide  Gemeinden   gehören  zu  den  jüngsten  unter  den  latinischen 
Colonien  älteren  Rechts ;  man  sieht,  welche  Ansprüche  um  die  Mitte 
des  fünften   Jahrhunderts   in   denselben  sich  regten.     Auch   diese 
sogenannten  Latiner,   hervorgegangen  aus   der  römischen  Bürger- 
schaft und  in  jeder  Beziehung  sich  ihr  gleich  fühlend,  fingen  schon 
an  ihr   untergeordnetes  Bundesrecht  unwillig    zu  empfinden    und 
nach  voller  Gleichberechtigung  zu  streben.     De&wegen   war  denn 
der  Senat  bemüht,   diese  latinischen  Gemeinden,   wie  wichtig  sie 
immer  für  Rom  waren,  doch  nach  Möglichkeit  in  ihren  Rechten  und 
Privilegien  herabzudrücken  und  ihre  bundesgenössische  Stellung  in  die 


*)  y,  Cenrio  A.  /.   coiol  dedicavit  uod  lunonei  Quiräei  saera,     C  Fal^ 
eiliut  L.  f,  consol  dedieavä. 
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der  Unterthänigkeit  in  so  weit  umzuwandeln,  als  dies  geschehen  konnte, 
ohne  zwischen  ihnen  und  den  nicht  latinischen  Gemeinden  Italiens  die 
Scheidewand  wegzuziehen.  Die  Aufhebung  des  Bundes  der  latinischen 
Gemeinden  selbst  so  wie  ihrer  ehemaligen  vollständigen  Gleichberech- 
tigung und  der  Verlust  der  wichtigsten  denselben  zuständigen  politi- 
schen Rechte  ist  schon  dargestellt  worden;  mit  der  vollendeten  Unter- 
werfung Italiens  geschah  ein  weiterer  Schritt  und  wurde  der  Anfang 
dazu  gemacht  auch  die  bisher  nicht  angetasteten  individuellen  Rechte 
des  einzelnen  latinischen  Hannes,  vor  allem  die  wichtige  Freizügigkeit 
zu  beschranken.  Für  die  im  Jahre  486  gegründete  Gemeinde  Ariminum 
und  ebenso  für  alle  später  constituirlen  autonomen  Gemeinden  wurde 
die  Bevorzugung  vor  den  übrigen  Unterthanen  beschränkt  auf  die 
privatrechtliche  Gleichstellung  ihrer  und  der  römischen  Gemeinde- 
bürger im  Handel  und  Wandel  so  wie  im  Erbrecht  *).  Yermuthlich 
um  dieselbe  Zeit  ward  die  den  bisher  gegründeten  latinischen  Gemein- 
den gewidmete  volle  Freizügigkeit,  die  Befugnifs  eines  jeden  ihrer 
Bürger  durch  Uebersiedelung  nach  Rom  das  volle  Bürgerrecht  da- 
selbst zu  gewinnen ,  für  die  später  eingerichteten  latinischen  PAanz- 
städte  beschränkt  auf  diejenigen  Personen,  welche  in  ihrer  Heimath 


*)  Nach  Ciceros  Zeuf^oirii  {pro  Caec,  35)  gab  Sulla  deo  Volaterraoera 
das  ehemalige  Recht  voa  Arimionm,  das  heifst,  setzt  der  Redoer  biozu,  das 
Recht  der  ,zw5lf  Colooieo*,  welche  nicht  die  römische  Civität,  aber  volles 
Commerciam  mit  deu  Römero  hatteo.  Ueber  wenige  Dioge  ist  soviel  verhandelt 
worden  wie  über  die  Beziehung  dieses  Zwölfstädterechts;  und  doch  liegt  die- 
selbe nicht  fern.  Es  sind  in  Italien  und  im  cisalpinischen  Gallien,  abgesehen 
von  einigen  früh  wieder  verschwundenen,  im  Ganzen  vierunddreifsig  latinische 
Colonien  gegründet  worden;  die  zwölf  jüngsten  derselben  — Ariminum,  Bene- 
ventum,  Firmum,  Aesernia,  Bruudisium,  Spoletium,  Cremona,  Placeotia,  Copia, 
Valentia,  Bononia,  Aquileia  —  sind  hier  gemeint  und  da  Ariminum  von  ihnen 
die  älteste  und  diejenige  ist,  für  welche  diese  neue  Ordnung  zunächst  fest- 
gesetzt ward  —  vielleicht  zum  Theil  defswegeo  mit,  weil  dies  die  erste  aufser- 
halb  Italien  gegründete  römische  Colonie  war  — ,  so  heifst  das  Stadtrecht 
dieser  Colonien  richtig  das  arimineosische.  Damit  ist  zugleich  erwiesen,  was 
schon  aus  anderen  Gründen  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte,  dafs 
alle  nach  Aquileias  Gründung  in  Italien  (im  weiteren  Sinn)  gestifteten  Colonien 
itt  den  Bürgercolouien  gehörten.  —  Den  Umfang  der  Rechtsschmäle rung  der 
jiingeren  latinischen  Städte  im  Gegensatz  zu  deu  älteren  vermögen  wir  übrigens 
■ieht  völlig  zu  bestimmen.  Wenn  die  Ehegemeinschaft,  wie  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, aber  freilich  nichts  weniger  als  ausgemacht  ist  (oben  S.  102; 
IModor  p.  590,  62.  /r.  f^at,  p.  130  Dind.),  ein  Bestandtheil  der  ursprünglichen 
baadesgenössischen  Rechtsgleichheit  war,  so  ist  sie  jedenfalls  den  jüngeren 
■khf  aehr  zugestanden  worden. 
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ZU  dem  höchsten  Gemeindeamt  gelangt  waren;  nur  diesen  bUeb  es 
gestattet  ihr  coloniales  Bürgerrecht  mit  dem  römischen  zu  vertau- 
schen. Es  erscheint  hier  deutlich  die  volistandige  Umänderung 
der  Stellung  Roms.  So  lange  Rom  noch  wenn  auch  die  erste, 
doch  nur  eine  der  yielen  italischen  Stadtgemeinden  war,  wurde 
der  Eintritt  selbst  in  das  unbeschränkte  römische  Bürgerrecht  durch- 
gängig als  ein  Gewinn  für  die  aufnehmende  Gemeinde  betrachtet 
und  die  Gewinnung  dieses  Bürgerrechts  den  Nichtbürgern  auf  alle 
Weise  erleichtert,  ja  oft  als  Strafe  ihnen  auferlegt.  Seit  aber  die 
römische  Gemeinde  allein  herrschte  und  die  übrigen  alle  ihr  dienten, 
kehrte  das  Verhältnifs  sich  um:  die  römische  Gemeinde  fing  an  ihr 
Bürgerrecht  eifersüchtig  zu  bewahren  und  machte  darum  der  alten 
YoUen  Freizügigkeit  ein  Ende;  obwohl  die  Staatsmänner  dieser 
Zeit  doch  einsichtig  genug  waren  wenigstens  den  Spitzen  und 
Capacitäten  der  höchstgestellten  Unterthanengemeinden  den  Eintritt 
in  das  römische  Bürgerrecht  gesetzlich  offen  zu  halten.  Auch  die 
Latiner  also  hatten  es  zu  empfinden,  dafs  Rom,  nachdem  es  hauptsäch- 
lich durch  sie  sich  Italien  unterworfen  hatte,  jetzt  ihrer  nicht  mehr  so 
wie  bisher  bedurfte.  —  Das  Verhältnifs  endlich  der  nicht  latini-  Nichts 
sehen  Bundesgemeinden  unterlag  selbstverständlich  den  mannich-  BnndM- 
fachsten  Normen,  wie  eben  der  einzelne  Bundesvertrag  sie  fest-  «•■*•*■*•■ 
gesetzt  hatte.  Manche  dieser  ewigen  Bündnisse,  wie  zum  Beispiel 
die  der  hernikischen  Gemeinden  (S.  345)  gingen  über  in  völlige 
Gleichstellung  mit  den  latinischen.  Andere,  bei  denen  dies  nicht 
der  FaU  war,  wie  die  von  Neapel  (S.  364),  Nola  (S.  369),  Hera- 
kleia  (S.  406),  gewährten  verhältnifsmäfsig  sehr  umfassende  Rechte; 
wieder  andere,  wie  zum  Beispiel  die  tarentinischen  und  die  sam- 
nitischen  Verträge,  mögen  sich  der  Zwingherrschaft  genähert 
haben.  —  Als  allgemeine  Regel  kann  wohl  angenommen  werden,  AnfiMang 
dals  nicht  blofs  die  latinische  und  hemikische,  von  denen  es  über-  *Wod«. 
liefert  ist,  sondern  sämmtliche  italische  Völkergenossenschaften, 
namentlich  auch  die  samnitische  und  die  lucanische,  rechtlich  auf- 
gelöst oder  doch  zur  Bedeutungslosigkeit  abgeschwächt  wurden 
und  durchschnittlich  keiner  italischen  Gemeinde  mit  anderen  itali- 
schen die  Verkehrs-  oder  Ehegemeinschaft  oder  gar  das  gemein- 
same Berathschlagungs-  und  Beschluüsfassungsrecht  zustand.  Ferner  coBtiiig«o^ 
wird,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  dafür  gesorgt  worden  ***  °°'' 
sein,  dafs  die  Wehr-  und  Steuerkraft  der  sämmtlichen  italischen  Ge- 
meinden der  führenden  zur  Disposition  stand.    Wenn  gleich  auch 
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ferner  noch  die  Börgermiliz  einer-  und  die  Contingente  «launischen 
Namens'  andrerseits  als  die  wesentlichen  und  integrirenden  Bestand- 
theiie  des  römischen  Heeres  angesehen  wurden  und  ihm  somit  sein 
nationaler  Charakter  im  Ganzen  bewahrt  hlieh,  so  wurden  doch  nicht 
blofs  die  römischen  Passivbürger  zu  demselben  mit  herangezogen,  son- 
dern ohne  Zweifel  auch  die  nichtlatinischen  föderirten  Gemeinden  ent- 
weder, wie  dies  mit  den  griechischen  geschah,  zur  Stellung  von  Kriegs- 
schiffen verpflichtet,  oder,  wie  dies  für  die  apulischen,  sabellischen  und 
etruskischen  auf  einmal  oder  allmählich  verordnet  worden  sein  muis, 
in  das  Verzeichnifs  der  zuzugpflichtigen  Itaiiker  (formula  togatorwn) 
eingetragen.  Durchgängig  scheint  dieser  Zuzug  eben  wie  der  der  lati- 
nischen Gemeinden  fest  normirt  worden  zu  sein,  ohne  dafs  doch  die 
führende  Gemeinde  erforderlichen  Falls  verhindert  gewesen  wäre  mehr 
zu  fordern.  Es  lag  hierin  zugleich  eine  indirecte  Besteuerung,  indem 
jede  Gemeinde  verpflichtet  war,  ihr  Contingent  selbst  auszurüsten  und 
zu  besolden.  Nicht  ohne  Absicht  wurden  darum  vorzugsweise  die  kost- 
spieligsten Kriegsieistungen  auf  die  latinischen  oder  nicht  latinischen 
föderirten  Gemeinden  gewälzt,  die  Kriegsmarine  zum  gröfsten  Theil 
durch  die  griechischen  Städte  in  Stand  gehalten  und  bei  dem  Rofsdienst 
die  Bundesgenossen,  späterhin  wenigstens,  in  dreifach  stärkerem  Ver- 
hältnifs  als  die  römische  Bürgerschaft  angezogen,  während  im  Fufs- 
volk  der  alte  Satz,  dafs  das  Bundesgenossencontingent  nicht  zahlreicher 
sein  dürfe  als  das  Bürgerheer,  noch  lange  Zeit  wenigstens  als  Regel  in 
Kraft  blieb. 
KAgieroDgs.  Das  System,  nach  welchem  dieser  Bau  im  Einzelnen  zusammen- 

gefügt und  zusammengehalten  ward,  läfst  aus  den  wenigen  auf  uns  ge- 
kommenen Nachrichten  sich  nicht  mehr  feststellen.  Selbst  das  Zahlen- 
yerhältnils,  in  welchem  die  drei  Klassen  der  Unterlhanenschaft  zu  ein- 
ander und  zu  der  Vollbürgerschaft  standen,  ist  nicht  mehr  auch  nur 
annähernd  zu  ermitteln*)  und  ebenso  die  geographische  Vertheilung 


■yttem. 


*)  Es  ist  zo  bedauero,  dafs  wir  über  die  Zahlen verhältoisse  oicht  geoSgeDde 
Aaskuoft  za  gebeo  im  Stande  sind.  Man  kann  die  Zahl  der  waffenfähigen 
rSmischen  Bärger  für  die  spätere  KSnigtfzeit  inf  etwa  20000  veranschlagen 
(S.  94).  Nan  ist  aber  von  Albas  Fall  bis  auf  die  Eroberung  von  Veii  die  un- 
mittelbare römische  Mark  nicht  wesentlich  erweitert  worden;  womit  es  voll- 
kommen übereinstimmt,  dafs  von  der  ersten  Einrichtung  der  einundzwanzig 
Bezirke  um  das  Jahr  259  an  (S.  278),  worin  keine  oder  doch  keine  bedeutende 
496  Erweiterung  der  römischen  Grenze  lag,  bis  auf  das  Jahr  367  neue  Bürger- 
^87  bezirke  nicht  errichtet  wurden.    Mag  man   nun  auch  die  Zunahme  durch  den 
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der    einzelnen  Kategorien   über  Ilalien  nur  unvollkommen   bekannt. 
Die  bei  diesem  Bau  zu  Grunde  liegenden  leitenden  Gedanken  liegen 
dagegen  so  offen  vor,  dafs  es  kaum  nöthig  ist  sie  noch  besonders  zu 
entwickeln.    Vor  allem  ward,  wie  gesagt,  der  unmittelbare  Kreis  der 
lierrschenden  Gemeinde  theils  durch  Ansiedelung  der  Vollburger,  theils 
durch  Verleihung  des  Passiv börgerrechts  so  weit  ausgedehnt,  wie  es 
irgend  möglich  war  ohne  die  römische  Gemeinde,    die  doch  eine 
städtische    war   und  bleiben   sollte,    vollständig   zu    decentralisiren. 
Als  das  Incorporationssystem  bis  an  und  vielleicht  schon  über  seine 
natürlichen  Grenzen  ausgedehnt*war,  mulsten  die  weiter  hinzutreten- 
den Gemeinden  sich  in  ein  Unterthänigkeitsverhältniiii  fügen;  denn  die 
reine  Hegemonie  als  dauerndes  Verhältnifs  ist  innerlich  unmöglich. 
So  stellte  sich,  nicht  durch  willkürliche  Monopolisirung  der  Herrschaft, 
sondern  durch  das  unvermeidliche  Schwergewicht  der  Verhältnisse 
neben  die  Klasse  der  herrschenden  Bürger  die  zweite  der  Unterthanen. 


UeberschDfs  der  Geboreneo  über  die  Gestorbeoeo,  durch  EinwaDderaogeo  uod 
Freilissonpen  noch  so  reichlich  io  Aoschlag  briopen,  so  ist  es  doch  schlechter- 
dings unmöglich  mit  den  engen  Grenzen  eines  Gebiets  von  schwerlich  30 
Quadratmeilen  die  überlieferten  Censuszahlen  in  Uebereinstimmaog  zu  bringen, 
nach  denen  die  Zahl  der  waffenfähigen  römischen  Bürger  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhunderts  zwischen  104000  und  150000  schwankt,  und  im  Jahre 
362,  wofür  eine  vereinzelte  Angabe  vorliegt,  152573  betrug.  Vielmehr  werden  898 
diese  Zahlen  mit  den  84700  Bürgern  des  servianischen  Censns  auf  einer  Linie 
stehen  und  überhaupt  die  ganze  bis  aof  die  vier  Lustren  des  Servins  Tullins 
hinaufgeführte  und  mit  reichlichen  Zahlen  ausgestattete  ältere  Censusliste  nichts 
sein  als  eine  jener  scheinbar  urkundlichen  Traditionen,  die  eben  in  ganz 
detiillirten  Zahlenangaben  sich  gefallen  und  sich  verrathen.  —  Erst  mit  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  beginnen  die  grofsen  Gebietserwer- 
bungen, wodurch  die  Bürgerrolle  plötzlich  und  beträchtlich  steigen  mufste. 
Es  ist  glaubwürdig  überliefert  wie  an  sich  glaublich,  dafs  um  416  man  165  000  888 
römische  Bürger  zählte,  wozu  es  recht  gut  stimmt,  dafs  zehn  Jahre  vorher,  als 
man  gegen  Latium  und  Gallien  die  ganze  Miliz  unter  die  Waff'en  rief,  das  erste 
Aufgebot  zehn  Legionen,  also  50000  Mann  betrug.  Seit  den  grofsen  Gebiets- 
erweiterungen in  Etrurien,  Latium  und  Campanien  zählte  man  im  fünften  Jahr- 
hundert durchschnittlich  250  000,  unmittelbar  vor  dem  ersten  punischen  Kriege 
280000  bis  290000  waffenfähige  Bürger.  Diese  Zahlen  sind  sicher  genug,  allein 
aus  einem  andern  Grunde  geschichtlich  nicht  vollständig  brauchbar:  dabei 
nämlich  sind  wahrscheinlich  die  römischen  Vollbürger  und  die  nicht,  wie 
die  Campaner,  in  eigenen  Legionen  dienenden  , Bürger  ohne  Stimme*,  wie 
zum  Beispiel  die  Caeriten,  in  einander  gerechnet,  während  doch  die  letzteren 
factisch  durchaus  den  Unterthanen  beigezählt  werden  müssen  (röm.  Forsch. 
2,  396). 
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Thminnff    Unter  den  Mitteln  der  Herrschaft  standen  in  erster  Linie  naturlich  die 
^J^^doT  Theilung  der  Beherrschten  durch  Sprengung  der  italischen  Eidgenossen- 
SlneL    Schäften  und  Einrichtung  einer  möglichst  grolsen  Zahl  verhältnifs- 
mäfsig  geringer  Gemeinden,  so  wie  die  Abstufung  des  Druckes  der 
Herrschaft  nach  den  verschiedenen  Kategorien  der  Unterthanen.    Wie 
Cato  in  seinem  Hausregiment  dahin  sah,  dals  die  Sklaven  sich  mit 
einander  nicht  allzu  gut  vertragen  möchten,  und  absichtlich  Zwistig- 
keiten  und  Parteiungen  unter  ihnen  nährte,  so  hielt  es  die  römische 
Aristokrati-  Gemeinde  im  Grofsen;  das  Mittel  war  nicht  schön,  aber  wirksam.   Nur 
MOtn^der  ^^^^  wcitcro  Anwendung  desselben  Mittels  war  es,  wenn  in  jeder  ab- 
oen^äde-  hängigcn  Gemeinde  die  Verfassung  nach  dem  Muster  der  römischen 
TerfftMun-   umgewandelt  und  ein  Regiment  der  wohlhabenden  und  angesehenen 
Familien  eingesetzt  ward,  welches  mit  der  Menge  in  einer  natürlichen 
mehr  oder  minder  lebhaften  Opposition  stand  und  durch  seine  ma- 
teriellen und  communalregimentlichen  Interessen  darauf  angewiesen 
war  auf  Rom  sich  zu  stützen.    Das  merkwürdigste  Beispiel  in  dieser 
Beziehung  gewährt  die  Behandlung  von  Capua,  welches  als  die  einzige 
italische  Stadt,  die  vielleicht  mit  Rom  zu  rivalisiren  vermochte,  von 
Haus  aus  mit  argwöhnischer  Vorsicht  behandelt  worden  zu  sein  scheint. 
Man  verlieh  dem  campanischen  Adel  einen  privilegirten  Gerichtsstand, 
gesonderte  Versammlungsplätze,  überhaupt  in  jeder  Hinsicht  eine  Son- 
derstellung, ja  man  wies  ihm  sogar  nicht  unbeträchtliche  Pensionen  — 
sechzehnhundert  je  von  jährlich  450  Stateren  (etwa  200  Thaler)  —  auf 
die  campanische  Gemeindecasse  an.    Diese  campanischen  Ritter  waren 
es,  deren  Nichtbetheiligung  an  dem  grofsen  latinisch-campanischen  Auf- 
840  stand  414  zu  dessen  Scheitern  wesentlich  beitrug  und  deren  tapfere 
296  Schwerter  im  J.  459  bei  Senünum  für  die  Römer  entschieden  (S.  379); 
wogegen  das  campanische  Fufsvolk  in  Rhegion  die  erste  Truppe  war, 
die  im  pyrrhischen  Kriege  von  Rom  abßel  (S.  396).     Einen  anderen 
merkwürdigen  Beleg  für  die  römische  Praxis :  die  ständischen  Zwistig- 
keiten  innerhalb  der  abhängigen  Gemeinden  durch  Begünstigung  der 
Aristokratie  für  das  römische  Interesse  auszubeuten,  giebt  die  Behand- 
266  lung,  die  Volsinii  im  Jahre  489  widerfuhr.    Es  müssen  dort,  ähnlich 
wie  in  Rom,  die  Alt-  und  Neubürger  sich  gegenüber  gestanden  und  die 
letzteren  auf  gesetzlichem  Wege  die  politische  Gleichberechtigung  er- 
langt haben.     In  Folge  dessen  wandten  die  Altbürger  von  Volsinii  sich 
an  den  römischen  Senat  mit  dem  Gesuch  um  Wiederherstellung  der 
alten  Verfassung;  was  die  in  der  Stadt  herrschende  Partei  begreiflicher 
Weise  als  Landesverrath  betrachtete  und  die  Bittsteller  dafür  zur  ge- 
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setzlichen  Strafe  zog.  Der  römische  Senat  indefs  nahm  Partei  für  die 
Altbürger  und  liefs,  da  die  Stadt  sich  nicht  gutwillig  fügte,  durch  mili- 
tärische Execution  nicht  hlots  die  in  anerkannter  Wirksamkeit  be- 
stehende Gemeindeverfassung  von  Yolsinii  vernichten,  sondern  auch 
durch  die  Schleifung  der  alten  Hauptstadt  Etruriens  das  Herrenthum 
Roms  den  Italikern  in  einem  Exempel  von  erschreckender  Deutlichkeit 
vor  Augen  legen.  —  Aber  der  römische  Senat  war  weise  genug  nicht  i 
zu  übersehen,  dafs  das  einzige  Mittel,  der  Gewaltherrschaft  Dauer  zu 
geben,  die  eigene  Mäfsigung  der  Gewalthaber  ist.  Darum  ward  den 
abhängigen  Gemeinden  die  Autonomie  gelassen  oder  verliehen,  die 
einen  Schatten  von  Selbstständigkeit,  einen  eigenen  Antheil  an  Roms 
militärischen  und  politischen  Erfolgen  und  vor  allem  eine  freie 
Communalverfassung  in  sich  schlofs  —  so  weit  die  italische  Eid- 
genossenschaft reichte,  gab  es  keine  Helotengemeinde.  Darum  ver- 
zichtete Rom  von  vornherein  mit  einer  in  der  Geschichte  vielleicht 
beispiellosen  Klarheit  und  Hochherzigkeit  auf  das  gefahrlichste  aller 
Regieiiingsrechte,  auf  das  Recht  die  Unterthanen  zu  besteuern.  Höch- 
stens den  abhängigen  keltischen  Gauen  mögen  Tribute  auferlegt  worden 
sein;  so  weit  die  italische  Eidgenossenschaft  reichte,  gab  es  keine  zins- 
pflichtige Gemeinde.  Darum  endlich  ward  die  Wehrpflicht  zwar  wohl 
auf  die  Unterthanen  mit,  aber  doch  keineswegs  von  der  herrschenden 
Bürgerschaft  abgewälzt;  vielmehr  wurde  wahrscheinlich  die  letztere 
nach  Yerhältnifs  bei  weitem  stärker  als  die  Bundesgenossenschaft  und 
in  dieser  wahrscheinlich  wiederum  die  Gesammtheit  der  Latiner  bei 
weitem  stärker  in  Anspruch  genommen  als  die  nichtlatinischen 
Bundesgemeinden;  so  dafs  es  eine  gewisse  BiUigkeit  für  sich  hatte, 
wenn  auch  von  dem  Kriegsgewinn  zunächst  Rom  und  nach  ihm 
die    Latinerschaft    den    besten    Theil    für    sich    nahmen.    —    Der 

• 

schwierigen  Aufgabe  über  die  Masse  der  italischen  zuzugpflichtigen 
Gemeinden  den  Ueberblick  und  die  Controle  sich  zu  bewahren,  ge- 
nügte die  römische  Centralverwaltung  theils  durch  die  vier  italischen 
Quästuren,  theils  durch  die  Ausdehnung  der  römischen  Censur 
über  die  sämmtlichen  abhängigen  Städte.  Die  Flottenquästoren 
(S.  417)  hatten  neben  ihrer  nächsten  Aufgabe  auch  von  den  neu  ge- 
wonnenen Domänen  die  Einkünfte  zu  erheben  und  die  Zuzüge  der 
neuen  Bundesgenossen  zu  controliren ;  sie  waren  die  ersten  römischen 
Beamten,  denen  gesetzlich  Sitz  und  Sprengel  aufserhalb  Rom  ange- 
wiesen ward  und  bildeten  zwischen  dem  römischen  Senat  und  den 
italischen  Gemeinden  die  nothwendige  Mittelinstanz.     Es  hatte  fernei 
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wie  die  spatere  Municipalverfassung  zeigt,  in  jeder  italischen*)  Ge- 
meinde die  Oberbehörde,  wie  sie  immer  heifsen  mochte,  jedes  Tierle 
oder  fünfte  Jahr  eine  Schätzung  vorzunehmen;  eine  Einrichtung,  za 
der  die  Anregung  nothwendig  von  Rom  ausgegangen  sein  mufs  and 
welche  nur  den  Zweck  gehabt  haben  kann ,  mit  der  römischen  Censur 
correspondirend  dem  Senat  den  Ueberblick  über  die  Wehr-  und  Steuer- 
itaiu  «ad  fahigkeit  des  gesamteten  Italiens  zu  bewahren. —  Hit  dieser  militärisch- 
administrativen  Einigung  der  gesammten  diesseits  des  Apennin  bis 
hinab  zum  iapygischen  Vorgebirg  und  zur  Meerenge  von  Rhegion  wohn- 
haften Völkerschaften  hängt  endlich  auch  das  Aufkommen  eines  neuen 
ihnen  allen  gemeinsamen  Namens  zusammen,  der  ,Männer  der  Toga', 
was  die  älteste  staatsrechtliche  römische,  oder  der  Ilaliker,  was  die 
ursprünglich  bei  den  Griechen  gebräuchliche  und  sodann  aUgemein 
gangbar  gewordene  Rezeichnuug  ist  Die  verschiedenen  Nationen, 
welche  diese  Landschaften  bewohnen,  mögen  wohl  zuerst  sicli  als  eine 
Einheit  gefühlt  und  zusammengefunden  haben  theils  in  dem  Gegensatz 
gegen  die  Hellenen,  theils  und  vor  allem  in  der  gemeinschaftlichen  Ab- 
wehr der  Kelten;  denn  mochte  auch  einmal  eine  italische  Gemeinde 
mit  diesen  gegen  Rom  gemeinschaftliche  Sache  machen  und  die  Ge- 
legenheit nutzen  um  die  Unabhängigkeit  wieder  zu  gewinnen,  so  brach 
doch  auf  die  Länge  das  gesunde  Nationalgefühl  nothwendig  sich  Bahn. 
Wie  der  ,gallische  Acker*  bis  in  späte  Zeit  als  der  rechlliche  Gegensatz 
des  italischen  erscheint,  so  sind  auch  die  ,Männer  der  Toga'  also  ge- 
nannt worden  im  Gegensatz  zu  den  keltischen , Hosenmännern'  (hracah); 
und  wahrscheinlich  hat  selbst  bei  der  Cenlralisirung  des  italischen 
We(irwesens  in  den  Händen  Roms  die  Abwehr  der  keltischen  Einfalle 
sowohl  als  Ursache  wie  als.  Vorwand  eine  wichtige  Rolle  gespielt 
Indem  die  Römer  theils  in  dem  grofsen  Nationalkampf  an  die  Spitze 
traten,  theils  die  Etrusker,  Latiner,  Sabeller,  Apuler  und  Hellenen 
innerhalb  der  sogleich  zu  bezeichnenden  Grenzen  gleichmäfisig  nölhigten 
unter  ihren  Fahnen  zu  fechten,  erhielt  die  bis  dahin  schwankende  und 
mehr  innerliche  Einheit  geschlossene  und  staatsrechtliche  Festigkeit 
und  ging  der  Name  Italia,  der  ursprünglich  und  noch  bei  den  griechi- 
schen Schriftstellern  des  fünften  Jahrhunderts,  zum  Beispiel  bei  Aristo- 
teles, nur  dem  heutigen  Calabrien  eignet,  über  auf  das  gesammte  Land 


*)  Glicht  blofs  in  jeder  lativigebeo:  denn  die  Ceosor  oder  die  sof^eoinnte 
Quinquenaalität  kommt  iMkanntlieli  aoeh  bei  soleben  Gemeinden  vor,  deren 
VerfaMonf  siebt  naeb  dem  latiniaebea  Sebema  constitairt  ist 
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der  Togatriger.    Die  ältesten  Grenzen  dieser  grofsen  von  Rom  ge-    Aeitatt« 
führten  Wehrgenossenschaft  oder  des  neuen  Italien  reichen  am  west-    SSHn^ 


liehen  Litoral  bis  in  die  Gegend  von  Livorno  unterhalb  des  Amus  *),  am 
östlichen  bis  an  denAesis  oberhalb  Ancona;  die  aulserhalb  dieser  Grenzen 
liegenden  von  Italikem  colonisirten  Ortschaften ,  wie  Sena  Gallica  und 
Ariminum  jenseit  des  Apennin,  Messana  in  Sicilien,  galten,  selbst  wenn 
sie,  wie  Ariminum,  Glieder  der  Eidgenossenschaft  oder  sogar,  wie 
Sena,  römische  Bürgergemeinden  waren,  doch  als  geographisch  aulser- 
halb Italien  gelegen.  Noch  weniger  konnten  die  keltischen  Gaue 
des  Apennin,  wenngleich  vielleicht  schon  jetzt  einzelne  derselben  in 
der  Clientel  von  Rom  sich  befanden,  den  Togamännem  beigezahlt 
werden.  Das  neue  Italien  war  also  eine  politische  Einheit  geworden;  Anftag«  a«r 
es  war  aber  auch  im  Zuge  eine  nationale  zu  werden.  Bereits  hatte  die  'iS^lSCr' 
herrschende  latinische  Nationalität  die  Sabiner  und  Volsker  sich 
assimilirt  und  einzelne  launische  Gemeinden  ober  ganz  Italien  ver- 
streut; es  war  nur  die  Entwickelung  dieser  Keime,  dafs  später  einem 
jeden  zur  Tragung  des  latinischen  Rockes  Befugten  auch  die  lati- 
nische Sprache  Muttersprache  war.  Daus  aber  die  Römer  schon 
jetzt  dieses  Ziel  deutlich  erkannten,  zeigt  die  übliche  Erstreckung 
des  latinischen  Namens  auf  die  ganze  zuzugpflichtige  italische  Bun- 
desgenossenschaft'^'*').  Was  immer  von  diesem  grofsartigen  politi- 
schen Bau  sich  noch  erkennen  läfst,  daraus  spricht  der  hohe  poli- 
tische Verstand  seiner  namenlosen  Baumeister;  und  die  ungemeine 


*)  Dies«  älteste  Grenze  bezeichoen  wahrscheinlich  die  beideo  kleioeo  Ort- 
schafteo  ad  finesy  ^ovou  die  eioe  nördlich  von  Arezzo  aof  der  Strafse  nach 
Florenz,  die  zweite  an  der  Küste  unweit  Livorno  lag.  Etwas  weiter  südlich 
von  dem  letzteren  heifst  Bach  und  Thal  von  Vada  noch  jetzt  ßume  ddlafine^ 
valle  deUa  ßne  (Targioni  Tozzetti  viaggj  4,  430). 

**)  Im  genauen  geschäftlichen  Sprachgebrauch  geschieht  dies  freilich  nicht 
Die  vollständigste  Bezeichnang  der  Italiker  findet  sich  in  dem  Ackergesetz  von 
643  Z.  21:  [ceivi*]  Romanus  tociumve  nomim'sve  Ltäini,  qtäbut  ex  formuta  lli 
iogaiorum  [müUes  in  terra  Italia  imperare  tolent];  ebenso  wird  daselbst 
Z.  29  vom  Latinus  der  peregrinu*  unterschieden  und  heifst  es  im  Senats- 
beschlofs  über  die  Bacchanalien  von  568:  ne  quis  cmvis  Romantu  iwve  ito-  im 
mmU  LaHfä  nmm  soemm  quüquam.  Aber  im  gewöhnlichen  Gebrauch  wird 
von  diesen  drei  Gliedern  sehr  häoOg  das  zweite  oder  das  dritte  weggelassen 
nnd  neben  den  Römern  bald  nur  derer  Latwi  nomiMÜ,  bald  nur  der  socä  ge- 
dacht (Weifsenborn  zu  Liv.  22,  50,  6),  ohne  dafs  ein  Unterschied  in  der  Be- 
deutung wäre.  Die  Bezeichnung  hominei  nominü  Latmi  ac  soeii  Italiei 
(Sallnst  lug,  40),  so  correct  sie  an  sich  ist,  ist  dem  officiellen  Sprachgebrauch 
fremd,  der  wohl  ein  Haliaj  aber  nicht  ItaUei  kennt 


ä 
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Festigkeit,  welche  diese  aus  so  vielen  und  so  verschiedenartigen 
Bestand theilen  zusammengefügte  Confi5deration  späterhin  unter  den 
schwersten  Stöfsen  bewährt  hat,  druckte  ihrem  grofsen  Werke  das 
)it-  Siegel  des  Erfolges  auf.  Seitdem  die  Fäden  dieses  so  fein  wie  fest  um 
:  ganz  Italien  geschlungenen  Netzes  in  den  Händen  der  römischen  Ge- 
meinde zusammenliefen,  war  diese  eine  Grofsmacht  und  trat  anstatt 
Tarents,  Lucaniens  und  anderer  durch  die  letzten  Kriege  aus  der  Reihe 
der  politischen  Mächte  gelöschter  Mittel-  und  Kleinstaaten  in  das  System 
der  Staaten  des  Mittelmeers  ein.  Gleichsam  die  officielle  Anerkennung 
seiner  neuen  Stellung  empfing  Rom  durch  die  beiden  feierlichen  Ge- 
S78  sandtschaften,  die  im  Jahre  481  von  Alexandreia  nach  Rom  und  wieder 
von  Rom  nach  Alexandreia  gingen,  und  wenn  sie  auch  zunächst  nur 
die  Handelsverbindungen  regelten,  doch  ohne  Zweifel  schon  eine 
politische  Verbündung  vorbereiteten.  Wie  Karthago  mit  der  ägypti- 
schen Regierung  um  Kyrene  rang  und  bald  mit  der  römischen  um 
Sicilien  ringen  sollte,  so  stritt  Makedonien  mit  jener  um  den  bestim- 
menden Einflufs  in  Griechenland,  mit  dieser  demnächst  um  die  Herr- 
schaft der  adriatischen  Küsten;  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  neuen 
Kämpfe,  die  allerseits  sich  vorbereiteten,  in  einander  eingriffen  und 
dafs  Rom  als  Herrin  Italiens  in  den  weiten  Kreis  hineingezogen  ward, 
den  des  grofsen  Alexanders  Siege  und  Entwürfe  seinen  Nachfolgern 
zum  Tummelplatz  abgesteckt  hatten. 


KAPITEL  Vin. 


RECHT.    RELIGION.    KRIEGSWESEN.    VOLKSWIRTHSCHAFT. 

NATIONALITABT. 

In  der  Entwickelung,  welche  während  dieser  Epoche  dem  Recht  iiMhtt- 
innerhalb  der  römischen  Gemeinde  zu  Theil  ward,  ist  wohl  die  wich-  ^^"^ 
tigste  materielle  Neuerung  die  eigenthümliche  Sittencontrole,  welche 
die  Gemeinde  selbst  und  in  untergeordnetem  Grade  ihre  Beauftragten  Poiii«L 
anfingen  über  die  einzelnen  Bürger  auszuüben.  Der  Keim  dazu  ist  in 
dem  Rechte  des  Beamten  zu  suchen  wegen  Ordnungswidrigkeiten  Ver- 
mogensbuJjBen  (multae)  zu  erkennen  (S.  148).  Bei  allen  Bulsen  von 
mehr  als  2  Schafen  und  30  Rindern,  oder,  nachdem  durch  Gemeinde- 
beschlufs  vom  Jahre  324  die  Viehbufsen  in  Geld  umgesetzt  worden  430 
waren,  von  mehr  als  3020  Libralassen  (218  Thlr.),  kam  bald  nach  der 
Vertreibung  der  Könige  die  Entscheidung  im  Wege  der  Provocation  an 
die  Gemeinde  (S.  248)  und  es  erhielt  damit  das  Brüchverfahren  ein  ur- 
sprunglich ihm  durchaus  fremdes  Gewicht.  Unter  den  vagen  Begriff  der 
Ordnungswidrigkeit  liels  sich  alles  was  man  wollte  bringen  und  durch 
die  höheren  Stufen  der  Yermögensbufsen  alles  was  man  wollte  errei- 
chen ;  es  war  eine  Milderung,  die  die  Bedenklichkeit  dieses  arbiträren 
Verfahrens  weit  mehr  offenbart  als  beseitigt,  daTs  diese  Vermögens- 
bulsen,  wo  sie  nicht  gesetzlich  auf  eine  bestimmte  Summe  festgestellt 
waren,  die  Hälfte  des  dem  Gehülsten  gehörigen  Vermögens  nicht 
erreichen  durften.  In  diesen  Kreis  gehören  schon  die  Polizeigesetze, 
an  denen  die  römische  Gemeinde  seit  ältester  Zeit  überreich  war:  die 
Bestimmungen  der  zwölf  Tafeln,  welche  die  Salbung  der  Leiche  durch 
gedungene  Leute,  die  Mitgabe  von  mehr  als  einem  Pfühl  und  mehr  als 
drei  purpurbesetzten  Decken  so  wie  von  Gold  und  flatternden  Kränzen, 
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die  Verwendung  von  bearbeitetem  Holz  zum  Scheiterhaufen,  die  Räu- 
cherungen und  Besprengungen  desselben  mit  Weihrauch  und  Myrrhen- 
wein untersagten,  die  Zahl  der  Flötenbläser  im  Leichenzug  auf  höch- 
stens zehn  beschränkten  und  die  Klageweiberund  dieBegräbnifsgelage 
verboten  —  gewissermafsen  das  älteste  römische  Luxusgesetz;  ferner 
die  aus  den  ständischen  Kämpfen  hervorgegangenen  Gesetze  gegen 
den  Geldwucher  sowohl  wie  gegen  Ucbernutzung  der  Gemein  weide  und 
unverhältnifsmäfsige  Aneignung  von  occupablem  Domanialland.  Weit 
bedenklicher  aber  als  diese  und  ähnliche  Bruchgesetze,  welche  doch 
wenigstens  die  Gontravention  und  oft  auch  das  Strafmafs  ein  für  alle- 
mal formulirten,  war  die  allgemeine  Befugnifs  eines  jeden  mit  Juris- 
diction versehenen  Beamten  wegen  Ordnungswidrigkeit  eine  Bufse  zu 
erkennen  und,  wenn  diese  das  Provocationsmafs  erreichte  und  der 
Gebufiste  sich  nicht  in  die  Strafe  fügte,  die  Sache  an  die  Gemeinde  zu 
bringen.  Schon  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  ist  in  diesem 
Wege  wegen  sittenlosen  Lebenswandels  sowohl  von  Männern  wie  von 
Frauen,  wegen  Kornwucher,  Zauberei  und  ähnlicher  Dinge  gleichsam 
criminell  verfahren  worden.  In  innerlicher  Verwandtschaft  hiemit 
steht  die  gleichfalls  in  dieser  Zeit  aufkommende  QuasiJurisdiction  der 
Censoren,  welche  ihre  Befugnifs  das  römische  Budget  und  die  Börger- 
listen  festzustellen  benutzten  theils  um  von  sich  aus  Luxussteuem 
aufzulegen,  welche  von  den  Luxusstrafen  nur  der  Form  nach  sich  un- 
terschieden, theils  besonders  um  auf  die  Anzeige  anstöfsiger  Handlungen 
hin  dem  tadelhaften  Bürger  die  politischen  Ehrenrechte  zu  schmälern 
oder  zu  entziehen  (S.  315).  Wie  weit  schon  jetzt  diese  Bevormundung 
ging,  zeigt,  dafs  solche  Strafen  wegen  nachlässiger  Bestellung  des 
eigenen  Ackers  verhängt  wurden,  ja  dafs  ein  Mann  wie  Publius  Corne- 
190  in  i76  lius  Rufinus  (Consul  464.  477)  von  den  Censoren  des  Jahres  479  aus 
dem  Rathsherrnverzeichnifs  gestrichen  ward,  weil  er  silbernes  Tafel- 
geräth  zum  Werthe  von  3360  Sesterzen  (240  Thlr.)  besals.  Allerdings 
hatten  nach  der  allgemein  für  Beamten  Verordnungen  gültigen  Regel 
(S.  259)  die  Verfügungen  der  Censoren  nur  für  die  Dauer  ihrer  Censur, 
das  heifst  durchgängig  für  die  nächsten  fünf  Jahre  rechtliche  Kraft, 
und  konnten  von  den  nächsten  Censoren  nach  Gefallen  erneuert  oder 
nicht  erneuert  werden;  aber  nichts  desto  weniger  war  diese  censo- 
rische  Befugniüs  von  einer  so  ungeheuren  Bedeutung,  dafs  in  Folge 
dessen  die  Censur  aus  einem  Unteramt  an  Rang  und  Ansehen  von 
allen  römischen  Gemeindeämtern  das  erste  ward  (S.  291.  300).  Das 
Senatsregiment  ruhte  wesentlich  auf  dieser  doppelten  mit  ebenso  aus- 
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gedehnter  wie  arbiträrer  Machtvollkommenheit  versehenen  Ober-  und 
Unterpolizei  der  Gemeinde  und  der  Gemeindebeamten.     Dieselbe  hat 
wie  jedes   ähnliche  WillkQrregiment  viel  genützt  und  viel  geschadet 
und  es  soll  dem  nicht  widersprochen  werden,  der  den  Schaden  für 
überwiegend  hält;  nur  darf  es  nicht  vergessen  werden,  dafs  bei  der 
allerdings  äufserlichen,  aber  straffen  und  energischen  Sittlichkeit  und 
dem  gewaltig  angefachten  Burgersinn,  weiche  diese  Zeit  recht  eigentlich 
bezeichnen,  der  eigentlich  gemeine  Mifsbrauch  doch  von  diesen  Insti- 
tutionen fern  blieb  und,  wenn  die  individuelle  Freiheit  hauptsächlich 
durch  sie  niedergehalten  worden  ist,  auch  die  gewaltige  und  oft  gewalt- 
same Aufrechthaltung  des  Gemeinsinns  und  der  guten  alten  Ordnung 
und  Sitte  in  der  römischen  Gemeinde  eben  auf  diesen  Institutionen 
beruhen.   —  Daneben    macht  in  der  römischen  Rechtsentwickelung  MUdende 
zwar  langsam,  aber  dennoch  deutlich  genug  eine  humanisirende  und    Mhriftexr 
niodernisirende  Tendenz   sich   geltend.     Die    meisten  Bestimmungen 
der  zwölf  Tafeln,  welche  mit  dem  solonischen  Gesetz  übereinkommen 
und  defshalb  mit  Grund  für  materielle  Neuerungen  gehalten  werden 
dürfen,  tragen  diesen  Stempel;  so  die  Sicherung  des  freien  Associa- 
tionsrechts  und  der  Autonomie  der  also  entstandenen  Vereine;  die 
Vorschrift  über   die  Grenzstreifen,   die   dem  Abpflügen  wehrte;   die 
Milderung  der  Strafe  des  Diebstahls,  indem  der  nicht  auf  frischer  That 
ertappte  Dieb  sich  fortan  durch  Leistung  des  doppelten  Ersatzes  von 
dem  Bestohlenen  lösen  konnte.     Das  Schuldrecht  ward  in  ähnlichem 
Sinn,  jedoch  erst  über  ein  Jahrhundert  nachher,  durch  das  poetelische 
Gesetz  gemildert  (S.  302).    Die  freie  Bestimmung  über  das  Vermögen, 
die  dem  Herrn  desselben  bei  Lebzeiten  schon  nach  ältestem  römischen 
Recht  zugestanden  hatte,  aber  für  den  Todesfall  bisher  geknüpft  ge- 
wesen war  an  die  Einwilligung  der  Gemeinde,  wurde  auch  von  dieser 
Schranke  befreit,  indem  das  Zwölftafelgesetz  oder  dessen  Interpretation 
dem  Privattestament  dieselbe  Kraft  beilegte,  welche  dem  von  den  Curien 
liestätigten  zukam;  es  war  dies  ein  wichtiger  Schritt  zur  Sprengung 
der  Gescblechtsgenossenschaften  und  zur  völligen  Durchführung  der 
Individualfreiheit  im  Vermögensrecht  Die  furchtbar  absolute  väterliche 
Gewalt  wurde  beschränkt  durch  die  Vorschrift,  dafs  der  dreimal  vom 
Vater  verkaufte  Sohn  nicht  mehr  in  dessen  Gewalt  zurückfallen,  son- 
dern fortan  frei  sein  solle;  woran  bald  durch  eine  —  streng  genommen 
freilich  widersinnige  —  Rechtsdeduction  die  Möglichkeit  angeknüpft 
ward,  dafs  sich  der  Vater  freiwillig  der  Herrschaft  über  den  Sohn  be- 
gebe durch  Emancipation.     Im  Eherecht  wurde  die  Civilehe  gestattet 
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(S.  87  A.);  und  wenn  auch  mit  der  rechten  bürgerlichen  ebenso  noth- 
wendig  wie  mit  der  rechten  religiösen  die  volle  eheherrliche  Gewalt 
verknüpft  war,  so  lag  doch  in  der  Zulassung  der  ohne  solche  Gewalt 
geschlossenen  Verbindung  an  Ehestatt  (S.  57  A.*)  der  erste  Anfang 
zur  Lockerung  der  YoUgewalt  des  Eheherrn.  Der  Anfang  einer  gesetz- 
lichen Nöthigung  zum  ehelichen  Leben  ist  die  Hagestolzensteuer  {aes 
408  tta;ormm),  mit  deren  Einführung  Camillus  als  Censor  im  Jahre  351 
seine  öffentliche  Laufbahn  begann. 
Raohtt-  Durchgreifendere  Aenderungen    als  das   Recht  selbst  erlitt  die 

^****  politisch  wichtigere  und  überhaupt  veränderlichere  Rechtspflegeord- 
L»ndrMbt.  uuug.    Vor  allen  Dingen  gehört  dahin  die  wichtige  Beschränkung  der 
oberrichterlichen  Gewalt  durch  die  gesetzliche  Aufzeichnung  des  Land- 
rechts und  die  Verpflichtung  des  Beamten  fortan  nicht  mehr  nach  dem 
schwankenden  Herkommen,  sondern  nach  dem  geschriebenen  Buch- 
4ffi  460  Stäben  im  Civil-  wie  im  Criminalverfahren  zu  entscheiden  (303.  304). 
5«iie      Die   Einsetzung   eines    ausschliefslich  für   die  Rechtspflege  thätigen 
^  867  römischen  Oberbeamten  im  Jahre  387  (S.  297)  und  die  gleichzeitig  in 
*™^'      Rom  erfolgte  und  unter  Roms  Einflufs  in  allen  latinischen  Gemeinden 
nachgeahmte  Gründung  einer  besonderen  Polizeibehörde  (S.  297,  350) 
erhöhten  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Justiz.    Diesen  Polizei- 
herren oder  den  Aedilen  kam  natürlich  zugleich  eine  gewisse  Juris- 
diction zu,  insofern  sie  theils  für  die  auf  offenem  Markt  abgeschlossenen 
Verkäufe,  also  namentlich  für  die  Vieh-  und  Sklavenmärkte  die  ordent- 
lichen Civihrichter  waren,  theils  in  der  Regel  sie  es  waren,  welche  in 
dem  Bufs-  und  Brüchverfahren  als  Richter  erster  Instanz  oder,  was 
nach  römischem  Recht  dasselbe  ist,  als  öffentliche  Ankläger  fungirten. 
In  Folge  dessen  lag  die  Handhabung  der  Brüchgesetze  und  überhaupt 
das  ebenso  unbestimmte  wie  politisch  wichtige  Brüchrecht  hauptsäch- 
lich in  ihrer  Hand.   Aehnliche,  aber  untergeordnetere  und  besonders 
889  gegen  die  geringen  Leute  gerichtete  Funktionen  standenden  zuerst 465 
ernannten  drei  Nacht-  oder  Blutherm  (tres  viri  nocaimt  oder  capüales) 
zu:  sie  wurden  mit  der  nächtlichen  Feuer-  und  Sicherheitspolizei  und 
mit  der  Aufsicht  über  die  Hinrichtungen  beauftragt,  woran  sich  sehr 
bald,  vielleicht  schon  von  Haus  aus  eine  gewisse  summarische  Gerichts- 
barkeit geknüpft  hat'*').  Mit  der  steigenden  Ausdehnung  der  römischen 


*}  Die  fHUier  lofj^ettellte  Behaoptnng,  dar«  diese  Dreiherreo  bereits  der 
2iit  jtafd^rea,  ist  defswegen  irrig,  veil  der  ältesteo  Staitsordaoofr 
"^^  "'    fMWferider  Zahl  fremd  sind  (Chronol,  S.  15  A.  12).   Wahr- 
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Gemeinde  wurde  es  endlich  tbeils  mil  Rücksicht  auf  die  Gerichtspflicb* 
tigen  nothwendig  in  den  entfernteren  Ortschaften  eigene  wenigstens 
für  die  geringeren  Civilsachen  competente  Richter  niederzusetzen,  was 
für  die  Passivbürgergemeinden  Regel  war  (S.  423),  aber  vielleicht 
selbst  auf  die  entfernteren  VoUbürgergemeinden  erstreckt  ward  *)  — 
die  ersten  Anfinge  einer  neben  der  eigentlich  römischen  sich  ent- 
wickelnden römisch-municipaien  Jurisdiction.  —  In  dem  CiTil?erfahren, 
welches  indefs  nach  den  Begriffen  dieser  Zeit  die  meisten  gegen  Mit-  iuitm. 
bürger  begangenen  Verbrechen  einschlofs,  wurde  die  wohl  schon  früher 
übliche  Theilung  des  Verfahrens  in  Feststellung  der  Rechtsfrage  vor 
dem  Magistrat  (ms)  und  Entscheidung  derselben  durch  einen  vom 
Magistrat  ernannten  Privatmann  (nidtcmm)  mit  Absdiaffung  des  Künig- 
thums  gesetzliche  Vorschrift  (S.  250);  und  dieser  Trennung  hat  das 
römische  Privatrecht  seine  logische  und  praktische  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit wesentlich  zu  verdanken**).  Im  Eigenthumsprozeüs  wurde 


scheiolicfa  ist  die  pit  htgUvhigU  Nachricht,  dafs  sie  xnerat  465  erniDOt  wordea 
(Liv'ms  ep,  11),  eiofach  festzahilten  und  die  aaeh  soDst  bedenkliehe  Dedaetion 
des  Fälschers  Licioins  Micer  (bei  Livias  7,  46),  welche  ihrer  vor  450  Emüh- 
naog  tfavt,  einfach  zn  verwerfen.  AnfXnglich  wurden  ohne  Zweifel,  wie  dies 
bei  den  OMisten  der  späteren  magistratus  mmores  der  Fall  i^ewesen  ist,  die 
Dreiherren  von  den  Oberbeamten  ernannt;  daa  papirisehe  Plebiscit,  das  die  Er- 
nennnnif  derselben  anf  die  Gemeinde  übertrog  (Peatos  v.  saeramenUtm  p.344M.), 
ist  anf  jeden  Fall,  da  es  den  Praetor  nennt,  qui  inter  eivis  ius  diüUj  erst  nach 
Einsetsnog  der  Fremdenpraetor,  also  frühestens  gegen  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts erlassen. 

'^)  Dahin  fahrt,  was  Ltv.  9,  20  über  die  Reorfanisation  der  Colonie  Antiun 
swanxig  Jahre  nach  ihrer  Griiodoog  berichtet;  und  es  ist  aa  sich  klar,  dafs, 
wean  man  dem  Osticnaer  recht  wohl  auferlegea  konnte  seine  Rechtshandel  alle 
ia  Rom  abzumachen,  dies  fdr  Ortschaften  wie  Antium  und  Sena  sich  nicht 
durchführen  liefs. 

**)  Man  pflegt  die  Römer  ala  das  zur  Jurisprudenz  privilegirte  Volk  zu 
preisen  und  ihr  vortreffliches  Recht  als  eine  myatisehe  Gabe  dea  Himmela  an- 
znatauaen;  vermuthlich  beaooders  nm  sich  die  Scham  zu  ersparen  über  die 
Nichtswürdigkeit  des  eigenen  Rechtszostandes.  Bin  Blick  auf  das  beispiellos 
schwankende  und  unentwickelte  römische  Criminalreeht  könnte  von  der  (Inhalt- 
barkeit  dieaer  unklaren  Vorstellungen  auch  diejenigen  überzeugen,  denen  der 
Satz  zu  einfach  scheinen  möchte,  dafs  ein  gesundes  Volk  ein  gesundes  Recht 
hat  und  ein  kraakes  ein  krankes.  Abgesehen  von  allgemeineren  staatlichen 
Verhültnissen,  von  welchen  die  Jurisprudenz  eben  auch  und  aie  vor  allem  ab- 
iiSngt,  liegen  die  Ursachen  der  Trefflichkeit  des  römischen  Givilrechts  haupf- 
aächlich  in  zwei  Dingen:  einmal  darin,  dafs  der  Klüger  und  der  Beklagte  ge- 
zwungen wurden  vor  allen  Dingen  die  Forderung  und  ebenso  die  Einwendung 
in  bindender  Weise  zu  motiviren  und  zu  formuiiren ;  zweitens  darin,  da(s  min 
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die  bisher  der  unbedingten  Willkür  der  Beamten  anheimgegebene  Ent- 
scheidung über  den  Besitzstand  allmählich  rechtlichen  Regeln  unter- 
worfen und  neben  demEigenthums- das  Besitzrecht  entwickelt,  wodurch 
abermals  die  Magistratsgewalt  einen  wichtigen  Theil  ihrer  Macht  ein- 
büfste.  Im  CriminaWerfahren  wurde  das  Volksgericht,  die  bisherige 
Gnaden-  zur  rechtlich  gesicherten  Appellationsinstanz.  War  der  An- 
geklagte nach  Verhörung  {quaestio)  von  dem  Beamten  verurtheilt  und 
berief  sich  auf  die  Bürgerschaft,  so  schritt  der  Magistrat  vor  dieser  zu 
dem  Weiterverhör  {anquisitio)  und  wenn  er  nach  dreimaliger  Ver- 
handlung vor  der  Gemeinde  seinen  Spruch  wiederholt  hatte,  wurde  im 
vierten  Termin  das  Urtheii  von  der  Bürgerschaft  bestätigt  oder  ver- 
worfen. Milderung  war  nicht  gestattet.  Denselben  republikanischen 
Sinn  athmen  die  Sätze,  dafs  das  Haus  den  Bürger  schütze  und  nur 
aufserhalb  des  Hauses  eine  Verhaftung  stattfinden  könne;  dafs  die 
Untersuchungshaft  zu  vermeiden  und  es  jedem  angeklagten  und  noch 
nicht  verurtheilten  Bürger  zu  gestatten  sei  durch  Verzicht  auf  sein 
Bürgerrecht  den  Folgen  der  Verurtheilung,  so  weit  sie  nicht  das  Ver- 
mögen, sondern  die  Person  bestrafen,  sich  zu  entziehen  —  Sätze,  die 
allerdings  keineswegs  gesetzlich  formulirt  wurden  und  den  anklagenden 
Beamten  also  nicht  rechtlich  banden,  aber  doch  durch  ihren  moralischen 
Druck  namentlich  für  die  Beschränkung  der  Todesstrafe  von  dem  gröfs- 
ten  Eiuflufs  gewesen  sind.  Indefs  wenn  das  römische  Criminalrecht 
für  den  starken  Bürgersinn  wie  für  die  steigende  Humanität  dieser 
Epoche  ein  merkwürdiges  Zeugnifs  ablegt,  so  litt  es  dagegen  praktisch 
namentlich  unter  den  hier  besonders  schädlich  nachwirkenden  stän- 
dischen Kämpfen.  Die  aus  diesen  hervorgegangene  concurrirende 
Criminaljurisdiction  erster  Instanz  der  sämmtlichen  Gemeindebeamten 
(S.  274)  war  die  Ursache,  dafs  es  in  dem  römischen  Criminalverfahren 
eine  feste  Instructionsbehörde  und  eine  ernsthafte  Voruntersuchung 
fortan  nicht  mehr  gab;  und  indem  das  Criminalurtheil  letzter  Instanz 
in  den  Formen  und  von  den  Organen  der  Gesetzgebung  gefunden  ward, 
auch  seinen  Ursprung  aus  dem  Gnadenverfahren  niemals  verleugnete, 
überdies  noch  die  Behandlung  der  polizeilichen  Bufsen  auf  das  äufser- 


flir  die  gesetzliche  Fortbildaog  dea  Rechtes  ein  stäadiges  Orgao  bestellte  vod 
dies  10  die  Prixis  unmittelbar  ankofipfte.  Mit  jcDcm  schDittcn  die  Röaier  die 
advokatische  Rabolisterei,  mit  diesem  die  onfabige  Gesetzmacberei  ab,  so  weit 
fticb  dergleichea  abschaeiden  lifst,  vod  mit  beiden  zosammen  geoügtea  sie,  so 
weit  es  aiügUeb  ist,  den  zwei  eatgegensteheoden  Forderoof^n,  dafs  das  Recht 
•täte  fast  «ad  dafs  aa  sUto  leitfenafs  seia  soll. 
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lieh  sehr  ähnliche  Criminalverfahrea  nachtheilig  zurückwirkte,  wurde 
nicht  etwa  milsbräuchlich,  sondern  gewissermaßen  verfassungsmäßig 
die  Entscheidung  in  den  Criminalsachen  nicht  nach  festem  Gesetz,  son- 
dern nach  dem  wülkQrlichen  Belieben  der  Richter  gefallt  Auf  diesem 
Wege  ward  das  römische  Criminalveifahren  vollständig  grundsatzlos 
und  zum  Spielball  und  Werkzeug  der  politischen  Parteien  herabge- 
würdigt; was  um  so  weniger  entschuldigt  werden  kann,  als  dies  Ver- 
fahren zwar  vorzugsweise  für  eigentliche  politische  Verbrechen,  aber 
doch  auch  fl)r  andere,  zum  Beispiel  für  Mord  und  Brandstiftung  zur 
Anwendung  kam.  Dazu  kam  die  Schwerfälligkeit  jenes  Verfahrens, 
welche  im  Verein  mit  der  republikanisch  hochmüthigen  Verachtung  des 
Nichtbfirgers  es  verschuldet  hat,  dals  man  sich  immer  mehr  gewöhnte 
ein  summarisches  Criminal-  oder  vielmehr  Polizeiverfabren  gegen 
Sklaven  und  geringe  Leute  neben  jenem  förmlichen  zu  dulden.  Auch 
hier  überschritt  der  leidenschaftliche  Streit  um  die  politischen  Prozesse 
die  natürlichen  Grenzen  und  führte  Institutionen  herbei,  die  wesent- 
lich dazu  beigetragen  haben  die  Römer  allmählich  der  Idee  einer  festen 
sittlichen  Rechtsordnung  zu  entwöhnen. 

Weniger  sind  wir  im  Stande  die  Weiterbildung  der  römischen  BeUgion. 
Religionsvorstellungen  in  dieser  Epoche  zu  verfolgen.    Im  Allgemeinen 
hielt  man  einfach  fest  an  der  einfachen  Frömmigkeit  der  Ahnen  und 
den  Aber-  wie  den  Unglauben  in  gleicher  Weise  fern.    Wie  lebendig    ^9&m 
die  Idee  der  Vergeistigung  alles  Irdischen,  auf  der  die  römische  Religion     ^^'' 
beruhte,  noch  am  Ende  dieser  Epoche  war,  beweist  der  vermuthlich 
doch  erst  in  Folge  der  Einführung  des  Silbercourants  im  Jahre  485  26» 
neu  entstandene  Gott  ,Silberich*  (Argeniinus),  4er  natürlicher  Weise  des 
älteren  Gottes  ,Kupferich*  {Aesculanus)  Sohn  war.  —  Die  Beziehungen 
zum  Ausland  sind  dieselben  wie  früher;  aber  auch  hier  und  hier 
vor  allem  ist  der  hellenische  Einflufs  im  Steigen.  Erst  jetzt  beginnen 
den  hellenischen  Göttern  in  Rom  selber  sich  Tempel  zu  erheben.  Der 
älteste  war  der  Tempel  derKastoren,  welcher  in  der  Schlacht  am  regilli- 
sehen  See  (S.  339)  gelobt  und  am  15.  Juli  269  eingeweiht  sein  soll,  m 
Die  Sage,  welche  an  denselben  sich  knüpft,  dafs  zwei  übermenschlich 
schöne  und  grolse  Jünglinge  auf  dem  Schlachtfelde  in  den  Reihen  der 
Römer  mit  kämpfend  und  unmittelbar  nach  der  Schlacht  ihre  schweils- 
triefenden  Rosse  auf  dem  römischen  Markt  am  Quell  der  Inturna  trän- 
kend und  den  grofsen  Sieg  verkündend  gesehen  worden  seien,  trägt 
ein  durchaus  unrömiscbes  Gepräge  und  ist  ohne  allen  Zweifel  der  bis 
in  die  Einzelheiten  gleichartigen  Epiphanie  der  Dioskuren  in  der  be- 
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rühmten  etwa  ein  Jahrhundert  vorher  zwischen  den  Kroloniaten  und 
den  Lokrern  am  Flusse  Sagras  geschlagenen  Schlacht  in  sehr  früher 
Zeit  nachgedichtet.  Auch  der  delphische  Apoll  wird  nicht  hlofs  be- 
schickt, wie  es  uhlich  ist  bei  allen  unter  dem  Einfluls  griechischer 
Cultur  stehenden  Völkern,  und  nicht  blofs  nach  besonderen  Erfolgen, 

894  wie  nach  der  Eroberung  von  Yeii,  mit  dem  Zehnten  der  Beute  (360) 

beschenkt,  sondern  es  wird  auch  ihm  einTempel  in  der  Stadtgebaut(323, 

481  8«s  erneuert  401).     Dasselbe  geschah  gegen  das  Ende  dieser  Periode  für 

S96  die  Aphrodite  (459),  welche  in  rathselhafler  Weise  mit  der  alten  römi- 
schen Gartengöttin  Venus  zusammenflols*),  und  für  den  vonEpidauros 
im  Peloponnes  erbetenen  und  feierlich  nach  Rom  geführten  Asklapios 

291  oder  Aesculapius  (463).  Einzeln  wird  in  schweren  Zeitläuften  Klage 
vernommen   über  das  Eindringen  ausländischen  Aberglaubens,   ver- 

498  muthlich  etruskischer  Haruspicin  (so  326);  wo  aber  dann  die  Polizei 
nicht  ermangelt  ein  biUiges  Einseben  zu  thun.  —  In  Etrurien  dagegen 
wird,  während  die  Nation  in  politischer  Nichtigkeit  und  träger  Opulenz 
stockte  und  verdarb,  das  theologische  Monopol  des  Adels,  der  stumpf- 
sinnige Fatalismus,  die  wüste  und  sinnlose  Mystik,  die  Zeichendeuterei 
und  das  Bettelprophetenwesen  sich  allmählichzu  jener  Höhe  entwickelt 
PriMt«.  haben,  auf  der  wir  sie  später  dort  finden.  —  In  dem  Priesterwesen  tra- 
ten unseres  Wissens  durchgreifende  Veränderungen  nicht  ein.  Die 
verschärfte  Einziehung,  weiche  für  die  zur  Bestreitung  der  Kosten 
des  öffentlichen  Gottesdienstes  angewiesenen  Prozefsbufsen  um  das 

989  Jahr  465  verfügt  wurde,  deutet  auf  das  Steigen  des  sacralen  Staats- 
budgets, wie  es  die  vermehrte  Zahl  der  Staatsgötter  und  Tempel 
mit  Nothwendigkeit  mit  sich  brachte.  Unter  den  üblen  Folgen  des 
Ständehaders  ist  es  schon  angeführt  worden,  dais  man  den  Colle- 
gien  der  Sachverständigen  einen  unstatthaften  Einfluss  einzuräu- 
men begann  und  sich  ihrer  bediente  um  politische  Acte  zu  cassiren 
(S.  293),  wodurch  theils  der  Glaube  im  Volke  erschüttert,  theils 
den  Pfaffen  ein  sehr  schädlicher  Einflufs  auf  die  öffentlichen  Ge- 
schäfte zugestanden  ward. 

Im  Kriegswesen  trat  in  dieser  Epoche  eine  vollständige  Revolution 
ein.  Die  uralte  graecoitalische  Heerordnung,  welche  gleich  der  home- 
rischen auf  der  Aussonderung  der  angesehensten  und  tüchtigsten  in 


*)  In  der  spateren  Bedeutan^  als  Aphrodite  erscheint  die  Venas  wohl  zuerst 
bei  der  Dedication  des  in  diesem  Jahre  geweiheteo  Tempels  (Liv.  10,  31. 
Becker  Topographie  S.  472). 
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der  Regel  zu  Pferde  fechtenden  Kriegdeute  zu  einem  eigenen  Vorder- 
treffen beruht  haben  mag,  war  in  der  späteren  Königszeit  durch  die  kgio^ 
die  altdoriache  Hopiitenphalanx  von  wahrscheinlich  acht  Gliedern  liefe 
ersetzt  worden  (S.  91),  welche  fortan  das  Schwergewicht  des  Kampfes 
übernahm,  während  die  Reiter  auf  die  Flägel  gestellt  und,  je  nach  den 
Umständen  zu  Pferde  oder  abgesessen,  hauptsächlich  als  Reserve  ver- 
wandt wurden.  Aus  dieser  Heerstellung  entwickelte  sich  ungefähr  ibi^Miin^ 
gleichzeitig  in  Makedonien  die  Sarissenphalanx  und  in  Italien  die  Mani-  *'^- 
pularordnung,  jene  durch  Verdichtung  und  Vertiefung,  diese  durch  Auf- 
lösung und  Vermanni<ihfaltigung  der  Glieder,  zunächst  durch  die  Thei- 
lung  der  alten  hgio  von  8400  in  zwei  legitmes  von  je  4200  Mann.  Die 
alte  dorische  Phalanx  hatte  durchaus  auf  dem  Nahgefecht  mit  dem 
Schwert  und  vor  allem  dem  Spiefs  beruht  und  den  Wurfwaffen  nur  eine 
beiläufige  und  untergeordnete  Stellung  im  Treffen  eingeräumt  In  der 
Manipularlegion  wurde  die  Stolslanze  auf  das  dritte  Treffen  beschränkt 
und  den  beiden  ersten  anstatt  derselben  eine  neue  und  eigenthümlich 
italische  Wurfwaffe  gegeben,  das  Pilum,  ein  filnftehalb  Ellen  langes  vier- 
eckiges oder  rundes  Holz  mit  drei-  oder  vierkantiger  eiserner  Spitze, 
das  vielleicht  ursprunglich  zur  Vertheidigung  der  Lagerwälle  erfunden 
worden  war,  aber  bald  von  dem  letzten  auf  die  ersten  Glieder  überging 
und  von  dem  vorruckenden  Gliede  auf  eine  Entfecnung  von  zehn  bis 
zwanzig  Schritten  in  die  feindlichen  Reiben  geworfen  ward.  Zugleich 
gewann  das  Schwert  eine  bei  weitem  gröfsere  Bedeutung  als  das  kurze 
Messer  der  Pbalangiten  hatte  haben  können;  denn  die  Wurfspeersalve 
war  zunächst  nur  bestimmt  dem  Angriff  mit  dem  Schwert  die  Bahn  zu 
brechen.  Wenn  femer  die  Phalanx,  gleichsam  eine  einzige  gewaltige 
Lanze,  auf  einmal  auf  den  Feind  geworfen  werden  mufste,  so  wurden 
in  der  neuen  italischen  Legion  die  kleineren  im  Phalangensystem  wohl 
auch  vorhandenen,  aber  in  der  Schlachtordnung  unauflöslich  fest  ver- 
knöpften Einheiten  taktisch  von  einander  gesondert.  Das  geschlossene 
Quadrat  theilte  sich  nicht  blofs,  wie  gesagt,  in  zwei  gleich  starke 
Hälften,  sondern  jede  von  diesen  trat  weiter  in  der  Tiefrichtung  aus 
einander  in  drei  Treffen,  das  der  Hastaten,  das  der  Principes  und 
das  der  Triarier,  von  ermäßigter  wahrscheinlich  in  der  Regel  nur 
vier  Glieder  betragender  Tiefe  und  löste  in  der  Frontrichtung  sich 
auf  in  je  zehn  Haufen  {manipuli)^  so  daJfo  zwischen  je  zwei  Treffen 
und  je  zwei  Haufen  ein  merklicher  Zwischenraum  blieb.  Es  war 
nur  eine  Fortsetzung  derselben  Individualisirung,  wenn  der  Ge- 
sammtkampf  auch  der  verkleinerten  taktischen  Einheit  zurück-  und 
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der  Einzelkampf  in  den  Vordergrund  trat,  wie  dies  aus  der  schon  er- 
wähnten entscheidenden  Rolle  des  Handgemenges  und  Schwertgefechtes 
L«g«r.  deutlich  hervorgeht.  Eigenthümlich  entwickelte  sich  auch  das  System 
der  Lagerverschanzung;  der  Platz,  wo  der  Heerhaufe  wenn  auch  nur 
für  eine  einzige  Nacht  sein  Lager  nahm ,  ward  ohne  Ausnahme  mit 
einer  regelmäfsigen  Umwallung  versehen  und  gleichsam  in  eine  Festung 
Reit«ni  umgeschalfen.  Wenig  änderte  sich  dagegen  in  der  Reiterei,  die  auch 
in  der  Manipularlegion  die  secundäre  Rolle  behielt,  welche  sie  neben 
ofttii«re.  der  Phalanx  eingenommen  hatte.  Auch  das  Ofßziersystem  blieb  iu 
der  Hauptsache  ungeändert;  nur  wurden  jetzt  jeder  der  zwei  Legionen 
des  regelraä£{igen  Heeres  eben  so  viele  Kriegstribune  vorgesetzt  wie  sie 
bisher  das  gesammte  Heer  befehligt  hatten,  also  die  Zahl  der  Stabs- 
offiziere verdoppelt  (S.  83).  Es  dürfte  auch  in  dieser  Zeit  sich  die 
scharfe  Grenze  festgestellt  haben  zwischen  den  Subalternoffizieren, 
welche  sich  ihren  Platz  an  der  Spitze  der  Manipel  als  Geraeine  mit  dem 
Schwerte  zu  gewinnen  hatten  und  in  regelmäßigem  Avancement  von 
den  niederen  in  die  höheren  Manipel  übergingen,  und  den  je  sechs 
und  sechs  den  ganzen  Legionen  vorgesetzten  Kriegstribunen,  füi*  welche 
es  kein  regelmälsiges  Avancement  gab  und  zu  denen  man  gewöhnlich 
Männer  aus  der  besseren  Klasse  nahm.  Namentlich  mufs  es  dafür  von 
Bedeutung  geworden  sein,  dafs,  während  früher  die  Subaltern-  wie  die 
Stabsoffiziere  gleichmälsig  vom  Feldherrn  ernannt  wurden,  seit  dem 
s«8  Jahre  392  ein  Theil  der  letzleren  Posten  durch  Bürgerschaftswahl  ver- 
bieguaohi.  gcbcu  Ward  (S.  308).  Endlich  blieb  auch  die  alte  furchtbar  strenge 
Kriegszucht  unverändert.  Nach  wie  vor  war  es  dem  Feldherrn  ge- 
stattet jedem  in  seinem  Lager  dienenden  Mann  den  Kopf  vor  die  Füfse 
zu  legen  und  den  Stabsoffizier  so  gut  wie  den  gemeinen  Soldaten  mit 
Ruthen  auszuhauen;  auch  wurden  dergleichen  Strafen  nicht  bloCs 
wegen  gemeiner  Verbrechen  erkannt,  sondern  ebenso  wenn  sich  ein 
Offizier  gestattet  hatte  von  dem  erlheilten  Befehle  abzuweichen  oder 
wenn  eine  Abtheilung  sich  hatte  überrumpeln  lassen  oder  vom  Schlacht- 
8AuU  und  feld  gewichen  war.  Dagegen  bedingt  die  neue  Heerordnung  eine  weit 
soidatenr  cmstere  und  längere  militärische  Schule  als  die  bisherige  phalangi- 
tische,  worin  das  Schwergewicht  der  Masse  auch  die  Ungeübten  zu- 
sammenhielt. Wenn  dennoch  kein  eigener  Soldatenstand  sich  ent- 
wickelte, sondern  das  Heer  nach  wie  vor  Bürgerheer  blieb,  so  ward 
dies  hauptsächlich  dadurch  erreicht,  dafs  man  die  bisherige  Gliederung 
der  Soldaten  nach  dem  Vermögen  (S.  89)  aufgab  und  sie  nach  dem 
Dienstalter  ordnete.     Der  römische  Rekrut  trat  jetzt  ein  unter  die 
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leichtbewaffneten  auDserhalb  der  Linie  besonders  mit  Steinschleudern 
fechtenden  ,Sprenkier*  {rorarü)  und  avancirte  aus  diesem  allmShlich 
in  das  erste  und  weiter  in  das  zweite  Treffen,  bis  endlich  die  langge- 
dienteu  und  erfahrenen  Soldaten  in  dem  an  Zahl  schwächsten,  aber 
in  dem  ganzen  Heer  Ton  und  Geist  angebenden  Triariercorps  sich  zu- 
sammenfanden. —  Die  Vortrefflichkeit  dieser  Kriegsordnung,  welche  Miuiaii. 
die  nächste  Ursache  der  überlegenen  politischen  Stellung  der  römischen  d«  MMd^a- 
Gemeinde  geworden  ist,  beruht  wesentlich  auf  den  drei  groCsen  mili-  '^' 
tärischen  Frincipieu  der  Reserve,  der  Verbindung  des  Nah-  und  Fern- 
gefechts und  der  Verbindung  von  Offensive  und  Defensive.  Das 
Reservesystem  war  schon  ui  der  älteren  Verwendung  der  Reiterei  au- 
gedeutet, hier  aber  durch  die  Gliederung  des  Heeres  in  .drei  Treffen 
und  die  Aufsparung  der  Veteranenkernschaar  für  den  letzten  und 
entscheidenden  Stols  vollständig  entwickelt.  Wenn  die  hellenische 
Phalanx  den  Nahkampf,  die  orientaliscUeu  mit  Bogen  und  leichten 
Wurfspeeren  bewaffneten  Reitergeschwader  den  Femkampf  einseitig 
ausgebildet  hatten,  so  wurde  durch  die  römische  Verbindung  des 
schweren  Wurfspiefses  mit  dem  Schwerte,  wie  mit  Recht  gesagt  worden 
ist,  ein  ähnlicher  Erfolg  erreicht  wie  in  der  modernen  Kriegführung 
durch  die  Einführung  der  Bajonettflinte;  es  arbeitete  die  Wurfspeer- 
salve dem  Schwertkampf  genau  in  derselben  Weise  yor  wie  jetzt  die 
Gewehrsalve  dem  Angriff  mit  dem  Bajonett.  Endlich  das  ausgebildete 
Lagersystem  gestattete  es  den  Römern  die  Vortheile  des  Belagerungs- 
und des  Offensivkrieges  mit  einander  zu  verbinden  und  die  Schlacht  je 
nach  Umständen  zu  verweigern  oder  zu  liefern,  und  im  letzteren  Fall 
sie  unter  den  Lagerwälleu  gleich  wie  unter  den  Mauern  einer  Festung 
zu  schlagen  —  der  Römer,  sagt  ein  römisches  Sprichwort,  siegt  durch 
Stillsitzen.  —  Da£s  diese  neue  Kriegsordnung  im  Wesentlichen  eine  BattuhM« 
römische  oder  wenigstens  italische  Um-  und  Fortbildung  der  allen  urisgioBT' 
hellenischen  Phalangentaktik  ist,  leuchtet  ein;  wenn  gewisse  Anfange 
des  Reservesystems  und  der  Individualisirung  der  kleineren  Heerab- 
theilungen schon  bei  den  späteren  griechischen  Strategen,  namentlich 
bei  Xenopbon  begegnen,  so  folgt  daraus  nur,  dals  man  die  Mangel- 
haftigkeit des  alten  Systems  auch  hier  empfunden ,  aber  doch  nicht 
vermocht  hat  sie  zu  beseitigen.  Vollständig  entwickelt  erscheint  die 
Manipularlegion  im  pyrrhischen  Kriege;  wann  und  unter  weichen  Um- 
ständen und  ob  sie  auf  einmal  oder  nach  und  nach  entstanden  ist, 
läCst  sich  nicht  mehr  nachweisen.  Die  erste  von  der  älteren  italisch- 
hellenischen  gründlich  verschiedene  Taktik,  die  den  Römern  gegen- 
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übertraty  war  die  keltische  Schwerterphalanx ;  es  ist  Dicht  unmöglich, 
dals  man  durch  die  Gliederung  der  Armee  und  die  Frontalintervalle 
der  Manipel  ihren  ersten  und  allein  gefahrlichen  Stofs  abwehren  wollte 
und  abgewehrt  hat;  und  damit  stimmt  es  zusammen,  wenn  in  manchen 
einzelnen  Notizen  der  bedeutendste  römische  Feldherr  der  Gallierzeit, 
Marcus  Furius  Gamillus  als  Reformator  des  römischen  Kriegswesens 
erscheint.  Die  weiteren  an  den  samnitischen  und  pyrrhischen  Krieg 
anknüpfenden  Ueberlieferungen  sind  weder  hinreichend  beglaubigt 
noch  mit  Sicherheit  einzureihen'*');  so  wahrscheinlich  es  auch  an  sich 
ist,  dais  der  langjährige  samnitische  Bergkrieg  auf  die  individuelle 
Entwickelung  des  römischen  Soldaten  und  der  Kampf  gegen  einen  der 
ersten  Kriegskünstler  aus  der  Schule  des  grofisen  Alexander  auf  die 
Verbesserung  des  Technischen  im  römischen  Heerwesen  nachhallig 
eingewirkt  hat. 

YoUuwirüi-  lu  der  Volkswirthschaft  war  und  blieb  der  Ackerbau  die  sociale 

und  politische  Grundlage  sowohl  der  römischen  Gemeinde  als  des  neuen 

BMmcbftft.  italischen  Staates.  Aus  den  römischen  Bauern  bestand  die  Gemeinde- 
versammlung und  das  Heer;  was  sie  als  Soldaten  mit  dem  Schwerte 
gewonnen  hatten,  sicherten  sie  als  Colonisten  mit  dem  Pfluge.  Die 
Ueberschuldung  des  mittleren  Grundbesitzes  führte  die  furchtbaren 
inneren  Krisen  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  herbei,  an  denen 
die  junge  Republik  zu  Grunde  gehen  zu  müssen  schien;  die  Wiederer- 
hebung der  latinischen  ßauerschaft,  welche  während  des  fünften  theils 
durch  die  massenhaften  Landanweisungen  und  Incorporationen,  theils 
durch  das  Sinken  des  Zinsfufses  und  die  steigende  Volksmenge  Roms 


*)  ^ach  der  römischeD  TraditioD  fdhrteD  die  Römer  urspräoglich  viereckige 
Schilde;  worauf  sie  von  den  Etroskern  den  rondeo  Hoplitenschild  {chtpeus, 
aanU)y  von  den  Samniten  den  spateren  viereckigen  Schild  (seutum^  Sv^tos) 
und  den  Worfspeer  (oerii)  entlehnten  (Diodor.  P^at.  fr.  p.  54;  Sallust.  Cat. 
51,  38;  Vlrgil  Am.  7,  665;  Festos  ep.  v.  Samnües  p.  327  Müll,  und  die  bei 
Marqnardt  Handb.  3,  2,  241  Angeff.).  Aliein  dafs  der  Hoplitenschild,  das  heifst 
die  dorische  Phaiangentaktik  nicht  den  Etraskern,  sondern  den  Hellenen  un- 
mittelbar  nachgeahmt  ward,  darf  als  ausgemacht  gelten.  Was  das  Scutum  an- 
langt, so  wird  dieser  grofse  eylinderförmig  gewölbte  Lederschild  allerdings 
wohl  an  die  Stelle  des  platten  kupfernen  Clupeos  getreten  sein,  als  die  Phalanx 
in  Manipel  auseinandertrat ;  allein  die  unzweifelhafte  Herleituug  des  Wortes 
ans  dem  Griechischen  macht  mifstraoisch  gegen  die  Herleituug  der  Sache  von 
den  Samniten.  Von  den  Griechen  kam  den  Römern  auch  die  Schleuder  {funda 
aas  a(p€vS6rrj,  wie  fides  ans  atptSjif  oben  S.  226).  Das  Pilum  gilt  den  Alten 
durchaus  als  römische  Erfindung. 
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bewirkl  ward,  war  zugleich  Wirkung  und  Ursache  der  gewaltigen  llacht- 
entwickelung  Roms  —  wohl  erkannte  Pjrrhos  scharfer  Soldatenhiick 
die  Ursache  des  poliüschen  und  militärischen  Uebergewichts  der  Römer  OvttwirUe 
in  dem  blühenden  Zustande  der  römischen  Bauerwirthschaften.  Aber 
auch  das  Aufkommen  der  Grolswirthschafl  in  dem  römischen  Ackerbau 
scheint  in  diese  Zeit  zu  fallen.  In  der  älteren  Zeit  gab  es  wohl  auch 
schon  einen  —  wem'gstens  verhältniCsmä&ig  —  groften  Grundbesitz; 
aber  dessen  Bewirthschaftung  war  keine  Grols-,  sondern  nur  eine  yer- 
viellältigte  Klein wirthschalt  (S.  189).  Dagegen  darf  die  mit  der  älteren 
Wirthschaftsweise  zwar  nicht  unvereinbare,  aber  doch  der  späteren  bei 
weitem  angemessenere  Bestimmung  des  Gesetzes  vom  Jahre  387,  daüs  ser 
der  Grundbesitzer  neben  den  Sklaven  eine  verhältnÜsmä6ige  Zahl  freier 
Leute  zu  verwenden  verbunden  sei  (S.  295),  wohl  als  die  älteste  Spur 
der  späteren  centralisirten  Gutswirthschaft  angesehen  werden  "*");  und 
es  ist  bemerkenswerth,  dals  gleich  hier  bei  ihrem  ersten  Vorkommen 
dieselbe  wesentlich  auf  dem  Sklavenhalten  ruht  Wie  sie  aufkam, 
muTs  dahin  gestellt  bleiben;  möglich  ist  es,  dafs  die  karthagischen 
Pflanzungen  auf  Sicilien  schon  den  ältesten  römischen  Gutsbesitzern 
als  Muster  gedient  haben  und  vielleicht  steht  selbst  das  Aufkommen  des 
Weizens  in  der  Land  wir  thschaft  neben  dem  Spelt  (S.  185),  das  Varro 
um  die  Zeit  der  Decemvirn  setzt,  mit  dieser  veränderten  Wirthschafts- 
weise in  Zusammenbang.  Noch  weniger  lälst  sich  ermitteln,  wie  weit 
diese  Wirthschaftsweise  schon  in  dieser  Epoche  um  sich  gegriffen  hat; 
nur  daran,  da&  sie  noch  nicht  Regel  gewesen  sein  und  den  italischen 
Bauernstand  noch  nicht  absorbirt  haben  kann,  läiSit  die  Geschichte  des 
hannibahschen  Krieges  keinen  Zweifel.  Wo  sie  aber  aufkam,  vernich- 
tete sie  die  ältere  auf  dem  ßittbesitz  beruhende  Clientel;  ähnlich  wie  die 
heutige  Gutswirthschaft  grofsentheils  durch  Niederlegung  der  Bauern- 
stellen und  Verwandlung  der  Hufen  in  Hoffeld  entstanden  bt.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  zu  der  BedrängnÜs  des  kleinen 
Ackerbauerstandes  eben  das  Einschränken  dieser  Ackerclientel  höchst 
wesentlich  mitgewirkt  hat. 

Ueber  den  inneren  Verkehr  der  Italiker  unter  einander  sind  die 


*)  Aoch  Vtrro  {de  r,  r.  1,  2,  9)  denkt  sich  den  Urheber  des  lieiaiseheii 
Aekeri^esetzes  offenbar  als  Selbstbewirthschafter  seiaer  ausgedehoten  Läa- 
dereieo;  ebf^leich  äbrigeos  die  Anekdote  leicht  erfanden  sein  kann  nm  des 
Beiaaiien  za  erklären. 


schriftlichen  Quellen  stumm;  einigen  AufischluJGs  geben  lediglich  die    itou««. 
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Münzen.  DaCs  in  Italien,  von  den  griechischen  Städten  und  dem  etrus- 
kischen  Populonia  abgesehen,  während  der  ersten  drei  Jahrhunderte, 
Roms  nicht  gemünzt  ward  und  als  Tauschmaterial  anfangs  das  Vieh, 
später  Kupfer  nach  dem  Gewicht  diente,  wurde  schon  gesagt  (S.  193). 
In  die  gegenwärtige  £poche  fallt   der  Uebergaug  der  Italiker  vom 
Tausch-  zum  Geldsystem,  wobei  man  natürlich  zunächst  auf  griechische 
Muster  sich  hingewiesen  sah.    Es  lag  indefs  in  den  Verhältnissen,  dafs 
in  Mittelitalien  statt  des  Silbers  das  Kupfer  zum  Münzmetall  ward  und 
die  Münzeinheit  sich  zunächst  anlehnte  an  die  bisherige  Wertheiuheit, 
das  Kupferpfund;  womit  es  zusammenhängt,  dafs  man  die  Münzen  gofs 
statt  sie  zu  prägen,  denn  kein  Stempel  hätte  ausgereicht  für  so  grofse 
und  schwere  Stücke.    Doch  scheint  von  Haus  aus  zwischen  Kupfer 
und  Silber  ein  festes  Gleichungsverhältnifs  (250  : 1)  normirt  und  die 
Kupfermünze  mit  Rücksicht  darauf  ausgebracht  worden  zu  sein,  so 
dafs  zum  Beispiel  in  Rom  das  grofse  Kupferstück,  der  As  dem  Werthe 
nach  einem  Scrupel  (=  ^^  Pfd.)  Silber  gleichkam.   Geschichtlich  be- 
merkenswerther  ist  es,  dafs  die  Münze  in  Italien  höchst  wahrscheinlich 
von  Rom  ausgegangen  ist  und  zwar  eben  von  den  Decemviru,  die  iu 
der  solonischen  Gesetzgebung  das  Vorbild  auch  zur  Regulirung  des 
Münzwesens  fanden,  und  dafs  sie  von  Rom  aus  sich  verbreitete  über 
eine  Anzahl  latinischer,  etruskischer,  umbrischer  und  ostitalischer  Ge- 
meinden ;  zum  deutlichen  Beweise  der  überlegenen  Stellung,  die  Rom 
schon  seit  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  in  Italien  behauptete. 
Wie  alle  diese  Gemeinden  formell  unabhängig  neben  einander  standen, 
war  gesetzlich  auch  der  Münzfufs  durchaus  örtlich  und  jedes  Stadtge- 
biet ein  eigenes  Münzgebiel;  indefs  lassen  sich  doch  die  Mittel-  und 
nord italischen   Kupfermünzfüfse    in  drei  Gruppen  zusammenfasseu, 
innerhalb  welcher  man  die  Münzen  im  gemeinen  Verkehr  als  gleich- 
ai'tig  behandelt  zu  haben  scheint   Es  sind  dies  theils  die  Münzen  der 
nördlich  vom  ciminischen  Walde  gelegenen  etruskischen  und  der  um- 
brischen  Städte,  theils  die  Münzen  von  Rom  und  Latium,  theils  die  des 
östlichen  Lilorals.   Dals  die  römischen  Münzen  mit  dem  Silber  nach 
dem  Gewicht  geglichen  waren,  ist  schon  bemerkt  worden;  diejenigeu 
der  italischen  Oslküste  Gnden  wir  dagegen  in  ein  bestimmtes  Verhält- 
uifs  gesetzt  zu  den  Silbermünzen,  die  im  südlichen  Italien  seit  alter 
Zeit  gangbar  waren  und  deren  Fufs  sich  auch  die  itaUschen  Einwan- 
derer, zum  Beispiel  die  Breitier,  Lucaner,  Nolaner,  ja  die  latiuischen 
Golonien  daselbst  wie  Cales  und  Suessa  und  sogar  die  Römer  selbst  für 
ihre  unteritalischen  Besilzungen  aneigneten.    Danach  wird  auch  der 
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italische  Binnenhandel  in  dieselben  Gebiete  zerfallen  sein,  welche  unter 
sich  verkehrten  gleich  fremden  Völkern. 

Im  überseeischen  Verkehr  bestanden  die  früher  (S.  197  fg.)  be-  ü«bOT- 
zeichneten  sicilisch-latinischen,  etruskisch-atUschen  und  adriatisch-  T«rk«kr. 
tarentinischen  Handelsbeziehungen  auch  in  dieser  Epoche  fort  oder  ge- 
hören ihr  vielmehr  recht  eigentlich  an;  denn  obwohl  die  derartigen  in 
der  Regel  ohne  Zeitangabe  vorkommenden  Thatsachen  der  Uebersicht 
wegen  schon  bei  der  ersten  Periode  zusammengefaDst  worden  sind,  er- 
strecken sich  diese  Angaben  doch  ebensowohl  auf  die  gegenwärtige 
mit.  Am  deutlichsten  sprechen  natürlich  auch  hiefür  die  Münzen. 
Wie  die  Prägung  des  etruskischen  Silbergeldes  auf  attischen  Fufs 
(S.  198)  und  das  Eindringen  des  italischen  und  besonders  latinischen 
Kupfers  in  Sicilien  (S.  199)  für  die  ersten  beiden  Handelszüge  zeugen, 
so  spricht  die  eben  erwähnte  Gleichstellung  des  grofsgriechischen 
Silbergeldes  mit  der  picenischen  und  apulischen  Kupfermünze  nebst 
zahlreichen  anderen  Spuren  für  den  regen  Verkehr  der  unteritalischen 
Griechen,  namentlich  der  Tarentiner  mit  dem  ostitalischen  Litoral. 
Dagegen  scheint  der  früher  wohl  lebhaftere  Handel  zwischen  den  La- 
tinern und  den  campanischen  Griechen  durch  die  sabellische  Efn- 
wanderung  gestört  worden  zu  sein  und  während  der  ersten  hundert 
und  fünfzig  Jahre  der  Republik  nicht  viel  bedeutet  zu  haben;  die 
Weigerung  der  Samniten  in  Capua  und  Cumae  den  Römern  in  der 
Hungersnoth  von  343  mit  ihrem  Getreide  zu  Hilfe  zu  kommen  dürfte  ui 
eine  Spur  der  zwischen  Latiura  und  Campanien  veränderten  Be- 
ziehungen sein,  bis  im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  die  römischen 
Waffen  die  alten  Verhältnisse  wieder  herstellten  und  steigerten.  Im 
Einzelnen  mag  es  noch  gestattet  sein  als  eines  der  seltenen  daUrten 
Facten  aus  der  Geschichte  des  römischen  Verkehrs  der  Notiz  zu  ge- 
denken, welche  aus  der  ardeatischen  Chronik  erhalten  ist,  dafs  im  Jahre 
454  der  erste  Barbier  aus  Sicilien  nach  Ardea  kam,  und  einen  Augen-  soo 
blick  bei  dem  gemalten  Thongeschirr  zu  verweilen,  das  vorzugsweise 
aus  AtUka,  daneben  ausKerkyra  und  Sicilien  nach  Lucanien,  Campanien 
und  Etrurien  gesandt  ward,  um  dort  zur  Ausschmückung  der  Grabge- 
mächer zu  dienen  und  über  dessen  mercantilische  Verhältnisse  wir 
zufallig  besser  als  über  irgend  einen  andern  überseeischen  Handels- 
artikel unterrichtet  sind.  Der  Anfang  dieser  Einfuhr  mag  um  die  Zeit 
der  Vertreibung  der  Tarquinier  fallen,  denn  die  noch  sehr  sparsam  in 
Italien  vorkommenden  Gefafse  des  ältesten  Stils  dürften  in  der  zweiten  »oo-4m 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  der  Stadt  gemalt  sein,  während  die 
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460-400  zahlreicheren  des  strengen  Stils  der  ersten,  die  des  vollendet  schönen 
400—860  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  angehören  und  die  ungeheuren  Massen 
der  uhrigen  oft  durch  Pracht  und  Gröfse,  aber  selten  durch  vorzugliche 
Arbeit  sich  auszeichnenden  Vasen  im  Ganzen  dem  folgenden  Jahrhun- 
860—360  dert  beizulegen  sein  werden.  IDs  waren  allerdings  wieder  die  Hellenen, 
von  denen  die  Italiker  diese  Sitte  der  Gräherschmöckung  entlehnten; 
aber  wenn  die  bescheidenen  Mittel  und  der  feine  Tact  der  Griechen  sie 
bei  diesen  in  engen  Grenzen  hielten,  ward  sie  in  Italien  mit  barbari- 
scher Opulenz  und  barbarischer  Verschwendung  weit  über  das  ursprüng- 
liche und  schickliche  Mafs  ausgedehnt.  Aber  es  ist  bezeichnend,  dafs 
es  in  Italien  lediglich  die  Länder  der  hellenischen  Halbcultur  sind,  in 
welchen  diese  Ueberschwänglichkeit  begegnet;  wer  solche  Schrift  zu 
lesen  versteht,  wird  in  den  etruskischen  und  campanischen  Leichen- 
feldern, den  Fundgruben  unserer  Museen,  den  redenden  Commentar 
zu  den  Berichten  der  Alten  über  die  im  Reichthum  und  Uebermuth 
erstickende  etruskische  und  campanische  Halbbildung  (S.  337.  354) 
erkennen.  Dagegen  blieb  das  schlichte  samnitische  Wesen  diesem 
thörichten  Luxus  zu  allen  Zeiten  fem;  in  dem  Mangel  des  griechischen 
Grabgeschirrs  tritt  ebenso  fühlbar  wie  in  dem  Mangel  einer  samnitischen 
Landesmünze  die  geringe  Entwickelung  des  Handelsverkehrs  und  des 
stadtischen  Lebens  in  dieser  Landschaft  hervor.  Noch  beraerkens- 
werther  ist  es,  dafs  auch  Latium,  obwohl  den  Griechen  nicht  minder 
nahe  wie  Etrurien  und  Campanien  und  mit  ihnen  im  engsten  Verkehr, 
dieser  Graberpracht  sich  fast  ganz  enthalten  hat.  Es  ist  wohl  mehr 
als  wahrscheinlich,  namentlich  wegen  der  ganz  abweichenden  Beschaf- 
fenheit der  Gräber  in  dem  einzigen  Praeneste,  dafs  wir  hierin  den  Ein- 
flufs  der  strengen  römischen  Sittlichkeit,  oder,  wenn  man  lieber  will, 
der  straffen  römischen  Polizei  wiederzuerkennen  haben.  Im  engsten 
Zusammenhange  damit  stehen  die  bereits  erwähnten  Interdicte,  welche 
schon  das  Zwölftafelgesetz  gegen  purpurne  Bahrtücher  und  den  Gold- 
schmuck als  Todtenmitgift  schleudert,  und  die  Verbannung  des  silber- 
nen Geräthes  mit  Ausnahme  des  Salzfasses  und  der  Opferschale 
aus  dem  römischen  Hausrath  wenigstens  durch  das  Sittengesetz 
und  die  Furcht  vor  der  censorischen  Rüge;  und  auch  in  dem 
Bauwesen  werden  wir  demselben  allem  gemeinen  wie  edlen  Luxus 
feindlichen  Sinn  wiederbegegnen.  Indefs  mochte  auch  Rom  durch 
solche  Einwirkung  von  oben  her  länger  als  Volsinii  und  Capua  eine 
gewisse  äufsere  Einfachheit  bewahren,  so  werden  sein  Handel  und 
[werbe,  auf  denen  ja  neben  dem  Ackerbau  seihe  Bluthe  von  Haus 
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aus  beruhte,  daniin  noch  nicht  als  unbedeutend  gedacht  werden 
dürfen  und  nicht  minder  den  Einflufs  der  neuen  Machtstellung  Roms 
empfunden  haben. 

Zu  der  Entwickelung  eines  eigentlichen  städtischen  Mittelstandes,  BomiMhe 
einer  unabhängigen  Handwerker-  und  Kaufmannschaft  kam  es  in  Rom  witJEwiNii. 
nicht  Die  Ursache  war  neben  der  frQh  eingetretenen  nnverhältnifs- 
mafsigen  Centralisirung  des  Capitals  vornehmlich  die  SkfaiTenwirth- 
Schaft.  Es  war  im  Alterthum  üblich  und  in  der  That  eine  nothwendige 
Consequenz  der  Sklaverei,  daüs  die  kleineren  städtischen  Geschäfte  sehr 
häufig  von  Sklaven  betrieben  wurden,  welche  ihr  Herr  als  Handwerker 
oder  Kaufleute  etablirte,  oder  auch  von  Freigelassenen,  für  welche  der 
Herr  nicht  blols  sehr  oft  das  Geschäftscapital  hergab,  sondern  von 
denen  er  sich  auch  regelmäjfoig  einen  Antheil,  oft  die  Hälfte  des  Ge- 
schäftsgewinns ausbedang.  Der  Kleinbetrieb  und  der  Kleinverkehr  in 
Rom  waren  ohne  Zweifel  in  stetigem  Steigen;  es  finden  sich  auch  Be- 
lege dafür,  dals  die  dem  grolsstädtischen  Luxus  dienstbaren  Gewerbe 
anfingen  sich  in  Rom  zu  concentriren —  so  ist  das  ficoronische  Schmuck- 
kästchen im  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  von  einem  praenestinischen 
Meister  verfertigt  und  nach  Praeneste  verkauft,  aber  dennoch  in  Rom 
gearbeitet  worden*).  Allein  da  der  Reinertrag  auch  des  Kleingeschäfts 
zum  grftlsten  Theil  in  die  Kassen  der  grofsen  Häuser  flofs,  so  kam  ein 
industrieller  und  commercieller  Mittelstand  nicht  in  entsprechender 
Ausdehnung  empor.  Ebensowenig  sonderten  sich  die  Grofshändier  und 
grofsen  Industriellen  scharf  von  den  groDsen  Grundbesitzern.  Einer- 
seits waren  die  letzteren  seit  alter  Zeit  (S.  201.  265)  zugleich  Ge- 
schäftsbetreibende und  Capitalisten  und  in  ihren  Händen  Hypothekar- 
darlehn, Grofshandel  und  Lieferungen  und  Arbeiten  für  den  Staat 
vereinigt.  Andrerseits  war  es  bei  dem  starken  sittlichen  Accent,  der 
in  dem  römischen  Gemeinwesen  auf  den  Grundbesitz  fiel,  und  bei  seiner 
politischen  Alleinberechtigung,  welche  erst  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche  einige  Einschränkung  erlitt  (S.  307),  ohne  Zweifel  schon  in 
dieser  Zeit  gewöhnUch,  dafs  der  glückliche  Speculant  mit  einem 
Theil  seiner  Capitalien  sich  ansässig  machte.    Es  geht  auch  aus  der 


*)  Die  Vernnthnng,  daHi  der  Koostler,  welcher  lo  diesem  Rästeheo  jfiir  die 
Diodia  Maeoloia  in  Rom  gearbeitet  hat,  Novias  Plaatins  ein  Campaaer  geweseo 
sei,  wird  dorch  die  neuerlich  gefundenen  alten  praenestinischen  Grabsteine 
widerlegt,  auf  denen  unter  andern  Macolniern  und  Plaotiern  auch  ein  Lncias 
Magulnins  des  Plantins  Sohn  (L,  Magolnio  Pia,  f.)  vorkommt. 


f^H4*4tt4ef^  ft«t^^#r/llgMriK  dw  atubä^ftigen  Firig^^aMeDeo  <S.  307)  deul- 
Mt  i^HHfi  Imnor,  4»h  die  rlpwibcben  SlaaUmaDoer  dahin  wirkteo 
i$hl    ftiniiHm    Wtji^ti   die   geßbriiclie   Klasse   der   nicht   grundsässi^en 

^fkhm4H  A^'^''  ^^MM  Kueli  in  Rom  weder  ein  wohlhabender  stid lischer 

wmSf^MK  MMUtliiMMd  IHHiii  eine  itreag  geschlossene  Capilalistenklasse  sich  bildete. 
"^^  1»^/  H^r  Am  grofM^tidUsebe  Wesen  doch  an  sich  in  unaufballsamem 
Hitiiji^lh  lleuüieb  weist  darauf  bin  die  zunehmende  Zahl  der  in  der 
||MH|»UUdl  zusammengedninglen  Sklaven,  wovon  die  sehr  ernslhafie 
i,it  bliU^eiiyeriidiwOrung  des  J.  335  zeugt,  und  noch  mehr  die  steigende 
i^Klii&bbeb  uiibequem  und  gefabrlicli  werdende  Menge  der  Freige- 
H7  |#JNM(iieii,  worauf  die  im  Jabre  397  auf  die  Freilassungen  gelegte  an- 
^biilielie  8leuer  (8. 301)  und  die  Beschränkung  der  pohtischen  Rechte 
9^i  Aar  Freigebftiefiefi  im  J.  450  (S.  307)  einen  sichern  Schlufs  gestatlcn. 
llum  e«  lig  nicht  blof«  in  den  Verhältnissen,  dafä  die  grofse  Majorität 
der  freigelansenen  Leute  sich  dem  Gewerbe  oder  dem  Handel  widmen 
liiurnte»  sondern  es  war  auch  die  Freilassung  selbst  bei  den  Römern, 
wie  genagt,  weniger  eine  Liberalität  als  eine  industrielle  Speculation, 
indem  der  Herr  i»ei  dem  Antheil  an  dem  Gewerb-  oder  Handelsgewinn 
den  Freigelassenen  oft  besser  seine  Rechnung  fand  als  bei  dem  Anrecht 
Nuf  den  ganzen  Reinertrag  des  Sklavengeschäfts.  Die  Zunahme  der 
FreilMMHungen  niufs  defshalb  mit  der  Steigerung  der  commcrciellen 
und  induMtriellen  Thftligkeit  der  Römer  nothwendig  Hand  in  Hand  ge- 
gangen sein.  —  Einen  Ähnlichen  Fingerzeig  für  die  steigende  Be- 
deutung des  städtischen  Wesens  in  Rom  gewährt  die  gewaltige  Ent- 
wickelung  der  städtischen  Polizei.  Es  gehört  zum  grofsen  Theil  wohl 
iiohon  dieser  Zeit  an,  dafs  die  vier  Aedilen  unter  sich  die  Stadt  iu  vier 
Poliseiheiirke  theilten  und  dnfs  fOr  die  ebenso  wichtige  wie  schwierige 
Inntninlhnltung  des  ganz  Rom  durchziehenden  Netzes  von  kleineren 
nnd  gröfseren  Abiugskanälen  so  wie  der  öffentlichen  Gebäude  und 
IMAtxe,  fAr  die  geiiörige  Reinigung  und  Pflasterung  der  Strafsen,  für 
die  Ht^Koitigung  den  Einstun  ditihender  Gebäude,  gefahrlicher  Thiere, 
<^blor  Gereiche,  fAr  die  Fernhaitung  der  Wagen  aufser  in  den  Abend- 
nnd  Nnohtslundon  nnd  überhaupt  Air  die  Offenhaltung  der  Comrauni- 
oetion«  ftlr  die  nnnnterbrocJiene  Versorgung  des  hauptstädtischen 
M«trk(e»  mit  gutem  niu)  billigem  Getreide,  fär  die  Vernichtung  gesund- 
lieitMkfhAdlieher  W^ai^en  nnd  IViUcher  Mafse  und  Gewichte,  für  die  be- 
»üluWi^  Delier^at^luing  von  Bädern  ^  Sdienken,  schlechten  Häuseru 
\%\\\  den  Amiilen  FAlNHn^  geliH^ffeu  w^rd.  ~  Im  Bauwesen  mag  wohl 
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die  Königszeit,  namentlich  die  Epoche  der  grofsen  Eroberungen,  mehr 
geleistet  haben  als  die  ersten  zwei  Jahrhunderte  der  Republik.  An- 
lagen wie  die  Tempel  auf  dem  Capitol  und  dem  Aventin  und  der 
grofse  Spielplatz  mögen  den  sparsamen  Vätern  der  Stadt  ebenso  wie 
den  frohnenden  Burgern  ein  Gräuel  gewesen  sein  und  es  ist  bemerkens- 
werth,  dafs  das  yielleicht  bedeutendste  Bauwerk  der  republikanischen 
Zeit  vor  den  saninitischen  Kriegen,  der  Cerestempel  am  Circus,  ein 
Werk  des  Spurius  Cassius  (261)  war,  welcher  in  mehr  als  einer  Hin-  ^w 
sieht  wieder  in  die  Traditionen  der  Könige  zurQckzulenken  suchte. 
Auch  den  Privatluxus  hielt  die  regierende  Aristokratie  mit  einer 
Strenge  nieder,  wie  sie  die  Königsherrschafl  bei  längerer  Dauer  sicher 
nicht  entwickelt  haben  würde.  Aber  auf  die  Länge  vermochte  selbst  AafMhwanf 
der  Senat  sich  nicht  länger  gegen  das  Schwergewicht  der  Verhältnisse    ^ 


zu  stemmen.  Appius  Claudius  war  es,  der  in  seiner  epochemachen- 
den Censur  (442)  das  veraltete  Bauernsystem  des  Sparschatzsammelns  sia 
bei  Seite  warf  und  seine  Mitbürger  die  öffentlichen  Mittel  in  würdiger 
Weise  gebrauchen  lehrte.  Er  begann  das  grofsartige  System  gemein- 
nütziger öffentlicher  Bauten,  das  wenn  irgend  etwas  Roms  militärische 
Erfolge  auch  von  dem  Gesichtspunkt  der  Völkerwohlfahrt  aus  ge- 
rechtfertigt hat  und  noch  heute  in  seinen  Trümmern  Tausenden  und 
Tausenden,  welche  von  römischer  Geschichte  nie  ein  Blatt  gelesen 
liaben,  eine  Ahnung  giebt  von  der  Gröfse  Roms.  Ihm  verdankt  der 
römische  Staat  die  erste  grofse  Militärchaussee,  die  römische  Stadt 
die  erste  Wasserleitung.  Claudius  Spuren  folgend  schlang  der  römische 
Senat  um  Italien  jenes  Strafsen-  und  Festungsnetz,  dessen  Gründung 
früher  (S.  412)  beschrieben  ward  und  ohne  das,  wie  von  den  Achae- 
meniden  bis  hinab  auf  den  Schöpfer  der  Simplonstrafse  die  Geschichte 
aller  Militärstaaten  lehrt,  keine  militärische  Hegemonie  bestehen  kann. 
Claudius  Spuren  folgend  baute  Manius  Curius  aus  dem  Erlös  der 
pyrrhischen  Beute  eine  zweite  hauptstädtische  Wasserleitung  (482)  srs  2tK) 
und  öffnete  schon  einige  Jahre  vorher  (464)  mit  dem  sabinischen 
Kriegsgewinn  dem  Velino,  da  wo  er  oberhalb  Terni  in  die  Nera  sich 
stürzt,  das  heute  noch  von  ihm  durchflossene  breitere  Bett,  um  in 
dem  dadurch  trocken  gelegten  schönen  Thal  von  Rieti  für  eine  grofse 
Bürgeransiedelung  Raum  und  auch  für  sich  eine  bescheidene  Hufe  zu 
gewinnen.  Solche  Werke  verdunkelten  selbst  in  den  Augen  ver- 
ständiger Leute  die  zwecklose  Herrlichkeit  der  hellenischen  Tempel. 
Auch  das  bürgerliche  Leben  wurde  jetzt  ein  anderes.  Um  die  Zeit  des 
Pyrrhos  begann  auf  den  römischen  Tafeln  das  Silbergeschirr  sich  zu 
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zeigen^)  imd  das  Verschwinden  der  Schindeldächer  in  Rom  daliren 
M4  die  Giraiiislen  ron  dem  J.  470.  Die  neue  flaaptstadl  Italiens  legte 
endlich  ihr  dorfartiges  Ansehn  allmählich  ab  and  fing  nun  auch  an 
sich  zu  schmöcken.  Zwar  war  es  noch  nicht  Silte  in  den  eroberten 
Städten  zu  Roms  Yerhenüchung  die  Tempel  ihrer  Zierden  zu  be- 
rauben; aber  dafür  prangten  an  der  Rednerbühne  des  Marktes  die 
Schnäbel  der  Galeeren  ron  Antium  (S.  359)  und  an  öffentlichen 
Festtagen  längs  der  Hallen  am  Markte  die  ?on  den  Schlachtfeldern 
Samniuros  heimgebrachten  goldbeschlagenen  Schilde  (S.  372).  Be- 
sonders der  Ertrag  der  Brächgelder  diente  zur  Pflasterung  der  Strafsen 
in  und  vor  der  Stadt  oder  zur  Errichtung  und  Ausschmückung  öffent- 
licher Gebäude.  Die  hölzernen  Buden  der  Fleischer,  welche  an  den 
beiden  Langseiten  des  Marktes  sich  hinzogen,  wichen  zuerst  an  der 
palatinischen,  dann  auch  an  der  den  Carinen  zugewandten  Seite  den 
steinernen  Hallen  der  Geldwechsler;  dadurch  ward  dieser  Platz  zur 
römischen  Börse.  Die  Bildsäulen  der  gefeierten  Männer  der  Vergangen- 
heit, der  Könige,  Priester  und  Helden  der  Sagenzeit,  des  griechischen 
Gastfreundes,  der  den  Zehnmännern  die  solonischen  Gesetze  verdol- 
metscht haben  sollte,  die  Ehrensäulen  und  Denkmäler  der  grossen 
Bürgermeister,  welche  die  Veienter,  die  Latiner,  die  Samniten  über- 
wunden hatten,  der  Staatsboteh,  die  in  Vollziehung  ihres  Auftrages 
umgekommen  waren,  der  reichen  Frauen,  die  über  ihr  Vermögen  zu 
öffentlichen  Zwecken  verfügt  hatten,  ja  sogar  schon  gefeierter  grie- 
chischer Weisen  und  Helden,  wie  des  Pythagoras  und  des  Alkibiades 
wurden  auf  der  Burg  oder  auf  dem  römischen  Markte  aufgestellt  Also 
ward,  nachdem  die  römische  Gemeinde  eine  Grolsmacht  geworden  war, 
Rom  selber  eine  Grofsstadt. 
BUbtr-  Endlich  trat  denn  auch  Rom  als  Haupt  der  römisch- italischen 

wihroo«.  Eidgenossenschaft  wie  in  das  hellenistische  Staatensystem,  so  auch  in 
das  hellenische  Geld-  und  Münzwesen  ein.  Bis  dahin  hatten  die  Ge- 
meinden Nord-  und  Mittelitaliens  mit  wenigen  Ausnahmen  einzig 
Kupfercourant,  die  süditalischen  Städte  dagegen  durchgängig  Silber- 
geld geschlagen  und  es  der  Münzfülse  und  Münzsysteme  gesetzlich  so 


*)  Der  wesen  teinet  tilberDeo  Tafelgerätht  s^Sob  Pobliat  CorBeliui  Rafioas 
MO  977  (Contul  464.  477)  verhMnsteo  oeotoritohen  Makel  warde  sehoo  («dacht  (S.  431). 
Fabiua  beft*emdliehe  Aogabe  (bei  Strabon  5,  p.  228),  dafs  die  Römer  soerst 
naoh  der  Beiiegaes  der  Sabioer  sich  dem  Laxus  ersebeo  hätteo  (aia&ia&€u 
roO  nJlouTOv),  iat  offeobtr  aar  eine  Ueberaetsoos  derselben  Aaekdote  ins 
HUtoriaehe;   dena  die  Beale^oDS  der  Sabiaer  Vkilt  ia  Rufinas  eratea  Gonaalal. 
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viele  gegeben,  als  es  souveräDe  Gemeinden  in  Italien  gab.  Im  Jahre 
485  wurden  alle  diese  Münzstätten  auf  die  Prägung  von  Scheide-  M9 
münze  beschränkt,  ein  allgemeiner  für  ganz  Italien  geltender  Courant- 
fufs  eingeführt  und  die  Courantprägung  in  Rom  centralisirt,  nur  dafs 
Capua  seine  eigene  zwar  unter  römischem  Namen,  aber  auf  ab- 
weichenden Fufs  geprägte  Silbermünze  auch  femer  behielt.  Das  neue 
Mönzsystem  beruhte  auf  dem  gesetzlichen  Verhältnisse  der  beiden 
Metalle,  wie  dasselbe  seit  langem  feststand  (S.  444);  die  gemeinsame 
Münzeinheit  war  das  Stück  von  zehn  nicht  mehr  pfundigen,  sondern 
auf  das  Drittelpfünd  reducirten  Assen,  der  Denarius,  in  Kupfer  31^,  in 
Silber  '>^  eines  römischen  Pfundes,  eine  Kleinigkeit  mehr  als  die 
attische  Drachme.  Zunächst  herrschte  in  der  Prägung  noch  die  Kupfer- 
münze vor  and  wahrscheinlich  ist  der  älteste  Silberdenar  hauptsächlich 
für  Unteritalien  und  für  den  Verkehr  mit  dem  Ausland  geschlagen 
worden.  Wie  aber  der  Sieg  der  Römer  über  Pyrrhos  und  Tarent  und 
die  römische  Gesandtschaft  nach  Alexandreia  dem  griechischen  Staats- 
manne  dieser  Zeit  zu  denken  geben  mufsten,  so  mochte  auch  der 
einsichtige  griechische  Kaufmann  wohl  nachdenklich  diese  neuen  rö- 
mischen Drachmen  betrachten,  deren  flaches,  unkünstlerisches  und  ein- 
förmiges Gepräge  neben  dem  gleichzeitigen  wunderschönen  der  Münzen 
des  Pyrrhos  und  der  Sikelioten  freilich  dürftig  und  unansehnlich  er- 
scheint, die  aber  dennoch  keineswegs,  wie  die  Barbarenmünzen  des 
Alterthums,  sklavisch  nachgeahmt  und  in  Schrot  und  Korn  ungleich 
sind,  sondern  mit  ihrer  selbstständigen  und  gewissenhaften  Prägung 
von  Haus  aus  jeder  griechischen  ebenbürtig  sich  an  die  Seite  stellen. 

Wenn  also  von  der  Entwickelung  der  Verfassungen,  von  den  Aubnitoa^ 
Völkerkämpfen  um  Herrschaft  und  Freiheit,  wie  sie  Italien  und  insbe- 
besondere  Rom  von  der  Verbannung  des  tarquinischen  Geschlechts  bis 
zur  Ueberwältigung  der  Samniten  und  der  italischen  Griechen  beweg- 
ten, der  Blick  sich  wendet  zu  den  stilleren  Kreisen  des  menschlichen 
Daseins,  die  die  Geschichte  doch  auch  beherrscht  und  durchdringt,  so 
begegnet  ihm  ebenfalls  überall  die  Nachwirkung  der  grofsartigen  Er- 
eignisse, durch  welche  die  römische  Bürgerschaft  die  Fesseln  des  Ge- 
schlechterregiments sprengte  und  die  reiche  Fülle  der  nationalen 
Bildungen  Itah'ens  allmählich  unterging,  um  ein  einziges  Volk  zu  be- 
reichem. Durfte  auch  der  Geschichtschreiber  es  nicht  versuchen  den 
groDsen  Gang  der  Ereignisse  in  die  grenzenlose  Mannichfaltigkeit  der 
individuellen  Gestaltung  hinein  zu  verfolgen,  so  überschritt  er  doch 
seine  Aufgabe  nicht,  wenn  er  aus  der  zertrümmerten  Ueberlieferung 
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einzelne  Bruchstücke  ergreifend  hindeutete  auf  die  wichtigsten  Aende- 
rungen,  die  in  dieser  Epoche  im  italischen  Volksleben  stattgefunden 
haben.  Wenn  dabei  noch  mehr  als  froher  das  römische  in  den  Vorder- 
grund trat,  so  ist  dies  nicht  blos  in  den  zufälligen  Lücken  unserer 
Üeberlieferung  begründet;  vielmehr  ist  es  eine  wesentliche  Folge  der 
veränderten  politischen  Stellung  Roms,  dafs  die  latinische  Nationalität 
die  übrigen  italischen  immer  mehr  verdunkelt.    Es  ist  schon  darauf 
hingewiesen  worden,  dafs  in  dieser  Epoche  die  Nachbarländer,  das  süd- 
liche Etrurien,  die  Sabina,  das  Volskerland  sich  zu  romanisiren  an- 
fingen, wovon  der  fast  gänzliche  Mangel  von  Sprachdenkmälern  der 
alten  Landesdialekte  und   das  Vorkommen  sehr  alter  römischer  In- 
schriften in  diesen  Gegenden  Zeugnifs  ablegt;  die  Aufnahme  der  Sabi- 
ner  in  das  volle  Bürgerrecht  am  Ende  dieser  Periode  (S.  419)  spricht 
dafür,  dafs  die  Latinisirung  Mittelitaliens  schon  damals  das  bewufste 
Ziel  der  römischen  Politik  war.    Die  zahlreich  durch  ganz  Italien  zer- 
streuten Einzelassignationen  und  Colonialgründungen  sind  nicht  blofs 
militärisch,  sondern  auch  sprachlich  und  national  die  vorgeschobenen 
Posten  des  latinischen  Stammes.  Die  Latinisirung  der  Italiker  überhaupt 
ward  schwerlich  schon  damals  beabsichtigt;  im  Gegen theil  scheint  der 
römische  Senat  den  Gegensatz  der  latinischen  gegen  die  übrigen  Na- 
tionalitäten absichtlich  aufrecht  erhalten  zu  haben  und  gestattete  zum 
Beispiel  die  Einführung  des  Lateinischen  in  den  officiellen  Sprachge- 
brauch den  campanischen  flalbbürgergemeinden  noch  nicht.  Indefs  die 
Natur  der  Verhältnisse  ist  stärker  als  selbst  die  stärkste  Regierung;  mit 
dem  latinisthen  Volke  gewannen  auch  dessen  Sprache  und  Sitte  in  Italien 
zunächst  das  Principat  und  fingen  bereits  an  die  übrigen  italischen 
BteiMrvBg  Nationalitäten  zu  untergraben.  —  Gleichzeitig  wurden  dieselben  von 
**    *  it  einer  anderen  Seite  und  mit  einem  anders  begründeten  Uebergewicht 
angegrifien  durch  den  Hellenismus.     Es  war  dies  die  Epoche,  wo  das 
Griechenthum  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  über  die  übrigen  Natio- 
nen anfing  sich  bewufst  zu  werden  und  nach  allen  Seiten  hin  Propa- 
ganda zu  machen.     Aach  Italien  blieb  davon  nicht  unberührt.     Die 
merkwürdigste  Erscheinung  in  dieser  Art  bietet  Apulien,  das  seit  dem 
fünften  Jahrhundert  Roms  allmählich  seine  barbarische  Mundart  ab- 
legte und  sich  im  Stillen  hellenisirte.    Es  erfolgte  dies  ähnlich  wie  in 
Makedonien  und  Epeiros  nicht  durch  Colonisirung,  sondern  durch 
Civilisirung,  die  mit  dem  tarentinischen  Landhandel  Hand  in  Hand  ge- 
gangen zu  sein  scheint  —  wenigstens  spricht  es  für  die  letztere  An- 
nahme, dafs  die  den  Tarentinem  befreundeten  Landschaften  derPoedi- 
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culer  und  Daunier  die  Hellenisirung  vollständiger  durcbf&hrten  als  die 
Tarent  näher  wohnenden,  aber  beständig  mit  ihm  hadernden  Salien- 
tiner,  und  dals  die  am  frühesten  graecisirten  Städte,  zum  Beispiel  Arpi 
nicht  an  der  Küste  gelegen  waren.    Dafs  auf  Apulien  das  griechische 
Wesen  stärkeren  EinflulÜB  übte  als  auf  irgend  eine  andere  italische 
Landschaft,  erklärt  sich  theils  aus  seiner  Lage,  theils  aus  der  geringen 
Entwickelung  einer  eigenen  nationalen  Bildung,  theils  wohl  auch  aus 
seiner  dem  griechischen  Stamm  minder  fremd  als  die  übrigen  italischen 
gegenüberstehenden   Nationalität  (S.   10).    Indels  ist  schon   früher 
(S.  354)  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  auch  die  südlichen 
sabelliscben  Stämme,  obwohl  zunächst  sie  im  Verein  mit  den  syrakusa- 
nischen  Tyrannen  das  hellenische  Wesen  in  Grofsgriechenland  knickten 
und  verdarben,  doch  zugleich  durch  die  Berührung  und  Mischung  mit 
den  Griechen  theils  griechische  Sprache  neben  der  einheimischen  an-« 
nahmen,  wie  die  Brettier  und  Noianer,  theils  wenigstens  griechische 
Schrift  und  griechische  Sitte,  wie  die  Lucaner  und  ein  Theil  der  Cam- 
paner.    Etrurien  zeigt  gleichfalls  die  Ansätze  einer  verwandten  Ent- 
wickelang in  den   bemerkenswerthen  dieser  Epoche  angehörenden 
Vasenfunden  (S.  445),  in  denen  es  mit  Campanien  und  Lucanien  rivali- 
sirt;  und  wenn  Latiuro  und  Samnium  dem  Hellenismus  ferner  geblieben 
sind,  so  fehlt  es  doch  auch  hier  nicht  an  Spuren  des  beginnenden  und 
immer  steigenden  Einflusses  griechischer  Bildung.    In  allen  Zweigen 
der  rümischen  Entwickelung  dieser  Epoche,  in  Gesetzgebung  und 
Hünzwesen,  in  der  Religion,  in  der  Bildung  der  Stammsage  stoljsen 
wir  auf  griechische  Spuren,  und  namentlich  seit  dem  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts,  das  heifst  seit  der  Eroberung  Campaniens  er- 
scheint der  griechische  Einflufs  auf  das  römische  Wesen  in  raschem 
und  stets  zunehmendem  Wachsthum.    In  das  vierte  Jahrhundert  fallt 
die  Einrichtung  der  auch  sprachlich  merkwürdigen  ,graecostasis\  einer 
Tribüne  auf  dem  römischen  Harkt  für  die  vornehmen  griechischen 
Fremden,  zunächst  die  Hassalioten  (S.  417).  Im  folgenden  fangen  die 
Jahrbücher  an  vornehme  Römer  mit  griechischen  Beinamen,   wie 
Philippos  oder  römisch  Pilipus,  Philon,  Sophos,  Hypsaeos  aufzuweisen. 
Griechische  Sitten  dringen  ein;  so  der  nichtitalische  Gebrauch  In- 
schriften zur  Ehre  des  Todten  auf  dem  Grabmal  anzubringen,  wovon 
ilie  Grabschrift  des  Lucius  Scipio  Consul  456  das  älteste  uns  bekannte  w<» 
Beispiel  ist;  so  die  gleichfalls  den  lulikern  fremde  Weise  ohne  Ge- 
meindebeschluls  an  öfi'entlichen  Orten  den  Vorfahren  Ehrendenkmäler 
zu  errichten,  womit  der  grolse  Neuerer  Appius  Qaudius  den  Anfang 
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machte,  als  er  in  dem  neuen  Tempel  der  Bellona  Erzschilde  mit  den 
931  Bildern  und  den  Elogien  seiner  Vorfahren  aufhängen  liefs  (442);  so 
998  die  im  Jahre  461  bei  dem  römischen  Volksfest  eingefährte  Ertheilung 
von  Palmzweigen  an  die  Wettkämpfer;  so  vor  allem  die  griechische 
QriMhiMhe  Tischsitte.    Die  Weise  bei  Tische  nicht  wie  ehemals  auf  Bänken  zu 
sitzen,  sondern  auf  Sophas  zu  hegen;  die  Verschiebung  der  Haupt- 
mahlzeit von  der  Mittag-  auf  die  Stunde  zwischen  zwei  und  drei  Uhr 
Nachmittags  nach  unserer  Rechnung;  die  Trinkmeister  bei  den  Schmau- 
sen, welche  meistens  durch  Würfelung  aus  den  Gästen  för  den  Schmaus 
bestellt  werden  und  nun  den  Tischgenossen  vorschreiben,   was,  wie 
und  wann  getrunken  werden  soll;  die  nach  der  Reihe  von  den  Gästen 
gesungenen  Tischlieder,  die  freilich  in  Rom  nicht  Skolien,  sondern 
Ahnengesänge  waren  —  alles  dies  ist  in  Rom  nicht  ursprünglich  und 
doch  schon  in  sehr  alter  Zeit  den  Griechen  entlehnt;  denn  zu  Catos 
Zeit  waren  diese  Gebräuche  bereits  gemein,  ja  zum  Theil  schon  wieder 
abgekommen.    Man  wird  daher  ihre  Einfuhrung  spätestens  in  diese 
Zeit  zu  setzen  haben.    Charakteristisch  ist  auch  die  Errichtung  der 
Bildsäulen  des  ,weisesten  und  des  tapfersten  Griechen'  auf  dem  römi- 
schen Markt,  die  während  der  samnitischen  Kriege  auf  Geheifs  des 
pythischen  Apollon  stattfand;  man  wählte,  offenbar  unter  sicilischem 
oder  campanischem  Einflufs,  den  Pythagoras  und  den  Alkibiades,  den 
Heiland  und   den  Hannibal   der  Westhellenen.     Wie   verbreitet  die 
KenntniüB  des  Griechischen  schon  im  fünften  Jahrhundert  unter  den 
vornehmen  Römern  war,  beweisen  die  Gesandtschaften  der  Römer  nach 
Tarent,  wo  der  Redner  der  Römer  wenn  auch  nicht  im    reinsten 
Griechisch,  doch  ohne  Dolmetsch  sprach,  und  des  Kineas  nach  Rom. 
Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  dafs  seit  dem  fünften  Jahrhundert  die 
jungen  Römer,  die  sich  den  Staatsgeschäften  widmeten,  durchgängig 
die  Kunde  der  damaligen  Welt-  und  Diplomatensprache  sich  erwarben. 
—  So  schritt  auf  dem  geistigen  Gebiet  der  Hellenismus  eben  so  unauf- 
haltsam vorwärts,  wie  der  Römer  arbeitete  die  Erde  sich  unterthänig 
zu  machen;  und  die  secundären  Nationalitäten,  wie  die  samnitische, 
keltische,  etruskische,  verloren,  von  zwei  Seiten  her  bedrängt,  immer 
mehr  an  Ausdehnung  wie  an  innerer  Kraft. 
^j2>|^iiBd  Wie  aber  die  beiden  grolsen  Nationen,  beide  angelangt  auf  dem 

Zeit.  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung,  in  feindUcher  wie  in  freundlicher  Be- 
rührung anfangen  sich  zu  durchdringen,  tritt  zugleich  ihre  Gegensätz- 
lichkeit, der  gänzliche  Mangel  alles  Individualismus  in  dem  italischen 
und  vor  allem  in  dem  römischen  Wesen  gegenüber  der  unendlichen 
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stammlichen,  örtlichen  und  menschlichen  Mannichfaltigkeit  des  Helle- 
nismus in  voller  Schärfe  henror.  Es  giebt  keine  gewaltigere  Epoche  in 
der  Geschichte  Roms  als  die  Epoche  von  der  Einsetzung  der  römischen 
Republik  bis  auf  die  Unterwerfung  Italiens;  in  ihr  wurde  das  Gemein- 
wesen nach  innen  wie  nach  aufsen  begründet,  in  ihr  das  einige  Italien 
erschaffen,  in  ihr  das  traditionelle  Fundament  des  Landrechts  und  der 
Landesgeschichte  erzeugt,  in  ihr  das  Pilum  und  der  Manipel,  der 
StraDsen-  und  Wasserbau,  die  Guts-  und  Geldwirthschaft  begründet,  in 
ihr  die  capitolinische  Wölfin  gegossen  und  das  ficoroniscbe  Kästchen 
gezeichnet.  Aber  die  Individualitäten,  welche  zu  diesem  Riesenbau  die 
einzelne  Steine  herbeigetragen  und  sie  zusammengefügt  haben,  sind 
spurlos  verschollen  und  die  italischen  Völkerschaften  nicht  völliger  in 
der  römischen  aufgegangen  als  der  einzelne  römische  Bürger  in  der 
römischen  Gemeinde.  Wie  das  Grab  in  gleicher  Weise  über  dem  be- 
deutenden wie  über  dem  geringen  Menschen  sich  schliefst,  so  steht 
auch  in  der  römischen  Bürgermeisterliste  der  nichtige  Junker  un- 
unterscheidbar  neben  dem  grofsen  Staatsmann.  Von  den  wenigen  Auf- 
zeichnungen, welche  aus  dieser  Zeit  bis  auf  uns  gekommen  sind,  ist 
keine  ehrwürdiger  und  keine  zugleich  charakteristischer  als  die  Grab- 
schrift des  Lucius  Cornelius  Scipio,  der  im  Jahre  456  Consul  war  und  ms 
drei  Jahre  nachher  in  der  Entscheidungsschlacht  bei  Sentinum  mit- 
focht (S.  379).  Auf  dem  schönen  Sarkophag  in  edlem  dorischen  Stil, 
der  noch  vor  achtzig  Jahren  den  Staub  des  Besiegers  der  Samniten 
einschlols,  ist  der  folgende  Spruch  eingeschrieben: 

Cornelius  Lucius  —  Scipio  Barbätus, 

Gnaivod  patre  progndtus,  —  fortis  vir  sapiensque^ 

Quoiüs  forma  virtu  —  tei  parisuma  fintj 

Consdl  censor  aidilis  —  quei  fuii  apud  vos, 

Taurdsid  Cisaüna  —  Sdmniö  eepitf 

Subigit  omne  Loucdnam  opsidesque  abdmcit, 

CoroeUos  Laclos  —  Scipio  Barbatns, 

Des  Vaters  Goaevos  Soho,  ein  —  Mann  so  klogp  wie  tapfer, 
Defs  Wohlgestalt  war  seioer  —  Tosend  aogemesseD, 
Der  Coosül,  Ceosor  war  bei  —  eoch  wie  aoeh  Aedilis, 
Taorasia,  Cisanoa  —  nahm  er  ein  in  Samoiam, 
ßezwiost  LocaDieo  ganz  uod  —  fdhret  weg  die  Geifselo. 

So  wie  diesem  römischen  Staatsmann  und  Krieger  mochte  man  un- 
zähligen anderen,  die  an  der  Spitze  des  römischen  Gemeinwesens  ge- 
standen haben,  es  nachrühmen,  dafs  sie  adliche  und  schöne,  tapfere 
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und  kluge  Männer  gewesen;  aber  weiter  war  auch  nichts  von  ihnen  zu 
melden.  Es  ist  wohl  nicht  blofs  Schuld  der  Ueberlieferung,  dafs  keiner 
dieser  Cornelier,  Fabier,  Papirier  und  wie  sie  weiter  heilsen,  uns 
in  einem  menschlich  bestimmten  Bild  entgegentritt.  Der  Senator 
soll  nicht  schlechter  und  nicht  besser,  überhaupt  nicht  anders  seiu 
als  die  Senatoren  alle;  es  ist  nicht  nöthig  und  nicht  wunschens- 
werth,  dals  ein  Bürger  die  übrigen  übertreffe,  weder  durch  prunkendes 
Silbergeräth  und  hellenische  Bildung  noch  durch  ungemeine  Weisheit 
und  Trefflichkeit.  Jene  Ausschreitungen  straft  der  Censor  und  für 
diese  ist  kein  Raum  in  der  Verfassung.  Das  Rom  dieser  Zeit  gehört 
keinem  Einzelnen  an;  die  Bürger  müssen  sich  alle  gleichen,  damit  jeder 
einem  König  gleich  sei.  —  Allerdings  macht  schon  jetzt  daneben  die 
hellenische  Individualentwickelung  sich  geltend;  und  die  Genialitat  und 
Gewaltsamkeit  derselben  trägt  eben  wie  die  entgegengesetzte  Richtung 
den  vollen  Stempel  dieser  grofsen  Zeit.  Es  ist  nur  ein  einziger  Mann 
hier  zu  nennen;  aber  in  ihm  ist  auch  der  Fortschrittsgedanke  gleich- 
st so?  »96  sam  incarnirt.  Appius  Claudius  (Censor  442;  Consul  447.  458),  der 
Ururenkel  des  Decemvirs,  war  ein  Mann  von  altem  Adel  und  stolz  auf 
die  lange  Reihe  seiner  Ahnen;  aber  dennoch  ist  er  es  gewesen,  der  die 
Beschränkung  des  vollen  Gemeindebürgerrechts  auf  die  ansässigen 
Leute  gesprengt  (S.  307),  der  das  alte  Finanzsystem  gebrochen  hat 
(S.  449).  Von  Appius  Gaudius  datiren  nicht  blofs  die  römischen 
Wasserleitungen  und  Chausseen,  sondern  auch  die  römische  Jurispru- 
denz, Eloquenz,  Poesie  und  Grammatik  —  die  Veröffentlichung  eines 
Klagspiegels,  aufgezeichnete  Reden  und  pythagoreische  Sprüche,  selbst 
Neuerungen  .in  der  Orthographie  werden  ihm  beigelegt.  Man  darf  ihn 
darum  noch  nicht  unbedingt  einen  Demokraten  nennen  noch  ihn 
jener  Oppositionspartei  beizählen,  die  in  Manius  Curius  ihren  Vertreter 
fand  (S.  306);  in  ihm  war  vielmehr  der  Geist  der  alten  und  neuen 
patricischen  Könige  mächtig,  der  Geist  der  Tarquinier  und  der  Caesareu, 
zwischen  denen  er  in  dem  fünfhundertjährigen  Interregnum  aufser- 
ordentUcher  Thaten  und  gewöhnlicher  Männer  die  Verbindung  macht. 
So  lange  Appius  Claudius  an  dem  öffentlichen  Leben  thätigen  Antheil 
nahm,  trat  er  in  seiner  Amtsführung  wie  in  seinem  Lebenswandel,  keck 
und  ungezogen  wie  ein  Athener,  nach  rechts  wie  nach  links  hin  Ge- 
setzen und  Gebräuchen  entgegen;  bis  dann,  nachdem  er  längst  von 
der  politischen  Bühne  abgetreten  war,  der  blinde  Greis  wie  aus  dem 
Grabe  wiederkehrend  in  der  entscheidenden  Stunde  den  König  Pyrrhos 
im  Senate  überwand  und  Roms  vollendete  Herrschaft  über  Italien  zuerst 
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förmlich  und  feierlich  aussprach  (S.  399).  Aber  der  geniale  Mann  kam 
zu  früh  oder  zu  spät;  die  Götter  blendeten  ihn  wegen  seiner  unzeiügen 
Weisheit.  Nicht  das  Genie  des  Einzelnen  herrschte  in  Rom  und  durch 
Rom  in  Italien,  sondern  der  eine  unbewegliche  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht im  Senat  fortgepflanzte  politische  Gedanke,  in  dessen  leitende 
Maximen  schon  die  senatorischen  Knaben  sich  hineinlebten,  indem  sie 
in  Regleitung  ihrer  Väter  mit  zum  Rathe  gingen  und  an  der  Thüi'e  des 
Saales  der  Weisheit  derjenigen  Männer  lauschten,  auf  deren  Stühlen 
sie  dereinst  bestimmt  waren  zu  sitzen.  So  wurden  ungeheure  Erfolge 
um  ungeheuren  Preis  erreicht;  denn  auch  der  Nike  folgt  ihre  Nemesis. 
Im  römischen  Gemeinwesen  kommt  es  auf  keinen  Menschen  besonders 
an,  weder  auf  den  Soldaten  noch  auf  den  Feldherm,  und  unter  der 
starren  sittlich-polizeilichen  Zucht  wird  jede  Eigenartigkeit  des  mensch- 
lichen Wesens  erstickt.  Rom  ist  grols  geworden  wie  kein  anderer 
Staat  des  Alterthums;  aber  es  hat  seine  Grölse  theuer  bezahlt  mit  der 
Aufopferung  der  anmuthigen  Mannichfaltigkeit,  der  bequemen  USs- 
lichjteil,  der  innerlichen  Freiheit  des  hellenischen  Lebens. 
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Die  EntWickelung  der  Kunst  und  namentlich  der  Dichtkunst  steht 
'  im  Alterthum  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  der 
Volksfeste.  Das  schon  in  der  vorigen  Epoche  wesentlich  unter  grie- 
chischem Einflufs,  zunächst  als  aufserordenlliche  Feier,  geordnete  Dank- 
fest der  römischen  Gemeinde,  die  «grofsen'  oder  ,römischen  Spiele' 
(S.  226),  nahm  während  der  gegenwärtigen  an  Dauer  wie  an  Mannicli- 
faltigkeit  der  Belustigungen  zu.  Ursprünglich  beschränkt  auf  die 
Dauer  eines  Tages  wurde  das  Fest  nach  der  glücklichen  Beendigung 
iT  der  drei  groüsen  Reyolutionen  von  245,  260  und  387  jedesmal  um 
einen  Tag  verlängert  und  hatte  am  Ende  dieser  Periode  also  bereits 
eine  viertägige  Dauer'*').    Wichtiger  noch  war  es,  dafs.das  Fest  wahr- 

*)  Was  Dionys  (6,  95;  vgl.  Niebahr  2,  40)  uod  schöpfend  aus  einer 
aodereo  dionysischen  Stelle  Plutarch  {CarrUlL  42)  von  dem  latioischen  Fest 
berichtet,  ist,  wie  aofser  andern  Gründen  schlagend  die  Vergleichong  der 
letzteren  Stelle  mit  Liv.  6,  42  (Ritschi  parerff.  1,  p.  313)  zeigt,  vielmehr  von 
den  römischen  Spielen  zu  verstehen;  Dionys  hat,  und  zwar  nach  seiner  Ge- 
wohnheit im  Verkehrten  beharrlich,  den  Ausdruck  ludi  maximi  mifsverstandeo. 
—  Uebrigeos  gab  es  auch  eine  Ueberlieferuog,  wonach  der  Ursprung  des  Volks- 
festes, statt  wie  gewöhnlich  auf  die  Besiegung  der  Latiner  durch  den  ersten 
Tarquinins,  vielmehr  auf  die  Besiegung  der  Latiner  am  Regillersee  zurück- 
geführt  ward  (Cicero  de  div.  1,  26,  55.  Dionys  7,  71).  Dafs  die  wichtigen  an 
der  letzten  Stelle  aas  Fabins  aufbehaltenen  Angaben  in  der  That  auf  das  ge- 
wöhnliche Dankfest  und  nicht  auf  eine  besondere  Votivfeierlichkeit  gehen, 
zeigt  die  ausdrückliche  Hinweisung  auf  die  jährliche  Wiederkehr  der  Feier 
und  die  genau  mit  der  Angabe  bei  dem  falschen  Asconius  (p.  142  Or.)  stim- 
mende Kostensumme. 
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scheinlich  mit  Einsetzung  der  von  Haus  aus  mit  der  Ausrichtung  und 
Ueberwacbung  desselben  betrauten  (S.  297)  curuliscben  Aedilität  (387)  ^ 
seinen  aulserordentlicben  Charakter  und  damit  seine  Beziehung  auf  ein 
bestimmtes  Feldhermgeiöbde  verlor  und  in  die  Reihe  der  ordentlichen 
jährlich  wiederkehrenden  als  erstes  unter  allen  eintrat.  Indels  blieb 
die  Regierung  beharrlich  dabei  das  eigentliche  Schaufest,  namentlich 
das  Hauptsöck,  das  Wagenrennen  nicht  mehr  als  einmal  am  Schluss 
des  Festes  stattfinden  zu  lassen;  an  den  übrigen  Tagen  war  es  wohl 
zunächst  der  Menge  überlassen  sich  selber  ein  Fest  zu  geben,  ob- 
wohl Musikanten,  Tänzer,  Seilgänger,  Taschenspieler,  PossenreiXser 
und  dergleichen  Leute  mehr  nicht  verfehlt  haben  werden,  gedungen 
oder  nicht  gedungen  dabei  sich  einzufinden.  Aber  um  das  Jahr  390  sm 
trat  eine  wichtige  Veränderung  ein,  welche  mit  der  vielleicht  gleichzeitig 
erfolgten  Fixirung  und  Verlängerung  des  Festes  in  Zusammenhang 
stehen  wird:  man  schlug  von  Staatswegen  während  der  ersten  drei  Tage 
im  Rennplatz  ein  Brettergerüst  auf  und  sorgte  für  angemessene  Vor- 
stellungen auf  demselben  zur  Unterhaltung  der  Menge.  Um  indefs 
nicht  auf  diesem  Wege  zu  weit  geführt  zu  werden,  wurde  für  die  Kosten 
des  Festes  eine  feste  Summe  von  200000  Assen  (14500  Thlr.)  ein  für  alle- 
mal aus  der  Staatskasse  ausgeworfen  und  diese  ist  auch  bis  auf  die  puni- 
schen  Kriege  nicht  gesteigert  worden;  den  etwaigen  Mehrbetrag  mulsten 
die  Aedilen,  welche  diese  Summe  zu  verwenden  hatten,  aus  ihrer  Tasche 
decken  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  da£B  sie  in  dieser  Zeit  oft  und 
beträchtlich  vom  Eigenen  zugeschossen  haben.  Dafs  die  neue  Bühne 
im  Allgemeinen  unter  griechischem  Einflufs  stand,  beweist  schon  ihr 
Name  {seaena  ffKtjvij).  Sie  war  zwar  zunächst  lediglich  fOr  Spielleute 
und  PossenreiÜBer  jeder  Art  bestimmt,  unter  denen  die  Tänzer  zur 
Flöte,  namentlich  die  damals  gefeierten  etruskischen,  wohl  noch  die 
vornehmsten  sein  mochten ;  indefs  war  nun  doch  eine  öffentliche  Bühne 
in  Rom  entstanden  und  bald  öffnete  dieselbe  sich  auch  den  römischen 
Dichtem.  —  Denn  an  Dichtern  fehlte  es  in  Latium  nicht.  Latinische  Baak«!^ 
,Vaganten*  oder  «Bänkelsänger'  (grassatorei,  spatiatores)  zogen  von 
Stadt  zu  Stadt  und  von  Haus  zu  Haus  und  trugen  ihre  Lieder  (M/uro«, 
S.  28)  mit  gestikulirendem  Tanz  zur  Flötenbegleitung  vor.  Das  MaCs 
war  natürlich  das  einzige,  das  es  damals  gab,  das  sogenannte  saturnische 
(S.  223).  Eine  bestimmte  Handlung  lag  den  Liedern  nicht  zu  Grunde 
und  ebensowenig  scheinen  sie  dialogisirt  gewesen  zu  sein;  man  wird 
sich  dieselben  nach  dem  Huster  jener  eintönigen  bald  improvisirten, 
bald  redtirten  Batlaten  und  Tarantellen  vorstellen  dürfen,  wie  man  sie 
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•Mhoitan-  beute  noch  in  den  römischen  Osterien  zu  hören  bekommU  Dergleichen 

liMit  Amt 

Lieder  kamen  denn  auch  früh  auf  die  öffentliche  Buhne  und  sind  aller- 
dings der  erste  Keim  des  römischen  Theaters  geworden.  Aber  diese 
Anfange  der  Schaubühne  sind  in  Rom  nicht  blols,  wie  überall,  be- 
scheiden, sondern  in  bemerkenswerther  Weise  gleich  von  vorn  herein 
bescholten.  Schon  die  Zwölflafeln  treten  dem  üblen  und  nichtigen 
Singsang  entgegen,  indem  sie  nicht  blofs  auf  Zauber- sondern  selbst 
auf  Spotüieder,  die  man  auf  einen  Mitbürger  verfertigt  oder  ihm  vor 
der  Thüre  absingt,  schwere  Criminalstrafen  setzen  und  die  Zuziehung 
von  Klagefrauen  bei  der  Bestattung  verbieten.  Aber  weit  strenger  als 
durch  die  gesetzlichen  Restrictionen  ward  die  beginnende  Kunstübung 
durch  den  sittlichen  Bann  getroOen,  welchen  der  phihsterhafle  Ernst 
des  römischen  Wesens  gegen  diese  leichtsinnigen  und  bezahlten  Ge- 
werbe schleuderte.  ,Das  Dichterhandwerk',  sagt  Cato,  ,war  sonst  nicht 
angesehen;  wenn  jemand  damit  sich  abgab  oder  bei  den  Gelagen  sich 
anhängte,  so  hieüs  er  ein  Bummler.'  Wer  nun  aber  gar  Tanz,  Musik 
und  Bänkelgesang  für  Geld  betrieb,  ward  bei  der  immer  mehr  sich  fest- 
setzenden Bescholtenheit  eines  jeden  durch  Dienstverrichtungen  gegen 
Entgelt  gewonnenen  Lebensunterhalts  von  einer  zwiefachen  Makel  ge* 
troffen.  Wenn  daher  das  Mitwirken  bei  den  landüblichen  maskirteu 
Charakterpossen  (S.  224)  als  ein  unschuldiger  jugendUcher  Muthwille 
betrachtet  ward,  so  galt  das  Auftreten  auf  der  öffentlichen  Bühne  für 
Geld  und  ohne  Masken  geradezu  für  schändlich,  und  der  Sänger  und 
Dichter  stand  dabei  mit  dem  Seiltänzer  und  dem  Hanswurst  völlig  in 
gleicher  Reihe.  Dergleichen  Leute  wurden  durch  die  $ittenmeister 
(S.  432)  regelmälsig  für  unfähig  erklärt  in  dem  Bürgerheer  zu  dienen 
und  in  der  Bürgerversammlung  zu  stimmen.  Es  wurde  femer  nicht 
blofs,  was  allein  schon  bezeichnend  genug  ist,  die  Bübnendirection  be- 
trachtet als  zur  Competenz  der  Stadtpolizei  gehörig,  sondern  es  ward 
auch  der  Polizei  wahrscheinlich  schon  in  dieser  Zeit  gegen  die  gewerb- 
mälsigen  Bühnenkünstler  eine  aufserordentliche  arbiträre  Gewalt  ein- 
geräumt. Nicht  allein  hielten  die  Polizeiberrn  nach  vollendeter  Auf- 
führung über  sie  Gericht,  wobei  der  Wein  für  die  geschickten  Leute 
ebenso  reichlich  tlofs  wie  für  den  Stümper  die  Prügel  fielen,  sondern 
es  waren  auch  sämmtliche  städtische  Beamte  gesetzlich  befugt  über 
jeden  Schauspieler  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  körperliche  Züch- 
tigung und  Einsperrung  zu  verhängen.  Die  nothwendige  Folge  davon 
Vj^^^b  Tanz,  Musik  und  Poesie,  wenigstens  so  weit  sie  auf  der  öffent- 
^HJH^Htene  sich  zeigten,  den  niedrigsten  Klassen  der  römischen 
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Börgeracbaft  and  tot  allem  den  Fremden  In  die  Hfinde  fielen;  nnd 
wenn  in  dieser  Zeit  die  Poesie  dabei  noch  überhaupt  eine  lu  geringe 
Rolle  spielte,  als  dafs  fremde  Kfinstler  mit  ihr  sich  beschäftigt  bitten, 
so  darf  dagegen  die  Angabe,  dafs  in  Rom  die  gesammte  sacrale  und 
profane  Musik  wesentlich  etruskisch,  also  die  alte  einst  offenbar  hoch- 
gehaltene latinische  Flötenkunst  (S.  224)  durch  die  fremdländische 
unterdrfickt  war,  schon  fQr  diese  Zeit  gflltig  erachtet  werden.  —  Von 
einer  poetischen  Litteratur  ist  keine  Rede.  Weder  die  Maskenspiele 
noch  die  Bfibnenrecitationen  können  eigentlich  feste  Texte  gehabt 
haben,  sondern  wurden  je  nach  Bedfirftiifs  regelmifeig  Ton  den  Yor- 
tragenden  selbst  verfertigt.  Von  schriftstellerischen  Arbeiten  aus  dieser 
Zeit  wufete  man  späterhin  nichts  auftuieigen  als  eine  Art  römischer 
,V^erke  und  Tage',  eine  Unterweisung  des  Bauern  an  seinen  Sohn*) 
nnd  die  schon  erwähnten  pythagoreischen  Gedichte  des  Appius  Claudius 
(S.  456),  den  ersten  Anfang  hellenisirender  rOroischer  Poesie.  Debrig 
geblieben  ist  ron  den  Dichtungen  dieser  Epoche  nichts  als  eine  und  die 
andere  Grabschrift  im  satumischen  MadBe  (S.  455). 

V^ie  die  Anfänge  der  römischen  Schaubfihne  so  gehören  auch  die  GcmUoIi«- 
Anfänge  der  römischen  Geschichtschreibung  in  diese  Epoche,  sowohl  *^  **' 
der  gleichzeitigen  Aufzeichnung  der  merkwördigen  Ereignisse  wie  der 
couTentionellen  Feststellung  der  Vorgeschichte  der  römischen  Gemeinde. 
—  Die  gleichzeitige  Geschichtschreibung  knflpft  an  das'  Beamtenver- 
zeichnib  an.  Das  am  weitesten  zurfickreichende,  das  den  späteren 
römischen  Forschem  vorgelegen  hat  und  mittelbar  auch  uns  noch  Tor- 
liegt,  scheint  aus  dem  Archiv  des  capitolinischen  Jupitertempels  herzu- 
rOhren,  da  es  von  dem  Consul  Marcus  Horatius  an,  der  denselben  am 
13.  Sept  seines  Amtsjahres  einweihte,  die  Namen  der  jährigen  Ge- 
meindevorsteher aufführt,  auch  auf  das  unter  den  Consuln  Publius  Ser- 
vilius  und  Lucius  Aebutius  (nach  der  jetzt  gangbaren  Zählung  291  d.SL)  «es 
bei  Gelegenheit  einer  schweren  Seuche  erfolgte  Gelöbnifs:  von  da  an 
jedes  hundertste  Jahr  in  die  Wand  des  capitolinischen  Tempels  einen 
Nagel  zu  schlagen,  Rücksicht  nimmt.  Späterhin  sind  es  die  Mafs-  und 
Schriflgelehrten  der  Gemeinde,  das  heifst  die  Pontifices,  welche  die 


*)  Brlialtao  ist  davon  das  Broehttoek: 

Bei  troekDem  Herbste,  nasseiii  —  FriihliDS»  wirst  du,  Knabe, 

Eioeroteo  srofse  Spelte. 
Wir  wissen  freilieb  nicht,  mit  welchem  Rechte  dieses  Gedicht  späterhin  als  das 
älteste  Wkaisehe  ^It  (Macrob.  sai,  5,  20.  Festns  ep,  v,  flaminhu  p.  93  M.  Servins 
SV  Vir;.  gMrg^.  1,  101.  Plin.  17,  2,  14). 
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Namen  der  jährigen  Gemeindevorsteher  von  Amtswegen  verzeichnen 
und  also  mit  der  älteren  Monat-  eine  Jahrtafel  verbinden ;  beide  werden 
seitdem  unter  dem  —  eigentlich  nur  der  Gerichtstagtafel  zukommenden 
—  Namen  der  Fasten  zusammengefafst.  Diese  Einrichtung  mag  nicht 
lange  nach  der  Abschaffung  des  Königthums  getroffen  sein,  da  in  der 
That,  um  die  Reihenfolge  der  öffentlichen  Acte  constatiren  zu  können, 
die  ofßcielle  Verzeichnung  der  Jahrbeamten  dringendes  praktisches  Be- 
dflrfnifs  war;  aber  wenn  es  ein  so  altes  officielles  Yerzeichnifs  der  Ge- 
meindebeamten gegeben  hat,  so  ist  dies  wahrscheinlich  im  gallischen 
390  Brande  (364)  zu  Grunde  gegangen  und  die  Liste  des  PontificalcoUegiums 
nachher  aus  der  von  dieser  Katastrophe  nicht  betroffenen  capitolinischen, 
so  weit  diese  zurückreichte,  ergänzt  worden.  Dafs  das  uns  vorliegende 
Vorsteherverzeichnifs  zwar  in  den  Nebensachen,  besonders  den  genea- 
logischen Angaben  nach  der  Hand  aus  den  Stammbäumen  des  Adels 
vervollständigt  worden  ist,  im  Wesentlichen  aber  von  Anfang  an  auf 
gleichzeitige  und  glaubwürdige  Aufzeichnungen  zurückgeht,  leidet  kei- 
nen Zweifel;  die  Kalenderjahre  aber  giebt  dasselbe  nur  unvollkommen 
und  annähernd  wieder,  da  die  Gemeindevorsteher  nicht  mit  dem  Neu- 
jahr, ja  nicht  einmal  mit  einem  ein  für  allemal  festgestellten  Tage  an- 
traten, sondern  aus  mancherlei  Veranlassungen  der  Antrittstag  sich  hin 
und  her  schob  und  die  häufig  zwischen  zwei  Consulaten  eintretenden 
Zwischenregierungen  in  der  Rechnung  nach  Amtsjahren  ganz  ausfielen. 
Wollte  man  dennoch  nach  dieser  Vorsteherliste  die  Kalenderjahre  zählen» 
so  war  es  nöthig  den  Antritts-  und  Abgangstag  eines  jeden  CoUegiums 
nebst  den  etwaigen  Interregnen  mit  anzumerken;  und  auch  dies  mag 
früh  geschehen  sein.  AuTserdem  aber  wurde  die  Liste  der  Jahrbeamten 
zur  Kalenderjahrliste  in  der  Weise  hergerichtet,^ dafs  man  durch  Ac- 
commodation  jedem  Kalenderjahr  ein  Beamtenpaar  zutheilte  und,  wo 
die  Liste  nicht  ausreichte,  Fülljahre  einlegte,  welche  in  der  späteren 
(varronischen)  Tafel  mit  den  Ziffern  379--383.  421.  430.  445.  453 
bezeichnet  sind.  Vom  Jahre  291  d.  St.,  463  v.  Chr.  ist  die  römische 
Liste  nachweislich,  zwar  nicht  im  Einzelnen,  wohl  aber  im  Ganzen  mit 
dem  römischen  Kalender  in  Uebereinstimmung,  also  insoweit  chrono- 
logisch sicher,  als  die  Mangelhaftigkeit  des  Kalenders  selbst  dies  ver- 
stattet;  die  jenseits  jenes  Jahres  liegenden  47  Jahrstellen  entziehen  sich 
der  Controle,  werden  aber  wenigstens  in  der  Hauptsache  gleichfalls 
richtig  sein'^);  was  jenseits  des  Jahres  245  d.  St.,  509  v.  Chr.  liegt,  ist 


*)  Nor  die  ersten  Stellen  in  der  Liste  sieben  Anlafs  zam  Verdacht  und 
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chronologisch  TerschoUen.  —  Eine  gemeingebdliachliche  Aera  hat  sich  OnMUL 
nicht  gebildet;  doch  ist  in  sacralen  Verhältnissen  get&hlt  worden  nach  ^'^ 
dem  Einweihnngsjahr  des  capitolinischen  Japitertempels,  ¥on  wo  ab 
ja  auch  die  Beamtenliste  lief.  —  Nahe  lag  es  neben  den  Namen  der  okfonUc 
Beamten  die  wichtigsten  unter  ihrer  Amtsführung  Torgefallenen  Er«g- 
nisse  anzumerken;  und  aus  solchen  dem  Beamtenkatalog  beigefügten 
Nachrichten  ist  die  römische  Chronik,  ganz  wie  aus  den  der  Ostertafel 
beigeschriebenen  Notizen  die  mittelalterliche,  hervorgegangen.  Aber 
erst  spät  kam  es  zu  der  Anlegung  einer  förmlichen  die  Namen  sämmt- 
licher  Beamten  und  die  merkwürdigen  Ereignisse  Jahr  für  Jahr  stetig 
verzeichnenden  Chronik  (Über  annoKs)  durch  die  Pontifices.  Vor  der 
unter  dem  5.  Juni  351  angemerkten  Sonnenfinstemifii,  womit  wahr-  ms 
scheinlich  die  vom  20.  Juni  354  gemeint  ist,  find  sich  in  der  späteren  «so 
Stadtchronik  keine  Sonnenfinstemifs  nach  Beobachtung  verzeichnet; 
die  Censuszahlen  derselben  fangen  erst  seit  dem  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  der  Stadt  an  glaublich  zu  lauten  (S.  94.  424);  die  vor 
dem  Volk  geführten  BudMachen  und  die  von  Gemeindewegen  gesühnten 
Wunderzeichen  scheint  man  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  regdmäfsig  in  die  Chronik  eingetragen  zu  haben.  Allem 
Anschein  nach  hat  die  Einrichtung  eines  geordneten  Jahrbuchs  und, 
was  sicher  damit  zusammenhängt,  die  eben  erörterte  Redaction  der 
älteren  Beamtenliste  zum  Zweck  der  Jahrzählung  mittelst  Einlegung 
der  chronologisch  nüthigen  Fülljahre  in  der  ersten  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  stattgefunden.  Aber  auch  nachdem  sich  die  Debung  fest- 
gestellt hatte,  dafs  es  dem  Oberpontifex  obliege,  Kriegsläufte  und  Colo- 
nisirungen,  Pestilenz  und  theuereZeit,  Finsternisse  und  Wunder,  Todes- 
fälle der  Priester  und  anderer  angesehener  Männer,  die  neuen  Gemeinde- 
beschlüsse, die  Ergebnisse  der  Schätzung  Jahr  für  Jahr  auftuschreiben 
und  diese  Anzeichnungen  in  seiner  Amtwohnung  zu  bleibendem  Ge- 
dächtnifs  und  zu  Jedermanns  Einsicht  aufzustellen,  war  man  damit  von 
einer  wirklichen  Geschichtschreibung  noch  weit  entfernt  Wie  dürftig 
die  gleichzeitige  Aufzeichnung  noch  am  Schlüsse  dieser  Periode  war 
und  wie  weiten  Spielraum  sie  der  Willkür  späterer  Annalisten  gestattete, 
zeigt  mit  schneidender  Deutlichkeit  die  Vergleichung  der  Berichte  über 
den  Feldzug  vom  Jahre  456  in  den  Jahrbüchern  und  auf  der  Grabschrift  ms 
des  Consuls  Scipio'*').    Die  späteren  Historiker  waren  augenscheinlich 

nS^eo  später  hiozoi^efast  seia,  am  -die  Zahl  der  Jabre  von  der  KSDigtflaehl 
bia  snm  Stadtbrande  auf  120  abzarnDden. 

*)  S.  455.   Naeh  dea  ABoalen  eoauaandirt  Seipio  in  Etmrieii,  aeia  College 
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aufser  Stande  aus  diesen  Stadtbuchnotizen  einen  lesbaren  und  einiger- 
mafsen  zusammenhängenden  Bericht  zu  gestalten ;  und  auch  wir  würden, 
selbst  wenn  uns  das  Stadtbuch  noch  in  seiner  ursprunglichen  Fassung 
vorläge,  schwerlich  daraus  die  Geschichte  der  Zeit  pragmatisch  zu 
schreiben  vermögen.  Indefs  gab  es  solche  Stadtchroniken  nicht  blofs 
in  Rom,  sondern  jede  latinische  Stadt  hat  wie  ihre  Pontifices,  so  auch 
Ihre  Annalen  besessen,  wie  dies  aus  einzelnen  Notizen  zum  Beispiel 
fQr  Ardea,  Ameria,  Interamna  am  Nar  deutlich  hervorgeht;  und  mit 
der  Gesammtheit  dieser  Stadtchroniken  hätte  vielleicht  sich  etwas  Aehn- 
liebes  erreichen  lassen,  wie  es  für  das  frühere  Mittelalter  durch  die 
Vergleichung  der  verschiedenen  Klosterchroniken  erreicht  worden  ist 
Leider  hat  man  in  Rom  späterhin  es  vorgezogen  die  Lücke  vielmehr 
durch  hellenische  oder  hellenisirende  Lüge  zu  fällen.  —  Aufser  diesen 
fi*eilich  dürftig  angelegten  und  unsicher  gehandhabten  officiellen  Ver- 
anstaltungen zur  Feststellung  der  verflossenen  Zeiten  und  vergangenen 
Ereignisse  können  In  dieser  Epoche  kaum  Aufzeichnungen  vorge- 
kommen sein,  welche  der  römischen  Geschichte  unmittelbar  gedient 
^„.  hätten.  Von  Privatchroniken  Gndet  sich  keine  Spur.  Nur  liefs  man 
im«.  3](.i|  Iq  (]ei|  Yomehmen  Häusern  es  angelegen  sein  die  auch  rechtlich 
so  wichtigen  Geschlechtstafeln  festzustellen  und  den  Stammbaum  zu 
bleibendem  Gedächtnifs  auf  die  Wand  der  Hausflur  zu  malen.  An 
diesen  Listen,  die  wenigstens  auch  die  Aemter  nannten,  fand  nicht  blofs 
die  Familientradition  einen  Halt,  sondern  es  knüpften  sich  hieran  auch 
wohl  fHih  biographische  Aufzeichnungen.  Die  Gedächtnifsreden,  welche 
in  Rom  bei  keiner  vornehmen  Leiche  fehlen  durften  und  regelmäfsig 
von  dem  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen  gehalten  wurden,  be- 
standen wesentlich  nicht  blofs  in  der  Aufzählung  der  Tugenden  und 
Würden  des  Todten,  sondeiii  auch  in  der  Aufzählung  der  Thaten 
und  Tugenden  seiner  Ahnen;  und  so  gingen  auch  sie  wohl  schon  in 
frühester  Zeit  traditionell  von  einer  Generation  auf  die  andere  über. 
Manche  werthvolle  Nachricht  mochte  hierdurch  erhalten,  freilich  auch 
manche  dreiste  Verdrehung  und  Fälschung  in  die  Ueberlieferung  ein- 
geführt werden. 
^,  Aber  wie  die  Anfange  der  wirklichen  Geschichtschreibung  gehören 

J^  ebenfalls  in  diese  Zeit  die  Anfange  der  Aufzeichnung  und  conventio- 
iM.    nellen  Entstellung  der  Vorgeschichte  Roms.    Die  Quellen  dafür  waren 
natürlich    dieselben    wie    überall.     Einzelne  Namen,   wie    die    der 

in  Samniam  und  itl  Lacanien   dies  Jahr  im  Bonde  mit  Rom;   Dach  der  Grab- 
•chrift  erobert  Seipio  zwei  StSdte  in  Samniam  and  ganz  Lacanien. 
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Könige  Numa,  Ancus,  Tullus,  denen  die  Geschlechtsnamen  wohl  erst 
später  zugetheilt  worden  sind,  und  einzelne  Thatsachen,  wie  die  Be- 
siegung der  Latiner  durch  König  Tarquinius  und  die  Vertreibung  des 
tarquinischen  Königsgeschlechls   mochten   in   allgemeiner    mündlich 
fortgepflanzter  wahrhafter  Ueberlieferung  fortleben.    Anderes  lieferte 
die  Tradition   der  adlichen  Geschlechter,  wie  zum  Beispiel  die  Fa- 
biererzählungen    mehrfach    hervortreten.      In    anderen  Erzählungen 
wurden  uralte  Volksinstitutionen,  besonders  mit  grofser  Lebendigkeit 
rechtliche  Verhältnisse  symbolisirt  und  historisirt;  so  die  Heiligkeit  der 
Mauern  in  der  Erzählung  vom  Tode  des  Remus,  die  Abschaffung  der 
Blutrache  in  der  von  dem  Ende  des  Königs  Tatius  (S.  147  A.),  die 
Nothwendigkeit  der  die  Pfahlbrücke  betreffenden  Ordnung  in  der  Sage 
von  Horatius  Cocles"^),  die  Entstehung  des  Gnadenurtheils  der  Ge- 
meinde in  der  schönen  Erzählung  von  den  Horatiern  und  Guriatiern, 
die  Entstehung  der  Freilassung  und  des  Bürgerrechts  der  Freigelas- 
senen in  derjenigen  von  der  Tarquinierverschwörung  und  dem  Sklaven 
Vindidus.     Eben   dahin   gehört   die   Geschichte  der    Stadtgründung 
selbst,  welche  Roms  Ursprung  an  Latium  und  die  allgemeine  latinische 
Metropole  Alba  anknüpfen  soll.    Zu  den  Beinamen  der  vornehmen 
Römer  entstanden  historische  Glossen,  wie  zum  Beispiel  Publius  Vale- 
rius  der  ,Volksdiener'  (P&pUcoh)  einen  ganzen  Kreis  derartiger  Anek- 
doten um  sich  gesammelt  hat,  und  vor  allem  knüpften  an  den  heiligen 
Feigenbaum  und  andere  Plätze  und  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  sich 
in  groXiser  Menge  Küstererzählungen  von  der  Art  derjenigen  an,  aus 
denen  über  ein  Jahrtausend  später  auf  demselben  Boden  die  Hirabilia 
Urbis  erwuchsen.   Eine  gewisse  Zusammenknüpfung  dieser  verschie- 
denen Hlärchen,  die  Feststellung  der  Reihe  der  sieben  Könige,  die  ohne 
Zweifel  auf  der  Geschlechterrechnung  ruhende  Ansetzung  ihrer  Re- 
gierungszeit insgesammt  auf  240  Jahre*'*')  und  selbst  der  Anfang  ofG- 
cieller  Aufzeichnung  dieser  Ansetzungen  hat  wahrscheinlich  schon  in 
dieser  Epoche  stattgefunden:  die  Grundzüge  der  Erzählung  und  nament- 
lich deren  Quasichronologie  treten  in  der  späteren  Tradition  mit  so 
unwandelbarer  Festigkeit  auf,  dals  schon  darum  ihre  Fixirung  nicht  in, 

*)  Diese  Rlchtani^    der   Sage   erhellt   deatlich    aas    dem    ältcreo    Pliaias 
(A.  n.  36,  16,  100). 

**)  Mao  rechnete,  wie  es  scheint,  drei  Geschlechter  auf  ein  Jahrhandert 
und  randete  die  Ziffer  233]^  auf  240  ab,  ähnlich  wie  die  Epoche  zwischen  der 
KSnigsflocht  and  dem  Stadtbrand  aaf  120  Jahre  abgerundet  ward  (S.  462  A.). 
Wodurch  man  gerade  aaf  diese  Zahlen  geHihrt  ward,  zeigt  zam  Beispiel  die 
oben  (S.  203)  erörterte  Feststellang  des  Plächenmafses. 

Mommsen,  rOm.  0«teh.   L    8.  Aufl.  30 
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sondern  vor  die  litterarische  Epoche  Roms  gesetzt  werden  mufs.  Wenn 

296  bereits  im  Jahre  458  die  an  den  Zitzen  der  Wölfin  saugenden  Zwil- 
linge Romulus  und  Remus  in  Erz  gegossen  an  dem  heiligen  Feigenbaum 

'  aufgestellt  wurden,  so  müssen  die  Römer,  die  Lalium  und  Samnium 
bezwangen,  die  Entstehungsgeschichte  ihrer  Vaterstadt  nicht  viel  an- 
ders vernommen  haben  als  wir  sie  bei  Livius  lesen ;  sogar  die  Abori- 
giner,  das  sind  die  ,VonanfanganerS  dies  naive  Rudiment  der  geschicbt- 

289  liehen  Speculation  des  latinischen  Stammes,  begegnen  schon  um  465 
bei  dem  sicilischen  Schriftsteller  Kallias.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Chronik,  dafs  sie  zu  der  Geschichte  die  Vorgeschichte  fügt  und  wenn 
nicht  bis  auf  die  Entstehung  von  Himmel  und  Erde,  doch  wenigstens 
bis  auf  die  Entstehung  der  Gemeinde  zurückgeführt  zu  werden  ver- 
langt; und  es  ist  auch  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  die  Tafel  der  Ponti- 
fices  das  Gründungsjahr  Roms  angab.  Danach  darf  angenommen 
werden,  dafs  das  Pontificalcollegium,  als  es  in  der  ersten  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  anstatt  der  bisherigen  spärlichen  und  in  der 
Regel  wohl  auf  die  Beamtennamen  sich  beschränkenden  Aufzeich- 
nungen zu  der  Anlegung  einer  förmlichen  Jahrchronik  fortschritt,  auch 
die  zu  Anfang  fehlende  Geschichte  der  Könige  Roms  und  ihres  Sturzes 
hinzufügte  und,  indem  es  auf  den  Einweihungstag  des  capitolinischen 

009  Tempels,  den  13.  Sept.  245  zugleich  die  Stiftung  der  Republik  setzte, 
einen  freilich  nur  scheinhaflen  Zusammenhang  zwischen  der  zeit- 
losen und  der  annalistischen  Erzählung  herstellte.  Dafs  bei  dieser  äl- 
testen Aufzeichnung  der  Ursprünge  Roms  auch  der  Hellenismus  seine 
Hand  im  Spiele  gehabt  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln;  die  Speculation 
über  Ur-  und  spätere  Bevölkerung,  über  die  Priorität  des  Hirtenlebens 
vor  dem  Ackerbau  und  die  Umwandlung  des  Menschen  Romulus  in 
den  Gott  Quirinus  (S.  165)  sehen  ganz  griechisch  aus,  und  selbst  die 
Trübung  der  acht  nationalen  Gestalten  des  frommen  Numa  und  der 
weisen  Egeria  durch  die  Einmischung  fremdländischer  pythagoreischer 
Urweisheit  scheint  keineswegs  zu  den  jüngsten  Bestand theilen  der 
römischen  Vorgeschichte  zu  gehören.  —  Analog  diesen  Anfangen  der 
Gemeinde  sind  auch  die  Stammbäume  der  edlen  Geschlechter  in  ähn- 
licher Weise  vervollständigt  und  in  beliebter  heraldischer  Manier  durch- 
gängig auf  erlauchte  Ahnen  zurückgeführt  worden ;  wie  denn  zum  Bei- 
spiel die  Aemilier,  Calpumier,  Pinarier  und  Pomponier  von  den  vier 
Söhnen  des  Numa:  Mamercus,  Galpus,  Pinus  und  Pompo,  die  Aemi- 
lier überdies  noch  von  dem  Sohne  des  Pythagoras  Mamercus,  der 
yWohlredende'  {alfätiXog)  genannt,  abstammen  wollten.  —  Dennoch 
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darf  troU  der  überall  hervortretenden  hellenischen  Reminiscenzen  diese 
Vorgeschichte  der  Gemeinde  wie  der  Geschlechter  wenigstens  relativ 
eine  nationale  genannt  werden ,  insofern  sie  theils  in  Rom  entstanden, 
thetls  ihre  Tendenz  zunächst  nicht  darauf  gerichtet  ist  eine  Brücke 
zwischen  Rom  und  Griechenland,  sondern  eine  Brücke  zwischen  Rom 
und  Latium  zu  schlagen. 

Es  war  die  hellenische  Erzählung  und  Dichtung,  welche  jener  an-  HeUarfMii« 
deren  Aufgabe  sich  unterzog.  Die  hellenische  Sage  zeigt  durchgängig    «c^l^ 


das  Bestreben  mit  der  allmählich  sich  erweiternden  geographischen 
Kunde  Sehritt  zu  halten  und  mit  Hülfe  ihrer  ieahllosen  Wander-  und 
Schiffergeschichten  eine  dramatisirte  Erdbeschreibung  zu  gestalten. 
IndeDs  verfahrt  sie  dabei  selten  naiv.  Ein  Bericht  wie  der  des  ältesten 
Rom  erwähnenden  griechischen  Geschichtswerkes,  der  sicilischen  Ge- 
schichte des  Antiochos  von  Syrakus  (geschlossen  330):  dafs  ein  Mann  «m 
Namens  Sikelos  aus  Rom  nach  Italia,  das  heifst  nach  der  brettischen 
Halbinsel  gewandert  sei  —  ein  solcher  einfach  die  Stammverwandt- 
schafi  der  Römer,  Siculer  und  Brettier  historisirender  und  von  aller 
hellenisirenden  Färbung  freier  Bericht  ist  eine  seltene  Erscheinung. 
Im  Ganzen  ist  die  Sage,  und  je  später  desto  mehr,  beherrscht  von  der 
Tendoiz  die  ganze  Barbarenwelt  darzustellen  als  von  den  Griechen 
entweder  ausgegangen  oder  doch  unterworfen;  und  früh  zog  sie  in 
diesem  Sinn  ihre  Fäden  auch  über  den  Westen.  Für  Italien  sind 
weniger  die  Herakles-  und  Argonautensage  von  Bedeutung  gewordeut 
obwohl  bereits  Hekataeos  (f  nach  257)  die  Säulen  des  Herakles  kenn^  497 
und  die  Argo  aus  dem  schwarzen  Meer  in  den  atlantischen  Ocean,  aus 
diesen  in  den  Nil  und  zurück  in  das  Hittelmeer  führt,  als  die  an  den 
Fall  Uions  anknüpfenden  Heimfahrten.  Mit  der  ersten  aufdämmern- 
den Kunde  von  Italien  beginnt  auch  Diomedes  im  adriatischen,  Odys- 
seus  im  tyrrhenischen  Meer  zu  irren  (S.  136),  wie  denn  wenigstens 
die  letztere  Localisirung  schon  der  homerischen  Fassung  der  Sage 
nahe  genug  lag.  Bis  in  die  Zeiten  Alexanders  hinein  haben  die  Land- 
schaften am  tyrrhenischen  Meer  in  der  hellenischen  Fabulirung  zum 
Gebiet  der  Odysseussage  gehört;  noch  Ephoros,  der  mit  dem  Jahre  414  84o 
schlofs,  und  der  sogenannte  Skylax  (um  418)  folgen  wesentlich  dieser,  sse 
Von  troischen  Seefahrten  weifs  die  ganze  ältere  Poesie  nichts;  bei 
Homer  herrscht  Aeneias  nach  Uions  Fall  über  die  in  der  Heimath 
zurückbleibenden  Troer.  Erst  der  grofse  Mythen wandler  Stesichoros  steudum» 
(122  bis  201)  führte  in  seiner  ,Zer8törung  Uions'  den  Aeneias  in  das  esa-Ms 
Westland,  um  die  Fabelwelt  seiner  Geburts-  und  seiner  Wahlheimath, 
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Siciliens  und  Unteritaliens  durch  den  Gegensatz  der  troischen  Helden 
gegen  die  hellenischen  poetisch  zu  bereichern.  Von  ihm  rühren  die 
seitdem  feststehenden  dichterischen  Umrisse  dieser  Fabel  her,  nament- 
lich die  Gruppe  des  Helden,  wie  er  mit  der  Gattin  und  dem  Söhnchen 
und  dem  alten  die  Hausgötter  tragenden  Vater  aus  dem  brennenden 
Ilion  davongeht  und  die  wichtige  IdentiOcirung  der  Troer  mit  den 
sicilischen  und  italischen  Autochthonen,  welche  besonders  in  dem  troi- 
schen Trompeter  Misenos,  dem  Eponymos  des  misenischen  Vorgebirges 
schon  deutlich  hervortritt"^).  Den  alten  Dichter  leitete  dabei  das  Gefühl, 
da£9  die  italischen  Barbaren  den  Hellenen  minder  fem  als  die  übrigen 
standen  und  das  Verhältnifs  der  Hellenen  und  der  Italiker  dichterisch 
angemessen  dem  der  homerischen  Achaeer  und  Troer  gleich  gefalst 
werden  konnte.  Bald  mischt  sich  denn  diese  neue  Troerfabel  mit  der 
älteren  Odysseussage,  indem  sie  zugleich  sich  weiter  über  Italien  ver- 

400  breitet.  Nach  Hellanikos  (schrieb  um  350)  kamen  Odysseus  und 
Aeneias  durch  die  thrakische  und  molottische  (epeirotische)  LandschaA 
nach  Italien,  wo  die  mitgeführten  troischen  Frauen  die  Schiffe  ver- 
brennen und  Aeneias  die  Stadt  Rom  gründet  und  sie  nach  dem 
Namen  einer  dieser  Troerinnen  benennt;  ähnlich,  nur  minder  unsinnig, 
884  322  erzählte  Aristoteles  (370 — 432),  dafs  ein  achaeisches  an  die  latinische 
Küste  verschlagenes  Geschwader  von  den  troischen  Sklavinnen  ange- 
zündet worden  und  aus  den  Nachkommen  der  also  zum  Dableiben  ge- 
nöthigten  achaeischen  Männer  und  ihrer  troischen  Frauen  die  Latiner 
hervorgegangen  seien.  Damit  mischten  denn  auch  sich  Elemente  der 
einheimischen  Sage,  wovon  der  rege  Verkehr  zwischen  Sicilien  und 
Italien  wenigstens  gegen  das  Ende  dieser  Epoche  schon  die  Kunde  bis 
nach  Sicilien  verbreitet  hatte;  in  der  Version  von  Roms  Entstehung, 

280  welche  der  Sicilianer  Kallias  um  465  aufzeichnete,  sind  Odysseus-, 
Timteos.    Aeucias-  und  Romulusfabeln  in  einander  geflossen*"^).  Aber  der  eigent- 
liche Vollender  der  später  geläufigen  Fassung  dieser  Troerwanderung 

262  ist  Timaeos  von  Tauromenion  auf  Sicilien,  der  sein  Geschieh ts werk  492 


*)  Aach  die  ,troifehea  ColoBien*  aaf  SiciÜeo,  die  Thakydides,  Pseodo- 
skylax  und  Andere  oeanen,  so  wie  die  Bezeichoang  Capaas  als  eioer  troischeo 
GräoduDg  bei  Hekataeos  werden  auf  Stesichoros  und  aaf  dessea  Identificiraog 
der  italischen  und  sicilischen  Eiogebornen  mit  den  Troern  zaräckgehen. 

**)  Nach  ihm  vermählte  sich  eine  aas  Ilion  nach  Rom  geflüchtete  Frau 
Rome  oder  vielmehr  deren  gleichnamige  Tochter  mit  dem  König  der  Aboriginer 
Latinos  und  gebar  ihm  drei  Söhne,  Romos,  Romylos  and  Telegonos.  Der  letzte, 
der  ohne  Zweifel  hier  als  Gründer  von  Tascolom  and  Praeneste  aaftritt,  ge- 
hört bekanntlich  der  Odysseossage  an. 
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«chlols.  Er  ist  es,  bei  dem  Äeneias  zuerst  Lavinium  mit  dem  Heilig- 
thum  der  troiscben  Penaten  und  dann  erst  Rom  gründet;  er  mufs  auch 
schon  die  Tyrerin  Elisa  oder  Dido  in  die  Aeneiassage  eingeflochten 
haben,  da  bei  ihm  Dido  Karthagos  Gründerin  ist  und  Rom  und  Karthago 
ihm  in  demselben  Jahre  erbaut  beifsen.  Den  Anstols  zu  diesen  Neue- 
rungen gaben,  neben  der  eben  zu  der  Zeit  und  an  dem  Orte,  woTimaeos 
schrieb,  sich  Yorbereitenden  Krise  zwischen  den  Römern  und  den  Kar- 
thagern, offenbar  gewisse  nach  Sicilien  gelangte  Berichte  über  latini- 
sche Sitten  und  Gebräuche;  im  Wesentlichen  aber  kann  die  Erzählung 
nicht  Yon  Latium  herübergenommen,  sondern  nur  die  eigene  nichts- 
nutzige Erfindung  der  alten  ,SammeIvettel'  gewesen  sein.  Timaeos 
hatte  Yon  dem  uralten  Tempel  der  Hausgötter  in  Lavinium  erzählen 
hören;  aber  dafs  diese  den  Lavinaten  als  die  von  den  Aeneiaden  aus 
nion  mitgebrachten  Penaten  gälten,  hat  er  ebenso  sicher  von  dem 
Seinigen  hinzugethan,  wie  die  scharfsinnige  Parallele  zwischen  dem 
römischen  Octoberrofs  und  dem  troianischen  Pferde  und  die  genaue 
Inventarisirung  der  lavinischen  Heiligthümer  —  es  waren,  sagt  der 
würdige  Gewährsmann,  Heroldstäbe  von  Eisen  und  Kupfer  und  ein 
thönerner  Topf  troischer  Fabrik!  Freilich  durften  eben  die  Penaten 
noch  Jahrhunderte  später  durchaus  von  keinem  geschaut  werden;  aber 
Timaeos  war  einer  von  den  Historikern,  die  über  nichts  so  genau  Be- 
scheid wissen  als  über  unwifsbare  Dinge.  Nicht  mit  Unrecht  rieth 
Polybios,  der  den  Mann  kannte,  ihm  nirgends  zu  trauen,  am  wenigsten 
aber  da,  wo  er  —  wie  hier  —  sich  auf  urkundliche  Beweisstücke  be- 
rufe. In  der  That  war  der  sicilische  Rhetor,  der  das  Grab  des  Thuky- 
dides  in  Italien  zu  zeigen  wufste  und  der  für  Alexander  kein  höheres 
Lob  fand  als  dafs  er  schneller  mit  Asien  fertig  geworden  sei  als  Isokrates 
mit  seiner  ,LobredeS  vollkommen  berufen  aus  der  naiven  Dichtung  der 
älteren  Zeit  den  wüsten  Brei  zu  kneten,  welchem  das  Spiel  des  Zufalls 
eine  so  seltsame  Celebrität  verliehen  hat.  —  In  wie  weit  die  hellenische 
Fabulirung  über  italische  Dinge,  wie  sie  zunächst  in  Sicilien  entstand, 
schon  jetzt  in  Italien  selbst  Eingang  gefunden  hat,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen.  Die  Anknüpfungen  an  den  odysseischen  Kreis, 
welche  späterhin  in  den  Gründungssagen  von  Tusculum,  Praeneste, 
Antium,  Ardea,  Cortona  begegnen,  werden  wohl  schon  in  dieser  Zeit 
sich  angesponnen  haben ;  und  auch  der  Glaube  an  die  Abstammung 
der  Römer  von  Troern  oder  Troerinnen  mufste  schon  am  Schlufs 
dieser  Epoche  in  Rom  feststehen,  da  die  erste  nachweisliche  Berührung 
zwischen  Rom  und  dem  griechischen  Osten  die  Verwendung  des  Senats 
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für  die  ,stainniverwandten*  Hier  im  Jahre  472  ist.    Dafs  aber  dennoch 
S81  die  Aeneiasfabel  in  Italien  verhältnifsinäfsig  jung  ist,  beweist  ihre  im 
Vergleich  mit  der  odysseischen  höchst  dürftige  Localisirang;  und  die 
Scblufsredaction  dieser  Erzählungen  so  wie  ihre  Ausgleichung  mit  der 
römischen  Ursprungssage  gehört  auf  jeden  Fall  erst  der  Folgezeit  an. 
—  Während  also  bei  den  Hellenen  die  Geschichtschreibung  oder  was 
so  genannt  ward  sich  um  die  Vorgeschichte  Italiens  in  ihrer  Art  be- 
mähte, lieCs  sie  in  einer  für  den  gesunkenen  Zustand  der  hellenischen 
Historie  ebenso  bezeichnenden  wie  für  uns  empfindlichen  Weise  die 
gleichzeitige  italische  Geschichte  so  gut  wie  vollständig  liegen.    Kaum 
88«  dafs  Theopomp  von  Chios  (schlofs  418)  der  Einnahme  Roms  durch  die 
.  Kelten  beiläufig  gedachte  und  Aristoteles  (S.  334),  Kleitarchos(S.  382A.)t 
800  Theophrastos  (S.  416),  Herakleides  von  Pontos  (f  um  450)  einzelne 
Rom  betreffende  Ereignisse  gelegenth'ch  erwähnten ;  erst  mit  Hierony- 
mog  von  Kardia,  der  als  Geschichtschreiber  des  Pyrrhos  auch  dessen 
italische  Kriege  erzählte,  wird  die  griechische  Historiographie  zugleich 
Quelle  für  die  römische  Geschichte. 
Reehts-  Unter  den  Wissenschaften  empfing  die  Jurisprudenz  eine  un- 

7al!Stf  schätzbare  Grundlage  durch  die  Aufzeichnung  des  Stadtrechts  in  den 
461 4fio  Jahren  303.  304.  Dieses  unter  dem  Namen  der  zwölf  Tafeln  bekannte 
Weisthum  ist  wohl  das  älteste  römische  Schriftstück,  das  den  Namen 
eines  Buches  verdient.  Nicht  viel  jünger  mag  der  Kern  der  soge- 
nannten ,königlichen  Gesetze*  sein,  das  heifst  gewisser  vorzugsweise 
sacraler  Vorschriften,  die  auf  Herkommen  beruhten  und  wahrschein- 
lich von  dem  Collegium  der  Pontifices,  das  zur  Gesetzgebung  nicht, 
wohl  aber  zur  Gesetzweisung  befugt  war,  unter  der  Form  königlicher 
Verordnungen  zu  allgemeiner  Kunde  gebracht  wurden.  Aufserdem 
sind  vermuthlich  schon  seit  dem  Anfang  dieser  Periode  wenn  nicht  die 
Volks-,  so  doch  die  wichtigsten  Senatsbeschlüsse  regelmäCsig  schrift- 
lich verzeichnet  worden;  wie  denn  über  deren  Aufbewahrung  bereits 
in  den  fWihesten  ständischen  Kämpfen  mit  gestritten  ward  (S.  274  A. 
o«tMhi6D.  285).  —  Während  also  die  Masse  der  geschriebenen  Rechtsurkunden 
sich  mehrte,  stellten  auch  die  Grundlagen  einer  eigentlichen  Rechts- 
wissenschaft sich  fest.  Sowohl  den  jährlich  wechselnden  Beamten  als 
den  aus  dem  Volke  herausgegriffenen  Geschwomen  war  es  Bedürfnis 
an  sachkundige  Männer  sich  wenden  zu  können,  welche  den  Rechts- 
gang kannten  und  nach  Präcedentien  oder  in  deren  Ermangelung 
nach  Gründen  eine  Entscheidung  an  die  Hand  zu  geben  wufsten.  Die 
Pontifices,  die  es  gewohnt  waren  sowohl  wegen  der  Gerichtstage  als 
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iwegen  aller  auf  die  Göttenrerehrung  bezüglichen  Bedenken  and  Rechts- 
acte  vom  Volke  angegangen  zu  werden,  gaben  auch  in  anderen  Rechts- 
punkten auf  Verlangen  Rathschläge  und  Gutachten  ab  und  entwickelten 
so  im  Schofs  ihres  CoUegiums  die  Tradition,  die  dem  römischen  Privat- 
recht zu  Grunde  liegt,  vor  allem  die  Formeln  der  rechten  Klage  för 
jeden  einzebien  Fall.    Ein  Spiegel,  der  all  diese  Klagen  zusammen-  KUgtpiegai 
fafsla,  nebst  einem  Kalender,  der  die  Gerichtstage  angab,  wurde  um 
450  von  Appius  Claudius  oder  von  dessen  Schreiber  Gnaeus  Flavius  soo 
dem  Volk  bekannt  gemacht.    Indefs  dieser  Versuch  die  ihrer  selbst 
noch  nicht  bewufste  Wissenschaft  zu  formuliren  steht  für  lange  Zeit 
gänzlich  vereinzelt  da.  —  Dafs  die  Kunde  des  Rechtes  und  die  Recht- 
weisung schon  jetzt  ein  Mittel  war  dem  Volk  sich  zu  empfehlen  und 
zu  Staatsimtem  zu  gelangen,  ist  begreiflich,  wenn  auch  die  Erzählung, 
dafs  der  erste  plebejische  Ponüfex  Publius  Sempronius  Sophus  (Con- 
sul  450)  und  der  erste  plebejische  Oberpontifex  Tiberius  Coruncanius  304 
(Consul  474)  diese  Priesterehren  ihrer  Rechtskenntnifs  verdankten,  ^go 
wohl  eher  Muthmafsung  Späterer  ist  als  Ueberlieferung. 

Dafs  die  eigentliche  Genesis  der  lateinischen  und  wohl  auch  der  spnehe. 
andern  italischen  Sprachen  vor  diese  Periode  fallt  und  schon  zu  Anfang 
derselben  die  lateinische  Sprache  im  Wesentlichen  fertig  war,  zeigen 
die  freilich  durch  ihre  halb  mundliche  Tradition  stark  modemisirten 
Bruchstücke  der  Zwölftafeln,  welche  wohl  eine  Anzahl  veralteter  Wörter 
und  schroffer  Verbindungen,  namentlich  in  Folge  der  Weglassung  des 
unbestimmten  Subjects,  aber  doch  keineswegs  wie  das  Arvallied  wesent- 
liche Schwierigkeiten  des  Verständnisses  darbieten  und  weit  mehr  mit 
der  Sprache  Catos  als  mit  der  der  alten  Litaneien  übereinkommen. 
Wenn  die  Römer  im  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  Mühe  hatten 
Urkunden  des  fünften  zu  verstehen,  so  kam  dies  ohne  Zweifel  nur 
daher,  dafs  es  damals  in  Rom  noch  keine  eigentliche  Forschung,  am 
wenigsten  eine  Urkundenforschung  gab.  Dagegen  wird  in  dieser  Zeit  oe^ohgfi^ 
der  beginnenden  Rechtweisung  und  Gesetzesredaction  auch  der  römi-  "**^- 
sehe  Geschäflsstil  zuerst  sich  festgestellt  haben,  welcher,  wenigstens  in 
seiner  entwickelten  Gestalt,  an  feststehenden  Formeln  und  Wendungen, 
endloser  Aufzählung  der  Einzelheiten  und  langathroigen  Perioden  der 
heutigen  englischen  Gerichtssprache  nichts  nachgiebt  und  sich  dem 
Eingeweihten  durch  Schärfe  und  Bestimmtheit  empfiehlt,  während  der 
Laie  je  nach  Art  und  Laune  mit  Ehrfurcht,  Ungeduld  oder  Aerger 
nichtsverstehend  zuhört.  Ferner  begann  in  dieser  Epoche  die  rationelle  s^neh- 
Behandlung  der  einheimischen  Sprachen.    Um  den  Anfang  derselben     ^ü^ 
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drohte»  wie  wir  sahen  (S.  217),  das  sabellische  wie  das  latinische  Idiom 
sich  zu  barbarisiren  und  griff  die  Yerschleifung  der  Endungen,  die 
Yerdumpfung  der  Vocale  und  der  feineren  Consonanten  ähnlich  um 
sich  wie  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
innerhalb  der  romanischen  Sprachen.  Hiegegen  trat  aber  eine  Reaction 
ein:  im  Oskischen  werden  die  zusammengefallenen  Laute  d  und  r,  im 
Lateinischen  die  zusammengefallenen  Laute  g  und  k  wieder  geschieden 
und  jeder  mit  seinem  eigenen  Zeichen  rersehen;  o  und  ii,  für  die  es 
im  oskischen  Alphabet  Ton  Haus  aus  an  gesonderten  Zeichen  gemangelt 
hatte  und  die  im  Lateinischen  zwar  ursprünglich  geschieden  waren, 
aber  zusammenzufallen  drohten,  traten  wieder  aus  einander,  ja  im 
Oskischen  wird  sogar  das  t  in  zwei  lautlich  und  graphisch  yerschiedene 
Zeichen  aufgelöst;  endlich  schliefst  die  Schreibung  sich  der  Aussprache 
wieder  genauer  an,  wie  zum  Beispiel  bei  den  Römern  yielflltig  s  durch  r 
ersetzt  ward.  Die  chronologischen  Spuren  führen  für  diese  Reaction 
auf  das  fünfte  Jahrhundert;  das  lateinische  g  zum  Beispiel  war  um  das 
ifo  uo  Jahr  300  noch  nicht,  wohl  aber  um  das  Jahr  500  vorhanden;  der  erste 
des  papirischen  Geschlechts,  der  sich  Papirius  statt  Papisius  nannte, 
SM  war  der  Consul  des  Jahres  418 ;  die  Einführung  jenes  r  anstatt  des  s  wird 
Sil  dem  Appius  Claudius  Censor  442  beigelegt.  Ohne  Zweifel  steht  die 
Zurückführung  einer  feineren  und  schärferen  Aussprache  im  Zusammen- 
hang mit  dem  steigenden  Einflufs  der  griechischen  Civilisation,  welcher 
eben  in  dieser  Zeit  sich  auf  allen  Gebieten  des  italischen  Wesens  be- 
merklich  macht;  und  wie  die  Silbermünzen  von  Capua  und  Nola  weit 
vollkommener  sind  als  die  gleichzeitigen  Asse  von  Ardea  und  Rom,  so 
scheint  auch  Schrift  und  Sprache  rascher  und  vollständiger  sich  im 
campanischen  Lande  regulirt  zu  haben  als  in  Latium.  Wie  wenig  trotz 
der  darauf  gewandten  Mühe  die  römische  Sprache  und  Schreibweise 
noch  am  Schlüsse  dieser  Epoche  festgestellt  war,  beweisen  die  aus  dem 
Ende  des  fQnflen  Jahrhunderts  erhaltenen  Inschriften,  in  denen  nament- 
lich in  der  Setzung  oder  Weglassung  von  m,  d  und  s  im  Auslaut  und  n 
im  Inlaut  und  in  der  Unterscheidung  der  Vocale  o  u  und  e  i  die  gröfste 
Willkür  herrscht*);  es  ist  wahrscheinlich,  daCs  gleichzeitig  die  Sabeller 


IM  *)  !■  den  beiden  Grabielu'ifteo   des  Lneins  Seipio  Coiisal  456   und  des 

M9  gleieheaaigea  GoeniU  voa  Jahre  495  fehlen  m  und  ä  im  AnsUnt  der  Bengnngea 
re^ImSftig,  doeh  findet  sieh  einmal  Ludom  und  einmal  Gnaivad;  es  steht 
neben  einander  im  Nominativ  Comdio  and  flio$\  eoiol,  cesor  und  eonsol 
emuoT}  aidikt,  daiet^  ploSrume  {mm  pUirimi),  hee  (Nom.  Sing.)  neben  aidäU, 
99pä,  giMi*,   hie.     Der  Rhotacismas  ist  bereits  vollstündig  darchsefahrt ;   man 
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hierin  schon  weiter  waren,  während  die  Urobrer  von  dem  regeneriren- 
den  hellenischen  Einflufs  nur  wenig  berührt  worden  sind. 

Durch  diese  Steigerung  der  Jurisprudenz  und  Graromatik  mufis  üntmicht 
auch  der  elementare  Schulunterricht,  der  an  sich  wohl  schon  früher 
aufgekommen  war,  eine  gewisse  Steigerung  erfahren  haben.  Wie  Homer 
das  älteste  griechische,  die  Zwölftafeln  das  älteste  römische  Buch  waren, 
so  wurden  auch  beide  in  ihrer  Heimath  die  wesentliche  Grundlage  des 
Unterrichts  und  das  Auswendiglernen  des  juristisch-politischen  Kate- 
chismus ein  Hauptstück  der  römischen  Kindererziehung.  Neben  den 
lateinischen  ,Schreibmeistern'  (lüteratores)  gab  es  natürlich,  seit  die 
Kunde  des  Griechischen  für  jeden  Staats-  und  Handelsmann  BedürfniCs 
war,  auch  griechische  Sprachlehrer  {grammatici*)),  theils  Hofmeister- 
sklaven,  theils  Privatlehrer,  die  in  ihrer  Wohnung  oder  in  der  des 
Schülers  Anweisung  zum  Lesen  und  Sprechen  des  Griechischen  er- 
theilten.  Dafs  wie  im  Kriegswesen  und  bei  der  Polizei  so  auch  bei 
dem  Unterricht  der  Stock  seine  Rolle  spielte,  versteht  sich  von  selbst**). 
Die  elementare  Stufe  indefs  kann  der  Unterricht  dieser  Zeit  noch  nicht 
überstiegen  haben;  es  gab  keine  irgend  wesentliche  sociale  Abstufung 
zwischen  dem  unterrichteten  und  dem  nichtunterrichteten  Römer. 

Daus  die  Römer  in  den  mathematischen  und  mechanischen  Wissen-    strenge 
Schäften  zu  keiner  Zeit  sich  ausgezeichnet  haben,  ist  bekannt  und  be-    ^^^~ 
währt  sich  auch  für  die  gegenwärtige  Epoche  an  dem  fast  einzigen 
Factum,  welches  mit  Sicherheit  hiehergezogen  werden  kann,  der  von 
den  Decemvirn  versuchten  Regulirung  des  Kalenders.   Sie  wollten  den  Kalender- 
bisherigen  auf  der  alten  höchst  unvollkommenen  Trieteris  beruhenden  '•ff*^^^'<'*'ff- 

findet  duonoro  (=^  bonorum),  ploirume^  Dicht  wie  im  saliarischea  Liede  foede- 
sunty  plusima,  Uosere  ioschriftlichea  Ueberreste  reichen  überhaupt  im  Allge- 
meinen nicht  über  den  Rhotacismus  hinauf;  von  dem  älteren  #  begegnen  nur 
einzelne  Spuren,  wie  noch  späterhin  honoty  laboi  neben  honor  and  labor  and 
die  ähnlichen  Fraaenvornamen  Maio  («»  maioiy  maior)  und  Mino  anf  neu  ge- 
fundenen Grabschriften  von  Praeneste. 

*)  Litteraior  und  fframmaticus  verhalten  sich  ungefähr  wie  Lehrer  und 
Maitre;  die  letztere  Benennung  kommt  nach  dem  älteren  Sprachgebrauch  nur 
dem  Lehrer  des  Griechischen,  nicht  dem  der  Muttersprache  zu.  Litteratus  ist 
jünger  und  bezeichnet  nicht  den  Schulmeister,  sondern  den  gebildeten  Mano. 
**)  Es  ist  doch  wohl  ein  römisches  Bild,  was  Plautus  (Bacch,  431)  als 
ein  Stück  der  guten  alten  Kindererziehung  anführt: 

wenn  nun  du  darauf  nach  Hause  kamst, 

In  dem  Jäckchen  auf  dem  Schemel  safsest  du  zum  Lehrer  hin; 

Und  wenn  dann  das  Buch  ihm  lesend  eine  Silbe  du  gefehlt, 

Färbte  deinen  Buckel  er  dir  bunt  wie  einen  Kinderlatz. 


ä 


474  ZWEITES  BUCH.      KAPITEL  IX. 

(S.  206)  vertauschen  mit  dem  damaligen  attischen  der  Oktaeteris, 
welcher  den  Mondmonat  von  29^2  Tagen  beibehielt,  das  Sonnenjahr 
aber  statt  auf  368  /4  vielmehr  auf  365^  Tage  ansetzte  und  demnach  bei 
unveränderter  gemeiner  Jahrlänge  von  354  Tagen  nicht,  wie  früher, 
auf  je  4  Jahre  59,  sondern  auf  je  8  Jahre  90  Tage  einschaltete.  In 
demselben  Sinne  beabsichtigten  die  römischen  Kalenderverbesserer 
unter  sonstiger  Beibehaltung  des  geltenden  Kalenders  in  den  zwei 
Schaltjahren  des  vierjährigen  Cyclus  nicht  die  Schaltmonate,  aber  die 
beiden  Februare  um  je  7  Tage  zu  verkurzen,  also  diesen  Monat  in  den 
Schaltjahren  statt  zu  29  und*  28  zu  22  und  21  Tagen  anzusetzen. 
Allein  mathematische  Gedankenlosigkeit  und  theologische  Bedenken, 
namentlich  die  Röcksicht  auf  das  eben  in  die  betreffenden  Februartage 
fallende  Jahrfest  des' Terminus,  zerrütteten  die  beabsichtigte  Reform  in 
der  Art,  dafs  der  Schaltjahrfebruar  vielmehr  24-  und  23tägig  ward,  also 
das  neue  römische  Sonnenjahr  in  der  That  auf  366'^  Tag  auskam. 
Einige  Abhülfe  für  die  hieraus  folgenden  praktischen  Uebelstände  ward 
darin  gefunden«  dafs,  unter  Beseitigung  der  bei  den  jetzt  so  ungleich 
gewordenen  Monaten  nicht  mehr  anwendbaren  Rechnung  nach  Monaten 
oder  Zehnmonaten  des  Kalenders  (S.  206),  man  sich  gewöhnte,  wo  es 
auf  genauere  Bestimmungen  ankam,  nach  Zehnmonatfristen  eines 
Sonnenjahrs  von  365  Tagen  oder  dem  sogenannten  zehn  monatlichen 
Jahre  von  304  Tagen  zu  rechnen.  Ueberdies  kam  besonders  für 
bäuerliche  Zwecke  der  auf  das  ägyptische  365V4tägige  Sonnenjahr  von 
SM  Eudoxos  (blüht  386)  gegründete  Bauernkalender  auch  in  Italien  früh 
Bau-  und  iH  Gebrauch.  —  Einen  höheren  Begriff  von  dfm,  was  auch  in  diesen 
luakwiat.  Fächern  die  Italiker  zu  leisten  vermochten,  gewähren  die  Werke  der 
mit  den  mechanischen  Wissenschaften  eng  zusammenhängenden  Bau- 
und  Bildkunst.  Zwar  eigentlich  originelle  Erscheinungen  begegnen 
auch  hier  nicht;  aber  wenn  durch  den  Stempel  der  Entlehnung,  welcher 
der  italischen  Plastik  durchgängig  aufgedrückt  ist,  das  künstlerische 
Interesse  an  derselben  sinkt,  so  heftet  das  historische  sich  nur  um  so 
lebendiger  an  dieselbe,  insofern  sie  theils  von  einem  sonst  verschollenen 
Völkerverkehr  die  merkwürdigsten  Zeugnisse  bewahrt,  theils  bei  dem 
so  gut  wie  vollständigen  Untergang  der  Geschichte  der  nichtrömischen 
Italiker  fast  aUein  uns  die  verschiedenen  Völkerschaften  der  Halbinsel 
in  lebendiger  Thätigkeit  neben  einander  darstellt.  Neues  ist  hier  nicht  zu 
sagen ;  aber  wohl  läfst  sich  mit  schärferer  Bestimmtheit  und  auf  brei- 
terer Grundlage  ausführen,  was  schon  oben  (S.  236)  gezeigt  ward,  dafs 
die  griechische  Anregung  dieEtruskerund  die  Italiker  von  verschiedenen 
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Seiten  her  mftchtig  erfaüst,  und  dort  eine  reichere  und  üppigere»  hier,  wo 
überhaapt,  eine  verständigere  und  innigere  Kunst  ins  Leben  gerufen  hat. 

Wie  YÖllig  die  italische  Architektur  aUer  Landschaften  schon  in  Arehitekt 
ihrer  ältesten  Periode  Yon  hellenischen  Elementen  durchdrungen  ward, 
ist  früher  dargestellt  worden.  Die  Stadtmauern,  die  Wasserbauten,  die 
pyramidalisch  gedeckten  Gräber,  der  tuscanische  Tempel  sind  nicht 
oder  nicht  wesentlich  yerschieden  von  den  ältesten  hellenischen  Bau- 
werken. Von  einer  Weiterbildung  der  Architektur  bei  den  Etruskem  EtmaUM 
während  dieser  Epoche  hat  sich  keine  Spur  erhalten;  wir  begegnen 
hier  weder  einer  wesentlich  neuen  Reception  noch  einer  originellen 
Schöpfung  —  man  mülste  denn  Prachtgräber  dahin  rechnen  wollen, 
wie  das  Yon  Varro  beschriebene  sogenannte  Grabmal  des  Porsena  in 
Chiusi,  das  lebhaft  an  die  zwecklose  und  sonderbare  Herrlichkeit  der 
äg]fptischen  Pyramiden  erinnert.  —  Auch  in  Latium  bewegte  man  uüiümi 
während  der  ersten  anderthalb  Jahrhunderte  der  Republik  sich  wohl 
lediglich  in  den  bisherigen  Gleisen  und  es  ist  schon  gesagt  worden, 
dalli  mit  der  Einführung  der  Republik  die  Kunstübung  eher  gesunken 
als  gestiegen  ist  (S.  448).  Es  ist  aus  dieser  Zeit  kaum  ein  anderes 
architektonisch  bedeutendes  latinisches  Bauwerk  zu  nennen  als  der 
im  Jahre  261  in  Rom  am  Circus  erbaute  Cerestempel,  der  in  der  «as 
Kakerzeit  als  Muster  des  tuscanischen  Stiles  gilt.  Aber  gegen  das 
Ende  dieser  Epoche  kommt  ein  neuer  Geist  in  das  italische  und  nament- 
lich das  römische  Bauwesen  (S.  449):  es  beginnt  der  grofsartige  Bogen-  Bo^tob» 
ban.  Zwar  sind  wir  nicht  berechtigt  den  Bogen  und  das  Gewölbe  für 
italische  Erfindungen  zu  erklären.  Es  ist  wohl  ausgemacht  dafs  in 
der  Epoche  der  Genesis  der  hellenischen  Architektur  die  Hellenen  den 
Bogen  noch  nicht  kannten  und  darum  für  ihre  Tempel  die  flache  Decke 
und  das  schräge  Dach  ausreichen  mulsten;  allein  gar  wohl  kann  der 
Keilschnitt  eine  jüngere  aus  der  rationellen  Mechanik  hervorgegangene 
Erfindung  der  Hellenen  sein,  wie  ihn  denn  die  griechische  Tradition 
auf  den  Physiker  Deraokritos  (294 — 397)  zurückführt.  Mit  dieser  46o— mt 
Priorität  des  hellenischen  Bogenbaus  vor  dem  römischen  ist  auch  ver- 
einbar, was  vielfach  und  vielleicht  mit  Recht  angenommen  wird,  dafs 
die  Gewölbe  an  der  römischen  Hauptkloake  und  dasjenige,  welches  über 
das  alte  ursprünglich  pyramidalisch  gedeckte  capitolinische  Quellhaus 
(S.  233)  späterhin  gespannt  ward,  die  ältesten  erhaltenen  Bauwerke 
sind,  bei  welchen  das  Bogenprincip  zur  Anwendung  gekommen  ist; 
denn  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  diese  Bogenbauten  nicht  der 
Königs-,  sondern  erst  der  republikanischen  Periode  angehören  (S.  108) 
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und  in  der  Königszeit  man  auch  in  Italien  nur  flache  oder  überkragte 
Dächer  gekannt  hat  (S.  233).  Allein  wie  man  auch  über  die  Erfindung 
des  Bogens  selbst  denken  mag,  die  Anwendung  im  Grofsen  ist  überall 
und  vor  allem  in  der  Baukunst  wenigstens  ebenso  bedeutend  wie  die 
Aufstellung  des  Princips;  und  diese  gebührt  unbestritten  den  Römern. 
Mit  dem  fünften  Jahrhundert  beginnt  der  wesentlich  auf  den  Bogen 
gegründete  Thor-,  Brücken-  und  Wasserleitungsbau,  der  mit  dem  römi- 
schen Namen  fortan  unzertrennlich  verknüpft  ist.  Verwandt  ist  hiemit 
noch  die  Entwickelung  der  den  Griechen  fremden,  dagegen  bei  den 
Römern  vorzugsweise  beliebten  und  besonders  für  die  ihnen  eigen- 
thümlichen  Gülte,  namentlich  den  nicht  griechischen  der  Vesta,  ange- 
wendeten Form  des  Rundtempels  und  des  Kuppeldachs '^).  —  Etwas 
ähnliches  mag  von  manchen  untergeordneten,  aber  darum  nicht  un- 
wichtigen Fertigkeiten  auf  diesem  Gebiet  gelten.  Von  Originalität  oder 
gar  von  Kunstübung  kann  dabei  nicht  die  Rede  sein;  aber  auch  aus 
den  festgefügten  Steinplatten  der  römischen  Strafsen,  aus  ihren  unzer- 
störbaren Chausseen,  aus  den  breiten  klingend  harten  Ziegeln,  aus  dem 
ewigen  Mörtel  ihrer  Gebäude  redet  die  unverwüstliche  Solidität,  die 
energische  Tüchtigkeit  des  römischen  Wesens. 

idknaat.  Wie  die  tektonischen  und  wo  möglich  noch  mehr  sind  die  bilden- 
den und  zeichnenden  Künste  auf  italischem  Boden  nicht  so  sehr  durch 
griechische  Anregung  befruchtet,  als  aus  griechischen  Samenkörnern 
gekeimt.    Dafs  dieselben,  obwohl  erst  die  jüngeren  Schwestern  der 

skiflohe.  Architektur,  doch  wenigstens  in  Etrurien  schon  während  der  römischen 
Königszeit  sich  zu  entwickeln  begannen,  wurde  bereits  bemerkt 
(S.  236);  ihre  hauptsächliche  Entfaltung  aber  gehört  in  Etrurien,  und 

*)  Eine  Nachbildaag  der  ältesten  Haosrorm,  wie  mao  wohl  gemeint  hat, 
ist  der  Raodtempel  sicher  oicbt;  vielmehr  geht  der  VTaasban  durchaus  vom 
Viereck  aas.  Die  spätere  römische  Theologie  kuüpfte  diese  Ruodform  au  die 
Vorstellaog  des  Erdballs  oder  des  kugelförmig  die  Ceotralsoone  uoigebenden 
Weluns(Fest.  v.  rutundam  p.  282;  Platarch  Num.  11 ;  Ovid.  fast.  6,  267  fg.);  in 
derTbat  ist  dieselbe  wohl  einfach  darauf  zurückzuführen,  dafs  für  die  zum  Abhegen 
und  Aufbewahren  bestimmte  Räumlichkeit  als  die  bequemste  wie  die  sicherste 
Form  stets  die  kreisrunde  gegolten  bat  Darauf  beruhten  die  runden  Schatz- 
häuser  der  Hellenen  ebenso  wie  der  Rundbau  der  rb'mischen  Vorrathskammer 
oder  des  Penatentempels;  es  war  natürlich  auch  die  Feuerstelle  —  das  heifst 
den  Altar  der  Vesta  —  und  die  Feuerkammer  —  das  heifst  den  Vestatempel 
—  rund  anzulegen,  so  gut  wie  dies  mit  der  Cisterne  und  der  Bruoneofassung 
(puieat)  geschah.  Der  Rundbau  an  sich  ist  gräcoitalisch  wie  der  Qoadratbaa 
und  jener  der  Rammer  eigen,  wie  dieser  dem  Wohnhaus;  aber  die  architekto- 
nische und  religiöse  Entwiekelang  des  einfachen  Tholos  zum  Rundtempel  mit 
Pfeilern  und  Sänlen  ist  latioisch. 
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um  SO  mehr  in  Latium,  dieser  Epoche  an,  wie  dies  schon  daraus  mit 
Evidenz  herrorgeht,  dafis  in  denjenigen  Landschaften,  welche  die  Keilen 
und  Samniten  den  Etrnsliem  im  Laufe  des  rierten  Jahrhunderts  ent- 
rissen, Yon  etruskischer  Kunstübung  fast  keine  Spur  begegnet.  Die 
tuskische  Plastik  warf  sich  zuerst  und  hauptsächlich  auf  die  Arbeit  in 
gebranntem  Thon,  in  Kupfer  und  in  Gold,  welche  Stoffe  die  reichen 
Thonlager  und  Kupfergruben  und  der  Handelsverkehr  Etruriens  den 
Künstlern  darboten.  Von  der  SchwunghafÜgkeit,  womit  die  Thon- 
bildnerei  betrieben  wurde,  zeugen  die  ungeheuren  Massen  von  Relief- 
platten und  statuarischen  Arbeiten  aus  gebranntem  Thon,  womit  Wände, 
Giebel  und  Dächer  der  etruskischen  Tempel  nach  Ausweis  der  noch 
Torhandenen  Ruinen  einst  verziert  waren,  und  der  nachweisliche  Ver- 
trieb derartiger  Arbeiten  aus  Etrurien  nach  Latium.  Der  Kupfergufs 
stand  nicht  dahinter  zurück.  Etruskische  Künstler  wagten  sich  an  die 
Verfertigung  von  colossalen  bis  zu  fünfzig  Fuls  hohen  Bronzebildsäulen, 
und  in  Volsinii,  dem  etruskischen  Delphi,  sollen  um  das  Jahr  489  zwei- 
tausend Bronzestatuen  gestanden  haben;  wogegen  die  Steinbildnerei 
in  Etrurien,  wie  wohl  überall,  weit  später  begann  und  aulser  inneren 
Ursachen  auch  durch  den  Mangel  eines  geeigneten  Materials  zurück- 
gehallen ward  —  die  lunensischen  (carrarischen)  Marmorbrüche  waren 
noch  nicht  eröffnet.  Wer  den  reichen  und  zierlichen  Goldschmuck 
der  südetruskischen  Gräber  gesehen  hat,  der  wird  die  Nachricht  nicht 
un^ublich  finden,  dafis  die  tyrrhenischen  Goldscbalen  selbst  in  Attika 
geschätzt  wurden.  Auch  die  Steinscbneidekunst  ward,  obwohl  sie 
jünger  ist,  doch  auch  in  Etrurien  vielfältig  geübt  Ebenso  abhängig 
von  den  Griechen,  übrigens  den  bildenden  Künstlern  vollkommen  eben- 
bürtig, waren  die  sowohl  in  der  Umrifszeichnung  auf  Metall  wie  in 
der  monochromatischen  Wandmalerei  ungemein  thätigen  etruskischen 
Zeichner  und  Maler.  —  Vergleichen  wir  hiemit  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Italiker,  so  erscheint  es  zunächst  gegen  die  etruskische  Fülle 
fast  kunstarm.  Allein  bei  genauerer  Betrachtung  kann  man  der  Wahr- 
nehmung sidi  nicht  entziehen,  dafs  sowohl  die  sabellische  wie  die  lati- 
nische Nation  weit  mehr  als  die  etruskische  Fähigkeit  und  Geschick 
für  die  Kunst  gehabt  haben  müssen.  Zwar  auf  eigentlich  sabelliscbem 
Gebiet,  in  derSabina,  in  den  Abruzzen,  in  Samnium  finden  sich  Kunst- 
werke so  gut  wie  gar  nicht  und  mangeln  sogar  die  Münzen.  Diejenigen 
sabellischen  Stämme  dagegen,  welche  an  die  Küsten  der  tyrrhenischen 
oder  ionischen  See  gelangten,  haben  die  hellenische  Kunst  sich  nicht 
blols  wie  die  Etrusker  äulserlich  angeeignet,  sondern  sie  mehr  oder 
minder  vollständig  bei  sich  acdimatisirt.  Schon  in  Velitrae,  wo  wob' 
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allein  in  der  einstmaligen  Landschaft  der  Yolsker  deren  Sprache  und 
Eigenthömlichkeit  späterhin  sich  behauptet  haben  (S.  359),  haben  sich 
bemalle  Terracotten  gefunden  von  lebendiger  und  eigenthümlicber  Be- 
handlung. In  Unteritalien  ist  Lucanien  zwar  in  geringem  Grade  von  der 
hellenischen  Kunst  ergriffen  worden;  aber  inCampanien  wie  im  bretli- 
sehen  Lande  haben  sich  Sabeller  und  Hellenen  wie  in  Sprache  und 
Nationalitat  so  auch  und  vor  allem  in  der  Kunst  vollständig  durch- 
drungen und  es  stehen  namentlich  die  campanischen  und  brettischen 
Münzen  mit  den  gleichzeitigen  griechischen  so  vollständig  auf  einer 
>••  Linie  der  Kunstbehandlung,  dafs  nur  die  Aufschrift  sie  von  ihnen  unter- 
scheidet. Weniger  bekannt,  aber  nicht  weniger  sicher  ist  es,  dafs  auch 
Latium  wohl  an  Kunstreichthum  und  Kunstmasse,  aber  nicht  an  Kunst- 
sinn und  Kunstubung  hinter  Etrurien  zurückstand.  Offenbar  hat  die 
um  den  Anfang  des  5.  Jahrb.  erfolgte  Festsetzung  der  Römer  in  Cam- 
panien,  die  Verwandlung  der  Stadt  Cales  in  eine  latinische  Gemeinde, 
der  falemischen  Landschaft  beiCapua  in  einen  römischen  Bürgerbezirk 
(S.  359.  360),  zunächst  die  cam panische  Kunstübung  den  Römern 
aufgeschlossen.  Zwar  mangelt  bei  diesen  nicht  blofs  die  in  dem 
üppigen  Etrurien  fleilsig  gepflegte  Steinschneidekunst  völlig  und  be- 
gegnet nirgends  eine  Spur,  dafs  die  latinischen  Gewerke  gleich  den 
etruskischen  Goldschmieden  und  Thonarbeitern  für  das  Ausland  thätig 
gewesen  sind.  Zwar  sind  die  latinischen  Tempel  nicht  gleich  den  etrus- 
kischen mit  Bronze-  und  Thonzierrath  überladen,  die  latinischen  Grä- 
ber nicht  gleich  den  etruskischen  mit  Goldschmuck  angefüllt  worden 
und  schillerten  die  Wände  jener  nicht  wie  die  der  etruskischen  von 
bunten  Gemälden.  Aber  nichts  desto  weniger  stellt  sich  im  Ganzen 
die  Wage  nicht  zum  Vortheil  der  etruskischen  Nation.  Die  Erfin- 
dung des  Janusbildes,  welche  wie  die  Gottheit  selbst  den  Latinern 
beigelegt  werden  darf  (S.  164),  ist  nicht  ungeschickt,  und  originellerer 
Art  als  die  irgend  eines  etruskischen  Kunstwerks.  Die  schöne  Gruppe 
der  Wölfin  mit  den  Zwillingen  lehnt  wohl  an  ähnliche  griechische  Er- 
findungen sich  an,  ist  aber  in  dieser  Ausführung  sicher  wenn  nicht  in 
Rom,  so  doch  von  Römern  erfunden;  und  es  ist  bemerkenswerth,  dafs 
sie  zuerst  auf  den  von  den  Römern  in  und  für  Gampanien  geprägten 
Sübermünzen  auftritt.  In  dem  oben  erwähnten  Cales  scheint  bald 
nach  seiner  Gründung  eine  besondere  Gattung  figurirten  Thongeschirrs 
erfunden  worden  zu  sein,  das  mit  dem  Namen  der  Meister  und  des 
Verfertigungsorts  bezeichnet  und  in  weitem  Umfang  bis  nach  Etrurien 
hinein  vertrieben  worden  ist.  Die  vor  kurzem  auf  dem  Esquilin  zum 
^qcgcbeip  gekommenen  figurirten  Altärchen  von  gebranntem  Thon 
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enUprecben  in  der  Darstellung  wie  in  der  Ornamentik  genau  den 
gleichartigen  Weihgeschenken  der  campanischen  Tempel.  IndeCs 
schliefst  dies  nicht  aus,  daijs  auch  griechische  Heister  für  Rom  ge- 
arbeitet haben.  Der  Büdner  Damophilos,  der  mit  Gorgasos  die 
bemalten  Thonfiguren  für  den  uralten  Cerestempel  verfertigt  hat, 
scheint  kein  anderer  gewesen  zu  sein  als  der  Lehrer  des  Zeuxis, 
Demophilos  von  Himera  (um  300).  Am  belehrendsten  sind  die-  tfo 
jenigen  Kunstzweige,  in  denen  uns  theils  nach  alten  Zeugnissen,  theils 
nach  eigener  Anschauung  ein  vergleichendes  Urtheil  gestattet  ist.  Von 
latinischen  Arbeiten  in  Stein  ist  kaum  etwas  anderes  übrig  als  der  am 
Ende  dieserPeriode  in  dorischem  Stil  gearbeitete  Steinsarg  des  römischen 
Consuls  Lucius  Scipio;  aber  die  edle  Einfachheit  desselben  beschämt 
alle  ähnlichen  etruskischen  Werke.  Aus  den  etruskischen  Gräbern  sind 
manche  schöne  Bronzen  alten  strengen  Kunststils,  namentlich  Helme, 
Leuchter  und  dergleichen  Geräthstücke  erhoben  worden;  aber  welches 
dieser  Werke  reicht  an  die  im  Jahre  458  am  ruminalischen  Feigenbaum  im 
auf  dem  römischen  Markte  aus  Strafgeldern  aufgestellte  bronzene  Wölfin^ 
noch  heute  den  schönsten  Schmuck  des  Gapitols?  Und  dals  auch  die 
latinischen  Metallgieüser  so  wenig  wie  die  etruskischen  vor  groüsen  Auf- 
gaben zurückschraken,  beweist  das  von  Spurius  Carvilius  (Consul  461)  m 
aus  den  eingeschmolzenen  samnitischen  Rüstungen  errichtete  colossale 
Erzbild  des  Jupiter  auf  dem  Capitol,  aus  dessen  Abfall  beim  Ciseliren 
die  zu  den  Füfsen  des  Golosses  stehende  Statue  des  Siegers  hatte  ge- 
gossen werden  können;  man  sah  dieses  Jupiterbild  bis  vom  albanischen 
Berge.  Unter  den  gegossenen  Kupfermünzen  gehören  bei  weitem  die 
schönsten  dem  südlichen  Latium  an ;  die  römischen  und  umbrischen 
sind  leidlich,  die  etruskischen  fast  bildlos  und  oft  wahrhaft  barbarisch. 
Die  Wandmalereien,  die  Gaius  Fabius  in  dem  452  dedicirten  Tempel  sos 
der  Wohlfahrt  auf  dem  Capitol  ausführte,  erwarben  in  Zeichnung  und 
Färbung  noch  das  Lob  griechisch  gebildeter  Kunstrichter  der  augustei- 
schen Epoche;  und  es  werden  von  den  Kunstenthusiasten  der  Kaiser- 
zeit wohl  auch  die  caeritischen,  aber  mit  noch  gröfserem  Nachdruck 
die  römischen,  lanuvinischen  und  ardeatischen  Fresken  als  Meisterwerke 
der  Malerei  gepriesen.  Die  Zeichnung  auf  Metall,  welche  in  Latium 
nicht  wie  in  Etrurien  die  Handspiegel,  sondern  die  Toilettenkästchen 
mit  ihren  zierlichen  Umrissen  schmückte,  ward  in  Latium  in  weit  ge- 
ringerem Umfang  und  fast  nur  in  Praeneste  geübt;  es  finden  sich  vor- 
zügliche Kunstwerke  unter  den  etruskischen  Metallspiegeln  wie  unter 
den  praenestinischen  Kästchen,  aber  es  war  ein  Werk  der  letzteren 
Gattung,  und  zwar  ein  höchst  wahrscheinlich  in  dieser  Epoche  in  der 
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Werkstatt  eines  praenestinischen  Meisters  entstandenes  Werk*),  von. 
dem  mit  Recht  gesagt  werden  konnte,  dafs  kaum  ein  zweites  Erzeug— 
nifs  der  Graphik  des  Alterthums  so  wie  die  ßcoronische  Cista  de» 
Stempel  einer  in  Schönheit  und  Charakteristik  vollendeten  und  noch 
vollkommen  reinen  und  ernsten  Kunst  an  sich  trägt. 
Db«nkt«r  Der  allgemeine  Stempel  der  etruskischen  Kunstwerke  ist  theils  eine 

^J^mf^'  gewisse  barbarische Ueberschwänglichkeit  im  Stoff  wie  im  Stil,  theils  der 
Knnat.  yöUige  Mangel  innerer  Entwickelung.  Wo  der  griechische  Meister  flöch- 
tig skizzirt,  verschwendet  der  etruskische  Schuler  schülerhaft  den  Fleifs; 
an  die  Stelle  des  leichten  Materials  und  der  mäfsigen  Verhältnisse  grie- 
chischer Werke  tritt  bei  den  etruskischen  ein  renommistisches  Hervor- 
heben der  Gröfse  und  Kostbarkeit  oder  auch  blofs  der  Seltsamkeit  des 
Werkes.  Die  etruskische  Kunst  kann  nicht  nachbilden,  ohne  zu  über- 
treiben: das  Strenge  wirdihrhart,  dasAnmuthige  weichlich,  das  Schreck- 
liche zum  Scheusal,  die  Ueppigkeit  zur  Zote,  und  immer  deutlicher  tritt 
dies  hervor,  je  mehr  die  ursprungliche  Anregung  zurücktritt  und  die 
etruskische  Kunst  sich  auf  sich  selber  angewiesen  ßndet.  Noch  auffallen- 
der ist  das  Festhalten  an  den  hergebrachten  Formen  und  dem  herge- 
brachten Stil.  Sei  es,  dafs  die  anfangliche  freundlichere  Berührung  mit 
Etrurien  hier  den  Hellenen  den  Samen  der  Kunst  auszustreuen  gestattete, 
eine  spätere  Epoche  der  Feindseligkeit  aber  den  jüngeren  Entwickelungs- 
Stadien  der  griechischen  Kunst  den  Eingang  in  Etrurien  erschwerte, 
sei  es,  was  wahrscheinlicher  ist,  dafs  die  rasch  eintretende  geistige  Er- 
starrung der  Nation  die  Hauptsache  dabei  that:  die  Kunst  blieb  in 
Etrurien  auf  der  primitiven  Stufe,  auf  welcher  sie  bei  ihrem  ersten 
Eindringen  daselbst  sich  befunden  hatte,  wesentlich  stehen  —  bekannt- 
lich ist  dies  die  Ursache  gewesen,  wefshalb  die  etruskische  Kunst,  die 
unentwickelt  gebliebene  Tochter  der  hellenischen,  so  lange  als  deren 
Mutter  gegolten  hat.  Mehr  noch  als  das  strenge  Festhalten  des  ein- 
mal überlieferten  Stils  in  den  älteren  Kunstzweigen  beweist  die  unver- 
hältnifsmäfsig  elende  Behandlung  der  später  aufgekommenen,  nament- 
lich der  Bildhauerei  in  Stein  und  des  Kupfergusses  in  der  Anwendung 
auf  Münzen,  wie  rasch  aus  der  etruskischen  Kunst  der  Geist  entwich. 
Ebenso  belehrend  sind  die  gemalten  Gefäfse,  die  in  den  jüngeren  etrus- 
kischen Grabstätten  in  so  ungeheurer  Anzahl  sich  finden.  Wären  die- 
selben so  früh  wie  die  mit  Umrissen  verzierten  Melallplatten  oder  die 


*)  Novios  Plantios  (S.  447  A.)  gofs  vielleicht  nur  die  Föfse  aod  die  Deckel- 
froppe;  das  Kastcheo  selbst  k«no  voo  eioem  «Ittreo  Künstler  herröhreo,  aber, 
jli  der  Gebrauch  dieser  Kästchen  sich  weseotlich  auf  PraeDeste  beschränkt  hat» 
kmai  von  einen  anderen  als  einem  praenestinischen. 
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Demalten  Terracotten  bei  den  Etruskern  gangbar  geworden,  so  würde 
Dan  ohne  Zweifel  auch  sie  in  Menge  und  in  wenigstens  relativer  Güte 
]ort  fabriciren  gelernt  haben ;  aber  in  der  Epoche,  in  welcher  dieser 
Luxus  emporkam,  miJjslang  die  selbstthätige  Reproduction  vollständig, 
wie  die  vereinzelten  mit  etruskischen  Inschriften  versehenen  Geffalse 
beweisen,  und  man  begnügte  sich  darum  dieselben  zu  kaufen  statt  sie 
tu  formen.  —  Aber  auch  innerhalb  Etruriens  erscheint  ein  weiterer  ^o^-  n°^ 
bemerkenswerther  Gegensatz  in  der  künstlerischen  Entwickelung  der  Mhe  Kunst. 
südlichen  und  der  nördlichen  Landschaft.  Es  ist  Südetrurien,  haupt- 
sächlich die  Bezirke  von  Caere,  Tarquinii,  Yolci,  die  die  gewaltigen 
Prunkschätze  besonders  von  Wandgemälden,  Tempeldecorationen, 
Goldschmuck  und  gemalten  Thongeffafsen  bewahren;  das  nördliche 
Etrurien  steht  weit  dahinter  zurück  und  es  hat  zum  Beispiel  sich  kein 
gemaltes  Grab  nördlich  von  Chiusi  gefunden.  Die  südlichsten  etrus- 
kischen Städte  Yeii,  Caere,  Tarquinii  sind  es,  die  der  römischen  Tra- 
dition als  die  Ur-  und  Hauptsitze  der  etruskischen  Kunst  gelten;  die 
nördlichste  Stadt  Volaterrae,  mit  dem  gröfsten  Gebiet  unter  allen  etrus- 
kischen Gemeinden,  steht  von  allen  auch  der  Kunst  am  fernsten.  Wenn 
in  Südetrurien  die  griechische  Halbcultur,  so  ist  in  Nordetrurien  viel- 
mehr die  Uncultur  zu  Hause.  Die  Ursachen  dieses  bemerkenswerthen 
Gegensatzes  mögen  theils  in  der  verschiedenartigen  in  Südetrurien 
wahrscheinlich  stark  mit  nicht  etruskischen  Elementen  gemischten 
Nationalität  (S.  121),  theils  in  der  verschiedenen  Mächtigkeit  des  helle- 
nischen Einflusses  zu  suchen  sein,  welcher  letztere  namentlich  in  Caere 
sich  sehr  entschieden  geltend  gemacht  haben  mu£s;  die  Thatsache  selbst 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Um  so  mehr  mufste  die  frühe  Unterjochung 
der  südlichen  Hälfte  Etruriens  durch  die  Römer  und  die  sehr  zeitig  hier 
beginnende  Romanisirung  der  etruskischen  Kunst  verderblich  werden; 
was  Nordetrurien,  auf  sich  allein  beschränkt,  künstlerisch  zu  leisten 
vermochte,  zeigen  die  wesentlich  ihm  angehörenden  Kupfermünzen. 

Wenden  wir  die  Blicke  von  Etrurien  nach  Latium,  so  hat  freilich  chankur 
auch  dies  keine  neue  Kunst  geschaffen;  es  war  einer  weit  späteren  niichen 
Culturepoche  vorbehalten  aus  dem  Motiv  des  Bogens  eine  neue  von 
der  hellenischen  Tektonik  verschiedene  Architektur  zu  entwickeln  und 
sodann  mit  dieser  harmonisch  eine  neue  Bildnerei  und  Malerei  zu  ent- 
falten. Die  latinische  Kunst  ist  nirgends  originell  und  oft  gering;  aber 
die  frisch  empfindende  und  tactvoU  wählende  Aneignung  des  fremden 
Gutes  ist  auch  ein  hohes  künstlerisches  Verdienst.  Nicht  leicht  hat 
die  latinische  Kunst  barbarisirt  und  in  ihren  besten  Erzeugnissen  steht 
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sie  völlig  im  Niveau  der  griechischen  Technik.  Eine  gewisse  Abhängig- 
keit der  Kunst  Laliums  wenigstens  in  ihren  früheren  Stadien  von  der 
sicher  älteren  etruskischen  (S.  235)  soll  darum  nicht  geleugnet  werden ; 
es  mag  Yarro  immerhin  mit  Recht  angenommen  haben,  dafs  bis  auf  die 
im  Cerestempel  von  griechischen  Künstlern  ausgeführten  (S.  479)  nur 
,tuscanische*  Thonbilder  die  römischen  Tempel  verzierten ;  aber  dafs 
doch  vor  allem  der  unmittelbare  Einflu  fsder  Griechen  die  latinische 
Kunst  bestimmt  hat,  ist  an  sich  schon  klar  und  liegt  auch  in  eben 
diesen  Bildwerken  so  wie  in  den  latinischen  und  römischen  Münzen 
deutlich  zu  Tage.  Selbst  die  Anwendung  der  Metallzeichnung  in 
Etrurien  lediglich  auf  den  Toilettenspiegel,  in  Lalium  lediglich  auf  den 
ToUettenkasten  deutet  auf  die  Yerschiedenartigkeit  der  beiden  Land- 
schaften zu  Theil  gewordenen  Kunstanregung.  Es  scheint  indefs  nicht 
gerade  Rom  gewesen  zu  sein,  wo  die  latinische  Kunst  ihre  frischesten 
Blüthen  trieb;  die  römischen  Asse  und  die  römischen  Denare  werden 
von  den  latinischen  Kupfer-  und  den  seltenen  latinischen  Silbermünzen 
an  Feinheit  und  Geschmack  der  Arbeit  bei  weitem  übertroffen  und 
auch  die  Meisterwerke  der  Malerei  und  Zeichnung  gehören  vorwiegend 
Praeneste,  Lanuvium,  Ardea  an.  Auch  stimmt  dies  vollständig  zu 
dem  früher  bezeichneten  realistischen  und  nüchternen  Sinn  der  römi- 
schen Republik,  welcher  in  dem  übrigen  Latium  sich  schwerlich  mit 
gleicher  Strenge  geltend  gemacht  haben  kann.  Aber  im  Lauf  des 
fünften  Jahrhunderts  und  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  desselben 
regte  es  denn  doch  sich  mächtig  auch  in  der  römischen  Kunst  Es 
war  dies  die  Epoche,  in  welcher  der  spätere  Bogen-  und  Strafsenbau 
begann,  in  welcher  Kunstwerke  wie  die  capitolinische  Wölfin  ent- 
standen, in  welcher  ein  angesehener  Mann  aus  einem  altadelichen 
römischen  Geschlechte  den  Pinsel  ergriff,  um  einen  neugebauten 
Tempel  auszuschmücken  und  dafür  den  Ehrenbeinamen  des  , Malers* 
empfing.  Das  ist  nicht  Zufall.  Jede  grofse  Zeit  erfafst  den  ganzen 
Menschen;  und  wie  starr  die  römische  Sitte,  wie  streng  die  römische 
Polizei  immer  war,  der  Aufschwung,  den  die  römische  Bürgerschaft  als 
Herrin  der  Halbinsel  oder  richtiger  gesagt,  den  das  zum  ersten  Mal 
staatlich  geeinigte  Italien  nahm,  tritt  auch  in  dem  Aufschwung  der 
latinischen  und  besonders  der  römischen  Kunst  ebenso  deutlich  hervor 
'Wie  in  detti  Sinken  der  etruskischen  der  sittliche  und  politische  Verfall 
der  Nation.  Wie  die  gewaltige  Yolkskraft  Latiums  die  schwächeren 
Nationen  bezwang,  so  hat  sie  auch  dem  Erz  und  dem  Marmor  ihren 
unvergänglichen  Stempel  aufgedrückt 
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KARTHAGO. 

Der  semitische  Stamm  steht  inmitten  und  doch  auch  aufserhalb  Die  Pho^ 
der  Völker  der  alten  klassischen  Welt.  Der  Schwerpunkt  liegt  für 
jenen  im  Osten,  für  diese  am  Mittelmeer,  und  wie  auch  Krieg  und 
Wanderung  die  Grenze  verschoben  und  die  Stämme  durch  einander 
warfen,  immer  schied  und  scheidet  ein  tiefes  Gefühl  der  Fremdartigkeit 
die  indogermanischen  Völker  von  den  syrischen,  israelitischen,  arabi- 
schen Nationen.  Dies  gilt  auch  von  demjenigen  semitischen  Volke, 
das  mehr  als  irgend  ein  anderes  gegen  Westen  sich  ausgebreitet  hat,  von 
den  Phoenikern.  Ihre  Heimath  ist  der  schmale  Küstenstreif  zwischen 
Kleinasien,  dem  syrischen  Hochland  und  Aegypten,  die  Ebene  genannt, 
das  heiÜBt  Chanaan.  Nur  mit  diesem  Namen  hat  die  Nation  sich 
selber  genannt  —  noch  in  der  christlichen  Zeit  nannte  der  africanische 
Bauer  sich  einen  Chanaaniter;  den  Hellenen  aber  hieJs  Chanaan  das 
yPurpurland'  oder  auch  das  ,Land  der  rothen  Männer*,  Phoenike,  und 
Punier  pflegten  auch  die  Italiker,  Phoeniker  oder  Punier  pflegen  wir 
noch  die  Chanaaniter  zu  heifsen.  Das  Land  ist  wohl  geeignet  zum  Handel. 
Ackerbau;  aber  vor  allen  Dingen  sind  die  vortrefllichen  Häfen  und  der 
Reichthum  an  Hoks  und  Metallen  dem  Handel  günstig,  der  hier,  wo  das 
überreiche  östliche  Festland  hinantritt  an  die  weithin  sich  ausbreitende 
insel-  und  hafenreiche  mittelländische  See,  vielleicht  zuerst  in  seiner 
ganzen  Grofsartigkeit  dem  Menschen  aufgegangen  ist.  Was  Muth, 
Scharfsinn  und  Begeisterung  vermögen ,  haben  die  Phoeniker  aufge- 
boten um  dem  Handel  und  was  aus  ihm  folgt,  der  SchifTfahrt,  Fabri- 
«ation,  Colonisirung  die  volle  Entwickelung  zu  geben  und  Osten  und 
Westen  zu  vermitteln.    In  unglaublich  früher  Zeit  finden  wir  sie  in 
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Rypros  und  AegypteD,  in  Griechenland  und  Sicilien,  in  Africa  und 
Spanien,  ja  sogar  auf  dem  atlantischen  Meer  und  der  Nordsee.  Ihr 
Handelsgebiet  reicht  von  Sierra  Leone  und  Cornwall  im  Westen  bis 
östlich  zur  malabarischen  Küste;  durch  ihre  Hände  gehen  das  Gold  und 
die  Perlen  des  Ostens,  der  tyrische  Purpur,  die  Sklaven,  das  Elfenbein, 
die  Löwen-  und  Pardelfelle  aus  dem  inneren  Africa,  der  arabische 
Weihrauch,  das  Linnen  Aegyptens,  Griechenlands  Thongeschirr  und 
edle  Weine,  das  kyprische  Kupfer,  das  spanische  Silber,  das  englische 
Zinn,  das  Eisen  von  Elba.  Jedem  Volke  bringen  die  phoenikischen 
Schiffer,  was  es  brauchen  kann  oder  doch  kaufen  mag  und  überall 
kommen  sie  herum,  um  doch  immer  wieder  zurückzukehren  zu  der 
engen  Heimatb,  an  der  ihr  Herz  hängt.  Die  Phoeniker  haben  wohl 
ein  Recht  in  der  Geschichte  genannt  zu  werden  neben  der  helleniLchen 
und  der  latinischen  Nation;  aber  auch  an  ihnen  und  vielleicht  an  ihnen 
am  meisten  bewährt  es  sich,  daJjs  das  Alterthum  die  Kräfte  der  Völker 
leittige  einseitig  entwickelte.  Die  grolsartigen  und  dauernden  Schöpfungen, 
^»^•g«*  welche  auf  dem  geistigen  Gebiete  innerhalb  des  aramaeischen  Stammes 
entstanden  sind,  gehören  nicht  zunächst  den  Phoenikern  an;  wenn 
Glauben  und  Wissen  in  gewissem  Sinn  den  aramaeischen  Nationen  vor 
allen  andern  eigen  und  den  Indogermanen  erst  aus  dem  Osten  zuge- 
kommen sind,  so  hat  doch  weder  die  phoenikische  Religion  noch  die 
phoenikische  Wissenschaft  und  Kunst,  so  viel  wir  sehen,  jemals  unter 
den  aramaeischen  einen  selbstständigen  Rang  eingenommen.  Die  reli- 
giösen Vorstellungen  der  Phoeniker  sind  formlos  und  unschön  und  ihr 
Gottesdienst  schien  Lüsternheit  und  Grausamkeit  mehr  zu  nähren  als 
zu  bändigen  bestimmt;  von  einer  besonderen  Einwirkung  phoenikischer 
Religion  auf  andere  Völker  wird  wenigstens  in  der  geschichtlich  klaren 
Zeit  nichts  wahrgenommen.  Ebenso  wenig  begegnet  eine  auch  nur 
der  italischen,  geschweige  denn  derjenigen  der  Mutterländer  der  Kunst 
vergleichbare  phoenikische  Tektonik  oder  Plastik.  Die  älteste  Heimath 
der  wissenschaftlichen  Beobachtung  und  ihrer  praktischen  Verwerthung 
ist  Babylon  oder  doch  das  Euphratland  gewesen:  hier  wahrscheinlich 
folgte  man  zuerst  dem  Lauf  der  Sterne;  hier  schied  und  schrieb  man 
xuerst  die  Laute  der  Sprache;  hier  begann  der  Mensch  über  Zeit  und 
Raum  und  über  die  in  der  Natur  wirkenden  Kräfte  zu  denken;  hiehin 
führen  die  ältesten  Spuren  der  Astronomie  und  Chronologie,  des  Alpha- 
bets, der  Ma£Be  und  Gewichte.  Die  Phoeniker  haben  wohl  von  den 
kunstreichen  und  hoch  entwickelten  babylonischen  Gewerken  für  ihre 
Industrie,  von  der  Sternbeobachtung  für  ihre  Schifffahrt,  von  der  Laut- 
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schrifl  und  der  Ordnung  der  Mause  fär  ihren  Handel  Vortheil  getogen 
und  manchen  wichtigen  Keim  der  Civilisaüon  mit  ihren  Waaren  yer- 
trieben;  aber  da£i  das  Alphabet  oder  irgend  em  anderes  jener  genialen 
Erzeugnisse  des  Menschengeisles  ihnen  eigenthömlich  angehöre,  lälst 
sich  nicht  erweisen  und  was  durch  sie  von  religiösen  und  wissenschaft- 
lichen Gedanken  den  Hellenen  zukam,  das  haben  sie  mehr  wie  der 
Vogel  das  Samenkorn  als  wie  der  Ackersmann  die  Saat  ausgestreut 
Die  Kraft  die  bildungsfähigen  Völker,  mit  denen  sie  sich  berührten,  zu 
civilisiren  und  sich  zu  assimiliren,  wie  sie  die  Hellenen  und  selbst  die 
Ilaliker  besitzen,  fehlte  den  Phoenikem  gänzlich.    Im  Eroberungsge- 
biet der  Römer  sind  vor  der  romanischen  Zunge  die  iberischen  und  die 
keltischen  Sprachen  verschollen;  die  Berbern  Africas  reden  heute  noch 
dieselbe  Sprache  wie  zu  den  Zeiten  der  Hannos  und  der  Barkiden. 
Aber  vor  allem  mangelt  den  Phoenikem,  wie  allen  aramaeischen  Nalio-  PoUtitdM 
nen  im  Gegensatz  zu  den  indogermanischen,  der  staatenbildende  Trieb, 
der  geniale  Gedanke  der  sich  selber  regierenden  Freiheit    Während 
der  höchsten  Blülhe  von  Sidon  und  Tyros  ist  das  phoenikische  Land 
der  ewige  Zankapfel  der  am  Euphrat  und  am  Nil  herrschenden  Mächte 
und  bald  den  Assyriern,  bald  den  Aegyptem  unterthan.  Mit  der  halben 
Macht  hätten  hellenische  Städte  sich  unabhängig  gemacht;  aber  die 
vorsichtigen  sidonischen  Männer,  berechnend,  daijs  die  Sperrung  der 
Karavanenstralsen  nach  dem  Osten  oder  der  ägyptischen  Häfen  ihnen 
weit  höher  zu  stehen  komme  als  der  schwerste  Tribut,  zahlten  lieber 
pünktlich  ihre  Steuern,  wie  es  fiel  nach  Ninive  oder  nach  Memphis, 
und  fochten  sogar,  wenn  es  nicht  anders  sein  konnte,  mit  ihren  Schiffen 
die  Schlachten  der  Könige  mit.    Und  wie  die  Phoeniker  daheim  den 
Druck  der  Herren  gelassen  ertrugen,  waren  sie  auch  dniufsen  keines- 
wegs geneigt  die  friedlichen  Bahnen  der  kaufmännischen  mit  der  er- 
obernden Politik  zu  vertauschen.  Ihre  Niederlassungen  sind  Factoreien; 
es  liegt  ihnen  mehr  daran  den  Eingeborenen  Waaren  abzunehmen  und 
zuzubringen  als  weite  Gebiete  in  fernen  Ländern  zu  erwerben  und  da- 
selbst die  schwere  und  langsame  Arbeit  der  Colonisirung  durchzuführen. 
Selbst  mit  ihren  Coucurrenten  vermeiden  sie  den  Krieg;  aus  Aegyplen, 
Griechenland,  Italien,  dem  östlichen  Sicilien  lassen  sie  fast  ohne  Wider- 
stand sich  verdrängen  und  in  den  grofsen  Seeschlachten,  die  in  früher 
Zeit  um  die  Herrschaft  im  westlichen  Mittelmeer  geliefert  worden  sind, 
bei  Alalia  (217)  und  Kyme  (280)  sind  es  die  Etrusker,  nicht  die  Phoe-  6sy  474 
niker,  die  die  Schwere  des  Kampfes  gegen  die  Griechen  tragen.    Ist 
die  Concurrenz  einmal  nicht  zu  vermeiden,  so  gleicht  man  sich  aus  so 
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gut  es  gehen  will;  es  ist  nie  von  den  Phoenikern  ein  Versuch  gemacht 
worden  Caere  oder  Massalia  zu  erobern.  Noch  weniger  natürlich  sind 
die  Phoeniker  zum  Angriffskrieg  geneigt.  Das  einzige  Mal,  wo  sie  in 
der  allem  Zeit  offensiv  auf  dem  Kampfplätze  erscheinen,  in  der  grofsen 
sicilischen  Expedition  der  africanischen  Phoeniker,  welche   mit  der 

0  Niederlage  bei  Himera  durch  Gelon  von  Syrakus  endigte  (274),  sind 
sie  nur  als  gehorsame  Unterthanen  des  Grofskönigs  und  um  der  TheiU 
nähme  an  dem  Feldzug  gegen  die  östlichen  Hellenen  auszuweichen, 
gegen  die  Hellenen  des  Westens  ausgerückt;  wie  denn  ihre  syrischen 
Stammgenossen  in  der  That  in  demselben  Jahr  sich  mit  den  Persem 
bei  Salamis  mufsten  schlagen  lassen  (S.  321).  —  Es  ist  das  nicht  Feig- 
heit; die  Seefahrt  in  unbekannten  Gewässern  und  mit  bewaffneten 
Schiffen  fordert  tapfere  Herzen,  und  dafs  diese  unter  den  Phoenikern 
zu  finden  waren,  haben  sie  oft  bewiesen.  Es  ist  noch  weniger  Mangel 
an  Zähigkeit  und  Eigenartigkeit  des  Nationalgeföhls;  vielmehr  haben 
die  Aramaeer  mit  einer  Hartnäckigkeit,  welche  kein  indogermanisches 
Volk  je  erreicht  hat  und  welche  uns  Occidentalen  bald  mehr,  bald 
weniger  als  menschlich  zu  sein  dünkt,  ihre  Nationalität  gegen  alle 
Lockungen  der  griechischen  Civilisation  wie  gegen  alle  Zwangsmittel 
der  orientalischen  und  occiden talischen  Despoten  mit  den  Waffen  des 
Geistes  wie  mit  ihrem  Blute  vertheidigt.  Es  ist  der  Mangel  an  staat- 
lichem Sinn,  der  bei  dem  lebendigsten  Stammgefühl,  bei  der  treuesten 
Anhänglichkeit  an  die  Vaterstadt  doch  das  eigenste  Wesen  der  Phoe- 
niker bezeichnet.  Die  Freiheit  lockte  sie  nicht  und  es  gelüstete  sie 
nicht  nach  der  Herrschaft;  ,ruhig  lebten  sie',  sagt  das  Buch  der  Richter, 
,nach  der  Weise  der  Sidonier,  sicher  und  wohlgemuth  und  im  Besitz 
von  Reichthum*. 

p.  Unter  allen  phoenikischen  Ansiedlungen  gediehen  keine  schneller 
und  sicherer  als  die  von  den  Tyriern  und  Sidoniern  an  der  Südküste 
Spaniens  und  an  der  nordafricanischen  gegründeten,  in  welche  Gegen- 
den weder  der  Arm  des  GroDskönigs  noch  die  gefährliche  Rivalität  der 
griechischen  Seefahrer  reichte,  die  Eingebornen  aber  den  Fremdlingen 
gegenüberstanden  wie  in  Amerika  die  Indianer  den  Europäern.  Unter 
den  zahlreichen  und  blühenden  phoenikischen  Städten  an  diesen  Ge- 
staden ragte  vor  allem  hervor  die  ,NeustadtS  Karthada  oder,  wie  die 
Occidentalen  sie  nennen,  Karchedon  oder  Karthago.  Nicht  die  früheste 
Niederlassung  der  Phoeniker  in  dieser  Gegend  und  ursprünglich  viel- 
laicht Schutzbefohlene  Stadt  des  nahen  Ulica,  der  ältesten  Phoeniker- 
gtidl  in  Libyen,  überflügelte  sie  bald  ihre  Nachbarn,  ja  die  Heimath 
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selbst  durch  die  unyergleicblich  günstige  Lage  und  die  rege  Tbätigkeit 
ihrer  Bewohner.  Gelegen  unfern  der  (ehemaligen)  Möndung  des  Bagra- 
das  (Medscherda),  der  die  reichste  Getreidelandschaft  Nordafricas  durch- 
strömt, auf  einer  fruchtbaren  noch  heute  mit  Landhäusern  besetzten 
und  mit  Oliven*  und  Orangenwäldern  bedeckten  Anschwellung  des 
Bodens,  der  gegen  die  Ebene  sanft  sich  abdacht  und  an  der  S^ßseite 
als  meerumflossenes  Yorgebirg  endigt,  inmitten  des  grofsen  Hafens  von 
Nordafrica,  des  Golfes  von  Tunis,  da  wo  dies  schöne  Bassin  den  besten 
Ankergrund  für  gröÜBere  Schiffe  und  hart  am  Strande  trinkbares 
Quellwasser  darbietet,  ist  dieser  Platz  für  Ackerbau  und  Handel  und 
die  Vermittlung  beider  so  einzig  günstig,  dals  nicht  blofs  die  tyrische 
Ansiedlung  daselbst  die  erste  phoenikische  Kaufstadt  ward,  sondern 
auch  in  der  römischen  Zeit  Karthago,  kaum  wiederhergestellt,  die  dritte 
Stadt  des  Kaiserreichs  wurde  und  noch  heute  unter  nicht  günstigen 
Verhältnissen  und  an  einer  weit  weniger  gut  gewählten  Stelle  dort  eine 
Stadt  von  hunderttausend  Einwohnern  besteht  und  gedeiht  Die  agri- 
cole,  mercantile,  industrielle  Biüthe  einer  Stadt  in  solcher  Lage  und 
mit  solchen  Bewohnern  erklärt  sich  selbst;  wohl  aber  fordert  die  Frage 
eine  Antwort,  auf  welchem  Weg  diese  Ansiedlung  zu  einer  politischen 
Machtentwickelung  gelangte,  wie  sie  keine  andere  phoenikische  Stadt 
besessen  hat. 

DafiB  der  phoenikische  Stamm  seine  politische  Passivität  auch  in  KarUiago  »a 
Karthago  nicht  verleugnet  hat,  dafür  fehlt  es  keineswegs  an  Beweisen,  dtr  Jwt^ 
Karthago  bezahlte  bis  in  die  Zeiten  seiner  Biüthe  hinab  für  den  Boden,  ^Hf^^l^m 
den  die  Stadt  einnahm,  Grundzins  an  die  einheimischen  Berbern,  den    ^f^' 
Stamm  der  Maxyer  oder  Maxitaner;  und  obwohl  das  Meer  und  die 
Wüste  die  Stadt  hinreichend  schützten  vor  jedem  Angriff  der  östlichen 
Mächte,  scheint  Karthago  doch  die  Herrschaft  des  Grolskönigs  wenn 
auch  nur  dem  Namen  nach  anerkannt  und  ihm  gelegentlich  gezinst  zu 
haben,  um  sich  die  Handelsverbindungen  mit  Tyros  und  dem  Osten 
zu  sichern.  —  Aber  bei  allem  guten  Willen  sich  zu  fügen  und  zu 
schmiegen  traten  doch  Verhältnisse  ein,  die  diese  Phoeniker  in  eine 
energischere  Politik  drängten.   Vor  dem  Strom  der  hellenischen  Wan- 
derung, der  sich  unaufhaltsam  gegen  Westen  ergofs,  der  die  Phoeniker 
schon  aus  dem  eigentlichen  Griechenland  und  von  ItaUen  verdrängt 
hatte  und  eben  sich  anschickte  in  Sicilien,  in  Spanien,  ja  in  Libyen 
selbst  das  Gleiche  zu  thun,  mufsten  die  Phoeniker  doch  irgendwo  Stand 
halten,  wenn  sie  nicht  gänzlich  sich  wollten  erdrücken  lassen.    Hier, 
wo  sie  mit  griechischen  Kauf  leuten  und  nicht  mit  dem  Grobkönig  zu 
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thun  hatten,  genügte  es  nicht  sich  zu  unterwerfen,  um  gegen  Scbofs 
und  Zins  Uandel  und  Industrie  in  alter  Weise  fortzuführen.  Schon 
waren  Hassalia  und  Kyrene  gegründet;  schon  das  ganze  östJiche  Sici- 
lien  in  den  Händen  der  Griechen;  es  war  für  die  Phoeniker  die  höchste 
Zeit  zu  ernstlicher  Gegenwehr.  Die  Karthager  nahmen  sie  auf;  in 
langen  und  hartnäckigen  Kriegen  setzten  sie  dem  Vordringen  der  Kyre- 
naeer  eine  Grenze  und  der  Hellenismus  vermochte  nicht  sich  westwärts 
der^Wüsle  von  Tripolis  festzusetzen.  Mit  karthagischer  Hülfe  erwehrten 
ferner  die  phoenikischen  Ansiedler  auf  der  westlichen  Spitze  Sicilieiis 
sich  der  Griechen  und  begaben  sich  gern  und  freiwillig  in  die  Clienlel 
der  mächtigen  stammverwandten  Stadt  (S.  141).  Diese  wichtigen  Er- 
folge, die  ins  zweite  Jahrhundert  Roms  fallen  und  die  den  südwest- 
lichen Theil  des  Mittelmeers  den  Phoenikern  retteten,  gaben  der  Stadt, 
die  sie  erfochten  hatte,  von  selbst  die  Hegemonie  der  Nation  und  zu- 
gleich eine  veränderte  politische  Stellung.  Karthago  war  nicht  mehr 
eine  blofse  Kaufstadt;  sie  zielte  nach  der  Herrschaft  über  Libyen  uud 
über  einen  Theil  des  Mittelmeers,  weil  sie  es  mufste.  Wesenthch  trug 
wahrscheinlich  bei  zu  diesen  Erfolgen  das  Aufkommen  der  Suldnerei, 
die  in  Griechenland  etwa  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  der  Stadt 
in  Uebung  kam,  bei  den  Orientalen  aber,  namentlich  bei  den  Karera 
weit  älter  ist  und  vielleicht  eben  durch  die  Phoeniker  emporkam.  Durch 
das  ausländische  Werbsystem  ward  der  Krieg  zu  einer  grofsartigen 
Geldspeculation,  die  eben  recht  im  Sinn  des  phoenikischen  Wesens  ist. 
Kwtiiftgot  Es  war  wohl  erst  die  Rückwirkung  dieser  auswärtigen  Erfolge, 

in  Afrie».  welchc  die  Karlhager  veranlasste  in  Africa  vom  Mielh-  und  Bilt-  zum 
450  Eigenbesitz  und  zur  Eroberung  überzugehen.  Erst  um  300  Roms 
scheinen  die  karthagischen  Kaufleute  sich  des  Bodenzinses  entledigt  zu 
haben,  den  sie  bisher  den  Einheimischen  halten  entrichten  müssen. 
Dadurch  ward  eine  eigene  Ackerwirthschaft  im  Grofsen  möglich.  Von 
jeher  hatten  die  Phoeniker  es  sich  angelegen  sein  lassen  ihre  Capitalieu 
auch  als  Grundbesitzer  zu  nutzen  und  den  Feldbau  im  grofsen  Mafsstab 
zu  betreiben  durch  Sklaven  oder  gedungene  Arbeiter;  wie  denn  ein 
groÜBer  Theil  der  Juden  in  dieser  Art  den  lyrischen  Kaufherren  um 
Tagelohn  dienstbar  war.  Jetzt  konnten  die  Karlhager  unbeschränkt  den 
reichen  libyschen  Boden  ausbeuten  durch  ein  System,  das  dem  der  heu- 
ligen Plantagenbesitzer  verwandt  ist:  gefesselte  Sklaven  bestellten  das 
Land  —  wir  finden,  dafs  einzelne  Bürger  deren  bis  zwanzigtausend  he- 
MÜBeD.  Man  ging  weiter.  Die  ackerbauenden  Dörfer  der  Umgegend  —  der 
Ackerbau  scheint  bei  den  Libyern  sehr  früh  und  wahrscheinUch  schon 
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Tor  der  pboeDikischen  Ansiedelung,  vermulhlich  von  Aegyplen  aus, 
eiogeführt  zu  sein  —  wurden  mit  Waffengewalt  unterworfen  und  die 
freien  libyschen  Bauern  umgewandelt  in  Fellabs,  die  ihren  Herren  den 
Tierten  Tbeil  der  Bodenfrüchte  als  Tribut  entrichteten  und  zur  Bildung 
eines  eigenen  karthagischen  Heeres  einem  regehnäbigen  Rekrutirungs- 
system  unterworfen  wurden.  Hit  den  schweifenden  Uirtenstämmeii 
(yoftddig)  an  den  Grenzen  währten  die  Fehden  beständig;  indefs 
sicherte  eine  verschanzte  Postenkette  das  befriedete  Getuet  und  langsam 
worden  jene  zurflckgedrängt  in  die  Wüsten  und  Berge  oder  gezwungen 
die  karthagische  Oberherrschaft  anzuerkennen,  Tribut  zu  zahlen  und 
Zuzug  zu  stellen.  Um  die  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges  ward  ihre 
grofte  Stadt  Theveste  (Tebessa,  an  den  Quellen  des  Hedscherda)  von 
den  Karthagern  erobert.  Dies  sind  ,die  Städte  und  Stämme  {i&y^)  der 
UnterthanenS  die  in  den  karthagischen  Staatsverträgen  erscheinen; 
jenes  die  unfreien  libyschen  Dörfer,  dieses  die  unterthänigen  Nomaden. 
—  Hiezu  kam  endlich  die  Herrschaft  Karthagos  über  die  übrigen 
Phoeniker  in  Africa  oder  die  sogenannten  Libyphoeniker.  Es  gehörten 
za  diesen  theils  die  von  Karthago  aus  an  die  ganze  africanische  Nord-  Liw- 
und  einen  Theil  der  Nordwestküste  geführten  kleineren  Ansiedelungen,  ^ 
die  nicht  unbedeutend  gewesen  sein  können,  da  allein  am  atlantischen 
Meer  auf  einmal  30000  solcher  Colonlsten  seÜBbafl  gemacht  wurden, 
theils  die  besonders  an  der  Küste  der  heutigen  Provinz  Constantine  und 
des  Beylik  von  Tunis  zahlreichen  allphoenikischen  Niederlassungen,  zum 
Beispiel  Hippo,  später  regius  zugenannt  (Bona),  Uadrumelum  (Susa), 
Kleinleptis  (südlich  von  Susa)  —  die  zweite  Stadt  der  aMcanischen  Phoe- 
niker — ,  Tbapsus  (ebendaselbst),  Grofsleptis  (Lebda  westlich  von  Tri- 
poU).  Wie  es  gekommen  ist,  dafis  sich  all  diese  Städte  unter  karthagische 
Botmäfsigkeit  begaben,  ob  freiwillig,  etwa  um  sich  zu  schirmen  vor  den 
Angriffen  der  Kyrenaeer  und  Numidier,  oder  gezwungen,  ist  nicht  mehr 
nachzuweisen ;  sicher  aber  ist  es,  dafs  sie  als  Unterthanen  der  Karthager 
selbst  in  officiellen  Actenstücken  bezeichnet  werden,  ihre  Hauern  hatten 
niederreifsen  müssen  und  Steuer  und  Zuzug  nach  Karthago  zu  leisten 
hatten.  IndeÜB  waren  sie  weder  der  Rekrutirung  noch  der  Grundsteuer 
unterworfen,  sondern  leisteten  ein  Bestimmtes  an  Mannschaft  und  Geld. 
Kleinleptis  zum  Beispiel  jährlich  die  ungeheure  Summe  von  465  Talen- 
ten (574000  Thlr.);  ferner  lebten  sie  nach  gleichem  Recht  mit  den 
Karthagern  und  konnten  mit  ihnen  in  gleiche  Ehe  treten*).    Einzig 

*)  Die  schärfste  Bezeichavog  dieser  wiehtigea  Kitsse  fiedet  sich  io  den 
kartktgiselieB  Steatsvei-ti  sg  (Polyb.  1,  9),  we  sie  im  Gegeasats  eioerseits  sa 
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Utica  war,  wohl  weniger  durch  seine  Macht  als  durch  die  Pietät  der 
Karthager  gegen  ihre  allen  Beschützer,  dem  gleichen  Schicksal  ent- 
gangen und  hatte  seine  Mauern  und  seine  Selbstständigkeit  bewahrt; 
wie  denn  die  Phoeniker  für  solche  Verhältnisse  eine  merkwürdige  von 
der  griechischen  Gleichgültigkeit  wesentlich  abstechende  Ehrfurcht 
hegten.  Selbst  im  auswärtigen  Verkehr  sind  es  stets  ,Karthago  und 
Utica',  die  zusammen  festsetzen  und  versprechen;  was  natürlich  nicht 
ausscliliefst,  dafs  die  weit  gröfsere  Neustadt  der  That  nach  auch  über 
Utica  die  Hegemonie  behauptete.  So  ward  aus  der  tyrischen  Factorei 
die  Hauptstadt  eines  mächtigen  nordafricanischen  Reiches,  das  von  der 
tripolitanischen  Wüste  sich  erstreckte  bis  zum  atlantischen  Meer,  im 
westlichen  Theil  (Marocco  und  Algier)  zwar  mit  zum  Theil  oberfläch- 
licher Besetzung  der  Küstensäume  sich  begnügend,  aber  in  dem 
reicheren  östlichen,  den  heutigen  Districten  von  Constantine  und  Tunis, 
auch  das  Binnenland  beherrschend  und  seine  Grenze  beständig  weiter 
gegen  Süden  vorschiebend;  die  Karthager  waren,  wie  ein  alter  Schrift- 
steller bezeichnend  sagt,  aus  Tyriern  Libyer  geworden.  Die  phoeni- 
kische  Civilisation  herrschte  in  Libyen  ähnlich  wie  in  Kleinasien  und 
Syrien  die  griechische  nach  den  Zügen  Alexanders,  wenn  auch  nicht 
mit  gleicher  Gewalt.  An  den  Höfen  der  Nomadenscheiks  ward  phoeni- 
kisch  gesprochen  und  geschrieben  und  die  civilisirteren  einheimischen 
Stämme  nahmen  für  ihre  Sprache  das  phoenikische  Alphabet  an'^);  sie 


deD  Uticeosern,  «odrerseits  zu  den  libyscheo  UnterthaoeD  heifsen:  ol  KetQ/^- 
Sovtfop  vnaQxoi  oaot.  roTg  avroie  vofiois  j^^cui^raf.  Sonst  heifsen  sie  «ach 
Bandes-  {av(jifjiux(Stg  nolns  Diod.  20,  10)  oder  steoerpflichtige  Städte  (Lir. 
34,  62.  lostio.  22,  7,  3).  Ihr  Coaabiam  mit  den  Karthagern  erwähnt  Oiodoros 
20,  55;  das  Commerciam  folgt  aus  den  ^gleichen  Gesetzen'.  Dafs  die  alt- 
phoenikischen  Colooien  zu  den  Libyphoeoikern  gehören,  beweist  die  Bezeich- 
Dong  Hippos  als  einer  libyphoenikischen  Stadt  (Liv.  25,  40);  andrerseits  heifst 
es  hinsichtlich  der  von  Karthago  aas  gegründeten  Ansiedelungen  zan  Beispiel 
im  Periplas  des  Hanno:  ,Es  beschlossen  die  Karthager,  dafs  Hanno  jenseits  der 
Säulen  des  Herkules  schiffe  und  Städte  der  Libypboeniker  gründeS  Im  Wesent- 
ichen  bezeichnen  die  Libyphoeoiker  bei  den  Karthagern  nicht  eine  nationale, 
sondern  eine  staatsrechtliche  Kategorie.  Damit  kann  es  recht  wohl  bestehen, 
dafs  der  Name  grammatisch  die  mit  Libyern  gemischten  Phoeniker  bezeichnet 
(Liv.  2],  22,  Zusatz  zum  Text  des  Polybios);  wie  denn  in  der  Tbat  wenigstens 
bei  der  Anlage  sehr  exponirter  Colonien  den  Phoenikern  häufig  Libyer  beige- 
geben wurden  (Diod.  13,  79.  Cic.  pro  Scauro  §  42).  Die  Analogie  im  Namen 
und  im  Rechtsverhältnifs  zwischen  den  Latinern  Roms  und  den  Libyphoenikern 
Karthagos  ist  unverkennbar. 

*)  Das  libysche  oder  namidisehe  Alphabet,  das  heifst  dasjenige;  womit  die 
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ToDständig  zu  phoenikisiren  lag  indeÜB  weder  im  Geiste  der  Nation  noch 
in  der  Politik  Karthagos.  —  Die  Epoche,  in  der  diese  Umwandlung 
Karihagos  in  die  Hauptstadt  von  Libyen  stattgefunden  hat,  läfst  sich 
um  80  weniger  bestimmen,  als  die  Veränderung  ohne  Zweifel  stufen- 
weise erfolgt  ist.  Der  eben  erwähnte  Schriftsteller  nennt  als  den  Re- 
formator der  Nation  den  Hanno;  wenn  dies  derselbe  ist,  der  zur  Zeit 
des  ersten  Krieges  mit  Rom  lebte,  so  kann  er  nur  als  Vollender  des 
neuen  Systems  angesehen  werden,  dessen  Durchfuhrung  vermuthlich 
das  vierte  und  fünfte  Jahrhundert  Roms  ausgefüllt  haL  —  Mit  dem 
Aufblühen  Karthagos  Hand  in  Hand  ging  das  Sinken  der  grofsen  phoe- 
nikischen  Städte  in  der  Heimath,  von  Sidon  und  besonders  von  Tyros, 
dessen  Blüthe  theils  in  Folge  innerer  Bewegungen,  theils  durch  die 
Drangsale  von  aulsen,  namentlich  die  Belagerungen  durch  Salmanassar 
im  ersten,  Nabukodrossor  im  zweiten,  Alexander  im  fünften  Jahrhundert 
Roms  zu  Grunde  gerichtet  ward.  Die  edlen  Geschlechter  und  die  alten 
Firmen  von  Tyros  siedelten  gröfslenlheils  über  nach  der  gesicherten 
und  blühenden  Tochterstadt  und  brachten  dorthin  ihre  Intelligenz, 
ihre  Capitalien  und  ihre  Traditionen.  Als  die  Phoeniker  mit  Rom  in 
Berührung  kamen,  war  Karthago  ebenso  entschieden  die  erste  chanaa- 
nitische  Stadt,  wie  Rom  die  erste  der  latinischen  Gemeinden. 

Aber  die  Herrschaft  über  Libyen  war  nur  die  eine  Hälfte  der  ffartham 
karthagischen  Macht;  ihre  See-  und  Colonialherrschaft  hatte  gleich-  ^*^*'  *^ 
zeitig  nicht  minder  gewaltig  sich  entwickelt.  —  In  Spanien  war  der    8p«Dien. 
Hauptplatz  der  Phoeniker  die  uralte  tyrische  Ansiedelung  in  Gades 
(Cadiz);  auDserdem  besafsen  sie  westlich  und  östlich  davon  eine  Kette 
von  Factoreien  und  im  Innern  das  Gebiet  der  Silbergruben,  so  daJs  sie 
etwa  das  heutige  Andalusien  und  Granada  oder  doch  wenigstens  die 
Küste  davon  inne  halten.    Das  Binnenland  den  einheimischen  kriege- 
rischen Nationen  abzugewinnen  war  man  nicht  bemüht;  man  begnügte 
sich  mit  dem  Besitz  der  Bergwerke  und  der  Stationen  für  den  Handel 

Berbern  ihre  nicht  semitische  Sprache  schrieben  und  schreiben,  eioes  der  zahl- 
losen ans  dem  aramaeischen  Uralphabet  abgeleiteten,  scheint  allerdiogs  diesem 
in  einzelnen  Formen  näher  zn  stehen  als  das  phoenikische|;  aber  es  folgt  daraos 
■och  keineswegs,  dafs  die  Libyer  die  Schrift  nicht  von  den  Pboenikern,  son- 
dern von  älteren  Eiowaadrern  erhielten,  so  weoig  als  die  theilweise  älteren 
Formen  der  italischen  Alphabete  diese  ans  dem  griechischen  abzuleiten  ver- 
bieten. Vielmehr  wird  die  Ableitnog  des  libyschen  Alphabets  ans  dem  phoe- 
nikisehen  einer  Periode  des  letzteren  angehören,  welche  älter  ist  als  die,  in  der 
die  auf  uns  gekommenen  Denkmäler  der  phoeoikischen  Sprache  gesehrieben 
wurden. 
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und  für  den  Fisch-  und  Muschelfang  und  hatte  Mühe  auch  nur  hier 
sich  gegen  die  anwohnenden  Stämme  zu  behaupten.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  diese  Besitzungen  nicht  eigentlich  karthagisch  waren, 
sondern  tyrisch,  und  Gades  nicht  mitzählte  unter  den  tributpflichtigen 
Städten  Karthagos;  doch  stand  es  wie  alle  westlichen  Phoeniker  Üiat- 
sächlich  unter  karthagischer  Hegemonie,  wie  die  ?on  Karthago  den 
Gaditanem  gegen  die  Eingebornen  gesandte  Hülfe  und  die  Anlegung 
karthagischer  Handelsniederlassungen  westlich  von  Gades  beweist. 
Ebusus  und  die  Balearen  wurden  dagegen  von  den  Karthagern  selbst 
in  froher  Zeit  besetzt,  theils  der  Fischereien  wegen,  theils  als  Vor- 
posten gegen  die  Massalioten,  mit  denen  von  hier  aus  die  heftigsten 

ardioini.  Kämpfe  geführt  wurden.  —  Ebenso  setzten  die  Karthager  schon  am 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  Roms  sich  fest  auf  Sardinien,  welches 
ganz  in  derselben  Art  wie  Libyen  von  ihnen  ausgebeutet  ward.  Wäh- 
rend die  Eingebomen  sich  in  dem  gebirgigen  Innern  der  Insel  der 
Verknechtung  zur  Feldsklaverei  entzogen  wie  die  Numidier  in  Africa 
an  dem  Saum  der  Wüste,  wurden  nach  Karalis  (Cagliari)  und  andern 
wichtigen  Punkten  phoenikische  Colonien  geführt  und  die  fruchtbaren 
Küstenlandschaflen  durch  eingeführte  libysche  Ackerbauer  verwerthet 

sieUien.  —  lu  Sicilieu  endlich  war  zwar  die  Strasse  von  Messana  und  die 
gröfsere  östliche  Hälfte  der  Insel  in  früher  Zeit  den  Griechen  in  dk 
Hände  gefallen;  allein  den  Phoenikern  blieben  unter  dem  Beistand  der 
Karthager  theils  die  kleineren  Inseln  in  der  Nähe,  die  Aegaten,  Melite, 
Gaulos,  Kossyra,  unter  denen  namentlich  die  Ansiedelung  auf  Malta 
reich  und  blühend  war,  theils  die  West-  und  Nordwestküste  Siciliens, 
wo  sie  von  Motye,  später  von  Lilybaeon  aus  die  Verbindung  mit  Africa, 
von  Panormos  und  Soloeis  aus  die  mit  Sardinien  unterhielten.  Das 
Innere  der  Insel  blieb  in  dem  Besitz  der  Eingebornen,  der  Elymer, 
Sikaner,  Sikeler.  Es  hatte  sich  in  Sicilien,  nachdem  das  weitere  Vor- 
dringen der  Griechen  gebrochen  war,  ein  verhältnifsmäfsig  friedlicher 
Zustand  hergestellt,  den  selbst  die  von  den  Persern  veranlafste  Heer- 
fahrt der  Karthager  gegen  ihre  griechischen  Nachbarn  auf  der  Insel 
490  (274)  nicht  auf  die  Dauer  unterbrach  und  der  im  Ganzen  fortbestand 

416-41S  b^s  ^u^  ^^^  attische  Expedition  nach  Sicilien  (339 — 341).  Die  beiden 
rivalisirenden  Nationen  bequemten  sich  einander  zu  dulden  und  be- 

Seeherr-    Schränkten  sich  im  wesentlichen  jede  auf  ihr  Gebiet  —  Alle  diese 

"^^^  Niederlassungen  und  Besitzungen  waren  an  sich  wichtig  genug;  allein 
noch  von  weit  grölserer  Bedeutung  infofern,  als  sie  die  Pfeiler  der 
karthagischen  Seeherrschaft  wurden.    Durch  den  Besitz  Südspaniens, 
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der  Balearen,  Sardiniens,  des  westliclien  Sicilien  und  Melites  in  Ver- 
bindung mit  der  Verhinderung  hellenischer  Colonisirungen  sowohl  an 
der  spanischen  Ostkusle  als  auf  Corsica  und  in  der  Gegend  der  Syrien 
inachlen  die  Herren  der  nordafricanischen  Küste  ihre  See  zu  einer 
geschlossenen  und  monopolisirten  die  westliche  Meerenge.    Nur  das 
tyrrhenische  und  gallische  Heer  mufsten  die  Phoeniker  mit  andern 
Nationen  theilen.  Es  war  dies  allenfalls  zu  ertragen,  so  lange  die  Etrusker 
und  die  Griechen  sich  hier  das  Gleichgewicht  hielten;  mit  den  ersteren 
als  den  minder  gefährlichen  Nebenbuhlern  trat  Karthago  sogar  gegen 
die  Griechen  in  Bundnifs.   Indefs  als  nach  dem  Sturz  der  etruskischen  Riraiitit  mi 
Macht,  den,  wie  es  zu  gehen  pflegt  bei  derartigen  Nothbundnissen,    ^J^^^*^^- 
Karthago  wohl  schwerlich  mit  aller  Macht  abzuwenden  bestrebt  ge- 
wesen war,  und  nach  der  Vereitelung  der  grofsen  Entwürfe  des  Alki- 
biades  Syrakus  unbestritten  dastand  als  die  erste  griechische  Seemacht, 
fingen  begreiflicher  Weise  nicht  nur  die  Herren  von  Syrakus  an  nach 
der  Herrschaft  über  Sicilien  und  Unteritalien  und  zugleich  über  da» 
tyrrhenische  und  adriatische  Meer  zu  streben,  sondern  wurden  auch 
die  Karthager  gewaltsam  in  eine  energischere  Politik  gedrängt.    Das 
nächste  Ergebnifs  der  langen  und  hartnäckigen  Kämpfe  zwischen  ihnen 
und  ihrem  ebenso  mächtigen  als  schändlichen  Gegner  Dionysios  von 
Syrakus  (348 — 389)  war  die  Vernichtung  oder  Schwächung  der  sici-  406— sm 
lischen  Mittelstaaten,  die  im  Interesse  beider  Parteien  lag,  und  die 
Theilung  der  Insel  zwischen  den  Syrakusanern  und  den  Karthagern. 
Die  blühendsten  Städte  der  Insel:    Selinus,  Himera,  Akragas,  Gela, 
Messana,  wurden  im  Verlauf  dieser  heillosen  Kämpfe  von  den  Karthagern 
von  Grund  aus  zerstört;  nicht  ungern  sah  Dionysios,  wie  das  Hellenen- 
thum  hier  zu  Grunde  ging  oder  doch  geknickt  ward,  um  sodann,  ge- 
stützt auf  die  fremden  aus  Italien,  Gallien  und  Spanien  angeworbenen 
Söldner,  die  verödeten  oder  mit  Militärcolonien  belegten  Landschaften 
desto  sicherer  zu  beherrschen.   Der  Friede,  der  nach  des  karthagischen 
Feldherm  Mago  Sieg  bei  Kronion  371  abgeschlossen  ward  und  den  sss 
Karthagern  die  griechischen  Städte  Thermae  (das  alte  Himera),  Egesta, 
Herakleia  Minoa,  Selinus  und  einen  Theil  des  Gebietes  von  Akragas  bis 
an  den  Halykos  unterwarf,  galt  den  beiden  um  den  Besitz  der  Insei 
ringenden  Mächten  nur  als  vorläufiges  Abkommen;  immer  von  neuem 
wiederholten  sich  beiderseits  die  Versuche  den  Nebenbuhler  ganz  zu 
verdrängen.    Viermal  —  zur  Zeit  des  älteren  Dionysios  360,  in  der  89i 
Timoleons  410,  in  der  des  Agathokles  445,  in  der  pyrrhischen  476  —  S44  sm  2r 
waren  die  Karthager  Herren  von  ganz  Sicilien  bis  auf  Syrakus  und^^^ 
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scheiterten  an   dessen  festen  Maaern;  fast  ebenso  oft  schienen  die 
Syrakasaner  anter  töchtigen  Führern,  wie  der  ältere  Dionysios,  Aga- 
thokles  and  Pjrrhos  waren,  ihrerseits  ebenso  nahe  daran  die  Africaner 
Ton  der  Insel  za  Terdrängen.    Mehr  and  mehr  aber  neigte  sich  das 
Uebergewicht  auf  die  Seite  der  Karthager,  Ton  denen  regeünäisig  der 
Angriff  aasging  and  die,  wenn  sie  auch  nicht  mit  römischer  Stetigkeit 
ihr  Ziel  Terfolgten,  doch  mit  weit  gröfserer  Planmälsigkeit  und  Energie 
den  Angriff  betrieben  als  die  Ton  Parteien  zerrissene  und  abgehetzte 
Griechenstadt  die  Vertheidigung.     Mit  Recht  durften  die  Phoeniker 
erwarten,  dals  nicht  immer  eine  Pest  oder  ein  fremder  Condottier  die 
Beute  ihnen  entreifsen  würde;  und  vorläuGg  war  wenigstens  zur  See 
der  Kampf  schon  entschieden  (S.  413):  Pyrrhos  Versuch  die  syraku- 
sanische  Flotte  wieder  herzustellen  war  der  letzte.     Nachdem  dieser 
gescheitert  war,  beherrschte  die  karthagische  Flotte  ohne  Nebenbuhler 
das  ganze  westliche  Hittelmeer;  und  ihre  Versuche  Syrakus,  Rhegion, 
Tarent  zu  besetzen  zeigten,  was  man  vermochte  und  wohin  man  zielte. 
Hand  in  Hand  damit  ging  das  Bestreben  den  Seehandel  dieser  Gegend 
immer  mehr  sowohl  dem  Ausland  wie  den  eigenen  Unterthanen  gegen- 
über zu  monopolisiren ;  und  es  war  nicht  karthagische  Art  vor  irgend 
einer  zum  Zwecke  führenden  Gewaltsamkeit  zurückzuscheuen.     Ein 
Zeitgenosse  der  punischen  Kriege,  der  Vater  der  Geographie  Erato- 
376-194  sthenes  (479 — 560)  bezeugt  es,  daijs  jeder  fremde  Schiffer,  welcher 
nach  Sardinien  oder  nach  der  gaditanischen  Strafse  fuhr,  wenn  er  den 
Karthagern  in  die  Hände  fiel,  von  ihnen  ins  Meer  gestürzt  ward;  und 
damit  stimmt  es  völlig  überein,  dafs  Karthago  den  römischen  Handels- 
schiffen die  spanischen,  sardinischen  und  libyschen  Häfen  durch  den 
841  Vertrag  vom  Jahre  406  freigab  (S.  414),  dagegen  durch  den  vom  Jahre 
8oe  448  (S.  416)  sie  ihnen  mit  Ausnahme  des   eigenen   karthagischen 
sämrotlich  schlofs. 
KMtbft-  Die  Verfassung  Karthagos  bezeichnet  Aristoteles,  der  etwa  fünfzig 

*S!JliJJr  Jahre  vor  dem  Anfang  des  ersten  punischen  Krieges  starb,  als  über- 
gegangen aus  der  monarchischen  in  eine  Aristokratie  oder  in  eine  zur 
Oligarchie  sich  neigende  Demokratie;  denn  mit  beiden  Namen  benennt 
BaUb  er  sie.  Die  Leitung  der  Geschäfte  stand  zunächst  bei  dem  Rath  der 
Alten,  welcher  gleich  der  spartanischen  Gerusia  bestand  aus  den  beiden 
jährlich  von  der  Bürgerschaft  ernannten  Königen  und  achtundzwanzig 
Gerusiasten,  die  auch,  wie  es  scheint,  Jahr  für  Jahr  von  der  Bürgerschaft 
erwählt  wurden.  Dieser  Rath  ist  es,  der  im  Wesentlichen  die  StaaU- 
geschäfte  erledigt,  zum  Beispiel  die  Einleitungen  zum  Kriege  trifft,  die 
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Aushebungen  und  Werbungen  anordnet,  den  Feldberm  ernennt  und 
ihm  eine  Aniahl  GerusiaBten  beiordnet,  aus  denen  dann  regelmifsig 
die  Unterbefehlsbaber  genommen  werden ;  an  ihn  werden  die  Depeschen 
adressirt.  Ob  neben  diesem  kleinen  Rath  noch  ein  gro&er  stand,  ist 
zweifelhaft;  auf  keinen  Fall  hatte  er  viel  zu  bedeuten.  Ebensowenig  i 
scheint  den  Königen  ein  besonderer  EinfluDi  zugestanden  zu  haben; 
hauptsichlichfünctionirtensieals  Oberrichter,  wie  sie  nicht  selten  auch 
hei&en  (Schofeten,  praetares).  GröDser  war  die  Gewalt  des  Feldherm « 
Isokrates,  Aristoteles  älterer  Zeitgenosse,  sagt,  dab  die  Karthager  sich 
daheim  oligarchisch,  im  Felde  aber  monarchisch  regierten  und  so  mag 
das  Amt  des  karthagischen  Feldherm  mit  Recht  von  r6misdien  Schrift- 
steUem  als  Dictatur  bezeichnet  werden,  obgleich  die  ihm  beigegebenen 
Gerusiasten  thatsächlich  wenigstens  seine  Hacht  beschrinken  mulsten 
und  ebenso  nach  Niederlegnng  des  Amtes  ihn  eine  den  Römern  unbe« 
kannte  ordentliche  Rechenschaftslegung  erwartete.  Eine  feste  Zeit- 
grenze bestand  för  das  Amt  des  Feldherm  nicht  und  es  ist  derselbe 
also  schon  delshalb  vom  Jahrkönig  unzweifelhaft  verschieden  gewesen, 
von  dem  ihn  auch  Aristoteles  ausdrücklich  unterscheidet;  doch  war 
die  Vereinigung  mehrerer  Aemter  in  einer  Person  bei  den  Karthagem 
üblich  und  so  kann  es  nicht  beft*emden,  dab  oft  derselbe  Mann  zugleich 
als  Feldherr  und  als  Schofet  erscheint.  —  Aber  über  der  Gerasia  und  &i 
über  den  Beamten  stand  die  Körperschaft  der  Hundertvier-,  kürzer 
Hundertminner  oder' der  Richter,  das  Hauptbollwerk  der  karthagischen 
Oligarchie.  In  der  ursprünglichen  karthagischen  Verfassung  fand  sie 
sich  nicht,  sondern  sie  war  gleich  dem  spartanischen  Ephorat  hervor- 
gegangen aus  der  aristokratischen  Opposition  gegen  die  monarchischen 
Elemente  derselben.  Bei  der  Käuflichkeit  der  Aemter  und  der  geringen 
Mitgliederzahl  der  höchsten  Behörde  drohte  eine  einzige  durch  Reich- 
thum  und  Kriegsruhm  vor  allen  hervorleuchtende  karthagische  Familie, 
das  Geschlecht  des  Mago  (S.  320),  die  Verwaltung  in  Krieg  und  Frieden 
und  die  Rechtspflege  in  ihren  Händen  zu  vereinigen;  dies  f&hrte  un- 
gefähr um  die  Zeit  der  Decemvira  zu  einer  Aenderung  der  Verfassung 
und  zur  Einsetzung  dieser  neuen  Behörde.  Wir  wissen,  dals  die  Be- 
kleidung der  Quästur  ein  Anrecht  gab  zum  Eintritt  in  die  Ricbterschaft, 
dafs  aber  dennoch  der  Candidat  einer  Wahl  unterlag  durch  gewisse 
sich  selbst  ergänzende  Fünfmännerschaften;  femer  dals  die  Richter, 
obwohl  sie  rechtlich  vermuthlich  von  Jahr  zu  Jahr  gewählt  wurden, 
doch  thatsächlich  längere  Zeit,  ja  lebenslänglich  im  Amt  blieben,  wefs- 
halb  sie  bei  den  Römern  und  Griechen  gewöhnlich  Senatoren  genannt 

Mommten,  rom.  GeMh  I.   8.  Anfl.  32 


49S  DRITTES  BUCH.      KAPITEL  I. 

werden.     So  dunkel  das  Einzelne  ist,  so  klar  erkennt  man  das  Wesen 
der  Behörde  als  einer  aus  aristokratischer  Cooptation  hervorgehenden 
oligarchischen ;  wovon  eine  vereinzelte,  aber  charakteristische  Spur 
ist,  dafs  in  Karthago  neben  dem  gemeinen  Bürger-  ein  eigenes  Richter- 
bid  bestand.     Zunächst  waren  sie  bestimmt  zu  fungiren  als  politische 
Geschworene,  die  namentlich  die  Feldherren,  aber  ohne  Zweifel  vor- 
kommenden Falls  auch  die  Schofeten  und  Gerusiasten  nach  Nieder- 
legung ihres  Amtes  zur  Verantwortung  zogen  und  nach  Gutdünken,  oft 
in   rücksichtslos  grausamer  Weise,  selbst  mit  dem  Tode  bestraften. 
Natürlich  ging  hier  wie  überall,   wo  die  Verwaltungsbehörden  unter 
Controle  einer  anderen  Körperschaft  gestellt  werden,  der  Schwerpunkt 
der  Macht  über  von  der  controlirten  auf  die  controlirende  Behörde; 
und  es  begreift  sich  leicht,  theils  dafs  die  letztere  allenthalben  in  die 
Verwaltung  eingrifif,   wie  denn  zum    Beispiel  die   Gerusia   wichtige 
Depeschen  erst  den  Richtern  vorlegt  und  dann  dem  Volke,  theils  dafs 
die  Furcht  vor  der  regelmäfsig  nach  dem  Erfolg  abgemessenen  Controle 
daheim  den  karthagischen  Staatsmann  wie  den  Feldherrn  in  Rath  und 
Btifw-     That  lähmte.  —  Die  karthagische  Bürgerschaft  scheint,   wenn  auch 
**^     nicht  wie   in  Sparta  ausdrücklich  auf  die  passive  Assistenz  bei  den 
Staatshandlungen  beschränkt,  doch  thatsächlich  dabei  nur  in  einem 
sehr  geringen  Grade  von  Einflufs  gewesen  zu  sein.     Bei  den  Wahlen 
in  die  Gerusia  war  ein  offenkundiges  Bestechungssystem  Regel;  bei 
der  Ernennung  eines  Feldherrn  wurde  das  Volk  zwar  befragt,  aber 
wohl  erst  wenn  durch  Vorschlag  der  Gerusia  der  Sache  nach  die  Er- 
nennung erfolgt  war;   und  in  anderen  Fällen  ging  man  nur  an  das 
Volk,  wenn  die  Gerusia  es  für  gut  fand  oder  sich  nicht  einigen  konnte. 
Volksgerichte  kannte  man  in  Karthago  nicht.     Die  Machtlosigkeit  der 
Bürgerschaft  ward  wahrscheinlich  wesentlich   durch   ihre   politische 
Organisirung  bedingt;  die  karthagischen  Tischgenossenschaften,   die 
hiebei  genannt  und   den  {spartanischen  Pheiditien  verglichen  werden, 
mögen  oligarchisch  geleitete  Zünfte  gewesen  sein.     Sogar  ein  Gegen- 
satz zwischen  ,Stadtbürgern'  und  ,Handarbeitern*  wird  erwähnt,  der 
auf  eine   sehr   niedrige,   vielleicht  rechtlose   Stellung   der   letzteren 
ChMikkter  schUeijsen  läfst.  —  Fassen  wir  die  einzelnen  Momente  zusammen,  so 
^me^    erscheint  die  karthagische  Verfassung  als  ein  Capitalistenregiment,  wie 
es  begreiflich  ist  bei  einer  Bürgergemeinde  ohne  wohlhabende  Mittel- 
classe  und  bestehend  einerseits  aus  einer  besitzlosen  von  der  Hand  in 
den  Hund  lebenden  städtischen  Menge,  andererseits  aus  Grolshändlern, 
Plantagenbesitzem  und  vornehmen  Vögten.    Das  System  die  herunter- 


gekommenen  Herran  auf  Kosten  der  Unterthanen  wieder  zu  Vermögen 
zu  bringen,  indem  sie  als  Schatzungsbeamte  und  FrohnvSgic  in  die  ab- 
hängigen Gemeinden  ausgeseadet  werden,  diesesunfehlbar«  Kennzeichen 
einer  verrotteten  st&dtischen  Oligarchie,  fehlt  auch  in  Kartliago  niclil; 
Aristotdes  beieicbnet  es  als  die  wesentliche  Ursache  der  erprobten 
Dauerhaftigkeit  der  karthagischen  Verfassung.  Bis  anf  seine  Zeit  batle 
in  Karthago  weder  von  oben  noch  von  unten  eine  nennenswerthe  Revo- 
laüoa  Btaltgefunden ;  die  Menge  blieb  führerlos  in  Folge  der  materiellen 
Vortheila,  welche  die  regierende  Oligarchie  allen  ebi^eiiigen  oder  be- 
drängten Vornehmen  zu  bieten  im  Stande  war  und  ward  abgefunden 
mit  den  Brosamen,  die  In  Form  der  Wafalbeatechung  oder  sonst  von 
dem  Heirenlisch  für  sie  abfielen.  Eine  demokrallKfae Opposition  konnte 
freilich  bei  solchem  Begimeat  nicht  mangeln;  aber  noch  zur  Zeit  des 
ersten  punischen  Krieges  war  dieselbe  völlig  machtlos.  Späterhin,  sum 
Theil  unter  dem  EinQufs  der  erlittenen  Niederlagen,  erscheint  ihr  poli- 
tischer EinQufs  im  Steigen  und  in  weit  rascherem,  als  gleichzeitig  dei- 
der  gleichartigen  r&mischen  Partei:  die  Volksversammlungen  begannen 
in  pfditiscfaen  Fragen  die  letzte  Entscheidung  zu  geben  und  brachen 
die  AUmacht  der  karthagischen  Oligarchie.  Nach  Beendigujig  des  hanni- 
baliscfaen  Krieges  ward  auf  Hannibals  Vorschlag  sogar  durchgesetzt, 
dab  kein  Mitglied  des  Balhes  der  Hundert  zwei  Jahre  nach  einander 
im  Amt  sein  könne  und  damit  die  volle  Demokratie  eingeführt,  welche 
allerdings  nach  der  Lage  der  Dinge  allein  Karthago  zu  retten  vermochte, 
wenn  es  dazu  Oberhaupt  noch  Zeit  war.  In  dieser  Opposition  herrsclilc 
ein  mächtiger  patriotischer  nnd  reformirender  Schwung ;  doch  dai-f 
darüber  nicht  übersehen  werden,  auf  wie  fauler  und  morscher  Grund- 
lage sie  ruhte.  Die  karlhagisdie  Bürgerschaft,  die  von  kundigen 
Griechen  der  alexandrinischen  verglichen  wird,  war  ao  Euchtios,  dafs 
sie  insofism  es  wohl  verdient  hatte  machtlos  zu  sein;  und  wohl  durfie 
gefragt  werden,  was  da  aus  Bevolutionen  für  Heil  kommen  solle,  wo, 
wie  in  Karthago,  die  Buben  sie  machen  halfen. 

In  Boanzieller  Hinsicht  behauptet  Karthago  in  jeder  Beziehung  cipiui  and 
unter  den  Staaten  des  Alterthums  den  ersten  Platz.  Zur  Zeit  des  pcio-    „^h^in 
ponnesiacfaen  Krieges  war  diese  phoenikiscbe  Stadt  nach  dem  Zeugnifs   ^■"'■*ffo- 
des  ersten  Geschichtsschreibers  der  Griedien  aUen  griechischen  Staaten 
finanziell  Überlegen  und  werden  ihre  Einkünfte  denen  des  Grolskönigs 
verglichen;  Polybios  nennt  sie  die  reichste  Stadt  der  Vfelt.    Von  der 
iDlelligenz  der  karthagischen  Landwirthschafl,  wetcbe  Feldherren  und 
Stutsminner  dort  wie  spfiter  in  Rom  wissenschafUich  zu  helreihenj 
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ZU  lehren  nicht  yerschmähten,  legt  ein  Zeugnifs  ab  die  agronomische 
Schrift  des  Karthagers  Mago,  welche  von  den  späteren  griechischen  und 
römischen  Landwirthen  durchaus  als  der  Grundcodex  der  rationellen 
Ackerwirlhschaft  betrachtet  und  nicht  blofs  ins  Griechische  übersetzt, 
sondern  auch  auf  Befehl  des  römischen  Senats  lateinisch  bearbeitet  und 
den  italischen  Gutsbesitzern  ofGciell  anempfohlen  ward.  Charakte- 
ristisch ist  die  enge  Verbindung  dieser  phoenikischen  Acker-  mit  der 
Capital wirthschaft;  es  wird  als  eine  Hauptmaxime  der  phoenikischen 
Landwirthschaft  angeführt  nie  mehr  Land  zu  erwerben,  als  man  intensiv 
zu  bewirthschaften  vermöge.  Auch  der  Reichthum  des  Landes  an 
Pferden,  Rindern,  Schafen  und  Ziegen,  worin  Libyen  in  Folge  seiner 
Nomadenwirthschaft  es  nach  Polybios  Zeugnifs  vielleicht  allen  übrigen 
Landern  der  Erde  damals  zuvorthat,  kam  den  Karthagern  zu  Gute.  Wie 
in  der  Ausnutzung  des  Bodens  die  Karthager  die  Lehrmeister  der  Römer 
waren,  wurden  sie  es  auch  in  der  Ausbeutung  der  Unterthanen ;  durch 
diese  floHs  nach  Karthago  mittelbar  die  Grundrente  ,des  besten  Theils 
von  Europa'  und  der  reichen  zum  Theil,  zum  Beispiel  in  der  Byzakitis 
und  an  der  kleinen  Syrte,  überschwenglich  gesegneten  nordafricanischen 
Landschaft.  Der  Handel,  der  in  Karthago  von  jeher  als  ehrenhaftes 
Gewerbe  galt,  und  die  auf  Grund  des  Handels  aufblühende  Rhederei 
und  Fabrication  brachten  schon  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  den 
dortigen  Ansiedlern  jährlich  goldene  Ernten,  und  es  ist  früher  schon 
bezeichnet  worden,  wie  man  durch  ausgedehnte  und  immer  gesteigerte 
Monopolisirung  nicht  blofs  aus  dem  Aus-,  sondern  auch  aus  dem  In- 
land allen  Handel  des  westlichen  Hittelmeeres  und  den  ganzen  Zwischen- 
handel zwischen  dem  Westen  und  Osten  mehr  und  mehr  in  diesem 
einzigen  Hafen  zu  concentriren  verstand.  Wissenschaft  und  Kunst 
scheinen  in  Karthago,  wie  späterhin  in  Rom,  zwar  wesentlich  durch 
hellenischen  Einflufs  bestimmt,  aber  nicht  vernachlässigt  worden  zu 
sein;  es  gab  eine  ansehnliche  phoenikische  Litteratur  und  bei  Er- 
oberung der  Stadt  fanden  sich  reiche,  freilich  nicht  in  Karthago  ge- 
schaffene, sondern  aus  den  sicilischen  Tempeln  weggeführte  Kunst- 
schätze und  beträchtliche  Bibliotheken  vor.  Aber  auch  der  Geist  stand 
hier  im  Dienste  des  Capitals;  was  von  der  Litteratur  hervorgehoben 
wird,  sind  vornehmlich  die  agronomischen  und  geographischen  Schriften, 
wie  das  schon  erwähnte  Werk  des  Mago  und  der  noch  in  Uebersetzung 
vorhandene  ursprünglich  in  einem  der  karthagischen  Tempel  öffent- 
lich aufgestellte  Bericht  des  Admirals  Hanno  von  seiner  Beschiffung 
der  westafincanischen  Küste.    Selbst  die  allgemeine  Verbreitung  ge- 
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wisser  Kmatniue  und  besonders  der  Kunde  fremder  Spracheo" ),  worin 
das  Karthago  dieser  Zeit  nngeühr  mit  dem  kaisertiehen  Rom  auT  einer 
Linie  gestanden  haben  mag,  seugt  von  der  dnrchaas  prektiieben  Rich- 
tung, welche  der  helleniachen  Bildung  in  Karthago  gegeben  ward. 
Wenn  es  sohleebterdings  UDmOgüch  iat  von  der  Kapitalmaaae  sieb  eine 
Vorstellung  m  machen,  die  in  diesem  London  des  Altertbumi-  zusam- 
menströmte, so  kann  renigslens  von  den  Öffentlichen  EjnDahmequellen 
einigermalben  einen  Begriff  geben,  dais  trota  des  kostspieligen  Sjätems, 
nach  dem  Karthago  sein  Kriegswesen  organisirt  hatte,  und  trotz  der 
so^-  und  treulosen  Verwaltnng  des  Staatsguts  dennoch  die  Beisteuern 
der  Unterthanen  und  die  ZollgefSUe  die  Ausgaben  vollständig  deckten 
und  voD  den  Bürgern  directe  Steuern  nicht  erhoben  wurden;  jn  äaSk 
noch  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege,  als  die  Macht  des  Staates 
schon  gebrochen  war,  die  laufenden  Ausgaben  und  eine  jibrliche  Ab- 
achlagsiahlung  nach  Rom  von  340000  Thalem  ohne  Stenerausschrei- 
bnng  Hab  durch  eine  einigermaTsen  geregelte  Pinanzwirthschafi  ge- 
deckt werden  konnten  und  vierzehn  Jahre  nach  dem  Frieden  der  Staat 
sar  aofortig«)  Erlegung  der  noch  übrigen  sechs  ond  dreilsig  Termine 
sich  erbot  Aber  es  ist  nicht  bloljs  die  Summe  der  Eünkünfle,  in  der 
sich  die  IJeberlegenheit  der  karthagischen Pinanzwirthschafl  ausäpricttt; 
auch  die  ftkonomisdien  Grundsitze  einer  spiteren  und  vorgeschrit- 
teneren Zeit  finden  wir  hier  allein  unter  allen  bedeutendereo  Staaten 
des  Alterthums:  es  ist  von  ausländischen  Staatsanleihen  die  Rede  und 
im  Geldsystem  finden  wir  neben  Gold-  und  Silber-  ein  dem  SlolT  nach 
werthloses  Zeichengeld  erwähnt,  welches  in  dieaer  Weise  sonst  dem 
Allerihnm  fremd  ist.  In  der  Tbat,  wenn  der  Staat  eine  Speculation 
min,  nie  hätte  einer  glänzender  seine  Aufgabe  gel&st  als  Karthago. 

Vergleichen  wir  die  Macht  der  Karlhagw  und  dw  R&mer.    Beide   i 
waren  Acker-  und  Kaufatädte  und  lediglich  dieses;  die  durchsus  unter-  t 
geordnete  und  durchaus  praktische  Stellung  von  Kunst  und  Wissen-  o, 
Schaft  war  in  beiden  wesentlich  dieselbe,  nnr  dafs  in  dieser  Hinsicht 
Karthago  weiter  vorgeschritten  war  als  Rom.    Aber  in  Karthago  halte 
die  Geld-  Aber  die  Grimdwirtfaschaft,  in  Rom  damals  noch  die  Grund- 

*)  Dar  Wirtluehtfter  ant  lau  Laiigat,  «bwahl  SUav«,  ■uTa  denDocIi, 
oaeh  der  Vorickrift  dea  karthaftiiichea  AjTaBOiian  Utgo  (bei  Vair«  f.  r.  t,  17], 
leaen  kSiBei  nad  einige  Bitdang  beiftien.  In  Prolog  dei  planliniacheD 
tPaeiara'  betrat  ea  von  deaa  Titilbeldea : 

Die  Spraehao  alle  kana  er,  abar  tbat  ala  kSaa' 

■r  kaiaa  —  aU  Paenar  bt  ar  darahaoa;  waa  wallt  ihr  m 
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Über  die  Geldwirthschaft  das  Uebergewicht,  und  wenn  die  karthagischen 
Ackerwirthe  durchgängig  grofse  Guts-  und  Sklavenbesitzer  waren,  be- 
baute in  dem  Rom  dieser  Zeit  die  grofse  Masse  der  Bürgerschaft  noch 
selber  das  Feld.  Die  Hehrzahl  der  Bevölkerung  war  in  Rom  besitzend, 
das  ist  conservativ,  in  Karthago  besitzlos  und  dem  Golde  der  Reichen 
wie  dem  Reformruf  der  Demokraten  zuganglich.   In  Karthago  herrschte 
schon  die  ganze  mächtigen  Handelsstädten  eigene  Opulenz,  während 
Sitte  und  Polizei  in  Rom  wenigstens  äuiserlich  noch  altvaterische 
Strenge  und  Sparsamkeit  aufrecht  erhielten.    Als  die  karthagischen 
Gesandten  von  Rom  zurückkamen,  erzählten  sie  ihren  CoUegen,  dafs 
das  innige  Verhältnlfs  der  römischen  Rathsherren  zu  einander  alle  Vor- 
stellung übersteige ;  ein  einziges  silbernes  Tafelgeschirr  reiche  aus  für 
den  ganzen  Rath  und  sei  in  jedem  Haus,  wo  man  sie  zu  Gaste  geladen, 
ihnen  wieder  begegnet.    Der  Spott  ist  bezeichnend  für  die  beider- 
der  Ter-  seitigcn  wirthschafUichcn  Zustände.  —  Beider  Verfassung  war  aristo- 
°°^'    kratisch;  wie  der  Senat  in  Rom  regierten  die  Richter  in  Karthago  und 
beide  nach  dem  gleichen  Polizeisystem.    Die  strenge  Abhängigkeit,  in 
welcher  die  karthagische  Regierungsbehörde  den  einzelnen  Beamten 
hielt,  der  Befehl  derselben  an  die  Bürger  sich  des  Erlernens  der  grie- 
chischen Sprache  unbedingt  zu  enthalten  und  mit  einem  Griechen  nur 
vermittelst  des  öffentlichen  Dolmetschers  zu  verkehren,  sind  aus  dem- 
selben Geiste  geflossen  wie  das  römische  Regierungssystem ;  aber  gegen 
die  grausame  Härte  und  die  ans  Alberne  streifende  Unbedingtheit 
solcher  karthagischen  Staatsbevormundung   erscheint  das  römische 
Brüchen-  und  Rügesystem  mild  und  verständig.    Der  römische  Senat, 
welcher  der  eminenten  Tüchtigkeit  sich  öffnete  und  im  besten  Sinn  die 
Nation  vertrat,  durfte  ihr  auch  vertrauen  und  brauchte  die  Beamten 
nicht  zu  fürchten.    Der  karthagische  Senat  dagegen  beruhte  auf  einer 
eifersüchtigen  Controle  der  Verwaltung  durch  die  Regierung  und  ver- 
trat ausschliefslich  die  vornehmen  Familien ;  sein  Wesen  war  das  Mifs- 
trauen  nach  oben  wie  nach  unten  und  darum  konnte  er  weder  sicher 
sein,  dafs  das  Volk  ihm  folgte  wohin  er  führte,  noch  unbesorgt  vor 
Usurpationen  der  Beamten.  Daher  der  feste  Gang  der  römischen  Poli- 
tik, die  im  Unglück  keinen  Schritt  zurückwich  und  die  Gunst  des 
Glückes  nicht  verscherzte  durch  Fahrlässigkeit  «und  Halbheit;  während 
die  Karthager  vom  Kampf  abstanden,  wo  eine  letzte  Anstrengung  viel- 
leicht alles  gerettet  hätte,  und  der  grofsen  nationalen  Aufgaben  über- 
drüssig oder  vergessen  den  halbfertigen  Bau  einstürzen  liefsen,  um 
nach  wenigen  Jahren  von  vom  zu  beginnen.    Daher  ist  der  tüchtige 
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Beamte  in  Rom  regelmäüBig  im  EinTerständnüb  mit  seiner  Regierung, 
in  Karthago  bSafig  in  entschiedener  Fehde  mit  den  Herren  daheim  und 
gedrängt  sich  ihnen  verfassungswidrig  zu  widersetzen  und  mit  der 
opponirenden  Reformpartei  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  — 
Karthago  wie  Rom  beherrschten  ihre  Stammgenossen  und  zahlreiche 
stammfremde  Gemeinden.  Aber  Rom  hatte  einen  District  nach  dem 
andern  in  sein  Bürgerrecht  aufgenommen  und  den  latinischen  Gemein- 
den selbst  gesetzlich  Zuginge  zu  demselben  eröffnet;  Karthago  schloß 
von  Haus  aus  sich  ab  und  lieife  den  abhängigen  Districten  nicht  ein- 
mal die  Hoffnung  auf  dereinstige  Gleichstellung.  Rom  gönnte  den 
stammrerwandten  Gemeinden  Antheil  an  den  Frachten  des  Sieges, 
namentlich  an  den  gewonnenen  Domänen  und  suchte  in  den  übrigen 
unterlhänigen  Staaten  durch  materielle  Begünstigung  der  Vornehmen 
und  Reichen  wenigstens  eine  Partei  in  das  Interesse  Roms  zu  ziehen 
Karthago  behielt  nicht  bloÜB  f&r  sich,  was  die  Siege  einbrachten,  sondern 
entriÜB  sogar  den  Städten  besten  Rechts  die  Handelsfreiheit.  Rom 
nahm  der  Regel  nach  nicht  einmal  den  unterworfenen  Gemeinden 
die  Selbstständigkeit  ganz  und  legte  keiner  eine  feste  iSteuer  auf; 
Karthago  sandte  seine  Vögte  überall  hin  und  belastete  selbst  die 
altphoenikischen  Städte  mit  schwerem  Zins,  während  die  unterworfenen 
Stämme  factisch  als  Staatssklaven  behandelt  wurden.  So  war  im  kar- 
thagisch-africanischen  Staatsrerband  nicht  eine  einzige  Gemeinde  mit 
Ausnahme  Ton  Utica,  die  nicht  durch  den  Sturz  Karthagos  politisch  und 
materiell  sich  verbessert  haben  würde;  in  dem  römisch-italischen  nicht 
eine  einzige,  die  bei  der  Auflehnung  gegen  ein  Regiment,  das  die 
materiellen  Interessen  sorgfältig  schonte  und  die  politische  Opposition 
wenigstens  nirgends  durch  äufserste  Haftregeln  zum  Kampf  heraus- 
forderte, nicht  noch  mehr  zu  verlieren  gehabt  hätte  als  zu  gewinnen. 
yfenu  die  karthagischen  Staatsmänner  meinten  die  phoenikischenUnter- 
thanen  durch  die  gröÜBere  Furcht  vor  den  empörten  Libyern,  die  sämmt- 
lichen  Besitzenden  durch  das  Zeichengeld  an  das  karthagische  Interesse 
geknüpft  zu  haben,  so  übertrugen  sie  einen  kaufmännischen  Calcul  da- 
hin wo  er  nicht  hingehört;  die  Erfahrung  bewies,  daft  die  römische 
Symmachie  trotz  ihrer  scheinbar  loseren  Fügung  gegen  Pyrrhos  zu- 
sammenhielt wie  eine  Mauer  aus  Felsenstücken,  die  karthagische  da- 
gegen wie  Spinneweben  zerrifs,  so  wie  ein  feindliches  Heer  den  africa- 
nischen  Boden  betrat  So  geschah  es  bei  den  Landungen  von  Agathokles 
und  von  Regidus  und  ebenso  im  Söldnerkrieg;  von  dem  Geiste,  der  i 
Afiica  herrschte,  zeugt  zum  Beispiel,  daft  die  libyschen  Fraaea 
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Söldnern  freiwillig  ihren  Schmuck  steuerten  zum  Kriege  gegen  Kar- 
thago.   Nur  in  Sicilien  scheinen  die  Karthager  milder  aufgetreten  zu 
sein  und  darum  auch  bessere  Ergebnisse  erlangt  zu  haben.    Sie  ge- 
statteten ihren  Unterthanen  hier  verhältnifsmäfsige  Freiheit  im  Handel 
mit  dem  Ausland  und  liefsen  sie  ihren  inneren  Verkehr  wohl  von  An- 
fang an  und  ausschliefslich  mit  Metallgeld  treiben,  überhaupt  bei  weitem 
freier   sich  bewegen  als  dies  den  Sarden  und  Libyern  erlaubt  ward. 
Wäre  Syrakus  in  ihre  Hände  gefallen,  so  hätte  sich  freilich  dies  bald 
geändert;  indeÜB  dazu  kam  es  nicht  und  so  bestand,  bei  der  wohlbe- 
rechneten Milde  des  karthagischen  Regiments  und  bei  der  unseligen 
Zerrissenheit  der  sicilischen  Griechen,  in  Sicilien  in  der  That  eine 
ernstlich  phoenikisch  gesinnte  Partei  —  wie  denn  zum  Beispiel  noch 
nach  dem  Verlust  der  Insel  an  die  Römer  Philinos  von  Akragas  die  Ge- 
schichte des  grofsen  Krieges  durchaus  im  phoenikischen  Sinne  schrieb. 
Aber  im  Ganzen  mufsten  doch  auch  die  Sicilianer  als  Unterthanen  wie 
als  Hellenen  ihren  phoenikischen  Herren  wenigstens  ebenso  abgeneigt 

ia  den  Fi-  sein  wie  den  Römern  die  Samniten  und  Tarentiner.  —  Finanziell  über* 
stiegen  die  karthagischen  Staatseinkünfte  ohne  Zweifel  um  vieles  die 
römischen;  allein  dies  glich  zum  Theil  sich  wieder  dadurch  aus,  dafs 
die  Quellen  der  karthagischen  Finanzen ,  Tribute  und  Zölle  weit  eher 
und  eben  wenn  man  sie  am  nöthigsten  brauchte,  versiegten,  als  die 
römischen,  und  dafs  die  karthagische  Kriegführung  bei  weitem  kost- 

imJKnegs-  spicliger  War  als  die  römische.  —  Die  militärischen  Hülfsmittel  der 
Römer  und  Karthager  waren  sehr  verschieden,  jedoch  in  vieler  Be- 
ziehung nicht  ungleich  abgewogen.  Die  karthagische  Bürgerschaft  be- 
trug noch  bei  Eroberung  der  Stadt  700000  Köpfe  mit  Einschlui^  der 
Frauen  und  Kinder"^)  und  mochte  am  Ende  des  füntlten  Jahrhunderts 
wenigstens  [ebenso  zahlreich  sein;  sie  vermochte  im  fünften  Jahrhun- 
dert^ im  Nothfall  ein  Börgerheer  von  40000  Hopliten  auf  die  Beine  zu 

*}  Man  hat  «d  der  Rich%keit  dieser  Zahl  gezweifelt  uod  mit  Rücksicht 
auf  [deo  Raom  die  mögliche  £iawohnerzahl  aaf  höchstens  250000  Köpfe  be- 
rechnet. Abgesehen  von  der  Unsicherheit  derartiger  Berecbnaogen,  namentlich 
in  einer  Handelsstadt  mit  sechsstöckigen  Hiasern,  ist  dagegen  su  erinnern,  dafs 
die  Zählung  wohl  politisch  za  verstehen  ist,  nicht  städtisch,  ebenso  wie  die 
römischen  Censnsiahlen ,  und  dafs  dabei  also  alle  Karthager  gezählt  sind, 
mochten  sie  in  der  Stadt  oder  in  der  Umgegend  wohnen  oder  im  onterthänigen 
Gebiet  oder  im  A.nslaod  sich  anfhalten.  [Solcher  Abwesenden  gab  es  natürlich 
eine  grofse  Zahl  in  Karthago;  wie  denn  ausdrücklich  berichtet  wird,  dafs  in 
Gades  ans  gleichem  Grunde  die  Bnrgerliste  stets  eine  weit  höhere  Ziffer  wies 
ab  die  dar  in  Gades  aasiisalgM  Bürger  war. 
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briugen.  Eid  ebenso  starkes  Bürgerheer  hatte  Rom  schon  im  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  unter  gleichen  VerbUtnissen  ins  Feld  ge- 
schickt (S.  425  A.);  seit  den  grolsen  Erweiterungen  des  Bflrgergebiets 
im  I^ufo  des  f&nften  Jahrhunderts  muftte  die  Zahl  der  waffenßhigen 
YoUbörger  mindestens  sich  verdoppelt  haben.  Aber  weit  mehr  noch 
als  der  Zahl  der  Waffennihigen  nach  war  Rom  in  dem  Effectivstand  des 
BOrgermilitirs  überlegen.  So  sehr  die  karthagische  Regierung  auch 
es  sich  angelegen  sein  lieDs  die  Bürger  zum  Waffendienst  zu  bestimmen, 
so  konnte  sie  doch  weder  dem  Handwerker  und  Fabrikarbeiter  den 
kräftigen  Körper  des  Landmanns  geben  noch  den  angebomen  Wider- 
willen der  Phoeniker  vor  dem  Kriegswerk  überwinden.  Im  fünften 
Jahrhundert  focht  in  den  sicilischen  Heeren  noch  eine  »heilige  Schaar' 
Ton  2500  Karthagern  als  Garde  des  Feldherm;  im  sechsten  findet  sich 
in  den  karthagischen  Heeren,  zum  Beispiel  in  den  spanischen,  mit 
Ausnahme  der  Offiziere  nicht  ein  einziger  Karthager.  Dagegen  standen 
die  römischen  Bauern  keineswegs  blols  in  den  Husterrollen,  sondern 
auch  auf  den  Schlachtfeldern.  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den 
Stammverwandten  der  beiden  Gemeinden;  während  die  Latiner  den 
Römern  nicht  mindere  Dienste  leisteten  als  ihre  Bürgertruppen,  waren 
die  Libyphoeniker  ebenso  wenig  kriegstüchtig  wie  die  Karthager  und 
begreiflicher  Weise  noch  weit  wenige  kriegslustig,  und  so  verschwin- 
den andi  sie  aus  den  Heeren,  in  dem  die  Zuzugspflichtigen  Städte  ihre 
Verbindlichkeit  vermuthlich  mit  Geld  abkauften.  In  dem  eben  er- 
wähnten spanischen  Heer  von  etwa  15000  Mann  bestand  nur  eine  ein- 
zige Reiterscbaar  von  450  Mann  und  auch  diese  nur  zum  Theil  aus  Liby- 
phoenikem.  Den  Kern  der  karthagischen  Armeen  bildeten  die  libyschen 
Unterthanen,  aus  deren  Rekruten  sich  unter  tüchtigen  Offizieren  ein 
gutes  Fuftvolk  bilden  liefs  und  deren  leichte  Reiterei  in  ihrer  Art  un- 
übertroffen war.  Dazu*  kamen  die  Mannschaften  der  mehr  oder  minder 
abhängigen  Völkerschaften  Libyens  und  Spaniens  und  die  berühmten 
Schleuderer  von  den  Balearen,  deren  Stellung  zwischen  Bundescontin- 
genten  und  Söldnerschaaren  die  Mitte  gebalten  zu  haben  scheint;  end- 
lich im  Notbfall  die  im  Ausland  angeworbene  Soldatesca.  Ein  solches 
Heer  konnte  der  Zahl  nach  ohne  Mühe  fast  auf  jede  beliebige  Stärke 
gebracht  werden  und  auch  an  Tüchtigkeit  der  Offiziere,  an  Waffen- 
kunde und  Muth  fähig  sein  mit  dem  römischen  sich  zu  messen;  allein 
nicht  blols  verstrich,  wenn  Söldner  angenommen  werden  mulsten,  ehß 
dieselben  bereit  standen,  eine  gefährlich  lange  Zeit,  während  die  rfl 
misdie  Miliz  jeden  Augenblick  auszurücken  im  Stande  inir,  sottdoi 
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was  die  Hauptsache  ist,  während  die  karthagischen  Heere  nichts  zu- 
sammenhielt als  die  Fahnenehre  und  der  Yortheil,  fanden  sich  die  rö- 
mischen durch  alles  vereinigt,  was  sie  an  das  gemeinsame  Vaterland 
band.  Dem  karthagischen  Offizier  gewöhnlichen  Schlages  galten  seine 
Söldner,  ja  selbst  die  libyschen  Bauern  ungefähr  so  viel  wie  heute  im 
Krieg  die  Kanonenkugeln;  daher  Schändlichkeiten,  wie  zum  Beispiel 
der  Verrath  der  libyschen  Truppen  durch  ihren  Feldherrn  Himilko  35S. 
896  der  einen  gefahrlichen  Aufstand  der  Libyer  zur  Folge  hatte,  und  daher 
jener  zum  Sprichwort  gewordene  Ruf  der  ,punischen  TreueS  der  den 
Karthagern  nicht  wenig  geschadet  hat.  Alles  Unheil,  welches  Fellah- 
und  Söldnerheere  über  einen  Staat  bringen  können,  hat  Karthago  in 
vollem  Mafse  erfahren  und  mehr  als  einmal  seine  bezahlten  Knechte 
gefahrlicher  erfunden  als  seine  Feinde.  —  Die  Mängel  dieses  Heer- 
wesens konnte  die  karthagische  Regierung  nicht  verkennen  und  suchte 
sie  allerdings  auf  jede  Weise  wieder  einzubringen.  Man  hielt  auf  ge- 
fällte Kassen  und  gefüllte  Zeughäuser,  um  jederzeit  Söldner  ausstatten 
zu  können.  Man  wandte  'grofse  Sorgfalt  auf  das,  was  bei  den  Alten 
die  heutige  Artillerie  vertrat:  den  Maschinenbau,  in  welcher  Waffe  wir 
die  Karthager  den  Sikelioten  regelmäfsig  überlegen  finden,  und  die 
Elephanten,  seit  diese  im  Kriegswesen  die  ält^en  Streitwagen  ver- 
drängt hatten;  in  den  Kasematten  Karthagos  befanden  sich  Stallungen 
für  300  Elephanten.  Die  abhängigen  Städte  zu  befestigen  konnte  man 
freilich  nicht  wagen  und  mufste  es  geschehen  lassen,  dafs  jedes  in 
Africa  gelandete  feindliche  Heer  mit  dem  offenen  Lande  auch  die  Städte 
und  Flecken  gewann;  recht  im  Gegensatz  zu  Italien,  wo  die  meisten 
unterworfenen  Städte  ihre  Hauern  behalten  hatten  und  eine  Kette  rö- 
mischer Festungen  die  ganze  Halbinsel  beherrschte.  Dagegen  für  die 
Befestigung  der  Hauptstadt  bot  man  auf,  was  Geld  und  Kunst  ver- 
mochten; und  mehrere  Male  rettete  den  Staat  nichts  als  die  Stärke  der 
karthagischen  Mauern,  während  Rom  politisch  und  militärisch  so  ge- 
sichert war,  das  es  eine  förmliche  Belagerung  niemals  erfahren  hat. 
Endlich  das  Hauptbollwerk  des  Staats  war  die  Kriegsmarine,  auf  die 
man  die  gröfste  Sorgfalt  verwandte.  Im  Bau  wie  in  der  Führung  der 
Schiffe  waren  die  Karthager  den  Griechen  überlegen;  in  Karthago  zu- 
erst baute  man  Schiffe  mit  mehr  als  drei  Ruderverdecken  und  die  kar- 
thagischen Kriegsfahrzeuge,  in  dieser  Zeit  meistens  Fünfdecker,  waren 
in  der  Regel  bessere  Segeler  als  die  griechischen,  die  Ruderer,  sämmt- 
lich  Staatssklaven,  die  nicht  von  den  Galeeren  kamen,  vortrefQich  ein- 
geschult und  die  Kapitäne  gewandt  und  furchtlos.  In  dieser  Beziehung 
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var  Karthago  entschieden  den  Römern  überlegen,  die  mit  den  wenigen 
Schiffen  der  yerbündeten  Griechen  und  den|^wenigeren  eigenen  nicht 
im  Stande  waren  sich  in  der  offenen  See  auch  nur  zu  zeigen  gegen  die 
Flotte,  die  damals  unbestritten  das  westliche  Heer  beherrschte.  — 
Fassen  wir  schlieMch  zusammen,  was  die  Yergleichung  der  mittel  der 
beiden  grofsen  Mächte  ergiebt,  so  rechtfertigt  sich  wohl  das  Urtheü 
eines  einsichtigen  und  unparteiischen  Griechen,  dals  Karthago  und 
Rom,  da  der  Kampf  zwischen  ihnen  begann,  im  Allgemeinen  einander 
gewachsen  waren.  Allein  wir  können  nicht  unterlassen  hinzuzufügen, 
daüB  Karthago  wohl  aufgeboten  hatte,  was  Geist  und  Reichthum  ver- 
mochten, um  künstliche  Mittel  zum  Angriff  und  zur  Yertheidigung  sich 
zu  erschaffen,  aber  daXs  es  nicht  im  Stande  gewesen  war  die  Grund- 
mängel des  fehlenden  eigenen  Landheers  und  der  nicht  auf  eigenen 
FüDsen  stehenden  Symmachie  in  irgend  ausreichender  Weise  zu  er- 
setzen. DaÜB  Rom  nur  in  Italien,  Karthago  nur  in  Libyen,  enistlich 
angegriffen  werden  konnte,  lieÜB  sich  nicht  verkennen;  und  ebenso 
wenig,  iab  Karthago  auf  die  Dauer  einem  solchen  Angriff  nicht  ent- 
gehen konnte.  Die  Flotten  waren  in  jener  Zeit  der  Kindheit  der 
Schifffahrt  noch  nicht  bleibendes  Erbgut  der  Nationen,  sondern  liefsen 
sich  herstellen,  wo  es  Bäume,  Eisen  und  Wasser  gab;  daüs  selbst  mäch- 
tige Seestaaten  nicht  im  Stande  waren  den  zur  See  schwächeren  Fein- 
den die  Landung  zu  wehren,  war  einleuchtend  und  in  Africa  selbst 
mehrfach  erprobt  worden.  Seit  Agathokles  den  Weg  dahin  gezeigt 
hatte,  konnte  auch  ein  römischer  General  ihn  finden,  und  während  in 
Italien  mit  dem  Einrücken  einer  Invasionsarmee  der  Krieg  begann,  war 
er  in  Libyen  im  gleichen  Fall  zu  Ende  und  verwandelte  sich  in  eine 
Belagerung,  in  der,  wenn  nicht  besondere  Zufalle  eintraten,  auch  der 
hartnäckigste  Heldenmuth  endlich  unterliegen  mufste. 
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sidiiMiie  Seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  verheerte  die  Fehde  zwischen 

^i^w^^  den  Karthagern  und  den  syrakusanischen  Herren  die  schöne  sicilische 
Insel.  Von  beiden  Seiten  ward  der  Krieg  geführt  einerseits  mit  poli- 
tischem Propagandismus,  indem  Karthago  Verbindungen  unterhielt  mit 
der  aristokratisch-republikanischen  Opposition  in  Syrakus,  die  syra- 
kusanischen Dynasten  mit  der  Nationalpartei  in  den  Karthago  zins- 
pflichtig gewordenen  Griechenstädten;  andrerseits  mit  Söldnerheeren, 
mit  welchen  Timoleon  und  Agatbokles  ebensowohl  ihre  Schlachten 
schlugen  wie  die  phoenikischen  Feldherren.  Und  wie  man  auf  beiden 
Seiten  mit  gleichen  Mitteln  focht,  ward  auch  auf  beiden  Seiten  mit 
gleicher  in  der  occidentalischen  Geschichte  beispielloser  Ehr-  und 
Treulosigkeit  gestritten.  Die  unterliegende  Partei  waren  dieSyrakusier. 
814  Noch  im  Frieden  von  440  hatte  Karthago  sich  beschränkt  auf  das 
Drittel  der  Insel  westlich  vonHerakleiaMinoa  und  Himera  und  hatte  aus- 
drücklich die  Hegemonie  der  Syrakusier  über  sämmtliche  östliche  Städte 
375  anerkannt.  Pyrrhos  Vertreibung  aus  Sicilien  und  Italien  (479)  liefs 
die  bei  weitem  gröfsere  Hälfte  der  Insel  und  vor  allem  das  wichtige 
Akragas  in  Karthagos  Händen;  den  Syrakusiern  blieb  nichts  als  Tauro- 
CMnp»-  menion  und  der  Südosten  der  Insel.  In  der  zweiten  grofsen  Stadt  an 
Soldner.  der  Ostküstc,  in  Messana  hatte  eine  fremdländische  Soldatenschaar  sich 
festgesetzt  und  behauptete  die  Stadt,  unabhängig  von  den  Syrakusiern 
wie  von  den  Karthagern.  Es  waren  campanische  Lanzknechte,  die 
in  Messana  geboten.  Das  bei  den  in  und  um  Capua  angesiedelten 
Sabellem  eingerissene  wüste  Wesen  (S.  354)  hatte  im  vierten  und 
fünften  Jahrhundert  aus  Campanien  gemacht,  was  später  Aetolien, 
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Kreta,  Lakonien  waren:  den  allgemeinen  Werbeplatz  für  die  söldner- 
sucfaenden  Fürsten  und  Städte.  Die  von  den  campaniachen  Griechen 
dort  ins  Leben  gerufene  Halbcultur,  die  barbarische  Ueppigkeit  des 
Lebens  in  Capua  und  den  übrigen  campanischen  Städten,  die  politische 
Ohnmacht,  zu  der  die  römische  Hegemonie  sie  verurtheilte,  ohne  ihnen 
doch  durch  ein  straffes  Regiment  die  Verfügung  über  sich  selbst  voll- 
ständig zu  entziehen  —  alles  dies  trieb  die  campanische  Jugend  schaa- 
renweise  unter  die  Fahnen  der  WerbeofBziere;  und  es  versteht  sich, 
daÜB  der  leichtsinnige  und  gewissenlose  Selbstverkauf  hier  wie  überall 
die  Entfremdung  von  der  Heimath,  die  Gewöhnung  an  Gewaltthätigkeit 
und  Soldatenunfug  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  den  Treubruch  im 
Gefolge  hatte.  Warum  eine  Söldnerschaar  sich  der  ihrer  Hut  anver- 
trauten Stadt  nicht  für  sich  selbst  bemächtigen  solle,  vorausgesetzt 
nur  daÜB  sie  dieselbe  zu  behaupten  im  Stande  sei,  leuchtete  diesen 
Campanem  nicht  ein  —  hatten  doch  die  Samniten  in  Capua  selbst,  die 
Lucaner  in  einer  Reihe  griechischer  Städte  ihre  Herrschaft  in  nicht 
viel  ehrenhafterer  Weise  begründet.  Nirgends  luden  die  politischen 
Y^rhiltnisse  mehr  zu  solchen  Unternehmungen  ein  als  in  Sicilien; 
schon  die  während  des  peloponuesischen  Krieges  nach  Sicilien  gelang- 
ten campanischen  Hauptleute  hatten  in  EnteUa  und  Aetna  in  solcher 
Art  sich  eingenistet.  Etwa  um  das  Jahr  470  setzte  ein  campanischer  884 
Trapp,  der  früher  unter  Agathokles  gedient  hatte  und  nach  dessen  Tode  MAmertu 
(465)  das  Räuberhandwerk  auf  eigene  Rechnung  trieb,  sich  fest  in  sa» 
Messana,  der  zweiten  Stadt  des  griechischen  Siciliens  und  dem  Haupt- 
sitz der  antisyrakusanischen  Partei  in  dem  noch  von  Griechen  be- 
herrschten Theile  der  Insel.  Die  Bürger  wurden  erschlagen  oder  ver- 
trieben, die  Frauen  und  Kinder  und  die  Häuser  derselben  unter  die 
Soldaten  vertheilt  und  die  neuen  Herren  der  Stadt,  die  ,MarsmännerS 
wie  sie  sich  nannten,  oder  dieHamertiner  wurden  bald  die  dritte  Macht 
der  Insel ,  deren  nordöstlichen  Theil  sie  in  den  wüsten  Zeiten  nach 
Agathokles  Tode  sich  unterwarfen.  Die  Karthager  sahen  nicht  ungern 
diese  Vorgänge,  durch  welche  die  Syrakusier  anstatt  einer  stammver- 
wandten und  in  der  Regel  ihnen  verbündeten  oder  unterthänigen  Stadt 
einen  neuen  und  mächtigen  Gegner  in  nächster  Nähe  erhielten;  mit 
karthagischer  Hülfe  behaupteten  die  Mamertiner  sich  gegen  Pyrrhos 
und  der  unzeitige  Abzug  des  Königs  gab  ihnen  ihre  ganze  Macht  zurück. 
—  Es  ziemt  der  Historie  weder  den  treulosen  Frevel  zu  entschuldigen, 
durch  den  sie  der  Herrschaft  sich  bemächtigten,  noch  zu  vergessen, 
dafs  der  Gott,  der  die  Sünde  der  Väter  straft  bis  ins  vierte  Glied,  nicht 
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der  Gott  der  Geschichte  ist.  Wer  sich  berufen  fühlt  die  Sünden  Andrer 
zu  richten,  mag  die  Menschen  verdammen;  für  Sicilien  konnte  es  heil- 
bringend sein,  dafs  hier  eine  streitkräftige  und  der  Insel  eigene  Macht 
sich  zu  bilden  anfing,  die  schon  bis  achttausend  Mann  ins  Feld  zu 
stellen  vermochte  und  die  allmählich  sich  in  den  Stand  setzte  den 
Kampf,  welchem  die  trotz  der  ewigen  Kriege  sich  immer  mehr  der 
Waffen  entwöhnenden  Hellenen  nicht  mehr  gewachsen  waren,  zu 
rechter  Zeit  gegen  die  Ausländer  mit  eigenen  Kräften  aufzunehmen. 
1  in  Zunächst  indels  kam  es  anders.     Ein  junger  syrakusanischer 

"'    Offizier,  der  durch  seine  Abstammung  aus  dem  Geschlechte  Gelons 
und  durch  seine  engen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zum  König 
Pyrrhos  ebenso  sehr  wie  durch  die  Auszeichnung,  mit  der  er  in  dessen 
Feldzügen  gefochten  hatte,  die  Blicke  seiner  Mitbürger  wie  die  der 
syrakusanischen  Soldatesca  auf  sich  gelenkt  hatte,  Hieron,  des  Hiero- 
kles  Sohn,  ward  durch  eine  militärische  Wahl  an  die  Spitze  des  mit 
176/4  den  Bürgern  hadernden  Heeres  gerufen  (479/80).   Durch  seine  kluge 
Verwaltung,  sein  adliches  Wesen  und  seinen  mäisigen  Sinn  gewann  er 
schnell  sich  die   Herzen   der   syrakusanischen,    des    schändlichsten 
Despotenunfugs  gewohnten  Bürgerschaft  und  überhaupt  der  sicilischen 
Griechen.    Er  entledigte  sich,  freilich  auf  treulose  Weise,  des  unbot- 
mäisigen  Söldnerheeres,   regenerirte  die  Bürgermiliz  und  versuchte, 
anfangs  mit  dem  Titel  als  Feldherr,  später  als  König,  mit  den  Bürger- 
truppen und  frischen  und  lenksameren  Geworbenen  die  tiefgesunkene 
hellenische  Macht  wieder  herzustellen.     Mit  den  Karthagern,  die  im 
Einverständnifs  mit  den  Griechen  den  König  Pyrrhos  von  der  Insel  ver- 
cwi-  trieben  hatten,  war  damals  Friede;  die  nächsten  Feinde  der  Syrakusier 
uien  waren  die  Mamertiner,  die  Stammgenossen  der  verbalsten  vor  kurzem 
ll^    ausgerotteten  Söldner,   die  Mörder  ihrer  griechischen  Wirthe,   die 
"**     Schmälerer  des  syrakusanischen  Gebiets,  die  Zwingherren  und  Brand- 
schatzer einer  Menge  kleinerer  griechischen  Städte.  Im  Bunde  mit  den 
Römern,  die  eben  um  diese  Zeit  gegen  die  Bundes-,  Stamm-  und 
Frevelgenossen  der  Mamertiner,  die  Campaner  in  Rhegion  ihre  Legionen 
schickten  (S.  411),  wandte  Hieron  sich  gegen  Messana.    Durch  einen 
groCsen  Sieg,  nach  welchem  Hieron  zum  König  der  Sikelioten  aus- 
tyo  gerufen  ward  (484),  gelang  es  die  Mamertiner  in  ihre  Stadt  einzu- 
schliefsen  und  nachdem  die  Belagerung  einige  Jahre  gewährt  hatte, 
sahen  die  Mamertiner  sich  aufs  Aeufserste  gebracht  und  aufser  Stande 
die  Stadt  gegen  Hieron  länger  mit  eigenen  Kräften  zu  behaupten.  Dals 
dne  Uebergabe  auf  Bedingungen  nicht  möglich  war  und  das  Henker- 
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bell,  das  die  rhegiaischen  Campaaer  in  Rom  getroffen  batte,  ebenso 
sicher  in  Syrakus  der  messanischen  wartete,  leuchtete  ein;  die  einzige 
Rettung  war  die  Auslieferung  der  Stadt  entweder  an  die  Karthager 
oder  an  die  Römer,  denen  beiden  hinreichend  gelegen  sein  muTste  an 
der  Eroberung  des  wichtigen  Platzes,  um  über  alle  anderen  Bedenken 
hinwegzusehen.  Ob  es  vortheilhafter  sei  den  Herren  Alricas  oder 
den  Herren  Italiens  sich  zu  ergeben,  war  zweifelhaft;  nach  langem 
Schwanken  entschied  sich  endlich  die  Majorität  der  campanischen 
Burgerschaft  den  Besitz  der  meerbeherrschenden  Festung  den  Römern 
anzutragen. 

Es  war  ein  weltgeschichtlicher  Moment  von  der  tiefsten  Bedeutung,  nu 
als  die  Boten  der  Mamertiner  im  römischen  Senat  erschienen.  Zwar  nommenm 
was  alles  an  dem  Ueberschreiten  des  schmalen  Meerarms  hing,  konnte  ***'*'^* 
damals  Niemand  ahnen;  aber  dab  an  diese  Entscheidung,  wie  sie  immer 
aus&el,  ganz  andere  und  wichtigere  Folgen  sich  knüpfen  würden  als 
an  irgend  einen  der  bisher  vom  Senat  gefabten  Beschlüsse,  mudste 
jedem  der  rathschlagenden  Väter  der  Stadt  offenbar  sein.  Streng 
rechtliche  Männer  freilich  mochten  fragen,  wie  es  möglich  sei  über- 
haupt zu  rathschlagen;  wie  man  daran  denken  könne  nicht  blob  das 
BündniiGB  mit  Hieron  zu  brechen,  sondern,  nachdem  eben  erst  die 
rheginischen  Campaner  mit  gerechter  Härte  Ton  den  Römern  bestraft 
worden  waren,  jetzt  ihre  nicht  weniger  schuldigen  sicilischen  SpieA- 
gesellen  zum  BündniTs  und  zur  Freundschaft  von  Staatswegen  zuzu- 
lassen und  sie  der  verdienten  Strafe  zu  entziehen.  Man  gab  damit  ein 
AergemiCs,  das  nicht  bloJDs  den  Gegnern  Stoff  zu  Declamationen  liefern, 
sondern  auch  sittliche  Gemüther  ernstlich  empören  mubte.  Allein 
wohl  mochte  auch  der  Staatsmann,  dem  die  politische  Moral  keines- 
wegs UoCs  eine  Phrase  war,  zurückfragen,  wie  man  römische  Bürger, 
die  den  Fahneneid  gebrochen  und  römische  Bundesgenossen  hinterlistig 
gemordet  hatten,  gleichstellen  könne  mit  Fremden,  die  gegen  Fremde 
gefrevelt  hätten,  wo  jenen  zu  Richtern,  diesen  zu  Rächern  die  Römer 
niemand  bestellt  habe.  Hätte  es  sich  nur  darum  gehandelt,  ob  die 
Syrakusaner  oder  die  Mamertiner  in  Messana  geboten,  so  konnte  Rom 
allerdings  sich  diese  wie  jene  gefallen  lassen.  Rom  strebte  nach  dem 
Besitz  Italiens,  wie  Karthago  nach  dem  Siciliens;  schwerlich  gingen 
beider  Mächte  Pläne  damals  weiter.  Allein  eben  darin  lag  es  begründet, 
dals  jede  an  ihrer  Grenze  eine  Hittelmacht  zu  haben  und  zu  halten 
wünschte  —  so  die  Karthager  Taren t,  die  Römer  Syrakus  und  Messana 
—  und  dals  sie,  als  dies  unmöglich  geworden  war,  die  Grenzplätze 
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lieber  sich  gönnten  als  der  andern  Grofsmacht.  Wie  Karlhago  in 
Italien  versucht  hatte,  als  Rhegion  und  Tarent  von  den  Römern  in  Be- 
sitz genommen  werden  sollten,  diese  Städte  för  sich  zu  gewinnen  und 
nur  durch  Zufall  daran  gehindert  worden  war,  so  bot  jetzt  in  Sicilien 
sich  für  Rom  die  Gelegenheit  dar  die  Stadt  Messana  in  seine  Symma- 
chie  zu  ziehen;  schlug  man  sie  aus,  so  durfte  man  nicht  erwarten,  dafs 
die  Stadt  selbststandig  blieb  oder  syrakusanisch  ward,  sondern  man 
warf  sie  selbst  den  Phoenikem  in  die  Arme.  War  es  gerechtfertigt 
die  Gelegenheit  entschlupfen  zu  lassen,  die  sicher  so  nicht  wiederkehrte, 
sich  des  naturlichen  Brückenkopfs  zwischen  Italien  und  SiciHen  zu 
bemächtigen  und  ihn  durch  eine  tapfere  und  aus  guten  Gründen  zu- 
verlässige Besatzung  zu  sichern?  gerechtfertigt  mit  dem  Verzicht  auf 
Messana  die  Herrschaft  über  den  letzten  freien  Paus  zwischen  der  Ost- 
und  Westsee  und  die  Handelsfreiheit  Italiens  aufzuopfern?  Zwar  liefsen 
sich  gegen  die  Besetzung  Messanas  auch  Bedenken  anderer  Art  geltend 
machen,  als  die  der  Gefühls-  und  Rechtlichkeitspolitik  waren.  Dafs 
sie  zu  einem  Kriege  mit  Karthago  führen  mufste,  war  das  geringste 
derselben;  so  ernst  ein  solcher  war,  Rom  hatte  ihn  nicht  zu  fürchten. 
Aber  wichtiger  war  es,  dals  man  mit  dem  Ueberschreiten  der  See  ab- 
wich von  der  bisherigen  rein  italischen  und  rein  continentalen  Politik; 
man  gab  das  System  auf,  durch  welches  die  Väter  Roms  Grölse  ge- 
gründet hatten,  um  ein  anderes  zu  erwählen,  dessen  Ergebnisse  vorher- 
zusagen niemand  vermochte.  Es  war  einer  der  Augenblicke,  wo  die 
Berechnung  aufhört  und  wo  der  Glaube  an  den  eigenen  Stern  und  an 
den  Stern  des  Vaterlandes  allein  den  Muth  giebt  die  Hand  zu  fassen, 
die  aus  dem  Dunkel  der  Zukunft  winkt,  und  ihr  zu  folgen  es  weifs 
keiner  wohin.  Lange  und  ernst  berieth  der  Senat  über  den  Antrag 
der  Consuln  die  Legionen  den  Mamertinern  zu  Hülfe  zu  führen;  er 
kam  zu  keinem  entscheidenden  Beschlufs.  Aber  in  der  Bürgerschaft, 
an  welche  die  Sache  verwiesen  ward,  lebte  das  frische  Gefühl  der  durch 
eigene  Kraft  gegründeten  Grolsmacht.  Die  Eroberung  Italiens  gab 
den  Römern,  wie  die  Griechenlands  den  Makedonien],  wie  die  Schlesiens 
den  Preufsen,  den  Muth,  eine  neue  politische  Bahn  zu  betreten;  formell 
motivirt  war  die  Unterstützung  der  Mamertiner  durch  die  Schutzherr- 
schafl,  die  Rom  über  sämmtliche  Italiker  ansprach.  Die  überseeischen 
Italiker  wurden  in  die  italische  Eidgenossenschaft  aufgenommen"^)  und 

*)  Die  Mamertioer  traten  völlig  io  dieselbe  Stellang  za  Rom  wie  die  itali- 
schen Gemeinden,  verpfliehteten  sieh  Schiffe  za  stellen  (Cic.  Ferr,  5.  19,  50) 
und   besafsen,  wie  die  Münzen  beweisen,  das  Recht  der  SilberprSgang  nicht. 
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auf  Antrag  der  Consuln  von  der  Bürgerschaft  beschlossen  ihnen  Hülfe 
zu  senden  (489).  295 

Es  kam  darauf  an,  wie  die  beiden  durch  diese  Intervention  der  Spapnong 
Römer  in  die  Angelegenheiten  der  Insel  zunächst  betroffenen  und  R^m  JLa 
beide  bisher  dem  Namen  nach  mit  Rom  verbündeten  sicilischen  Mächte  ^•"^•«f®* 
dieselbe  aufnehmen  würden.  Hieron  hatte  Grund  genug  die  an  ihn 
ergangene  Aufforderung  der  Römer,  gegen  ihre  neuen  Bundesgenossen 
in  Messana  die  Feindseligkeiten  einzustellen,  ebenso  zu  bebandeln,  wie 
die  Samniten  und  die  Lucaner  in  gleichem  Fall  die  Besetzung  von 
Capua  und  Thurii  aufgenommen  hatten  und  den  Römern  mit  einer 
Kriegserklärung  zu  antworten;  blieb  er  indefs  allein,  so  war  ein 
solcher  Krieg  eine  Thorheit  und  von  seiner  vorsichtigen  und  ge- 
mäfsigten  Politik  konnte  man  erwarten,  dafs  er  in  das  Unvermeidliche 
sich  fügen  werde,  wenn  Karthago  sich  ruhig  verhielt.  Unmöglich 
schien  dies  nicht.  Eine  römische  Gesandtschaft  ging  jetzt  (489),  sieben  S65 
Jahre  nach  dem  Versuch  der  phoenikischen  Flotte  sich  Tarents  zu  be- 
mächtigen, nach  Karthago,  um  Aufklärung  wegen  dieser  Vorgänge  zu 
verlangen  (S.  411);  die  nicht  unbegründeten,  aber  halb  vergessenen 
Beschwerden  tauchten  auf  einmal  wieder  auf  —  es  schien  nicht  über- 
flüssig unter  anderen  Kriegsvorbereitungen  auch  die  diplomatische 
Rüstkammer  mit  Kriegsgründen  zu  füllen  und  für  die  künftigen  Mani- 
feste sich,  wie  die  Römer  es  pflegten,  die  Rolle  des  angegriffenen  Theils 
zu  reserviren.  Wenigstens  das  konnte  man  mit  vollem  Rechte  sagen, 
dafs  die  beiderseitigen  Unternehmungen  auf  Tarent  und  auf  Messana 
der  Absicht  und  dem  Rechtsgrund  nach  vollkommen  gleich  standen 
und  nur  der  zufällige  Erfolg  den  Unterschied  machte.  Karthago  ver- 
mied den  offenen  Bruch.  Die  Gesandten  brachten  nach  Rom  die 
Desavouirung  des  karthagischen  Admirals  zurück,  der  den  Versuch  auf 
Tarent  gemacht  hatte,  nebst  den  erforderlichen  falschen  Eiden ;  auch 
die  karthagischen  Gegenbeschuldigungen,  die  natürlich  nicht  fehlten, 
waren  gemäfsigt  gehalten  und  unterliefsen  es  die  beabsichtigte  Invasion 
Siciliens  als  Kriegsgrund  zu  bezeichnen.  Sie  war  es  indefs;  denn  wie 
Rom  die  italischen,  so  betrachtete  Karthago  die  sicilischen  Angelegen- 
heiten als  innere,  in  die  eine  unabhängige  Macht  keinen  Eingriff  ge- 
statten kann,  und  war  entschlossen  hienach  zu  handeln.  Nur  ging  die 
phoenikische  Politik  einen  leiseren  Gang  als  der  der  offenen  Kriegs- 
drohung war.  Als  die  Vorbereitungen  zu  der  römischen  Hülfesendung 
an  die  Mamertiner  endlich  so  weit  gediehen  waren,  dafs  die  Flotte,  ge- 
bildet aus  den  Kriegsschiffen  von  Neapel,  Tarent,  Velia  und  Lokri, 

Mommsen,  rom.  Oeseh.    I.    8.  Aufl.  33 
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und  die  Vorhut  des  römischen  Landheeres  unter  dem  Kriegstribun 
M4  Gaius  Claudius  in  Rhegion  erschienen  (Frühling  490),  kam  ihnen  von 
Ktfihftger  Hessana  die  unerwartete  Botschaft,  dafs  die  Karthager,  im  Einverstand- 
^  nifs  mit  der  antirömischen  Partei  in  Messana.  als  neutrale  Macht  einen 
Frieden  zwischen  Hieron  und  den  Mamertinern  vermittelt  hätten;  dafis 
die  Belagerung  also  aufgehoben  sei  und  dafs  im  Hafen  von  Hessana 
eine  karthagische  Flotte,  in  der  Burg  karthagische  Besatzung  liege, 
beide  unter  dem  Befehl  des  Admirals  Hanno.     Die  jetzt  vom  kartha- 
gischen Einflufs  beherrschte  mamertinische  Burgerschaft  lieÜB,  unter 
verbindlichem   Dank  für   die   schleunig  gewährte  Bundeshülfe,   den 
römischen  Befehlshabern  anzeigen,  dafis  man   sich  freue  derselben 
nicht  mehr  zu  bedürfen.    Der  gewandte  und  verwegene  Offizier,  der 
die  römische  Vorhut  befehligte,  ging  nichts  desto  weniger  mit  seinen 
Truppen  unter  Segel.     Die  Karthager  wiesen  die  römischen  Schiffe 
zurück  und  brachten  sogar  einige  derselben  auf;  doch  sandte  der  kar- 
thagische Admiral,  eingedenk  der  strengen  Befehle  keine  Veranlassung 
zum  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zu  geben,  den  guten  Freunden 
jenseits  der  Heerenge  dieselben  zurück.    Es  schien  fast,  als  hätten  die 
Römer  vor  Hessana  sich  ebenso  nutzlos  compromittirt  wie  die  Kar- 
thager vor  Tarent.    Aber  Claudius  lieljs  sich  nicht  abschrecken  und  bei 
einem  zweiten  Versuch  gelang  die  Landung.  Kaum  angelangt  berief  er 
die  Bürgerschaft  zur  Versammlung  und  auf  seinen  Wunsch  erschien  in 
derselben  gleichfalls  der  karthagische  Admiral,  noch  immer  wähnend 
Mesutna    dcu  oOeneu  Bruch  vermeiden  zu  können.    Allein  in  der  Versammlung 
römisch,    ggii^g^  bemächtigten  die  Römer  sich  seiner  Person  und  Hanno  so  wie 
die  schwache  und   führerlose  phoenikische  Besatzung  auf  der  Burg 
waren  kleinmüthig  genug  jener  seinen  Truppen  den  Befehl  zum  Abzug 
zu  geben,  diese  dem  Befehl  des  gefangenen  Feldherm  nachzukommen 
und  mit  ihm  die  Stadt  zu  räumen.    So  war  der  Brückenkopf  der  Insel 
Krieg  dor  in  den  Händen  der  Römer.     Die  karthagischen  Behörden ,  mit  Recht 
ge^n  Kar- erzürnt  Über  die  Thorheit  und  Schwäche  ihres  Feldherrn,  liefsen  ihn 
B^ku^n.  hinrichten  und  erklärten  den  Römern  den  Krieg.    Vor  allem  galt  es 
den  verlorenen  Platz  wieder  zu  gewinnen.    Eine  starke  karthagische 
Flotte,  geführt  von  Hanno  Hannibals  Sohn,  erschien  auf  der  Höhe  von 
Hessana.    Während  sie  selber  die  Heerenge  sperrte,  begann  die  von 
ihr  ans  Land  gesetzte   karthagische  Armee  die  Belagerung  von  der 
Nordseite;  Hieron,  der  nur  auf  das  Losschlagen  der  Karthager  ge- 
wartet hatte  um  den  Krieg  gegen  Rom  zu  beginnen ,  führte  sein  kaum 
zurückgezogenes  Heer  wieder  gegen  Hessana  und  übernahm  den  An- 
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^iff  auf  die  Süibeite  der  Stadt  —  AUeia  mittlerweile  war  auch  der 
i*ömiaeh6  Conaul  Appiua  Claudius  Caudex  mit  dem  Hauptheer  in  Rbe- 
gion  erschienen  und  in  einer  dunklen  Nacht  gelang  die  Ueberfahrt 
trotz  der  karthagischen  Flotte.    Kühnheit  und  Glüdt  waren  mit  den 
Römern;  die  Verbündeten,  nicht  gefalst  auf  einen  Angriff  des  ge- 
rammten römischen  Heeres  und  daher  nicht  vereinigt,  wurden  von  den 
aus  der  Stadt  ausrückenden  römischen  Legionen  einzehi  geschlagen 
und  damit  die  Belagerung  aufgehoben.    Den  Sommer  über  behauptete 
das  römische  Heer  das  Feld  und  machte  sogar  einen  Versuch  auf  Syra- 
kus;  aUein  nachdem  dieser  gescheitert  war  und  auch  die  Belagerung 
▼on  Ecbetla  (an  der  Grenze  der  Gebiete  von  Syrakus  und  Karthago) 
mit  Verlust  hatte  aufgegeben  werden  müssen,  kehrte  das  römische 
Heer  zurück  nach  Hessana  und  von  da  unter  Zurücklassung  einer 
starken  Besatzung  nach  Italien.    Die  Erfolge  dieses  ersten  auÜBeritali- 
sehen  FeUzugs  der  Römer  mögen  daheim  der  Erwartung  nicht  ganz 
entsprochen  haben,  da  der  Consul  nicht  triumfdiiirte;  indefii  konnte 
das  kräftige  Auftreten  der  Römer  in  Sicilien  nicht  yerfehlen  auf  die 
Griechen  daselbst  grofsen  Eindruck  zu  machen.    Im  folgenden  Jahre 
betraten  beide  Consdn  und  ein  doppelt  so  starkes  Heer  ungehindert 
die  Insel.    Der  eine  derselben,  Marcus  Valerius  Haximus,  seitdem  von 
diesem  Feldzug  ,der  von  Messana'  {MessaUa)  genannt,  erfocht  einen 
glänzenden  Sieg  über  die  verbündeten  Karthager  und  Syrakusaner;  und 
als  nach  dieser  Schlacht  das  phoenikisdie  Heer  nicht  mehr  gegen  die 
Römer  das  Feld  zu  halten  wagte,  da  fielen  nicht  blols  Alaesa,  Kentoripa 
und  überhaupt  die  kleineren  griechischen  Städte  den  Römern  zu,  son- 
dern Hieron  selbst  verliels  die  karthagische  Partei  und  machte  Frieden  Vri«^  mi 
und  BündniXs  mit  den  Römern  (491).  Er  folgte  einer  richtigen  Politik,  aes 
indem  er,  so  wie  sich  gezeigt  hatte,  dals  es  den  Römern  mit  dem  Ein- 
schreiten in  Sicilien  Ernst  war,  sich  sofort  ihnen  anschloß,  als  es  noch 
Zeit  war  den  Frieden  ohne  Abtretungen  und  Opfer  zu  erkaufen.    Die 
sicilischen  Hittelstaaten,  Syrakus  und  Messana,  die  eine  eigene  Politik 
nicht  durchführen  konnten  und  nur  zwischen  römischer  und  karthagi- 
scher Hegemonie  zu  wählen  hatten,  mnÜBten  jedenfalls  die  erstere  vor- 
ziehen, da  die  Römer  damals  sehr  wahrscheinlich  noch  nicht  die  Insel 
für  sich  zu  erobern  beabsichtigten,  sondern  nur  sie  nicht  von  Karthago 
erobern  zu  lassen,   und  auf  alle  Fälle   anstatt  des   karthagischen 
Tyrannisir-  und  Monopolisirsystems  von  Rom  eine  leidlichere  Behand- 
lung und  Schutz  der  Handelsfreiheit  zu  erwarten  war.    Hieron  blieb 
aeitdem  der  wichtigste,  standhafteste  und  geachtetste  Bundesgenosse 

83* 


516  DRITTES  BUCH.      KAPITEL  II. 

der  Römer  auf  der  Insel.  —  Für  die  Römer  war  hiemit  das  nächste 
Ziel  erreicht.    Durch  das  Doppelbündnifs  mit  Messana  und  Syrakus 
und  den  festen  Besitz  der  ganzen  Ostköste  war  die  Landung  auf  der 
Insel  und  die  bis  dahin  sehr  schwierige  Unterhaltung  der  Heere  ge- 
sichert und  verlor  der  bisher  bedenkliche  und  unberechenbare  Krieg 
einen  grofsen  Theil  seines  waglichen  Charakters.    Man  machte  denn 
auch  für  denselben  nicht  gröfsere  Anstrengungen  als  für  die  Kriege 
in  Samnium  und  Etrurien;  die  zwei  Legionen,  die  man  für  das  nächste 
208  Jahr  (492)  nach  der  Insel  hinübersandte,  reichten  aus,  um  im  Ein- 
verständnifs  mit   den   sicilischen  Griechen  die  Karthager  überall  in 
DAhme  die  Festungen  zurückzutreiben.    Der  Oberbefehlshaber  der  Karthager, 
'  Hannibal  Gisgons  Sohn,  warf  mit  dem  Kern  seiner  Truppen  sich  in 
Akragas,  um  diese  wichtigste  karthagische  Landstadt  aufs  Aeufserste 
zu  vertheidigen.    Unfähig  die  feste  Stadt  zu  stürmen,  blokirten  die 
Römer  sie  mit  yerschanzten  Linien  und  einem  doppelten  Lager;  die 
Eingeschlossenen,  die  bis  50  000  Köpfe  zählten,  litten  bald  Mangel 
am  Nothwendigen.     Zum  Entsatz  landete  der  karthagische  Admiral 
Hanno  bei  Herakleia  und  schnitt  seinerseits  der  römischen  Belage- 
rungsarmee die  Zufuhr  ab.     Auf  beiden  Seiten  war  die  Noth  grofs; 
man  entschlofs  sich  endlich  zu  einer  Schlacht,  um  aus  den  Bedräng- 
nissen und  der  Ungewifsheit  herauszukommen.    In  dieser  zeigte  sich 
die  numidische  Reiterei  eben  so  sehr  der  römischen  überlegen  wie 
der  phoenikischen  Infanterie  das  römische  Fufsvolk;  das  letztere  ent- 
schied den  Sieg,  allein  die  Verluste  auch  der  Römer  waren  sehr  be- 
trächtlich.   Der  Erfolg  der  gewonnenen  Schlacht  ward  zum  Theil  da- 
durch verscherzt,  dafs  es  nach  der  Schlacht  während  der  Verwirrung 
und  der  Ermüdung  der  Sieger  der  belagerten  Armee  gelang  aus  der 
Stadt  zu  entkommen  und  die  Flotte  zu  erreichen ;  dennoch  war  der 
Sieg  von  Bedeutung.    Akragas  fiel  dadurch  in  die  Hände  der  Römer 
und  damit  war  die  ganze  Insel  in  ihrer  Gewalt  mit  Ausnahme  der 
Seefestungen,  in  denen  der  karthagische  Feldherr  Hamilkar,  Hannos 
Nachfolger  im  Oberbefehl,   sich   bis  an  die  Zähne  verschanzte  und 
weder  durch  Gewalt  noch  durch  Hunger  zu  vertreiben  war.  Der  Kneg 
spann  von  da  an  sich  nur  fort  durch  die  Ausfalle  der  Karthager  aus 
den  sicilischen  Festungen  und  durch  ihre  Landungen  an  den  italischen 
Küsten. 
DB  dM  In  derThat  empfanden  die  Römer  erst  jetzt  die  wirklichen  Schwie- 

^«9^  rigkeiten  des  Krieges.    Yfenn  die  karthagischen  Diplomaten ,  wie  er- 
zählt wird,  vor  dem  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  die  Römer  warnten 
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es  nicht  bis  lum  Bruche  zu  treiben,  denn  wider  ihren  Willen  könne 
kein  Römer  auch  nur  die  Hände  sich  im  Meere  waschen,  so  war  diese 
Drohung  wohl  begründet  Die  karthagische  Flotte  beherrschte  ohne 
Nebenbuhler  die  See  und  hielt  nicht  bloHi  die  sicilischen  Küstenstädte 
im  Gehorsam  und  mit  allem  Nothwendigen  yersehen,  sondern  bedrohte 
auch  Italien  mit  einer  Landung,  welswegen  schon  492  dort  eine  con-  tss 
sularische  Armee  hatte  zurückbleiben  müssen.  Zwar  zu  einer  gröHieren 
Invasion  kam  es  nicht;  allein  wohl  landeten  kleinere  karthagische  Ab- 
theilungen an  den  italischen  Küsten  und  brandschatzten  die  Bundes- 
genossen und,  was  schlimmer  als  alles  Uebrige  war,  der  Handel  Roms 
und  seiner  Bundesgenossen  war  völlig  gelähmt;  es  brauchte  nicht  lange 
so  fortzugehen,  um  Caere,  Ostia,  Neapel,  Tarent,  Syrakus  vollständig 
zu  Grunde  zu  richten,  während  die  Karthager  über  die  Contributions- 
summen  und  den  reichen  Kaperfang  die  ausbleibenden  sicilischen  Tri- 
bute leicht  verschmerzten.  Die  Römer  erfuhren  jetzt,  was  Dionysios, 
Agathokles  und  Pyrrhos  erfahren  hatten,  dals  es  ebenso  leicht  war  die 
Karthager  aus  dem  Felde  zu  schlagen  als  schwierig  sie  zu  überwinden. 
Man  sah  es  ein,  dafs  alles  darauf  ankam  eine  Flotte  zu  schaffen  und  BomiMiMr 
beschloHi  eine  solche  von  zwanzig  Drei-  und  hundert  Fünfdeckem  her-  ^ 

zustellen.  Die  Ausführung  indefs  dieses  energischen  Beschlusses  war 
nicht  leicht.  Zwar  die  aus  den  Rhetorschulen  stammende  Darstellung, 
die  glauben  machen  möchte,  als  hätten  damals  zuerst  die  Römer  die 
Ruder  ins  Wasser  getaucht,  ist  eine  kindische  Phrase;  Italiens  Handels- 
marine mu&te  um  diese  Zeit  sehr  ausgedehnt  sein  und  auch  an  itali- 
schen Kriegsschiffen  fehlte  es  keineswegs.  Aber  es  waren  dies  Kriegs* 
barken  und  Dreidecker,  wie  sie  in  früherer  Zeit  üblich  gewesen  waren; 
Fünfdecker,  die  nach  dem  neueren  besonders  von  Karthago  ausgehen- 
den Systeme  des  Seekrieges  fast  ausschlieMch  in  der  Linie  verwendet 
wurden,  hatte  man  in  Italien  noch  nicht  gebaut.  Die  MaAregel  der 
Römer  war  also  ungefähr  der  Art,  wie  wenn  jetzt  ein  Seestaat  von  Fre- 
gatten und  Kuttern  übergehen  wollte  zum  Bau  von  Linienschiffen;  und 
eben  wie  man  heute  in  solchem  Fall  wo  möglich  ein  fremdes  Linien- 
3chiff  zum  Muster  nehmen  würde,  überwiesen  auch  die  Römer  ihren 
Schiffsbaumeistem  eine  gestrandete  karthagische  Pentere  als  Modell. 
Ohne  Zweifel  hätten  die  Römer,  wenn  sie  gewollt  hätten,  mit  Hülfe  der 
Syrakusaner  und  Hassalioten  schneller  zum  Ziele  gelangen  können; 
allein  ilire  Staatsmänner  waren  zu  einsichtig  um  Italien  durch  eine 
nichtitalische  Flotte  vertheidigen  zu  wollen.  Dagegen  wurden  die  ita- 
lischen Bundesgenossen  stark  angezogen  sowohl  fiUr  die  Schiffsoffiziere, 
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die  man  gröfstentheils  aus  der  italischen  Handelsmarine  genommen 
haben  wird,  als  für  die  Malrosen,  deren  Name  {socii  naväles)  beweist^ 
dafs  sie  eine  Zeitlang  ausschlieCslich  von  den  Bundesgenossen  gestellt 
wurden;  daneben  wurden  später  Sklaven,  die  der  Staat  und  die  reicheren 
Familien  lieferten ,  und  bald  auch  die  ärmere  Klasse  der  Borger  ver- 
wandt. Unter  solchen  Verhältnissen  und  wenn  man  theils  den  da- 
maligen verhältnifsmälsig  niedrigen  Stand  des  Schiffsbaus,  theils  die 
römische  Energie  wie  billig  in  Anschlag  bringt,  wird  es  begreiflich, 
dafs  die  Römer  die  Aufgabe,  an  der  Napoleon  gescheitert  ist,  eine  Con- 
tinental- in  eine  Seemacht  umzuwandeln,  innerhalb  eines  Jahres  lösten 
und  ihre  Flotte  von  hundert  und  zwanzig  Segeln  in  der  That  im  Fröb- 
960  jähr  494  von  Stapel  lief.  Freilich  kam  dieselbe  der  karthagischen  an 
Zahl  und  Segeltöchtigkeit  keineswegs  gleich;  und  es  fiel  dies  um  so 
mehr  ins  Gewicht,  als  die  Seetaktik  dieser  Zeit  vorwiegend  im  Ma- 
növriren  bestand.  Dafs  Schwergerüstete  und  Bogenschützen  vom  Ver- 
deck herab  fochten,  oder  dafs  Wurfmaschinen  von  demselben  aus 
arbeiteten,  gehörte  zwar  auch  zum  Seegefecht  dieser  Zeit;  allein  der 
gewöhnliche  und  eigentlich  entscheidende  Kampf  bestand  im  Ueber- 
segeln  der  feindlichen  Schiffe,  zu  welchem  Zwecke  die  Vordertheile  mit 
schweren  Eisenschnäbeln  versehen  waren;  die  kämpfenden  Schiffe 
pflegten  einander  zu  umkreisen,  bis  dem  einen  oder  dem  andern  der 
Sto£3  gelang,  der  gewöhnlich  entschied.  Defshalb  befanden  sich  unter 
der  Bemannung  eines  gewöhnlichen  griechischen  Dreideckers  von  etwa 
200  Mann  nur  etwa  10  Soldaten,  dagegen  170  Ruderer,  50  bis  60  für 
jedes  Deck;  die  des  Fünfdeckers  zählte  etwa  300  Ruderer,  und  Soldaten 
nach  Verhältnifs.  —  Man  kam  auf  den  glücklichen  Gedanken,  das  was 
den  römischen  Schiffen  bei  ihren  ungeübten  Schiffsoffizieren  und  Ruder- 
mannschaften an  Manövrirfahigkeit  noth wendig  abgehen  mufste,  da- 
durch zu  ersetzen,  dafs  man  den  Soldaten  im  Seegefecht  wiederum  eine 
bedeutendere  Rolle  zutheilte.  Man  brachte  auf  dem  Vordertheil  des 
Schiffes  eine  fliegende  Brücke  an,  welche  nach  vorne  wie  nach  beiden 
Seiten  hin  niedergelassen  werden  konnte;  sie  war  zu  beiden  Seiten  mit 
Brustwehren  versehen  und  hatte  Raum  für  zwei  Mann  in  der  Fronte» 
Wenn  das  feindliche  Schiff  zum  Stofs  auf  das  römische  heransegelte 
oder,  nachdem  der  Stofs  vermieden  war,  demselben  zur  Seite  lag, 
schlug  diese  Brücke  auf  dessen  Verdeck  nieder  und  mittelst  eines  eiser- 
nen Stachels  in  dasselbe  ein;  wodurch  nicht  bloÜB  das  Niedersegeln 
verhindert,  sondern  es  auch  den  römischen  Schiffssoldaten  mögUch 
ward  über  die  Brücke  auf  das  feindliche  Verdeck  hinüberzugehen  und 
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dasselbe  wie  im  Landgefecht  zu  erstürmen.  Eine  eigene  Schiffsmiliz 
ward  nicht  gebildet,  sondern  nach  BedQrfniTs  die  Landtrappen  zu  diesem 
Schiffsdienst  verwandt;  es  kommt  vor,  dafs  in  einer  groDsen  Seeschlacht, 
wo  freilich  die  römische  Flotte  zugleich  die  Landungsarmee  an  Bord 
hat,  bis  120  Legionarier  auf  den  einzelnen  Schiffen  fechten.  —  So 
schufen  sich  die  Römer  eine  Flotte,  die  der  karthagischen  gewachsen 
war.  Diejenigen  irren,  die  aus  dem  römischen  Flottenbau  ein  Feen- 
märchen machen,  und  verfehlen  überdies  ihren  Zweck;  man  muls  be- 
greifen um  zu  bewundem.  Der  Fiottenbau  der  Römer  war  eben  gar 
nichts  als  ein  grofsartiges  National  werk,  wo  durch  Einsicht  in  das 
Nöthige  und  Mögliche,  durch  geniale  Erfindsamkeit,  durch  Energie  in 
EntschluIlB  und  Ausführung  das  Vaterland  aus  einer  Lage  gerissen  ward, 
die  übler  war  als  sie  zunächst  schien. 

Der  Anfang  indels  war  den  Römern  nicht  günstig.  Der  römische  saMieg  m 
Admiral,  der  Consul  Gnaeus  Cornelius  Scipio,  der  mit  den  ersten  17  ^^* 
segelfertigen  Fahrzeugen  nach  Messana  in  See  gegangen  war  (494),  s6o 
meinte  auf  der  Fahrt  Lipara  durch  einen  Handstreich  wegnehmen  zu 
können.  Allein  eine  Abtheilung  der  bei  Panormos  stationirten  kar- 
thagischen Flotte  sperrte  den  Hafen  der  Insel,  in  dem  die  römischen 
Schiffe  vor  Anker  gegangen  waren,  und  nahm  die  ganze  Escadre  mit 
dem  Consul  ohne  Kampf  gefangen.  Indefs  dies  schreckte  die  Haupt- 
flotte nicht  ab,  so  wie  die  Vorbereitungen  beendigt  waren,  gleichfalls 
nach  Messana  unter  Segel  zu  gehen.  Auf  der  Fahrt  längs  der  italischen 
Küste  traf  sie  auf  ein  schwächeres  karthagisches  Recognoscirungsge- 
schwader,  dem  sie  das  Glück  hatte  einen  den  ersten  römischen  mehr 
als  aufwiegenden  Verlust  zuzufügen  und  traf  also  glücklich  und  sieg- 
reich im  Hafen  von  Messana  ein,  wo  der  zweite  Consul  Gaius  Duilius 
das  Commando  an  der  Stelle  seines  gefangenen  Collegen  übernahm. 
An  der  Landspitze  von  Mylae  nordwestlich  von  Messana  traf  die  kar- 
thagische Flotte,  die  unter  Hannibal  von  Panormos  herankam,  auf  die 
römische,  welche  hier  ihre  erste  grölsere  Probe  bestand.  Die  Kar- 
thager, in  den  schlecht  segelnden  und  unbehülf liehen  römischen 
Schiffen  eine  leicbte  Beute  erblickend,  stürzten  sich  in  aufgelöster 
Linie  auf  dieselben ;  aber  die  neu  erfundenen  Enterbrücken  bewährten 
sich  vollkommen.  Die  römischen  Schiffe  fesselten  und  stürmten  die 
feindlichen,  wie  sie  einzeln  heransegelten;  es  war  ihnen  weder  von 
vom,  noch  von  den  Seiten  beizukommen,  ohne  dafs  die  gefahrliche 
Brücke  sich  niedersenkte  auf  das  feinliche  Verdeck.  Als  die  Schlacht 
zu  Ende  war,   waren  gegen   fünfzig  karthagische  Sei 
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Hälfte  der  Flotte,  von  den  Römern  versenkt  oder  genommen,  unter 

den  letztern  das  Admiralsschiff  Hannibals,  einst  das  des  Königs  Pyrrhos. 

Der  Gewinn  war  grofs;  noch  gröiser  der  moralische  Eindruck.    Rom 

war  plötzlich  eine  Seemacht  geworden  und  hatte  das  Mittel  in  der 

Hand,  den  Krieg,  der  endlos  sich  hinauszuspinnen  und  dem  italischen 

Handel  den  Ruin  zu  drohen  schien,  energisch  zu  Ende  zu  führen. 

rief  fto  den         ^^  %^^  ^^^^  einen  doppelten  Weg.    Man  konnte  entweder  Kar- 

old^riu"  ^H^  ^u^  ^^^  italischen  Inseln  angreifen  und  ihm  die  Köstenfestungen 

niMhen     Sicüieus  uud  Sardiniens  eine  nach  der  andern  entreifsen,  was  vielleicht 

KfUien. 

durch  gut  combinirte  Operationen  zu  Lande  und  zur  See  ausfuhrbar 
war;  war  dies  durchgesetzt,  so  konnte  entweder  mit  Karthago  auf 
Grund  der  Abtretung  dieser  Inseln  Friede  geschlossen  oder,  wenn  dies 
milslang  oder  nicht  genügte,  der  zweite  Act  des  Krieges  nach  Africa 
verlegt  werden.  Oder  man  konnte  die  Inseln  vernachlässigen  und  sich 
gleich  mit  aller  Macht  auf  Africa  werfen,  nicht  in  Agathokles  aben- 
teuernder Art  die  Schiffe  hinter  sich  verbrennend  und  alles  setzend 
auf  den  Sieg  eines  verzweifelten  Haufens,  sondern  durch  eine  starke 
Flotte  die  Verbindungen  der  africanischen  Invasionsarmee  mit  Italien 
deckend;  in  diesem  Falle  liefs  sich  entweder  von  der  Bestürzung  der 
Feinde  nach  den  eraten  Erfolgen  ein  mälsiger  Friede  erwarten  oder, 
wenn  man  wollte,  mit  äulserster  Gewalt  der  Feind  zu  vollständiger  Er- 
gebung nöthigen.  —  Man  wählte  zunächst  den  ersten  Operationsplan. 

269  Im  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Mylae  (495)  erstürmte  der  Consul 
Lucius  Scipio  den  Hafen  Aleria  auf  Gorsica  —  wir  besitzen  noch  den 
Grabstein  des  Feldherrn,  der  dieser  That  gedenkt  —  und  machte  aus 
Gorsica  eine  Seestation  gegen  Sardinien.  Ein  Versuch  sich  auf  der 
Nordküste  dieser  Insel  in  Ulbia  festzusetzen  mifslang,  da  es  der  Flotte 

S68  an  Landungstruppen  fehlte.  Im  folgenden  Jahre  (496)  ward  er  zwar 
mit  besserem  Erfolg  wiederholt  und  die  offenen  Flecken  an  der  Küste 
geplündert;  aber  zu  einer  bleibenden  Festsetzung  der  Römer  kam  es 
nicht.  Ebenso  wenig  kam  man  in  Sicilien  vorwärts.  Hamilkar  führte 
energisch  und  geschickt  den  Krieg  nicht  blofis  mit  den  Waffen  zu  Lande 
und  zur  See,  sondern  auch  mit  der  politischen  Propaganda;  von  den 
zahllosen  kleinen  Landstädten  fielen  jährlich  einige  von  den  Römern 
ab  und  mufsten  den  Phoenikern  mühsam  wieder  entrissen  werden, 
und  in  den  Küstenfestungen  behaupteten  die  Karthager  sich  unange- 
fochten, namentlich  in  ihrem  Hauptquartier  Panormos  und  in  ihrem 
neuen  Waffenplatz  Drepana,  wohin  der  leichteren  Seevertheidigung 
wegen  Hamilkar  die  Bewohner  des  Eryx  übergesiedelt  hatte.    Ein 
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zweites  grofses  Seelreffen  am  tyndarischea  Vorgebirg  (497),  in  dem  »37 
beide  Tbeile  sich  den  Sieg  zuschrieben,  änderte  nichts  an  der  Lage  der 
Dinge.  In  dieser  Weise  kam  man  nicht  vom  Fleck,  mochte  die  Schuld 
nun  an  dem  getheilten  und  schnell  wechselnden  Oberbefehl  der  römi- 
schen Truppen  liegen,  der  die  concenti*irte  Gesammtleitung  einer  Reihe 
kleinerer  Operationen  ungemein  erschwerte,  oder  auch  an  den  allge- 
meinen strategischen  Verhältnissen,  welche  allerdings  in  einem  solchen 
Fall  nach  dem  damaligen  Stande  der  Kriegswissenschaft  sich  fQr  den 
Angreifer  überhaupt  (S.  411)  und  ganz  besonders  für  die  noch  im 
Anfang  der  wissenschaftlichen  Kriegskunst  stehenden  Römer  ungünstig 
stellten.  Hittlerweile  litt,  wenn  auch  die  Brandschatzung  der  italischen  Anpff  auf 
Küsten  aufgehört  halte ,  doch  der  italische  Handel  nicht  viel  weniger  ^ 
als  vor  dem  Flottenbau.  Müde  des  erfolglosen  Ganges  der  Operationen 
und  ungeduldig  dem  Kriege  ein  Ziel  zu  setzen  beschloJDs  der  Senat 
das  System  zu  ändern  und  Karthago  in  Africa  anzugreifen.  Im  Früh- 
jahr 498  ging  eine  Flotte  von  330  Linienschiffen  unter  Segel  nach  m< 
der  libyschen  Küste;  an  der  Hündung  des  Himeraflusses  am  südlichen 
Ufer  Siciliens  nahm  sie  das  Landungsheer  an  Bord:  es  waren  vier 
Legionen  unter  der  Führung  der  beiden  Consuln  Marcus  Atilius 
Regulus  und  Lucius  Manlius  Volso,  beides  erprobte  Generale.  Der 
karthagische  Admiral  lieDs  es  geschehen ,  dafs  die  feindlichen  Truppen 
sich  einschifften ;  aber  auf  der  weiteren  Fahrt  nach  Africa  fanden  die 
Römer  die  feindliche  Flotte  auf  der  Höhe  von  Eknomos  in  Schlacht-  B—ieg  Ton 
Ordnung  aufgestellt,  um  die  Heimath  vor  der  Invasion  zu  decken«  °^'°^' 
Nicht  leicht  haben  gröfsere  Massen  zur  See  gefochten  als  in  dieser 
Schlacht  gegen  einander  standen.  Die  römische  Flotte  von  330  Segeln 
zählte  mindestens  100  000  Mann  an  Schiffsbemannung  auiser  der  etwa 
40000  Mann  starken  Landungsarmee;  die  karthagische  von  350  Schiffen 
trug  an  Bemannung  mindestens  die  gleiche  Zahl,  so  dals  gegen  drei- 
malhunderttausend  Menschen  an  diesem  Tage  aufgeboten  waren,  um 
zwischen  den  beiden  mächtigen  Bürgerschaften  zu  entscheiden.  Die 
Phoeniker  standen  in  einfacher  weitausgedehnter  Linie,  mit  dem 
linken  Flügel  gelehnt  an  die  sicilische  Küste.  Die  Römer  ordneten 
sich  ins  Dreieck,  die  Admiralschiffe  der  beiden  Consuln  an  der  Spitze, 
in  schräger  Linie  rechts  und  links  neben  ihnen  das  erste  und  zweite 
Geschwader,  endlich  das  dritte  mit  den  zum  Transport  der  Reiterei 
gebauten  Fahrzeugen  am  Schlepptau  in  der  Linie,  die  das  Dreieck 
schloDs.  Also  segelten  sie  dichtgeschlossen  auf  den  Feind.  Langsamer 
folgte  ein  viertes  in  Reserve  gestelltes  Geschwader.    Der  keilförmige 
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Angriff  durchbrach  ohne  Hübe  die  karthagische  Linie,  da  das  zunächst 
angegriffene   Centrum    derselben    absichtlich    zurückwich,    und  die 
Schlacht  löste  sich  auf  in   drei  gesonderte  Treffen.     Während  die 
Admirale  mit  den  beiden  auf  den  Flügeln  aufgestellten  Geschwadern 
dem  karthagischen  Centruro  nachsetzten  und  mit  ihm  handgemein 
wurden,   schwenkte  der  linke  an  der  Küste  aufgestellte  Flügel  der 
Karthager  auf  das  dritte  römische  Geschwader  ein,  welches  durch  die 
Schleppschiffe  gehindert  ward  den   beiden  vorderen  zu  folgen,   und 
drängte  dasselbe  in  heftigem  und  überlegenem  Angriff  gegen  das  Ufer; 
gleichzeitig  wurde  die  römische  Reserve  von  dem  rechten  karthagischen 
Flügel  auf  der  hohen  See  umgangen  und  von  hinten  angefallen.    Das 
erste  dieser  drei  Treffen  war  bald  zu  Ende:  die  Schiffe  des  karthagi- 
schen Mitteltreffens,  offenbar  viel  schwächer  als  die  beiden  gegen  sie 
fechtenden  römischen  Geschwader,  wandten  sich  zur  Flucht    Mittler- 
weile hatten  die  beiden  andern  Abtheilungen  der  Römer  einen  harten 
Stand  gegen  den  überlegenen  Feind;  allein  im  Nahgefecht  kamen  die 
gefürchteten  Enterbrücken  ihnen  zu  Statten   und  mit   deren  Hülfe 
gelang  es  sich  so  lange  zu  halten ,  bis  die  beiden  Admirale  mit  ihren 
Schiffen  herankommen  konnten.  Dadurch  erhielt  die  römische  Reserve 
Luft  und  die  karthagischen  Schiffe  des  rechten  Flügels  suchten  vor 
der  Uebermacht  das  Weite.    Nun,  nachdem  auch  dieser  Kampf  zum 
Yortheil  der  Römer  entschieden,   fielen  alle  noch  seefähigen  römi- 
schen Schiffe  dem  hartnäckig  seinen  Yortheil  verfolgenden  karthagi- 
schen linken  Flügel  in  den  Rücken,  so  dafs  dieser  umzingelt  und  fast 
alle  Schiffe  desselben  genommen  wurden.    Der  übrige  Verlust  war 
ungeßhr  gleich.    Von  der  römischen  Flotte  waren  24  Segel  versenkt, 
von  der  karthagischen  30  versenkt,  64  genommen»    Die  karthagische 
Flotte  gab  trotz^  des  beträchthchen  Verlustes  es  nicht  auf  Africa  zu 
decken  und  ging  zu  diesem  Ende  zurück  an  den  Golf  von  Karthago, 
wo  sie  die  Landung  erwartete  und  eine  zweite  Schlacht  zu  liefern  ge- 
R«gDiiu    dachte.    Allein  die  Römer  landeten  statt  an  der  westlichen  Seite  der 
i^amm.   Halbinsel  die  den  Golf  bilden  hilft,  vielmehr  an  der  östlichen,  wo  die 
Bai  von  Clupea  ihnen  einen  fast  bei  allen  Winden  Schutz  bietenden 
geräumigen  Hafen  und  die  Stadt,  hart  am  Meere  auf  einem  schildförmig 
aus  der  Ebene  aufsteigenden  Hügel  gelegen ,  eine  vortreffliche  Hafen- 
festung darbot.    Ungehindert  vom  Feinde  schifften  sie  die  Truppen 
aus  und  setzten  sich  auf  dem  Hügel  fest;  in  kurzer  Zeit  war  ein  ver- 
schanztes Schiffslager  errichtet  und  das  Landheer  konnte  seine  Opera- 
tionen beginnen.    Die  römischen  Truppen  durchstreiften  und  brand- 
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schätzten  das  Land;  bis  20000  Sklaven  konnten  nach  Rom  geführt 
werden.  Durch  die  ungeheuersten  GlAcksflUIe  war  der  kQhne  Plan 
auf  den  ersten  Wurf  und  mit  genügen  Opfern  gelungen;  man  schien 
am  Ziele  zu  stehen.  Wie  sicher  die  Römer  sieh  fühlten,  beweist  der 
BeschluÜB  des  Senats  den  gröfsten  Theil  der  Flotte  und  die  Hälfte  der 
Armee  nach  Italien  zurückzuschicken;  Marcus  Regulus  blieb  alldn  in 
AfHca  mit  40  Schiffen,  15000  Mann  zu  FuA  und  500  Reitern.  Es 
schien  indefs  die  Zorersicht  nicht  übertrieben.  Die  karthagische  Armee, 
die  entmuthigt  sich  in  die  Ebene  nicht  wagte,  eriitt  erst  recht  eine 
Schlappe  in  den  waldigen  Defileen,  in  denen  sie  ihre  beiden  besten 
Waffen,  die  Reiterei  und  die  Elephanten  nicht  yerwenden  konnte.  Die 
Stidte  ergaben  sich  in  Masse,  die  Numidier  standen  auf  und  über- 
schwemmten weithin  das  offene  Land.  Regulus  konnte  hoffen  den 
nächsten  Fddzng  zu  beginnen  mit  der  Belagerung  der  Hauptstadt,  zu 
welchem  Eäide  er  dicht  bei  derselben,  in  Tunes  sein  Winterlager  auf- 
schlug. —  Der  Karthager  Huth  war  gebrodien;  sie  baten  um  Frieden.  TmbUcii« 
Allan  die  Bedingungen,  die  der  Consul  stellte:  nicht  bloA  Abtretung  rmaebT 
▼on  Sidlien  und  Sardinien,  sondern  Eingehung  eines  ungleichen  Bünd- 
nisses mit  Rom,  welches  die  Karthager  verpflichtet  hätte  auf  eine  eigene 
Kriegsmarine  zu  verzichten  und  zu  den  römischen  Kriegen  Schiffe  zu 
stdUen  —  diese  Bedingungen,  welche  Karthago  mit  Neapel  und  Tarent 
gleichgestellt  haben  würden,  konnten  nicht  angenommen  werden,  so 
lange  noch  ein  karthagisches  Heer  im  Felde,  eine  karthagische  Flotte 
auf  der  See,  und  die  Hauptstadt  unerschüttert  stand.  Die  gewaltige  kkham- 
Begeisterung,  wie  sie  in  den  orientalischen  Völkern,  auch  den  tief  ge-  RaUiagMi. 
snnkenen,  bei  dem  Herannahen  äufserster  Gefahren  grofsarlig  aufzu- 
flammen pflegt,  diese  Energie  der  höchsten  Noth  trieb  die  Karthager 
zu  Anstrengungen,  wie  man  sie  den  Budenleuten  nicht  zugetraut  haben 
modite.  Hamilkar,  der  in  Sicilien  den  kleinen  Krieg  gegen  die  Römer 
so  erfolgreich  geführt  hatte,  erschien  in  Libyen  mit  der  Elite  der  sici- 
lischen  Truppen,  die  fQr  die  neuausgehobene  Mannschaft  einen  treff- 
lichen Kern  abgab;  die  Verbindungen  und  das  Gold  der  Karthager 
führten  ihnen  femer  die  trefflichen  numidischen  Reiter  schaarenweise 
zu  und  ebenso  zahlreiche  griechische  Söldner,  darunter  den  gefeierten 
Hauptmann  Xanthippos  von  Sparta,  dessen  Organisirungstalent  und 
strategische  Einsicht  seinen  neuen  Dienstherren  von  grobem  Nutzen 
war"^.   Während  also  im  Lauf  des  Winters  die  Karthager  ihre  Vorbe- 

*)  Der  Berieht,  dafa  zuoMebst  Xantliippos  miUtiirifehes  Taleet  Rarthago 
gerettet  habe,  ist  wahrscheialich  gefirht;  die  kartl»giieheB  OÜstoMwerdea 
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reitungen  trafen,  stand  der  römische  Feldherr  unthätig  bei  Tunes. 
Mochte  er  nicht  ahnen,  welcher  Sturm  sich  über  seinem  Haupt  zusam- 
menzog oder  mochte  militärisches  Ehrgefühl  ihm  zu  thun  verbieten, 
was  seine  Lage  erheischte  —  statt  zu  verzichten  auf  eine  Belagerung, 
die  er  doch  nicht  im  Stande  war  auch  nur  zu  versuchen,  und  sich  ein- 
zuschliefsen  in  die  Burg  von  Clupea,  blieb  er  mit  einer  Handvoll  Lieute 
vor  den  Mauern  der  feindlichen  Hauptstadt  stehen,  sogar  seine  Rück- 
zugslinie zu  dem  Schifflager  zu  sichern  versäumend,  und  versäumend 
sich  zu  schaffen,  was  ihm  vor  allen  Dingen  fehlte  und  was  durch  Ver- 
handlungen mit  den  aufständischen  Stämmen  der  Numidier  so  leicht 
zu  erreichen  war,  eine  gute  leichte  Reiterei.  MuthwiUig  brachte  er 
sich  und  sein  Heer  also  in  dieselbe  Lage,  in  der  einst  Agathokles  auf 
seinem  verzweifelten  Abenteurerzug  sich  befunden  hatte.  Als  das 
SM  Frühjahr  kam  (499),  hatten  sich  die  Dinge  schon  so  verändert,  da£s 
Regttias  jetzt  die  Karthager  es  waren,  die  zuerst  ins  Feld  rückten  und  den 
i«derUg«.  j|5Qjgp||  gJQg  Schlacht  anboten;  natürlich,  denn  es  lag  alles  daran  mit 
dem  Heer  des  Regulus  fertig  zu  werden,  ehe  von  Italien  Verstärkung 
kommen  konnte.  Aus  demselben  Grunde  hätten  die  Römer  zögern 
sollen;  allein  im  Vertrauen  auf  ihre  Unüberwindlichkeit  im  offenen 
Felde  nahmen  sie  sofort  die  Schlacht  an  trotz  ihrer  geringeren  Stärke 
—  denn  obwohl  die  Zahl  des  Fufsvolks  auf  beiden  Seiten  ungefähr 
dieselbe  war,  gaben  doch  den  Karthagern  die  4000  Reiter  und  100 
Elephanten  ein  entschiedenes  Uebergewicht  —  und  trotz  des  ungün- 
stigen Terrains  —  die  Karthager  hatten  sich  auf  einem  weiten  Blach- 
feld,  vermuthlich  unweit  Tunes,  aufgestellt.  Xanthippos,  der  an  diesem 
Tage  die  Karthager  commandirte,  warf  zunächst  seine  Reiterei  auf 
die  feindliche,  die  wie  gewöhnlich  auf  den  beiden  Flügeln  der  Schlacht- 
linie stand;  die  wenigen  römischen  Schwadronen  zerstoben  im  Nu  vor 
den  feindlichen  Cavalleriemassen  und  das  römische  Fufsvolk  sah  sich 
von  denselben  überflügelt  und  umschwärmt.  Die  Legionen,  hiedurch 
nicht  erschüttert,  gingen  zum  Angriff  vor  gegen  die  feindliche  Linie; 
und  obwohl  die  zur  Deckung  vor  derselben  aufgestellte  Elephanten- 
reihe  den  rechten  Flügel  und  das  Centrum  der  Römer  hemmte,  faAte 


•ehwerlieh  anf  den  Fremden  {gewartet  haben  um  zu  lernen,  dab  die  leichte 
africaoische  Cavallerie  zweekmäfsiger  anf  der  Ebene  verwandt  werde  als  in 
Hügeln  und  Wäldern.  Von  aolchen  Wendungen,  dem  Echo  der  grieehisehen 
Wachstubeogespräche,  ist  selbst  Polybios  nicht  freL  —  Dafs  Xanthippos  nach 
dem  Siege  von  den  Karthagern  ermordet  worden  sei,  ist  eine  Erfindung;  er 
ging  freiwillig  fort,  vielleicht  in  aegyptische  Dienste. 
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wenigstens  der  linke  römische  Flögel  an  den  Elephanten  Yorbeimar- 
schirend  die  Söldnerinfanterie  aaf  dem  rechten  feindlichen  nnd  warf 
sie  Yollstindig.  AUein  eben  dieser  Erfolg  zerriDB  die  römischen  Reihen. 
Die  Hauptmasse,  vom  von  den  Elephanten,  an  den  Seiten  nnd  im 
Rücken  von  der  Reiterei  angegriffen,  formirte  sich  zwar  ins  Viereck 
und  yertbeidigte  sich  heldenmöthig,  allein  endlich  worden  doch  die 
geschlossenen  Massen  gesprengt  nnd  aufgerieben.  Der  siegreiche  linke 
Flügel  traf  auf  das  noch  frische  karthagische  Centrum,  wo  die  libysche 
Infanterie  ihm  gleiches  Schicksal  bereitete.  Bei  der  Beschaffenheit 
des  Terrams  und  der  Ueberzahl  der  feindlichen  Reiterei  ward  nieder- 
gehauen oder  gefiingen,  was  in  diesen  Massen  gefochten  hatte;  nur 
zweitausend  Mann,  vermuthlich  vorzugsweise  die  zu  Anfang  zerspreng- 
ten leichten  Truppen  und  Reiter,  gewannen,  während  die  römischen 
Legionen  sich  niedermachen  lieben,  so  viel  Yorsprung  um  mit  Noth 
Clupea  zu  erreichen.  Unter  den  wenigen  Gefangenen  war  der  Consul 
selbst,  der  später  in  Karthago  starb;  seine  Familie,  in  der  Meinung  dafs 
er  von  den  Karthagern  nicht  nach  Kriegsgebrauch  behandelt  worden 
sei,  nahm  an  zwei  edlen  karthagischen  Gefengenen  die  empörendste 
Rache,  bis  es  selbst  die  Sklaven  erbarmte  und  auf  deren  Anzeige  die 
Tribüne  der  Schändlichkeit  steuerten '^).  —  Wie  die  Schreckenspost  Afrim  g«. 
nach  Rom  gelangte,  war  die  erste  Sorge  natürlich  gerichtet  auf  die  "^"^ 
Rettung  der  in  Clupea  eingeschlossenen  Mannschaft.  Eine  römische 
Flotte  von  350  Segeln  lief  sofort  aus  und  nach  einem  schönen  Sieg 
am  hermaeischen  Yorgebirg,  bei  welchem  die  Karthager  114  Schiffe 
einbäÜBten,  gelangte  sie  nach  Clupea  eben  zur  rechten  Zeit,  um  die 
dort  verschanzten  Trümmer  der  geschlagenen  Armee  aus  ihrer  Bedräng- 
nib  zu  befreien.  Wäre  sie  gesandt  worden,  ehe  die  Katastrophe  ein- 
trat, so  hätte  sie  die  Niederlage  in  einen  Sieg  verwandeln  mögen,  der 
wahrscheinlich  den  phoeiiikischen  Kriegen  ein  Ende  gemacht  haben 
würde.  So  vollständig  aber  hatten  jetzt  die  Römer  den  Kopf  verioren, 
daüB  sie  nach  einem  glücklichen  Gefecht  vor  Clupea  sämmtliche  Truppen 
auf  die  Schiffe  setzten  und  heimsegelten,  freiwillig  den  wichtigen  und 

*)  Weiter  ist  über  Regnlos  finde  nichts  mit  Sicherheit  bekaoot;  selbst 
seine  Sendang  oteh  Rom,  die  bald  503,  bald  513  gesetzt  wird,  ist  sehr  ui,  S4i. 
sehleeht  beflanbi^.  Die  spätere  Zeit,  die  in  dem  Glfiek  and  UnslSek  der 
Vorfahren  nur  nach  Stoffen  suchte  für  Sehulaete,  hat  ans  Regnlns  das  Pro- 
tot]^  des  anglncklichen  wie  ans  FabHeias  das  des  durftisen  Helden  gemaeht 
nnd  eine  Menge  obligat  erfundener  Anekdoten  auf  seinen  Namen  in  Umlauf 
gesetzt;  widerwärtige  Flitter,  die  übel  contrastiren  mit  der  ernsten  nnd 
schlichten  Geschichte. 
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leicbt  zu  vertheidigenden  Platz  räumend,  der  ihnen  die  Möglichkeit  der 
Landung  in  Africa  sicherte,  und  der  Rache  der  Karthager  ihre  zahl- 
reichen africanischen  Bundesgenossen  schutzlos  preisgebend.  Die  Kar- 
thager versäumten  die  Gelegenheit  nicht  ihre  leeren  Kassen  zu  fällen 
und  den  Unterthanen  die  Folgen  der  Untreue  deutlich  zu  machen.  Eine 
ausserordentliche  Contribution  von  lOOOTalenten  Silber(l  740000Thlr.) 
und  20000  Rindern  ward  ausgeschrieben  und  in  sämmtlichen  abge- 
fallenen Gemeinden  die  Scheiks  ans  Kreuz  geschlagen  —  es  sollen 
ihrer  dreitausend  gewesen  sein  und  dieses  entsetzliche  Wüthen  der 
karthagischen  Beamten  wesentlich  den  Grund  gelegt  haben  zu  der  Re- 
volution, welche  einige  Jahre  später  in  Africa  ausbrach.  Endlich,  als 
wollte  wie  früher  das  Glück,  so  jetzt  das  Unglück  den  Römern  das 
Maus  füllen,  gingen  auf  der  Rückfahrt  der  Flotte  in  einem  schweren 
Sturm  drei  Viertheile  der  römischen  Schiffe  mit  der  Mannschaft  zu 
26A  Grunde;  nur  achtzig  gelangten  in  den  Hafen  (Juli  499).  Die  Capitäne 
hatten  das  Unheil  wohl  vorausgesagt,  aber  die  improvisirten  römischen 
Admirale  die  Fahrt  einmal  also  befohlen. 

Wieder-  Nach  80  Ungeheuren  Erfolgen  konnten  die  Karthager  die  lange 

tifui^ra*  eingestellte  Offensive  wiederum  ergreifen.     Hasdrubal  Hannos  Sohn 

Kriegee.  i3Q([e^  jq  Lilybaeou  mit  einem  starken  Heer,  das  besonders  durch  die 
gewaltige  Elephantenmasse  —  es  waren  ihrer  140  —  in  den  Stand 
gesetzt  wurde  gegen  die  Römer  das  Feld  zu  halten;  die  letzte  Schlacht 
hatte  gezeigt,  wie  es  möglich  war  den  Mangel  eines  guten  Fufsvolks  durch 
Elephanten  und  Reiterei  einigerroafsen  zu  ersetzen.  Auch  die  Römer 
nahmen  den  sidlischen  Krieg  von  neuem  auf:  die  Vernichtung  des 
Landungsheeres  hatte,  wie  die  freiwillige  Räumung  von  Clupea  beweist, 
im  römischen  Senat  sofort  wieder  der  Partei  die  Oberhand  gegeben, 
die  den  africanischen  Krieg  nicht  wollte  und  sich  begnügte  die  Inseln 
allmählich  zu  unterwerfen.  Allein  auch  hierzu  bedurfte  man  einer 
Flotte;  und  da  diejenige  zerstört  war,  mit  der  man  bei  Mylae,  bei 
Eknomos  und  am  hermaeischen  Vorgebirge  gesiegt  hatte,  baute  man 
eine  neue.  Zu  zweihundert  und  zwanzig  neuen  Kriegsschiffen  wurde 
auf  einmal  der  Kiel  gelegt  —  nie  hatte  man  bisher  gleichzeitig  so 
viele  zu  bauen  unternommen  —  und  in  der  unglaublich  kurzen  Zeit 
M4  von  drei  Monaten  standen  sie  sämmtlich  segelfertig.  Im  Frühjahr  500 
erschien  die  römische  Flotte,  dreihundert  gröfstentlieils  neue  Schiffe 
zählend,  an  der  sicilischen  Nordküste.  Durch  einen  glücklichen  An- 
griff von  der  Seeseite  ward  die  bedeutendste  Stadt  des  karthagischen 
Siciliens,  Panormos  erobert  und  ebenso  fielen  hier  die  kleineren  Plätze 
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Solus,  Kephaloedion,  Tyndaris  den  Römern  in  die  Hände,  80  da£s  am 
ganzen  nördlichen  Gestade  der  Insel  nur  noch  Thermae  den  Kartha- 
gern Yerblieb.    Panormos  ward  seitdem  eine  der  Hauptstationen  der 
Römer  auf  Sicillen.  Der  Landkrieg  daselbst  stockte  indels;  die  beiden 
Armeen  standen  vor  Lilybaeon  einander  gegenüber,  ohne  dals  die 
römischen  Befehkhaber,  die  der  Elephantenmasse  nicht  beizukommen 
wufsten,  eine  Hauptschlacht  zu  erzwingen  versucht  hätten.  —  Im 
folgenden  Jahre  (501)  zogen  die  Consuln  es  vor,  statt  die  sicheren  Vor-  %u 
theile  in  Sicilien  zu  verfolgen,  eine  Expedition  nach  Africa  zu  machen, 
nicht  um  zu  landen,  sondern  um  die  Köstenstädte  zu  plündern.    Un- 
gehindert kamen  sie  damit  zu  Stande;  allein  nachdem  sie  schon  in  den 
schwierigen  und  ihren  Piloten  unbekannten  Gewässern  der  kleinen 
Syrte  auf  die  Untiefen  aufgelaufen  und  mit  Mühe  wieder  losgekommen 
waren,  traf  die  Flotte  zwischen  Sicilien  und  ItaUen  ein  Sturm,  der  über 
150  römische  Schiffe  kostete;  auch  diesmal  hatten  die  Piloten,  trotz 
ihrer  Vorstellungen  und  Bitten  den  Weg  längs  der  Küste  zu  wählen, 
auf  Befebl  der  Consuln  von  Panormos  gerades  Weges  durch  das  offene 
Meer  nach  Ostia  zu  steuern  müssen.  —  Da  ergriff  Kleinmuth  die  Väter    seekrieK 
der  Stadt ;  sie  beschlossen  die  Kriegsflotte  abzuschaffen  bis  auf  60  Segel  ^^°<^^* 
und  den  Seekrieg  auf  die  Küstenvertheidigung  und  die  Geleitung  der 
Transporte  zu  beschränken.  Zum  Glück  nahm  eben  jetzt  der  stockende 
Landkrieg  auf  Sicilien  eine  günstigere  Wendung.    Nachdem  im  Jahre 
502  Thermae,  der  letzte  Punkt,  den  die  Karthager  an  der  Nordküste 
besalsen,  und  die  wichtige  Insel  Lipara  den  Römern  in  die  Hände  ge-  152 
fallen  waren,  erfocht  im  Jahre  darauf  der  Consul  Lucius  Caecilius 
Metellus  unter  den  Mauern  von  Panormos  einen  glänzenden  Sieg  über 
das  Elephantenheer  (Sommer  503).     Die  unvorsichtig  vorgefahrten  mii  sieg  d 
Thiere  wurden  von  den  im  Stadtgraben  aufgestellten  leichten  Truppen   Fmanot 
der  Römer  geworfen  und  stürzten  theils  in  den  Graben  hinab,  theils 
zurück  auf  ihre  eigenen  Leute,  die  in  wilder  Verwirrung  mit  den 
Elephanten  zugleich  sich  zum  Strande  drängten,  um  von  den  phoeniki- 
schen  Schiffen  aufgenommen  zu  werden.    120  Elephanten  wurden  ge- 
fangen und  das  karthagische  Heer,  dessen  Stärke  auf  den  Thieren  be- 
ruhte, mufste  sich  wiederum  in  die  Festungen  einschlieüsen.  Es  blieb, 
nachdem   auch  noch  der  Eryx  den  Römern  in  die  Hände  gefallen 
war  (505),  auf  der  Insel  den  Karthagern  nichts  mehr  als  Drepana  und  m» 
Lilybaeon.     Karthago  bot  zum  zweitenmal  den  Frieden  an;  allein  der 
Sieg  des  Metellus  und  die  Ermattung  des  Feindes  gab  der  energischeren 
Partei  im  Senat  die  Oberhand.    Der  Friede  ward  zurückgewiesen  und 
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beschlossen  die  Belagerung  der  beiden  sicilischen  Städte  ernsthaft  an- 
icUgerang  Zugreifen  und  zu  diesem  Ende  wiederum  eine  Flotte  von  200  Segeln 
^?Moa^  in  See  gehen  zu  lassen.  Die  Belagerung  von  Lilybaeon,  die  erste  grolse 
und  regelrechte,  die  Rom  unternahm,  und  eine  der  hartnäckigsten,  die 
die  Geschichte  kennt,  wurde  von  den  Römern  mit  einem  wichtigen 
Erfolg  eröffnet:  ihrer  Flotte  gelang  es  sich  in  den  Hafen  der  Stadt  zu 
legen  und  dieselbe  von  der  Seeseite  zu  blokiren.  Indefs  vollständig  die 
See  zu  sperren  vermochten  die  Belagerer  nicht.  Trotz  ihrer  Versen- 
kungen und  Pallisaden  und  trotz  der  sorgfaltigsten  Bewachung  unter- 
hielten gewandte  und  der  Untiefen  und  Fahrwässer  genau  kundige 
Schnellsegler  eine  regelmäfsige  Verbindung  zwischen  den  Belagerten 
in  der  Stadt  und  der  karthagischen  Flotte  im  Hafen  von  Drepana;  ja 
nach  einiger  Zeit  glückte  es  einem  karthagischen  Geschwader  von 
50  Segeln  in  den  Hafen  einzufahren,  Lebensmittel  in  Menge  und  Ver- 
stärkung von  10000  Mann  in  die  Stadt  zu  werfen  und  unangefochten 
wieder  heim  zu  kehren.  Nicht  viel  glücklicher  war  die  belagernde 
Landarmee.  Man  begann  mit  regelrechtem  Angriff;  die  Maschinen 
wurden  errichtet  und  in  kurzer  Zeit  hatten  die  Batterien  sechs  Mauer- 
thörme  eingeworfen;  die  Bresche  schien  bald  gangbar.  Allein  der 
tüchtige  karthagische  Befehlshaber  Himilko  wehrte  diesen  Angriff  ab, 
indem  auf  seine  Anordnung  hinter  der  Bresche  sich  ein  zweiter  Wall 
erhob.  Ein  Versuch  der  Römer  mit  der  Besatzung  ein  Einverständnifs 
anzuknüpfen  ward  ebenso  noch  zur  rechten  Zeit  vereitelt.  Ja  es  gelang 
den  Karthagern,  nachdem  ein  erster  zu  diesem  Zwecke  gemachter  Aus- 
fall abgeschlagen  worden  war,  während  einer  stürmischen  Nacht  die 
römische  Maschinenreihe  zu  verbrennen.  Die  Römer  gaben  hierauf 
die  Vorbereitungen  zum  Sturm  auf  und  begnügten  sich  die  Mauer  zu 
Wasser  und  zu  Lande  zu  blokiren.  Freilich  waren  dabei  die  Aussichten 
auf  Erfolg  sehr  fern,  so  lange  man  nicht  im  Stande  war  den  feindlichen 
Schiffen  den  Zugang  gänzlich  zu  verlegen;  und  einen  nicht  viel  leich- 
teren Stand  als  in  der  Stadt  die  Belagerten  hatte  das  Landheer  der 
Belagerer,  welchem  die  Zufuhren  durch  die  starke  und  verwegene 
leichte  Reiterei  der  Karthager  häufig  abgefangen  wurden  und  das  die 
Seuchen,  die  in  der  ungesunden  Gegend  einheimisch  sind,  zu  decimiren 
begannen.  Die  Eroberung  Lilybaeons  war  nichts  desto  weniger  wichtig 
genug,  um  geduldig  bei  der  mühseligen  Arbeit  auszuharren,  die  denn 
lieaerift^  doch  mit  der  Zeit  den  gewünschten  Erfolg  verhiefs.  Allein  dem  neuen 
^  Flotte  Consul  Publius  Claudius  schien  die  Aufgabe  Lilybaeon  eingeschlossen 
r  Dr«]»n».2^  halten  allzu  gering;  es  gefiel  ihm  besser  wieder  einmal  den  Ope- 


KRIEG  UM  8IGIL1EN.  529 

rationsplan  zu  ändern  und  mit  seinen  zahlreichen  neu  bemannten 
SchiiTen  die  karthagische  in  dem  nahen  Hafen  von  Drepana  verweilende 
Flotte  unversehens  zu  überfallen.  Mit  dem  ganzen  Blokadegesch wader, 
das  Freiwillige  aus  den  Legionen  an  Bord  genommen  hatte,  fuhr  er 
um  Mitternacht  ab  und  erreichte,  in  guter  Ordnung  segelnd,  den 
rechten  Flügel  am  Lande,  den  linken  in  der  hohen  See,  glücklich  mit 
Sonnenaufgang  den  Hafen  von  Drepana.  Hier  commandirte  der  phoe- 
nikische  Admiral  Atarbas.  Obwohl  überrascht,  verlor  er  die  Besonnen- 
heit nicht  und  liefs  sich  nicht  in  den  Hafen  einschliefsen,  sondern  wie 
die  römischen  Schiffe  in  den  nach  Süden  sichelförmig  sich  öffnenden 
Hafen  an  der  Landseite  einfuhren ,  zog  er  an  der  noch  freien  Seeseite 
seine  Schiffe  aus  dem  Hafen  heraus  und  stellte  sich  aufserhalb 
desselben  in  Linie.  Dem  römischen  Admiral  blieb  nichts  übrig  als  die 
vordersten  Schiffe  möglichst  schnell  aus  dem  Hafen  zurückzunehmen 
und  sich  gleichfalls  vor  demselben  zur  Schlacht  zu  ordnen;  allein  über 
dieser  rückgängigen  Bewegung  verlor  er  die  freie  Wahl  seiner  Auf- 
stellung und  mufste  die  Schlacht  annehmen  in  einer  Linie,  die  theils 
von  der  feindlichen  um  fünf  Schiffe  überflügelt  ward,  da  es  an  Zeit 
gebrach  die  Schiffe  wieder  aus  dem  Hafen  vollständig  zu  entwickeln, 
theils  so  dicht  an  die  Küste  gedrängt  war,  dafs  seine  Fahrzeuge  weder 
zurückweichen  noch  hinter  der  Linie  hinsegelnd  sich  unter  einander 
zu  Hülfe  kommen  konnten.  Die  Schlacht  war  nicht  blofs  verloren,  ehe 
sie  begann,  sondern  die  römische  Flotte  so  vollständig  umstrickt,  daüs 
sie  fast  ganz  den  Feinden  in  die  Hände  fiel.  Zwar  der  Consul  entkam, 
indem  er  zuerst  davon  floh ;  aber  93  römische  Schiffe,  mehr  als  drei 
Viertel  der  Blokadeflotte,  mit  dem  Kern  der  römischen  Legionen  an 
Bord,  fielen  den  Phoenikern  in  die  Hände.  Es  war  der  erste  und 
einzige  grofse  Seesieg,  den  die  Karthager  über  die  Römer  erfochten 
haben.  Lilybaeon  war  der  That  nach  von  der  Seeseite  entsetzt,  denn 
wenn  auch  die  Trümmer  der  römischen  Flotte  in  ihre  frühere  Stellung 
zurückkehrten,  so  war  diese  doch  jetzt  viel  zu  schwach  um  den  nie 
ganz  geschlossenen  Hafen  ernstlich  zu  versperren  und  konnte  vor  dem 
Angriff  der  karthagischen  Schiffe  sich  selbst  nur  retten  durch  den 
Beistand  des  Landheers.  Die  eine  Unvorsichtigkeit  eines  unerfahrenen 
und  frevelhaft  leichtsinnigen  Offiziers  hatte  alles  vereitelt,  was  in  dem 
langen  und  aufreibenden  Festungskrieg  mühsam  erreicht  worden  war; 
und  was  dessen  Uebermuth  noch  an  Kriegsschiffen  den  Römern  ge-  vemich- 
lassen  hatte,  ging  kurz  darauf  durch  den  Unverstand  seines  Gollegen  ro^^ueh» 
zu  Grunde.     Der  zweite  Consul  Lucius  }uniu8  Pullus,  der  den  Auftrag  ^a^f" 

Mommsen,  rOm.  Gesch.  I.    8.  Aufl. 
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erhalten  hatte  die  för  das  Heer  in  Lilybaeon  bestimmten  Zufuhren  in 
Syrakus  zu  verladen  und  die  Transportflotte  längs  der  südlichen  Küste 
der  Insel  mit  der  zweiten  römischen  Flotte  von  120  Kriegsschiffen  zu 
geleiten,  beging,  statt  seine  Schiffe  zusammenzuhalten,  den  Fehler  den 
ersten  Transport  allein  abgehen  zu  lassen  und  erst  später  mit  dem 
zweiten  zu  folgen.  Als  der  karthagische  Unterbefehlshaber  Karthalo, 
der  mit  hundert  auserlesenen  Schiffen  die  römische  Flotte  im  Hafen 
von  Lilybaeon  blokirte,  davon  Nachricht  erhielt,  wandte  er  sich  nach 
der  Südküste  der  Insel,  schnitt  die  beiden  römischen  Geschwader,  sich 
zwischen  sie  legend,  von  einander  ab  und  zwang  sie  an  den  unwirth- 
liehen  Gestaden  von  Gela  und  Kamarina  in  zwei  Nothhäfen  sich  zu 
bergen.  Die  Angriffe  der  Karthager  wurden  freilich  von  den  Römern 
tapfer  zurückgewiesen  mit  Hülfe  der  hier  wie  überall  an  der  Küste 
schon  seit  längerer  Zeit  errichteten  Strandbatterien;  allein  da  an  Ver- 
einigung und  Fortsetzung  der  Fahrt  für  die  Römer  nicht  zu  denken 
war,  konnte  Karthalo  die  Vollendung  seines  Werkes  den  Elementen 
überlassen.  Der  nächste  grofse  Sturm  vernichtete  denn  auch  beide 
römische  Flotten  auf  ihren  schlechten  Rheden  vollständig,  während 
der  phoenikische  Admiral  auf  der  hohen  See  mit  seinen  unbeschwerten 
und  gut  geführten  Schiffen  ihm  leicht  entging.  Die  Mannschaft  und 
S49  die  I^dung  gelang  es  den  Römern  indefs  gröfstentheils  zu  retten  (505). 
RftiUMig-  Der  römische  Senat  war  rathlos.  Der  Krieg  währte  nun  ins  sech- 

^B«mer.'  Zehnte  Jahr  und  von  dem  Ziele  schien  man  im  sechzehnten  weiter  ab 
zu  sein  als  im  ersten.  Vier  grofse  Flotten  waren  in  diesem  Kriege  zu 
Grunde  gegangen,  drei  davon  mit  römischen  Heeren  an  Bord;  ein 
viertes  ausgesuchtes  Landheer  hatte  der  Feind  in  Libyen  vernichtet, 
ungerechnet  die  zahllosen  Opfer,  die  die  kleinen  Gefechte  zur  See,  die 
in  Sicilien  die  Schlachten  und  mehr  noch  der  Postenkrieg  und  die- 
Seuchen  gefordert  hatten.  Welche  Zahl  von  Menschenleben  der  Krieg 
MS-S47  wegraffte,  ist  daraus  zu  erkennen,  dafs  die  Bürgerrolle  blofs  von  502 
auf  507  um  etwa  40000  Köpfe,  den  sechsten  Theil  der  Gesammtzahl 
sank;  wobei  die  Verluste  der  Bundesgenossen,  die  die  ganze  Schwere 
des  Seekriegs  und  daneben  der  Landkrieg  mindestens  in  gleichem  Ver- 
hältnifs  wie  die  Römer  traf,  noch  nicht  mit  eingerechnet  sind.  Von 
der  finanziellen  Einbulse  ist  es  nicht  möglich  sich  eine  Vorstellung  zu 
machen;  aber  sowohl  der  unmittelbare  Schaden  an  Schiffen  und  Material 
als  der  mittelbare  durch  die  Lähmung  des  Handels  müssen  ungeheuer 
gewesen  sein.  Allein  schlimmer  als  dies  alles  war  die  Abnutzung  aller 
Mittel,  durch  die  man  den  Krieg  hatte  endigen  wollen.   Man  hatte  eine 
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Landung  io  Africa  mit  Trischen  Kräften,  im  ToUea  Siegeslaur  Tersuclit 
und  war  ginzlidi  gescheitert.  Haa  hatte  Sicüien  Sladt  um  Stüili  m 
erstürmen  unternommen;  die  geringeren  PUtze  waren  gefallen,  aber 
die  beiden  genaltigea  Seebiu^en  Lilybaeoo  und  Drepana  standen  uti- 
bezwlnglicher  als  je  zuvor.  Was  sollte  man  beginnen?  In  der  Tliut, 
der  Kleinmuth  behielt  gewissermalsen  Recht.  Die  Viter  der  Stadt  ver- 
zagten; sie  lieEsen  die  Sachen  eben  gehen  wie  sie  geben  mochten,  ivulil 
wissend,  data  ein  ziel-  und  endlos  sich  hinspinnender  Krieg  für  lullen 
verderblicher  war  als  die  Anstrengung  des  letzten  Hannes  und  des 
letzten  Silberstäclu,  aber  ohne  den  Huth  und  die  Zuversicht  zu  dem 
Volk  und  zu  dem  Glück,  um  zu  den  allen  nutzlos  vei^eudeteii  neue 
Opfer  zu  rordem.  Man  schafite  die  Flotte  ab;  höchstens  fSrderl»  man 
die  Kaperei  und  stellte  den  Capitänen,  die  auf  ihre  eigene  Hand  den 
Corsarenkrieg  zu  beginnen  bereit  waren,  zu  diesem  Behuf  Kriegascliilfe 
des  Staates  zur  Verfügung.  Der  Landkrieg  ward  dem  Namen  nach 
fortgefflhrt,  weil  man  eben  nicht  anders  konnte;  allein  man  begnügte 
sieb  die  sicilischeD  Feslungen  zu  beobachten  und  was  man  besab  noili- 
dürflig  au  behaupten,  was  dennoch,  seit  dieFlotle  fehlte,  ein  sehr  xalil- 
roicbes  Heer  und  Suberst  kostspielige  Anstalten  erforderte.  —  Wenn 
jemals,  so  war  jetzt  die  Zeil  gekommen,  wo  Karthago  den  gewaltigen 
Gegner  zu  demüthigen  im  Stande  war.  Dafs  auch  dort  die  ErBChOpfung 
der  Krifle  gefäblt  ward,  versteht  sich;  iodeb  wie  die  Sachen  standen, 
konnten  die  phoenikischen  Finanzen  unmöglich  so  im  Verfall  sein, 
dafo  die  Karthager  den  Krieg,  der  ihnen  hauptslicblich  nurGeld  kostete, 
nicht  bitten  offensiv  und  nachdrücklich  fortführen  können.  Allein 
die  karthagische  Regierung  war  eben  nicht  energisch,  sondern  schwach 
und  lässig,  wenn  nicht  ein  leichler  und  sicherer  Gewinn  oder  die 
iuberste  Noth  sie  trieb.  Froh  der  römischen  Flotte  los  zu  sein  Üefs 
man  thöricht  auch  die  eigene  verfallen  und  fing  an  nach  dem  Beispiel 
der  Feinde  sich  zu  Lande  und  zur  See  auf  den  kleinen  Krieg  in  und 
um  Sidlien  zu  beschränken. 

So  folgten  sechs  thatenlose  Kriegsjahre  (506 — 511),  die  rühm-  ;ji«_i4t 
losesten,  weldie  die  rOmische  Geschichte  dieses  Jahrhunderts  kemil     eiwi,,, 
und  rahmlos  auch  für  das  Volk  der  Karthager.    Indeb  ein  Manu  von    "äl^^u.'^ 
diesen  dachte  und  handelte  anders  als  seine  Nation.  Hamilkar,  genannt 
Barak  oder  Barkas,  das  ist  der  Blitz,  ein  junger  vielversprechender    iiimUkH 
Offizier,  übernahm  im  Jahre  507  den  Oberbefehl  in  SiciUen.  Es  fehlt«   m 
in  sdner  Armee  wie  in  jeder  karthagischen  an  einer  zuTerlSssigcn  iiml 
krieg^ieäblen  Infänlerie;  und  die  Regierung,  obwohl  sie  vielleiclit  eine  ^^^^^ 
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solche  zu  schaffen  im  Stande  und  auf  jeden  Fall  es  zu  versuchen  ver- 
pflichtet gewesen  wäref  b^nügte  sich  den  Niederlagen  zuzusehen  und 
höchstens  die  geschlagenen  Feldherrn  ans  Kreuz  heften  zu  lassen. 
Hamilkar  beschlob  sich  selber  zu  helfen.  Er  wulüste  es  wohl,  dafs 
seinen  Söldnern  Karthago  so  gleichgültig  war  wie  Rom,  und  da£s  er 
von  seiner  Regierung  nicht  phoenikische  oder  libysche  Conscribirte, 
sondern  im  besten  Fall  die  ErlaubniÜB  zu  erwarten  hatte  mit  seinen 
Leuten  das  Vaterland  auf  eigene  Faust  zu  retten,  vorausgesetzt,  dafs  es 
nichts  koste.  Allein  er  kannte  auch  sich  und  die  Menschen.  An  Kar- 
thago lag  seinen  Söldnern  freilich  nichts;  aber  der  echte  Feldherr  ver- 
mag es  den  Soldaten  an  die  Stelle  des  Vaterlandes  seine  eigene  Per- 
sönlichkeit zu  setzen,  und  ein  solcher  war  der  junge  General.  Nachdem 
er  die  Seinigen  im  Postenkrieg  vor  Drepana  und  Lilybaeon  gewöhnt 
hatte  dem  Legionär  ins  Auge  zu  sehen,  setzte  er  auf  dem  Berge  Eirkte 
(Monte  Pellegrino  bei  Palermo),  der  gleich  einer  Festung  das  umlie- 
gende Land  beherrscht,  sich  mit  seinen  Leuten  fest  und  liefs  sie  hier 
häuslich  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  sich  einrichten  und  das  platte 
Land  durchstreifen,  während  phoenikische  Kaper  die  italische  Küste 
bis  Cumae  brandschatzten.  So  ernährte  er  seine  Leute  reichlich,  ohne 
von  den  Karthagern  Geld  zu  begehren,  und  bedrohte,  mit  Drepana  die 
Verbindung  zur  See  unterhaltend,  das  wichtige  Panormos  in  nächster 
Nähe  mit  Ueberrumpelung.  Nicht  blols  vermochten  die  Römer  nicht 
ihn  von  seinem  Felsen  zu  vertreiben,  sondern  nachdem  an  der  Eirkte 
der  Kampf  eine  Vifeile  gewährt  hatte,  schuf  sich  Hamilkar  eine  zweite 
ähnliche  Stellung  am  Eryx.  Diesen  Berg,  der  auf  der  halben  Höhe  die 
gleichnamige  Stadt,  auf  der  Spitze  den  Tempel  der  Aphrodite  trug, 
hatten  bis  dahin  die  Römer  in  Händen  gehabt  und  von  da  aus  Drepana 
beunruhigt.  Hamilkar  nahm  die  Stadt  weg  und  belagerte  das  Heiligthum, 
während  die  Römer  von  der  Ebene  her  ihn  ihrerseits  blokirten.  Die 
von  den  Römern  auf  den  verlorenen  Posten  des  Tempels  gestellten 
keltischen  Ueberläufer  aus  dem  karthagischen  Heer,  ein  schlimmes  Raub- 
gesindel, das  während  dieser  Belagerung  den  Tempel  plünderte  und 
Schändlichkeiten  aller  Art  verübte,  vertheidigten  die  Felsenspitze  mit 
verzweifeltem  Muth;  aber  auch  Hamilkar  liefs  sich  nicht  wieder  aus  der 
Stadt  verdrängen  und  hielt  mit  der  Flotte  und  der  Besatzung  von  Dre- 
pana stets  sich  zur  See  die  Verbindung  offen.  Der  siciiische  Krieg 
schien  eine  immer  ungünstigere  Wendung  für  die  Römer  zu  nehmen. 
Der  römische  Staat  kam  in  demselben  um  sein  Geld  und  seine  Soldaten 
und  die  römischen  Feldherren  um  ihr  Ansehen;  es  war  schon  klar,  dafs 
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dem  Hamilkar  kein  römischer  General  gewachsen  war  und  die  Zeit 
liefs  sich  berechnen,  wo  auch  der  karthagische  Söldner  sich  dreist  würde 
messen  können  mit  dem  Legionär.  Immer  verwegener  zeigten  sich 
die  Kaper  Hamilkars  an  der  italischen  Küste  —  schon  hatte  gegen  eine 
dort  gelandete  karthagische  Streifpartei  ein  Praetor  ausrücken  müssen. 
Noch  einige  Jahre,  so  tliat  Hamilkar  von  Sicilien  aus  mit  der  Flotte, 
was  später  auf  dem  Landweg  von  Spanien  aus  sein  Sohn  unternahm. 
—  Indefs  der  römische  Senat  verharrte  in  seiner  Unthätigkeit:  die   RomiMber 

^  Flottanbaa 

Partei  der  Kleinmüthigen  hatte  einmal  in  ihm  die  Mehrzahl.  Da  ent- 
schlossen sich  eine  Anzahl  einsichtiger  und  hochherziger  Männer  den 
Staat  auch  ohne  Regierungsbeschlufs  zu  retten  und  dem  heillosen  sici- 
lischen  Krieg  ein  Ende  zu  machen.  Die  glücklichen  Corsarenfahrten 
hatten  wenn  nicht  den  Muth  der  Nation  gehoben,  doch  in  engeren 
Kreisen  die  Energie  und  die  Hoffnung  geweckt;  man  hatte  sich  schon 
in  Geschwader  zusammengethan ,  Hippo  an  der  africanischen  Küste 
niedergebrannt,  den  Karthagern  vor  Panormos  ein  glückliches  Seege- 
fecht geliefert.  Durch  Privatunterzeichnung,  wie  sie  auch  wohl  in 
Athen,  aber  nie  in  so  grofsartiger  Weise  vorgekommen  ist,  stellten  die 
vermögenden  und  patriotisch  gesinnten  Römer  eine  Kriegsflotte  her, 
deren  Kern  die  für  den  Kaperdienst  gebauten  Schiffe  und  die  darin 
geübten  Mannschaften  abgaben  und  die  überhaupt  weit  sorgfaltiger 
hergestellt  wurde,  als  dies  bisher  bei  dem  Staatsbau  geschehen  war. 
Diese  Thatsaclie,  dafs  eine  Anzahl  Bürger  im  dreiundzwanzigsten  Jahre 
eines  schweren  Krieges  zweihundert  Linienschiffe  mit  einer  Bemannung 
von  60000  Matrosen  freiwillig  dem  Staate  darboten,  steht  vielleicht 
ohne  Beispiel  da  in  den  Annalen  der  Geschichte.  Der  Consul  Gaius 
Lutatius  Catulus,  dem  die  Ehre  zu  Theil  ward  diese  Flotte  in  die  sici- 
lische  See  zu  führen,  fand  dort  kaum  einen  Gegner;  die  paar  karthagi- 
schen Schiffe,  mit  denen  Hamilkar  seine  Corsarenzüge  gemacht,  ver- 
schwanden vor  der  Uebermacht  und  fast  ohne  Widerstand  besetzten 
die  Römer  die  Häfen  von  Lilybaeon  und  Drepana,  dessen  Belagerung 
zu  Wasser  und  zu  Lande  jetzt  energisch  begonnen  ward.  Karthago 
war  vollständig  überrumpelt;  selbst  die  beiden  Festungen,  schwach 
verproviantirt,  schwebten  in  grofser  Gefahr.  Man  rüstete  daheim  an 
einer  Flotte,  aber  so  eilig  man  tliat,  ging  das  Jahr  zu  Ende,  ohne  dafs 
in  Sicilien  karthagische  Segel  sich  gezeigt  hätten;  und  als  endlich  im 
Frühjahr  513  die  zusammengerafften  Schiffe  auf  der  Höhe  von  Drepana  241  sieg 
erschienen,  war  es  doch  mehr  eine  Transport-  als  eine  schlagfertige  bef  deVJnwi 
Kriegsflotte  zu  nennen.  Die  Phoeniker  hatten  gehofft  ungestört  landen,     ^^s"^- 
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die  Yorrätbe  ausschiffen  und  die  für  ein  Seegefecht  erforderlichen 
Truppen  an  Bord  nehmen  zu  können;  allein  die  römischen  Schiffe  ver- 
legten ihnen  den  Weg  und  zwangen  sie,  da  sie  von  der  heiligen  Insel 
(jetzt  Maritima)  nach  Drepana  segeln  wollten,  bei  der  kleinen  Insel 
S41  Aegusa  (Favignana)  die  Schlacht  anzunehmen  (10.  März  513).  Der 
Ausgang  war  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  die  römische  Flotte,  gut 
gebaut  und  bemannt  und,  da  die  vor  Drepana  erhaltene  Wunde  den 
Consul  Catulus  noch  an  das  Lager  fesselte,  von  dem  tüchtigen  Praetor 
Publius  Yalerius  Falto  vortrefflich  geführt,  warf  im  ersten  Augenblick 
die  schwer  beladenen  schlecht  und  schwach  bemannten  Schiffe  der 
Feinde;  fünfzig  wurden  versenkt,  mit  siebzig  eroberten  fuhren  die 
Sieger  ein  in  den  Hafen  von  Lilybaeon.  Die  letzte  grofse  Anstrengung 
Friedens-  der  römischeu  Patrioten  hatte  Frucht  getragen ;  sie  brachte  den  Sieg 
*^  "  '  und  mit  ihm  den  Frieden.  —  Die  Karthager  kreuzigten  zunächst  den 
unglücklichen  Admiral,  was  die  Sache  nicht  anders  machte,  und  schick- 
ten alsdann  dem  sicilischen  Feldherm  unbeschränkte  Vollmacht  den 
Frieden  zu  schlielsen.  Hamilkar,  der  seine  siebenjährige  Heldenarbeit 
durch  fremde  Fehler  vernichtet  sah,  fügte  hochherzig  sich  in  das  Un- 
vermeidlidie,  ohne  darum  weder  seine  Soldatenehre  noch  sein  Volk 
noch  seine  Entwürfe  aufzugeben.  Sicilien  freilich  war  nicht  zu  halten, 
seit  die  Römer  die  See  beherrschten,  und  da£s  die  karthagische  Regie- 
rung, die  ihre  leere  Kasse  vergeblich  durch  ein  Staatsanlehen  in  Aegyp- 
ten  zu  füllen  versucht  hatte,  auch  nur  einen  Versuch  noch  machen 
würde  die  römische  Flotte  zu  überwältigen,  liefs  sich  nicht  erwarten. 
Er  gab  also  die  Insel  auf.  Dagegen  ward  die  Selbstständigkeit  und  In- 
tegrität des  karthagischen  Staats  und  Gebiets  ausdrücklich  anerkannt 
in  der  üblichen  Form,  dafs  Rom  sich  verpflichtete  nicht  mit  der  kar- 
thagischen, Karthago  nicht  mit  der  römischen  Bundesgenossenschaft,  das 
heifst  mit  den  beiderseitigen  unterthäm'gen  und  abhängigen  Gemeinden 
in  Sonderbündnifs  zu  treten  oder  Krieg  zu  beginnen  oder  in  diesem 
Gebiet  Hoheitsrechte  auszuüben  oder  Werbungen  vorzunehmen*).  Was 
die  Nebenbedingungen  anlangt,  so  verstand  sich  die  unentgeltliche 
Rückgabe  der  römischen  Gefangenen  und  die  Zahlung  einer  Kriegs- 
contribution  von  selbst;  dagegen  die  Forderung  des  Catulus,  dafs  Ha- 
milkar die  Waffen  und  die  römischen  Ueberläufer  ausliefern  solle,  wies 


*)  Dafs  die  Karthager  veripreeheo  mofsteD  keioe  Kriegsschiffe  iD  das  Ge. 
biet  der  rSmischen  Symmachie  —  also  auch  nicht  nach  Syrakos,    vielleicht 
selbst  oieht  naeh  Massalia  —  sa  senden  (Zon.  8,  17),  klingt  glaublich  genug; 
~       des  Vertrages  schweigt  davon  (Polyb.  3,  27). 
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der  Karthager  entschlossen  zurück,  und  mit  Erfolg.  Catulus  verzich- 
tete auf  das  zweite  Begehren  und  gewährte  den  Phoenikem  freien  Ab- 
zug aus  Sicilien  gegen  das  mäfsige  Lösegeld  von  18  Denaren  (4  Thlr.) 
für  den  Mann.  —  Wenn  den  Karthagern  die  Fortführung  des  Krieges 
nicht  wünschenswerth  erschien,  so  hatten  sie  Ursache  mit  diesen  Be- 
dingungen zufrieden  zu  sein.  Es  kann  sein,  dafs  das  natürliche  Ver- 
langen dem  Vaterland  mit  dem  Triumph  auch  den  Frieden  zu  bringen, 
die  Erinnerung  an  Regulus  und  den  wechselvollen  Gang  des  Krieges, 
die  Erwägung,  dals  ein  patriotischer  Aufschwung,  wie  er  zuletzt  den 
Sieg  entschieden  hatte,  sich  nicht  gebieten  noch  wiederholen  läfst, 
vielleicht  selbst  Hamilkars  Persönlichkeit  mithalfen  den  römischen 
Feldherm  zu  solcher  Nachgiebigkeit  zu  bestimmen.  Gewifs  ist  es, 
dafs  man  in  Rom  mit  dem  Friedensentwurf  unzufrieden  war  und 
die  Volksversammlung,  ohne  Zweifel  unter  dem  Einflufs  der  Patrioten, 
die  die  letzte  ScbilTsrüstung  durchgesetzt  hatten,  anfänglich  die 
Ratification  verweigerte.  In  welchem  Sinne  dies  geschah,  wissen  wir 
nicht  und  vermögen  also  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Opponenten 
den  Frieden  nur  verwarfen,  um  dem  Feinde  noch  einige  Conces- 
sionen  mehr  abzudringen,  oder  ob  sie  sich  erinnerten,  dafs  Regulus 
von  Karthago  den  Verzicht  auf  die  politische  Unabhängigkeit  ge- 
fordert hatte  und  entschlossen  waren  den  Krieg  fortzufuhren  bis 
man  an  diesem  Ziel  stand  und  es  sich  nicht  mehr  um  Frieden  handelte, 
sondern  um  Unterwerfung.  Erfolgte  die  Weigerung  in  dem  ersten 
Sinne,  so  war  sie  vermuthlich  fehlerhaft;  gegen  den  Gewinn  Siciliens 
verschwand  jedes  andere  Zugeständnils  und  es  war  bei  Hamilkars  Ent- 
schlossenheit und  erfinderischem  Geist  sehr  gewagt  die  Sicherung  des 
Hauptgewinns  an  Nebenzwecke  zu  setzen.  Wenn  dagegen  die  gegen 
den  Frieden  opponirende  Partei  in  der  vollständigen  politischen  Ver- 
nichtung Karthagos  das  einzige  für  die  römische  Gemeinde  genügende 
Ende  des  Kampfes  erblickte,  so  zeigte  sie  politischen  Tact  und  Ahnung 
der  kommenden  Dinge;  ob  aber  auch  Roms  Kräfte  noch  ausreichten 
um  den  Zug  des  Regulus  zu  erneuem  und  soviel  nachzusetzen  als  er- 
forderlich war,  um  nicht  blofs  den  Mutb,  sondern  die  Mauern  der  mäch- 
tigen Phoenikerstadt  zu  brechen,  ist  eine  andere  Frage,  welche  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Sinn  zu  beantworten  jetzt  niemand  wagen 
kann.  —  SchliefsHch  übertrug  man  die  Erledigung  der  wichtigen  Frage 
einer  Commission,  die  in  Sicilien  an  Ort  und  Stelle  entscheiden  sollte. 
Sie  bestätigte  im  Wesentlichen  den  Entwurf;  nur  ward  die  für  die 
Kriegskosten  von  Karthago  zu  zahlende  Summe  erhöht  auf  3200  Ta- 
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lente  (5/^  Mill.  Thlr.),  davon  ein  Drittel  gleich,  der  Rest  in  zehn  Jahres- 
zielern  zu  entrichten.  Wenn  aufser  der  Abtretung  von  Sicilien  auch 
noch  die  der  Inseln  zwischen  Italien  und  Sicilien  in  den  definitiven 
Tractat  aufgenommen  ward,  so  kann  hierin  nur  eine  redactionelle  Ver- 
änderung gefunden  werden;  denn  dafs  Karthago,  wenn  es  Sicilien  hin- 
gab, sich  die  längst  von  der  römischen  Flotte  besetzte  Insel  Lipara 
nicht  konnte  vorbehalten  wollen,  versteht  sich  von  selbst,  und  dafs  man 
mit  Rücksicht  auf  Sardinien  und  Corsica  absichtlich  eine  zweideutige 
Bestimmung  in  den  Vertrag  gesetzt  habe,  ist  ein  unwürdiger  und  un- 
wahrscheinlicher Verdacht.  —  So  war  man  endlich  einig.  Der  unbe- 
siegte Feldherr  einer  überwundenen  Nation  stieg  herab  von  seinen 
langvertheidigten  Bergeii  und  übergab  den  neuen  Herren  der  Insel  die 
Festungen,  die  die  Phoeniker  seit  wenigstens  vierhundert  Jahren  in 
ununterbrochenem  Besitz  gehabt  hatte  und  von  deren  Mauern  alle 
Stürme  der  Hellenen  erfolglos  abgeprallt  waren.  Der  Westen  hatte 
S41  Frieden  (513). 

Kritik  der  VoTweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  dem  Kampfe,  welcher 

Kri«g*°  die  römische  Grenze  vornickte  über  den  Meeresring,  der  die  Halbinsel 

^>>rang.    ^jiifgi)^^^     gg  jg(  ^{q^p  J3|.  längsten  und  schwersten,    welchen   die 

Römer  geführt  haben;  die  Soldaten,  welche  die  entscheidende  Schlacht 
schlugen,  waren,  als  er  begann,  zum  guten  Theil  noch  nicht  geboren. 
Dennoch  und  trotz  der  unvergleichlich  grofsartigen  Momente,  die  er 
darbietet,  ist  kaum  ein  anderer  Krieg  zu  nennen,  den  die  Römer  mili- « 
tärisch  sowohl  wie  politisch  so  schlecht  und  so  unsicher  geführt  haben. 
Es  konnte  das  kaum  anders  sein;  er  steht  inmitten  eines  Wechsels  der 
politischen  Systeme,  zwischen  der  nicht  mehr  ausreichenden  italischen 
Politik  und  der  noch  nicht  gefundenen  des  Grofsstaats.  Der  römische 
Senat  und  das  römische  Kriegswesen  waren  unübertrefflich  organisirt 
für  die  rein  italische  Politik.  Die  Kriege,  welche  diese  hervorrief, 
waren  reine  Gontinentalkriege  und  ruhten  stets  auf  der  in  der  Mitte 
der  Halbinsel  gelegenen  Hauptstadt  als  der  letzten  Operationsbasis  und 
demnächst  auf  der  römischen  Festungskette.  Die  Aufgaben  waren  vor- 
zugsweise taktisch,  nicht  strategisch;  Märsche  und  Operationen  zählten 
nur  an  zweiter  Stelle,  an  erster  die  Schlachten;  der  Festungskrieg  war 
in  der  Kindheit;  die  See  und  der  Seekrieg  kamen  kaum  einmal  bei- 
läufig in  Betracht.  Es  ist  begreiflich,  zumal  wenn  man  nicht  vergifst, 
dab  in  den  damaligen  Schlachten  bei  dem  Vorherrschen  der  blanken 
Waffe  wesentlich  das  Handgemenge  entschied,  daCs  eine  Rathversamm- 
lung  diese  Operationen  zu  dirigiren  und  wer  eben  Bürgermeister  war 
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die  Truppen  za  befehligen  im  Slande  war.  Auf  einen  Schlag  war  das 
Alles  umgewandelt.  Das  Schlachtfeld  dehnte  sich  aus  in  unabsehbare 
Ferne,  in  unbekannte  Landstriche  eines  andern  Erdtheils  hinein  und 
hinaus  über  weite  Meeresflächen;  jede  Welle  war  dem  Feinde  eine 
Slralse,  von  jedem  Hafen  konnte  man  seinen  Anmarsch  erwarten.  Die 
Belagerung  der  festen  Plätze,  namentlich  der  Kästenfestungen,  an  der 
die  ersten  Taktiker  Griechenlands  gescheitert  waren,  halten  die  Römer 
jetzt  zum  ersten  Mal  zu  versuchen.  Man  kam  nicht  mehr  aus  mit  dem 
Landheer  und  mit  dem  Bürgermilizwesen.  Es  galt  eine  Flotte  zu 
schaffen  und,  was  schwieriger  war,  sie  zu  gebrauchen,  es  galt  die  wahren 
Angriffs-  und  Vertheidigungspuncte  zu  finden,  die  Massen  zu  vereinigen 
und  zu  richten,  auf  lange  Zeit  und  weite  Ferne  die  Zuge  zu  berechnen 
und  in  einander  zu  passen;  geschah  dies  nicht,  so  konnte  auch  der 
taktisch  weit  schwächere  Feind  leicht  den  stärkeren  Gegner  besiegen. 
Ist  es  ein  Wunder,  dafs  die  Zügel  eines  solchen  Regiments  der  Rath- 
versammlung  und  den  commandirenden  Bürgermeistern  entschlüpften? 
—  Offenbar  wufste  man  beim  Beginn  des  Krieges  nicht  was  man  be- 
gann ;  erst  im  Laufe  des  Kampfes  drängten  die  Unzulänglichkeiten  des 
römischen  Systems  eine  nach  der  andern  sich  auf:  der  Mangel  einer 
Seemacht,  das  Fehlen  einer  festen  militärischen  Leitung,  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Feldherren,  die  vollständige  Unbrauchbarkeit  der  Admirale. 
Zum  Theil  half  man  ihnen  ab  durch  Energie  und  durch  Glück;  so  dem 
Mangel  einer  Flotte.  Aber  auch  diese  gewaltige  Schöpfung  war  ein 
grofsartiger  Nothbehelf  und  ist  es  zu  allen  Zeiten  geblieben.  Man 
bildete  eine  römische  FJotte,  aber  man  nationalisirte  sie  nur  dem  Na- 
men nach  und  behandelte  sie  stets  stiefmütterlich:  der  Schiffsdienst 
blieb  gering  geschätzt  neben  dem  hochgeehrten  Dienst  in  den  Legionen, 
die  Seeoffiziere  waren  grofsentheils  italische  Griechen,  die  Bemannung 
Unter thanen  oder  gar  Sklaven  und  Gesindel.  Der  italische  Bauer  war 
und  blieb  wassei*scheu ;  unter  den  drei  Dingen,  die  Cato  in  seinem 
Leben  bereute,  war  das  eine,  dais  er  einmal  zu  Schiff  gefahren  sei,  wo 
er  zu  Fufs  habe  gehen  können.  Es  lag  dies  zum  Theil  wohl  in  der 
Natur  der  Sache,  da  die  Schiffe  Rudergaleeren  waren  und  der  Ruder- 
dienst kaum  geadelt  werden  kann ;  allein  eigene  Seelegionen  wenigstens 
hätte  man  bilden  und  auf  die  Errichtung  eines  römischen  Seeoffizier- 
standes hinwirken  können.  Man  hätte,  den  Impuls  der  Nation  be- 
nutzend, allmählich  darauf  ausgehen  sollen  eine  nicht  blols  durch  die 
Zahl,  sondern  durch  Segelfähigkeit  und  Routine  bedeutende  Seemacht 
herzustellen,  wozu  in  dem  während  des  langen  Krieges  entwickelten 
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Kaperwesen  ein  wichtiger  Anfang  schon  gemacht  war ;  allein  es  geschah 
nichts  der  Art  von  der  Regierung.    Dennoch  ist  das  römische  Flotten- 
wesen in   seiner   unbehülflichen  Grolsartigkeit  noch    die   genialste 
Schöpfung  dieses  Krieges  und  hat  wie  im  Anfang  so  zuletzt  für  Rom 
den  Ausschlag  gegeben.     Viel  schwieriger  zu  überwinden  waren  die- 
jenigen Mängel,  die  sich  ohne  Aenderung  der  Verfassung  nicht  be- 
seitigen liefsen.  Dafs  der  Senat  je  nach  dem  Stande  der  in  ihm  streiten- 
den Parteien  von  einem  System  der  Kriegführung  zum  andern  absprang 
und  so  unglaubliche  Fehler  beging  wie  die  Räumung  von  Clupea  und 
die  mehrmalige  Einziehung  der  Flotte  waren;  dafs  der  Feldherr  des 
einen  Jahres  sicilische  Städte  belagerte  und  sein  Nachfolger,  statt  die- 
selben zur  Uebergabe  zu  zwingen,  die  africanische  Küste  brandschatzte 
oder  ein  Seetreffen  zu  liefern  für  gut  fand;  dafs  überhaupt  der  Ober- 
befehl jährlich  von  Rechtswegen  wechselte  —  das  alles  liefs  sich  nicht 
abstellen,  ohne  Verfassungsfragen  anzuregen,  deren  Lösung  schwieriger 
war  als  der  Bau  einer  Flotte,  aber  freilich  eben  so  wenig  vereinigen 
mit  den  Forderungen  eines  solchen  Krieges.     Vor  allen  Dingen  aber 
wufste  niemand  noch  in  die  neue  Kriegsführung  sich  zu  finden,  weder 
der  Senat  noch  die  Feldherren.  Regulus  Feldzug  ist  ein  Beispiel  davon, 
wie  seltsam  man  in  dem  Gedanken  befangen  war,  dafs  die  taktische 
Ueberlegenheit  alles  entscheide.  Es  giebt  nicht  leicht  einen  Feldherm, 
dem  das  Glück  so  wie  ihm  die  Erfolge  in  den  Schofs  geworfen  hat; 
S6S  er  stand  im  Jahr  498  genau  da  wo  fünfzig  Jahre  später  Scipio,  nur 
dafs  ihm  kein  Hannibal  und  keine  erprobte  feindliche  Armee  gegen- 
überstand.   Allein  der  Senat  zog  die  halbe  Armee  zurück,  so  wie  man 
sich  von  der  taktischen  Ueberlegenheit  der  Römer  überzeugt  hatte;  im 
blinden  Vertrauen  auf  diese  blieb  der  Feldherr  stehen  wo  er  eben  stand, 
um  strategisch,  und  nahm  er  die  Schlacht  an  wo  man  sie  ihm  anbot, 
um  auch  taktisch  sich  überwinden  zu  lassen.     Es  war  dies  um  so  be- 
zeichnender, als  Regulus  in  seiner  Art  ein  tüchtiger  und  erprobter 
Feldherr  war.    Eben  die  Bauemmanier,  durch  die  Etrurien  und  Sam- 
nium  genommen  worden  waren,  war  die  Ursache  der  Niederlage  in  der 
Ebene  von  Tunes.    Der  in  seinem  Bereiche  ganz  richtige  Satz,  dafs 
jeder  rechte  Bürgersmann  zum  General  tauge,  war  irrig  geworden;  in 
dem  neuen  Kriegssystem  konnte  man  nur  Feldherren  von  militärischer 
Schule  und  militärischem  Blicke  brauchen,  und  das  freilich  war  nicht 
jeder  Bürgermeister.  Noch  viel  ärger  aber  war  es,  dafs  man  das  Ober- 
commando  der  Flotte  als  eine  Dependenz  des  Oberbefehls  der  Land- 
armee behandelte  und  der  erste  beste  Stadtvorsteher  meinte  nicht  blofs 
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General,  sondern  auch  Admiral  spielen  zu  können.  An  den  schlimm- 
sten Niederlagen,  die  Rom  in  diesem  Krieg  erlitten  hat,  sind  nicht  die 
Stürme  schuld  und  noch  weniger  die  Karthager,  sondern  der  anmals- 
liche  Unverstand  seiner  Bürgeradmirale.  —  Rom  hat  endlich  gesiegt; 
aber  das  Bescheiden  mit  einem  weit  geringeren  Gewinn,  als  er  zu  An- 
fang gefordert,  ja  geboten  worden  war,  so  wie  die  energische  Oppo- 
sition, auf  welche  in  Rom  der  Friede  stiefs,  bezeichnen  sehr  deutlich 
die  Halbheit  und  die  Oberflächlichkeit  des  Sieges  wie  des  Friedens; 
und  wenn  Rom  gesiegt  hat,  so  verdankt  es  diesen  Sieg  zwar  auch  der 
Gunst  der  Götter  und  der  Energie  seiner  Burger,  aber  mehr  als  beiden 
den  die  Mängel  der  römischen  Kriegführung  noch  weit  übertreffenden 
Fehlem  seiner  Feinde. 


KAPITEL   III. 


DTE  AUSDEHNUNG  ITALIENS  BIS  AN  SEINE  NATÜERLICHEN  GRENZEN. 

Italiens  Die  italische  Eidgenossenschaft,  wie  sie  aus  den  Krisen  des  fünften 

'oreoMn!'  Jahrhunderts  hervorgegangen  war,  oder  der  Staat  Italien  vereinigte 
unter  römischer  Hegemonie  die  Stadt-  und  Gaugemeinden  vom  Apennin 
bis  an  das  ionische  Meer.  Allein  bevor  noch  das  fünfte  Jahrhundert 
zu  Ende  ging,  waren  diese  Grenzen  bereits  nach  beiden  Seiten  hin 
überschritten,  waren  jenseits  des  Apennin  wie  jenseit  des  Meeres  italische 
der  Eidgenossenschaft  angehörige  Gemeinden  entstanden.  Im  Norden 
283  hatte  die  Republik,  alte  und  neue  Unbill  zu  rächen,  bereits  im  J.  471 
264—241  die  keltischen  Senonen  vernichtet,  im  Süden  in  dem  grofsen  Kriege  490 
— 513  die  Phoeniker  von  der  sicilischen  Insel  verdrängt.  Dort  gehörte 
aufser  der  Bürgeransiedlung  Sena  namentlich  die  latinische  Stadt  Ari- 
minum,  hier  die  Mamertinergemeinde  in  Messana  zu  der  von  Rom  ge- 
leiteten Verbindung  und  wie  beide  national  italischen  Ursprungs  waren, 
so  hatten  auch  beide  Theil  an  den  gemeinen  Rechten  und  Pflichten  der 
italischen  Eidgenossenschaft.  Es  mochten  mehr  die  augenblicklich 
drängenden  Ereignisse  als  eine  umfassende  politische  Berechnung  diese 
Erweiterungen  hervorgerufen  haben;  aber  begreiflicher  Weise  brach 
wenigstens  jetzt,  nach  den  grofsen  gegen  Karthago  erstrittenen  Er- 
folgen, bei  der  römischen  Regierung  eine  neue  und  weitere  politische 
Idee  sich  Bahn,  welche  die  natürliche  Beschafl'enheit  der  Halbinsel 
ohnehin  schon  nahe  genug  legte.  Politisch  und  militärisch  war  es  wohl 
gerechtfertigt,  die  Nordgrenze  von  dem  niedrigen  und  leicht  zu  über- 
schreitenden Apennin  an  die  mächtige  Scheidewand  Nord-  und  Süd- 
europas,  die  Alpen  zu  verlegen  und  mit  der  Herrschaft  über  Italien  die 
über  die  Meere  und  Inseln  im  Westen  und  Osten  der  Halbinsel  zu 
vereinigen;  und  nachdem  durch  die  Vertreibung  der  Phoeniker  aus 
Sicilien  der  schwerste  Theil  gethan  war,  vereinigten  sich  mancherlei 
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Umstände  um  der  römischen  Regierung  die  Vollendung  des  Werkes 
zu  erleichtern. 

In  der  Westsee,  die  für  Italien  bei  weitem  mehr  in  Beti'acht  kamSMüimi  d«. 
als  das  adria tische  Meer,  war  die  wichtigste  Stellung,  die  grofse  frucht-^*it£J**° 
bare  und  hafenreiche  Insel  Sicilien  durch  den  karthagischen  Frieden 
zum  gröfseren  Theil  in  den  Besitz  der  Römer  übergegangen.  König 
Hieron  von  Syrakns,  der  in  den  letzten  zweiundzwanzig  Kriegsjahren 
unerschütterlich  an  dem  römischen  Bündniüs  festgehalten  hatte,  hätte 
auf  eine  Gebietserweiterung  billigen  Anspruch  gehabt;  allein  wenn  die 
römische  PoUtik  den  Krieg  in  dem  EntschluijB  begonnen  hatte  nur 
secundäre  Staaten  auf  der  Insel  zu  dulden,  so  ging  bei  Beendigung  des- 
selben ihre  Absicht  entschieden  schon  auf  den  Eigenbesitz  Siciliens. 
Hieron  mochte  zufriecien  sein,  dals  ihm  sein  Gebiet  —  das  heiÜBt  aulser 
dem  unmittelbaren  Bezirk  von  Syrakus  die  Feldmarken  von  Eloros, 
Neeton,  Akrae,  Leontini,  Megara  und  Tauromenion  —  und  seine 
Selbstständigkeit  gegen  das  Ausland,  in  Ermangelung  jeder  Veranlassung 
ihm  diese  zu  schmälern,  beides  im  bisherigen  Umfang  gelassen  ward, 
und  dafs  der  Krieg  der  beiden  Grolsmächte  nicht  mit  dem  völligen 
Sturz  der  einen  oder  der  andern  geendigt  hatte  und  also  für  die  sici- 
lische  Mittelmacht  wenigstens  noch  die  Möglichkeit  des  Bestehens  blieb. 
In  dem  übrigen  bei  weitem  gröfseren  Theile  Siciliens,  in  Panormos, 
Lilybaeon,  Akragas,  Messana  richteten  die  Römer  sich  häuslich  ein. 
Sie  bedauerten  nur,  dafs  der  Besitz  des  schönen  Eilandes  doch  nicht 
ausreichte,  um  die  westliche  See  in  ein  römisches  Binnenmeer  zu  ver- 
wandeln, so  lange  noch  Sardinien  karthagisch  blieb.  Da  eröffnete 
sich  bald  nach  dem  Friedensscblufs  eine  unerwartete  Aussicht  auch 
diese  zweite  Insel  des  Mittelmeeres  den  Karthagern  zu  entreiÜBen.  In 
Africa  hatten  unmittelbar  nach  dem  Abschluls  des  Friedens  mit  Rom 
die  Söldner  und  die  Unterthanen  gemeinschaftlich  gegen  die  Phoeniker 
sich  empört  Die  Schuld  der  gefahrlichen  Insurrection  trug  wesentlichub7»eiM  ib- 
die  karthagische  Regierung.  Hamilkar  hatte  in  den  letzten  Kriegs-  *  ^ 
Jahren  seinen  sicilischen  Söldnern  den  Sold  nicht  wie  früher  aus 
eigenen  Mitteln  auszahlen  köunen  und  vergeblich  Geldsendungen  von 
daheim  erbeten;  er  möge,  hiefs  es,  die  Mannschaft  nur  zur  Ablöhnung 
nach  Africa  senden.  Er  gehorchte,  aber  da  er  die  Leute  kannte,  schiffte 
er  sie  vorsichtig  in  kleineren  Abtheilungen  ein,  damit  man  sie  trupp- 
weise ablohnen  oder  mindestens  auseinanderlegen  könne,  und  legte 
selber  hierauf  den  Oberbefehl  nieder.  Allein  alle  Vorsicht  scheiterte 
nicht  so  sehr  an  den  leeren  Kassen  als  an  dem  coUegialischen  Ge- 


SMdiaiMk 
rtaÜMli. 


542  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  III. 

schäftsgaDg  und  dem  Unverstand  der  Bureaukratie.    Man  wartete,  bis 
das  gesammte  Heer  wieder  in  Libyen  vereinigt  stand  und  versuchte 
dann  den  Leuten  an  dem  versprochenen  Solde  zu  kürzen.     Natürlich 
entstand  eine  Meuterei  unter  den  Truppen  und  das  unsichere  und  feige 
Benehmen  der  Behörden  zeigte  den  Meuterern,  was  sie  wagen  konnten. 
Die  meisten  von  ihnen  waren  gebürtig  aus  den  von  Karthago  be- 
herrschten oder  abhängigen  Districten;   sie  kannten  die  Stimmung, 
welche  die  von  der  Regierung  decretirte  Schlächterei  nach  dem  Zuge 
des  Regulus  (S.  526)  und  der  fürchterliche  Steuerdruck  dort  überall 
hervorgerufen  hatte,  und  kannten  auch  ihre  Regierung,  die  nie  Wort 
hielt  und  nie  verzieh :  sie  wuIsten,  was  ihrer  wartete,  wenn  sie  mit  dem 
meuterisch  erpreisten  Solde  sich  nach  Hause  zerstreuten.   Seit  langem 
hatte  man  in  Karthago  sich  die  Mine  gegraben  und  bestellte  jetzt  selbst 
die  Leute,  die  nicht  anders  konnten  als  sie  anzünden.     Wie  ein  Lauf- 
feuer ergriff  die  Revolution  Besatzung  um  Besatzung,  Dorf  um  Dorf; 
die  libyschen  Frauen  trugen  ihren  Schmuck  herbei  um  den  Söldnern 
die  Löhnung  zu  zahlen;  eme  Menge  karthagischer  Bürger,  darunter 
einige  der  ausgezeichnetsten  Offiziere  des  sicilischen  Heeres  wurden 
das  Opfer  der  erbitterten  Menge;  schon  war  Karthago  von  zwei  Seiten 
belagert  und  das  aus  der  Stadt  ausrückende  karthagische  Heer  durch 
die  Verkehrtheit  des  ungeschickten  Führers  gänzlich  geschlagen.  — 
Wie  man  also  in  Rom  den  gehaDsten  und  immer  noch  gefürchteten 
Feind  in  gröDserer  Gefahr  schweben  sah,  als  je  die  römischen  Kriege 
über  ihn  gebracht  hatten,  fing  man  an  mehr  und  mehr  den  Friedens- 
841  schlufjB  von  513  zu  bereuen,  der,  wenn  er  nicht  wirklich  voreilig  war, 
jetzt  wenigstens  allen  voreilig  erschien,  und  zu  vergessen,  wie  erschöpft 
damals  der  eigene  Staat  gewesen  war,  wie  mächtig  der  karthagische 
damals  dagestanden  hatte.    Die  Scham  verbot  zwar  mit  den  karthagi- 
schen Rebellen  offen  in  Verbindung  zu  treten,  ja  man  gestattete  den 
Karthagern  ausnahmsweise  zu  diesem  Krieg  in  Italien  Werbungen  zu 
veranstalten  imd  untersagte  den  italischen  Schiffern  mit  den  Libyern  zu 
verkehren.    Indels  darf  bezweifelt  werden,  ob  es  der  Regierung  von 
Rom   mit  diesen  bundesfreundlichen  Verfügungen  sehr  ernst  war. 
Denn  als  nichtsdestoweniger  der  Verkehr  der  africanischen  Insurgenten 
mit  den  römischen  Schiffern  fortging  und  Hamilkar,  den  die  äulserste 
Gefahr  wieder  an  die  Spitze  der  karthagischen  Armee  zurückgeführt 
hatte,  eine  Anzahl  dabei  betroffener  italischer  Capitäne  aufgriff  und 
einsteckte,  verwandte  sich  der  Senat  fOr  dieselben  bei  der  karthagischen 
Regierung  und  bewirkte  ihre  Freigebung.     Auch  die  Insurgenten 
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selbst  «diifif  in  doi  Kömutnk  ihre  natnrtkbeii  BondesgOKisseB  na 
erkamen;  üe  MrJniMrbai  BesatnmgeD,  wddie  ^eich  der  übrigen 
karthagitdieB  AnMe  sich  fftr  Ae  Awfirtaiidwchcn  erkttrt  hatl»,  boten« 
als  sie  sich  aniser  Stande  sahen  die  Insel  gegen  die  Angrifc  der  nnbe- 
iwungenen  Gefairgisbewohner  aus  dem  Innern  in  hallen,  den  Besils 
derselben  den  Römern  an  (am  515);  und  ihnliche  Anerbieiongen  i» 
kamen  sogar  Ton  der  Gemeinde  Dtica,  wddie  ebenMls  an  dem  Auf- 
stand theilgenommen  hatte  and  nan  darch  die  Waffen  Hamilkars  aufs 
Aeusserste  bedrangt  ward.  Das  letalere  Anerbieten  wies  man  in  Rom 
xarnck,  hauptsächlich  wohl  weil  es  über  die  natnrlicben  Grenaen  Italiens 
hinaus  und  also  weiter  geführt  haben  würde,  als  die  rümische  Regierung 
damals  in  gehen  gedachte;  dagegen  ging  sie  auf  die  Anerbietungen  der 
sardinischen  Meuterer  ein  und  übernahm  Ton  ihnen,  was  von  Sardinien 
in  den  Händen  der  Karthager  gewesen  war  (516).    IGt  schwererem  sm 
Gewicht  als  in  dar  Angelegenheit  der  Mamertiner  trifft  die  Römer  hier 
d^  Tadel,  dals  die  groDse  und  siegrdche  Bürgerschaft  es  nicht  Ter- 
schmähle  mit  dem  feilen  Söidnergesindel  Brüderschaft  zu  machen  und 
den  Raub  zu  theilen,  und  es  nicht  über  sich  gewann  dem  Gebote  des 
Rechtes  und  der  Ehre  den  augenblicklichen  Gewinn  nachzusetzen.  Die 
Karthago*,  der^D  Bedrängnils  eben  um  die  Zeit  der  Besetzung  Sar- 
diniens aufs  höchste  gestiegen  war,  schwiegen  vorläufig  über  die  unbe- 
fugte Vergewaltigung;  nachdem  indels  diese  Gefahr  wider  Erwarten 
und  wahrscheinlich  wider  Verboffen  der  Römer  durch  Hamilkars  Genie, 
abgewendet  und  Karthago  in  Africa  wieder  in  seine  volle  Herrschaft 
eingesetzt  worden  war  (517),  erchienen  sofort  in  Rom  karthagische  »r 
Gesandte  um  die  Rückgabe  Sardiniens  zu  fordern.  Allein  die  Römer, 
nicht  geneigt  den  Raub  wieder  herauszugeben,  antworteten  mit  nich- 
tigen oder  doch  nicht  hieher  gehörenden  Beschwerden  über  allerlei 
Unbill,  die  die  Karthager  römischen  Handelsleuten  zugefQgt  haben 
sollten,  und  eilten  den  Krieg  zu  erklären*);  der  Satz,  dafs  in  der  Politik 
jeder  darf  was  er  kann  trat  hervor  in  seiner  unverhüllten  Schamlosig- 
keit.    Die  gerechte  Erbitterung  hieDs  die  Karthager  den  gebotenen 
Krieg  annehmen;  hätte  Catulus  fünf  Jahre  zuvor  auf  Sardiniens  Ab- 


*)  DaCi  die  AbtretoBip  der  zwischen  Sieilien  aad  Italien  liegenden  Inseln, 
die  der  Friede  von  513  den  Karthagern  vorschrieb,  die  Abtretung  Sardiniens  S4l 
nicht  einschlofs,  ist  aasgemacht  (vgl.  S.  536):  es  ist  aber  nach  schlecht  be- 
glaobigt,  dafs  die  Römer  die  Besetzung  der  Insel  drei  Jahre  nach  dem  Frieden 
damit  mottvirten.  Hätten  sie  es  gethan,  so  worden  sie  biofs  der  politischen 
Scbnmlotigkeit  eine  diplomatische  Albernheit  hinsagefügt  haben. 
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tretung  bestanden,  der  Krieg  wurde  wahrscheinlich  seinen  Forlgang 
gehabt  haben.  Aliein  jetzt,  wo  beide  Inseln  verloren,  Libyen  in  Gäh- 
rung,  der  Staat  durch  den  vierundzwanzigjahrigen  Krieg  mit  Rom  und 
den  fast  fünfjährigen  entsetzlichen  Bürgerkrieg  aufs  Aeufserste  ge- 
schwächt war,  mulste  man  wohl  sich  fögen.  Nur  auf  wiederholte 
flehentliche  Bitten  und  nachdem  die  Phoeniker  sich  verpflichtet  hatten 
für  die  muthwillig  veranlalsten  Kriegsrüstungen  eine  Entschädigung 
von  1200  Talenten  (2  Hill.  Thlr.)  nach  Rom  zu  zahlen  standen  die 
Römer  widerwillig  vom  Kriege  ab.  So  erwarb  Rom  fast  ohne  Kampf 
ConioA.  Sardinien,  wozu  man  Corsica  fügte,  die  alte  etruskische  Besitzung,  in 
der  vielleicht  noch  vom  letzten  Kriege  her  einzelne  römische  Be- 
satzungen standen  (S.  520).  Indefs  beschränkten  die  Römer,  eben  wie 
es  die  Phoeniker  gethan  hatten,  sich  in  Sardinien  und  mehr  noch  in 
dem  rauhen  Corsica  auf  die  Besetzung  der  Küsten.  Mit  den  Ein- 
gebornen  im  Innern  führte  man  beständige  Kriege  oder  vielmehr  man 
trieb  dort  die  Menschenjagd :  man  hetzte  sie  mit  Hunden  und  führte 
die  gefangene  Waare  auf  den  Sklavenmarkt,  aber  an  eine  ernstliche 
Unterwerfung  ging  man  nicht.  Nicht  um  ihrer  selbst  willen  hatte 
man  die  Inseln  besetzt,  sondern  zur  Sicherung  Italiens.  Seit  sie  die 
drei  groüsen  Eilande  besafs,  konnte  die  Eidgenossenschaft  das  tyrrhe- 
nische  Meer  das  ihrige  nennen. 
Org«ni-  Die  Gewinnung  der  Inseln  in  der  italischen  Westsee  fährte  in  das 

v'l^iatnDe  römische  Staatswesen  einen  Gegensalz  ein,  der  zwar  allem  Anschein 
M^iaehen  "^ch  aus  blofscu  Zweckmäfsigkeilsrücksichten  und  fast  zufallig  enl- 
^^'  8^nden,  aber  darum  nicht  mit  minder  für  die  ganze  Folgezeit  von  der 
tiefsten  Bedeutung  geworden  ist:  den  Gegensatz  der  festländischen  und 
der  überseeischen  Yerwaltungsform  oder,  um  die  später  geläufigen  Be- 
zeichnungen zu  brauchen,  den  Gegensatz  Italiens  und  der  Provinzen. 
Bis  dahin  hatten  die  beiden  höchsten  Beamten  der  Gemeinde,  die  Con- 
suln  einen  gesetzlich  abgegrenzten  Sprengel  nicht  gehabt,  sondern  ihr 
Amtsbezirk  sich  soweit  erstreckt  wie  überhaupt  das  römische  Regiment; 
wobei  es  sich  natürlich  von  selbst  versteht,  daDs  sie  factisch  sich  in  das 
Amtsgebiet  theilten  und  ebenso  sich  von  selbst  versteht,  dafs  sie  in 
jedem  einzelnen  Bezirk  ihres  Sprengeis  durch  die  dafür  bestehenden 
Bestimmungen  gebunden  waren,  also  zum  Beispiel  die  Gerichtsbarkeit 
über  römische  Bürger  überall  dem  Praetor  zu  überlassen  und  in  den 
launischen  und  sonst  autonomen  Gemeinden  die  bestehenden  Verträge 
^„  einzuhalten  hatten.  Die  seit  487  durch  Italien  vertheilten  vier  Quae- 
stören  beschränkten  die  consularische  Amtsgewalt  formell  wenigstens 
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nicht,  indem  sie  in  Italien  ebenso  wie  in  Rom  lediglich  als  Ton  den 
Consuln  abhängige  Hülfsbeamte  betrachtet  wurden.  Man  scheint  diese 
Verwaltungsweise  anfanglich  auch  auf  die  Karthago  abgenommenen 
Gebiete  erstreckt  und  Siciiien  wie  Sardinien  einige  Jahre  durch  Quae- 
stören  unter  Oberaufsicht  der  Consuln  regiert  zu  haben;  allein  sehr 
bald  mufste  man  sich  praktisch  von  der  Unentbehrlichkeit  eigener 
Oberbehörden  für  die  überseeischen  Landschaften  überzeugen.  Wie  ProTumai. 
man  die  Concentrirung  der  römischen  Jurisdiction  in  der  Person  des  ^'^  '*"' 
Praetors  bei  der  Erweiterung  der  Gemeinde  hatte  aufgeben  und  in  die 
entfernteren  Bezirke  stellyertretende  Gerichtsherren  hatte  senden  müssen 
(S.  435),  ebenso  mufste  jetzt  (527)  auch  die  administrati?-militarische  aar 
Concentration  in  der  Person  der  Consuln  aufgegeben  werden.  Für 
jedes  der  neuen  überseeischen  Gebiete,  sowohl  für  Siciiien  wie  für  Sar- 
dinien nebst  Corsica,  ward  ein  besonderer  Nebenconsul  eingesetzt, 
welcher  an  Rang  und  Titel  dem  Consul  nach  und  dem  Praetor  gleich 
stand,  übrigens  aber,  gleich  dem  Consul  der  älteren  Zeit  vor  Einsetzung 
der  Praetur,  in  seinem  Sprengel  zugleich  Oberfeidherr,  Oberamtmann 
und  Oberrichter  war.  Nur  die  unmittelbare  Kassenverwaltung  ward 
wie  von  Haus  aus  den  Consuln  (S.  250),  so  auch  diesen  neuen  Ober- 
beamten entzogen  und  ihnen  ein  oder  mehrere  Quaestoren  zugegeben, 
die  zwar  in  alle  Wege  ihnen  untergeordnet  und  in  der  Rechtspflege  wie 
im  Commando  ihre  Gehülfen  waren,  aber  doch  die  Kassenverwaltung 
zu  führen  und  darüber  nach  Niederlegung  ihres  Amtes  dem  Senat 
Rechnung  zu  legen  hatten.  —  Diese  Verschiedenheit  in  der  Oberver- 
waltung schied  wesentlich  die  überseeischen  Besitzungen  Roms  von  den 
festländischen.  Die  Grundsätze,  nach  denen  Rom  die  abhängigen  Land-  organi- 
Schäften  in  Italien  organisirt  hatte,  wurden  grofsentheils  auch  auf  die  rroTinien! 
aufseritalischen  Besitzungen  übertragen.  Dafs  die  Gemeinden  ohne 
Ausnahme  die  Selbstständigkeit  dem  Auslande  gegenüber  verloren, 
versteht  sich  von  selbst.  Was  den  inneren  Verkehr  anlangt,  so  durfte  Verkehr, 
fortan  kein  Provinziaie  aufserhalb  seiner  eigenen  Gemeinde  in  der 
Provinz  rechtes  Eigenthum  erwerben,  vielleicht  auch  nicht  eine  rechte 
Ehe  schlielsen.  Dagegen  gestattete  die  römische  Regierung  wenigstens 
den  sicilischen  Städten,  die  man  nicht  zu  fürchten  hatte,  eine  gewisse 
föderative  Organisation  und  wohl  selbst  allgemeine  sikeUotische  Land- 
tage mit    einem    unschädlichen  Petitions-  und   Beschwerderecht'*'). 


*)  Dahio  fdbreo  theils  das  Auftreteo    der  ySiculer'  ge^eo  Marcellas  (Liv. 
26,  26  fg.),  theils  die  ,GesammteioKabeo  aller  sicilischeo  Gemeinden^  (Cicero 
Mommeen,  rOm.  Oeeeh.    L    8.  Aofl.  35 
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Im  Münzwesen  war  es  zwar  nicht  wohl  möglich  das  römische  Courant 
sofort  auch  auf  den  Insehd  zum  allein  gültigen  zu  erklären;  aber  ge- 
setzlichen Curs  scheint  dasselbe  doch  von  vorn  herein  erhalten  zu  haben 
und  ebenso,  wenigstens  in  der  Regel,  den  Städten  im  römischen  Sicilien 
das  Recht  in  edlen  Metallen  zu  münzen  entzogen  worden  zu  sein  *), 

Big^nihum.  Dagegen  blieb  nicht  blofs  das  Grundeigen thum  in  ganz  Sicilien  unange- 
tastet —  der  Satz,  dafs  das  aufseritalische  Land  durch  Kriegsrecht  den 
Römern  zu  Privateigenthum  Terfallen  sei,  war  diesem  Jahrhundert 

AutoiMMnie.  noch  Unbekannt  — ,  sondern  es  behielten  auch  die  sämmtllchen  sici- 
lischen  und  sardinischen  Gemeinden  die  Selbstverwaltung  und  eine 
gewisse  Autonomie,  die  freilich  nicht  in  rechtsverbindlicher  Weise 
ihnen  zugesichert,  sondern  provisorisch  zugelassen  ward.  Wenn  die 
demokratischen  Gemeindeverfassungen  überall  beseitigt  und  in  jeder 
Stadt  die  Macht  in  die  Hände  des  die  städtische  Aristokratie  repräsen- 
tirenden  Gemeinderathes  gelegt  ward;  wenn  femer  wenigstens  die 
sicilischen  Gemeinden  angewiesen  wurden  jedes  fünfte  Jahr  dem  römi- 
schen Census  correspondirend  eine  Gemeindeschatzung  zu  veranstalten, 
so  war  beides  nur  eine  nothwendige  Folge  der  Unterordnung  unter  den 
römischen  Senat,  welcher  mit  griechischen  Ekklesien  und  ohne  Ueber- 
sicht  der  finanziellen  und  militärischen  Hülfsmittel  einer  jeden  ab- 
hängigen Gemeinde  in  der  That  nicht  regieren  konnte;  und  auch  in  den 
italischen  Landschaften  war  in  dieser  wie  in  jener  Hinsicht  das  Gleiche 

zdmMn  und  gescheheu.  —  Aber  neben  dieser  wesentlichen  Rechtsgleichheit  stellte 
^^^  sich  zwischen  den  italischen  einer-  und  den  überseeischen  Gemeinden 
andrerseits  ein  folgenreicher  Unterschied  fest  Während  die  mit  den 
italischen  Städten  abgeschlossenen  Verträge  denselben  ein  festes  Con- 
tingent  zu  dem  Heer  oder  der  Flotte  der  Römer  auferlegten,  wurden 
den  überseeischen  Gemeinden,  mit  denen  eine  bindende  Pactirung  über- 
haupt nicht  eingegangen  ward,  dergleichen  Zuzug  nicht  auferlegt. 


fVr.  2,  42,  102.  45,  114.  50,  146.  3,  88,  204),  theiU  bekaaDte  Aaaiogieo 
(Marqaardt  Handb.  3,  1,  267).  Aas  dem  maogelnden  commereium  iwischea 
deo  einzeloen  Städten  folgt  der  Mangel  des  conciUum  noch  keineswegs. 

*)  So  streng  wie  in  Italien  ward  das  Gold-  und  SilbermiinKreclit  in  den 
Provinzen  nicht  von  Rom  monopolisirt ,  offenbar  weil  auf  das  nicht  auf  römi- 
schen Fofs  geschlagene  Gold-  und  Silbergeld  es  weniger  ankam.  Doch  sind 
aniweifelluift  auch  hier  die  Prägstätten  in  der  Regel  anf  Kupfer-  oder  höchstens 
silberne  Kleinmünze  beschränkt  worden ;  eben  die  am  besten  gestellten  Ge- 
meinden des  römischen  Sicilien,  wie  die  Mamertiner,  die  Kentoripiner,  die 
Halaesiner,  die  Segestaner,  wesentlich  auch  die  Panormitaner  haben  nur  Kupfer 
geschlagen. 
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sondern  sie  verloren  das  Waffenrecht'*'),  nur  dals  sie  nach  Aufge- 
bot des  römischen  Praetors  zur  Vertheidigung  ihrer  eigenen  Ueimath 
verwendet  werden  konnten.  Die  römische  Regierung  sandte  regelmä£sig 
italische  Truppen  in  der  von  ihr  festgesetzten  Starke  auf  die  Insehd ;  da- 
für wurde  der  Zehnte  der  sicilischen  FeldfrQchte  und  ein  Zoll  von  fünf 
Procent  des  Werthes  aller  in  den  sicilischen  Häfen  aus-  und  eingehen- 
den Handelsartikel  nach  Rom  entrichtet  Den  Insulanern  waren  diese 
Abgaben  nichts  Neues.  Die  Abgaben,  welche  die  karthagische  Republik 
und  der  persische  Grolskönig  sich  zahlen  liefsen,  waren  jenem  Zehnten 
wesentlich  gleichartig;  und  auch  in  Griechenland  war  eine  solche  Be- 
steuerung nach  orientalischem  Huster  von  jeher  mit  der  Tyrannis  und 
oft  auch  mit  der  Hegemonie  verknüpft  gewesen.  Die  Sicilianer  hatten 
langst  in  dieser  Weise  den  Zehnten  entweder  nach  Syrakus  oder  nach 
Karthago  entrichtet  und  längstauch  die  Hafenzölle  nicht  mehr  für  eigene 
Rechnung  erhoben.  ,Wir  habenS  sagt  Cicero,  ,die  sicilischen  Gemeinden 
,also  in  unsere  CUentel  und  in  unsern  Schutz  aufgenommen,  dals  sie 
,bei  dem  Rechte  blieben,  nach  welchem  sie  bisher  gelebt  hatten,  und 
,unter  denselben  Verhältnissen  der  römischen  Gemeinde  gehorchten, 
,wie  sie  bisher  ihren  eigenen  Herren  gehorcht  hatten^  Es  ist  billig 
dies  nicht  zu  vergessen;  aber  im  Unrecht  fortfahren  heiJbt  auch  Un- 
recht thun.  Nicht  für  die  Unterthanen,  die  nur  den  Herrn  wechselten, 
aber  wohl  für  ihre  neuen  Herren  war  das  Aufgeben  des  ebenso  weisen 
wie  grolsherzigen  Grundsatzes  der  römischen  Staatsordnung,  von  den 
Unterthanen  nur  Kriegshülfe  und  nie  statt  derselben  Geldentschädigung 
anzunehmen,  von  verhängnüüsvoller  Bedeutung,  gegen  die  alle  Milde- 
rungen in  den  Ausätzen  und  der  Erhebungsweise  so  wie  alle  Aus- 
nahmen im  Einzelnen  verschwanden.  Solche  Ausnahmen  wurden 
allerdings  mehrfach  gemacht.  Messana  trat  geradezu  in  die  Eidge- 
nossenschaft der  Togamänner  ein  und  stellte  wie  die  griechischen 
Städte  in  Italien  sein  Contingent  zu  der  römischen  Flotte.  Einer  Reihe 
anderer  Städte  wurde  zwar  nicht  der  Eintritt  in  die  italische  Wehrge- 
nossenschaft, aber  aufser  anderen  Begünstigungen  Freiheit  von  Steuer 
und  Zehnten  zugestanden,  so  dafs  ihre  Stellung  in  finanzieller  Hinsicht 
selbst  noch  günstiger  war  als  die  der  italischen  Gemeinden.  Es  waren 
dies  Egesta  und  Ilalikyae,  welche  zuerst  unter  den  Städten  des  kar- 


'^)  Darauf  geht  Hierons  Aeufseraog  (Liv.  22,  37):  es  sei  ihm  bekanot,  dafs 
die  Römer  sich  keiner  andern  Infanterie  nnd  Reiterei  als  römischer  oder  lati- 
nischer bedienten  und  ,Ausländer*  bot  höchstens  anter  den  LeiehtbewalTneteB 
verwendeten. 
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tbagischen  SicUiens  zum  römischen  BundniCs  übergetreten  waren; 
Kentoripa  im  östlichen  Binnenland,  das  bestimnn  war  das  syrakusani- 
sche  Gebiet  in  nächster  Nähe  zu  überwachen"^);  an  der  Nordkäste 
Halaesa,  das  zuerst  von  den  freien  griechischen  Städten  den  Römern 
sich  angeschlossen  hatte;  und  vor  allem  Panormos,  bisher  die  Haupt- 
stadt des  karthagischen  Siciliens  und  jetzt  bestimmt  die  des  römischen 
zu  werden.  Den  alten  Grundsatz  ihrer  Politik  die  abhängigen  Gemein- 
den in  sorgföltig  abgestufte  Klassen  verschiedenen  Rechts  zu  gliedern 
wandten  die  Römer  also  auch  auf  Sicilien  an;  aber  durchschnittlicb 
standen  die  sicilischen  und  sardinischen  Gemeinden  nicht  im  bundes- 
genössischen,  sondern  in  dem  offenkundigen  Yerhältnifs  steuerpflich- 
»lien  «ad  ügCT  Unterthäuigkeit.  —  Allerdings  fiel  dieser  tiefgreifende  Gegensatz 
▼isMo.  zwischen  den  zuzug-  und  den  Steuer-  oder  doch  wenigstens  nicht  zu- 
zugpflichtigen  Gemeinden  mit  dem  Gegensatz  zwischen  Italien  und  den 
Prorinzen  nicht  in  rechtlich  noth wendiger  Weise  zusammen.  Es 
konnten  auch  überseeische  Gemeinden  der  italischen  Eidgenossenschaft 
angehören,  wie  denn  die  Hamertiner  mit  den  italischen  Sabellem 
wesentlich  auf  einer  Linie  standen,  und  selbst  der  Neugründung  von 
Gemeinden  latinischen  Rechts  stand  in  Sicilien  und  Sardinien  rechtlich 
so  wenig  etwas  im  Wege  wie  in  dem  Lande  jenseits  des  Apennin.  Es 
konnten  auch  festländische  Gemeinden  des  Waffenrechts  entbehren 
und  tributär  sein,  wie  dies  für  einzelne  keltische  Districte  am  Po  wohl 
schon  jetzt  galt  und  später  in  ziemlich  ausgedehntem  Umfange  einge- 
führt ward.  Allein  der  Sache  nach  überwogen  die  zuzugpflichtigen  Ge- 
meinden ebenso  entschieden  auf  dem  Festlande  wie  die  steuerpflich- 
tigen auf  den  Inseln;  und  während  weder  in  dem  hellenisch  civilisirten 
Sicilien  noch  auf  Sardinien  italische  Ansiedlungen  römischer  Seits 
beabsichtigt  wurden,  stand  es  bei  der  römischen  Regierung  ohne  Zwei- 
fel schon' jetzt  fest  das  barbarische  Land  zwischen  Apennin  und  Alpen 
nicht  blofs  sich  zu  unterwerfen,  sondern  auch,  wie  die  Eroberung  fort- 
schritt,  dort  neue  Gemeinden  italischen  Ursprungs  und  italischen 
Rechts  zu  constituiren.  Also  wurden  die  überseeischen  Besitzungen 
nicht  blofs  Unterthanenland,  sondern  sie  waren  auch  bestimmt  es  für 
alle  Zukunft  zu  bleiben;  dagegen  der  neu  abgegrenzte  gesetzliche  Amts- 

*)  Das  zeigt  schon  ein  Blick  auf  die  Karte,  aber  ebenso  die  merkwürdige 
Bestimmung,  dafs  es  den  Kentoripinern  ausnahmsweise  gestattet  blieb  sich  in 
ganz  Sicilien  anzukaufen.  Sie  bedurften  als  römische  Aufpasser  der  freies  ten 
Bewegung.  Uebrigens  scheint  Kentoripa  auch  unter  den  ersten  zu  Rom  über- 
getretenen StÜdten  gewesen  zu  sein  (Diodor  /.  23  p.  501). 
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bezirk  der  Consuln  oder,  was  dasselbe  ist,  das  festländische  römische 
Gebiet  sollte  ein  neues  und  weiteres  Italien  werden,  das  von  den  Alpen 
bis  zum  ionischen  Meere  reichte.  Vorerst  freilich  fiel  dies  Italien  als 
wesentlich  geographischer  Begriff  mit  dem  politischen  der  italischen 
Eidgenossenschaft  nicht  durchaus  zusammen  und  war  theils  weiter, 
iheils  enger.  Aber  schon  jetzt  betrachtete  man  den  ganzen  Raum  bis 
zur  Alpengrenze  als  Italia,  das  heilst  als  gegenwärtiges  oder  künftiges 
Gebiet  der  Togaträger  und  steckte,  ähnlich  wie  es  in  Nordamerika  ge- 
schah und  geschieht,  die  Grenze  vorläufig  geographisch  ab,  um  sie  mit 
der  weiter  vorschreitenden  Colonisirung  allmählich  auch  politisch  vor- 
zuschieben'*'). 

Im  adriatischen  Meer,  an  dessen  Eingang  die  wichtige  und  längst  vorgtoffe 
vorbereitete  Colonie  Brundisium  endlich  noch  während  des  Krieges  mit  ^^mIim 
Karthago  gegründet  worden  war  (510),  war  Roms  Suprematie  von  vorne  «**]  ^^^'^^ 
berein  entschieden.  In  der  Westsee  hatte  Rom  den  Rivalen  beseitigen 
müssen;  in  der  östlichen  sorgte  schon  die  hellenische  Zwietracht  dafür, 
dafs  alle  Staaten  auf  der  griechischen  Halbinsel  ohnmächtig  blieben 
oder  wurden.  Der  bedeutendste  derselben,  der  makedonische,  war 
unter  dem  Einflufs  Aegyptens  vom  oberen  adriatischen  Heer  durch  die 
Aetoler  wie  aus  dem  Peloponnes  durch  die  Achaeer  verdrängt  worden 


*)  Dieser  Gegensatz  zwischen  Italien  als  dem  römisclien  Festland  oder  dem 
consolarischen  Sprengel  einer-  and  dem  überseeischen  Gebiet  oder  den  Prae- 
torensprengeln  andererseits  erscheint  schon  im  sechsten  Jahrhundert  in  mehr- 
fliehen  Anwendungen.  Die  Religionsvorschrift,  dafs  gewisse  Priester  Rom  nicht 
verlassen  durften  (Val.  Max.  1,  1,  2),  ward  dabin  ausgelegt,  dafs  es  ihnen  nicht 
gestattet  sei  das  Meer  zu  überschreiten  (Liv.  ep,  19.  37.  51.  Tac.  aii/i.  3,  58.  71. 
Cic.  Phil.  11,  8,  18;  vgl.  Liv.  28,  38.  44.  ep.  59).  Bestimmter  noch  gehb'rt 
hieher  die  Auslegung,  welche  von  der  alten  Vorschrift,  dafs  der  Coosnl  nur 
,auf  römischem  Boden'  den  Dictator  ernennen  dürfe,  im  J.  644  vorgetragen 
wird:  der  römische  Boden  begreife  ganz  Italien  in  sich  (Liv.  27,  5).  Die  Ein- 
richtung des  keltischen  Landes  zwischen  den  Alpen  und  dem  Apennin  zo  einem 
eigenen  vom  consularischen  verschiedenen  und  einem  besondern  ständigen  Ober- 
beamten unterworfenen  Sprengel  gehört  erst  Sulla  an.  Es  wird  natürlich  da- 
gegen niemand  geltend  machen,  dafs  schon  im  sechsten  Jahrhundert  sehr  häufig 
Gallia  oder  Ariminnm  als  , Amtsbezirk*  (provinciä)  gewöhnlich  eines  der  Con- 
suln genannt  wird.  Provinciä  ist  bekanntlich  in  der  älteren  Sprache  nicht, 
was  es  später  allein  bedeutet,  ein  räumlich  abgegrenzter  einem  ständigen  Ober- 
beamten unterstellter  Sprengel,  sondern  die  Tur  den  einzelnen  Consul  zunächst 
durch  Uebereiokommen  mit  seinem  Collegen  unter  Mitwirkung  des  Senats  fest- 
gestellte Competeoz;  und  in  diesem  Sinn  sind  häufig  einzelne  norditalische  Land- 
schaften oder  auch  Norditalien  überhaupt  einzelnen  Consuln  als  provinciä  über- 
wiesen worden. 
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und  kaum  noch  im  Stande  die  Nordgrenze  gegen  die  Barbaren  zu 
schützen.  Wie  sehr  den  Römern  daran  gelegen  war  Makedonien  und 
dessen  natürlichen  Verbündeten,  den  syrischen  König  niederzuhalten 
und  wie  eng  sie  sich  anschlössen  an  die  eben  darauf  gerichtete  ägyp- 
tische Politik,  beweist  das  merkwürdige  Anerbieten,  das  sie  nach  dem 
Ende  des  Krieges  mit  Karthago  dem  König  Ptolemaeos  III.  Euergetes 
machten,  ihn  in  dem  Kriege  zu  unterstützen,  den  er  wegen  Berenikes 
S47~235  Ermordung  gegen  Seleukos  11.  Kallinikos  von  Syrien  (reg.  507 — 529) 
führte  und  bei  dem  wahrscheinlich  Makedonien  für  den  letztem  Partei 
genommen  hatte.  Ueberhaupt  werden  die  Beziehungen  Roms  zu  den 
hellenistischen  Staaten  enger;  auch  mit  Syrien  verhandelte  der  Senat 
schon  und  verwandte  sich  bei  dem  ebengenannten  Seleukos  für  die 
stammverwandten  Bier.  —  Einer  unmittelbaren  Einmischung  in  die 
Angelegenheiten  der  östlichen  Mächte  bedurfte  es  zunächst  nicht.  Die 
achaeische  Eidgenossenschaft,  die  im  Aufbiüben  geknickt  ward  durch 
die  engherzige  Coteriepolitik  des  Aratos,  die  aetolische  Lanzknecht- 
republik, das  verfallene  Hakedonierreich  hielten  selber  einer  den 
andern  nieder;  und  überseeischen  Ländergewinn  vermied  man  damals 
eher  in  Rom  als  dalüs  man  ihn  suchte.  Als  die  Akarnanen,  sich  darauf 
berufend,  dafs  sie  aliein  unter  allen  Griechen  nicht  Theil  genommen 
hätten  an  der  Zerstörung  Ilions,  die  Nachkommen  des  Aeneias  um 
Hülfe  baten  gegen  die  Aetoler,  versuchte  der  Senat  zwar  eine  diplo- 
matische Verwendung;  allein  da  die  Aetoler  darauf  eine  nach  ihrer 
Weise  abgefafste,  das  beifst  unverschämte  Antwort  ertheilten,  ging  das 
antiquarische  Interesse  der  römischen  Herren  doch  keineswegs  so  weit 
um  dafür  einen  Krieg  anzufangen,  durch  den  sie  die  Makedonier  von 
38Q  ihrem  Erbfeind  befreit  haben  würden  (um  515).  —  Selbst  den  Unfug 
iiyriMhe  der  Piraterie,  die  bei  solcher  Lage  der  Dinge  begreiflicher  Weise  das 
irmterie.  gjjj^ige  Gewerbe  war,  das  an  der  adriatischen  Küste  blühte  und  von  der 
auch  der  italische  Handel  viel  zu  leiden  halte,  liefsen  sich  die  Römer 
mit  einer  Geduld,  die  mit  ihrer  gründlichen  Abneigung  gegen  den  See- 
krieg und  ihrem  schlechten  Flottenwesen  eng  zusammenhing,  länger 
als  billig  gefallen.  Allein  endlich  ward  es  doch  zu  arg.  Unter  Be- 
günstigung Makedoniens,  das  keine  Veranlassung  mehr  fand  sein  altes 
Geschäft  der  Beschirmung  des  hellenischen  Handels  vor  den  adriatischen 
Corsaren  zu  Gunsten  seiner  Feinde  fortzuführen,  hatten  die  Herren 
von  Skodra  die  illyrischen  Völkerschaften,  etwa  die  heutigen  Dalmatiner^ 
Montenegriner  und  Nordalbanesen,  zu  gemeinschaftlichen  Piratenzugen 
im  grofsen  Stil  vereinigt;  mit  ganzen  Geschwadern  ihrer  schnellsegeln- 
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den  Zweidecker,  der  bekannten  ,liburni8chen'  Schiffe,  führten  die 
lllyrier  den  Krieg  gegen  Jedermann  zur  See  und  an  den  Küsten.    Die 
griechischen  Ansiedlungen  in  diesen  Gegenden,  die  InselstSdte  Issa 
(Lissa)  und  Pharos  (Lesina),  die  wichtigen  KüstenpUtze  Epidamnos 
(Durazzo)  und  Apollonia  (nördlich  von  Avlona  am  Aoos),  hatten  natür- 
lich vor  allem  zu  leiden  und  sahen  sich  wiederholt  von  den  Barbaren 
belagert    Aber  noch  weiter  südlich,  in  Phoenike,  der  blühendsten 
Stadt  von  Epeiros  setzten  die  Corsaren  sich  fest;  halb  gezwungen  halb 
freiwillig  traten  die  Epeiroten  und  Akamanen  mit  den  fremden  Räubern 
in  eine  unnatürliche  Symmachie;  bis  nach  Elis  und  Messene  hin  waren 
die  Küsten  unsicher.     Vergeblich  vereinigten  die  Aetoler  und  Achaeer 
was  sie  an  Schiffen  hatten,  um  dem  Unwesen  zu  steuern ;  in  offener 
Seeschlacht  wurden  sie  von  den  Seeräubern  und  deren  griechischen 
Bundesgenossen  geschlagen;  die  Corsarenflotte  vermochte  endlich  so- 
gar die  reiche  und  wichtige  Insel  Kerkyra  (Corfu)  einzunehmen.    Die 
Klagen   der  italischen  Schiffer,  die  Hülfsgesuche  der  altverbündeten 
Apolloniaten,  die  flehenden  Bitten  der  belagerten  bsaer  nöthigten 
endlich  den  römischen  Senat  wenigstens  Gesandte  nach  Skodra  zu 
schicken.     Die  Brüder  Gaius  und  Lucius  Goruncanius  kamen,  um  von 
dem  König  Agron  Abstellung  des  Unwesens  zu  fordern.    Der  König 
gab  zur  Antwort,  dafs  nach  illyrischem  Landrecht  der  Seeraub  ein  er- 
laubtes Gewerbe  sei  und  die  Regierung  nicht  das  Recht  habe  der  Privat- 
kaperei zu  wehren ;  worauf  Lucius  Coruncanius  erwiderte,  daJGs  dann 
Rom  es  sich  angelegen  sein  lassen  werde  den  niyriem  ein  besseres 
Landrecht  beizobringen.    Wegen  dieser  allerdings  nicht  sehr  diploma- 
tischen Replik  wurde,  wie  die  Römer  behaupteten,  auf  Geheifs  des 
Königs,  einer  der  Gesandten  auf  der  Heimkehr  ermordet  und  die  Aus- 
lieferung der  Mörder  verweigert.     Der  Senat  hatte  jetzt  keine  Wahl 
mehr.    Mit  dem  Frühjahr  525  erschien  vor  Apollonia  eine  Flotte  von  989 
200  Linienschiffen  mit  einer  Landungsarmee  an  Bord ;  vor  jener  zer-  Bzp«ai 
stoben  die  Corsarenböte,  während  diese  die  Raubburgen  brach;  die    sl^ 
Königin  Teuta,  die  nach  ihres  Gemahls  Agron  Tode  die  Regierung  für 
ihren  unmündigen  Sohn  Pinnes  führte,  mufste,  in  ihrem  letzten  Zu- 
fluchtsort belagert,  die  Bedingungen  annehmen,  die  Rom  dictirte.    Die 
Herren  von  Skodra  wurden  wieder  im  Norden  wie  im  Süden  auf  ihr 
ursprüngliches  engbegrenztes  Gebiet  beschränkt  und  hatten  nicht  blofs 
alle  griechischen  Städte,  sondern  auch  die  Ardiaeer  in  Dalmatien,  die 
Parthiner  um  Epidamnos,  die  Atintanen  im  nördlichen  Epeiri 
ihrer  Botmälsigkeit  zu  entlassen;  südlich  von  Lissos  (i 
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Scutari  und  Durazzo)  soUten  könflig  illyrische  Kriegsfabneuge  über- 
haupt nicht  und  nicht  armirte  nicht  Qber  zwei  zusammen  fahren  dürfen. 
Roms  Seeherrschaft  auf  dem  adriatischen  Meer  war  in  der  löblichsten 
und  dauerhaftesten  Weise  zur  vollen  Anerkennung  gebracht  durch  die 
Gebiete-    raschc  uud  energische  Unterdrückung  des  Piratenunfugs.    Allein  man 

iTuiVrie?.  ging  weiter  und  setzte  sich  zugleich  an  der  Ostküste  fest.  Die  Ulyrier 
von  Skodra  wurden  tributpflichtig  nach  Rom;  auf  den  dalmatinischen 
Inseln  und  Küsten  wurde  Demetrios  von  Pharos,  der  aus  den  Diensten 
der  Teuta  in  römische  getreten  war,  als  abhängiger  Dynast  und  römi- 
scher Rundesgenosse  eingesetzt;  die  griechischen  Städte  Kerkyra, 
ApoUonia,  Epidamnos  und  die  Gemeinden  der  Atintanen  und  Parthiner 
wurden  in  milden  Formen  der  Symmachie  an  Rom  geknüpfL  Diese 
Erwerbungen  an  der  Ostküste  des  adriatischen  Heeres  waren  nicht  aus- 
gedehnt genug  um  einen  eigenen  Nebenconsul  für  sie  einzusetzen: 
nach  Kerkyra  und  vielleicht  auch  nach  anderen  Plätzen  scheinen  Statt- 
halter untergeordneten  Ranges  gesandt  und  die  Oberaufsicht  über  diese 
Resitzungen  den  Oberbeamten,  welche  Italien  verwalteten,  mit  über- 
tragen worden  zu  sein*).  Also  traten  gleich  Sicilien  und  Sardinien 
auch  die  wichtigsten  Seestationen  im  adriatischen  Meer  in  die  römische 
Rotmälsigkeit  ein.  Wie  hätte  es  auch  anders  kommen  sollen?  Rom 
brauchte  eine  gute  Seestation  im  oberen  adriatischen  Meere,  welche 

Bindraek  in  ihm  scinc  Resitzungcu  an  dem  italischen  Ufer  nicht  gewährten;  die 
lud  und    neuen  Rundesgenossen,   namentlich   die  griechischen  Handelsstädte 

MAkedoxuen.  g^^^Q  iq  ^^q  Römern  ihre  Retter  und  thaten  ohne  Zweifel  was  sie 

konnten  sich  des  mächtigen  Schutzes  dauernd  zu  versichern;  im  eigent- 
lichen Griechenland  war  nicht  blofs  niemand  im  Stande  zu  wider- 
sprechen, sondern  das  Lob  der  Refreier  auf  allen  Lippen.    Man  kann 


*)  Bio  stehender  römischer  ComnftBdant  vod  Kerkyra  scheint  bei  Polyb. 
22,  15,  6  (falsch  übersetzt  von  Liv.  38,  11;  vg^l.  42,  37),  ein  solcher  von  Issa 
bei  Liv.  43,  9  vorzakommen.  Daza  kommt  die  Analogie  des  pratfectwt  pro 
Ugato  insularum  Baliamm  (Orelli  732)  ond  des  Statthalters  vou  Pandataria 
(I.  R.  N.  3528).  Es  scheint  danach  Sberhanpt  in  der  römischen  Verwaltung 
Regel  gewesen  zu  sein  far  die  entfernteren  Inseln  nicht  senatorische  praefecH 
%u  bestellen.  Diese  »Stellvertreter*  aber  setzen  ihrem  Wesen  nach  einen  Ober- 
beamten voraas,  der  sie  ernennt  und  beaufsichtigt;  und  dies  können  in  dieser 
Zeit  nur  die  Consuln  gewesen  sein.  Später  seit  Einrichtung  der  Provinzen. 
Makedonien  und  Gallia  cisalpinn  kam  die  Oberverwaltung  an  den  einen  dieser 
beiden  Statthalter;  wie  denn  das  hier  in  Rede  stehende  Gebiet,  der  Rem  des 
späteren  römischen  Illyricum,  bekanntlich  zum  Theil  zu  Caesars  Verwaltungs- 
sprengel mit  gehörte. 
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fragen ,  ob  der  Jubel  in  Hellas  gröfser  war  oder  die  Scham ,  als  statt 
der  zehn  Linienschifle  der  achaeischen  Eidgenossenschaft^  der  streit- 
barsten Macht  Griechenlands,  jetzt  zweihundert  Segel  der  Barbaren 
in  ihre  Häfen  einliefen  und  mit  einem  Schlage  die  Aufgabe  lösten,  die 
den  Griechen  zukam  und  an  der  diese  so  kläglich  gescheitert  waren. 
Aber  wenn  man  sich  schämte,  dals  die  Rettung  den  bedrängten  Lands- 
leuten vom  Ausland  hatte  kommen  müssen,  so  geschah  es  wenigstens 
mit  guter  Manier;  man  säumte  nicht  die  Römer  durch  Zulassung  zu 
den  isthmischen  Spielen  und  den  eleusinischen  Hysterien  feierlich  in 
den  hellenischen NationaWerband  aufzunehmen. — Makedonien  schwieg; 
es  war  nicht  in  der  Verfassung  mit  den  Waffen  zu  protestiren  und  ver- 
schmähte es  mit  Worten  zu  thun.  Auf  Widerstand  traf  man  nirgends; 
aber  nichtsdestoweniger  hatte  Rom,  indem  es  die  Schlüssel  zum  Hause 
des  Nachbarn  an  sich  nahm,  in  diesem  sich  einen  Gegner  geschaffen, 
von  dem,  wenn  er  wieder  zu  Kräften  oder  eine  günstige  Gelegenheit 
ihm  vorkam,  sich  erwarten  liefs,  dafs  er  sein  Schweigen  zu  brechen 
wissen  werde.  Hätte  der  kräftige  und  besonnene  König  Antigonos 
Doson  länger  gelebt,  so  würde  wohl  er  schon  den  hingeworfenen  Hand- 
schuh aufgehoben  haben;  denn  als  einige  Jahre  später  der  Dynast 
Demetrios  von  Pharos  sich  der  römischen  Hegemonie  entzog,  im  Ein- 
verständnifs  mit  den  Istriern  vertragswidrig  Seeraub  trieb  und  die  von 
den  Römern  für  unabhängig  erklärten  Atintanen  sich  unterwarf,  machte 
Antigonos  Bündnifs  mit  ihm  und  Demetrios  Truppen  fochten  mit  in 
Antigonos  Heer  in  der  Schlacht  bei  Sellasia  (532).  Allein  Antigonos  292 
starb  (Winter  533/4;  sein  Nachfolger  Philippos,  noch  ein  Knabe,  liefs  aai/ao 
es  geschehen,  dafs  der  Consul  Lucius  Aemilius  PauUus  den  Verbün- 
deten Makedoniens  angriff,  seine  Hauptstadt  zerstörte  und  ihn  land- 
flüchtig  aus  seinem  Reiche  triel^  (535).  210 

Auf  dem  Festland  des  eigenüichen  Italien  südlich  vom  Apennin  5ordiuiiea. 
war  tiefer  Friede  seit  dem  Fall  von  Tarent;  der  sechstägige  Krieg  mit 
Falerii  (513)  ist  kaum  etwas  mehr  als  eine  Curiosität.  Aber  gegen  S4i 
Norden  dehnte  zwischen  dem  Gebiet  der  Eidgenossenschaft  und  der 
Naturgrenze  Italiens,  der  Alpenkette  noch  eine  weite  Strecke  sich  aus, 
die  den  Römern  nicht  botmäfsig  war.  Als  Grenze  Italiens  galt  an  der 
adrialischen  Küste  der  Aesisflufs  unmittelbar  oberhalb  Ancona.  Jen- 
seit  dieser  Grenze  gehörte  die  nächstliegende  eigentlich  gallische  Land- 
schaft bis  Ravenna  einschliefslich  in  ähnlicher  Weise  wie  das  eigent- 
liche Italien  zu  dem  römischen  Reichsverband;  die  Senonen,  die  hier 
ehemals  gesessen  halten,  waren  in  dem  Kriege  471/2  ausgerottet  (S.  390. 


554  milTTBS  BUCH.     KAPITEL  III. 

391)  and  die  einzelnen  Ortscbaflen  entweder  als  Bürgercolonien,  wie 
Sena  gallica  (S.  391),  oder  als  Bundesstädte,  sei  es  latinischen  Rechts, 
wie  Ariminum  (S.  412),  sei  es  italischen,  wie  Ra?enna,  mit  Rom  ver- 
knüpft worden.  Auf  dem  weiten  Gebiet  jenseits  Ravenna  bis  zu  der 
Alpengrenze  safsen  nichtitalische  Völkerschaften.  Sudlich  vom  Po  be- 
hauptete sich  noch  der  mächtige  Keltenstamm  der  Roier  (?on  Parma 
bis  Bologna),  neben  denen  östlich  die  Lingonen,  westlich  (im  Gebiet 
von  Parma)  die  Anaren,  zwei  kleinere  vermuthlich  in  der  Clientel  der 
Boier  stehende  keltische  Cantone  die  Ebene  ausfüllten.  Wo  diese  auf- 
hört, begannen  die  Ligurer,  die  mit  einzelnen  kellischen  Stämmen  ge- 
mischt auf  dem  Apennin  von  oberhalb  Arezzo  und  Pisa  an  sitzend,  das 
Qnellgebiet  des  Po  inne  hatten.  Von  der  Ebene  nordwärts  vom  Po  hatten 
die  Veneter,  verschiedenen  Stammes  von  den  Kelten  und  wohl  ilI}Ti- 
scher  Abkunft,  den  östlichen  Theil  etwa  von  Verona  bis  zur  Küste  im 
Besitz ;  zvrischen  ihnen  und  den  westlichen  Gebirgen  safsen  die  Ceno- 
manen  (um  Brescia  und  Cremona),  die  selten  mit  der  keltischen  Nation 
hielten  und  wohl  stark  mit  Venetem  gemischt  waren,  und  die  Insubrer 
(um  Mailand),  dieser  der  bedeutendste  der  italischen  Keltengaue  und 
in  stetiger  Verbindung  nicht  blofs  mit  den  kleineren  in  den  Alpen- 
thälem  zerstreuten  Gemeinden  theils  keltischer,  theils  anderer  Abkunft, 
sondern  auch  mit  den  Keltengauen  jenseits  der  Alpen.  Die  Pforten  der 
Alpen,  der  mächtige  auf  fünfzig  deutsche  Heilen  schiffbare  Strom,  die 
gröÜBte  und  fruchtbarste  Ebene  des  damaligen  civilisirten  Europa  waren 
nach  wie  vor  in  den  Händen  der  Erbfeinde  des  italischen  Namens,  die, 
wohl  gedemüthigt  und  geschwächt,  doch  immer  noch  kaum  dem  Namen 
nach  abhängig  und  immer  noch  unbequeme  Nachbarn,  in  ihrer  Bar- 
barei verharrten  und  dflnngesäet  in  den  weiten  Flächen  ihre  Heerden- 
und  Plunderwirthschaft  fortführten.  Man  durfte  erwarten,  dads  die 
Römer  eilen  würden  sich  dieser  Gebiete  zu  bemächtigen ;  um  so  mehr 
als  die  Kelten  allmählich  anfingen  ihrer  Niederlagen  in  den  Feldzögen 
I  von  471  und  472  zu  vergessen  und  sich  wieder  zu  regen,  ja  was  noch 
bedenklicher  war  die  transalpinischen  Kelten  aufs  neue  begannen  dies- 
I  seits  der  Alpen  sich  zu  zeigen.  In  der  That  hatten  bereits  im  Jahre  516 
K  die  Boier  den  Krieg  erneuert  und  deren  Herren  Atis  und  Galatas,  frei- 
^  lieh  ohne  Auftrag  der  Landesgemeinde,  die  Transalpiner  aufgefordert 
mit  ihnen  gemeinschafüiche  Sadie  zu  machen;  zahlreich  waren  diese 
I  dem  Ruf  gefolgt  und  im  Jahre  518  lagerte  ein  Keltenheer  vor  Arimi- 
un,  wie  Italien  es  lange  nicht  gesebsn  hatte.  Die  Römer,  für  den 
igenblick  viel  zu  schwach  nm  die  Schlacht  zu  versuchen,  schlössen 
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WalTenstillstand  und  liefsen,  um  Zeit  zu  gewinnen,  Boten  der  Kelten 
nach  Rom  gehen,  die  im  Senat  die  Abtretung  von  Ariminum  zu  fordern 
wagten  —  es  schien,  als  seien  die  Zeiten  des  Brennus  wiedergekehrt 
Aber  ein  unvermutheter  Zwischenfall  machte  dem  Krieg  ein  Ende,  be- 
vor er  noch  recht  begonnen  hatte.  DieBoier,  unzufrieden  mit  den  un- 
gebetenen Bundesgenossen  und  wohl  för  ihr  eigenes  GfCbiet  fürchtend, 
geriethen  in  Händel  mit  den  Transalpinem;  es  kam  zwischen  den 
beiden  Keltenheeren  zu  offener  Feldschlacht  und  nachdem  die  boischen 
Häuptlinge  von  ihren  eigenen  Leuten  erschlagen  waren,  kehrten  die 
Transalpiner  heim.  Damit  waren  die  Boier  den  Römern  in  die  Hände 
gegeben  und  es  hing  nur  von  diesen  ab  sie  gleich  den  Senonen  auszu- 
treiben und  wenigstens  bis  an  den  Po  vorzudringen;  allein  es  ward 
vielmehr  denselben  gegen  die  Abtretung  einiger  Landstriche  der  Friede 
gewährt  (518).  Das  mag  damals  geschehen  sein,  weil  man  eben  den  sss 
Wiederausbruch  des  Kriegs  mit  Karthago  erwartete;  aber  nachdem 
dieser  durch  die  Abtretung  Sardiniens  abgewandt  worden  war,  forderte 
es  die  richtige  Politik  der  römischen  Regierung  das  Land  bis  an  die 
Alpen  so  rasch  und  so  vollständig  wie  möglich  in  Besitz  zu  nehmen. 
Die  beständigen  Besorgnisse  der  Kelten  vor  einer  solchen  römischen 
Invasion  sind  darum  hinreichend  gerechtfertigt;  indels  die  Römer  be- 
eilten sich  eben  nicht.  So  begannen  denn  die  Kelten  ihrerseits  den 
Krieg,  sei  es,  dafs  die  römischen  Ackervertheilungen  an  der  Ostköste 
(522),  obwohl  zunächst  nicht  gegen  sie  gerichtet,  sie  besorgt  gemacht  sss 
hatten,  sei  es,  dafs  sie  dieUnvermeidiichkeit  eines  Krieges  mit  Rom  um 
den  Besitz  der  Lombardei  begriffen,  sei  es,  was  vielleicht  das  Wahr- 
scheinlichste ist,  dafs  das  ungeduldige  Kelten volk  wieder  einmal  des 
Sitzens  müde  war  und  eine  neue  Heerfahrt  zu  rüsten  beliebte.  Mit 
AusschluHs  der  Cenomanen,  die  mit  den  Venetem  hielten  und  sich  für 
die  Römer  erklärten,  traten  dazu  sämmtliche  italische  Kelten  zusammen 
und  ihnen  schlössen  sich  unter  den  Führern  Concolitanus  und  Ane- 
roestus  zahlreich  die  Kelten  des  obem  Rhonethals  oder  vielmehr  deren 
Reisläufer  an"*).     Mit  50000  zu  Fufs  und  20000  zu  Rofs  oder  zu 


*)  Dieselben,  die  Polybios  bezeichoet  als  ,die  Reiten  in  den  Alpen  und 
an  der  Rhone,  die  man  wegen  ihrer  ReiilSuferei  Gaesaten  (Lanzknechte)  nenne*, 
werden  in  den  capitolinischen  Fasten  Gertnani  genannt.  Möglich  ist  es,  dafs 
die  gleichzeitige  Geschichtschreibnng  hier  nur  Kelten  genannt  nnd  erst  die 
historische  Specalation  der  eaesarisehen  nnd  angnstisehen  Zeit  die  Redactoren 
jener  Fasten  bewogen  hat  daran»  ,GenBanen^  zu  machen.  Wofern  dagegen  die 
Nennung  der  Germanen  in  den  Fasten  auf  gleichzeitige  AvfMltbai 
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Wagen  kämpfenden  Streitern  rückten  die  Fuhrer  der  Kelten  auf  den 
<tf  Apennin  zu  (529).  Von  dieser  Seite  hatte  man  in  Rom  sich  des  An- 
griffs nicht  versehen  und  nicht  erwartet,  dafs  die  Kelten  mit  Vernach- 
lässigung der  römischen  Festungen  an  der  Ostküste  und  des  Schutzes 
der  eigenen  Stammgenossen  geradeswegs  gegen  die  Hauptstadt  vorzu- 
gehen wagen  würden.  Nicht  gar  lange  vorher  hatte  ein  ähnlicher  Kelten- 
schwärm  in  ganz  gleicher  Weise  Griechenland  überschwemmt;  die 
Gefahr  war  ernst  und  schien  noch  ernster  als  sie  war.  Der  Glaube, 
dals  Roms  Untergang  diesmal  unvermeidlich  und  der  römische  Boden 
vom  Yerhängnils  gallisch  zu  werden  bestimmt  sei,  war  selbst  in  Rom 
unter  der  Menge  so  allgemein  verbreitet,  dafs  sogar  die  Regierung  es 
nicht  unter  ihrer  Würde  hielt  den  crassen  Aberglauben  des  Pöbels 
durch  einen  noch  crasseren  zu  bannen  und  zur  Erfüllung  des  Schicksal- 
spruchs einen  gallischen  Mann  und  eine  gallische  Frau  auf  dem  römi- 
schen Markt  lebendig  begraben  zu  lassen.  Daneben  traf  man  ernst- 
lichere Anstalten.  Von  den  beiden  consularischen  Heeren,  deren 
jedes  etwa  25000  Mann  zuFufs  und  1100  Reiter  zählte,  stand  das 
eine  unter  Gaius  Atilius  Regulus  in  Sardinien,  das  zweite  unter 
Lucius  Aemilius  Papus  bei  Ariminum;  beide  erhielten  Befehl  sich  so 
schnell  wie  möglich  nach  dem  zunächst  bedrohten  Etrurien  zu  begeben. 
Schon  hatten  gegen  die  mit  Rom  verbündeten  Cenomanen  undVeneter 
die  Kelten  eine  Besatzung  in  der  Heimath  zurücklassen  müssen;  jetzt 
ward  auch  der  Landsturm  derUmbrer  angewiesen  von  den  heimischen 
Bergen  herab  in  die  Ebene  der  Boier  einzurücken  und  dem  Feinde  auf 
seinen  eigenen  Aeckem  jeden  erdenklichen  Schaden  zuzufügen.  Die 
Landwehr  der  Etrusker  und  Sabiner  sollte  den  Apennin  besetzen  und 
wo  möglich  sperren,  bis  die  regulären  Truppen  eintreffen  könnten.  In 
Rom  bildete  sich  eine  Reserve  von  50000  Mann;  durch  ganz  Italien, 
das  diesmal  in  Rom  seinen  rechten  Vorkämpfer  sah,  wurde  die  dienst- 
fähige Mannschaft  verzeichnet,  Vorräthe  und  Kriegsmaterial  zusammen- 
gebracht —  Indefs  alles  das  forderte  Zeit;  man  hatte  einmal  sich 
überrumpeln  lassen  und  wenigstens  Etrurien  zu  retten  war  es  zu  spät. 
Die  Kelten  fanden  den  Apennin  kaum  vertheidigt  und  plünderten  un- 
angefochten die  reichen  Ebenen  des  tuskischen  Gebietes,  das  lange 
keinen  Feind  gesehen.  Schon  standen  sie  bei  Clusium  drei  Tage- 
märsche von  Rom,  als  das  Heer  von  Ariminum  unter  dem  Consul  Papus 

geht  —  io  welchem  Falle  dies  die  älteste  Erwähnoog  dieses  Namens  ist  — , 
wird  man  hier  doeh  oicht  an  die  später  so  genanotes  deatschea  Stämme  denken 
dörfea,  soodera  an  eines  keltisehea  Schwärm. 
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ihnen  in  der  Flanke  erschien,  während  die  etruskische  Landwehr,  die 
sich  nach  der  Ueberschreitung  des  Apennin  im  Röcken  der  Gallier  zu- 
sammengezogen hatte,  dem  Marsch  der  Feinde  folgte.  Eines  Abends, 
nachdem  bereits  beide  Heere  sich  gelagert  und  die  Bivouacfeuer  ange- 
zündet hatten,  brach  das  keltische  FuOsvolk  plötzlich  wieder  auf  und 
zog  in  rückwärtiger  Richtung  ab  auf  der  Strafse  gegen  Faesulae 
(Fiesole);  die  Reiterei  besetzte  die  Nacht  hindurch  die  Vorposten  und 
folgte  am  andern  Morgen  der  Hauptmacht.  Ais  die  tnskische  Land- 
wehr, die  dicht  am  Feinde  lagerte,  seines  Abzugs  inne  ward,  meinte 
sie,  daÜB  der  Schwärm  anfange  sich  zu  verlaufen  und  brach  auf  zu 
eiligem  Nachsetzen.  Eben  darauf  hatten  die  Gallier  gerechnet;  ihr  aus- 
geruhtes und  geordnetes  Fufsvolk  empfing  auf  dem  wohl  gewählten 
Schlachtfeld  die  römische  Miliz,  die  ermattet  und  aufgelöst  von  dem 
Gewaltmarsch  herankam.  6000  Mann  fielen  nach  heftigem  Kampf, 
und  auch  der  Rest  des  Landsturms,  der  nothdörftig  auf  einem  Högel 
Zuflucht  gefunden,  wäre  verloren  gewesen,  wenn  nicht  rechtzeitig  das 
consularische  Heer  erschienen  wäre.  Dies  bewog  die  Gallier  sich  nach 
der  Heimath  zurückzuwenden.  Ihr  geschickt  angelegter  Plan  die  Ver- 
einigung der  beiden  römischen  Heere  zu  hindern  und  das  schwächere 
einzeln  zu  yernichten  war  nur  halb  gelungen;  für  jetzt  schien  es  ihnen 
gerathen  zunächst  die  beträchtliche  Beute  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Des  bequemeren  Marsches  wegen  zogen  sie  sich  aus  der  Gegend  von 
Chiusi,  wo  sie  standen,  an  die  ebene  Küste  und  marscbirten  am 
Strande  hin,  als  sie  unvermuthet  hier  sich  den  Weg  verlegt  fanden. 
Es  waren  die  sardinischen  Legionen,  die  t>ei  Pisae  gelandet  waren  und, 
da  sie  zu  spät  kamen  um  den  Apennin  zu  sperren,  sich  sofort  auf  dem- 
selben Küstenweg,  den  die  Gallier  verfolgten,  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  in  Bewegung  gesetzt  hatten.  Bei  Telamon  (an  der  Mündung  soUaahi 
des  Ombrone)  trafen  sie  auf  den  Feind.  Während  das  römische  Fufs- 
volk in  geschlossener  Fronte  auf  der  grolsen  Stra£se  vorrückte,  ging 
die  Reiterei,  vom  Consul  Gaius  Atiiius  Reguius  selber  geführt,  seit- 
wärts vor,  um  den  Galliern  in  die  Flanke  zu  kommen  und  so  bald  wie 
möglich  dem  andern  römischen  Heer  unter  Papus  Kunde  von  ihrem 
Eintreffen  zu  geben.  Es  entspann  sich  ein  heftiges  Reitergefecht,  in 
dem  mit  vielen  tapferen  Römern  auch  Reguius  fiel;  aber  nicht  umsonst 
hatte  er  sein  Leben  aufgeopfert:  sein  Zweck  war  erreicbL  Papus  ge- 
wahrte das  Gefecht  und  ahnte  den  Zusammenhang;  schleunig  ordnete 
er  seine  Schaaren  und  von  beiden  Seiten  drangen  nun  römische  Le- 
gionen auf  das  Keltenheer  ein.  Muthig  stellle  dieses  sich  zum  Doppel- 
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kämpf,  die  Transalpiner  und  Insubrer  gegen  die  Truppen  des  Papus, 
die  alpinischen  Taurisker  und  die  Boier  gegen  das  sardinische  Folsvolk; 
das  Reitergefecht  ging  davon  gesondert  auf  dem  Flügel  seinen  Gang. 
Die  Kräfte  waren  der  Zahl  nach  nicht  ungleich  gemessen  und  die  ver- 
zweifelte Lage  der  Gallier  zwang  sie  zur  hartnäckigsten  Gegenwehr. 
Aber  die  Transalpiner,  nur  des  Nahkampfes  gewohnt,  wichen  vor  den 
Geschossen  der  römischen  Plänkler;  im  Handgemenge  setzte  die 
bessere  Stählung  der  römischen  Waffen  die  Gallier  in  Nachtheil;  end* 
lieh  entschied  der  Flankenangriff  der  siegreichen  römischen  Reiterei 
den  Tag.  Die  keltischen  Berittenen  entrannen ;  für  das  FuCsvolk,  das 
zwischen  dem  Meere  und  den  drei  römischen  Heeren  eingekeilt  war, 
gab  es  keine  Flucht.  10000  Kelten  mit  dem  König  Concolitanus  wur- 
den gefangen;  40000  andere  lagen  todtauf  dem  Schlachtfeld;  Ane- 
roestus  und  sein  Gefolge  hatten  sich  nach  keltischer  Sitte  selber  den 
Aacriff  aof  Tod  gegeben.  —  Der  Sieg  war  vollständig  und  die  Römer  fest  ent- 
?^Q  ^äg^  schlössen  die  Wiederholung  solcher  Einfälle  durch  die  völlige  Ueber- 
nen  sitMn.  ^§mgm]g  (]er  Kcltcu  dicsscit  der  Alpen  unmöglich  zu  machen.  Ohne 
324  Widerstand  ergaben  im  folgenden  Jahr  (530)  sich  die  Boier  nebst  den 
33S  Lingonen,  das  Jahr  darauf  (531)  die  Anaren;  damit  war  das  Flachland 
bis  zum  Padus  in  römischen  Händen.  Ernstlichere  Kämpfe  kostete  die 
Eroberung  des  nördlichen  Ufers.  Gaius  Flaminius  überschritt  in  dem 
228  neugewonnenen  anarischen  Gebiet  (etwa  bei  Piacenza)  den  FluCs  (531); 
allein  bei  dem  Uebergang  und  mehr  noch  bei  der  Festsetzung  am  an- 
dern Ufer  erlitt  er  so  schwere  Verluste  und  fand  sich  den  Flufs  im 
Rucken  in  einer  so  gefahrlichen  Lage,  daüs  er  mit  dem  Feind  um  freien 
Abzug  capitulirte,  den  die  Insubrer  thörichter  Weise  zugestanden. 
Kaum  war  er  indels  entronnen,  als  er  vom  Gebiet  der  Cenomanen  aus 
und  mit  diesen  vereinigt  von  Norden  her  in  den  Gau  der  Insubrer  zum 
zweitenmal  einruckte.  Zu  spät  begriffen  diese,  um  was  es  sich  jetzt 
handle;  sie  nahmen  aus  dem  Tempel  ihrer  Göttin  die  goldenen  Feld- 
zeichen, ,die  unbeweglichen^  genannt,  und  mit  ihrem  ganzen  Aufgebot, 
50000  Mann  stark  boten  sie  den  Römern  die  Schlacht  Die  Lage  dieser 
war  gefahrlich:  sie  standen  mit  dem  Rücken  an  einem  FluflB  (vielleicht 
dem  Oglio),  von  der  Heimath  getrennt  durch  das  feindliche  Gebiet  und 
für  den  Beistand  im  Kampf  wie  für  die  R&ckzugslinie  angewiesen  auf 
die  unsichere  Freundschaft  der  Cenomanen.  Indefs  es  gab  keine  Wahl. 
Man  zog  die  in  den  römischen  Reihen  fechtenden  Gallier  auf  das  linke 
Ufer  des  Flusses;  auf  dem  rechten,  den  Insubrern  gegenüber,  stellte 
man  die  Legionen  auf  und  brach  die  Brücken  ab,  um  von  den  un- 
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sicheren  Bundesgenossen  wenigstens  nicht  im  Rucken  angefallen  zu 
werden.  —  Freilich  schnitt  also  der  FluDs  den  Rückzug  ab  und  ging 
der  Weg  zur  Heimath  durch  das  feindliche  Heer.  Aber  die  Ueber- 
legenheit  der  römischen  Waffen  und  der  römischen  Disciplin  erfocht 
den  Sieg  und  das  Heer  schlug  sich  durch ;  wieder  einmal  hatte  die  rö- 
mische Taktik  die  strategischen  Fehler  gut  gemacht  Der  Sieg  gehörte 
den  Soldaten  und  Offizieren,  nicht  den  Feldherren,  die  gegen  den  ge- 
rechten Beschlufs  des  Senats  nur  durch  Yolksgunst  triumphirten. 
Gern  hätten  die  Insubrer  Frieden  gemacht;  aber  Rom  forderte  unbe- 
dingte Unterwerfung,  und  so  weit  war  man  noch  nicht.  Sie  versuchten 
sich  mit  Hülfe  der  nördlichen  Stammgenossen  zu  halten  und  mit  30000 
von  ihnen  geworbenen  Söldnern  derselben  und  ihrer  eigenen  Landwehr 
empßngen  sie  die  beiden  im  folgenden  Jahr  (532)  abermals  aus  dem  m 
cenomanischen  Gebiet  in  das  ihrige  einrückenden  consularischen  Heere. 
Es  gab  noch  manches  harte  Gefecht;  bei  einer  Diversion,  welche  die 
Insubrer  gegen  die  römische  Festung  Clastidium  (Casteggio  unterhalb 
Pavia)  am  rechten  Poufer  versuchten,  fiel  der  gallische  König  Yirdu- 
marus  von  der  Hand  des  Consuls  Marcus  Marcellus.  Allein  nach  einer 
halb  von  den  Kelten  schon  gewonnenen,  aber  endlich  doch  für  die 
Römer  entschiedenen  Schlacht  erstüi*mte  der  Consul  Gnaeus  Scipio  die 
Hauptstadt  der  Insubrer  Mediolanum,  und  die  Einnahme  dieser  und 
der  Stadt  Comum  machte  der  Gegenwehr  ein  Ende.  Damit  waren  die  dm  K«itwi- 
i  laiischen  Kelten  vollständig  besiegt  und  wie  eben  vorher  die  Römer  ^^bf" 
den  Hellenen  im  Piratenkrieg  den  Unterschied  zwischen  römischer  und 
griechischer  Seebeherrschung  gezeigt,  so  hatten  sie  jetzt  glänzend  be- 
wiesen, dals  Rom  Italiens  Pforten  anders  gegen  den  Landraub  zu  wahren 
wuIste  als  Makedonien  die  Thore  Griechenlands  und  dals  trotz  allen 
inneren  Haders  Italien  dem  Nationalfeinde  gegenüber  ebenso  einig  wie 
Griechenland  zerrissen  dastand.  —  Die  Alpengrenze  war  erreicht,  in- 
sofern als  das  ganze  Flachland  am  Po  entweder  den  Römern  unter- 
thänig  oder,  wie  das  cenomanische  und  venetische  Gebiet,  von  abhän- 
gigen Bundesgenossen  besessen  war;  es  bedurfte  indefs  der  Zeit  um 
die  Consequenzen  dieses  Sieges  zu  ziehen  und  die  Landschaft  zu  ro- 
manisiren.  Man  verfuhr  dabei  nicht  in  derselben  Weise.  In  dem 
gebirgigen  Nordwesten  Italiens  und  in  den  entfernteren  Districten 
zwischen  den  Alpen  und  dem  Po  duldete  man  im  Ganzen  die  bisherigen 
Bewohner;  die  zahk*eichen  sogenannten  Kriege,  die  namentlich  gegen 
die  Ligurer  geführt  wurden  (zuerst  516),  scheinen  mehr  Sklavenjagden  23« 
gewesen  zu  sein,  und  wie  oft  auch  die  Gaue  und  Tbili||dBB|mem 
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sich  unterwarfen,  war  die  römbche  Herrschaft  doch  hier  kaum  mehr 
asi  als  ein  Name.  Auch  die  Expedition  nach  Istrien  (533)  scheint  nicht 
viel  mehr  bezweckt  zu  haben  als  die  letzten  Schlupfwinkel  der  adriati- 
schen  Piraten  zu  yemichten  und  längs  der  Küste  zwischen  den  itali- 
schen Eroberungen  und  den  Erwerbungen  an  dem  anderen  Ufern  eine 
Continentalyerbindung  herzustellen.  Dagegen  die  Kelten  in  den  Land- 
schaften südlich  vom  Po  waren  der  Vernichtung  rettungslos  verfallen; 
denn  bei  dem  losen  Zusammenhang  der  keltischen  Nation  nahm  keiner 
der  nördlichen  Keltengaue  aufser  för  Geld  sich  der  italischen  Stamm- 
genossen an  und  die  Römer  sahen  in  denselben  nicht  blofs  ihre  Natio- 
nalfeinde,  sondern  auch  die  Usurpatoren  ihres  natürlichen  Erbes.  Die 
sss  ausgedehnte  Ackervertheilung  von  522  hatte  schon  das  gesammte  Ge- 
biet zwischen  Ancona  und  Ariminum  mit  römischen  Colonisten  getüllt, 
die  ohne  communale  Organisation  in  Marktflecken  und  Dörfern  hier 
sich  ansiedelten.  Auf  diesem  Wege  ging  man  weiter  und  es  war  nicht 
schwer  eine  halbbarbarische  dem  Ackerbau  nur  nebenher  obliegende 
und  ummauerter  Städte  entbehrende  Bevölkerung,  wie  die  keltische 
war,  zu  verdrängen  und  auszurotten.  Die  grofse  Nordchaussee,  die 
wahrscheinlich  schon  achtzig  Jahre  früher  über  Otricoli  nach  Narni 
geführt  und  kurz  vorher  bis  an  die  neubegründete  Festung  Spoletium 
MO  SSO  (514)  veriängert  worden  war,  wurde  jetzt  (534)  unter  dem  Namen  der 
flaminischen  Strafse  über  den  neu  angelegten  Marktflecken  Forum 
Flaminii  (bei  FoUgno)  durch  den  Furlopafs  an  die  Küste  und  an  dieser 
entlang  von  Fanum  (Fano)  bis  nach  Ariminum  geführt;  es  war  die 
erste  Kunststrafte,  die  den  Apennin  überschritt  und  die  beiden  italischen 
Meere  verband.  Man  war  eifrig  beschäftigt  das  neugewonnene  frucht- 
bare Gebiet  mit  römischen  Ortschaften  zu  bedecken.  Schon  war  zur 
Deckung  des  Uebergangs  über  den  Po  auf  dem  rechten  Ufer  die  starke 
Festung  Placentia  (Piacenza)  gegründet,  nicht  weit  davon  am  linken 
Cremona  angelegt,  femer  auf  dem  den  Boiern  abgenommenen  Gebiet 
der  Mauerbau  von  Mutina  (Modena)  weit  vorgeschritten;  schon  bereitete 
man  weitere  Landanweisungen  und  die  Fortführung  der  Chaussee  vor, 
als  ein  plötzliches  EreigniTs  die  Römer  in  der  Ausbeutung  ihrer  Erfolge 
unterbrach. 
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Der  Vertrag  mit  Rom  von  513  gab  den  Karthagern  Frieden,  aber,sn]  Kar- 
um  einen  theuren  Preis.  Dafs  die  Tribute  des  gröfsten  Theils  von  ^^^e?  a«^ 
Sicilien  jetzt  in  den  Schatz  des  Feindes  flössen  statt  in  die  karthagische  ^^*''' 
Staatskasse,  war  der  geringste  Verlust.  Viel  empfindlicher  war  es,  dafs 
man  nicht  bloiüs  die  Hoffnung  hatte  aufgeben  müssen,  deren  Erfüllung 
so  nahe  geschienen,  die  sämmtlichen  Seestraisen  aus  dem  Ostlichen  in 
das  westliche  Mittelmeer  zu  monopolisiren,  sondern  dafs  das  ganze 
handelspolitische  System  gesprengt,  das  bisher  ausschlielklich  be- 
herrschte südwestliche  Becken  des  Mittelmeers  seit  Siciliens  Verlust 
für  alle  Nationen  ein  offenes  Fahrwasser,  Italiens  Handel  von  dem 
phoenikischen  vollständig  unabhängig  geworden  war.  Indefs  die  ruhigen 
sidonischen  Männer  hätten  auch  darüber  vielleicht  sich  zu  beruhigen 
vermocht.  Man  hatte  schon  ähnliche  Schläge  erfahren;  man  hatte  mit 
den  Massalioten,  den  Etruskern,  den  sicilischen Griechen  theilen  müssen, 
was  man  früher  allein  besessen;  auch  das  was  man  jetzt  noch  hatte, 
Africa,  Spanien,  die  Pforten  des  atlantischen  Meeres,  reichte  aus  um 
mächtig  und  wohlgemuth  zu  leben.  Aber  freilich,  wer  bürgte  dafür, 
daCs  wenigstens  dies  blieb?  —  Was  Regulus  gefordert  und  wie  wenig 
ihm  gefehlt  hatte,  um  das  was  er  forderte  zu  erreichen,  konnte  nur 
vergessen,  wer  vergessen  wollte;  und  wenn  Rom  den  Versuch,  den  es 
von  Italien  aus  mit  so  groDsem  Erfolg  unternommen  hatte,  jetzt  von 
Lilybaeon  aus  erneuerte,  so  war  Karthago,  wenn  nicht  die  Verkehrtheit 
des  Feindes  oder  ein  besonderer  Glücksfall  dazwischen  trat,  unzweifel- 
haft verloren.  Zwar  man  hatte  jetzt  Frieden;  aber  es  hatte  an  einem 
Haar  gehangen,  dafs  dem  Frieden  die  Ratification  Yjerwi^||||j2^d  und 
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man  wufote,  wie  die  AflieDÜicbe  Meinung  in  Rom  diesen  Friedensachlul^ 
beurtheilte.  Eb  mochte  sein,  da[ä  Rom  an  die  Eroberung  Africas  jetzl 
noch  Dicht  dachte  und  noch  Italien  ihm  genügte;  aber  wenn  die  Exi- 
stenz des  kartbagiscben  Staats  an  dieser  Genfigsamkeit  hing,  so  sah  es 
Abel  damit  aus  und  wer  borgte  dafQr,  dals  die  Römer  nicht  eben  ihrer 
italischen  Poliük  es  angemessen  fanden  den  africanischen  Nachbar  zwar 
nicht  sieb  zu  unterwerfen,  aber  doch  zu  TerlilgenY  —  Kurz,  Karthago 
Ml  dtirfle  den  Frieden  von  513  nur  als  einen  Waffenstillstand  betrachten 
und  mubte  ihn  benutzen  zur  Vorbereitung  fQr  die  unvermeidUcbe  Er- 
neuerung des  Krieges;  nicht  um  die  erlittene  Niederlage  zu  rädien, 
nicht  einmal  zunfichst  um  das  Verlorene  zurückzugewinnen,  sondern 
um  sich  eine  nicht  Ton  dem  Gutfinden  des  Landesfeindes  abbingige 
biw-  ud  Existenz  zu  erfechten.  Allein  wenn  einem  schwächeren  Staat  ein  ge- 
^l^'u  wisser,  aber  der  Zeit  nach  unbestimmter  Vernichtungskrieg  bevorsteht, 
^^<°'  werden  die  klBgeren,  entschlosseneren,  hingehenderen  MSnner,  die 
zu  dem  unvermeidlichen  Kampf  sich  sogleich  fertig  machen,  ihn  zur 
gfinstigen  Stunde  aofnebmen  und  so  die  politische  Defensive  durch  die 
strategische  Offensive  verdecken  m&chten,  überall  sich  gehemmt  sehen 
durch  die  trSge  und  feige  Hasse  der  Geldesknecbte, der  Altersschwachen, 
der  Gedankenlosen,  welche  nur  Zeit  zu  gewinnen,  nur  in  Frieden  zu 
leben  und  zu  sterben,  nur  den  letzten  Kampf  um  jeden  Preis  hinaus- 
zuschieben bedacht  sind.  So  gab  es  auch  in  Karthago  eine  Friedens- 
und  eine  Kriegspartei,  die  beide  wie  natürlich  sich  ansdilossen  an  den 
schon  zwischen  den  Conservaüven  und  den  Reformisten  bestehenden 
pt^tischen  Gegensatz:  jene  fond  ihre  Stütze  in  den  Regierungsbehör- 
den, dem  Rath  der  Alten  und  der  Hundertmänner,  an  deren  Spitze 
Hanno,  der  sogenannte  Grobe,  stand,  diese  in  den  Leitern  der  Menge, 
namenüieb  dem  angesehenen  Hasdrubai,  und  in  den  OfOtieren  des 
sidlischen  Beeres,  dessen  grobe  Erfolge  unter  Hamilkars  Ffihmng, 
wenn  sie  auch  sonst  vergeblich  gewesen  waren,  doch  den  Patrioten 
eiuen  Weg  gezeigt  halten,  der  Reltung  nus  dor  uii^'^li euren  Gefuhr  ZU 
versprechen  schien.  Schon  lange  moclUe  zwiselien  liicäen  Parteien 
heftige  Fehde  bestehen,  als  der  libysche  Krieg  zwischen  sie  hinein- 
schlug. Wie  er  entstand,  ist  schon  erzählt  worden.  Nachdem  die 
Regierungspartei  die  Meuterei  durch  die  unfähige  alle  Vorsicbtsmab- 
regeln  der  sicitischen  Ofßziere  vereitelnde  Verwaltung  angezettelt  hatte, 
durch  die  Nachwirkung  ihres  unmenschlichen  Heglerungssystenis  diese 
Meuterei  in  eine  Revolution  umgeschlagen  und  eudlich  durch  ihre 
und  namentlich  ihres  Führers,  des  Heerverderbera  Hanno  mihtärische 
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Unfähigkeit  das  Land  an  den  Rand  des  Abgrundes  gebracht  worden 
war,  ward  der  Held  von  der  Eu*kte  Hamiikar  Barkas  in  der  höchsten 
Nolh  von  der  Regierung  selbst  ersucht  sie  von  den  Folgen  ihrer  Fehler 
und  Verbrechen  zu  retten.  Er  nahm  das  Commando  an  und  dachte 
hochsinnig  genug  es  selbst  dann  nicht  niederzulegen,  als  man  ihm  den 
Hanno  zum  CoUegen  gab;  ja  als  die  erbitterte  Armee  denselben  heim- 
schickte, vermochte  er  es  über  sich  ihm  auf  die  flehentliche  Bitte  der 
Regierung  zum  zweitenmal  den  Mitoberbefehl  einzuräumen  und  trotz 
der  Feinde  wie  trotz  des  CoUegen  durch  seinen  Einflufs  bei  den  Auf- 
ständischen, seine  geschickte  Behandlung  der  numidischen  Scheiks,  sein 
unvergleichliches  Organisatoren-  und  Feldhermgenie  in  unglaublich 
kurzer  Zeit  den  Aufstand  völlig  niederzuwerfen  und  das  empörte  Africa 
zum  Gehorsam  zurückzubringen  (Ende  517).  —  Die  Patriotenpartei  aar 
hatte  während  dieses  Krieges  geschwiegen;  jetzt  sprach  sie  um  so 
lauter.  Einerseits  war  bei  dieser  Katastrophe  die  ganze  Verderbtheit 
und  Verderblichkeit  der  herrschenden  Oligarchie  an  den  Tag  gekommen, 
ihre  Unfähigkeit,  ihre  Coteriepolitik,  ihre  Hinneigung  zu  den  Römern; 
andrerseits  zeigte  die  Wegnahme  Sardiniens  und  die  drohende  Stellung, 
welche  Rom  dabei  einnahm,  deutlich  auch  dem  geringsten  Mann,  dafs 
das  Damoklesschwert  der  römischen  Kriegserklärung  stets  über  Karthago 
hing,  und  dafs,  wenn  Karthago  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
mit  Rom  zum  Kriege  kam,  dieses  nothwendig  den  Untergang  der  phoe- 
nikischen  Herrschaft  in  Libyen  zur  Folge  haben  müsse.  Es  mochte 
in  Karthago  nicht  Wenige  geben,  die  an  der  Zukunft  des  Vaterlandes 
verzweifelnd  die  Auswanderung  nach  den  Inseln  des  atlantischen  Meeres 
anriethenj;  wer  durfte  sie  schelten?  Aber  edlere  Gemüther  verschmähen 
es  ohne  die  Nation  sich  selber  zu  bergen,  und  grofse  Naturen  genieüsen 
das  Vorrecht  aus  dem,  worüber  die  Menge  der  Guten  verzweifelt,  Be- 
geisterung zu  schöpfen.  Man  nahm  die  neuen  Bedingungen  an,  wie 
sie  Rom  eben  dictirte;  es  blieb  nichts  übrig  als  sich  zu  fügen  und  den 
neuen  Hals  zu  dem  alten  schlagend  ihn  sorgfaltig  zu  sammeln  und  zu 
sparen,  dieses  letzte  Capital  einer  gemifshandelten  Nation.  Dann  aber 
schritt  man  zu  einer  politischen  Reform*).     Von  der  Unverbesserlich- 

*)  Wir  siod  über  diese  Vorgäoge  nicht  blofs  uovollkoinmen  berichtet, 
sonderQ  auch  eioseitig,  da  natürlich  die  Version  der  karthagischen  Friedens- 
partei die  der  römischen  Annalisten  wurde.  Indefs  selbst  in  aasern  zer- 
trümmerten und  getrübten  Berichten  —  die  wichtigsten  sind  Fabias  bei  Pj 
bios  3,  8;  Appian  HUp.  4  und  Diodor  25  S.  567  —  erscheinen  di«  ^ 
nisse   der  Parteien  deutlich  genug.     Von  dem  gemeinen  Klatteh,  'Mf\ 
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keit  der  Regimentspartei  hatte  man  sich  hinreichend  überzeugt;  dafs 
die  regierenden  Herren  auch  im  letzten  Krieg  weder  ihren  Groll  ver- 
gessen noch  gröfsere  Weisheit  gelernt  hatten,  zeigte  zum  Beispiel  die 
ans  Naive  grenzende  Unverschämtheit,  dafs  sie  jetzt  dem  Hamilkar  den 
Prozefs  machten  als  dem  Urheber  des  Söldnerkrieges,  insofern  er  ohne 
Vollmacht  der  Regierung  seinen  sicilischen  Soldaten  Geldversprechungen 
gemacht  habe.  Wenn  der  Klub  der  OfGziere  und  Volksfuhrer  die  mor- 
schen Stöhle  dieses  Hifsregiments  hätte  umstofisen  wollen,  so  wurde  er 
in  Karthago  selbst  schwerlich  auf  grofise  Schwierigkeiten  gestofsen  sein; 
allein  auf  desto  gröfsere  in  Rom,  mit  dem  die  regierenden  Herren  von 
Karthago  schon  in  Verbindungen  standen,  die  an  Landesverrath  grenz- 
ten. Zu  allen  übrigen  Schwierigkeiten  der  Lage  kam  noch  die  hinzu, 
dalüs  die  Büttel  zur  Rettung  des  Vaterlandes  geschaffen  werden  mufsten, 
ohne  dalB  weder  die  Römer  noch  die  eigene  römisch  gesinnte  Regierung 
recht  darum  gewahr  wurden.  —  So  liefs  man  die  Verfassung  unange- 
tastet und  die  regierenden  Herren  im  vollen  Genufs  ihrer  Sonderrechte 
iuniikar  uud  dcs  gemeinen  Gutes.  Es  ward  blofs  beantragt  und  durchgesetzt 
^^n^'  von  den  beiden  Oberfeldherren,  die  am  Ende  des  libyschen  Krieges  an 
der  Spitze  der  karthagischen  Truppen  standen,  Hanno  und  Hamilkar, 
den  ersteren  abzurufen  und  den  letzteren  zum  Oberfeldherm  für  ganz 
Africa  auf  unbestimmte  Zeit  in  der  Art  zu  ernennen,  dafs  er  eine  von 
den  Regierungscollegien  unabhängige  Stellung  —  eine  verfassungs- 
widrige monarchische  Gewalt  nannten  es  die  Gegner,  Cato  eine  Dictatur 
—  erhielt  und  er  nur  von  der  Volksversammlung  abberufen  und  zur 
Verantwortung  gezogen  werden  durfte*).  Selbst  die  Wahl  eines  Nach- 
folgers ging  nicht  von  den  Behörden  der  Hauptstadt  aus,  sondern  vom 
Heere,  das  heifst  von  den  im  Heere  als  Gerusiasten  oderOfQziere  dienen- 
den Karthagern,  die  auch  bei  Verträgen  neben  dem  Feldherrn  genannt 
werden;  natürlich  blieb  der  Volksversammlung  daheim  das  Bestätigungs- 
recht. Hag  dies  Usurpation  sein  oder  nicht,  es  bezeichnet  deutlich,  wie 
die  Kriegspartei  das  Heer  als  ihre  Domäne  ansah  und  behandelte.  — 
Der  AufU*ag,  den  Hamilkar  also  empfing,  klang  nicht  eben  verfänglich. 


,revolatiooiire  VerbiDdaog^  (hai^ita  rtSv  nonj^oroKov  avd-Qoinojv)  von  ihrea 
Gegnern  beschmatzt  ward,  kann  man  bei  Nepos  (Harn,  3)  Proben  lesen,  die 
ihres  Gleichen  suchen,  vielleicht  auch  finden. 

*)  Die  Barkas  schliefsen  die  wichtigsten  Staatsverträge  ab  und  die  Rati- 
fication der  Behörde  ist  eine  Formalität  (PoL  3,  21);  Rom  protestirt  bei  ihnen 
and  beim  Senat  (Pol.  3,  15).  Die  Stellang  der  Barkas  za  Karthago  hat 
manche  Aehnlichkeit  mit  der  der  Oranier  gegen  die  Generalstaaten. 
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Die  Kriege  mit  den  numidisclien  Stämmen  ruhten  an  der  Grenze  nie; 
▼or  kurzem  erst  war  im  Binnenland  die  ,Stadt  der  hundert  Thore^ 
Theveste  (Tebessa)  von  den  Karthagern  besetzt  worden.  Die  Fort- 
führung dieser  Grenzfehden,  die  dem  neuen  Oberfeldherm  von  Africa 
zufiel,  war  an  sich  nicht  von  solcher  Bedeutung,  dafs  nicht  die  kartha- 
gische Regierung,  die  man  ja  in  ihrem  nächsten  Kreise  gewähren  liefs, 
zu  den  darüber  von  der  Volksversammlung  getroffenen  Beliebungen 
hätte  stillschweigen  können,  während  die  Römer  die  Tragweite  der- 
selben vielleicht  nicht  einmal  erkannten. 

So  stand  an  der  Spitze  des  Heeres  der  eine  Mann,  der  im  sicili-  Hamuiun 
sehen  und  im  libyschen  Kriege  es  bewährt  hatte,  dafs  die  Geschicke     ^^SSST^ 
ihn  oder  keinen  zum  Retter  des  Vaterlandes  bestimmten.   Grofsartiger 
als  von  ihm  ist  vielleicht  niemals  der  grofsartige  Kampf  des  Menschen 
gegen  das  Schicksal  geführt  worden.    Das  Heer  sollte  den  Staat  retten; 
aber  was  für  ein  Heer?    Die  karthagische  Bürgerwehr  hatte  unter  Heer. 
Hamilkars  Führung  im  libyschen  Kriege  sich  nicht  schlecht  geschlagen ; 
allein  er  wufste  wohl,  dafs  es  ein  anderes  ist  die  Kaufleute  und  Fabri- 
kanten einer  Stadt,  die  in  der  höchsten  Gefahr  schwebt,  einmal  zum 
Kampf  hinauszuführen  und  ein  anderes,  Soldaten  aus  ihnen  zu  bilden. 
Die  karthagische  Patriotenpartei  lieferte  ihm  vortreffliche  Offiziere,  aber 
in  ihr  war  natürlich  fast  ausschliefslich  die  gebildete  Klasse  vertreten 
—  Bürgermiliz  hatte  er  nicht,  höchstens  einige  libyphoenikische  Reiter- 
schwadronen.  Es  galt  ein  Heer  zu  schaffen  aus  den  libyschen  Zwangs- 
rekruten und  aus  Söldnern;  was  einem  Feldherrn  wie  Hamilkar  möglich 
war,  allein  auch  ihm  nur,  wenn  er  seinen  Leuten  pünktlich  und  reich- 
lich den  Sold  zu  zahlen  vermochte.  Aber  dafs  die  karthagischen  Staats- 
einkünfte in  Karthago  selbst  zu  viel  nöthigeren  Dingen   gebraucht 
wurden  als  für  die  gegen  den  Feind  fechtenden  Heere,  hatte  er  in 
Sicilien  erfahren.    Es  mufste  also  dieser  Krieg  sich  selber  ernähren 
und  im  Grofsen  ausgeführt  werden,  was  auf  dem  Monte  Pellegrino  im 
Kleinen  versucht  worden  war.    Aber  noch  mehr.    Hamilkar  war  nicht    Barger. 
blofs  Militär-,  er  war  auch  Parteichef;  gegen  die  unversöhnliche  und     '°  *'** 
der  Gelegenheit  ihn  zu  stürzen  begierig  und  geduldig  harrende  Re- 
gierungspartei mufste  er  auf  die  Bürgerschaft  sich  stützen,  und  mochten 
deren  Führer  noch  so  rein  und  edel  sein,  die  Masse  war  tief  verdorben 
und  durch  das  unselige  Corruptionssystem  gewöhnt  nichts  für  nichts 
zu  geben.     In  einzelnen  Momenten  schlug  wohl  die  Noth  oder  die  Be- 
geisterung einmal  durch,  wie  das  überall  selbst  in  den  feilsten  Körper- 
schaften vorkommt;  wollte  aber  Hamilkar  für  seinen  im  besten  Fall 
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erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  durchführbaren  Plan  die  Unter- 
stützung der  karthagischen  Gemeinde  dauernd  sich  sichern,  so  mulste 
er  seinen  Freunden  in  der  Heimath  durch  regelmäfsige  Geldsendungen 
die  Mittel  geben  den  Pöbel  bei  guter  Laune  zu  erhalten.  So  genöthigt 
von  der  lauen  und  feilen  Menge  die  ErlauhniJGs  sie  zu  retten  zu  erbetteln 
oder  zu  erkaufen;  genöthigt  dem  Uebermuth  der  YerhaXisten  seines 
Volkes,  der  stets  von  ihm  Besiegten  durch  Demuth  und  Schweigsamkeit 
die  unentbehrliche  Gnadenfrist  abzudingen ;  genöthigt  den  verachteten 
Vaterlandsverräthern,  die  sich  die  Herren  seiner  Stadt  nannten,  mit 
seinen  Plänen  seine  Verachtung  zu  bergen  —  so  stand  der  hohe 
Mann  mit  wenigen  gleichgesinnten  Freunden  zwischen  den  Feinden 
von  aufsen  und  den  Feinden  von  innen,  auf  die  Unentschlossenheit  der 
einen  und  der  andern  bauend,  zugleich  beide  täuschend  und  beiden 
trotzend,  um  nur  erst  die  Mittel,  G^ld  und  Soldaten  zu  gewinnen  zum 
Kampf  gegen  ein  Land,  das,  selbst  wenn  das  Heer  schlagfertig  dastand, 
mit  diesem  zu  erreichen  schwierig,  zu  überwinden  kaum  möglich  schien. 
Er  war  noch  ein  junger  Mann,  wenig  hinaus  über  die  Dreifsig;  aber 
er  schien  zu  ahnen,  als  er  sich  anschickte  zu  seinem  Zuge,  dafs  es  ihm 
nicht  vergönnt  sein  werde  das  Ziel  seiner  Arbeit  zu  erreichen  und  das 
Land  der  Erfüllung  anders  als  von  weitem  zu  schauen.  Seinen  neun- 
jährigen Sohn  Hannibal  hiefs  er,  da  er  Karthago  verliels,  am  Altar  des 
höchsten  Gottes  dem  römischen  Namen  ewigen  Hafs  schwören  und  zog 
ihn  und  die  jüngeren  Söhne  Hasdrubal  und  Mago,  die  ,Löwenbrut% 
wie  er  sie  nannte,  im  Feldlager  auf  als  die  Erben  seiner  Entwürfe, 
seines  Genies  und  seines  Hasses. 
Hainükar  Der  ueue  Oberfeldherr  von  Libyen  brach  unmittelbar  nach  der 

Spanien.  Beendigung  des  Söldnerkrieges  von  Karthago  auf  (etwa  im  Frühjahr 
S86  518).  Er  schien  einen  Zug  gegen  die  freien  Libyer  im  Westen  zu  be- 
absichtigen ;  sein  Heer,  das  besonders  an  Elephanten  stark  war,  zog 
an  der  Küste  hin,  neben  ihm  segelte  die  Flotte,  geführt  von  seinem 
treuen  Bundesgenossen  Hasdrubal.  PlötzUch  vernahm  man,  er  sei  bei 
den  Säulen  des  Herkules  über  das  Meer  gegangen  und  in  Spanien  ge- 
landet, wo  er  Krieg  führe  mit  den  Eingebornen;  mit  Leuten,  die  ihm 
nichts  zu  Leide  gethan  und  ohne  Auftrag  seiner  Regierung,  klagten 
die  karthagischen  Behörden.  Sie  konnten  wenigstens  nicht  klagen,, 
daüs  er  die  africanischen  Angelegenheiten  vernachlässige;  alsdieNumi- 
dier  wieder  einmal  aufstanden,  trieb  sein  Unterfeldherr  Hasdrubal  sie 
so  nachdrücklich  zu  Paaren,  dafs  auf  lange  Zeit  an  der  Grenze  Ruhe 
war  und  mehrere  bisher  unabhängige  Stämme  sich  bequemten  Tribut 
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ZU  zahlen.  Was  er  selbst  in  Spanien  gethan,  können  nvir  im  Einzelnen  spukeii 
nicht  ogehr  verfolgen;  dem  alten  Cato,  der  ein  Menschenalter  nach  Ha-  ^a«^ 
milkars  Tode  in  Spanien  die  noch  frischen  Spuren  seines  Wirkens  sah,  ^^^*"' 
zwangen  sie  trotz  allem  Poenerhafs  den  Ausruf  ab,  dafs  kein  König 
werth  sei  neben  Hamilkar  Barkas  genannt  zu  werden.  In  den  Erfolgen 
liegt  auch  uns  wenigstens  im  Allgemeinen  noch  vor,  was  von  Hamilkar 
als  Militär  und  als  Staatsmann  in  den  neun  letzten  Jahren  seines  Lebens 
(518 — 526)  geleistet  worden  ist,  bis  er  im  besten  Mannesaiter  in  offener  ase-ssf 
Feldschlacht  tapfer  kämpfend  den  Tod  fand,  wie  Schamhorst,  eben  als 
seine  Pläne  zu  reifen  begannen,  und  was  alsdann  während  der  nächsten 
acht  Jahre  (527 — 534)  der  Erbe  seines  Amtes  und  seiner  Pläne,  sein  ssr-a« 
Tochtermann  Hasdrubal  an  dem  angefangenen  Werke  im  Sinne  des 
Meisters  weiter  geschaffen  hat.  Statt  der  kleinen  Entrepots  für  den 
Handel,  die  nebst  dem  Schutzrecht  über  Gades  bis  dahin  Karthago  an 
der  spanischen  KQste  aliein  besessen  und  als  Dependenz  von  Libyen 
bebandelt  hatte,  ward  ein  karthagisches  Reich  in  Spanien  durch  Ha- 
milkars  Feldhermkunst  begründet  und  durch  Hasdrubals  staatsmänni- 
sche Gewandtheit  befestigt.  Die  schönsten  Landschaften  Spaniens,  die 
Süd-  und  Ostküste  wurden  phoenikisches  Provinzialgebiet;  Städte  wur- 
den gegründet,  vor  allem  an  dem  einzigen  guten  Hafen  der  Südküste 
Spanisch-Karthago  (Cartagena)  von  Hasdrubal  angelegt,  mit  des  Grün- 
ders prächtiger  ,Königsburg* ;  der  Ackerbau  blühte  auf  und  mehr  noch 
die  Grubenwirthschaft  in  den  glücklich  aufgefundenen  Silberminen  von 
Cartagena,  die  ein  Jahrhundert  später  über  27s  ^^*  Thaler  (36  MilL 
Sest.)  jährlich  eintrugen.  Die  meisten  Gemeinden  bis  zum  Ebro  wur- 
den abhängig  von  Karthago  und  zahlten,  ihm  Zins;  Hasdrabal  verstand 
es  die  Häuptlinge  auf  alle  Weise,  selbst  durch  Zwischenheirathen  in 
das  karthagische  Interesse  zu  ziehen.  So  erhielt  Karthago  hier  für 
seinen  Handel  und  seine  Fabriken  eine  reiche  Absatzquelle  und  die 
Einnahmen  der  Provinz  nährten  nicht  blofs  das  Heer,  sondern  es  blieb 
noch  übrig  nach  Hause  zu  senden  und  für  die  Zukunft  zurückzulegen. 
Aber  die  Provinz  bildete  und  schulte  zugleich  die  Armee.  In  dem  Kar- 
thago unterworfenen  Gebiet  fanden  regelmäfsige  Aushebungen  statt ; 
die  Kriegsgefangenen  wurden  untergesteckt  in  die  karthagischen  Corps; 
von  den  abhängigen  Gemeinden  kam  Zuzug  und  kamen  Söldner,  so 
viel  man  begehrte.  In  dem  langen  Kriegsleben  fand  der  Soldat  im 
Lager  eine  zweite  Heimath  und  als  Ersatz  für  den  Patriotismus  den 
Fahnensinn  und  die  begeisterte  Anhänglichkeit  an  seine  groüsen  Führer; 
die  ewigen  Kämpfe  mit  den  tapfem  Iberern  und  Kelten  sdyifi|n  zu  der 
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Dia  karihft.  Yorzüglicheii  numidischen  Reiterei  ein  brauchbares  Fufsvolk.  —  Von 
ISmt  ntd  Karthago  aus  liefs  man  die  Barkas  machen.  Da  der  Börgei*schaGt  regel- 
^Iden.  mäfsige  Leistungen  nicht  abverlangt  wurden,  sondern  vielmehr  für  sie 
noch  etwas  abfiel,  auch  der  Handel  in  Spanien  wiederfand  was  er  in 
Siciiien  und  Sardinien  verloren,  wurde  der  spanische  Krieg  und  das 
spanische  Heer  mit  seinen  glänzenden  Siegen  und  wichtigen  Erfolgen 
bald  so  populär,  dais  es  sogar  möglich  ward  in  einzelnen  Krisen,  zum 
Beispiel  nach  Hamilkars  FaU,  bedeutende  Nachsendungen  africanischer 
Truppen  nach  Spanien  durchzusetzen  und  die  Regierungspartei  wohl 
oder  übel  dazu  schweigen  oder  doch  sich  begnügen  muDste  unter  sich 
und  gegen  die  Freunde  in  Rom  auf  die  demagogischen  Offiziere  und 
Die  romi-  dcu  Pöbel  ZU  schelteu.  —  Auch  von  Rom  aus  geschah  nichts  um  den 
^oDg^ui^^  spanischen  Angelegenheiten  ernstlich  eine  andere  Wendung  zu  geben, 
^uden*"  Die  erste  und  vornehmste  Ursache  der  Unthätigkeit  der  Römer  war  un- 
zweifelhaft eben  ihre  Unbekanntschaft  mit  den  Verhältnissen  der  ent- 
legenen Halbinsel,  welche  sicher  auch  die  Hauptursache  gewesen  ist, 
weCshalb  Hamiikar  zur  Ausführung  seines  Planes  Spanien  und  nicht, 
wie  es  sonst  wohl  auch  möglich  gewesen  wäre,  Africa  selbst  erwählte. 
Zwar  die  Erklärungen ,  mit  denen  die  karthagischen  Feldherren  den 
römischen  um  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  einzuziehen  nach 
Spanien  gesandten  Commissarien  entgegenkamen,  die  Versicherungen, 
dafs  alles  dies  nur  geschehe  um  die  römischen  Kriegscontributionen 
prompt  zahlen  zu  können,  konnten  im  Senat  unmöglich  Glauben  finden; 
allein  man  erkannte  wahrscheinlich  von  Hamilkars  Plänen  nur  den 
nächsten  Zweck:  für  die  Tribute  und  den  Handel  der  verlorenen  Inseln 
in  Spanien  Ersatz  zu  schaffen ,  und  hielt  einen  Angriffskrieg  der  Kar- 
thager, und  namentlich  eine  Invasion  Italiens  von  Spanien  aus,  wie  das 
sowohl  ausdrückliche  Angaben  als  die  ganze  Lage  der  Sache  bezeugen, 
für  schlechterdings  unmöglich.  Dafs  unter  der  Friedenspartei  in  Kar- 
thago manche  weiter  sahen,  versteht  sich;  allein  wie  sie  dachten, 
konnten  sie  schwerlich  sehr  geneigt  sein  über  den  drohenden  Sturm, 
den  zu  beschwören  die  karthagischen  Behörden  längst  auCser  Stande 
waren,  ihre  römischen  Freunde  aufzuklären  und  damit  die  Krise  nicht 
abzuwenden,  sondern  zu  beschleunigen ;  und  wenn  es  dennoch  geschah, 
so  mochte  man  in  Rom  solche  Parteidenuntiationen  mit  Fug  sehr  vor- 
sichtig aufnehmen.  Allmählich  allerdings  mufste  die  unbegreiflich  rasche 
und  gewaltige  Ausbreitung  der  karthagischen  Macht  in  Spanien  die 
Aufmerksamkeit  und  die  Besorgnisse  der  Römer  erwecken;  wie  sie  ihr 
denn  auch  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  in  der 
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That  Schranken  zu  setzen  versuchten.  Um  das  Jahr  528  schlössen  sie,  sse 
ihres  jungen  Hellenenthums  eingedenk ,  mit  den  beiden  griechischen 
oder  halbgriechischen  Städten  an  der  spanischen  Ostküste,  Zakynthos 
oder  Saguntum  (Murviedro  unweit  Valencia)  und  Emporiae  (Ampurias) 
Bundnifs  und  indem  sie  den  karthagischen  Peldherm  Hasdrubal  davon 
in  KenntniTs  setzten ,  wiesen  sie  ihn  zugleich  an  den  Ebro  nicht  er- 
obernd zu  überschreiten,  was  auch  zugesagt  ward.  Es  geschah  dies 
keineswegs  um  einen  Einfall  in  Italien  auf  dem  Landweg  zu  hindern 
—  den  Feldherm,  der  diesen  unternahm,  konnte  ein  Vertrag  nicht 
fesseln  —  sondern  Iheils  um  der  materiellen  Macht  der  spanischen 
Karthager,  die  gefährlich  zu  werden  begann,  eine  Grenze  zu  stecken, 
theils  um  sich  an  den  freien  Gemeinden  zwischen  dem  Ebro  und  den 
Pyrenäen,  die  Rom  damit  unter  seinen  Schutz  nahm,  einen  sicheren 
Anhalt  zu  bereiten  für  den  Fall,  dafis  eine  Landung  und  ein  Krieg  in 
Spanien  nothwendig  werden  sollte.  Für  den  bevorstehenden  Krieg 
mit  Karthago,  über  dessen  Unvermeidlichkeit  der  Senat  sich  nie  ge- 
täuscht hat,  besorgte  man  von  den  spanischen  Ereignissen  schwerlich 
gröfsere  Nachtheile,  als  dafs  man  genöthigt  werden  könne  einige  Le- 
gionen nach  Spanien  zu  senden,  und  da&  der  Feind  mit  Geld  und 
Soldaten  etwas  besser  versehen  sein  werde  als  er  ohne  Spanien  es  ge- 
wesen wäre  —  war  man  doch  fest  entschlossen,  wie  der  Feldzngsplan 
von  536  beweist  und  wie  es  auch  gar  nicht  anders  sein  konnte ,  den  sis 
nächsten  Krieg  in  Africa  zu  beginnen  und  zu  beendigen,  womit  dann 
über  Spanien  zugleich  entschieden  war.  Dazu  kamen  in  den  ersten 
Jahren  die  karthagischen  Contributionen ,  welche  die  Kriegserklärung 
abgeschnitten  hätte,  alsdann  der  Tod  Hamilkars,  von  dem  Freunde  und 
Feinde  urtheilen  mochten,  dafs  seine  Entwürfe  mit  ihm  gestorben  seien, 
endlich  in  den  letzten  Jahren,  wo  der  Senat  allerdings  zu  begreifen  an- 
fing, dafs  es  nicht  weise  sei  mit  der  Erneuerung  des  Krieges  noch  lange 
zu  zögern,  der  sehr  erklärliche  Wunsch  zuvor  mit  den  Galliern  im 
Polhai  fertig  zu  werden,  da  diese,  mit  der  Ausrottung  bedroht,  voraus- 
sichtlich jeden  ernstlichen  Krieg,  den  Rom  unternahm,  benutzt  haben 
würden  um  die  transalpinischen  Völkerschaften  aufs  neue  nach  Italien 
zu  locken  und  die  immer  noch  äufserst  gefährlichen  Keltenzüge  zu  er- 
neuern. Dafs  weder  Rücksichten  auf  die  karthagische  Friedenspartei 
noch  auf  die  bestehenden  Verträge  die  Römer  abhielten,  versteht  sich; 
überdies  boten,  wenn  man  den  Krieg  wollte,  die  spanischen  Fehden 
jeden  Augenblick  einen  Vorwand  dazu  dar.  Unbegreiflich  ist  das  Ver- 
halten Roms  demnach  keineswegs;  aber  eben  so  wenig  läfst  sich  leug- 


570  DRITTES  BUCH.      KAPITEL  IV. 

nen,  dals  der  römische  Senat  diese  Verhältnisse  kurzsichtig  und  schlaff 
behandelt  hat  —  Fehler,  wie  sie  seine  Fuhrung  der  gallischen  Ange- 
legenheiten in  der  gleichen  Zeit  noch  viel  unverzeihlicher  aufweisu 
Ueberall  ist  die  römische  Staatskunst  mehr  ausgezeichnet  durch  Zähig- 
keit, Schlauheit  und  Consequenz,  als  durch  eine  grofsartige  Auffassung 
und  rasche  Ordnung  der  Dinge,  worin  ihr  vielmehr  die  Feinde  Roms 
von  Pyrrhos  bis  auf  Mithradates  oft  überlegen  gewesen  sind. 
Hannibai.  So  gab  dem  genialen  Entwurf  Hamilkars  das  Glück  die  Weihe. 

Die  Mittel  zum  Kriege  waren  gewonnen ,  ein  starkes  kämpf-  und  sieg- 
gewohntes Heer  und  eine  stetig  sich  fällende  Kasse;  aber  wie  für  den 
Kampf  der  rechte  Augenblick,  die  rechte  Richtung  gefunden  werden 
sollte,  fehlte  der  Führer.  Der  Mann,  dessen  Kopf  und  Herz  in  ver- 
zweifelter Lage  unter  einem  verzweifelnden  Volke  den  Weg  zur  Rettung 
gebahnt  hatte,  war  nicht  mehr,  als  es  möglich  ward  ihn  zu  betreten. 
Ob  sein  Nachfolger  Hasdrubal  den  Angriff  unterliefs,  weil  ihm  der  Zeit- 
punkt noch  nicht  gekommen  schien,  oder  ob  er,  mehr  Staatsmann  als 
Feldherr,  sich  der  Oberleitung  des  Unternehmens  nicht  gewachsen 
glaubte,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.    Als  er  im  Anfang  des 

220  Jahres  534  von  Mörderhand  gefallen  war,  beriefen  die  karthagischen 
OfGziere  des  spanischen  Heers  an  seine  Stelle  Hamilkars  ältesten  Sohn, 

249  den  Hannibal.  Er  war  noch  ein  junger  Mann  —  geboren  505 ,  also 
damals  im  neunundzwanzigsten  Lebensjahr;  aber  er  hatte  schon  viel 
gelebt.  Seine  ersten  Erinnerungen  zeigten  ihm  den  Vater  im  ent- 
legenen^ Lande  fechtend  und  siegend  auf  der  Eirkte ;  er  hatte  den  Frie- 
den des  Catulus,  die  bittere  Heimkehr  des  unbesiegten  Vaters,  die 
Gräuel  des  libyschen  Krieges  mit  durchempfunden.  Noch  ein  Knabe 
war  er  dem  Vater  ins  Lager  gefolgt;  bald  zeichnete  er  sich  aus.  Sein 
leichter  und  festgebauter  Körper  machte  aus  ihm  einen  vortrefflichen 
Läufer  und  Fechter  und  einen  verwegenen  Galoppreiter;  sich  den  Schlaf 
zu  versagen  griff  ihn  nicht  an  und  Speise  wufste  er  nach  Soldatenart 
zu  geniefsen  und  zu  entbehren.  Trotz  seiner  im  Lager  verflossenen 
Jugend  besafs  er  die  Bildung  der  vornehmen  Phoeniker  jener  Zeit;  im 
Griechischen  brachte  er,  wie  es  scheint  erst  als  Feldherr,  unter  der 
Leitung  seines  Vertrauten  Sosilos  von  Sparta  es  weit  genug  um  Staats- 
schriften in  dieser  Sprache  selber  abfassen  zu  können.  Wie  er  heran- 
wuchs, trat  er  in  das  Heer  seines  Vaters  ein,  um  unter  dessen  Augen 
seinen  ersten  Waffendienst  zu  thun,  um  ihn  in  der  Schlacht  neben  sich 
fallen  zu  sehen.  Nachher  hatte  er  unter  seiner  Schwester  Gemahl  Has- 
drubal die  Reiterei  befehligt  und  durch  glänzende  persönliche  Tapfer- 
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keit  wie  durch  sein  Fübrertalent  sich  ausgezeichnet.  Jetzt  rief  ihn, 
den  erprobten  jugendlichen  General,  die  Stimme  seiner  Kameraden  an 
ihre  Spitze  und  er  konnte  nun  ausführen ,  wofür  sein  Vater  und  sein 
Schwager  gelebt  und  gestorben.  Er  trat  die  Erbschaft  an,  und  er 
durfte  es.  Seine  Zeitgenossen  haben  auf  seinen  Charakter  Makel 
mancherlei  Art  zu  werfen  yersucht:  den  Römern  hiefs  er  grausam,  den 
Karthagern  habsüchtig;  freilich  hauste  er,  wie  nur  orientalische  Naturen 
zu  hassen  Yerstehen,  und  ein  Feldherr,  dem  niemals  Geld  und  Vorräthe 
ausgegangen  sind,  mufste  wohl  suchen  zu  haben.  IndeÜB ,  wenn  auch 
Zorn ,  Neid  und  Gemeinheit  seine  Geschichte  geschrieben  haben ,  sie 
haben  das  reine  und  grofse  Bild  nicht  zu  trüben  yermocht.  Von 
schlechten  Erfindungen ,  die  sich  selber  richten ,  und  von  dem  abge- 
sehen, was  durch  Schuld  seiner  Unterfeldherren,  namentlich  des  Han* 
nibal  Honomachos  und  Hago  des  Samniten,  in  seinem  Namen  geschehen 
ist,  liegt  in  den  Berichten  über  ihn  nichts  vor,  was  nicht  unter  den 
damaUgen  Verhältnissen  und  nach  dem  damaligen  Völkerrecht  zu  ver- 
antworten wäre;  und  darin  stimmen  sie  alle  zusammen ,  da&erwie 
kaum  ein  anderer  Besonnenheit  und  Begeisterung,  Vorsicht  und  That- 
kraft  mit  einander  zu  vereinigen  verstanden  hat.  Eigenthümlich  ist 
ihm  die  erfinderische  Verschmitztheit,  die  einen  der  Gnindzüge  des 
phoenikischen  Charakters  bildet;  er  ging  gern  eigenthümliche  und  un- 
geahnte Wege ,  Hinterhalte  und  Kriegslisten  aller  Art  waren  ihm  ge- 
läufig, und  den  Charakter  der  Gegner  studirte  er  mit  beispielloser  Sorg- 
falt. Durch  eine  Spionage  ohne  gleichen  —  er  hatte  stehende  Kund- 
schafter sogar  in  Rom  —  hielt  er  von  den  Vornahmen  des  Feindes  sich 
unterrichtet;  ihn  selbst  sah  man  häufig  in  Verkleidungen  und  mit 
falschem  Haar,  dies  oder  jenes  auskundschaftend.  Von  seinem  strate- 
gischen Genie  zeugt  jedes  Blatt  der  Geschichte  dieser  Zeit  und  nicht 
minder  von  seiner  staatsmännischen  Begabung,  die  er  noch  nach  dem 
Frieden  mit  Rom  durch  seine  Reform  der  karthagischen  Verfassung 
und  durch  den  beispiellosen  EinfluiÜB  bekundete,  den  er  als  landflüch- 
tiger Fremdling  in  den  Kabinetten  der  östlichen  Mächte  ausübte.  Welche 
Macht  über  die  Menschen  er  besaXs,  beweist  seine  unvergleichliche  Ge- 
walt über  ein  buntgemischtes  und  vielsprachiges  Heer,  das  in  den 
schlimmsten  Zeiten  niemals  gegen  ihn  gemeutert  hat.  Er  war  ein 
groDser  Mann ;  wohin  er  kam,  ruhten  auf  ihm  die  Blicke  aUer. 

Hannibal  beschlofs  sofort  nach  seiner  Ernennung  (Frühling  534)  220]    Bmeh 
den  Beginn  des  Krieges.  Er  hatte  gute  Gründe  jetzt,  da  das  Kelten-   R^^d 


land  noch  in  Gährung  war  und  ein  Krieg  zwischen  Rom  und  Hake-  ^^'^''^fl^- 
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donko  Tor  der  Thor  schien ,  aBsesaonit  loszuschlagen  ond  den  Krieg 
dahin  zn  tragen  wohin  es  ihm  beliehle,  beror  die  R5mer  ihn  begannen 
wie  es  ihnen  heqnem  war,  mit  einer  Landung  in  Africa.  Sein  Heer 
war  hald  marschfertig,  die  Kasse  dorch  einige  Razzias  in  grofsem  Maß- 
stab gefüllt:  allein  die  karthagische  Regierung  zeigte  nichts  weniger 
ab  Lost  die  KriegserUamng  nach  Rom  abgehen  za  lassen.  Hasdrobals 
des  patriotisdien  Yolksffthrers  Platz  war  in  Karthago  schwerer  zn  er- 
setzen ab  der  Pbtz  des  Fddherm  Hasdmbal  in  Spanien ;  die  Partei 
des  Friedens  hatte  jetzt  daham  die  Oberhand  und  rerfolgte  die  Fährer 
der  Kriegspartei  mit  politischen  Prozessen.  Sie,  die  schon  Hamilkars 
Pline  beschnitten  und  bemängelt  hatte,  war  keineswegs  gemeint  den 
unbekannten  jungen  Mann,  der  jetzt  in  Spanien  befehligte,  auf  Staats- 
kosten jugendlichen  Patriotismus  treiben  zu  lassen;  und  Hannibal 
scheute  doch  daror  zurück  d«i  Krieg  in  offener  Widersetzlichkeit  gegen 
die  legitimen  Bdiftrdai  selber  zu  erkli^en.  Er  rersuchte  die  Sagun- 
tiner  zum  Friedensbroch  zn  reizen;  allein  sie  begnügten  sich  in  Rom 
Klage  zn  führen.  Er  fersuchte,  ab  darauf  tou  Rom  eine  Commission 
erschien,  nun  diese  durdi  schnöde  Behandlung  zur  Kriegserklärung  zu 
treiben;  allein  die  Gommissarien  sahen,  wie  die  Dinge  standen;  sie 
schwiegen  in  Spanien,  um  in  Karthago  Beschwerde  zu  führen  und  da- 
heim zu  beriditen ,  dafs  Hannibal  sdüagfertig  stehe  und  der  Krieg  Tor 
der  Thür  sei.  So  Terflofs  die  Zeit;  schon  traf  die  Nachricht  ein  von 
dem  Tode  des  Antigonos  Doson ,  dw  etwa  ^ichzeitig  mit  Hasdmbal 
plützlich  gestorben  war;  im  italischen  Keltenland  ward  die  Gründung 
der  Festungen  mit  Terdoppelter  Schnelligkeit  und  Energie  von  den 
Rümem  betrieben;  der  Schiiderhebung  in  Olyrien  schickte  man  in  Rom 
sich  an  im  nächsten  Frühjahr  ein  rasches  Ende  zu  bereiten.  Jeder 
Tag  war  kostbar;  Hannibal  entschloß  sich.  Er  meldete  kurz  und  gut 
nach  Karthago,  daft  die  Saguntiner  karthagischen  ünterthanen,  den 
Torboleten  zu  nahe  träten  und  er  sie  darum  angreifen  müsse;  und  ohne 
»9  die  Antwort  abzuwarten  begann  er  im  Frühling  535  die  Bdagening 
der  mit  Rom  yerbündeten  Stadt,  das  heiftt  den  Krieg  gegen  Rom.  Was 
man  in  Karthago  dachte  und  berieth,  mag  man  sich  etwa  vorstellen 
nach  dem  Eindruck,  denTorks  Capitulation  in  gewissen  Kreisen  machte. 
Alle  «angesehenen  Männer*,  heifst  es,  miCsbilligten  den  ,ohne  Auftrag' 
geschehenen  Angriff;  es  war  die  Rede  von  Desavouirung,  von  Aus- 
lieferung des  dreisten  Offiziers.  Aber  sei  es,  dafs  im  karthagischen 
Rath  die  nähere  Furcht  vor  dem  Heer  und  der  Menge  die  vor  Rom 
überwog;  sei  es,  dafs  man  die  Unmöglichkeit  begriff  einen  solchen 
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Schrill,  einmal  gelbtn.  mrücfcxutbuD ;  sei  es,  daEs  die  Uoba  Michl  der 
Trägheit  ein  beslimmles  Aufticteu  hinderte  —  man  eulschlo^  sich 
endlich  sich  lu  nichts  lu  eDtschlieben  und  den  Krieg,  wenn  nicht  lu 
führen,  doch  fuhren  in  lassen.  Sagunt  Tertheidigte  üch ,  wie  nur  spa- 
nische Städte  sich  lu  Tertheidigen  reratehen;  bitten  die  Rflnier  nur 
einen  geringen  Tbeil  der  Enei^  ihrer  Schuixbefohlenan  entwickelt 
und  niclit  während  der  achtmonatUchea  Belagerung  Sagunts  mit  dem 
elenden  illyriscben  Häuberkheg  die  Zeit  verdorben,  so  hitteo  sie, 
Herren  der  See  und  geeigneter  Landungsplätte,  sieb  die  Schande  des 
zugesagten  und  nicht  gewährten  Schutxes  ersparen  und  dem  Krieg  riel- 
leicbt  eine  andere  Wendung  geben  können.  Inders  sie  sSumten  und 
die  Stadl  ward  endlich  erstürmt  Wie  Dannibal  die  Beute  nach  Kar- 
thago zur  Vffl-theilung  sandte,  ward  der  Patriotismus  und  die  Kriegslutt 
bei  Vielen  rege,  die  daion  bisher  nichts  gespürt  hatten,  und  die  Aus* 
tbeilung  schnitt  jede  Versöhnung  mit  Rom  ab.  Als  daher  nach  der 
Zerstörung  Sagunts  eine  römische  Gesandtschaft  in  Karthago  erschien 
und  die  Auslieferung  des  Feldherrn  und  der  im  Lager  anwesenden  Ge- 
rusiasten  forderte,  und  als  der  römische  Sprecher,  die  Tersuehte  Hecht- 
fertigung unterbrechend,  die  Discussion  abschnitt  und  sein  Gewand  tu- 
sammenfasBend  sprach,  dafs  er  darin  Frieden  und  Krieg  halte  und  dafi 
die  Gerusia  wühlen  möge,  da  ermannten  sich  die  Geruaiasten  lu  der 
Antwort,  dals  man  es  ankommen  lasse  auf  die  Wahl  des  Römers;  und 
als  dieser  den  Krieg  bot,  nahm  man  ihn  an  (Frühling  K36).  m 

Hannibal,  der  durch  den  hartnäckigen  Widersland  der  Saguntiner  varbtr« 
ein  volles  Jahr  verloren  hatte,  war  für  den  Winter  535/6  wie  gewöhn-'^Xi)" 
lieh  zurückgegangen  nach  Cartagena,  um  alles  theils  tum  Angriff  vor-    'S^i^ 
zubereiten,  theils  zur  Vertheidigung  von  Spanien  und  Africa;  denn  da 
er  wie  sein  Vater  und  sein  Schwager  den  Oberbefehl  in  beiden  Gebieten 
führte,  lag  es  ihm  ob  auch  zum  Schutz  der  Heimalb  die  Anslalten  tu 
treffen.     Die    gesammte  Hasse    seiner  Streitkräfte    betrug    ungetBhr 
120  000  Mann  zu  FuEs,  16000  zu  Pferd,  ferner  58  ElephanUn  und  32 
bemannte,  18  unbemannte  Fünfdecke r  aufaer  den  in  der  Hauptstadt 
befindlichen  Elephanten  und  Schiffen.    Mit  Ausnahme  weniger  Llgurer 
unter  den  leichten  Truppen   gab  es  in  diesem  karthaglsctien  Heere 
Söldner  gar  nicht',  die  Truppen  bestanden  aufser  einigen  phoenikischen 
Schwadronen  im  WesentUchen  aus  den  zum  Dienst  auigebobenen  kar- 
thagischen Unterlhanen,  Libyern  und  Spaniern.    Der  Treue  der  lelz- 
lan  sich  zu  versichern  gab  der  menschenkundige  Feldherr  ilmi^i 
Zeichen   des  Vertrauens,   allgemeinen  Urlaub  während  de« 
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Winters;  den  Libyern  versprach  der  Feldherr,  der  den  engherzigen 
phoenikischen  Sonderpatriotismus  nicht  theilte,  eidlich  das  karthagische 
Börgerrecht,  wenn  sie  als  Sieger  nach  Africa  zurückkehren  würden. 
Indefs  war  diese  Truppenmasse  nur  zum  Theil  für  die  italische  Expe- 
dition bestimmt  Etwa  20000  Mann  kamen  nach  Africa,  der  kleinere 
Theil  nach  der  Hauptstadt  und  dem  eigentlich  phoenikischen  Gebiet, 
der  gröfsere  an  die  westliche  Spitze  Yon  Africa.  Zur  Deckung  von 
Spanien  blieben  12000  Mann  zu  Fufs  zurück  nebst  2500  Pferden  und 
fast  der  Hälfte  der  Elephanten,  aufserdem  die  dort  stationirte  Flotte; 
den  Oberbefehl  und  das  Regiment  übernahm  hier  Hannibals  jüngerer 
Bruder  Hasdrubal.  Das  unmittelbar  karthagische  Gebiet  ward  Ter- 
hältniÜBmällsig  schwach  besetzt,  da  die  Hauptstadt  im  Nothfall  Hülfs- 
mittel  genug  bot;  ebenso  genügte  in  Spanien,  wo  neue  Aushebungen 
sich  mit  Leichtigkeit  veranstalten  liefsen,  für  jetzt  eine  mäisige  Zahl 
von  FuÜBSoldaten,  während  dagegen  ein  verhältnüsmäfsig  starker  Theil 
der  eigentlich  africanischen  Waffen ,  der  Pferde  und  Elephanten  dort 
zurückblieb.  Die  Hauptsorgfalt  wurde  darauf  gewendet  die  Verbin- 
dungen zwischen  Spanien  und  Africa  zu  sichern ,  wefshalb  in  Spanien 
die  Flotte  blieb  und  Westafrica  von  einer  sehr  starken  Truppenmasse 
gehütet  ward.  Für  die  Treue  der  Truppen  bürgte,  aufser  den  in  dem 
festen  Sagunt  versammelten  Geiüseln  der  spanischen  Gemeinden,  die 
Verlegung  der  Soldaten  aufserhalb  ihrer  Aushebungsbezirke,  indem  die 
ostafHcanische  Landwehr  vorwiegend  nach  Spanien,  die  spanische  nach 
Westafrica,  die  westafricanische  nach  Karthago  kamen.  So  war  für 
die  Yertheidigung  hinreichend  gesorgt.  Was  den  Angriff  anlangt,  so 
sollte  von  Karthago  aus  ein  Geschwader  von  20  Fünfdeckem  mit 
1000  Soldaten  an  Bord  nach  der  italischen  Westküste  segeln  und  diese 
verheeren,  ein  zweites  von  25  Segeln  wo  möglich  sich  wieder  in  Lily- 
baeon  festsetzen;  dieses  bescheidene  Hafs  von  Anstrengungen  glaubte 
Hannibal  seiner  Regierung  zumuthen  zu  können.  Hit  der  Hauptarmee 
beschlob  er  selbst  in  Italien  einzurücken,  wie  das  ohne  Zweifel  schon 
in  Hamilkars  ursprünglichem  Plan  lag.  Ein  entscheidender  Angriff 
auf  Rom  war  nur  in  Italien  möglich  wie  auf  Karthago  nur  in  Libyen ; 
so  gewüjs  Rom  seinen  nächsten  Feldzug  mit  dem  letzteren  begann,  so 
gewifs  durfte  auch  Karthago  sich  nicht  von  vorn  herein  entweder  auf 
ein  secundäres  Operationsobject,  wie  zum  Beispiel  Sicilien ,  oder  gar 
auf  die  Yertheidigung  beschränken  —  die  Niederlagen  brachten  in  all 
diesen  Fällen  das  gleiche  Verderben,  nicht  aber  der  Sieg  die  gleiche 
—  Aber  wie  konnte  Italien  angegriffen  werden?    Es  mochte 
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gelingen  die  Halbinsel  zu  Wasser  oder  zu  Lande  zu  erreichen;  aber 
sollte  der  Zug  nicht  ein  yerzweifeltes  Abenteuer  sein,  sondern  eine 
militärische  Expedition  mit  strategischem  Ziel,  so  bedurfte  man  dort 
einer  näheren  Operationsbasis ,  als  Spanien  oder  Africa  waren.  Auf 
eine  Flotte  und  eine  Hafenfestung  konnte  Hannibal  sich  nicht  stützen, 
da  jetzt  Rom  das  Heer  beherrschte.  Aber  ebensowenig  bot  sich  in 
dem  Gebiet  der  italischen  Eidgenossenschaft  irgend  ein  haltbarer 
Stützpunkt.  Hatte  sie  zu  ganz  andern  Zeiten  und  trotz  der  helleni- 
schen Sympathien  dem  Stoüis  des  Pyrrhos  gestanden ,  so  war  nicht  zu 
erwarten,  dafs  sie  jetzt  auf  das  Erscheinen  des  phoenikischen  FeldheiTn 
hin  zusammenbrechen  werde;  zwischen  dem  römischen  Festungsnetz 
und  der  festgeschlossenen  Bundesgenossenschaft  ward  das  Invasions- 
heer  ohne  Zweifel  erdrückt.  Einzig  das  Ligurer-  und  Keltenland 
konnte  für  Hannibal  sein,  was,  für  Napoleon  in  seinen  sehr  ähnlichen 
russischen  Feldzügen  Polen  gewesen  ist;  diese  noch  von  dem  kaum 
beendigten  Unabhängigkeitskampf  gährenden  V&lkerschaften ,  den  Ita- 
likern  stammfremd  und  in  ihrer  Existenz  bedroht,  um  die  eben  jetzt 
sich  die  ersten  Ringe  der  römischen  Festungs-  und  Chausseenkette 
legten,  mufsten  in  dem  phoenikischen  Heere ,  das  zahlreiche  spanische 
Kelten  in  seinen  Reihen  zählte,  ihre  Retter  erkennen  und  ihm  als 
erster  Rückhalt,  als  Yerpflegungs-  und  Rekrutirungsbezirk  dienen. 
Schon  waren  förmliche  Verträge  mit  den  Boiern  und  Insubrern  abge- 
schlossen, wodurch  sie  sich  anheischig  machten  dem  karthagischen 
Heer  Wegweiser  entgegenzusenden,  ihnen  gute  Aufnahme  bei  ihren 
Stammgenossen  und  Zufuhr  unterwegs  auszuwirken  und  gegen  die 
Römer  sich  zu  erheben,  so  wie  das  karthagische  Heer  auf  italischem 
Boden  stehe.  Eben  in  diese  Gegend  führten  endlich  die  Beziehungen 
zum  Osten.  Makedonien ,  das  durch  den  Sieg  von  Sellasia  seine  Herr- 
schaft im  Peloponnes  neu  befestigt  hatte,  stand  mit  Rom  in  gespannten 
Verhältnissen;  Demetrios  von  Pharos,  der  das  römische  Bündnüs  mit 
dem  makedonischen  vertauscht  hatte  und  von  den  Römern  vertrieben 
worden  war,  lebte  als  Flüchtling  am  makedonischen  Hof  und  dieser 
hatte  den  Römern  die  begehrte  Auslieferung  verweigert.  Wenn  es 
möglich  war  die  Heere  vom  Guadalquivir  und  vom  Karasu  irgendwo 
zu  vereinigen  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind ,  so  konnte  das  nur 
am  Po  geschehen.  So  wies  alles  nach  Norditalien;  und  dafs  schon  des 
Vaters  Blick  dahin  gerichtet  gewesen,  zeigt  die  karthagische  Streifpartei, 
der  die  Römer  zu  ihrer  groDsen  Verwunderung  im  Jahre  524  in  Ligu-  330 
rien  begegnet  waren.  —  Weniger  deutlich  ist,  warum  HaQDJ|||kd|m 
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Land-  ror  dem  Seeweg  den  Yorzag  gab;  denn  dals  weder  die  Seeherr- 
Schaft  der  Römer  noch  ihr  Bund  mit  Massalia  eine  Landung  in  Genua 
nnmftgUch  machte,  leuchtet  ein  und  hat  die  Folge  bewiesen.  In  unserer 
Ueberiieferung  fehlen,  um  diese  Frage  genügend  zu  entscheiden,  nicht 
wenige  Factoren,  auf  die  es  ankommen  würde  und  die  sich  nicht  durch 
Yermuthnng  ergänzen  lassen.  Hannibal  hatte  unter  zwei  Uebein  zu 
wählen.  Statt  den  ihm  unbekannten  und  weniger  zu  berechnen- 
den Wechselfallen  der  Seefiahrt  und  des  Seekrieges  sich  auszusetzen, 
muls  es  ihm  gerathener  erschienen  sein,  h'eber  die  unzweifelhaft 
ernstlich  gemeinten  Znsicherungen  der  Boier  und  Insubrer  anzuneh- 
men ,  um  so  mehr  als  auch  das  bei  Genua  gelandete  Heer  noch  die 
Berge  hätte  überschreiten  müssen;  schwerlich  konnte  er  genau  wissen, 
wie  viel  geringere  Schwierigkeiten  der  Apennin  bei  Genua  darbietet 
als  die  Hanptkette  der  Alpen.  War  doch  der  Weg,  den  er  einschlug, 
die  uralte  Keltenstraüse,  auf  der  viel  gröfsere  Schwärme  die  Alpen  über- 
stiegen hatten ;  der  Verbündete  und  Erretter  des  Keltenvolkes  durfte 
jiaibftU  ohne  Verwegenheit  diesen  betreten.  —  So  vereinigte  Hannibal  die  für 
''^"^  die  groDse  Armee  bestimmten  Truppen  mit  dem  Anfang  der  guten 
Jahreszeit  in  Cartagena;  es  waren  ihrer  90000  Mann  zu  Fufs  und 
12000  Reiter,  darunter  etwa  zwei  Drittel  Africaner  und  ein  Drittel 
Spanier  —  die  mitgeführten  37  Elephanten  mochten  mehr  bestimmt 
sein  den  Galliern  zu  imponiren  als  zum  ernstlichen  Krieg.  Uannibals 
FuÜBvolk  war  nicht  mehr  wie  das,  welches  Xanthippos  führte,  ge- 
nöthigt  sich  hinter  einen  Vorhang  von  Elephanten  zu  verbergen,  und 
der  Feldherr  einsichtig  genug  um  dieser  zweischneidigen  Waffe,  die 
eben  so  oft  die  Niederlage  des  eigenen  wie  die  des  feindlichen  Heeres 
herbeigeführt  hatte,  sich  nur  sparsam  und  vorsichtig  zu  bedienen.  Mit 
318  diesem  Heere  brach  Hannibal  im  Frühling  536  von  Cartagena  auf 
gegen  den  Ebro.  Von  den  getroffenen  Malsregeln,  namentlich  den 
mit  den  Kelten  angeknüpften  Verbindungen,  von  den  Mitteln  und  dem 
Ziel  des  Zuges  lieis  er  die  Soldaten  soviel  erfahren ,  dafs  auch  der  Ge- 
meine ,  dessen  militärischen  Instinkt  der  lange  Krieg  entwickelt  hatte, 
den  klaren  Blick  und  die  sichere  Hand  des  Führers  ahnte  und  mit 
festem  Vertrauen  ihm  in  die  unbekannte  Weite  folgte;  und  die  feurige 
Rede,  in  der  er  die  Lage  des  Vaterlandes  und  die  Forderungen  der 
Römer  vor  ihnen  darlegte,  die  gewisse  Knechtung  der  theuren  Heimath, 
das  schmachvolle  Ansinnen  der  Auslieferung  des  geliebten  Feldherm 
und  seines  Stabes ,  entflammte  den  Soldaten-  und  den  Bürgersinn  in 
den  Herzen  aller. 
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Der  römische  Staat  war  in  einer  Verfassung,  wie  sie  auch  in  fest-  u^e  Romt. 
gegründeten  und  einsichtigen  Aristokratien  wohl  eintritt.  Was  man 
wollte,  wufste  man  wohl;  es  geschah  auch  manches,  aber  nichts  recht 
noch  zur  rechten  Zeit.  Längst  hätte  man  Herr  der  Alpen thore  und 
mit  den  Kelten  fertig  sein  können ;  noch  waren  diese  furchthar  und 
jene  offen.  Man  hätte  mit  Karthago  entweder  Freundschaft  hahen 
können,  wenn  man  den  Frieden  von  513  ehrlich  einhielt,  oder,  wenn  S4i 
man  das  nicht  wollte,  konnte  Karthago  längst  unterworfen  sein;  jener 
Friede  ward  durch  die  Wegnahme  Sardiniens  thatsächlich  gehrochen 
und  Karthagos  Macht  liefs  man  zwanzig  Jahre  hindurch  sich  ungestört 
regeneriren.  Mit  Makedonien  Frieden  zu  halten  war  nicht  schwer;  um 
geringen  Gewinn  hatte  man  diese  Freundschaft  yerscherzt.  An  einem 
leitenden  die  Verhältnisse  im  Zusammenhang  beherrschenden  Staats- 
mann mufs  es  gefehlt  haben;  überall  war  entweder  zu  wenig  geschehen 
oder  zu  viel.  Nun  begann  der  Krieg,  zu  dem  man  Zeit  und  Ort  den  ünaiohere 
Feind  hatte  bestimmen  lassen;  und  im  wohlbegrundeten  Vollgefühl  ^"•»■p**°« 
militärischer  Ueberlegenheit  war  man  rathlos  über  Ziel  und  Gang  der 
nächsten  Operationen.  Man  disponirte  über  eine  halbe  Million  brauch- 
barer Soldaten  —  nur  die  römische  Reiterei  war  minder  gut  und  ver- 
hältni£smä£sig  minder  zahlreich  als  die  karthagische,  jene  etwa  ein 
Zehntel,  diese  ein  Achtel  der  Gesammtzahl  der  ausrückenden  Truppen. 
Der  römischen  Flotte  von  220  Fünfdeckern,  die  eben  aus  dem  adriati- 
schen  Meere  in  die  Westsee  zurückfuhr,  hatte  keiner  der  von  diesem 
Kriege  berührten  Staaten  eine  entsprechende  entgegenzustellen.  Die 
natürliche  und  richtige  Verwendung  dieser  erdrückenden  Uebermacht 
ergab  sich  von  selbst.  Seit  langem  stand  es  fest,  dafs  der  Krieg  er- 
öiTnet  werden  sollte  mit  einer  Landung  in  An*ica ;  die  spätere  Wen- 
dung der  Ereignisse  hatte  die  Römer  gezwungen  ejne  gleichzeitige 
Landung  in  Spanien  in  den  Kriegsplan  aufzunehmen ,  vornehmlich  um 
nicht  die  spanische  Armee  vor  den  Mauern  von  Karthago  zu  finden. 
Nach  diesem  Plan  mufste  man,  als  der  Krieg  durch  Hannibals  Angriff 
auf  Sagunt  zu  Anfang  535  thatsächlich  eröffnet  war,  vor  allen  Dingen  219 
ein  römisches  Heer  nach  Spanien  werfen,  ehe  die  Stadt  fiel;  allein  man 
versäumte  das  Gebot  des  Vortheils  nicht  minder  wie  der  Ehre.  Acht 
Monate  lang  hielt  Sagunt  sich  umsonst  —  als  die  Stadt  überging,  hatte 
Rom  zur  Landung  in  Spanien  nicht  einmal  gerüstet.  Indefs  noch  war 
das  Land  zwischen  dem  Ebro  und  den  Pyrenäen  frei,  dessen  Völker- 
schaften nicht  blofs  die  natürlichen  Verbündeten  der  Römer  waren, 
sondern  auch  von  römischen  Emissären  gleich  den  Saguntinern  Ver- 
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sprechongen  schldanigen  Beistandes  empfangen  hatten.    Nach  Cata- 
lonien  gebngt  man  zu  Schiff  Yon  Italien  nicht  viel  weniger  rasch  wie 
▼on  Cartagena  zo  Lande;  wenn  nach  der  inzwischen  erfolgten  förm- 
lichen KriegserkUirung  die  Römer  wie  die  Phoeniker  im  April  auf- 
brachen, konnte  Hannibal  den  römischen  Legionen  an  der  Ebrolinie 
begegnen.  —  Allerdings  wurde   denn    auch  der  gröfsere  Theil  des 
Heeres  und  der  Flotte  für  den  Zug  nach  Africa  verfugbar  gemacht  und 
der  zweite  Consul  Pubiius  Cornelius  Scipio   an   den  Ebro  beordert; 
allein  er  nahm  sich  Zeit,  und  als  am  Po  ein  Aufstand  ausbrach^  liels  er 
das  zur  Einschiffung  bereit  stehende  Heer  dort  verwenden  und  bildete 
Bauiwi  för  die  spanische  Expedition  neue  Legionen.     So  fand  Hannibal  am 
Ebro  zwar  den  heftigsten  Widerstand,  aber  nur  von  den  Eingebomen; 
mit  diesen  ward  er,  dem  unter  den  obwaltenden  Umständen  die  Zeit 
noch  kostbarer  war  als  das  Blut  seiner  Leute,  mit  Verlust  des  vierten 
Theiles  seiner  Armee  in  einigen  Monaten  fertig  und  erreichte  die  Linie 
der  Pyrenäen.  Dals  durch  jene  Zögerung  die  spanischen  Bundesgenossen 
Roms  zum  zweitenmal  aufgeopfert  wurden,  konnte  man  eben  so  sicher 
vorhersehen  als  die  Zögerung  selbst  sich  leicht  vermeiden  liefs;  wahr- 
scheinlich aber  wäre  selbst  der  Zug  nach  Italien ,  den  man  in  Rom 
ti8  noch  im  Frühling  536  nicht  geahnt  haben  mufs ,  durch  zeitiges  Er- 
scheinen der  Römer  in  Spanien  abgewendet  worden.   Hannibal  hatte 
keineswegs  die  Absicht  sein  spanisches  ,Königreich'  aufgebend  sich 
wie  ein  Verzweifelter  nach  Italien  zu  werfen ;  die  Zeit,  die  er  an  Sagunts 
Erstürmung  und  an  die  Unterwerfung  Cataloniens  gewandt  hatte,  das 
beträchtliche  Corps ,  das  er  zur  Besetzung  des  neugewonnenen  Gebiets 
zwischen  dem  Ebro  und  den  Pyrenäen  zurückiiefs,  beweisen  zur  Ge- 
nfige, daCs,  wenn  ein  römisches  Heer  ihm  den  Besitz  Spaniens  streitig 
gemacht  hätte,,  er  sich  nicht  begnügt  haben  würde  sich  demselben  zu 
entziehen;  und  was  die  Hauptsache  war,  wenn  die  Römer  seinen  Ab- 
marsch aus  Spanien  auch  nur  um  einige  Wochen  zu  verzögern  im 
Stande  waren,  so  schloCs  der  Winter  die  Alpenpässe ,  ehe  Hannibal  sie 
erreichte,  und  die  africanische  Expedition  ging  ungehindert  nach  ihrem 
Ziele  ab. 
HADüibai  An  den  Pyrenäen  angelangt  entliels  Hannibal  einen  Theil  seiner 

G^«n.  Truppen  in  die  Heimath;  eine  von  Anfang  an  beschlossene  Mafsregel, 
die  den  Feldherm  den  Soldaten  gegenüber  des  Erfolges  sicher  zeigen 
und  dem  Gefühl  steuern  sollte,  dab  sein  Unternehmen  eines  von  denen 
sei,  von  welchen  man  nicht  heimkehrt  Hit  einem  Heer  von  50  000  Mann 
zu  FuCs  und  9000  zu  Pferd^   lauter   alten  Soldaten   ward  das  Ge- 
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birg  ohne  Schwierigkeit  Sberschrittea  und  alsdann  der  Rflstenweg  Aber 
Narbonne  und  Nimes  eiogescfalagen  durch  das  keltiscbeGebiet,  das  theils 
die  früher  angebnOpftea  Verbindungen,  theils  das  karthagische  Gold, 
iheils  die  Waffen  dem  Heere  Öffneten.  Erat  als  dieses  Ende  Juli  Avig- 
non  gegenüber  an  die  Rhone  gelangte,  schien  seiner  hier  ein  ernstlicher 
Widerstand  zu  warten.  Der  Cunsul  Scipio ,  der  auf  seiner  Fahrt  nach  t 
Spanien  in  Hassalia  angelegt  hatte  (etwa  Ende  Juni),  war  dort  berichtet 
worden ,  dafs  er  lu  spit  komme  und  Hannibal  schon  nicht  blols  den 
Ebro,  sondern  auch  die  Pyrenäen  passirl  habe.  Auf  diese  Nachrichten, 
welche  zuerst  die  RQmer  über  die  Richtung  und  das  Ziel  Hannibals  auf-  * 
geklSrt  zu  haben  scheinen,  hatte  der  Consul  seine  «panische  Expeditioa 
vorliuGg  aufgegeben  und  sich  entschlossen  in  Verbindung  mit  den 
keltischen  Vfilkerscbaften  dieser  Gegend,  welche  unter  dem  Einfiuls 
der  Haasalioten  und  dadurch  unter  dem  römischen  standen,  die  Phoe- 
niker  an  der  Rhone  lu  empfangen  und  ihnen  den  Uebergang  über  den 
Flub  und  den  Einmarsch  in  Italien  zu  verwehren.  Zum  Glück  für 
Hannibal  stand  gegenüber  dem  Punkte,  wo  er  überzugehen  gedachte, 
für  jetzt  nur  der  keltische  Landsturm,  wShrend  der  Consul  selbst  mit 
seinem  Heer  von  22000  Mann  zu  Fub  und  2000  Reitern  noch  in 
Hassalia  selbst  vier  Tagemärsche  stromabwärts  davon  sich  behnd.  Die 
Boten  des  galLschen  Landsturms  eilten  ihn  zu  benachrichtigen.  Hanni- 
bal sollte  das  Heer  mit  der  starken  Reiterei  und  den  Elephanten  unter 
den  Augen  des  Feindes  und  bevor  Scipio  eintraf  über  den  reibenden 
Strom  fahren;  und  er  besafs  nicht  einen  fjachen.  Sogleich  wurden 
auf  seinen  Refehl  von  den  zahlreichen  Rhoneschiffern  in  der  Umgegend 
alle  ihre  Barken  zu  jedem  Preise  aufgekauft  und  was  an  Kähnen  noch 
fehlte,  aus  gefällten  Bäumen  gezimmert;  und  in  der  That  konnte  die  ganze 
zahlreiche  Armee  an  einem  Tage  äbergeselzt  werden.  Während  dies  ge- 
schah, marschirte  eine  starke  Abtheilung  unter  Hanno  Bomilkars  Sohn 
in  Gewaltmärschen  stromaufwärts  biä  zu  einem  zwei  kleine  Tagemärsche 
oberhalb  Avignon  gelegenen  Uebergangspunkt,  den  sie  unvertheidigt 
fanden.  Hier  überschritten  sie  auf  schleunig  zusammengeschlagenen 
Fl&fsen  den  Flufs,  um  dann  stromabwärts  sich  wendend  die  Gallier  in 
den  Rücken  zu  fassen,  die  dem  Hauplheer  den  Uebergang  verwehrten. 
Schon  am  Morgen  des  fünften  Tages  nach  der  Ankunft  an  der  Rhone, 
des  dritten  nach  Hannos  Abmarsch  stiegen  die  Rauchsignale  der  ent- 
sandten Abtheilung  am  gegenüberliegenden  Ufer  auf.  lür  ILiniiitiuü 
sehnlich  erwarlele  Zeichen  zum  Uebergang.  Eben  n\s  die  J 
sehend  daJs  die  feindliche  Kahnllotte  in  Bewegung  k^m ,  daa 
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besetzen  eilten ,  loderte  plötzücb  ihr  Lager  hinter  ihnen  io  Flammen 
auf;  überrascht  und  getbeilt,  rermochlen  sie  weder  dem  AogrifT  zu 
stehen  noch  dem  IJebergang  zu  wehren  und  zerstreuten  sich  in  eiliger 
Flucht.  —  Scipio  hielt  während  dessen  in  Hassalia  Kriegsrathsitzungen 
über  die  geeignete  Besetzung  der  Rhoneübergänge  und  liefs  sich  nicht 
einmal  durch  die  dringenden  Bolschaften  der  Keltenführer  zum  Aul- 
bruch hestimmen.  Er  traute  ihren  Nachrichten  nicht  und  begnAgte 
sich  eine  schwache  rf^mische  Reiterahtheilung  zur  Hecognoscirung  auf 
dem  linken  Rhoneufer  zu  entsenden.  Diese  traf  bereits  die  gesammte 
feindliche  Armee  auf  dies  l'fer  Qbergegangen  und  beschäftigt  die  allein 
noch  am  rechlen  Ufer  zurückgebliebenen  Elephanten  nachzuholen ; 
nachdem  sie  in  der  Gegend  von  Avignon.  um  nur  die  Recognoscining 
beendigen  zu  können ,  einigen  karthagiscban  Schwadronen  ein  hitziges 
Gefecht  geliefert  hatte  —  das  erste,  in  dem  die  R6mer  und  Phoeniker 
in  diesem  Krieg  auf  einander  trafen  — ,  machte  sie  sich  eiligst  auf  den 
Rüchweg  um  im  Hauptquartier  Beriebl  zu  erstatten.  Scipio  brach  nun 
Hals  über  Kopf  mit  all  seinen  Truppen  gegen  Avignon  auf;  allein  als 
er  dort  eintraf,  war  selbst  die  zur  Deckung  des  Ueberganges  der  Ele- 
phanten zurückgelassene  karthagische  Reiterei  bereits  seit  drei  Tagen 
abmarschirt  und  es  blieb  dem  Consul  nichts  übrig  als  mit  ermüdeten 
Truppen  und  geringem  Ituhm  n:tcli  MassaUa  heimzukehren  und  auf  die 
(feige  Flucht'  des  Puniers  zu  schmälen.  So  hatte  man  erstens  zum 
drittenmal  durch  reine  Lässigkeit  die  Bundesgenossen  und  eine  wich- 
tige Vertheidigungslinie  preisgegeben,  zweitens,  indem  man  nach  diesem 
ersten  Fehler  vom  verkehrten  Hasten  zu  verkehrtem  Hasten  überging 
und  ohne  irgend  eine  Aui^sicht  auf  Erfolg  nun  doch  nocb  tbat,  was  mit 
so  sicherer  einige  Tage  zuvor  geschehen  konnte,  eben  dadurch  das 
wirkliche  Mittel  den  Fehler  wieder  gut  zu  machen  aus  den  Händen  ge- 
geben. Seit  Hannibal  diesseit  der  Rhone  im  Keltenland  stand,  war 
es  nicht  mehr  zu  hindern,  dafs  er  an  die  Alpen  gelangte;  allein  wenn 
sich  Scipio  auf  die  erste  Kunde  hin  mit  seinem  ganzen  Heer  nach 
Italien  wandte  —  in  sieben  Tagen  war  über  Genua  der  Po  zu  er- 
reichen —  und  mit  seinem  Corps  die  schwachen  Abtbeilungen 
im  Polhai  vereinigte,  so  konnte  er  wenigstens  dort  dem  Feind 
einen  geßhiiichen  Empfang  bereiten.  Allein  nicht  blofs  verlor  er 
die  kostbare  Zeit  mit  dem  Marsch  nach  Avignon,  sondern  es  fehlte 
sogar  dem  sonst  tüchtigen  Manne  sei  es  der  politische  Hulh,  sei  es 
die  militärische  Einsicht  die  Bestimmung  seines  Corps  den  Umständen 
Jäh  zu  verändern;    er  sandte  das  Gros  desselben  -unter  seinem 
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Bruder  Goaeus  nach  Spanien  und  ging  Belbst  mit  weniger  Mannschaft 
zurück  nach  Pisae. 

Hanniba],  der  nach  dem  Uebergang  Ober  die  Rhone  in  einer  groben 
Heeresversammlung  den  Truppen  das  Ziel  seines  Zuges  auseinander- 
geselzt  und  den  aus  dem  Pothal  angelangten  KeltenhiupÜing  Hagilus 
selbst  durch  den  Dolmetsch  hatte  zu  dem  Heere  sprechen  lassen,  setite 
inzwischen  ungehindert  seinen  Marsch  nach  den  Alpenpissen  forL 
Welchen  derselhen  er  wählte,  darüber  konnte  weder  die  Kürxe  des 
Weges  noch  die  Gesinnung  der  Einwohner  zunächst  entscheiden,  wenn 
gleich  er  weder  mit  Umwegen  noch  mit  Gefechten  Zeit  zu  verlieren 
hatte.  Den  Weg  mufste  er  einschlagen,  der  für  seine  Bagage,  seine 
starke  Reiterei  und  die  Elephanten  praciicabel  war  und  in  dem  ein 
Heer  hinreichende  Subaistenzmittel  sei  es  im  Guten  oder  mit  Gewalt 
sich  verschaffen  konnte  —  denn  obwohl  Uannihal  Anstallen  getroffen 
halte  Lebensmitlei  auf  Saum thieren  sich  nachtuführen,  so  konnten  bei 
einem  Heere,  das  immer  noch  trotz  starker  Verluste  gegen  50000  Mann 
zählte,  diese  doch  nolhnendig  nur  fär  einige  Tage  ausreichen.  Ab' 
gesehen  von  dem  KQstenweg,  den  Hannibal  nicht  einschlug,  nicht  weil 
die  Rfimer  ihn  sperrten,  sondern  weil  er  ihn  von  seinem  Ziel  abgeführt 
haben  würde,  führten  in  alter  Zeit*)  von  Gallien  nach  Italien  Aur  zwei 
namhafte  Alpen  übe  rgänge :  der  Pab  Aber  die  cottiscbe  Alpe  (Hont  Ge- 
n^vre)  in  das  Gebiet  der  Tauriner  (Ober  Susa  oder  Fenestreiles  nach 
Turin)  und  der  über  die  graische  (kleiner  Sl  Bernhard)  in  das  der 
Salasser  (nach  Aosla  und  Ivrea).  Der  erstere  Weg  ist  der  kürzere; 
allein  von  da  an,  wo  er  das  Rhonethal  verUlst,  fuhrt  er  in  den  unweg- 
samen und  unfruchtbaren  Plubtbälem  des  Drac,  der  Romanebe  und 
der  oberen  Duranc«  durch  ein  schwieriges  und  armes  Bergland  und 
erfordert  einen  mindestens  sieben-  bis  achttägigen  Gebirgsmarsch; 
eine  Heerstrafse  hat  erst  Pompeius  hier  angelegt,  um  zwischen  der 
dies-  und  der  jenseitigen  gallischen  Provinz  eine  kürzere  Verbindung 
herzustellen.  —  Der  Weg  über  den  kleinen  St.  Bernhard  ist  etwas 
langer;  allein  nachdem  er  die  erste  das  Rhonethal  östlich  begrenzende 
Alpenwand  ftberstiegen  hat,  hält  er  sich  in  dem  Thale  der  oberen  hin, 
das  von  Grenoble  über  Cbambery  bis  hart  an  den  Fub  des  kleinen 
Sl  Bernhard,  das  heifst  der  Hochalpeokette  sich  hinzieht  und  unter  allen 


*)  Der  Weg  über  den  Mont  C.'dIs  in  erst  im  MitlelnLtei 
geworden.     Die  fiiUichCD  Püuc,    nie   zuio  Beispiel  iler   übe 
Alpe  oder  den  grafiea  St.  Bernhard,  dtir  übrigens  auch  etil  durch 
ADgiuttti  llilitäntr*rse  ward,  kommen  nitiirlirb  hier  nicht  ia 
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Alpenlhltem  das  breiteste,  fhichtbarete  und  bevölkertste  ist  Es  ist 
tarner  der  Weg  über  den  kleinen  Bernhard  unter  allen  natärlicben 
AIpMipMsagen  iwar  nicht  die  niedrigste,  aber  bei  weitem  die  bequemste ; 
obwohl  dort  keine  Kunstetrarse  angelegt  ist ,  überschritt  auf  ihr  noch 
im  Jahre  1815  ein  österreichisches  Corps  mit  Artillerie  die  Alpen. 
Dieser  Weg«  der  bioOi  über  awei  Bergkdmme  führt,  ist  endlich  von  den 
llleslen  Zeilen  an  die  grobe  Heerstrafse  aus  dem  keltischen  in  das 
ilaliaehe  I.and  gewesen*    Die  karthagische  Armee  hatte  also  in  der 
Thal  keine  Wahl;  es  war  ein  glückliches  Zusammentreffen,  aber  kein 
bealimmendee  MoUt  Rlr  Hannibai,  dafs  die  ihm  verbündeten  keltischen 
Slimme  in  Italien  bis  an  den  kleinen  Bernhard  wohnten,  während  ihn 
der  Weg  über  den  Moni  Gen^tre  lunichst  in  das  Gebiet  der  Tauriner 
ItalQhrl  haben  würde,  die  seit  allen  Zeiten  mit  den  Insubrem  in  Fehde 
lagen.  «-  So  mareehirle  das  karthagische  Heer  lunächst  an  der  Rhone 
hinauf  gegen  das  Thai  der  oberen  Is^  tu.  nicht,  wie  man  vermuthen 
hönnle«  auf  dem  niehsien  Weg,  an  dem  linken  Ufer  der  untern  Is^re 
htnanf«  Yon  Valenre  nach  tfirenohle^  sondern  durch  die  ,lDsel'  der  Allo- 
brogen ,  die  reiche  und  damals  schon  dichtbevölkerte  Niederung,  die 
nörtllteh  und  wiNillieh  ton  der  Rhone«  südlich  von  der  Is^re,  östlich 
von  ilen  Alpen  umhif^l  wird«     Es  geschah  dies  wieder  defshalb,  weil 
die  nAehale  Straft  durch  ein  unwegsames  und  armes  Bergland  geführt 
hAlle«  wihrem)  die  Insel  eben  und  iufserst  fruchtbar  ist  und  nur  eine 
einhiche  Rergwand  sie  von  dem  oberen  Is^thal  scheidet  Der  Marsch 
an  der  Rhone  in  und  quer  durch  die  Insel  bis  an  den  Fufs  der  Alpen- 
wand war  in  sec hiehn  Tagen  voUendel :  er  bot  geringe  Schwierigkeit 
und  auf  der  Insel  selbel  wufele  Hannibal  durch  geschickte  Benutzung 
einer  awischen  awei  allobrogisehen  Hlupüingen  ausgebrochenen  Fehde 
sieh  einen  der  bedeutendsten  derselben  so  tu  verpflichten«  dafs  der- 
seÜH^  ilen  Karlhagem  nicht  bloAt  durch  die  ganie  Ebene  das  Geleit  gab, 
sondern  auch  ihnen  die  Vorriihe  erginite  und  die  Soldaten  mit  Waffen, 
Kleidung  und  Schuhteug  versah»    Allein  an  dem  Uebergang  über  die 
erste  Ali>enkelle,  die  steil  und  wandartig  emporsteigt  und  über  die  nur 
ein  einiiger  gangbarer  PM  (über  dm  Moni  du  Chat  beim  Dorfe  Che- 
velu^  ftthrl «  wire  ftisl  der  Zug  geecheilen.    Die  allobrogische  Bevöl- 
kerung halle  den  Palk  stark  beeelat    Hannibal  erfiihr  es  früh  genug 
um  einen  lleherfiin  au  vermeideii  und  lagerte  am  Fufs^bis  nach  Sonnen- 
■iHmig  die  Kellen  sicii  in  die  Hluser  der  nächsten  Stadt  zerstreuten, 
^^^•r  tal  der  Nacht  den  PaTs  einnahm«  So  war  die  Höhe  gewonnen ; 
^[Mni  llllberai  steilen  Weg«  der  von  der  Höhe  nach  dem  See 


von  Bourget  binabrohrt,  glitten  und  stflnten  die  Bbnlthiere  und  die 
ITerde.  Die  Angriffe,  die  an  geeigneten  Stellen  von  den  Kellen  aof  die 
marscbirende  Armee  gemacht  wurden,  waren  weniger  an  aicfa  als  durch 
(las  in  Folge  derselben  entstehende  Getämmel  lehr  unbequem ;  und  ab 
Hannibal  sich  mit  seinen  leichten  Truppen  von  oben  herab  auf  die 
Allobrogen  warf,  wurden  diese  zwar  ohne  Hübe  und  mit  starkem  Ver^ 
lust  den  Berg  binuntergejagt,  allein  die  Verwirrung,  beeonders  in  dem 
Train,  ward  noch  erhöbt  durch  den  Lirm  des  GefiKbtes.  So  nach 
starkem  Verlust  in  der  Ebene  angelangt,  überfiel  Hannibal  sofort  die 
nächste  Stadt,  um  die  Barbaren  zu  züchtigen  und  zu  schrecken  und 
zugleich  seinen  Verlust  an  Saumthieren  und  Pferden  möglichst  wieder 
zu  ersetzen.  Nach  einem  Rasttag  in  dem  anmutbigen  Thal  von  Cham- 
b^ry  setzte  die  Armee  an  der  Mre  hinauf  ihren  Marsch  fort,  ohne  in 
dem  breiten  und  reichen  Grund  durch  Hangel  oder  AngrifTe  aufgeballen 
zu  werden.  Erst  als  man  am  vierten  Tage  eintrat  in  das  Gebiet  der 
Ceutronen  (die  beuüge  Taranlaise),  wo  allmählich  das  Thal  sich  ver- 
engt, hatte  man  wiederum  mehr  Veranlassung  auf  seiner  Hut  zu  sein. 
Die  Ceutronen  empfingen  das  Heer  an  der  Landesgrenze  (etwa  bei  Con- 
flans)  mit  Zweigen  und  Kränzen,  stellten  Schlachtvieh,  Führer  und 
Geifseln  und  wie  durch  Freundesland  zog  man  durch  ihr  Gebiet  Als 
jedoch  die  Truppen  unmittelbar  am  Fufs  der  Alpen  angelangt  waren, 
da  wo  der  Weg  die  Is^re  verlälst  und  durch  ein  enges  und  schwieriges 
Defile  an  dem  Bach  Reclus  hinauf  sich  zu  dem  Gipfel  des  Bernhard 
emporwindet,  erschien  auf  einmal  die  Landwehr  der  Ceutronen  theilt 
im  Rücken  der  Armee,  tlieils  auf  den  rechts  und  links  den  Pafs  ein- 
scbliefsenden  Bergrändern,  in  der  Hoffnung  den  Trob  und  das  Gepäck 
abiuscfaneiden.  Allein  Hannibal,  dessen  sicherer  Tact  in  all  jenem 
Entgegenkommen  der  Ceutronen  nichts  gesehen  hatte  ab  die  Absiebt 
zugleich  Schonung  ihres  Gebiets  und  die  reiche  Beule  zu  gewinnen, 
halte  in  ErwarLung  eines  solchen  Angriffs  den  Trofs  und  die  Reiterei 
voraufgeschickt  und  deckte  den  Harsch  mit  dem  gesammten  Fufsvolk; 
die  Absicht  der  Feinde  wurde  dadurch  vereitelt,  obwohl  er  nicht  verhin- 
dern konnte,  äaU  sie,  auf  den  Bergabbängen  den  Harsch  des  Fufsvolks 
begleitend,  ihm  durch  geschleuderte  oder  herabgerollte  Steine  sehr  be- 
trächtlichen Verlust  zulügten.  An  dem  .weifseii  Stein"  inw.li  jet/l  la 
rocht  blanche),  einem  hohen  am  Fuha  des  Bernhard  ein] 
und  den  Aufweg  auf  denselben  beherrschenden  Kreidefdl 
nibal  mit  seinem  Fufsvolk,  di^ii  Al>zug  der  die  ganxe  P 
mühsam  hinauf  klimmenden  Pferde  und  Saumlhiere  id 
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erreichte  unter  beständigen  sehr  blutigen  Gefecfalen  endlich  am  Tolgen- 
den  Tage  die  Pa&hOhe.  Hier  auf  der  geschützten  Hochebene,  die  sich 
um  einen  kleinen  See,  die  Quelle  der  Doris,  in  einer  Ausdehnung  von 
etwa  2^  Higlien  ausbreitet,  lieb  er  die  Armee  rasten.  Die  Bnt- 
mulhigung  hatte  angefangen  sich  der  Gemülber  der  Soldaten  zu  he- 
michtigen.  Die  immer  schmeriger  werdenden  Wege,  die  zu  Ende 
gebenden  Vorrithe,  die  Defileenmäracbe  unter  beständigen  Angriffen 
des  uoerreichbaren  Feindes,  die  arg  gelichteten  Reihen,  die  liofTnungs- 
lose  Lage  der  Versprengten  und  Verwundeten,  dna  nur  der  Begeisterung 
des  Fahrers  und  seiner  Nächsten  nicht  chimärisch  erscheinende  Ziel, 
fingen  an  auch  auf  die  africanischen  und  spanischen  Veteranen  zu 
wirken.  Indeb  die  Zuversicht  des  Feldherm  blieb  sich  immer  gleich ; 
zahlreiche  Versprengte  fanden  sich  wieder  ein ;  die  befreundeten  Gallier 
waren  nah,  die  VFasserscbeide  erreicht  und  der  dem  Bergwanderer  so 
«rfrenlicfafl  Blieb  auf  den  absteigenden  Pfad  eröffnet;  nach  kurzer  Rasl 
sehickte  man  mit  erneutem  Huthe  zu  dem  letzten  and  schwierigsten 
Unternehmen,  dem  Hinabmarsch  sich  an.  Von  Feinden  ward  das  Heer 
dabei  ni<^t  wesentlich  beunruhigt;  aber  die  vorgerückte  Jahreszeit  — 
man  war  schon  im  Anfang  September  —  vertrat  bei  dem  Niederweg 
das  Ungemach,  das  bei  dem  Aufweg  die  üeberlalle  der  Anwohner  be- 
reitet hatten.  Auf  dem  steilen  und  schlüpfrigen  Bergbang  längs  der 
DoTia,  wo  der  frischgebllene  Schnee  die  Pfade  verborgen  und  ver- 
dorben hatte,  verirrten  und  glitten  Heoschea  und  Thiere  und  stürzten 
in  die  Abgründe;  ja  gegen  das  Ende  des  ersten  Tagemarsches  gelangte 
mnn  an  eine  Wegstrecke  von  etwa  200  Schritt  Länge,  auf  welche  von 
den  sieil  darüber  hängenden  Felsen  des  Cramont  beständig  Lawinen 
hinabstürzen  und  wo  in  kalten  Sommern  der  Schnee  das  ganze  Jahr 
liegt.  Das  Fufsvolk  kam  hinüber;  aber  Pferdt:  und  Elephanten  ver- 
mochten die  glatten  Eismassen,  über  welche  nur  eine  dünne  Decke 
frisch  gefallenen  Schnees  sich  hinzog,  nicht  zu  passiren  und  mit  dem 
Trosse,  der  Reiterei  und  den  Elephanten  nahm  der  Feldherr  oberhalb 
der  schwierigen  Stelle  das  Lager.  Am  folgenden  Tag  bahnten  die 
Reiter  durch  angestrengtes  Schanzen  den  Weg  für  Pferde  und  Saum- 
thiere ;  allein  erst  nach  einer  ferneren  dreitägigen  Arbeit  mit  bestän- 
diger Ablösung  der  Hände  konnten  endlich  die  halbverhungerten  Ele- 
phanten hinüber  geführt  werden.  So  war  nach  viertägigem  Aufenthalt 
die  ganze  Armee  wieder  vereinigt  und  nach  einem  weiteren  dreitägigen 
Harsch  durch  das  immer  breiter  und  fruchtbarer  sich  entwickelnde 
Thal  der  Doria,  dessen  Einwohner,  die  Satasser,  Clienten  der  Insubrer, 
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in  den  Karthagern  ihre  Verbündeten  und  ihre  Befreier  begrulsten,  ge- 
langte die  Armee  um  die  Mitte  des  September  in  die  Ebene  von  Ivrea, 
yvo  die  erschöpften  Truppen  in  den  Dörfern  einquartiert  wurden,  um 
durch  gute  Verpflegung  und  eine  vierzehntägige  Rast  von  den  beispiel- 
losen Strapazen  sich  zu  erholen.  Hätten  die  Römer,  wie  sie  es  konnten, 
ein  Corps  von  30000  ausgeruhten  und  kampffertigen  Leuten  etwa  bei 
Turin  gehabt  und  die  Schlacht  sofort  erzwungen,  so  hätte  es  mifslich 
ausgesehen  um  Hannibals  grofsen  Plan ;  zum  Glück  für  ihn  waren  sie 
wieder  einmal  nicht  wo  sie  sein  sollten,  und  störten  die  feindlichen 
Truppen  nicht  in  der  Ruhe,  deren  sie  so  sehr  bedurften'^). 

Das  Ziel  war  erreicht,  aber  mit  schweren  Opfern.  Von  den  50000  RmhIui«. 
zu  Fulls,  den  9000  zu  Rofs  dienenden  alten  Soldaten,  welche  die  Armee 
nach  dem  Pyrenäenöbergang  zählte,  waren  mehr  als  die  Hälfte  das 
Opfer  der  Gefechte,  der  Märsche  und  der  FluMbergänge  geworden; 
Hannibal  zählte  nach  seiner  eigenen  Angabe  jetzt  nicht  mehr  als  20000 


*}  Die   vielbestritteoeo    topographischen  Frag^eo,   die    an  diese  berühmte 
Expedition  sich  knüpfen,  können  als  erledigt  and   im   Wesentlichen   als  ge- 
löst gelten   durch  di^  masterhaft  geführte  Untersachang  der  Herren  Wickham 
und  Cramer.     Ueber  die  chronologischen,  die  gleichfalls  Schwierigkeiten  dar- 
bieten, mögen  hier  ausnahmsweise  einige  Bemerkangeii  stehen.  —  Als  Hannibal 
aof  den  Gipfel  des  Bernhard  gelangte,  ,  fingen  die  Spitzen  schon  an  sich  dicht 
mit  Schnee  zo  bedecken'  (Pol.  3,  54);  anf  dem  Wege  lag  Schnee  (Pol.  3,  55), 
aber  vielleicht  groTstentheils  nicht  frisch  gefallener,  sondern  Schnee  von  herab- 
gestürzten Lawinen.    Auf  dem  Bernhard  beginnt  der  Winter  am  Michaelis,  der 
Schneefall  im  September;  als  Ende  Angast  die  genannten  Engländer  den  Berg 
überstiegen,  fanden  sie  fast  gar  keinen  Schnee  auf  ihrem  Wege,  aber  zu  beiden 
Seiten    die   ßergabhänge    davon    bedeckt.      Hiernach  scheint  Hannibal  Anfang 
September  auf  dem  Pafs   angelangt  za  sein;   womit  anch   wohl  vereinbar  ist, 
dafs  er  dort  eintraf,    ,al8   schon   der   Winter  herannahte'  —   denn   mehr  ist 
awänntv  rriv  trjg  nlttadog  Svaiv  (Pol.  3,  54)  nicht,  am  wenigsten  der  Tag 
des  Frühantergangs  der  Plejaden  (etwa  26.  October);  vgl.  Ideler  Chronol.  I,  241. 
—  Kam  Hannibal  neun  Tage  später,  also  Mitte  September  in  Italien  an,  so  ist 
auch  Platz  für  die  von  da  bis  zur  Schlacht  an  der  Trebia  gegen  Ende  December 
{nfQi  xf'f^fQ^yocs  TQonag  Pol.  3,  72)  eiogetreteoen  Ereignisse,   namentlich  die 
Translocation  des  nach  Africa  bestimmten  Heeres  von  Lilybaeon  nach  Placentia. 
Es  pafst  dazu  ferner,   dafs  in  einer  Heerversammlung  vnb  triv  laQiVjjfV  tSgav 
(Pol.  3,  34),  also  gegen  Ende  März,  der  Tag  des  Abmarsches  bekannt  gemacht 
ward  und  der  Marsch  fünf  (oder  nach  App.  7,  4  sechs)  Monate  währte.    Wenn 
also  Hannibal  Anfang  September  auf  dem  Bernhard  war,  so  war  er,  da  er  von 
der  Rhone  bis  dahin  30  Tage  gebraucht,  an  der  Rhone  Anfang  Augnst  einge- 
troffen, wo  denn  freilich  Scipio,  der  im  Anfang  des  Sommers  (Pol.  3,  41),  also 
spätestens  Anfang  Juni  sich  einschiffte,  unterwegs  sich  sehr  verweilt  oder  in 
Massalia  in  seltsamer  Unthätigkeit  längere  Zeit  gestsBen  haben  mufs. 
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ZU  Fute  —  davon  drei  Fannel  Libyer,  zwei  Fünftel  Spanier  —  und 
6000  zum  Theil  wobl  demontirle  Reiter,  deren  verhältnirsmälsig 
geringer  Verlast  nicht  minder  für  die  Trefflicbkeit  der  numidiscben 
Cavallerie  spricht  wie  für  die  wohlüberlegte  Schonung,  mit  der  der 
Peldberr  diese  susgesucble  Truppe  verwandte.  Ein  Harsch  von  526 
Higlien  oder  etwa  33  mifsigeo  Tagemärschen,  dessen  Fortsetzung  und 
Beendigung  durch  keinen  besonderen  nicht  Torberzusehenden  gröberen 
Unfall  gest&rt,  vielmehr  nur  durch  unberechenbare GlücksHille  und  noch 
unberechenbarere  Fehler  des  Feindes  m&glich  ward  und  der  dennoch 
nicht  blob  solche  Opfer  kostete,  sondern  die  Armee  so  strapazirte  und 
demoralisirte,  daTs  sie  einer  längeren  Rast  bedurile  um  wieder  kampf- 
flbig  zu  werden,  ist  eine  militärische  Operation  von  zweifelhaftem 
Werlhe  und  es  darf  in  Frage  gestellt  werden,  ob  Hannibal  sie  selber 
ab  gelungen  betrachtete.  Nur  dürfen  wir  daran  nicht  unbedingt  einen 
Tadel  des  Feldberm  knüpfen;  wir  sehen  wohl  die  Mängel  des  von  ihm 
befolgten  Opera tionsplans,  können  aber  nicht  entscheiden,  ob  er  im 
Stande  war  sie  vorherzusehen  —  führte  doch  sein  Weg  durch  unbe- 
kanntes Barbarenland  —  und  ob  ein  anderer  Plan,  etwa  die  Küsten- 
strafse  einzuschlagen  oder  in  Cartagena  oder  Karthago  sich  einzuschiffen, 
ihn  geringeren  Gefahren  ausgesetzt  haben  würde.  Die  umsichtige 
und  meisterhafte  Ausführung  des  Planes  im  einzelnen  ist  auf  jeden 
Fall  bewundemswerlh  und  worauf  am  Ende  alles  ankam  —  sei  es  nun 
mehr  durch  die  Gunst  des  Schicksals  oder  sei  es  mehr  durch  die  Kunst 
des  Feldherm,  Hamilkars  grober  Gedanke,  in  Italien  den  Kampf  mit 
Rain  anfziinehmeD,  war  jelzt  zur  Tliat  geworden.  Sein  Geist  ist  es, 
der  diesen  Zug  entwarf;  und  wie  Steins  und  Schamhorsls  Aufgabe 
schwieriger  und  grolsarliger  war  als  die  von  York  und  Blücher,  so  bat 
auch  der  sichere  Tact  geschtchllicher  Erinnerung  das  letzte  Glied  der 
grofsen  Kette  von  vorbereitenden  Thaten,  den  Uebergang  über  die  Alpen 
stets  mit  gröfserer  Bewunderung  genannt  als  die  Schlachten  am  trasi- 
menischen  See  und  auf  der  Ebene  von  Cannae. 
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Durch  das  ErscheineD  der  karthagischeD  Armee  diesseits  der  Alpen  Hmnih»! 
war  mit  einem  Schlag  die  Lage  der  Dinge  verwandelt  und  der  römische  itaiuoh«Q 
Kriegsplan  gesprengt  Von  den  beiden  römischen  Hauptarmeen  war 
die  eine  in  Spanien  gelandet  und  dort  schon  mit  dem  Feinde  hand- 
gemein; sie  zurückzuziehen  war  nicht  mehr  möglich.  Die  zweite,  die 
unter  dem  Oberbefehl  des  Consuls  Tiberius  Sempronius  nach  Africa 
bestimmt  war,  stand  glücklicherweise  noch  in  Sicilien;  die  römische 
Zauderei  bewies  sich  hier  einmal  von  Nutzen.  Von  den  beiden  kar- 
thagischen nach  Italien  und  Sicilien  bestimmten  Geschwadern  war  das 
erste  durch  den  Sturm  zerstreut  und  einige  der  Schiffe  desselben  bei 
Messana  von  den  syrakusanischen  aufgebracht  worden ;  das  zweite  hatte 
vergeblich  versucht  Lilybaeon  zu  überrumpeln  und  darauf  in  einem 
Seegefecht  vor  diesem  Hafen  den  Kürzeren  gezogen.  Doch  war  das 
Verweilen  der  feindlichen  Geschwader  in  den  italischen  Gewässern  so 
unbequem ,  dafs  der  Consul  bescblofs,  bevor  er  nach  Africa  überfuhr, 
die  kleinen  Inseln  um  Sicilien  zu  besetzen  und  die  gegen  Italien  operi- 
rende  karthagische  Flotte  zu  vertreiben.  Mit  der  Eroberung  von  Melite 
und  dem  Aufsuchen  des  feindlichen  Geschwaders,  das  er  bei  den  lipari- 
schen  Inseln  vermuthete,  während  es  bei  Vibo  (Monteleone)  gelandet 
die  brettische  Küste  brandschatzte,  endlich  mit  der  Erkundung  eines 
geeigneten  Landungsplatzes  an  der  africanischen  Küste  war  ihm  der 
Sommer  vergangen,  und  so  traf  der  Befehl  des  Senats,  so  schleunig  wie 
möglich  zur  Vertheidigung  der  Heimath  zurückzukehren,  Heer  und 
Flotte  noch  in  Lilybaeon.  —  Während  also  die  beiden  grofsen  jede 
für  sich  der  Armee  Hannibals  an  Zahl  gleichen  römischen  Armeen  in 
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weiter  Ferne  von  dem  Pothal  verweilten,  war  man  tiier  auf  einen  An- 
grifl  schlechterdings  nicht  gefa&L  Zwar  stand  dort  ein  rftmisches  Heer 
in  Folge  der  unter  den  Kellen  schon  vor  Ankanll  der  karthagischen 
Armee  sqBgebrochenen  Ingurrection.  Die  Gründung  der  beiden  rQmi- 
schen  Zwingburgen  Placentia  und  Cremona,  von  denen  jede  6000  Colo- 
oisten  erhielt,  und  namenlUch  die  Vorbereitungen  zur  Gründung  von 
tu  Hutina  im  boischen  Lande  hatten  schon  im  FrühUng  536,  vor  der  mit 
Uannibal  verabredeten  Zeit,  die  Boier  zum  Aursland  getrieben,  dem 
sich  die  Insubrer  sotort  anschlössen.  Die  schon  auf  dem  mutineDsi- 
■chen-Gebiet  angesiedelten  Golonisten,  plötzlich  überfallen.  Buchteten 
sich  in  die  StadL  Der  Praetor  Lucius  Manlius .  der  in  Äriminum  den 
Oberbefehl  führte,  eilte  schleunig  mit  seiner  einzigen  Legion  herbei 
um  die  biokirten  Golonisten  zu  entsetzen;  allein  in  den  Wäldern  über- 
rascht blieb  ihm  nach  starkem  Verlust  nichts  anderes  übrig  als  sich  auf 
einem  Bügel  festzusetzen  und  hier  von  den  Boiern  sieb  gleichfalls  be- 
lagern zu  lassen,  bis  eine  zweite  von  Rom  gesandte  Legion  unter  dem 
Praetor  Lucius  Atilius  Heer  und  Stadt  glücklich  befreit«  und  den  galli- 
schen  Aufttand  für  den  AugenbUck  dämpfte.  Dieser  voreilige  Auf- 
stand der  Boier,  der  einerseits,  in  sofern  er  Scipios  Abfahrt  nach 
Spanien  verzögerte,  Hannibals  Plan  wesentlich  gefördert  hatte,  war 
andrerseiu  die  Ursache,  dafs  er  das  Poltial  nicht  bis  auf  die  Festungen 
vftllig  unbesetzt  fand.  Allein  das  römische  Corps,  dessen  zwei  stark 
decimirte  Legionen  keine  20  000  Soldaten  zählten,  hatte  genug  zn  tbun 
die  Kelten  im  Zaum  zu  balteu  und  dachte  nicht  daran  die  Alpenpässe 
zu  besetzen,  deren  Bedrohung  man  auch  in  Rom  erst  erfuhr,  als  im 
August  der  Consul  Publius  Scipio  ohne  sein  Beer  von  Massalia  nach 
Ilalten  zurückkam ,  und  vielleicht  selbst  damals  wenig  beachtete,  da  ja 
das  tollkühne  Beginnen  allein  an  den  Alpen  scheitern  werde.  Also 
stand  in  der  entscheidenden  Stunde  an  dem  enLscheidenden  Platz  nicht 
einmal  ein  römischer  Vorposten ;  Hannibal  hatte  volle  Zeit  sein  Heer 
auszuruhen,  die  Hauptstadt  der  Tauriner,  die  ihm  die  Thore  verscblofs, 
nach  dreitägiger  Belagerung  zu  erstürmen  und  alle  ligunschen  und 
keltischen  Gemeinden  im  obem  Pothal  zum  BündniEs  zu  bewegen  oder 
lo  im  zu  schrecken,  bevor  Scipio,  der  das  Commando  im  Pothal  übernommen 
hatte ,  ihm  in  den  Weg  trat.  Dieser,  dem  die  schwierige  Aufgabe  zu- 
fiel mit  einem  bedeutend  geringeren,  namentlich  an  Beiterei  sehr 
schwaclien  Heer  iUi,  Vi.,i-ili  iiiytii  ^\,-v  ülufrlegenen  feindlichen  Armee 
auf-  iiiiil  diu  überiill  ^ich  rt'^ciidt;  keliiscli«:  Insurrection  niederzuhalten, 
war,  vermulhlich  bei  Placentia,  über  den  Po  gegsogen  und  rückte  an 
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diesem  hinauf  dem  Feind  entgegen,  während  Hannibal  nach  der  Ein- 
nahme ?on  Turin  flufsabwärts  marschirte,  um  denlnsubrern  und  Boiern 
Luft  zu  machen.  In  der  Ebene  zwischen  dem  Ticino  und  der  Seaia  OefMkt  »m 
unweit  Yercellae  traf  die  römische  Reiterei,  die  mit  dem  leichten  Fub-  ^^' 
Volk  zu  einer  forcirten  Recognoscirung  vorgegangen  war,  auf  die  zu 
gleichem  Zwecke  ausgesendete  phoenikische,  beide  geführt  Ton  den 
Feldherren  in  Person.  Scipio  nahm  das  angebotene  Gefecht  trotz  der 
Ueberlegenheit  des  Feindes  an;  allein  sein  leichtes  Fufsvolk,  das  vor 
der  Fronte  der  Reiter  aufgestellt  war,  rifs  vor  dem  Stofs  der  feindlichen 
schweren  Reiterei  aus  und  während  diese  von  vom  die  römischen 
Reitermassen  engagirte,  nahm  die  leichte  numidische  Gavallerie,  nach- 
dem sie  die  zersprengten  Schaaren  des  feindlichen  Fubvolks  bei  Seite 
gedrängt  hatte,  die  römischen  Reiter  in  die  Flanken  und  den  Rücken. 
Dies  entschied  das  Gefecht.  Der  Verlust  der  Römer  war  sehr  beträcht- 
lich; der  Consul  selbst,  der  als  Soldat  gut  machte,  was  er  als  Feldherr 
gefehlt  hatte,  empfing  eine  gefährliche  Wunde  und  verdankte  seine 
Rettung  nur  der  Hingebung  seines  siebzehnjährigen  Sohnes,  der  muthig 
in  die  Feinde  hineinsprengend  seine  Schwadron  zwang  ihm  zu  folgen 
und  den  Vater  heraushieb.  Scipio,  durch  dies  Gefecht  aufgeklärt  über 
die  Stärke  des  Feindes,  begriff  den  Fehler,  den  er  gemacht  hatte,  mit 
einer  schwächeren  Armee  sich  in  der  Ebene  mit  dem  Rücken  gegen 
den  Flufs  aufzustellen  und  entschlofs  sich  unter  den  Augen  des  Gegners 
auf  das  rechte  Poufer  zurückzukehren.  Wie  die  Operationen  sich  auf 
einen  engeren  Raum  zusammenzogen  und  die  Illusionen  der  römischen 
Unwiderstehlichkeit  von  ihm  wichen,  fand  er  sein  bedeutendes  militä- 
risches Talent  wieder,  das  der  bis  zur  Abenteuerlichkeit  verwegene  Plan 
seines  jugendlichen  Gegners  auf  einen  Augenblick  paralysirt  hatte. 
Während  Hannibal  sich  zur  Feldschlacht  bereit  machte,  gelangte  Scipio 
durch  einen  rasch  entworfenen  und  sicher  ausgeführten  Marsch  glück- 
lich auf  das  zur  Unzeit  verlassene  rechte  Ufer  des  Flusses  und  brach 
die  Pobrücke  hinter  dem  Heere  ab,  wobei  freilich  das  mit  der  Deckung 
des  Abbruchs  beauftragte  römische  Detachement  von  600  Mann  ab- 
geschnitten und  gefangen  wurde.  Indefs  konnte ,  da  der  obere  Lauf  des 
Flusses  in  Hannibals  Händen  war,  es  diesem  nicht  verwehrt  werden, 
dals  er  stromaufwärts  marschirend  auf  einer  Schiffbrücke  übersetzte 
und  in  wenigen  Tagen  auf  dem  rechten  Ufer  dem  römischen  Heere 
gegen  übertrat.  Dies  hatte  in  der  Ebene  vorwärts  von  Placentia  Stellung  m«  AnoMo 
genommen;  allein  die  Meuterei  einer  keltischen  Abtheilung  im  römi- 
schen Lager  und  die  ringsum  aufs  neue  ausbrechende  gallische  Insur- 
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rection  zwang  den  Coiisul  die  Ebene  zu  räumen  und  sich  auf  den 
Hügeln  hinter  der  Trebia  zu  setzen,  was  ohne  namhaften  Verlust  be- 
werksleliigl  ward,  da  die  nachsetzenden  numidiscben  Reiter  mit  dem 
Plündern  und  Anzünden  des  verlassenen  Lagers  die  Zeit  verdarben. 
In  dieser  starken  Stellung,  den  linken  Flügel  gelehnt  an  den  Apennin, 
den  rechlen  an  den  I'o  und  die  Festung  Placentia,  tou  vom  gedeckt 
durch  die  in  dieser  Jalirzeit  nicht  unbedeutende  Trebia,  vermochte  er 
xwar  die  reiebeo  Magazine  von  Clastldium  (Casteggio),  von  dem  ihn  in 
dieser  Stellung  die  feiodliche  Armee  abschnitt,  nicht  zu  retten  und  die 
insurrectionelle  Bewegung  feist  aller  galUscher  Cantone  mit  Ausnahme 
der  römisch  gesinnten  Cenomanen  nicht  abzuwenden.  Aber  Hannibals 
Weitermarsch  war  völlig  gehemmt  und  derselbe  genOthigt  sein  Lager 
dem  römischeo  gegenüber  zu  schlagen ;  ferner  hinderte  die  von  Scipio 
genommene  Stellung  so  wie  die  Bedrohung  der  insubrischen  Grenzen 
durch  die  Cenomanen  die  Sauptmasse  der  gallischen  Insurgenten  sich 
unmittelbar  dem  Feinde  anzuBchliefsen,  und  gab  dem  zweiten  römischen 
Heer,  das  mittlerweile  von  LUjbaeon  in  Ariminum  eingetroffen  war,  Ge- 
l^enbeil  mitten  durch  das  insurgirte  Land  ohne  wesentliche  Hinderung 
Placentia  zu  erreichen  und  mit  der  Poarmee  sich  zu  vereinigen.  Scipio 
hatte  also  seine  schwierige  Aufgabe  vollständig  und  glänzend  gelöst. 
Das  römische  Heer,  jetzt  nahe  an  40000  Mann  stark  und  dem  Gegner 
wenn  auch  an  Reituvi  nicht  gewachsen,  doch  an  Fufsvolk  wenigstens 
gleich,  brauchte  blofs  da  stehen  zu  bleiben  wo  es  stand,  um  den  Feind 
entweder  zu  nöthigen  in  der  winterlichen  Jahreszeit  den  Flutsübergang 
und  den  Angriff  auf  das  römische  Lager  zu  versuchen  oder  sein  Vor- 
rücken einxusl^llen  und  den  Wankelmuth  der  Gallier  durch  die  läsügen 
„  Wialerquarüere  auf  die  Probe  zu  setzen.  Indel^  so  einleuchtend  dies 
*■  war,  so  war  es  nicht  minder  unzweifelhaft,  dafs  man  schon  im  Decem- 
ber  stand  und  hei  jenem  Verfahren  zwar  vielleicht  Rom  den  Sieg  ge- 
wann, aber  nicht  der  Consul  Tiberius  Sempronius,  der  in  Folge  von 
Scipios  Verwundung  den  Oberbd'ehl  allein  führte  und  dessen  Amtsjahr 
in  wenigen  Monaten  ablief.  Haanibal  kannte  den  Mann  und  versSumte 
nichts  ihn  zum  Kampf  zu  reizen;  die  den  Römern  treugebliebenen 
keltischen  Dörfer  wurden  grausam  verbeert  und  als  darüber  ein  Reiter- 
gefecht  sich  entspann,  gestattete  Uannibal  den  Gegnern  sich  des  Sieges 
zu  rühmen.  Bald  darauf  an  einem  rauhen  regnerischen  Tage  kam  es. 
den  Röm«ii  unrermathet,  zu  der  Hauptschlacht.  Vom  frühesten  Morgen 
an  hatten  die  römiseben  leichten  Truppen  berumgeplänkelt  mit  der 
leichten  Reiter«  der  Feinde;  diese  wich  langsam  und  hitzig  eilten  die 
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Römer  ihr  nach  durch  die  hochangeschwolleDe  Trebia,  den  errungenen 
Yortbeil  zu  verfolgen.  Plötzlich  standen  die  Reiter;  die  römische  Vor- 
hut fand  sich  auf  dem  von  Hannibal  gewählten  Schlachtfeld  seiner  zur 
Schlacht  geordneten  Armee  gegenüber  —  sie  war  verloren,  wenn  nicht 
das  Gros  der  Armee  schleunigst  über  den  Bach  folgte.  Hungrig,  er- 
müdet und  durchnäfst  kamen  die  Römer  an  und  eilten  sich  in  Reihe 
und  Glied  zu  stellen,  die  Reiter  wie  immer  auf  den  Flügehi,  das  Fufs- 
volk  im  Mitteltreffen.  Die  leichten  Truppen,  die  auf  beiden  Seiten  die 
Vorhut  bildeten,  begannen  das  Gefecht;  aliein  die  römischen  hatten 
fast  schon  gegen  die  Reiterei  sich  verschossen  und  wichen  sofort,  eben- 
so auf  den  Flügeln  die  Reiterei ,  welche  die  Elephanten  von  vom  be- 
drängten und  die  weit  zahlreicheren  karthagischen  Reiter  links  und 
rechts  überflügelten.  Aber  das  römische  Fubvolk  bewies  sich  seines 
Namens  werth;  es  focht  zu  Anfang  der  Schlacht  mit  der  entschieden- 
sten  Ueberlegenheit  gegen  die  feindliche  Infanterie,  und  selbst  als  die 
Zurückdrängung  der  römischen  Reiter  der  feindlichen  Cavallerie  und 
den  Leichtbewaffneten  gestattete  ihre  Angriffe  gegen  das  römische 
Fufsvolk  zu  kehren,  stand  dasselbe  zwar  vom  Vordringen  ab,  aber  zum 
Weichen  war  es  nicht  zu  bringen.  Da  plötzlich  erschien  eine  auser- 
lesene karthagische  Schaar,  1000  Mann  zu  Fu6  und  eben  so  viele  zu 
Pferd  unter  der  Führung  von  Mago,  Hannibals  jüngstem  Bruder,  aus 
einem  Hinterhalt  in  dem  Rücken  der  römischen  Armee  und  hieb  ein  in 
die  dicht  verwickelten  Massen.  Die  Flügel  der  Armee  und  die  letztien 
Glieder  des  römischen  Centrums  wurden  durch  diesen  Angriff  aufge- 
löst und  zersprengt.  Das  erste  Treffen,  10000  Mann  stark,  durchbrach 
sich  eng  zusammenschliefisend  die  karthagische  Linie  und  bahnte 
mitten  durch  die  Feinde  sich  seitwärts  einen  Ausweg,  der  der  feind- 
lichen Infanterie,  namentlich  den  gallischen  Insurgenten  theuer  zu 
stehen  kam;  diese  tapfere  Truppe  gelangte  also,  nur  schwach  verfolgt, 
nach  Placentia.  Die  übrige  Masse  ward  zum  grölsten  Theil  bei  dem 
Versuch  den  Flufs  zu  überschreiten  von  den  Elephanten  und  den 
leichten  Truppen  des  Feindes  niedergemacht;  nur  ein  Theil  der  Rei- 
terei und  einige  Abtheilungen  des  Fufsvolks  vermochten  den  Flufs 
durchwatend  das  Lager  zu  gewinnen,  wohin  ihnen  die  Karthager  nicht 
folgten,  und  erreichten  von  da  gleichfalls  Placentia'^).  Wenige  Schlach- 


*)  Polybios  Beriebt  über  die  Soblaebt  ao  der  Trebia  ist  voUkommeD  klar. 
Wenn  Plaeentia  aaf  dem  reehten  Ufer  der  Trebia  an  deren  Mündnag^  in  den  Po 
lag  und  wenn  die  Schlacht  anf  dem  linken  Ufer  f^efert  ward,  wihrend  das 
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ten  machen  dem  rdmischen  Soldaten  mehr  Ehre  als  diese  an  der  Tre- 
bia  ond  wenige  zugleich  sind  eine  schwerere  Anklage  gegen  den  Feld- 
herm,  der  sie  schlag;  obwohl  der  billig  Crtheilende  nicht  vergessen 
wird^  daCi  die  an  einem  bestimmten  Tage  ablaufende  Feldhauptmann- 
schall  eine  nnmilitarische  Institution  war  und  Ton  Domen  sich  einmal 
keine  Feigen  ernten  lassen.  Auch  den  Siegern  kam  der  Sieg  theuer 
zu  stehen.  Wenn  gleich  der  Verlust  im  Kampfe  hauptsächlich  auf  die 
keltischen  Insurgenten  gefallen  war,  so  erlagen  doch  nachher  den  in 
Folge  des  rauhen  und  nassen  Wintertages  entstandenen  Krankheiten 
eine  Menge  von  Hannibals  alten  Soldaten  und  sämmtUche  Elephanten 
bis  auf  einen  einzigen.  —  Die  Folge  dieses  ersten  Sieges  der  In?asions- 
»wSfririZm  >rmee  war,  dals  die  nationale  Insurrection  sich  nun  im  ganzen  Kelten- 
land ungestört  erhob  und  organisirte.  Die  Ueberreste  der  römischen 
Poarmee  warfen  sich  in  die  Festungen  Placentia  und  Cremona;  voll- 
ständig abgeschnitten  von  der  Heimath  mubten  sie  ihre  Zufuhren  auf 
dem  FluCi  zu  Wasser  beziehen.  Nur  wie  durch  ein  Wunder  entging 
der  Consul  Tiberius  Sempronius  der  Gefangenschaft,  als  er  mit  einem 
schwachen  Reitertrupp  der  Wahlen  wegen  nach  Rom  ging.  Hannibal, 
der  nicht  durch  weitere  Märsche  in  der  rauhen  Jahreszeit  die  Gesund- 
heit seiner  Truppen  aufs  Spiel  setzen  wollte,  bezog  wo  er  war  das 
Winterbivouac  und  begnfigte  sich,  da  ein  ernstlicher  Versuch  auf  die 

römische  Lager  auf  dem  reckten  ^tBehlägeB  war  —  was  beides  wohl  bestritteo 
worden,  aber  nichts  desto  weaiser  anbestreitbar  ist  —  so  mafsten  allerdings 
die  römischen  Soldaten  ebenso  got  nm  Placentia  wie  am  das  Lager  zu  gewinnen 
die  Trebia  passiren.  Allein  bei  dem  Uebergaog  in  das  Lager  hätten  sie  durch 
die  aofgelöiten  Theile  der  eigenen  Armee  and  durch  das  feindliche  Umgehungs- 
corps  sich  den  Weg  bahnen  ond  dann  fast  im  Handgemenge  mit  dem  Feinde 
den  Flofs  überschreiten  müisen.  Dagegen  ward  der  Uebergaog  bei  Placentia 
bewerkstelligt,  nachdem  di^  Verfolgung  nachgelassen  hatte,  das  Corps  mehrere 
Meilen  vom  Schlachtfeld  entfernt  und  im  Bereiche  einer  römischen  Festung  ange- 
langt war;  es  kann  sogar  sein,  obwohl  es  sich  nicht  beweisen  läfst,  dafs  hier 
eine  Brücke  über  die  Trebia  führte  und  der  Brückenkopf  am  anderen  Ufer  von 
der  placentinisehen  Garnison  besetzt  war.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  die  erste 
Passage  ebenso  schwierig  wie  die  zweite  leicht  war  und  Polybios  also,  Militär 
wie  er  war,  mit  gutem  Grunde  von  dem  Corps  der  Zehntausend  blofs  sagt, 
dafs  es  in  geschlossenen  Colonnen  nach  Placentia  sich  durchschlug  (3,  74,  6), 
ohne  des  hier  gleichgültigen  Uebergangs  über  den  Flufs  zu  gedenken.  —  Die 
Verkehrtheit  der  livianischen  Darstellung,  welche  das  phoenikische  Lager  auf 
das  rechte,  das  rjimisehe  auf  das  linke  Ufer  der  Trebia  verlegt,  ist  neuerdings 
mehrfach  hervorgehoben  worden.  £a  mag  nur  noch  daran  erinnert  werden, 
dafs  die  Lage  von  Glastidinm  bei  dem  heutigen  Casteggio  jetzt  durch  lu- 
Mbriflen  fettfottallt  ist  (Ortlli-Henzen  6117). 
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gröfseren  Festungen  zu  nichts  geführt  haben  würde,  durch  Angriffe 
auf  den  FluDshafen  ?on  Placentia  und  andere  kleinere  römische  Po- 
sitionen den  Feind  zu  necken.  Hauptsächlich  beschäftigte  er  sich  damit 
den  gallischen  Aufstand  zu  organisiren;  über  60000  Fufssoldaten  und 
4000  Berittene  sollen  von  den  Kelten  sich  seinem  Heer  angeschlossen 
haben. 

Für  den  Feldzug  des  Jahres  537  wurden  in  Rom  keine  auDser-  nr)  mui- 
ordentlichen  Anstrengungen  gemacht;  der  Senat  betrachtete,  und  nicht  poutbok« 
mit  Unrecht,  trotz  der  verlorenen  Schlacht  die  Lage  noch  keineswegs  HuiBibft&. 
als  ernstlich  gefahrvoll.  AuDser  den  Küstenbesatzungen,  die  nach 
Sardinien,  Sicilien  und  Tarent,  und  den  Verstärkungen,  die  nach  Spa- 
nien abgingen ,  erhielten  die  beiden  neuen  Consuln  Gaius  Flaminius 
und  Gnaeus  Servilius  nur  so  viel  Mannschaft  als  nöthig  war  um  die 
vier  Legionen  wieder  vollzählig  zu  machen ;  einzig  die  Reiterei  wurde 
verstärkt.  Sie  sollten  die  Nordgrenze  decken  und  stellten  sich  defshalb 
an  den  beiden  Kunststrafsen  auf,  die  von  Rom  nach  Norden  führten, 
und  von  denen  die  westh'che  damals  bei  Arretium,  die  östliche  bei  Ari- 
minum  endigte;  jene  besetzte  Gaius  Flaminius,  diese  Gnaeus  Servilius. 
Hier  zogen  sie  die  Truppen  aus  den  Pofestungen,  wahrscheinlich  zu 
Wasser,  wieder  an  sich  und  erwarteten  den  Beginn  der  besseren  Jahres- 
zeit, um  in  der  Defensive  die  Apenninpässe  zu  besetzen  und  zur  Offen- 
sive übergehend  in  das  Pothal  hinabzusteigen  und  etwa  bei  Placentia 
sich  die  Hand  zu  reichen.  Allein  Hannibal  hatte  keineswegs  die  Ab- 
sicht das  Pothal  zu  vertheidigen.  Er  kannte  Rom  besser  vielleicht  als 
die  Römer  selbst  es  kannten,  und  wufiste  sehr  genau,  wie  entschieden 
er  der  Schwächere  war  und  es  blieb  trotz  der  glänzenden  Schlacht  an 
der  Trebia ;  er  wufste  auch,  dafs  sein  letztes  Ziel,  die  Demüthigung 
Roms,  von  dem  zähen  römischen  Trotz  weder  durch  Schreck  noch 
durch  Ueberraschung  zu  erreichen  sei,  sondern  nur  durch  die  that- 
sächliche  Ueberwältigung  der  stolzen  Stadt.  Es  lag  klar  am  Tage,  wie 
unendlich  ihm ,  dem  von  daheim  nur  unsichere  und  unregelmäfsige 
Unterstützung  zukam  und  der  in  Italien  zunächst  nur  auf  das  schwan- 
kende und  launische  Keltenvolk  sich  zu  lehnen  vermochte,  die  italische 
Eidgenossenschaft  an  politischer  Festigkeit  und  an  militärischen  Hülfs- 
mitteln  überlegen  war;  und  wie  tief  trotz  aller  angewandten  Mühe  der 
phoenikische  Fufssoldat  unter  dem  Legionär  taktisch  stand,  hatte  die  De- 
fensive Scipios  und  der  glänzende  Rückzug  der  geschlagenen  Infanterie 
an  der  Trebia  vollkommen  erwiesen«  Aus  dieser  Einsicht  flössen  die  bei- 
den Grundgedanken,  die  Hannibals  ganze  Handlungsweise  in  Italien  be- 

Mommsen,  rOm.  Gaseh.    I.     8.  Anfl. 
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Stimmt  haben :  den  Krieg  mit  stetoBWechsel  des  Operationsplang  uod  des 
Schauplaties,  gewisaermabeo  aboiteuenid  lu  führen,  die  Beendigung 
desselbeii  aber  nidit  um  den  militärischen  Erfolgen,  sondern  von  den 
p^tisohen,  tod  der  aUmiUichen  Lockerung  und  der  endlichen  Spren- 
gung der  italischen  Eidgenossenschaft  lu  erwarten,  lene  Führung 
war  nothwendig,  weil  das  Einzige,  was  Hannibal  gegen  so  viele  Nach- 
theile in  die  Wagschale  lu  werfen  hatte,  sein  militärisches  Genie  nur 
dann  vollständig  ins  Gewicht  fiel,  wenn  er  seine  Gegner  stets  durdi 
unvermuthete  Gombinationen  deroutirte,  und  er  verioren  war,  so  wie 
der  Krieg  sum  Stehen  kam.  Dieses  Ziel  war  das  von  der  richtigen 
Politik  ihm  gebotene,  weil  er,  der  gewaltige  Schlachtensieger,  sehr 
deutlich  einsah,  dab  er  jedesmal  die  Generale  überwand  und  nicht  die 
Stadt,  und  nach  jeäest  neuen  Schlacht  die  Römer  den  Karthagern  eben 
so  Qberiegen  blieben,  wie  er  den  römischen  Feldherren.  Dais  Hannibal 
selbst  au0  dem  Gipfel  des  Glücks  sich  nie  hierüber  getäuscht  hat,  ist 
BMoübiki  bewunderungswürdiger  als  seine  bewundertsten  Schlachten.  —  Dies 
und  nicht  die  Bitten  der  Gallier  um  Schonung  ihres  Landes,  die  ihn 
nicht  bestimmen  durften,  ist  auch  die  Ursache,  warum  Hannibal  seine 
neugewonnene  Operationsbasis  gegen  Italien  jetzt  gleichsam  fallen  liedB 
und  den  Kriegsschauplatz  nach  Italien  selbst  verlegte.  Vorher  hieis 
er  alle  Gefimgene  sich  vorführen.  Die  Römer  liefs  er  aussondern  und 
mit  Sklavenfessehi  belasten  —  dalls  Hannibal  alle  waffenfähigen  Römer, 
die  ihm  hier  und  sonst  in  die  Hände  fielen,  habe  niedermachen  lassen, 
ist  ohne  Zweifel  mindestens  stark  übertrieben;  dagegen  wurden  die 
sämmtlichen  italischen  Bundesgenossen  ohne  Lösegeld  entlassen,  um 
daheim  zu  berichten,  dab  Hannibal  nicht  gegen  Italien  Krieg  führe, 
sondern  gegen  Rom;  dab  er  jeder  italischen  Gemeinde  die  alte  Unaln 
hängigkeit  und  die  alten  Grenzen  wieder  zusichere  und  dab  den  Befreiten 
der  Befreier  auf  dem  Fulbe  folge  als  Retter  und  als  Rächer.  In  der  That 
brach  er,  da  der  Winter  zu  Ende  ging,  aus  dem  Pothal  auf,  um  sich 
einen  Weg  durch  die  schwierigen  Defileen  des  Apennin  zu  suchen. 
Gaius  Flaminius  mit  der  etruskisch^i  Armee  stand  vorläufig  noch  bei 
Arezzo,  um  von  hier  aus  zur  Deckung  des  Amothales  und  der  Apennin- 
pässe etwa  nach  Lucca  abzurüdien,  so  wie  es  die  Jahreszeit  erlaubte. 
Allein  Hannibal  kam  ihm  zuvor.  Der  Apenninübergang  ward  in  mög- 
lichst westlicher  Richtung,  das  heibt  möglichst  weit  vom  Feinde,  ohne 
grobe  Schwierigkeit  bewerkstelligt;  allein  die  sumpfigen  Niederungen 
zwischen  dem  Serchio  und  dem  Arno  waren  durch  die  Schneeschmelze 
und  die  Frühlingsregen  so  Oberstaut,  dab  die  Armee  vier  Tage  im 
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Wasser  zu  marscbiren  hatte,  ohne  auch  nur  lur  nächtlichen  Rast  einen 
anderen  trockenen  Platz  zu  finden,  als  den  das  zusammengehäufle  G^ 
pack  und  die  gefallenen  Saumthiere  darboten.  Die  Truppen,  litten 
unsäglich,  namentlich  das  gallische  FuijBvolk,  das  hinter  dem  karthagi- 
schen in  den  schon  grundlosen  Wegen  marsehirte;  es  murrte  Jaut  und 
wäre  ohne  Zweifel  in  Masse  ausgerissen,  wenn  nicht  die  karthagische 
Reiterei  unter  Mago,  die  den  Zug  beschlofs,  ihm  die  Flucht  unmöglich 
gemacht  hätte.  Die  Pferde ,  unter  denen  die  Klauenseuche  ausbrach, 
fielen  haufenweise;  andere  Seuchen  dedmirten  die  Soldaten;  Hannihal 
selbst  verlor  in  Folge  einer  Entzündung  das  eine  Auge.  Indefe  das 
Ziel  ward  erreicht.  Hannihal  lagerte  bei  Fieaole,  während  Gaius  Fla-  FUmisJ 
minius  noch  bei  Arezzo  abwartete,  daJb  die  Wege  gangbar  würden,  um 
sie  zu  sparen.  Nachdem  die  römische  Defensivstellung  somit  um- 
gangen war,  konnte  der  Consul,  der  yielleicht  stark  genug  gewesen 
wäre  um  die  Bergpässe  zu  vertheidigen,  aber  sicher  nicht  im  Stande 
war  Hannihal  jetzt  im  offenen  Felde  zu  stehen,  nichts  besseres  thun 
als  warten,  bis  das  zweite  nun  bei  Ariminum  völlig  überflüssig  gewor- 
dene Heer  herankam.  IndeÜB  er  selber  urtheilte  anders.  Er  war  ein 
politischer  Parteiführer,  durch  seine  Bemühungen  die  Macht  des  Senats 
zu  beschränken  in  die  Höhe  gekommen,  durch  die  gegen  ihn  während 
seiner  Gonsulate  gesponnenen  aristokratischen  Intriguen  auf  die  Re- 
gierung erbittert,  durch  die  wohl  gerechtfertigte  Opposition  gegen 
deren  parteilichen  Schlendrian  fortgerissen  zu  trotziger  Ueberhebung 
über  Herkommen  und  Sitte,  berauscht  zugleich  von  der  blinden  Liebe 
des  gemeinen  Mannes  und  eben  so  sehr  von  dem  bittem  Uafs  der 
Herrenpartei,  und  über  alles  dies  mit  der  fixen  Idee  behaftet,  daüB  er 
ein  militärisches  Genie  sei.  Sein  Feldzug  gegen  die  Insubrer  von  531,  ass 
der  für  unbefangene  Urtheiler  nur  bewies,  daÜB  tüchtige  Soldaten  öfters 
gutmachen  was  schlechte  Generale  verderben  (S.  558),  galt  ihm  und 
seinen  Anhängern  als  der  unumstöDBliche  Beweis,  dais  man  nur  den 
Gaius  Flaminius  an  die  Spitze  des  Heeres  zu  stellen  brauche,  um  dem 
Hannibal  ein  schnelles  Ende  zu  bereiten.  Solche  Reden  hatten  ihm 
das  zweite  Consulat  verschafft  und  solche  Hoffnungen  hatten  jetzt  eine 
derartige  Menge  von  unbewaffneten  Beutelustigen  in  sein  Lager  ge- 
führt, dais  deren  Zahl  nach  der  Versicherung  nüchterne*  Geschicht- 
schreiber die  der  Legionarier  überstieg.  Zum  Theil  hierauf  gründete 
Hannibal  seinen  Plan.  Weit  entfernt  ihn  anzugreifen  marsehirte  er 
an  ihm  vorbei  und  lieJb  durch  die  Kelten,  die  das  Plünd^n 
verstanden,  und  die  zahhreiche  Reiterei  die  Landschaft 
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brandschatzen.  Die  Klagen  und  die  Erbitterung  der  Menge,  die  »eh 
mobte  auaplöndem  lassen  unter  den  Augen  des  Helden,  der  sie  zu  be- 
reichem versprochen;  das  Bezeigen  des  Feindes,  daDs  er  ihm  weder  dk 
Macht  noch  den  Entschlufs  zutraue  vor  der  Ankunft  seines  CoU^d 
etwas  zu  unternehmen,  muisten  einen  solchen  Mann  bestimmen  sein 
strategisches  Genie  zu  entwickeln  und  dem  unbesonnenen  hochmäthigen 
Feind  eine  derbe  Lection  zu  ertheilen.  Nie  ist  ein  Plan  vollständiger 
BhiMht  «n  gelungen.  Eilig  folgte  der  Consul  dem  Marsch  des  Feindes ,  der  an 
^m^^]  Arezzo  vorüber  langsam  durch  das  reiche  Chianathal  gegen  Perugia 
zog;  er  erreichte  ihn  in  der  Gegend  von  Cortona,  wo  Hannibal,  genau 
unterrichtet  von  dem  Marsch  seines  Gegners,  volle  Zeit  gehabt  hatte 
sein  Schlachtfeld  zu  wählen,  ein  enges  Defile  zwischen  zwei  steilen 
Bergwänden,  das  am  Ausgang  ein  hoher  Hügel,  am  Eingang  der  trasi- 
menische  See  schlois.  Hit  dem  Kern  seiner  Infanterie  verlegte  er  den 
Ausweg;  die  leichten  Truppen  und  die  Reiterei  stellten  zu  beiden  Seiten 
verdeckt  sich  auf.  Unbedenklich  rückten  die  römischen  Colonnen  in 
den  unbesetzten  Paus;  der  dichte  Morgennebel  verbarg  ihnen  die 
Stellung  des  Feindes.  Wie  die  Spitze  des  römischen  Zuges  sich  dem 
Högel  näherte,  gab  Hannibal  das  Zeichen  zur  Schlacht;  zugleich  schloDs 
die  Reiterei,  hinter  den  Hügeln  vorrückend,  den  Eingang  des  Passes 
und  auf  den  Rändern  rechts  und  links  zeigten  die  verziehenden  Nebel 
überall  phoenikische  Waffen.  Es  war  kein  Treffen ,  sondern  nur  eine 
Niederlage.  Was  auDserhalb  des  Defil^  geblieben  war,  wurde  von  den 
Reitern  in  den  See  gesprengt,  der  Hauptzug  in  dem  Passe  selbst  feist 
ohne  Gegenwehr  vernichtet  und  die  meisten,  darunter  der  Consul  selbst, 
in  der  Marschordnung  niedergehauen.  Die  Spitze  der  römischen  Heer- 
säule, 6000  Mann  zu  FuDs  schlugen  sich  zwar  durch  das  feindliche 
Fuüsvolk  durch  und  bewiesen  wiederum  die  unwiderstehliche  Gewalt 
der  Legionen ;  allein  abgeschnitten  und  ohne  Kunde  von  dem  übrigen 
Heer  marschirten  sie  aufs  Gerathewohl  weiter ,  wurden  am  folgenden 
Tag  auf  einem  Hügel,  den  sie  besetzt  hatten,  von  einem  karthagischen 
Reitercorps  umzingelt  und  da  die  Capitulation ,  die  ihnen  freien  Abzug 
versprach,  von  Hannibal  verworfen  ward,  sämmtlich  als  kriegsgefangen 
behandelt  15000  Römer  waren  gefallen,  ebenso  viele  gefangen,  das 
heiÜBt  das  Heer  war  vernichtet;  der  geringe  karthagische  Verlust  — 
1500  Mann  —  traf  wieder  vorwiegend  die  Gallier*).    Und  als  wäre 


*)  Dai  Dati»  der  Schlacht,  23.  Juni  nach  dem  nnberichtigten  Kalender, 
Mofa  aach  dam  bariehtigtea  etwa  in  den  April  fallen,  da  Qointns  Fabivs  seine 
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dies  nicht  genug,  so  ward  gleich  nach  der  Schlacht  am  trasimenischen 
See  die  Reiterei  des  ariminensischen  Heeres  unter  GaiusCentenius,  4000 
Mann  stark,  die  Gnaeus  Ser?ilius,  selber  langsam  nachrückend,  vor- 
läufig seinem  Collegen  zu  Hülfe  sandte ,  gleichfalls  von  dem  phoeniki- 
sehen  Heer  umzingelt  und  theils  niedergemacht,  theils  gefangen.  Ganz 
Etrurien  war  verloren  und  ungehindert  konnte  Hannibal  auf  Rom 
marschiren.  Dort  machte  man  sich  auf  das  Aeuüserste  gefalst;  man 
brach  die  Tiberbrücken  ab  und  ernannte  den  Quintus  Fabius  Maximus 
zum  Dictator,  um  die  Mauern  in  Stand  zu  setzen  und  die  Vertheidigung 
zu  leiten,  für  welche  ein  Reserveheer  gebüdet  ward.  Zugleich  wurden 
zwei  neue  Legionen  anstatt  der  vernichteten  unter  die  Waffen  gerufen 
und  die  Flotte,  die  im  Fall  einer  Belagerung  wichtig  werden  konnte, 
in  Stand  gesetzt. 

Allein  Hannibal  sah  weiter  als  König  Pyrrbos.    Er  marschirte  Humiba  mm 

Utk  Oa^flate. 

nicht  auf  Rom;  auch  nicht  gegen  Gnaeus  Servilius,  der,  ein  tüchtiger 
Feldherr,  seine  Armee  mit  Hülfe  der  Festungen  an  der  Nordstrafse  auch 
jetzt  unversehrt  erhalten  und  vielleicht  den  Gegner  sich  gegenüber  fest- 
gehalten haben  würde.  Es  geschah  wieder  einmal  etwas  ganz  Uner- 
wartetes. An  der  Festung  Spoletium  vorbei,  deren  Ueberrumpelung 
fehlschlug,  marschirte  Hannibal  durch  Umbrien ,  verheerte  entsetzlich 
das  ganz  mit  römischen  Bauerhöfen  bedeckte  picenbche  Gebiet  und 
machte  Halt  an  den  Ufern  des  adriatiscben  Meeres.  Menschen  und 
Pferde  in  seinem  Heer  hatten  noch  die  Nachwehen  der  Frühlings- 
campagne  nicht  verwunden;  hier  hielt  er  eine  längere  Rast,  um  in  der 
anmuthigen  Gegend  und  der  schönen  Jahreszeit  sein  Heer  sich  erholen  luprgMd- 
zu  lassen  und  sein  libysches  Fufsvolk  in  römischer  Weise  zu  reorgani-  ^'SShJ' 
siren,  wozu  die  Masse  der  erbeuteten  römischen  Waffen  ihm  die  Mittel  ^^^^ 
darbot  Von  hier  aus  knüpfte  er  ferner  die  lange  unterbrochenen  Ver- 
bindungen mit  der  Heimath  wieder  an,  indem  er  zu  Wasser  seine 
Siegesbotschaften  nach  Karthago  sandte.  Endlich  als  sein  Heer  hin- 
reichend sich  wieder  hergestellt  hatte  und  der  neue  Waffendienst  genug- 
sam geübt  war,  brach  er  auf  und  marschirte  langsam  an  der  Küste 
hinab  in  das  südliche  Italien  hinein.  —  Er  hatte  richtig  gerechnet,  als 
er  zu  dieser  Umgestaltung  der  Infanterie  sich  jetzt  entschlols;  die 
Ueberraschung  der  beständig  eines  Angriffs  auf  die  Hauptstadt  gewär- 


Dictatar  nach  6  Mooateo  in  der  Mitte  des  Herbstes  (Liv.  22,  31,  7.  32,  1) 
niederlegte,  also  sie  etwa  Anfang  Mai  antrat.  Die  Kaleaderverwirrang  (S.  474) 
war  schon  in  dieser  Zeit  in  Rom  sehr  arg. 
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üf&a  Gegner  lielli  ihm  miodestens  vier  Wochen  ungestörter  Vlnbe  zur 
▼enrirklidimig  des  beispiellos  verwegenen  Experiments  im  Herzen  des 
fsiDdliehai  Lmdes  mit  eioer  noch  immer  TerhaltnilsmÜsig  geringen 
Armee  sein  müitirisdies  System  vollständig  zu  ändern  und  den  Versuch 
za  machen  den  unbesiegiMuren  italischen  africanische  Legionen  gegen- 
überzustellen. Allein  seine  Hoffnung,  da&  die  Eidgenossenschaft  nun 
anfimgen  werde  sidi  zu  lockern,  erfüllte  sich  nicht  Auf  die  Etrusker, 
die  schon  ihre  letzten  Unabhängigkeitskriege  vorzugsweise  mit  galli- 
schen SMdnem  geffthrt  hatten,  kam  es  hiebei  am  wenigsten  an;  der 
Kern  der  Eidgenossenschaft,  namentlich  in  militärischer  Hinsicht, 
waren  nächst  den  latinischen  die  sabellischen  Gemeinden,  und  mit 
gutem  Grund  hatte  Hannibal  jetzt  diesen  sich  genähert  Allein  eine 
Stadt  nach  der  andern  schloIlB  ihre  Tbore;  nicht  eine  einzige  italische 
Gemeinde  machte  Bfindnib  mit  dem  Phoeniker.  Damit  war  flir  die 
Römer  viel,  ja  alles  gewonnen;  indefii  man  begriff  in  der  Hauptstadt, 
wie  unvorsichtig  es  sein  würde  die  Treue  der  Bundesgenossen  auf  eine 
solche  Probe  zu  stellen,  ohne  dab  ein  römisches  Heer  das  Feld  hielt 
XfS«ff  ia  Der  Dictator  Quintus  Fabius  zog  die  beiden  in  Rom  gebildeten  Ersatz- 
itaiia.  legionen  und  das  Heer  von  Ariminum  zusammen  und  als  Hannibal  an 
der  römischen  Festung  Luceria  vorbei  gegen  Arpi  marschirte,  zeigten 
sich  in  seiner  rechten  Flanke  bei  Aeca  die  römischen  Feldzeichen.  Ihr 
Fftbiu.  Führer  indefii  verfähr  anders  als  seine  Vorgänger.  Quintus  Fabius 
war  ein  hochbejahrter  Ibnn,  von  einer  Bedachtsamkeit  und  Festigkeit 
die  nicht  Wenigen  als  Zauderei  und  Eigensinn  erschien;  ein  eifriger 
Verehrer  der  guten  alten  Zeit,  der  politischen  Allmacht  des  Senats  und 
des  Bürgermeistercommandos  erwartete  er  das  Heil  des  Staates  nächst 
Opfern  und  Gebeten  von  der  methodischen  Kriegführung.  Politischer 
Gegner  des  Gaius  Flaminius  und  durch  die  Reaction  gegen  dessen 
thörichte  Kriegsdemagogie  an  die  Spitze  der  Geschäfte  gerufen  ging  er 
ins  Lager  ab,  eben  so  fest  entschlossen  um  jeden  Preis  eine  Haupt- 
schlacht zu  vermeiden  wie  sein  Vorgänger  um  jeden  Preis  eine  solche 
zu  liefern,  und  ohne  Zweifel  überzeugt,  dafii  die  ersten  Elemente  der 
Strategik  Hannibal  verbieten  würden  vorzurücken,  so  lange  das  römische 
Heer  intact  ihm  gegenüberstehe,  und  dalb  es  also  nicht  schwer 
halten  werde  die  auf  das  Fouragiren  angewiesene  feindliche  Armee  im 
kleinen  Gefecht  zu  schwächen  und  allmählich  auszuhungern.  Hannibal, 
wohlbedient  von  seinen  Spionen  in  Rom  und  im  römischen  Heer,  er- 
führ den  Stand  der  Dinge  sofort  und  richtete  wie  immer  seinen  Feld- 
zugsplan ein  nach  der  Individualität  des  feindlichen  Anfuhrers.    An 


HAPfNIBALISCHER  KRIEG.  599 

dem  römischen  Heer  vorbei  marschirte  er  über  den  Apennin  in  das 
Herz  von  Italien  nach  Benevent,  nahm  die  offene  Stadt  Telesia  an 
der  Grenze  von  Samnimn  und  Campanien  und  wandte  sich  von 
da  gegen  Capua,  das  als  die  bedeutendste  unter  allen  von  Rom  ab-  Mamh  uMk 
hängigen  italischen  Städten  und  die  einzige  Rom  einigermafsen  eben«  vtuSS  mk 
bärtige  darum  den  Druck  des  römischen  Regiments  schwerer  als  irgend  ^^  "* 
eine  andere  empfand.  Er  hatte  dort  Verbindungen  angejinöpft,  die  den 
Abfall  der  Campaner  vom  römischen  BändniTs  hoffen  lieben:  allein 
diese  Hoffnung  schlug  ihm  fehl.  So  wieder  rückwärts  sich  wendend 
schlug  er  die  Strafse  nach  Apulien  ein.  Der  Dictator  war  während 
dieses  ganzen  Zuges  der  karthagischen  Armee  auf  den  Höhen  gefolgt 
und  hatte  seine  Soldaten  zu  der  traurigen  Rolle  verurtbeilt  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  zuzusehen,  wie  die  numidischen  Reiter  weit  und 
breit  die  treuen  Bundesgenossen  plünderten  und  in  der  ganzen  Ebene 
die  Dörfer  in  Flammen  aufgingen.  Endlich  eröffnete  er  der  eiintterten 
römischen  Armee  die  sehnlich  herbeigewünschte  Gelegenheit  an  den 
Feind  zu  kommen.  Wie  Hannibal  den  Rückmarsch  angetreten,  sperrte 
ihm  Fabius  den  Weg  bei  Casilinum  (dem  heutigen  Capua),  indem  er 
auf  dem  linken  Ufer  des  Yoltumus  diese  Stadt  stark  besetzte  und  auf 
dem  rechten  die  krönenden  Höhen  mit  seiner  Hauptarmee  einnahm, 
während  eine  Abtheilung  von  4000  Mann  auf  der  am  Flufs  hinführen- 
den Straße  selbst  sich  lagerte.  Allein  Hannibal  hiefs  seine  Leichtbe- 
waffneten die  Anhöhen,  die  unmittelbar  neben  der  Stralse  sich  erhoben, 
erklimmen  und  von  hier  aus  eine  Anzahl  Ochsen  mit  angezündeten 
Reisbündeln  auf  den  Hörnern  vortreiben,  so  dals  es  schien,  als  zöge 
dort  die  karthagische  Armee  in  nächtlicher  Weile  bei  Fackelschein  ab. 
Die  römische  Abtheilung,  die  die  Strafse  sperrte,  sich  umgangen 
und  die  fernere  Deckung  der  Strasse  überflüssig  wähnend,  zog  sich 
seitwärts  auf  dieselben  Anhöhen;  auf  der  dadurch  freigewordenen 
Strafse  zog  Hannibal  dann  mit  dem  Gros  seiner  Armee  ab,  ohne  dem 
Feind  zu  begegnen,  worauf  er  am  andern  Morgen  ohne  Mühe  und  mit 
starkem  Verlust  für  die  Römer  seine  leichten  Truppen  degagirte  und 
zurücknahm.  Ungehindert  setzte  Hannibal  darauf  seinen  Marsch  in 
nordöstlicher  Richtung  fort  und  kam  auf  weiten  Umwegen,  nachdem 
er  die  Landschaften  der  Hirpiner,  Campaner,  Samniten,  Paeligner  und 
Frentaner  ohne  Widerstand  durchzogen  und  gebrandschatzt  hatte,  mit 
reicher  Beute  und  voller  Kasse  wieder  in  der  Gegend  von  Luceria  an, 
als  dort  eben  die  Ernte  beginnen  sollte.  Nirgends  auf  dem  weiten  kh««  i« 
Marsch  hatte  er  thätigen  Widerstand,  aber  nirgends  auch  Bundes-    ^°  "^ 


▼. 


fdegl,  M»  iem  wmn  Drittel  i»  Heer»  t%ficli  im  Embnigea  der 
T#rfMbe  iBeggierief  wrie«,  wihread  Hmibal  ■it  dem  Beat  Steflmg 
■alUB  WB  daf  Lager  «ad  die  aMgue^detea  DeUcheoKnls  n  decken. 
Der  ReiCerfihrer  Ifara»  MiifMt,  der  im  rtaÜKhen  Lager  in  Ah- 
weaeabeä  des  Dietalon  des  Oberbefehl  fteOfertrelead  fobrte,  hielt  die 
fieiefeBbeit  p#ig"*i  m  Biber  aa  den  Feind  beranznrncken  and  beaog 
ein  Lager  ia  faiinaiiacben  Gebiet,  wo  er  anch  thefls  durch  seine  blol^ 
Anweaenheit  die  DaUcbinngen  nnd  dadordi  die  Yerprorantirang  des 
frindüdien  Heeres  binderte,  tbeib  in  einer  Reihe  gläcklicher  Gefechte^ 
die  seine  Trappen  gegen  dmefaie  phoenikische  Abtheilnngen  and  so- 
gar gegen  Hannibal  seibat  bestanden,  die  Feinde  aus  ihren  Torgescho- 
lienen  SieIhmgen  Terdringte  nnd  sie  nöthigte  sich  bei  Gemniam  za 
eoneentriren«    Anf  die  Nachricht  Ton  diesen  Erfolgai,  die  begreillich 
bei  der  Darstdinng  nicht  ferloren,  brach  in  der  Hauptstadt  der  Sturm 
gegen  Qointas  Fabias  his.    Er  war  nicht  ganz  angerechtfertigt.    So 
weise  es  war  sich  rdmischer  Seits  fertheidigend  zu  Terhalten  und  den 
Haapterfolg  fon  dem  Absdmdden  der  Sabsbtenzmlttel  des  Feindes  za 
erwarten,  so  war  es  doch  ein  sdtsames  Vertheidigangs-  and  Aus- 
bangerongssystem ,  das  dem  Feind  gestattete  unter  den  Augen  einer 
an  Zahl  gleichen  rdmisdien  Armee  ganz  Mlttelitallen  ungehindert  zu 
▼erwflsten  und  durch  eine  geordnete  Fouragirung  im  gröbten  Maisstab 
sich  fDr  den  Winter  hinreichend  zu  yerproTiantiren.    So  hatte  Publius 
Scipio,  als  er  im  Pothal  commandirte,  die  defensive  Haltung  nicht  yer- 
standen  und  der  Versuch  seines  Nachfolgers  ihm  nachzuahmen  war  bei 
Casilinum  auf  eine  Weise  gescheitert,  die  den  städtischen  Spottv&geln 
reichlichen  Stoff  gab.  Es  war  bewundemswerth,  dats  die  italischen  Ge- 
meinden nicht  wankten,  als  ihnen  Hannibal  dieUeberlegenheit  derPhoe- 
niker,  die  Nichtigkeit  der  römischen  HOlfe  so  ffthlbar  darthat;  allein  wie 
lange  konnte  man  ihnen  zumuthen  die  zwieCsiche  Kriegslast  zu  ertragen 
und  sich  unter  den  Augen  der  römischen  Truppen  und  ihrer  eigenen 
Contingenta  ausplflndem  zu  bssen?    Endlich  was  das  römische  Heer 
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anlangte,  so  konnte  man  nicht  sagen,  dafs  es  den  Feldherrn  zu  dieser 
Kriegführung  nöthigte;  es  bestand  seinem  Kerae  nach  aus  den  tüchtigen 
Legionen  von  Ariminum  und  daneben  aus  einberufener  grölÜBtentheils 
ebenfalls  dienstgewohnter  Landwehr,  und  weit  entfernt  durch  die  letzten 
Niederlagen  entmuthigt  zu  sein,  war  es  erbittert  über  die  wenig  ehren- 
YoUe  Aufgabe,  die  sein  Feldherr,  ,Hannibals  LakaiS  ihm  zuwies,  und  ver- 
langte mit  lauter  Stimme  gegen  den  Feind  geführt  zu  werden.  Es  kam 
zu  den  heftigsten  Auftritten  in  den  Bärgerversammlungen  gegen  den 
eigensinnigen  alten  Mann;  seine  politischen  Gegner,  an  ihrer  Spitze 
der  gewesene  Praetor  Gaius  Terentius  Varro,  bemächtigten  sich  des 
Haders  —  wobei  man  nicht  vergessen  darf,  dafs  der  Dictator  thats&ch- 
lich  vom  Senat  ernannt  ward  und  dies  Amt  galt  als  das  Palladium  der 
conservativen  Partei  —  und  setzten  im  Verein  mit  den  unmuthigen 
Soldaten  und  den  Besitzern  der  geplünderten  Güter  den  verfassungs- 
und  sinnwidrigen  Volksbeschluüs  durch:  die  Dictatur,  die  dazu  bestimmt 
war  in  Zeiten  der  Gefahr  die  Uebelstande  des  getheilten  Oberbefehls  zu 
beseitigen,  in  gleicher  Weise  wie  dem  Quintus  Fabius  auch  dessen  bis- 
herigem Unterfeldherm  Marcus  Minucius  zu  ertheilen*).  So  wurde 
die  römische  Armee,  nachdem  ihre  gefährliche  Spaltung  in  zwei  abge- 
sonderte Corps  eben  erst  zweckmäÜBig  beseitigt  worden  war,  nicht  blofs 
wiederum  getheilt,  sondern  auch  an  die  Spitze  der  beiden  Hälften 
Führer  gestellt,  welche  offenkundig  geradezu  entgegengesetzte  Kriegs- 
pläne befolgten.  Quintus  Fabius  blieb  natürlich  mehr  als  je  bei  seinem 
methodischen  Nichtsthun;  Marcus  Minucius,  genöthigt  seinen  Dictator- 
titel  auf  dem  Schlachtfelde  zu  rechtfertigen,  griff  übereilt  und  mit 
geringen  Streitkräften  an  und  wäre  vernichtet  worden,  wenn  nicht 
hier  sein  CoUege  durch  das  rechtzeitige  Erscheinen  eines  firischen 
Corps  grölseres  Unglück  abgewandt  hätte.  Diese  letzte  Wendung  der 
Dinge  gab  dem  System  des  passiven  Widerstandes  gewissermafsen  Recht. 
Allein  in  der  That  hatte  Hannibal  in  diesem  Feldzug  vollständig  er- 
reicht, was  mit  den  Waffen  erreicht  werden  konnte:  nicht  eine  einzige 
wesentliche  Operation  hatten  weder  der  stürmische  noch  der  bedäch- 
tige Gegner  ihm  vereitelt  und  seine  Verproviantirung  war,  wenn  auch 
nicht  ohne  Schwierigkeit,  doch  im  Wesentlichen  so  vollständig  ge- 


*)  Die  Inschrift  des  von  dem  neuen  Dictator  we^a  seines  Sieges  bei 
Gemniam  dem  Hercnles  Sieger  errichteten  Weibgeschenkes:  Hereolei  sacram 
M.  Biinuei(us)  C.  /.  dictator  vovit  ist  im  J.  1862  in  Rom  bei  S.  Lorenzo  anf- 
gefunden  worden. 
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hngeo,  dab  dem  Heer  in  dem  Lager  bei  Genimam  der  Winter  ohne 
Bewhwerde  TorOberfiiig.  Nicht  der  Zauderer  hat  Rom  gerettet,  soii' 
darn  te  feale  GefSge  seiner  Eidgenossenschaft  und  vielleicht  nicht 
minder  dw  NationalhaA  der  Occidenlalen  gegen  den  phoenikiscben 
■un. 

Trat!  lOar  UnAlle  atand  der  rftmiscbe  Stolz  nicht  minder  aufrecht 

E  ala  die  rfimiscbe  Symmaehie.  Die  Geschenke,  welche  der  König  Hieron 
Ton  Syrakn»  und  die  griechischen  StSdte  in  Italien  für  den  nächsten 
Fddng  anboten  —  die  letzteren  traf  der  Krieg  minder  schwer  als  die 
fibrigen  italischen  Bandesgenossen  Roms,  da  sie  nicht  zum  Landheer 
stdilen  —  worden  mit  Dank  at^lehnt;  den  illyriacben  Häuptlingen 
MJgte  man  an,  daA  sie  nicht  sinmen  mochten  mit  Entricbtong  des 
Tribut«}  ja  maa  beechickle  den  K&nig  ron  Makedonien  abermals 
um  die  Analiefwang  des  Demetrios  von  Pharos.  Die  Majorität  des 
Smaia  war  trott  dar  Quasilegitimation,  welche  die  letzten  Ereignisse 
dam  Zandersysimn  des  Fafaias  gegeben  hatten,  doch  fest  entschlossen 
Ton  diceer  dm  Staat  zwar  langsam,  aber  sicher  zu  Grunde  richtenden 
Kriegfilbning  abngeben;  wenn  der  Volksdictator  mit  seiner  energi- 
soberen  Krie|^Qfanmg  geacbeitert  war,  so  schob  man,  und  nicht  mit 
Ibrecht,  die  Ursacba  daraat  dab  man  eine  halbe  MaTsregel  getroffen 
md  ihm  tu  wenig  Tru[^n  gegeben  habe.  Diesen  Fehler  beschlofB 
BHUt  zn  vermeiden  nnd  ein  Heer  anizustellen ,  wie  Rom  noch  keinea 
aoageeandt  hatte;  acht  Leonen,  jede  nm  ein  Fünftel  über  die  Normal- 
■aU  TeratSrkt,  und  die  entsprecheDde  Anzahl  Bundesgenossen,  goiug 
nm  den  nicht  halb  so  starken  Gegner  zn  erdrflcken.  Außerdem  ward 
eine  Le^n  unter  dem  Praetor  Ludns  Postnmius  nach  dem  Pothal  be- 
stimmt, um  no  möglich  die  in  Hannibals  Heer  dienenden  Kelten  nach 
der  Heiraath  zurückzuziehen.  Diese  ßeechiüsse  waren  TersUndig;  es 
krim  nur  darauf  an  auch  über  den  Oberbefehl  angemessen  zu  bestim- 
men. Das  starre  Auftreten  des  Quintus  F.ibius  und  die  daran  steh  an- 
spinnenden demagogischen  Hetzereien  hatten  die  Dlctatur  und  über- 
haupt den  Senat  unpopulärer  gemacht  als  je;  im  Volke  ging,  wohl 
nicht  ohne  Schuld  seiner  Führer,  die  thörichte  Hede,  dafs  der  Senat 
den  Krieg  absichllich  in  die  Lange  ziehe.  Da  also  an  die  Ernennung 
eines  Dictators  nicht  zu  denken  war,  versuchte  der  Senat  die  Wahl  der 
Consuln  angemessen  zu  leiten,  was  indefs  den  Verdacht  und  den  Eigen- 

id  sinn  erst  recht  rege  machte.  Mit  Mühe  brachte  der  Senat  den  einen 
seiner  Candidaten  durch,  den  Lucius  Aemiüus  Paullus,  der  im  Jahre 

B   535  den  illyrischen  Krieg  verstündig  geführt  hatie  iS.  ü53);  die  unge- 
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beure  Majorität  der  Borger  gab  ibm  zum  CoUegen  den  Candidaten  der 
Yolkspartei  Gaias  Terentius  Varro,  einen  unfähigen  Mann,  der  nur 
durch  seine  verbissene  Opposition  gegen  den  Senat  und  namentlich 
als  Haupturheber  der  Wahl  des  Marcus  Minucius  zum  Mitdictator  be- 
kannt war,  und  den  nichts  der  Menge  empfahl  als  seine  niedrige  Ge- 
burt und  seine  rohe  UnTerschämtheit — Während  diese  Vorbereitungen  SeUMht 
zu  dem  nächsten  Feldzug  in  Rom  getroffen  wurden,  hatte  der  Krieg  be-  ^^  ** 
reits  in  Apulien  wieder  begonnen.  So  wie  die  Jahreszeit  es  gestattete 
die  Winterquartiere  zu  verlassen,  brach  Hannibal,  wid  immer  den  Krieg 
bestimmend  und  die  Offensive  für  sich  nehmend,  von  Gerunium  in  der 
Richtung  nach  Süden  auf,  überschritt  an  Luceria  vorbeimarschirend 
den  Anfidus  und  nahm  das  Castell  von  Cannae  (zwischen  Canosa  und 
Barletta),  das  die  canusinische  Ebene  beherrschte  und  den  Römern  bis 
dahin  als  Hauptmagazin  gedient  hatte.  Die  riVmische  Armee,  welche, 
nachdem  Fabius  in  der  Mitte  des  Herbstes  verfassungsmäfsig  seine 
Dictatur  niedergelegt  hatte,  jetzt  von  Gnaeus  Servih'us  und  Marcus 
Regulus  zuerst  als  Consuln,  dann  als  Proconsuln  commandirt  wurde, 
hatte  den  empfindlichen  Verlust  nicht  abzuwenden  gewufst;  aus  mili- 
tärischen wie  aus  politischen  Rücksichten  ward  es  immer  nothwendi^r 
den  Fortschritten  Hannibals  durch  eine  Feldschlacht  zu  begegnen.  Mit 
diesem  bestimmten  Auftrag  des  Senats  trafen  denn  auch  die  beiden 
neuen  Oberbefehlshaber  PauUus  und  Varro  im  Anfang  des  Sommers 
538  in  Apulien  ein.  Mit  den  vier  neuen  Legionen  und  dem  ent-  aio 
sprechenden  Contingent  der  Italiker,  die  sie  heranführten,  stieg  die 
r&mische  Armee  auf  80000  Mann  zu  Fufs,  halb  Bürger,  halb  Bundes- 
genossen, und  6000  Reiter,  wovon  ein  Drittel  Bürger,  zwei  Drittel 
Bundesgenossen  waren;  wogegen  Hannibals  Armee  zwar  10000  Reiter, 
aber  nur  etwa  40000  Mann  zu  Fufs  zählte.  Hannibal  wünschte  nichts 
mehr  als  eine  Schlacht,  nicht  blofs  aus  den  allgemeinen  früher  erörterten 
Gründen,  sondern  auch  besonders  deshalb,  weil  das  weite  apulische 
Blachfeld  ihm  gestattete  die  ganze  Ueberlegenheit  seiner  Reiterei  zu 
entwickeln  und  weil  die  Verpflegung  seiner  zahlreichen  Armee  hart  an 
dem  doppelt  so  starken  und  auf  eine  Reihe  von  Festungen  gestützten 
Feind  trotz  seiner  überlegenen  Reiterei  sehr  bald  ungemein  schwierig , 
zu  werden  drohte.  Auch  die  Führer  der  römischen  Streitmacht  waren, 
wie  gesagt,  im  Allgemeinen  entschlossen  zu  schlagen  und  näherten  in 
dieser  Absicht  sich  dem  Feinde;  allein  die  einsichtigeren  unter  ihnen 
erkannten  Hannibals  Lage  und  beabsichtigten  daher  zunächst  zu  warten 
und  nur  nahe  am  Feinde  sich  aufzustellen,  um  ihn  zum  Abzug  und  zur 
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Annahme  der  Schlacht  auf  einem  ihm  minder  günstigen  Terrain  zu 
nölhigeu.  Hannibal  lagerte  hei  Cannae  am  rechten  Ufer  des  Aufidiu. 
Paultus  sclilug  sein  Lager  an  beiden  Ufern  des  Flusses  auf,  so  dab  die 
Hauptmacht  am  linken  Ufer  zu  stehen  kam,  ein  starkes  Corps  aber  am 
rechten  unmitlelhar  dem  Feind  gegenüber  Stellung  nahm,  um  ihm  die 
Zufuhren  zu  erschweren,  vielleicht  auch  Cannae  zu  bedrohen.  Hanni- 
bal, dem  alles  daran  lag  bald  zum  Schlagen  zu  kommen,  überschritt 
mit  dem  Gros  seiner  Trup]>en  den  Strom  und  bol  auf  dem  linken  Ufer 
die  Schlacht  an,  die  PauUus  nicht  annahm.  Allein  dem  demokratiscben 
Consul  mifsliel  dergleichen  militärische  Pedanterie;  es  war  so  viel 
davon  geredet  worden,  dafs  man  ausziehe  nicht  uui  Posten  zu  stehen, 
sondern  um  die  Schwerter  zu  gebrauchen;  er  befahl  aaf  den  Feind  zu 
gehen,  wo  und  wie  man  ihn  eben  fand.  Nach  der  alten  thbrichler 
Weise  beibehaltenen  Sitte  wechselte  die  entscheidende  Stimme  im 
Kriegsrath  zwischen  den  Oberfelilherren  Tag  um  Tag;  man  muffte 
also  am  folgenden  Tage  sich  fügen  und  dem  Helden  von  der  Gasse 
seinen  Willen  thun.  Auf  dem  linken  Ufer,  wo  das  weite  Blachfeld  der 
überlegenen  Beiterei  des  Feindes  vollen  Spielraum  bot,  wollte  allerdings 
auch  er  nicht  schlagen;  aber  er  beschlofs  die  gesammten  rümischen 
Streitkräfte  auf  dem  rechten  zu  vereinigen  und  hier  zwischen  dem  kar- 
thagischen Lager  und  Cannae  Stellung  nehmend  und  dieses  ernstlich 
bedrohend  die  Schlacht  anzubieten.  Eine  Abtheilung  von  10000  Mann 
blieb  in  dem  römischen  Hauptlager  zurück  mit  dem  Auftrag  das  kartha- 
gische während  des  Gefechts  wegzunehmen  und  damit  dem  feindlichen 
Heere  den  Rückzug  über  den  Flufs  abzuschneiden;  das  Gros  der  r&mi- 
schen  Armee  überschritt  mit  dem  grauenden  Morgen  des  2.  August  nach 
dem  un  he  richtigten,  etwa  im  Juni  nach  dem  richtigen  Kalender,  den  in 
dieser  Jahreszeit  seichten  und  die  Bewegungen  der  Truppen  nicht 
wesentlich  hindernden  Flufs  und  stellte  bei  dem  kleineren  römischen 
Lager  westlich  von  Cannae  sich  in  Linie  auf.  Die  karthagische  Armee 
folgte  und  überschritt  gleichfalls  den  Strom,  an  den  <ler  rechte  römische 
wie  der  linke  karthagische  Flügel  sich  lehnten.  Die  rümigche  Reiterei 
Stand  auf  den  Flügeln,  die  schwächere  der  Bürgerwehr  auf  dem  rechten 
'  am  Flufs,  geführt  von  PauUus,  die  stärkere  bundesgenftssische  auf  dem 
I  linken  gegen  die  Ebene,  geführt  von  Varro.  im  Mitteltreffen  stand  das 
[  Fnfsvolk  in  ungewöhnlich  tiefen  Gliedern  unter  dem  Befehl  des  Consuls 
I  des  Voi'jahrs  Gnseus  Servilius.  Diesem  gegenüber  ordnete  Hannibal  sein 
^Fufsvolk  in  halbmandförmiger  Stellung,  so  dafs  die  keltischen  und 
len  Truppen   in  ihrer  nationalen  Rüstung  die  Torgescbobene 
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Mitte,  die  römisch  gerüsteten  Libyer  auf  beiden  Seiten  die  zurück- 
genommenen Flügel  bildeten.  An  der  Fiufsseite  steUte  die  gesammte 
schwere  Reiterei  unter  Hasdrubal  sich  auf,  an  der  Seite  nach  der  Ebene 
hinaus  die  leichten  numidischen  Reiter.  Nach  kurzem  Vorpostengefecht 
der  leichten  Truppen  war  bald  die  ganze  Linie  im  Gefecht.  Wo  die 
leichte  Reiterei  der  Karthager  gegen  Varros  schwere  Cavallerie  focht, 
zog  das  Gefecht  unter  stetigen  Chargen  der  Numidier  ohne  Entscheidung 
sich  hin.  Dagegen  im  Mitteltreffen  warfen  die  Legionen  die  ihnen 
zuerst  begegnenden  spanischen  und  gallischen  Truppen  vollständig; 
eilig  drängten  die  Sieger  nach  und  verfolgten  ihren  Vortheil.  Allein 
mittlerweile  hatte  auf  dem  rechten  Flügel  das  Glück  sich  gegen  die 
Römer  gewandt.  Hannibal  hatte  den  linken  Reiterflügel  der  Feinde 
bloDs  beschäftigen  lassen,  um  Hasdrubal  mit  der  ganzen  regulären 
Reiterei  gegen  den  schwächeren  rechten  zu  verwenden  und  diesen  zuerst 
zu  werfen.  Nach  tapferer  Gegenwehr  wichen  die  römischen  Reiter  und 
was  nicht  niedergehauen  ward,  wurde  den  Flufs  hinaufgejagt  und  in 
die  Ebene  versprengt;  verwundet  ritt  Paullus  zu  dem  Mitteltreffen,  das 
Schicksal  der  Legionen  zu  wenden  oder  doch  zu  theilen.  Diese  hatten, 
um  den  Sieg  über  die  vorgeschobene  feindliche  Infanterie  besser  zu 
verfolgen,  ihre  FrontsteUung  in  eine  Angriffscolonne  verwandelt,  die 
keilförmig  eindrang  in  das  feindliche  Centrum.  In  dieser  Stellung 
wurden  sie  von  dem  rechts  und  links  einschwenkenden  libyschen  FuüIb- 
volk  von  beiden  Seiten  heftig  angegriffen  und  ein  Theil  von  ihnen  ge- 
zwungen Halt  zu  machen  um  gegen  die  Flankenangriffe  sich  zu  ver- 
theidigen,  wodurch  das  Vorrücken  ins  Stocken  kam  und  die  ohnehin 
schon  übermäJbig  dicht  gereihte  Infanteriemasse  nun  gar  nicht  mehr 
Raum  fand  sich  zu  entwickehi.  Inzwischen  hatte  Hasdrubal,  nachdem 
er  mit  dem  Flügel  des  PauUus  fertig  war,  seine  Reiter  aufs  Neue  gesam- 
melt und  geordnet  und  sie  hinter  dem  feindlichen  Mitteltreffen  weg 
gegen  den  Flügel  des  Varro  geführt.  Dessen  italische  Reiterei,  schon 
mit  den  Numidiem  hinreichend  beschäftigt,  stob  vor  dem  doppelten  An- 
griff schnell  auseinander.  Hasdrubal,  die  Verfolgung  der  Flüchtigen  den 
Numidiern  überlassend,  ordnete  zum  drittenmal  seine  Schwadronen, 
um  sie  dem  römischen  Fulsvolk  in  den  Rücken  zu  führen.  Dieser 
letzte  Stofs  entschied.  Flucht  war  nicht  möglich  und  Quartier  ward 
nicht  gegeben;  es  ist  vielleicht  nie  ein  Heer  von  dieser  GröHse  so  voll- 
ständig und  mit  so  geringem  Verlust  des  Gegners  auf  dem  Schlacht- 
feld selbst  vernichtet  worden  wie  das  römische  bei  Cannae.  üiBI^^ 
hatte  nicht  ganz  6000  Mann  eingebüfet,  wovon  zwei 
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Kellen  hameo,  die  der  erste  Stofs  der  l^gioneo  traf.    Dagegen  von 
den  76000  B&mem,  die  in  der  Schlachtlinie  gealanden  hatten,  deckten 
70000  du  Feld,  darunter  der  Consul  Lucius  PauUus,  der  Altconsul 
Gueiu  Swviliai,  iwei  Drittel  der  Stabsoffiziere,  achtzig  Hänoer  seDa- 
ttHiMhen  Renges.    Nur  den  Consul  Marcus  Varro  rettete  sein  rascher 
EntBchhiiiB  und  sein  gutes  Pferd  nach  Venusia  und  er  ertrug  es  zu 
Men.    Auch  die  Beiataung  des  römiachen  Lagers,  10000  Mann  stark, 
ward  gröMenthoila  kriegsgefingen ;  nur  einige  Tausend  Mann,  theils 
au  diesen  Truppen,  tbeils  aus  der  Linie,  entkamen  nach  Canusium. 
Ja  als  sollte  in  diesem  Jahre  dnrchsns  mit  Rom  ein  Ende  gemacht  wer- 
den, fiel  uoch  Tor  Ahlauf  desaelben  die  nach  Gallien  gesandle  Legion 
in  einen  Hinterlialt  tmd  wurde  mit  ihrem  Feldherm  Lucius  Postumius, 
dam  für  das  nächste  Jahr  ernannten  Consul,  von  den  Galliern  gänzlich 
Tenichtflt. 
iu_,  1«         Dieaar  beispiellosa  Erfolg  schien  nun  endlich  die  grobe  politische 
J  ilfa'^V^  CombinatioD  lu  reifen,  um  deren  Willen  Hannibal  nach  Italien  gegangen 
wir.    Er  hatte  seinen  Plan  wohl  zunächst  auf  sein  Heer  gebaut;  allein 
m  richtiger  Erkenntnilh  der  ihm  entgegenstehenden  Macht  sollte  dies 
in  leinem  Sinn  nur  die  Vorhut  sein,  mit  der  die  Kräfte  des  Westens 
nnd  Osteaa  allmiblidi  sieh  Tereinigen  würden ,  um  der  etolzen  Stadt 
n„t„,    dan  Untergang  zu  bereiten.    Zwar  di^nige  Unterstützung,  die  die  ge* 
'S'^^  sicfaertale  schien,  die  Nacharadungan  ron  Spaniui  her  hatte  das  kühne 
ni^ien.  und  fesle  Aultreleii  des  dorlliin  gesandten  i'ömischen  Feldtierrn  &iaaus 
Scipio  ihm  vereitelt.    Nach  Hanoibals  Ueltergang  über  ilio  Rhone  war 
dieser  nach  Bmporiae  gesegelt  und  halte  sich  zuerst  der  Küsle  zwischen 
den  Pyrenäen  und  dem  Ebro,  dann  nach  Besiegung  des  Hanno  audi 
IIB  117  des  Binnenlandes  bemächtigt  (536).  Er  halte  im  folgenden  Jahr  (>»37) 
die  karthagische  Flotte  an  der  Ebromüadung  völlig  geschlagen,  hatte, 
nachdem  sein  Bruder  Publius.  der  Inpfere  Verlheidiger  des  Pollials, mit 
Verstärkung  von  8000  Mann  zu  ihm  geslofsen  war,  sogar  den  Ebro 
überschrilten  und  nar  vorgedrungen  bis  gegen  Sagunt.    Zwar  hatte 
iis  Hasdruhai  das  Jahr  darauf  (53S),  nachdem  er  aus  Africa  Verstärkungen 
erhalten,  den  Versuch  gemacht  dem  Befehl  seines  Bruders  gemlfe  eine 
Armee  über  die  Pyrenäen  zu  führen;  allein  die  Scipionen  verlegten 
ilim  den  Uebergang  über  den  Ebro  und  schlugen  ihn  vollständig,  etwa 
um  dieselbe  Zelt,  wo  in  Italien  Hannibal  bei  Cannae  siegte.   Die  micfa- 
lige  Völkerschaft  der  Keltiberer  und  zahlreiche  andere  spanische  Stimme 
^enScipionensicbiugewandt;diesebeherrschten  das  Heer  und  die 
le  und  durch  die  zuverlässigen  Haasalioten  auch  die  gallische 
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Küfite.     So  war  von  Spanieu  aus  für  Hannibal  jetzt  weniger  als  je 
UnterstützuDg  zu  erwarten.  —  Von  Karthago  war  bisher  zur  Unter-   NMhMa- 
stützung  des  Feidherrn  in  Italien  so  viel  geschehen  wie  man  erwarten     iäMT 
konnte :  phoenikische  Geschwader  bedrohten  die  Küsten  Italiens  und 
der  römischen  Inseln  und  hüteten  Africa  vor  einer  römischen  Landung, 
und  dabei  blieb  es.  Ernstlicheren  Beistand  verhinderte  nicht  «sowohl 
die  Ungewüsheit,  wo  Hannibal  zu  finden  sei,  und  der  Mangel  eines 
Landeplatzes  in  Italien,   als   die   langjährige  Gewohnheit,   dals  das 
spanische  Heer  sich  selbst  genüge,  vor  allem  aber  die  grollende  Frie- 
denspartei.   Hannibal  empfand  schwer  die  Folgen  dieser  unverzeih- 
lichen Unthätigkeit;  trotz  allen  Sparens  des  Geldes  und  der  mitge- 
brachten Soldaten  wurden  seine  Kassen  aUmählich  leer ,  der  Sold  kam 
in  Ruckstand  und  die  Reihen  seiner  Veteranen  fingen  an  sich  zu  lichten. 
Jetzt  aber  brachte  die  Siegesbotschaft  von  Cannae  selbst  die  factiöse 
Opposition  daheim  zum  Schweigen.  Der  karthagische  Senat  beschloß 
dem  Feidherrn  beträchtliche  Unterstützungen  an  Geld  und  Mannschaft 
theils  aus  Africa,  theils  aus  Spanien,  unter  anderm  4000  numidische 
Reiter  und  40  Elephanten  zur  Verfugung  zu  stellen  und  in  Spanien  wie 
in  Italien  den  Krieg  energisch  zu  betreiben.  —  Die  längstbesprochene   Bondmüi 
Offensivallianz  zwischen  Karthago  und  Makedonien  war  anfangs  durch  Kartiuwo 
Antigonos  plötzlichen  Tod,  dann  durch  seines  Nachfolgers  Fhilippos  "'^^nien. 
Unentschlossenheit  und  dessen  und  seiner  hellenischen  Bundesgenossen 
unzeitigen  Krieg  gegen  die  Aetoler  (534 — 537)  verzögert  worden.  Erst  saa-nr 
jetzt  nach  der  cannensischen  Schlacht  fand  Demetrios  von  Pharos  Ge- 
hör bei  Philippos  mit  dem  Antrag  seine  illyrischen  Besitzungen  an 
Makedonien  abzutreten  —  sie  muHsten  freilich  erst  den  Römern  ent- 
rissen werden  —  und  erst  jetzt  schlofs  der  Hof  von  Pella  ab  mit  Kar- 
thago. Makedonien  übernahm  es  eine  Landungsarmee  an  die  italische 
Ostküste  zu  werfen,  wogegen  ihm  die  Rückgabe  der  römischen  Be- 
sitzungen in  Epeiros  zugesichert  ward.  —  InSicilien  hatte  König  Hieron   BoBdiiifli 
zwar  während  der  Friedensjahre,  so  weit  es  mit  Sicherheit  geschehen   jLrUiago 
konnte,  eine  Neutralitätspolitik  eingehalten,  und  auch  den  Karthagern  "^ko^^ 
während  der  gefährlichen  Krisen  nach  dem  Frieden  mit  Rom  nament- 
lich durch  Komsendungen  sich  gefällig  erwiesen.   Es  ist  kein  Zweifel, 
dals  er  den  abermaligen  Bruch  zwischen  Karthago  und  Rom  höchst 
ungern  sah ;  aber  ihn  abzuwenden  vermochte  er  nicht  und  als  er  ein- 
trat, hielt  er  mit  wohlberechneter  Treue  fest  an  Rom.    Allein  bald 
darauf  (Herbst  538)  rief  der  Tod  den  alten  Mann  nach  vierundfunfiüg-  n« 
jähriger  Regierung  ab.  Der  Enkel  und  Nachfolger  des  klugen  Greises, 
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der  jai^  nnfShige  Hieronymus ,  lieb  sich  sogleicb  mit  den  karlhagi- 
schen  Diplomaten  eia;  und  da  diese  keine  Schwierigkeit  machten  ihm 
xuerst  SIcilien  bis  an  die  alte  karthagisch-Bicilische  Grenze,  dann  ao^at, 
da  sein  Uebermuth  stieg,  den  Besitz  der  ganzen  Insel  vertragsinSIsig 
tiuusichern ,  trat  er  in  BOndniTs  mit  Karthago  und  lieb  mit  der  kar- 
thagisohen  Flotte,  die  gekommen  war  um  Syrakus  zu  hedrohen,  die 
lyrakusaiiiBChe  sich  vereinigen.  Die  Lage  der  römischen  Flotte  bei 
Lilybaeon,  die  schon  mit  dem  zweiten  bei  den  aegatlschen  Inseln 
poslirten  karthagischen  Geschwader  zu  thun  gehabt  hatte,  ward  auf 
einmal  sehr  bedenklieb,  wSbrend  zugleich  die  in  Rom  zur  Einschiffung 
nnch  Sicilien  bereitstehen  de  Mannschaft  in  Folge  der  cannensischen 
Niederlage  für  andere  und  dringendere  Erfordismisse  verwendet  werden 
:*piimnd  mursle.  —  Was  aber  vor  allem  entscheidend  war,  jetzt  endlich  begann 
uuriuii-  dasGebäude  der  rjj  mischen  Eidgenossenschaft  aua  deuFugen  zu  weichen, 
'meiDdeil  naclidcui  CS  ülc  StOfse  zweier  schwerer  Kriegsjahre  unerschüttert  Ober- 
™Buäw.  Blanden  hatte.  Es  traten  auf  Hanniiials  Seite  Arpi  in  Apulien  und 
Itzenlum  in  Messapien,  zwei  alle  durch  die  römischen  Colonien  Luceria 
und  Brundisium  schwer  beeinträchtigte  Städte ;  die  sämmthchen  StSdle 
der  Bretlier  —  diese  zuerst  von  allen  —  mit  Ausnahme  der  Peteliner 
und  der  Conseiiliner,  die  erst  belagert  werden  mufsten ;  die  Lucaner 
gröbtentheils ;  die  in  die  Gegend  von  Salemum  verpflanzten  Picenter; 
die  Hirpiner;  die  Samniten  mit  Aasnahme  der  Pentrer;  endlich  und 
Tomehmlich  Capua,  die  zweite  Stadt  Italiens,  die  30000  Bbnn  zu  Fub 
und  4000  Berittene  ins  Feld  lu  stellen  vermochte  und  deren  Ueberlritt 
den  der  Nachbarstftdta  Atella  und  Calatia  entschied.  Freilich  wider- 
setzte sich  die  riel&ch  an  das  rftnüscbe  Interesse  gefesselte  Adelspartet 
Aberall  und  namentlich  in  Capua  dem  Parteiwechsel  sehr  ernstlich  und 
die  hartnickigen  inneren  Kftmpfe,  die  hierüber  entstanden,  minderten 
nicht  wenig  den  Vortbeil ,  den  Hannibal  von  diesen  Uebertritten  zog. 
Er  sah  üch  zum  Beispiel  genAthigt  in  Capua  einen  der  Führer  der 
Adelspartei,  den  Decios  Hagins,  der  noch  nach  dem  Einrücken  der 
Phoeniker  hartnäckig  das  rAmioche  BfindniCs  verfocht,  festnehmen  und 
nach  Karthago  abführen  zu  lassen,  um  so  den  ihm  selbst  sehr  unge- 
legenen Beweis  zu  liefern,  was  e»  auf  sieh  habe  mit  iler  van  dem  kartha- 
gischen Pcldherrn  so  eben  den  Campanern  feierlich  xugesicherlen  Frei- 
heit und  Souveränetal.  Dagegen  hielten  die  süditahschen  Griechen 
fest  am  römischen  Bündnifs,  wobei  die  römischen  Besatzungen  freilich 
auch  das  Ihrige  ihaten,  aber  mehr  noch  der  sehr  entschiedene  Wider- 
n  gegen  die  Phoeniker  selbst  und  deren  neue  lucanische 
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und  brettiache  Bundesgenossen,  und  ihre  Anhänglichkeil  an  Rom,  das 
jede  Gelegenheit  seinen  Hellenismus  zu  bethätigen  eifrig  benutzt  und 
gegen  die  Griechen  in  Italien  eine  ungewohnte  Müde  gezeigt  hatte. 
So  niderstanden  die  campanischen  Griechen,  namentlich  Neapel,  muthig 
Ilannibals  eigenem  Angriff;  dasselbe  Ihaten  in  Grobgriechenland  trotz 
ihrer  sehr  gefährdeten  Stellung  Rhegioa,  Thurii,  Hetapont  und  Tarent 
Kroton  und  Lokri  dagegen  wurden  von  den  vereinigten  Brettiem  und 
Phoeoikern  tbeils  erstürmt,  theils  zur  Capilutation  gezwungen  und  die 
Krotoniaten  nach  Lokri  geführt,  worauf  bretüscbe  CoIonisteD  jene 
wichtige  Seestation  besetzen.  Dab  die  afiditalischen  Latiner,  wie 
Brundisium,  Venusia,  Paestum,  Cosa,  Gates,  un erschüttert  mit  Rom 
hielten,  versteht  sich  von  selbst.  Waren  sie  doch  die  Zwingburgen 
der  Eroberer  im  fremden  Land,  angesiedelt  auf  dem  Acker  der  Um- 
wohner, mit  ihren  Nachbarn  verfehdet;  traf  es  doch  sie  zunächst,  wenn 
Hannibal  sein  Wort  wahr  machte  und  jeder  italischen  Gemeinde  die 
alten  Grenzen  zurückgab.  In  gleicher  Weise  gill  dies  von  ganz  Nlttel- 
il^Uen,  dem  ältesten  Sitz  der  römischen  Herrschaft,  wo  latinische  Sitte 
und  Sprache  schon  überall  vorwog  und  mao  sich  als  Genosse  der 
Herrscher,  nicht  als  Unterthan  fühlte.  Hannibals  Gegner  im  karthagi- 
schen Senat  unterliersen  nicht  daran  zu  erinnern,  dafä  nicht  ein  rft- 
mischer  Bürger,  nicht  eine  launische  Gemeinde  sich  Kartliago  in  die 
Arme  geworfen  habe.  Dieses  Grundwerk  der  römischen  Macht  konnte 
gleich  der  kyklopischen  Hauer  nur  Stein  um  Stein  zertrümmert  werden. 

Das  waren  die  Folgen  des  Tages  von  Cannae,  an  dem  die  Bläthe  Hiitongdi 
der  Soldaten  und  OfTiziere  der  Eidgenossenschaft,  ein  Siebentel  der  ge- 
sammten  Zahl  der  kampftähigen  Italiker  zu  Grunde  ging.  Es  war  eine 
grausame,  abergerechte  Strafe  derschweren  politischen  Versündigungen, 
die  sich  nicht  etwa  blofs  einzelne  thörichte  oder  elende  Männer,  sondern 
die  römische  Bürgerschaft  selbst  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Die  für  die  kleine  Landstadt  zugeschnittene  Verfassung  pabte  der 
Grofsmacht  nirgends  mehr  -,  es  war  eben  niclit  möglich  über  die  Frage, 
wer  die  Beere  der  Stadt  in  einem  solchen  Kriege  führen  solle,  Jahr  für 
Jahr  die  Pandorabüchae  des  StimmkasLens  entscheiden  zu  lassen.  Da 
eine  gründliche  Verfassungsrevision,  wenn  sie  überhaupt  ausführbar 
war,  jetzt  wenigstens  nicht  begonnen  werden  durfte,  so  hätte  zu- 
nächst der  einzigen  Behörde,  die  dazu  im  Stande  war,  dem  Senat 
die  tbatsächlicbe  Oberleitung   des  Krieges  und  namentbcl  ~ 

gebung  und  Verlängerung  des  Commandos  überlassen   »erden  | 
den  Comitien  nur  die  formelle  Bestätigung   verbleiben  sollen. 
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glänzenden  Erfolge  der  Scipionen  auf  dem  schwierigen  spanischen 
Kriegsschaaplatz  zeigten,  was  auf  diesem  Wege  sich  erreichen  liefs. 
Allein  die  politische  Demagogie,  die  bereits  an  dem  aristokratischen 
Grundbau  der  Verfassung  nagte,  hatte  sich  der  italischen  Kriegsführung 
bemächtigt;  die  unvernünftige  Beschuldigung,  dafs  die  Vornehmen  mit 
dem  auswärtigen  Feinde  conspirirten,  hatte  auf  das  ,Volk'  Eindruck 
gemacht  Die  Heilande  des  politischen  Köhlerglaubens,  die  Gaius 
Fbminius  und  Gaius  Varro,  beide  ,neue  Männer'  und  Voiksfreunde 
vom  reinsten  Wasser,  waren  demnach  zur  Ausführung  ihrer  unter  dem 
Beifall  der  Menge  auf  dem  Markt  entwickelten  Operationspläne  von 
eben  dieser  Menge  beauftragt  worden,  und  die  Ergebnisse  waren  die 
Schlachten  am  trasimenischen  See  und  bei  Cannae.  DaDs  der  Senat, 
der  begreiflicher  Weise  seine  Aufgabe  jetzt  besser  fafste  als  da  er  des 
Regulus  halbe  Armee  aus  Africa  zurückberief,  die  Leitung  der  Ange- 
legenheiten für  sich  begehrte  und  jenem  Unwesen  sich  widersetzte, 
war  pflichtgemäfs;  allein  auch  er  hatte,  als  die  erste  jener  beiden 
Niederlagen  ihm  für  den  Augenblick  das  Ruder  in  die  Hand  gab,  gleich- 
falls nicht  unbefangen  von  Parteünteressen  gehandelt.  So  wenig 
Quintus  Fabius  mit  jenen  römischen  Kleonen  verglichen  werden  darf, 
so  hatte  doch  auch  er  den  Krieg  nicht  blofs  als  Militär  geführt,  sondern 
seine  starre  Defensive  vor  allem  als  politischer  Gegner  des  Gaius  Fla- 
minius  festgehalten  und  in  der  Behandlung  des  Zerwürfnisses  mit 
seinem  Unterfeldherm  gethan  was  an  ihm  lag  um  in  einer  Zeit,  die 
Einigkeit  forderte,  zu  erbittern.  Die  Folge  war  erstlich,  dafs  das  wich- 
tigste Instrument,  das  eben  für  solche  Fälle  die  Weisheit  der  Vor- 
fahren dem  Senat  in  die  Hand  gegeben  hatte,  die  Dictatur  ihm  unter 
den  Händen  zerbrach;  und  zweitens  mittelbar  wenigstens  die  cannen- 
sische  Schlacht.  Den  jähen  Sturz  der  römischen  Macht  verschuldeten 
aber  weder  Quintus  Fabius  noch  Gaius  Varro,  sondern  das  Mifstrauen 
zwischen  dem  Regiment  und  den  Regierten,  die  Spaltung  zwischen 
Rath  und  Bürgersdiaft.  Wenn  noch  Rettung  und  Wiedererhebung  des 
Staates  möglich  war,  mu6te  sie  daheim  beginnen  mit  Wiederherstel- 
lung der  Einigkeit  und  des  Vertrauens.  Dies  begriffen  und,  was 
schwerer  wiegt,  dies  gethan  zu  haben,  gethan  mit  Unterdrückung  aller 
an  sich  gerechten  Recriminationen,  ist  die  herrliche  und  unvergäng- 
liche Ehre  des  römischen  Senats.  Als  Varro  —  allein  von  allen  Ge- 
neralen, die  in  der  Schlacht  commandirt  hatten  —  nach  Rom  zurück- 
kehrte, und  die  rön^iscben  Smiatoren  bis  an  das  Thor  ihm  entgegen 
gingen  und  ihm  dankten,  dalli  er  an  der  Rettung  des  Vaterlandes  nicht 
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verzweirelt  habe,  waren  dies  weder  leere  Reden,  um  mit  groben  Worten 
das  Unheil  zu  verhüllen,  noch  bitterer  Spott  über  einen  Armseligen; 
ts  war  der  Friedensschluls  zwiHcben  dem  Regiment  und  den  Regierten. 
Vor  dem  Ernst  der  Zeit  und  dem  Ernst  eines  soldieo  Aufrufs  ver- 
stummte das  demagogische  Geklatsch;  fortan  gedachte  man  in  Rom 
nur,  wie  man  gemeinsam  die  Noth  zu  wenden  vermöge.  Quintus 
Fabius,  dessen  zäher  Huth  in  diesem  entscheidenden  Augenblick  dem 
Staat  mehr  genützt  hat  als  all  seine  Kriegsthaten ,  und  die  anderen 
angesehenen  Senatoren  gingen  dabei  in  allem  voran  und  gaben  den 
Bürgern  das  Vertrauen  auf  sich  und  auf  die  Zukunft  zurück.  Der 
Senat  bewahrte  seine  feste  und  strenge  Haltung,  während  die  Boten 
TOD  allen  Seiten  nach  Rom  eillen  um  die  verlorenen  Schlachten ,  den 
Uebertritt  der  Bundesgenossen,  die  Aufhebung  von  Posten  und  Maga- 
zinen zu  berichten,  um  Verstärkung  zu  begehren  für  das  Pothal  und 
für  Sicilieu,  da  doch  Italien  preisgegeben  und  Rom  selbst  fast  unbe- 
setzt war.  Das  Zusammenströmen  der  Menge  an  den  Thoren  ward 
untersagt,  die  Gaffer  und  die  Weiber  in  die  Häuser  gewiesen,  die 
Trauerzeit  um  die  Gefallenen  auräreifsig  Tage  beschränkt,  damit  der 
Dienst  der  freudigen  Götter,  von  dem  das  Trauergewand  ausBChlofs, 
nicht  allzulange  unierbrochen  werde  —  denn  so  grofs  war  die  Zahl  der 
Gefallenen,  dafs  fast  in  keiner  Familie  die  Todtenklage  fehlte.  Was 
vom  Schlachtfeld  sich  gerettet  hatte,  war  indefs  durch  zwei  tüchtige 
Kriegstribune,  Appius  Claudius  und  Publius  Scipio  den  Sohn,  in  Canu- 
sium  gesammelt  worden ;  der  letztere  verstand  es  durch  seine  stolze 
Begeisterung  und  durch  die  drohend  erhobenen  Schwerter  seiner  Ge- 
treuen diejenigen  vornehmen  jungen  Herren  auf  andere  Gedanken  zu 
bringen,  die  in  bequemer  Verzweiflung  an  dfer  Rettung  des  Vaterlandes 
über  das  Meer  zu  entweichen  gedachten.  Zu  ihnen  begab  sich  mit 
einer  Handvoll  Leute  der  Consul  Gaius  Varro;  allmählich  fanden  sich 
dort  etwa  zwei  Legionen  zusammen,  die  der  Senat  zu  reorganisiren 
und  zu  schimpfUchem  und  unbesoldetem  Kriegsdienst  zu  degradiren 
befahl.  Der  unßhige  Feldherr  ward  unter  einem  schicklichen  Vor- 
wand nach  Rom  zurückberufen ;  der  in  den  gallischen  Kriegen  erprobte 
Praetor  Marcus  Claudius  Harcellus,  der  bestimmt  gewesen  war  mit  der 
Flotle  von  Ostia  nach  Sicilien  abzugehen,  übernahm  den  Oberbefehl. 
Die  äulsersten  Kräfte  wurden  angestrengt  um  eine  kampfßhige  Armee 
zu  organisiren.  Die  Latiner  wurden  beschickt  um  HülTi' 
meinscbaftlichen  Gefahr;  Rom  selbst  ging  mit  dem  Beispii^l  voral 
rief  die  ganze  Mannschaft  bis  ins  Knabenalter  unter  du  Waffen 
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Hannibals  Ziel  bei  seinem  Zug  nach  Italien  war  die  Sprengung  p*«  ^«^ 
der  italischen  Eidgenossenschaft  gewesen;  nach  drei  Feldzügen  war  Dias», 
dasselbe  erreicht,  so  weit  es  überhaupt  erreichbar  war.  Dalii  die  grie- 
chischen und  die  latinischen  oder  latinisirten  Gemeinden  Italiens^  nach- 
dem sie  durch  den  Tag  von  Cannae  nicht  irre  geworden  waren,  über- 
haupt nicht  dem  Schreck ,  sondern  nur  der  Gewalt  weichen  würden, 
lag  am  Tage,  und  der  Terzweifelte  Huth,  mit  dem  selbst  in  Süditalien 
einzelne  kleine  und  rettungslos  verlorene  Landstädte,  wie  das  brettische 
Petelia,  gegen  den  Phoeniker  sich  wehrten,  zeigte  sehr  klar,  was 
seiner  bei  den  Harsem  und  Latinem  warte.  Wenn  Hannibal  gemeint 
hatte  auf  diesem  Wege  mehr  erreichen  und  auch  die  Latiner  gegen  Rom 
führen  zu  können ,  so  hatten  diese  Hoffnungen  sich  als  eitel  erwiesen. 
Aber  es  scheint,  als  habe  auch  sonst  die  italische  Coalition  keineswegs 
<lie  gehofften  Resultate  für  Hannibal  geliefert  Capua  hatte  sofort 
sich  ausbedungen,  daÜB  Hannibal  das  Recht  nicht  haben  soUe  campa- 
nische Bürger  zwangsweise  unter  die  Waffen  zu  rufen;  die  Städter 
hatten  nicht  vergessen,  wie  Pyrrhos  in  Tarent  aufgetreten  war,  und 
meinten  thörichter  Weise  zugleich  der  römischen  und  der  phoeniki- 
schen  Herrschaft  sich  entziehen  zu  können.  Samnium  und  Lucanien 
waren  nicht  mehr  was  sie  gewesen,  als  König  Pyrrhos  gedacht  hatte  an 
der  Spitze  der  sabellischen  Jugend  in  Rom  einzuziehen.  Nicht  blofs 
zerschnitt  das  römische  Festungsnetz  überall  den  Landschaften  Sehnen 
und  Nerven,  sondern  es  hatte  auch  die  vieljährige  römische  Herrschaft 
<lie  Einwohner  der  Waffen  entwöhnt  —  nur  mälkiger  Zi 
hier  zu  den  römischen  Heeren  — ,  den  alten  Hafs  beaehi 
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all  eioe  Menge  Einzelner  in  das  Interesse  der  herrscbeDden  Gemeinde 
gezogen.  Man  schlofs  sich  Wülil  dem  l>eberwinder  der  Römer  an,  nach- 
dem ftoms  Sache  einina)  verloren  schien ;  allein  man  fOhlte  doclit  dafs 
es  jelzt  nicht  mehr  um  die  Freiheit  sich  tiandle ,  sondern  um  die  Ver- 
tauschung des  italischen  mit  dem  phoenikischen  Herrn,  und  nicbt  Be- 
geisterung, sondern  Kleinmuth  warf  die  sabellischen  Gemeinden  dem 
Sieger  in  die  Arme.  Unter  solchen  Umständen  stockte  in  Italien  der 
Krieg.  Ilannihal,  der  den  südlichen  Theil  der  Halbinsel  beherrschte 
bis  hinauf  zum  Volturnus  und  zum  Garganus  und  diese  Landschaften 
nicht  wie  das  Keltentand  einfach  wieder  aufgeben  konnte,  hatte  jetzt 
gleichfalls  eine  Grenze  zu  decken,  die  nicht  ungestraft  entblQfst  ward; 
und,  um  die  gewonnenen  Landschaften  gegen  die  äberall  ihm  trotzen- 
den Festungen  und  die  von  Norden  ber  BurAckenden  Heere  zu  ver- 
theidigen  und  gleichzeitig  die  schwierige  Offensire  gegen  Hittelitalien 
zu  ergreifen,  reichten  seine  Streitkräfte,  ein  Heer  von  etwa  40000  Mann 
I.  ohne  die  italischen  Zuzüge  zu  rechnen,  bei  weitem  nicht  aus.  Vor 
allen  Dingen  aber  fand  er  andere  Gegner  sich  gegenüber.  Durch  furcht- 
bare Erfahrungen  belehrt  gingen  die  Römer  aber  zu  einem  TerstSndi' 
geren  System  der  Kriegführung,  slellleii  nnr  erprobte  OfßzJere  an  die 
Spitze  ihrer  Armeen  und  liefsen  dieselben,  wenigstens  wo  es  noüithat, 
auf  längere  Zeil  bei  dem  Commandu.  Diese  Feldherren  sahen  weder 
d«n  feiDdlichen  Bewegungen  von  den  Bergen  herab  zu,  noch  warfen 
sie  sich  auf  den  Gegner,  wo  sie  ihn  eben  fanden ,  sondern,  die  rechte 
Hitte  zwiseh«!  Zaaderei  nnd  VorachneUigkeit  haltend,  stellten  sie  in 
Terschanztan  Lagern  unter  den  Hauern  der  Festungen  sich  auf  und 
nahmen  den  Kampf  daan,  wo  der  Sieg  zu  Resuluten,  die  Miedertage 
nicht  zur  Vernichtung  filhrte.  Die  Sede  dieser  neuen  Kriegführung 
war  Marcus  daudius  Harcellns.  Hit  richtigem  Instinct  hatten  nach 
dem  nnbeilvdlw  Tag  von  Cannae  Senat  und  Volk  auf  diesen  tapfem 
und  krieggewohnten  Haan  die  Blicke  gewandt  und  ihm  zunächst  den 
foctiscben  Oberiwfehl  Abertragen.  Er  halte  in  dem  schwierigen  sicili- 
schen  Kriege  gegen  Hamilkar  seine  Schule  gemacht  und  in  den  letzten 
FeldzOgen  gegen  die  Kelten  sein  Ffihrertalent  wie  seine  persönliche 
Tapferkeit  gUnzend  hewihrL  Obwohl  ein  hoher  Fünfziger  brannte  er 
doch  vom  jugendlichsten  Soldalenfeuer  und  hatte  erst  wenige  Jahre  zu- 
vor als  Feldherr  den  feindlichen  Feldherrn  vom  Pferde  gehauen  (S.  559) 
—  der  erste  und  einzige  römische  Consul ,  dem  eine  solche  Walfen- 
that  gelang.  Sein  Leben  war  den  beiden  Gottheiten  geweiht,  denen 
er  den  glänzenden  Doppeltempel  am  capenischen  Thore  errichtete,  der 
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Ehre  und  der  Tapferkeit;  und  wenn  die  Rettung  Roms  aus  dieser 
höchsten  Gefahr  nicht  das  Verdienst  eines  Einzelnen  ist,  sondern  der 
römischen  Bürgerschaft  insgemein  und  vorzugsweise  dem  Senat  gebührt, 
so  hat  doch  kein  einzelner  Mann  bei  dem  gemeinsamen  Bau  mehr  ge- 
schafl't  als  Marcus  MarceUus. 

Vom  Schiachtfeld  hatte  Hannibal  sich  nach  Campanien  gewandt,  „^^q^. 
Er  kannte  Rom  besser  als  die  naiven  Leute,  die  in  alter  und  neuer  Zeit  p»nien. 
gemeint  haben,  dafs  er  mit  einem  Marsch  auf  die  feindliche  Hauptstadt 
den  Kampf  hätte  beendigen  können.  Die  heutige  Kriegskunst  zwar  ent* 
scheidet  den  Krieg  auf  dem  Schlachtfeld;  allein  in  der  alten  Zeit,  wo 
der  Angriffskrieg  gegen  die  Festungen  weit  minder  entwickelt  war  als 
das  Vertheidigungssystem,  ist  unzählige  Male  der  vollständigste  Erfolg 
im  Feld  an  den  Mauern  der  Hauptstädte  zerscheUt.  Rath  und  Bürger- 
schaft in  Karthago  waren  weitaus  nicht  zu  vergleichen  mit  Senat  und 
Volk  in  Rom,  Karthagos  Gefahr  nach  Regulus  erstem  Feldzug  unend- 
lich dringender  als  die  Roms  nach  der  Schlacht  bei  Cannae;  und  Kar- 
thago hatte  Stand  gehalten  und  vollständig  gesiegt.  Mit  welchem 
Schein  konnte  man  meinen,  dafs  Rom  jetzt  dem  Sieger  die  Schlüssel 
entgegen  tragen  oder  auch  nur  einen  billigen  Frieden  annehmen  werde? 
Statt  also  über  solchen  leeren  Demonstrationen  mögliche  und  wichtige 
Erfolge  zu  verscherzen  oder  die  Zeit  zu  verlieren  mit  der  Belagerung 
der  paar  tausend  römischer  Flüchtlinge  in  den  Mauern  von  Canusium, 
hatte  sich  Hannibal  sofort  nach  Capua  begeben ,  bevor  die  Römer  Be- 
satzung hineinwerfen  konnten,  und  hatte  durch  sein  Anrücken  diese 
zweite  Stadt  Italiens  nach  langem  Schwanken  zum  Uebertritt  bestimmt. 
Er  durfte  hoffen  von  Capua  aus  sich  eines  der  campanischen  Häfen  be- 
mächtigen zu  können,  um  dort  die  Verstärkungen  an  sich  zu  ziehen, 
welche  seine  grofsartigen  Siege  der  Opposition  daheim  abgerungen 
hatten.  Ais  die  Römer  erfuhren,  wohin  Hannibal  sich  gewendet  habe,  wieder- 
verliefsen  auch  sie  Apulien,  wo  nur  eine  schwache  Abtheilung  zurück-  kS^  in 
blieb  und  sammelten  die  ihnen  gebliebenen  Streitkräfte  auf  dem  rechten  ^^'^p""*^ 
Ufer  des  Volturnus.  Mit  den  zwei  cannensischen  Legionen  marschirte 
Marcus  Marcellus  nach  Teanum  Sidicinum,  wo  er  von  Rom  und  Ostia 
die  zunächst  verfügbaren  Truppen  an  sich  zog,  und  ging,  während  der 
Dictator  Marcus  Junius  mit  der  schleunigst  neu  gebildeten  Hauptarmee 
langsam  nachfolgte,  bis  an  den  Volturnus  nach  Casilinum  vor,  um  wo 
möglich  Capua  zu  retten.  Dies  zwar  fand  er  schon  in  der  Gewalt  des 
Feindes;  dagegen  waren  dessen  Versuche  auf  Neapel  an  dem  muthigen 
Widerstand  der  Bürgerschaft  gescheitert  und  die  Römer  konnten  noch 
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rechtzeitig  in  den  wichtigen  Hafenplatz  eine  Besatzung  werfen.  Ebenso 
treu  hielten  zu  Rom  die  beiden  andern  gröfseren  Küstenstädte,  Cumae 
und  Nuceria.  In  Nola  schwankte  der  Kampf  zwischen  der  Volks-  und 
der  Senatspartei  wegen  des  Anschlusses  an  die  Karthager  oder  an  die 
Römer.  Benachrichtigt,  daüs  die  erstere  die  Oberhand  gewinne ,  ging 
Marcellus  bei  Caiatia  über  den  Flufs  und  an  den  Höhen  von  Suessula 
hin  um  die  feindliche  Armee  herum  marschhrend,  erreichte  er  Nola  früh 
genug  um  es  gegen  die  äuCseren  und  die  inneren  Feinde  zu  behaupten. 
Ja  bei  einem  Ausfall  schlug  er  Hannibal  selber  mit  namhaftem  Verlust 
zurück;  ein  Erfolg,  der  als  die  erste  Niederlage,  die  Hannibal  erlitt, 
moralisch  von  weit  gröfserer  Bedeutung  war  als  durch  seine  materiellen 
Resultate.     Zwar  wurden  in  Campanien  Nuceria,  Acerrae  und  nach 

S16  einer  hartnäckigen  bis  ins  folgende  Jahr  (539)  sich  hinziehenden  Be- 
lagerung auch  der  Schlüssel  der  Volturnuslinie,  Casilinum  von  Hannibal 
erobert  und  über  die  Senate  dieser  Städte,  die  zu  Rom  gehalten  hatten, 
die  schwersten  Blutgerichte  verhängt.  Aber  das  Entsetzen  macht 
schlechte  Propaganda;  es  gelang  den  Römern  mit  yerhältnifsmärsig 
geringer  Einbufse  den  gefahrlichen  Moment  der  ersten  Schwäche  zu 
überwinden.  Der  Krieg  kam  in  Campanien  zum  Stehen,  bis  der  Winter 
einbrach  und  Hannibal  in  Capua  Quartier  nahm,  durch  dessen  Ueppig- 
keit  seine  seit  drei  Jahren  nicht  unter  Dach  gekommenen  Truppen 

S16  keineswegs  gewannen.  Im  nächsten  Jahre  (539)  erhielt  der  Krieg 
schon  ein  anderes  Ansehen.  Der  bewährte  Feldherr  Marcus  Marcellus 
und  Tiberius  Sempronius  Gracchus,  der  sich  im  vorjährigen  Feldzug 
als  Reiterführer  des  Diclators  ausgezeichnet  hatte,  ferner  der  alte  Quin- 
tus  Fabius  Maximus  traten,  MarceUus  als  Proconsul,  die  beiden  andern 
als  Consuln,  an  die  Spitze  der  drei  römischen  Heere,  lyelche  bestimmt 
waren  Capua  und  Hannibal  zu  umringen ;  MarceUus  auf  Nola  und  Sues- 
sula gestützt,  Maximus  am  rechten  Ufer  des  Volturnus  bei  Cales  sich 
aufstellend,  Gracchus  an  der  Küste,  wo  er  Neapel  und  Cumae  deckend 
bei  Liternum  Stellung  nahm.  Die  Campaner,  welche  nach  Hamae  drei 
Miglien  von  Cumae  ausrückten  um  die  Cumaner  zu  überrumpeln,  wur- 
den von  Gracchus  nachdrücklich  geschlagen;  Hannibal,  der,  um  die 
Scharte  auszuwetzen,  vor  Cumae  erschienen  war,  zog  selbst  in  einem 
Gefecht  den  Kurzem,  und  kehrte,  da  die  von  ihm  angebotene  Haupt- 
schlacht verweigert  ward,  unmuthig  nach  Capua  zurück.  Während  so 
die  Römer  in  Campanien  nicht  blofs  behaupteten  was  sie  besafsen,  son- 
dern auch  Compulteria  und  andere  kleinere  Plätze  wieder  gewannen, 
erschollen  von  Hannibals   östlichen  Verbündeten  laute  Klagen.     Ein 
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römisches  Heer  unter  dem  Praetor  Marcus  Valerius  hatte  bei  Luceria  .^^^..^ 

ApnliMi, 

sich  aufgestellt,  theils  um  in  Gemeinschaft  mit  der  römischen  Flotte  die 
Ostköste  und  die  Bewegungen  der  Makedonier  zu  beobachten,  theils  um 
in  Verbindung  mit  der  Armee  von  Nola  die  aufständischen  Samniten, 
Lucaner  und  Hirpiner  zu  brandschatzen.  Um  diesen  Luft  zu  machen 
wandte  Hannibal  zunächst  sich  gegen  seinen  thätigsten  Gegner  Marcus 
Marcellus;  allein  derselbe  erfocht  unter  den  Mauern  von  Nola  einen  nicht 
unbedeutenden  Sieg  über  die  phoenikische  Armee,  und  diese  muijBte, 
ohne  die  Scharte  wieder  ausgewetzt  zu  haben,  um  den  Fortschritten  des 
feindlichen  Heeres  in  Apulien  endlich  zu  steuern,  von  Campanien  nach 
Arpi  aufbrechen.  Ihr  folgte  Tiberius  Gracchus  mit  seinem  Corps,  wäh- 
rend die  beiden  andern  römischen  Heere  in  Campanien  sich  anschickten 
mit  dem  nächsten  Frühjahr  zum  Angriff  auf  Capua  überzugehen. 

Hannibals  klaren  Blick  hatten  die  Siege  nicht  geblendet  Es  ward   ^^^ 
immer  deutlicher,   dafs  er  so  nicht  zum  Ziele  kam.    Jene  raschen  DermsWe 
Märsche,  jenes  fast  abenteuerliche  Hin-  und  Herwerfen  des  Krieges,   ^ 
denen  Hannibal  im  Wesentlichen  seine  Erfolge  verdankte,  waren  zu 
Ende,  der  Feind  gewitzigt,  weitere  Unternehmungen  durch  die  unum- 
gängliche Yertheidigung  des  Gewonnenen  selbst  fast  unmöglich  ge- 
macht. An  die  Offensive  liefs  sich  nicht  denken,  die  Defensive  war 
schwierig  und  drohte  jährlich  es  mehr  zu  werden;  er  konnte  es  sich 
nicht  verleugnen ,  dafs  die  zweite  Hälfte  seines  groüsen  Tagwerks,  die 
Unterwerfung  der  Latiner  und  die  Eroberung  Roms,  nicht  mit  seinen 
und  der  italischen  Bundesgenossen  Kräften  allein  beendigt  werden 
konnte.  Die  Vollendung  stand  bei  dem  Rath  von  Karthago,  bei  dem  s«iiie  ah»- 
Hauptquartier  in  Cartagena,  bei  den  Höfen  von  Pella  und  Syrakus.  'venSJ^ 
Wenn  in  Africa,  Spanien,  Sicilien,  Makedonien  jetzt  alle  Kräfte  gemein-     ^^^^' 
schaftlich  angestrengt  wurden  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind; 
wenn  Unteritalien  der  grolse  Sammelplatz  ward  für  die  Heere  und 
Flotten  von  Westen,  Süden  und  Osten,  so  konnte  er  hoffen  glücklich 
zu  Ende  zu  führen ,  was  die  Vorhut  unter  seiner  Leitung  so  glänzend 
begonnen  hatte.  Das  Natürlichste  und  Leichteste  wäre  gewesen  ihm  von 
daheim  genügende  Unterstützung  zuzusenden;  und  der  karthagische 
Staat,  der  vom  Kriege  fast  unberührt  geblieben  und  von  einer  auf  eigene 
Rechnung  und  Gefahr  handelnden  kleinen  Zahl  entschlossener  Patrioten 
aus  tiefem  Verfall  dem  vollen  Sieg  so  nahe  geführt  war,  hätte  dies  ohne 
Zweifel  vermocht.   Daijs  es  möglich  gewesen  wäre  eine  phoenikische 
Flotte  von  jeder  beliebigen  Stärke  bei  Lokri  oder  Kroton  landen  zu 
lassen,  zumal  so  lange  als  der  Hafen  von  Syrakus  den  Karthagern  offen 
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ifciimt  fiuMl,  die  Kltea  des  Fddhem  i 
0liti«H  ^  ""^ '^  l>>U»  «B^^iill^^t  halb  tsdoMiiea  AMiPorl,  diiicr 
pkmeUdbhnmtktf  ti^efimi  er  wirUidi  Sieger  sei,  imd  kjlf  so  sieht 
fid  wed/ßr  ab  4er  rihrische  Senat  Roa  erretleB.  Hiiwihal,  iai  Lager 
snsfeB  Mi  des  stMtJschg«  Parteigetriebe  freoMl,  hnd  keinen  Tofts- 
fihrer,  anf  den  er  sich  hitfe  stötsen  ktanen  wie  seio  Yater  anfHas- 
dmbalf  uai  mnbtB  die  Mittel  xar  Rettung  der  HeimaUi,  die  diese  seihst 
in  reidMr  FADa  besaue  ini  Anstand  soeben.  —  Hier  dorfle  er,  nnd 
wenigstens  nit  mehr  Aussieht  anf  Erfolg,  reebnen  auf  die  Führer  des 
spanischen  Fstriotenheeres^  anf  die  in  Syrakns  angeim&pflen  Ycrhin- 
dnngsn  nnd  anf  Phihiipos  Interfention.  Es  kam  alles  daraof  an  von 
Spanien,  S jrakus  oder  Ibkedonien  neue  Streitkräfte  gegen  Rom  anf 
den  itaUseben  Kampfj^ts  zu  ffibren;  mid  om  dies  za  erreicben  oder 
zn  bindern  nnd  die  Eriege  in  Spanien,  Sicilien  und  Griechenland  ge- 
fnbrt  worden.  Sie  nnd  alle  nnr  Mittel  zum  Zweck  und  sehr  mit  Un- 
recht hat  man  oft  sie  hiMier  angeschlagen.  Für  die  Römer  sind  es 
wesentlich  Defensifkriege,  deren  eigentliche  Aufgabe  ist  die  Pyrenäen- 
pisse  so  behaupten«  die  makedonische  Armee  in  Griechenland  festzu- 
halten, Messana  zu  Tertheidigen  und  die  Verbindung  zwisch^  Italien 
und  Sicilien  zn  sperren;  es  Tersteht  sich,  daüB  diese  Defensive  wo  m5g- 
lidi  oifensiT  geffihrt  wird  und  im  günstigen  Fall  sich  entwickelt  zur 
Verdrängung  derPhoeniker  aus  Spanien  und  Sicilien  und  zur  Sprengung 
der  Bündnisse  Hannibals  mit  Syräkus  und  mit  Philippos.  Der  italische 
Krieg  an  sich  tritt  zunächst  in  den  Hintergrund  und  löst  sich  auf  in 
Festungskämpfe  und  Razzias,  die  in  der  Hauptsache  nichts  entscheiden. 
Allein  Italien  bleibt  dennoch,  so  lange  die  Phoeniker  überhaupt  die 
Offensive  festhalten,  stets  das  Ziel  der  Operationen,  und  alle  An- 
strengung wie  alles  Interesse  knüpft  sich  daran  die  Isolirung  Hanni- 
bals im  südlichen  Italien  aufzuheben  oder  zu  verewigen. 

Wäre  es  möglich  gewesen  unmittelbar  nach  der  cannensischen 
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Schlacht  alle  die  Hülfsmittel  heranzuziehen,  auf  die  Uannibal  sich  Rech-  NMfasng 
nung  machen  durfte,  so  konnte  er  des  Erfolges  ziemlich  gewils  sein,  reieiteit. 
Allein  in  Spanien  war  Hasdrubals  Lage  eben  damals  nach  der  Schlacht 
am  Ebro  so  bedenklich,  dals  die  Leistungen  von  Geld  und  Mannschaft, 
zu  denen  der  cannensische  Sieg  die  karthagische  Bärgerschaft  ange- 
spannt hatte,  grölstentheils  für  Spanien  verwendet  wurden,  ohne  dalüs 
doch  die  Lage  der  Dinge  dort  dadurch  viel  besser  geworden  wäre.  Die 
Scipionen  yerlegten  den  Kriegsschauplatz  im  folgenden  Feldzug  (539)  m 
vom  Ebro  an  den  Guadalquivir  und  erfochten  in  Andalusien,  mitten 
im  eigentlich  karthagischen  Gebiet,  bei  lUiturgi  und  Intibili  zwei 
glänzende  Siege.  In  Sardinien  mit  den  Eingebomen  angeknöpfte  Ver- 
bindungen lieüsen  die  Karthager  hoffen,  da&  sie  sich  der  Insel  würden 
bemächtigen  können,  die  als  Zwischenstation  zwischen  Spanien  und 
Italien  von  Wichtigkeit  gewesen  wäre.  Indels  Titus  Manlius  Torqua- 
tus,  der  mit  einem  römischen  Heer  nach  Sardinien  gesendet  ward,  ver- 
nichtete  die  karthagische  Landungsarmee  vollständig  und  sicherte  den 
Römern  aufs  neue  den  unbestrittenen  Besitz  der  Insel  (539).  Die  nach  si0 
Sicilien  geschickten  cannensischen  Legionen  behaupteten  im  Norden 
und  Osten  der  Insel  sich  muthig  und  glücklich  gegen  die  Karthager 
und  Hieronymos,  welcher  letztere  schon  gegen  Ende  des  Jahres  539  su 
durch  Mörderhand  seinen  Tod  fand.  Selbst  mit  Makedonien  verzögerte 
sich  die  Ratification  des  Bündnisses,  hauptsächlich  weil  die  makedoni- 
schen an  Hannibal  gesendeten  Boten  auf  der  Rückreise  von  den  römi- 
schen Kriegsschiffen  aufgefangen  wurden.  So  unterblieb  vorläufig 
die  gefürchtete  Invasion  der  Ostküste  und  die  Römer  gewannen  Zeit 
die  wichtigste  Station  Brundisium  zuerst  mit  der  Flotte,  alsdann  auch 
mit  dem  vor  der  Ankunft  des  Gracchus  zur  Deckung  von  Apulien  ver- 
verwendeten Landheer  zu  sichern  und  für  den  Fall  der  Kriegserklärung 
einen  Einfall  in  Makedonien  selbst  vorzubereiten.  Während  also  in 
Italien  der  Kampf  zum  Stehen  und  Stocken  kam,  war  auCserhalb  Italien 
karthagischer  Seits  nichts  geschehen ,  was  neue  Heere  oder  Flotten 
rasch  nach  Italien  gefördert  hätte.  Römischer  Seits  hatte  man  sich 
dagegen  mit  der  gröfsten  Energie  überall  in  Yertheidigungszustand  ge- 
setzt und  in  dieser  Abwehr  da,  wo  Hannibals  Genie  fehlte,  grölsten- 
theils mit  Erfolg  gefochten.  Darüber  verrauchte  der  kurzlebige  Patrio- 
tismus, den  der  cannensische  Sieg  in  Karthago  erweckt  hatte;  die  nicht 
unbedeutenden  Streitkräfte,  welche  man  dort  disponibel  gemacht  hatte, 
waren,  sei  es  durch  factiöse  Opposition,  sei  es  blols  durch  ungeschickte 
Ausgleichung  der  verschiedenen  im  Rath  laut  gewordenen  Meinungen, 
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SO  zersplilterL  worden,  dafs  sie  nirgends  wesentlich  f&rderten  und  da, 
wo  sie  am  nutzlicbsten  gewesen  wären,  ebea  der  Ideinsle  Theil  fain- 
au  kam.  Am  Ende  des  Jahres  5IJ0  durfte  auch  der  besonnene  rfimische 
Slaatsmann  sich  sagen,  Uar^  die  dringende  Gefahr  Torüher  sei  und  die 
liddenmülhig  begonnene  Gegenwehr  nur  auf  simmüichen  Punkten  mit 
Anspannung  alter  Kräfte  auszuharren  habe,  um  zum  Ziel  zu  gelangea. 
Mktt  Am  ersten  ging  der  Krieg  in  SiciÜen  lU  Ende.     Es  hatte  nicht 

"^'  zunächst  in  Hannibals  Plan  gelegen  auf  der  Insel  einen  Kampf  anzu- 
spinnen ,  sondern  halb  zufällig ,  hauptsächlich  durch  die  knabenhafte 
Eitelkeit  des  unverständigen  Hieronymos  war  hier  ein  Landkrieg  aus- 
gebrochen, dessen,  ohne  Zweifel  eben  aus  diesem  Grunde,  der  kartha- 
gische ßalti  mit  besonderem  Eifer  sich  aniialfii).  Nachdem  Hieronymos 
tu  zu  Ende  539  getödiet  war,  schien  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  die 
Bürgerschaft  bei  der  von  ihm  befolgten  PuUtik  verbleiben  werde.  Wenn 
■iniig  irgend  eine  Stadt,  so  hatte  Syrakus  Ursache  an  Rom  festzuhalten,  da 
^"  "''  der  Sieg  der  Karthager  über  die  Rfimer  unzweifelhaft  jenen  wenigstens 
die  Herrschaft  über  ganz  Sicilien  geben  mufste  und  an  eine  wirkliche 
Einhaltung  der  v»n  Karthago  den  Sjrakusanern  gemachten  Zusagen 
kein  emithafter  Mann  glauben  konnte.  Tbeils  hiedurch  bewogen 
tbeils  geschreckt  durch  die  drohenden  Anstalten  der  Römer,  die  alles 
aufboten,  um  die  wichtige  Insel,  die  Brücke  zwischen  Italien  und  Africa, 
wieder  vollständig  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  und  jetzt  für  den  Feld- 
11«  zug  540  ihren  besten  Feldberm,  den  Harens  Harcellus  nach  Sicilien 
gesandt  hatten,  zeigte  die  syrakusanische  Bürgerscbaft  sich  geneigt 
durch  rechueitige  Räckkehr  zum  römischen  Bündnils  das  Geschehene 
vergessen  lu  machen.  Allein  bei  der  entsetzlichen  Verwirrung  in  der 
Stadt,  wo  nach  Hieronymos  Tode  die  Versuche  zur  Wiederherstellung 
der  alten  Vcdksfreiheit  und  die  Handstreiche  der  zahlreichen  Präten- 
denun  auf  den  erledigten  Thron  wild  durcheinander  wogten,  die  Haupt- 
leute der  fremden  Söldnerachaaren  aber  die  eigenthchen  Herren  der 
Stadt  waren,  fanden  Hannibals  gewandte  Emissäre  Hippobrates  und 
Epikydes  Gelegenheit  die  Friedensversuche  zu  vereiteln.  Durch  den 
Namen  der  Freiheit  regten  sie  die  Hasse  auf;  mafslos  übertriebene 
Schilderungen  von  der  fiirGhterlichen  Bestrafung,  die  den  so  eben 
wieder  unterworfenen  Leonlinern  von  den  R&mem  zu  Tbeil  geworden 
eein  sollte,  erweckten  auch  in  dem  bessern  Theil  der  Bürgerschaft  den 
Zweifel,  ob  es  nicht  zu  spät  sei  um  das  alte  Verhältnifs  mit  Rom 
wieder  herzustellen;  anter  den  Söldnern  endlich  wurden  die  zahl- 
a  römischen  Ueberläufer,  meistens  durchgegangene  Ruderer  von 
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der  Flotte,  leicht  überzeugt,  dafs  der  Friede  der  Bürgerschaft  mit  Rom 
ihr  Todesurtheil  sei.  So  wurden  die  Vorsteher  der  Bürgerschaft  er- 
schlagen, der  Waffenstillstand  gebrochen  und  Hippokrates  und  Epi- 
kydes  übernahmen  das  Regiment  der  Stadt.  Es  blieb  dem  Consul 
nichts  übrig  als  zur  Belagerung  zu  schreiten;  indefs  die  geschickte 
Leitung  der  Yertheidigung,  wobei  der  als  gelehrter  Mathematiker  be- 
rühmte syrakusanische  Ingenieur  Archimedes  sich  besonders  hervor- 
that,  zwang  die  Römer  nach  achtmonatlicher  Belagerung  dieselbe  in 
eine  Blokade  zu  Wasser  und  zu  Lande  umzuwandeln.  Mittlerweile  war  ^MthA. 
von  Karthago  aus,  das  bisher  nur  mit  seinen  Flotten  die  Syrakusaner  p^didon 
unterstützt  hatte,  auf  die  Nachricht  von  der  abermaligen  Schilderhebung  uen, 
derselben  gegen  die  Römer  ein  starkes  Landbeer  unter  Himilko  nach 
Sicilien  gesendet  worden,  das  ungehindert  bei  Herakleia  Minoa  landete 
und  sofort  die  wichtige  Stadt  Akragas  besetzte.  Um  dem  Himilko  die 
Hand  zu  reichen,  rückte  der  kühne  und  fähige  Hippokrates  aus  Syrakus 
mit  einer  Armee  aus;  Marcellus  Lage  zwischen  der  Besatzung  von 
Syrakus  und  den  beiden  feindlichen  Heeren  fing  an  bedenklich  zu 
werden.  Indefs  mit  Hülfe  einiger  Verstärkungen,  die  von  Italien  ein- 
trafen, behauptete  er  seine  Stellung  auf  der  Insel  und  setzte  die  Blokade 
von  Syrakus  fort.  Dagegen  trieb  mehr  noch  als  die  feindlichen  Armeen 
die  fürchterliche  Strenge,  mit  der  die  Römer  auf  der  Insel  verfuhren, 
namentlich  die  Niedermetzelung  der  des  Abfalls  verdächtigen  Bürger- 
schaft von  Enna  durch  die  römische  Besatzung  daselbst,  den  gröfsten 
Theil  der  kleinen  Landstädte  den  Karthagern  in  die  Arme.  Im  Jahre 
542  gelang  es  den  Belagerern  von  Syrakus  während  eines  Festes  in  der  21s 
Stadt  einen  von  den  Wachen  verlassenen  Theil  der  weitläuftigenAufsen- 
mauern  zu  ersteigen  und  in  die  Vorstädte  einzudringen,  die  von  der 
Insel  und  der  eigentlichen  Stadt  am  Strande  (Achradina)  sich  gegen 
das  innere  Land  hin  erstreckten.  Die  Festung  Euryalos,  die  am  äufser- 
sten  westlichen  Ende  der  Vorstädte  gelegen  diese  und  die  vom  Binnen- 
land nach  Syrakus  führende  Hauptstrafse  deckte,  war  hiemit  abge- 
schnitten und  fiel  nicht  lange  nachher.  Als  so  die  Belagerung  der  di«  kar- 
Stadt  eine  den  Römern  günstige  Wendung  zu  nehmen  begann,  rückten  ^""^per 
die  beiden  Heere  unter  Himilko  und  Hippokrates  zum  Entsatz  heran  ''•™^t^ 
und  versuchten  einen  gleichzeitigen,  überdies  noch  mit  einem  Lan- 
dungsversuch der  karthagischen  Flotte  und  einem  Ausfall  der  syraku- 
sanischen  Besatzung  combinirten  Angriff  auf  die  römischen  Stellungen; 
allein  er  ward  allerseits  abgeschlagen  und  die  beiden  Entsatzheere 
mufsten  sich  begnügen  vor  der  Stadt  ihr  Lager  aufzuschlagen,  in  den 
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sumpfigen  Niederungen  des  Anapos,  die  im  Hochsommer  und  im  Herbst 
den  darin  Verweilenden  tödtliche  Seuchen  erzeugen.  Oft  hatten  diese 
die  Stadt  gerettet,  öfter  als  die  Tapferkeit  der  Bürger;  zu  den  Zeiten 
des  ersten  Dionys  waren  zwei  phoenikische  Heere,  damals  die  Stadt 
belagernd,  unter  ihren  Hauern  durch  diese  Seuchen  vernichtet  worden. 
Jetzt  wendete  der  Stadt  das  Schicksal  die  eigene  Schulzwehr  zum  Ver- 
derben; während  Marcellus  Heer  in  den  Vorstädten  einquartiert  nur 
wenig  litt,  verödeten  die  Fieber  die  phoenikischen  und  syrakusanischen 
Bivouacs.  Hippokrates  starb,  desgleichen  Himilko  und  die  meisten 
Africaner ;  die  Ueberbleibsel  der  beiden  Heere,  gröfstentheils  eingebome 
Sikeler,  verliefen  sich  in  die  benachbarten  Städte.  Noch  machten  die 
Karthager  einen  Versuch  die  Stadt  von  der  Seeseite  zu  reiten ;  allein  der 
AdmiralBomilkar entwich,  alsdierömische Flotte  ihm  die  Schlacht  anbot 
Jetzt  gab  selbst  Epikydes,  der  in  der  Stadt  befehligle,  dieselbe  verloren 
und  entrann  nach  Akragas.  Gern  hätte  Syrakus  sich  den  Römern  er- 
geben; die  Verhandlungen  hatten  schon  begonnen.  Allein  zum  zweiten 
Mal  scheiterten  sie  an  den  Ueberläufem ;  in  einer  abermaligen  Meuterei 
der  Soldaten  wurden  die  Vorsteher  der  Bürgerschaft  und  eine  Anzahl 
angesehener  Bürger  erschlagen  und  das  Regiment  und  die  Verlheidigung 
der  Stadt  von  den  fremden  Truppen  ihrenHauptleuten  übertragen.  Nun 
knüpfte  Marcellus  mit  einem  von  diesen  eine  Unterhandlung  an,  die  ihm 
den  einen  der  beiden  noch  freien  Sladttheile,  die  Insel  in  die  Hände 
lieferte ;  worauf  die  Bürgerschaft  ihm  freiwillig  auch  die  Thore  von 
Tn^M^is  Achradina  aufthat  (Herbst  542).  Wenn  irgendwo,  hätte  gegen  diese  Stadt, 
die  offenbar  nicht  in  ihrer  eigenen  Gewalt  gewesen  war  und  mehrfach 
die  emstlichsten  Versuche  gemacht  hatte  sich  der  Tyrannei  des  fremden 
Militärs  zu  entziehen,  selbst  nach  den  nicht  löblichen  Grundsätzen  des 
römischen  Staatsrechts  über  die  Behandlung  bundbrüchiger  Gemeinden 
die  Gnade  walten  können.  Aliein  nicht  blols  befleckte  Marcellus  seine 
Kriegerehre  durch  die  Gestattung  einer  allgemeinen  Plünderung  der 
reichen  Kaufstadt,  bei  der  mit  zahlreichen  anderen  Bürgern  auch  Ar- 
chimedes  den  Tod  fand,  sondern  es  hatte  auch  der  römische  Senat  kein 
Ohr  für  die  verspäteten  Beschwerden  der  Syrakusaner  über  den  ge- 
feierten Feldherm  und  gab  weder  den  Einzelnen  die  Beute  zurück  noch 
der  Stadt  ihre  Freiheit.  Syrakus  und  die  früher  von  ihm  abhängigen 
Städte  traten  unter  die  den  Römern  steuerpflichtigen  Gemeinden  ein 
—  nur  Tauromenion  und  Neeton  erhielten  das  Recht  von  Messana, 
während  die  leontinische  Mark  römische  Domäne  und  die  bisherigen 
Eigenthümer  römische  Pächter  wurden  —  und  in  dem  den  Hafen  be- 
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herrschenden  Stadttheil,  der  ,Insel'  durfte  fortan  kein  syrakusanischer 
Bürger  wohnen.  —  Sicilien  schien  also  für  die  Karthager  verloren ;  Kleiner 
allein  Hannibals  Genie  war  auch  hier  aus  der  Feme  thätig.  Er  sandte  sidle'^Z 
zu  dem  karthagischen  Heer,  das  unter  Hanno  und  Epikydes  rath-  und 
thatlos  bei  Akragas  stand,  einen  libyschen  Reiteroffizier,  den  Muttines, 
der  den  Befehl  der  numidischen  Reiterei  übernahm  und  mit  seinen 
iluchtigen  Schaaren,  den  bittern  Hafs,  den  die  römische  Zwingherr- 
schaft auf  der  ganzen  Insel  gesäel  hatte,  zu  offener  Flamme  anfachend, 
einen  Guerillakrieg  in  der  weitesten  Ausdehnung  und  mit  dem  glück- 
lichsten Erfolg  begann,  ja  sogar,  als  am  Himeraflufs  die  karthagische 
und  römische  Armee  auf  einander  trafen,  gegen  Marcellus  selbst  mit 
Gluck  einige  Gefechte  bestand.  IndeÜB  das  Yerhäitnilis,  das  zwischen 
Hannibal  und  dem  karthagischen  Rath  obwaltete,  wiederholte  hier  sich 
im  Kleinen.  Der  vom  Rath  bestellte  Feldherr  verfolgte  mit  eifersüch- 
tigem Neid  den  von  Hannibal  gesandten  Offizier  und  bestand  darauf 
dem  Proconsul  eine  Schlacht  zu  liefern  ohne  Muttines  und  dieNumidier. 
Hannos  Wille  geschah  und  er  ward  vollständig  geschlagen.  Muttines 
liefs  sich  dadurch  nicht  irren ;  er  behauptete  sich  im  Innern  des  Landes, 
besetzte  mehrere  kleine  Städte  und  konnte,  da  von  Karthago  nicht  un- 
beträchtliche Verstärkungen  ihm  zukamen,  seine  Operationen  allmäh- 
lich ausdehnen.  Seine  Erfolge  waren  so  glänzend,  daüs  endlich  der 
Oberfeldherr,  da  er  den  Reiteroffizier  nicht  anders  hindern  konnte  ihn 
zu  verdunkeln,  demselben  kurzweg  das  Commando  über  die  leichte 
Reiterei  abnahm  und  es  seinem  Sohn  übertrug.  Der  Numidier,  der 
nun  seit  zwei  Jahren  seinen  phoenikischen  Herren  die  Insel  erhalten 
hatte,  fand  hiemit  das  Mafs  seiner  Geduld  erschöpft;  er  und  seine 
Reiter,  die  dem  jüngeren  Hanno  zu  folgen  sich  weigerten,  traten  in  Akn««  ron 
Unterhandlungen  mit  dem  römischen  Feldherrn  Marcus  Valerius  Lae-  ^*b6i»S*'" 
vinus  und  lieferten  ihm  Akragas  aus.  Hanno  entwich  in  einem  Nachen 
und  ging  nach  Karthago,  um  den  schändlichen  Vaterlandsverrath  des 
hannibalischen  Offiziers  den  Seinen  zu  berichten;  die  phoenikische 
Besatzung  in  der  Stadt  ward  von  den  Römern  niedergemacht  und  die 
Bürgerschaft  in  die  Sklaverei  verkauft  (544).  Zur  Sicherung  der  Insel  sio 
vor  ähnlichen  Ueberfällen,  wie  die  Landung  von  540  gewesen  war,  erhielt  m 
die  Stadt  eine  neue,  aus  den  römisch  gesinnten  Sicilianem  ausgelesene 
Einwohnerschaft;  die  alte  herrliche  Akragas  war  gewesen.  Nachdem  also 
ganz  Sicilien  unterworfen  war,  ward  römischer  Seits  dafür  gesorgt,  dafs 
einige  Ruhe  und  Ordnung  auf  die  zerrüttete  Insel  zurückkehrte.  Man  sidiien 
trieb  das  Räubergesindel,  das  im  Innern  hauste,  in  Masse  zusammen  ^**'^^ 
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und  schaffte  es  hinftber  nach  Italien,  um  von  Rhegion  aus  in  Hannibais 
Bandesgenossengd>iet  zu  sengen  und  zu  brennen;  die  Regierung  thatihr 
Mögliches  um  den  gänzlich  damiederliegenden  Ackerbau  wieder  auf 
der  Insel  in  Auftiahme  zu  bringen.  Im  karthagischen  Rath  war  wohl 
noch  öfter  die  Rede  davon  eine  Flotte  nach  Sicüien  zu  senden  und 
den  Krieg  zu  erneuern;  allein  es  blieb  bei  Entwürfen, 
puifopot  Entscheidender  als  Syrakus  hätte  Makedonien  in  den  Gang  der 

aSiS^B^t^  Ereignisse  eingreifen  können.  Von  den  östlichen  Mächten  war  für 
**^J^j^'  den  Augenblick  weder  Förderung  noch  Hinderung  zu  erwarten.  An- 
tiochos  der  GroDse,  Philippos  natürlicher  Bundesgenosse,  hatte  nach 
»7  dem  entscheidenden  Siege  der  Aegypter  bei  Raphia  537  sich  glücklich 
schätzen  müssen  von  dem  schlaffen  Philopator  Frieden  auf  Basis  des 
Status  quo  ante  zu  erhalten;  theils  die  Rivalität  der  Lagiden  und  der 
stets  drohende  Wiederausbruch  des  Krieges,  theils  Prätendentenauf- 
slinde im  Innern  und  Unternehmungen  alier  Art  in  Kleinasien, 
Baktrien  und  den  östlichen  Satrapien  hinderten  ihn  jener  grofsen 
antirömischen  Allianz  sich  anzuschlielsen,  wie  Hannibal  sie  im  Sinne 
trug.  Der  ägyptische  Hof  stand  entschieden  auf  der  Seite  Roms,  mit 
HO  dem  er  das  Bündnib  544  erneuerte;  allein  es  war  von  Ptolemaeos 
Philopator  nicht  zu  erwarten,  da£B  er  Rom  anders  als  durch  Komschiffe 
unterstützen  werde.  In  den  gro&en  italischen  Kampf  ein  entschei- 
dendes Gewicht  zu  werfen  waren  somit  Blakedonien  und  Griechenland 
durch  nichts  gehindert  als  durch  die  eigene  Zwietracht ;  sie  konnten 
den  hellenischen  Namen  retten,  wenn  sie  es  über  sich  gewannen  nur 
für  wenige  Jahre  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind  zusammen- 
zustehen. Wohl  gingen  solche  Stimmungen  durch  Griechenland.  Des 
Agelaos  von  Naupaktos  prophetisches  Wort,  dafs  er  fürchte,  es  möge 
mit  den  Kampfspielen,  die  jetzt  die  Hellenen  unter  sich  aufführten, 
demnächst  vorbei:  sein;  seine  ernste  Mahnung  nach  Westen  die  Blicke 
zu  richten  und  nicht  zuzulassen,  da£B  eine  stärkere  Macht  allen  jetzt 
streitenden  Parteien  den  Frieden  des  gleichen  Joches  bringe  —  diese 
Reden  hatten  wesoitlich  dazu  beigetragen  den  Frieden  zwischen  Phi- 
217  lippos  und  den  Aetolem  herbeizuführen  (537),  und  für  dessen  Tendenz 
war  es  bezeichnend,  dals  der  aetolische  Bund  sofort  eben  den  Agelaos 
zu  seinem  Strategen  ernannte.  Der  nationale  Patriotismus  regte  sich 
in  Griechenland  vrie  in  Karthago;  einen  Augenblick  schien  es  möglich 
einen  heUenischen  Volkskrieg  gegen  Rom  zu  entfachen.  Allein  der 
Feldherr  eines  solchen  Heerzugs  konnte  nur  Philippos  von  Makedonien 
sein  und  ihm  fehlte  die  Begeisterung  und  der  Glaube  an  die  Nation, 
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womit  ein  solcher  Krieg  allein  geführl  werden  konnte.  Er  verstand  die 
schwierige  Aufgabe  nicht  sich  aus  dem  Unterdrücker  in  den  Vorfechter 
Griechenlands  umzuwandeln.  Schon  sein  Zaudern  bei  dem  Abschlufs 
des  Bündnisses  mit  Hannibal  verdarb  den  ersten  und  besten  Eifer  der 
griechischen  Patrioten;  und  als  er  dann  in  den  Kampf  gegen  Rom  ein- 
trat, war  die  Art  der  Kriegführung  noch  weniger  geeignet  Sympathie 
und  Zuversicht  zu  erwecken.  Gleich  der  erste  Versuch,  der  schon  im 
Jahre  der  cannensischen  Schlacht  (538)  gemacht  ward  sich  der  Stadt  ^^^ 
Apollonia  zu  bemächtigen,  scheiterte  in  einer  fast  lächerlichen  Weise, 
indem  Philippos  schleunigst  umkehrte  auf  das  gänzlich  unbegründete 
Gerücht,  dafs  eine  römische  Flotte  in  das  adriatische  Meer  steuere. 
Dies  geschah,  noch  ehe  es  zum  förmlichen  Bruch  mit  Rom  kam;  als 
dieser  endlich  erfolgt  war,  erwarteten  Freund  und  Feind  eine  make- 
donische Landung  in  Unteritalien.  Seit  539  standen  belBrundisium  eine  ^^ 
römische  Flotte  und  ein  römisches  Heer  um  derselben  zu  begegnen; 
Phiiippos,  der  ohne  Kriegsschiffe  war,  zimmerte  an  einer  Flotille  von 
leichten  illyrischen  Barken  um  sein  Heer  hinüberzufahren.  Allein  als 
es  Ernst  werden  sollte,  entsank  ihm  der  Muth  den  gefürchteten  Fünf- 
deckern  zur  See  zu  begegnen;  er  brach  das  seinem  Bundesgenossen 
Hannibal  gegebene  Versprechen  einen  Landungsversuch  zu  machen 
und  um  doch  etwas  zu  thun ,  entschlofs  er  sich  auf  seinen  Theil  der 
Beute,  die  römischen  Besitzungen  in  Epeiros  einen  Angriff  zu  machen 
(540).  Im  besten  Falle  wäre  dabei  nichts  herausgekommen;  allein  s^^ 
die  Römer,  die  wohl  wufsten,  dafs  die  offensive  Deckung  vorzüglicher 
ist  als  die  defensive,  begnügten  sich  keineswegs,  wie  Philippos  ge- 
hofft haben  mochte,  dem  Angriff  vom  andern  Ufer  her  zuzusehen. 
Die  römische  Flotte  führte  eine  Heerabtheilung  von  Brundisium  nach 
Epeiros;  Orikon  ward  dem  König  wieder  abgenommen,  nach  Apol- 
lonia Besatzung  geworfen  und  das  makedonische  Lager  erstürmt, 
worauf  Philippos  vom  halben  Thun  zur  völligen  Unthätigkeit  überging 
und  einige  Jahre  in  thatenlosem  Kriegszustand  verstreichen  liels,  trotz 
aller  Beschwerden  Hannibals,  der  umsonst  solcher  Lahmheit  und 
Kurzsichtigkeit  sein  Feuer  und  seine  Klarheit  einzuhauchen  ver- 
suchte. Auch  war  es  nicht  Philippos,  der  dann  die  Feindselig- 
keiten erneuerte.  Der  Fall  von  Tarent  (542),  womit  Hannibal  einen  212 
vortrefflichen  Hafen  an  denjenigen  Küsten  gewann ,  die  zunächst  sich 
zur  Landung  eines  makedonischen  Heeres  eigneten,  veranlafste  die 
Römer  den  Schlag  von  weitem  zu  pariren  und  den  Makedoniern 
daheim  so  viel  zu  schaffen  zu  machen,  dafs  sie  an  einen  Versuch  auf 
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Bm  m  4«r  italien  nicht  denken  konnten.   In  Griechenland  war  der  nationale  Auf- 
J^StäLdMB  Schwung  natoiiich  längst  Terraacht    Mit  Hülfe  der  alten  Opposition 
^^^  ]£|J^  gegen  Makedonien  and  der  neuen  UnTorsicbtigkeiten  und  Ungerecbtig- 
^"*^^'     keiten,  die  Philippos  sich  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  fiel  es  dem 
römischen  Admiral  Lae?inas  nicht  schwer  gegen  Makedonien  eine  Coa- 
lition  der  Mittel-  and  Kleinmachte  unter  römischem  Schutz  zu  Stande 
zu  bringen.    An  der  Spitze  derselben  standen  die  Aetoler,  auf  deren 
Landtag  LacTinus  selber  erschienen  war  und  sie  durch  Zusicherung 
des  seit   langem  Ton  ihnen   begehrten   akamanischen  Gebietes  ge- 
wonnen hatte.    Sie  schlössen    mit  Rom    den  ehrbaren  Vertrag  die 
öbrigen  Hellenen  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  an  Land  und  Leuten 
zu  plündern,  so  dafs  das  Land  denAetolem,  die  Leute  und  die  fahrende 
Habe  den  Römern  gehören  sollten.    Ihnen  schlössen  sich  im  eigent- 
lichen Griechenland  die  antimakedonisch  oder  Tielmehr  zunächst  anti- 
achaeisch  gesinnten  Staaten  an:  in  Atlika  Alben,  im  Peloponnes  Elis 
und  Messene,  besonders  aber  Sparta,  dessen  altersschwache  Verfassung 
eben  um  diese  Zeit  ein  dreister  Soldat  Machanidas  über  den  Haufen 
geworfen  hatte,  um  unter  dem  Namen  des  unmündigen  Königs  Pelops 
selbst  despotisch  zu  regieren  und  ein  auf  gedungene  Söldnerschaaren 
gestütztes  Abenteurerregiment  zu  begründen.    Es  traten  ferner  hinzu 
die  ewigen  Gegner  Makedoniens,  die  Häuptlinge  der  baib  wilden  thra- 
kischen  und  illyrischen  Stamme  und  endlich  König  Attalos  Ton  Perga- 
mon,  der  in  dem  Ruin  der  beiden  griechischen  Grofsstaaten ,  die  ihn 
einschlössen,  den  eigenen  Vortheil  mit  Einsicht  und  Energie  verfolgte 
und  scharfsichtig  genug  war  sich  der  römischen  Clientel  schon  jetzt 
anzuschlielsen,  wo  seine  Theilnahme  noch  etwas  werth  war.    Es  ist 
weder  erfreulich  noch  erforderlich  den  Wechselfallen  dieses  ziellosen 
RetnitadoM  Kampfes  zu  folgen.  Philippos,  obwohl  er  jedem  einzelnen  seiner  Gegner 
fohrSsg.    überlegen  war  und  nach  allen  Seiten  hin  die  AngriiTe  mit  Energie  und 
persönlicher  Tapferkeit  zurückwies,  rieb  sich  dennoch  auf  in  dieser 
heillosen  Defensive.    Rald  galt  es  sich  gegen  die  Aetoler  zu  wenden, 
die  in  Gemeinschaft  mit  der  römischen  Flotte  die  unglücklichen  Akar- 
nanen  vernichteten  und  Lokris  und  Thessalien  bedrohten;  bald  rief 
ihn  ein  Einfall  der  Barbaren  in  die  nördlichen  Landschaften;  bald 
sandten  die  Achaeer  um  Hülfe  gegen  die  aetolischen  und  spartanischen 
Raubzüge;  bald  bedrohten  König  Attalos  von  Pergamon  und  der  rö- 
mische Admiral  Publius  Sulpicius  mit  ihren  vereinigten  Flotten  die 
östliche  Küste  oder  setzten  Truppen  ans  Land  in  Euboea.   Der  Mangel 
einer  Kriegsflotte  lähmte  Philippos  in  allen  seinen  Bewegungen;  es  kam 
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SO  weit,  dafs  er  von  seinem  Bundesgenossen  Prusias  in  Bithynien,  ja 
von  Hannibal  Kriegsschiffe  erbat.  Erst  gegen  das  Ende  des  Krieges 
entschlofs  er  sich  zu  dem,  womit  er  halte  anfangen  müssen,  hundert 
Kriegsschiffe  bauen  zu  lassen;  Gebrauch  ist  indelüs  von  denselben  nicht 
mehr  gemacht  worden,  wenn  überhaupt  der  Befehl  zur  Ausführung 
kam.  Alle,  die  Griechenlands  Lage  begriffen  und  ein  Herz  dafür  pHede 
hatten,  beklagten  den  unseligen  Krieg,  in  dem  Griechenlands  letzte if^^'^f^^^o 
Kräfte  sich  selbst  zerfleischten  und  der  Wohlstand  des  Landes  zu  Grunde  ^^««i>«<>- 
ging;  wiederholt  hatten  die  Handelsstaaten  Rhodos,  Chios,  Mytilene, 
Byzanz,  Athen,  ja  selbst  Aegypten  versucht  zu  vermitteln.  In  der  That 
lag  es  beiden  Parteien  nahe  genug  sich  zu  vertragen.  Wie  die  Make- 
donier  hatten  auch  die  Aetoler,  auf  die  es  von  den  römischen  Bundes- 
genossen hauptsächlich  ankam,  viel  unter  dem  Krieg  zu  leiden;  beson- 
ders seit  der  kleine  König  der  Athamanen  von  Philippos  gewonnen 
worden  und  dadurch  das  innere  Aetolien  den  makedonischen  Einfallen 
geöffnet  war  Auch  von  ihnen  gingen  allmählich  manchem  die  Augen 
auf  über  die  ehrlose  und  verderbliche  Rolle,  zu  der  sie  das  römische 
Bundnifs  verurtheilte;  es  ging  ein  Schrei  der  Empörung  durch  die  ganze 
griechische  Nation,  als  die  Aetoler  in  Gemeinschaft  mit  den  Römern 
hellenische  Bürgerschaften,  wie  die  von  Antikyra,  Oreos,  Djme,  Aegina, 
in  Masse  in  die  Sklaverei  verkauften.  Allein  die  Aetoler  waren  schon 
nicht  mehr  frei:  sie  wagten  viel,  wenn  sie  auf  eigene  Hand  mit  Philip- 
pos Frieden  schlössen  und  fanden  die  Römer  keineswegs  geneigt,  zu- 
mal bei  der  günstigen  Wendung  der  Dinge  in  Spanien  und  in  Italien, 
von  einem  Kriege  abzustehen,  den  sie  ihrerseits  blolüs  mit  einigen 
Schiffen  führten  und  dessen  Last  und  Nachtheil  wesentlich  auf  die 
Aetoler  fiel.  Endlich  entschlossen  diese  sich  doch  den  vermittelnden 
Städten  Gehör  zu  geben;  trotz  der  Gegenbestrebungen  der  Römer  kam 
im  Winter  548/9  ein  Friede  zwischen  den  griechischen  Mächten  zu  sos/s 
Stande.  Aetolien  hatte  einen  übermächtigen  Bundesgenossen  in  einen  p^ea«  twi. 
gefahrlichen  Feind  verwandelt;  indeüs  es  schien  dem  römischen  Senat,  'i^^j' 
der  eben  damals  die  Kräfte  des  erschöpften  Staates  zu  der  entscheiden-  ^™' 
den  africanischen  Expedition  aufbot,  nicht  der  geeignete  Augenblick 
den  Bruch  des  Bündnisses  zu  ahnden.  Selbst  den  Krieg  mit  Philippos, 
den  nach  dem  Rücktritt  der  Aetoler  die  Römer  nicht  ohne  bedeutende 
eigene  Anstrengungen  hätten  führen  können,  erschien  es  zweckmäbig 
durch  einen  Frieden  zu  beendigen,  durch  den  der  Zustand  vor  dem 
Kriege  im  Wesentlichen  wiederhergestellt  ward  und  namentlich  Rom 
mit  Ausnahme  des  werthlosen  atintanischen  Gebiets  seine  sämmtlichen 
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Besitzungen  an  der  epeirotischen  Küste  behielt  Unter  den  Umständen 
mu&te  PhOippos  sich  noch  glücklich  schätzen  solche  Bedingungen  zu 
erhalten;  allein  es  war  damit  ausgesprochen,  was  sich  freilich  nicht 
länger  veriiergen  liels,  daCs  all  das  unsägliche  Elend,  welches  die  zehn 
Jahre  eines  mit  widerwärtiger  Unmenschlichkeit  geführten  Krieges 
üher  (kiechenland  gebracht  hatten,  nutzlos  erduldet,  und  dafs  die 
grofsartige  und  richtige  Combination,  die  Hannibal  entworfen  und 
ganz  Griechenland  einen  Augenblick  getheilt  hatte,  unwiederbringlich 
gescheitert  war. 
SpuiiMh«r  In  Spanien,  wo  der  Geist  Hamilkars  und  Hannibals  mächtig  war, 

^'^'  war  der  Kampf  ernster.  Er  bewegt  sich  in  seltsamen  Wechselfallen, 
wie  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  Landes  und  die  Sitte  des 
Volkes  sie  mit  sich  bringen.  Die  Bauern  und  Hirten,  die  in  dem 
schönen  Ebrothal  und  dem  üppig  fruchtbaren  Andalusien  wie  in 
dem  rauhen  von  zahlreichen  Wddgebirgen  durchschnittenen  Hochland 
zwischen  jenem  und  diesem  wohnten,  waren  eben  so  leicht  als  bewaff- 
neter Landsturm  zusammenzutreiben  wie  schwer  gegen  den  Feind  zu 
führen  und  überhaupt  nur  zusammenzuhalten.  Die  Städte  waren  eben- 
sowenig zu  festem  und  gemeinschaftlichem  Handeln  zu  vereinigen,  so 
hartnäckig  jede  einzelne  Bürgerschaft  hinter  ihren  Wällen  dem  Dränger 
Trotz  bot.  Sie  alle  scheinen  zwischen  den  Römern  und  den  Kar- 
thagern wenig  Unterschied  gemacht  zu  haben;  ob  die  lästigen  Gäste, 
die  sich  im  Ebrothal,  oder  die,  welche  am  Guadalquivir  sich  festgesetzt 
hatten,  ein  gröfseres  oder  kleineres  Stück  der  Halbinsel  besafsen,  mag 
den  Eingebomen  ziemlich  gleichgültig  gewesen  sein,  wefshalb  von  der 
eigenthümlich  spanischen  Zähigkeit  im  Parteinehmen  mit  einzelnen 
Ausnahmen,  wie  Sagunt  auf  römischer,  Astapa  auf  karthagischer  Seite, 
hl  diesem  Krieg  wenig  henrortritt  Dennoch  ward  der  Krieg  von  beiden 
Seiten,  da  ^eder  die  Römer  noch  die  Africaner  hinreichende  eigene 
Mannschaft  mit  sich  gefilhrt  hatten,  nothwendig  zum  Propagandakrieg, 
in  dem  selten  festgegründete  Anhänglichkeit,  gewöhnlich  Furcht,  Geld 
oder  Zufall  entschied,  und  der,  wenn  er  zu  Ende  schien ,  sich  in  einen 
endlosen  Festungs-  und  Guerillakrieg  auflöste,  um  bald  aus  der  Asche 
wieder  aufzulodern.  IKe  Armeen  erscheinen  und  verschwinden  wie  die 
Dünen  am  Strand ;  wo  gestern  ein  Berg  stand,  findet  man  heute  seine  Spur 
nicht  mehr.  Im  Allgemeinen  ist  das  Uebergewicht  auf  Seiten  der  Römer, 
theils  weil  sie  in  Spanien  zunächst  wohl  auftraten  als  Befreier  des 
Landes  von  der  phoenikischen  Zwingherrschaft,  theils  durch  die  glück- 
liche Wahl  ihrer  Führer  und  durch  den  stärkeren  Kern  mitgebrachter 
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zuverlässiger  Truppen;  doch  ist  es  bei  unserer  sehr  unvollkommenen 
und  namentlich  in  der  Zeitrechnung  üefzerrQtteten  Ueberlieferung 
nicht  wohl  mögUch  von  einem  also  geführten  Kriege  eine  befriedigende 
Darstellung  zu  geben.  —  Die  beiden  Statthalter  der  Römer  auf  der  Bpfou^  a« 
Halbinsel  Gnaeus  und  Publius  Scipio,  beide,  namentlich  Gnaeus  gute  ^p^on«^ 
Generale  und  vortreffliche  Verwalter,  vollzogen  ihre  Aufgabe  mit  dem 
glänzendsten  Erfolg.  Nicht  blofs  war  der  Riegel  der  Pyrenäen  durch- 
stehend behauptet  und  der  Versuch  die  gesprengte  Landverbindung 
zwischen  dem  feindlichen  Oberfeldherm  und  seinem  Hauptquartier 
wieder  herzustellen  blutig  zurückgewiesen  worden,  nicht  bloüs in  Tarraco 
durch  umfassende  Festungswerke  und  Hafenanlagen  nach  dem  Muster 
des  spanischen  Neukarthago  ein  spanisches  Neurom  erschaffen,  son- 
dern es  hatten  auch  die  römischen  Heere  schon  539  in  Andalusien  215 
mit  Gluck  gefochten  (S.  619).  Der  Zug  dorthin  ward  das  Jahr  darauf 
(540)  mit  noch  gröijserem  Erfolg  wiederholt;  die  Römer  trugen  ihre  m 
Waffen  fast  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles,  breiteten  ihre  Clientel  im 
sudlichen  Spanien  aus  und  sicherten  endlich  durch  die  Wiederge- 
winnung und  Wiederherstellung  von  Sagunt  sich  eine  wichtige  Station 
auf  der  Linie  vom  Ebro  nach  Cartagena,  indem  sie  zugleich  eine  alte 
Schuld  der  Nation  so  weit  möglich  bezahlten.  Während  die  Scipionen  sjphftz 
so  die  Karthager  aus  Spanien  fast  verdrängten,  wuüsten  sie  ihnen  iqi  ^^g°J^ 
westlichen  Africa  selbst  einen  gefährUchen  Feind  zu  erwecken  an  dem 
mächtigen  westafricanischen  Fürsten  Syphax  in  den  heutigen  Provinzen 
Oran  und  Algier,  welcher  mit  den  Römern  in  Verbindung  trat  (um 
541).  Wäre  es  möghch  gewesen  ein  römisches  Heer  ihm  zuzuführen,  ns 
so  hätte  man  auf  grofse  Erfolge  hoffen  dürfen ;  allein  in  Italien  konnte 
man  eben  damals  keinen  Mann  entbehren  und  das  spanische  Heer  war 
zu  schwach  um  sich  zu  theilen.  Indefs  schon  Syphax  eigene  Truppen, 
geschult  und  geführt  von  römischen  Offizieren,  erregten  unter  den 
libyschen  Unterthanen  Karthagos  so  ernstliche  Gährung,  dafs  der  stell- 
vertretende Obercommandant  von  Spanien  und  Africa  Hasdrubal  Barkas 
selbst  mit  dem  Kern  der  spanischen  Truppen  nach  Africa  ging.  Ver- 
muthJich  durch  ihn  trat  dort  eine  Wendung  ein;  der  König  Gala  in  der 
heutigen  Provinz  Constantine,  seit  langem  der  Rival  des  Syphax,  er- 
klärte sich  für  Karthago  und  sein  tapferer  Sohn  Massinissa  schlug  den 
Syphax  und  nöthigte  ihn  zum  Frieden.  Ueberliefert  ist  übrigens  von 
diesem  libyschen  Krieg  wenig  mehr  als  die  Erzählung  der  grausamen 
Rache,  die  Karthago  wie  es  pflegte  nach  Massinissas  Siege  an  den  Auf- 
ständischen nahm.  —  Diese  Wendung  der  Dinge  in  Africa  ward  auch 
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Di«  Mpio-  folgenreich  für  den  spanischen  Krieg.  Hasdrubal  konnte  aberoials  nach 


■w  [Sil  Spanien  sich  wenden  (543),  wohin  bald  belrächüiche  Verstärkungen 
'^^^^und  Massinissa  selbst  ihm  folgten.  Die  Scipionen,  die  während  der 
Sit  SU  Abwesenheit  des  feindlichen  Oberfeldherrn  (541.  542)  im  karthagischen 
Gebiet  Beute  und  Propaganda  zu  machen  fortgefahren  hatten,  sahen 
sich  unerwartet  yon  so  überlegenen  Slreilkräflen  angegriffen,  dals  sie 
entweder  hinter  den  Ebro  zurückweichen  oder  die  Spanier  aufbieten 
muflBten.  Sie  wählten  das  Letztere  und  nahmen  20  000  Kellit>erer  in 
Sold,  worauf  sie  dann,  um  den  drei  feindlichen  Armeen  unter  Hasdrubal 
Barkas,  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  und  Hago  besser  zu  begegnen,  ihr 
Heer  theilten  und  nicht  einmal  ihre  römischen  Truppen  zusammen- 
hielten. Damit  bereiteten  sie  sich  den  Untergang.  Während  Gnaeus 
mit  seinem  Corps,  einem  Drittel  der  römischen  und  den  sämmtlichen 
spanischen  Truppen,  Hasdrubal  Barkas  gegenüber  lagerte,  bestimmte 
dieser  ohne  Mühe  durch  eine  Summe  Geldes  die  Spanier  im  römischen 
Heere  zum  Abzüge,  was  ihnen  nach  ihrer  Lanzknechlmoral  yieileicht 
nicht  einmal  als  Treubruch  erschien,  da  sie  ja  nicht  zu  den  Feinden 
ihres  Sddherm  überliefen.  Dem  römischen  Feldherrn  blieb  nichts 
übrig  als  in  möglichster  Eile  seinen  Rückzug  zu  beginnen,  wobei  der 
Feind  ihm  auf  dem  FuIlBe  folgte.  Mittlerweile  sah  sich  das  zweite  rö- 
mische Corps  unter  Publius  yon  den  beiden  andern  phoenikischen  Armeen 
unter  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  und  Mago  lebhaft  angegriffen  und  Massi- 
nissas  kecke  Reiterschaaren  setzten  die  Karlhager  in  entschiedenen 
VortheiL  Schon  war  das  römische  Lager  fast  eingeschlossen;  wenn 
noch  die  bereits  im  Anzüge  begriffenen  spanischen  Hölfstruppen  ein- 
trafen, waren  die  Römer  yollständig  umzingelt.  Der  kühne  EntschluTs 
des  Proconsuls  mit  seinen  besten  Truppen  den  Spaniern  entgegenzu- 
gehen, beyor  deren  Erscheinen  die  Lücke  in  der  Blokade  füllte,  endigte 
nicht  glücklich.  Die  Römer  waren  wohl  Anfangs  im  Yorlheil;  allein 
die  numidischen  Reiter,  die  den  Ausfallenden  rasch  waren  nachgesandt 
worden,  erreichten  sie  bald  und  hemmten  sowohl  die  Verfolgung  des 
halb  schon  erfochtenen  Sieges,  als  auch  den  Rückmarsch,  bis  dafs  die 
phoenikische  Infanterie  herankam  und  endlich  der  Fall  des  Feldherrn 
die  verlorene  Schlacht  in  eine  Niederlage  verwandelte.  Nachdem  Publius 
also  erlegen  war,  fand  Gnaeus,  der  langsam  zurückweichend  sich  des 
einen  karthagischen  Heeres  mühsam  erwehrt  hatte,  plötzlich  von  dreien 
zugleich  sich  angefallen  und  durch  die  numidische  Reiterei  jeden  Rück- 
zug sich  abgeschnitten.  Auf  einen  nackten  Hügel  gedrängt,  der  nicht 
einmal  die  MögUchkeit  bot  ein  Lager  zu  schlagen,  wurde  das  ganze 
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Corps  niedergehauen  oder  kriegsgefangen;  von  dem  Feldherm  selbst 
ward  nie  wieder  sichere  Kunde  vernommen.  Eine  kleine  Abtheilung 
allein  rettete  ein  trefflicher  Offizier  aus  Gnaeus  Schule,  Gaius  Harcius 
hinüber  auf  das  anfdere  Ufer  des  Ebro  und  ebendahin  gelang  es  dem 
Legaten  Tilus  Fonteius  den  von  dem  Corps  des  Publius  im  Lager  ge- 
bliebenen Theil  in  Sicherheit  zu  bringen;  sogar  die  meisten  im  sud- 
lichen Spanien  zerstreuten  römischen  Besatzungen  vermochten  sich 
dorthin  zu  flüchten.  Bis  zum  Ebro  herrschten  die  Phoeniker  in  ganz  Bpuiien  bis 
Spanien  ungestört  und  der  Augenblick  schien  nicht  fem,  wo  der  FiuTs  '  «nr  di« 
überschritten,  die  Pyrenäen  frei  und  die  Yerbindang  mit  Italien  her-  ^^n^^' 
gestellt  sein  würde.  Da  führte  dieNoth  im  römischen  Lager  den  rechten 
Mann  an  die  Spitze.  Die  Wahl  der  Soldaten  berief  mit  Umgehung 
alterer  nicht  untüchtiger  Offiziere  zum  Führer  des  Heeres  jenen  Gaius 
Marcius,  und  seine  gewandte  Leitung  und  vielleicht  eben  so  sehr  der 
ISeid  und  Hader  unter  den  drei  karthagischen  Feldherren  entrissen 
diesen  die  weiteren  Früchte  des  wichtigen  Sieges.  Was  von  den  Kar- 
thagern den  Flufs  überschritten,  wurde  zurückgeworfen  und  zunächst 
die  Ebrolinie  behauptet,  bis  Rom  Zeit  gewann  ein  neues  Heer  und 
einen  neuen  Feldherrn  zu  senden.  Zum  Glück  gestattete  dies  die 
Wendung  des  Krieges  in  Italien,  wo  so  eben  Capua  gefallen  war;  es 
kam  eine  starke  Legion  —  12000  Mann  —  unter  dem  Propraetor  i^eioiuMk 
Gaius  Claudius  Nero,  die  das  Gleichgewicht  der  Waffen  wieder  her-  ®p^*"- 
stellte.  Eine  Expedition  nach  Andalusien  im  folgenden  Jahr  (544)  sio 
halle  den  besten  Erfolg;  Hasdrubal  Barkas  ward  umstellt  und  ein- 
geschlossen und  entrann  der  Capitulation  nur  durch  unfeine  List  und 
ofl'enen  Wortbruch.  Allein  Nero  war  der  rechte  Feldherr  nicht  für 
den  spanischen  Krieg.  Er  war  ein  tüchtiger  Offizier,  aber  ein  harter 
auffahrender  unpopulärer  Mann,  wenig  geschickt  die  alten  Verbindungen 
wieder  anzuknüpfen  und  neue  einzuleiten  und  Yortheil  zu  ziehen  aus 
der  Unbill  und  dem  Uebermuth,  womit  die  Punier  nach  dem  Tode  der 
Scipionen  Freund  und  Feind  im  jenseitigen  Spanien  behandelt  und 
alle  gegen  sich  erbittert  hatten.  Der  Senat,  der  die  Bedeutung  und 
die  Eigenlhümlichkeit  des  spanischen  Krieges  richtig  beurtheilte  und 
durch  die  von  der  römischen  Flotte  gefangen  eingebrachten  Uticenser 
von  den  grolsen  Anstrengungen  erfahren  hatte,  die  man  in  Karthago 
machte  um  Hasdrubal  und  Hassinissa  mit  einem  starken  Heer  über  die 
Pyrenäen  zu  senden,  beschlols  nach  Spanien  neue  Verstärkungen  zu 
schicken  und  einen  aufserordentlichen  Feldherm  höheren  Ranges, 
dessen  Ernennung  man  dem  Volke  anheim  zu  geben  für  gut  fand.      ^ 
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Lange  Zeil  —  so  lautet  der  Bericht  —  meldete  sich  niemand  zur  Ueber- 
nähme  des  verwickelten  und  gefahrlichen  Geschäfts,  bis  endlich  ein 
PnbHu  junger  siebenundzwanzigjähriger  Offizier,  Pubhus  Scipio,  der  Sohn  des 
^^^    in  Spanien  gefallenen  gleichnamigen  Generals,  gewesener  Kriegstribun 
und  Aedil,  als  Bewerber  auftrat   Es  ist  ebenso  unglaublich,  dafs  der 
römische  Senat  in  diesen  von  ihm  veranlafsten  Comitien  eine  Wahl  von 
solchem  Belang  dem  Zufall  anheimgestelll  haben  sollte,  als  dafs  Ehr- 
geiz und  Vaterlandsliebe  in  Rom  so  ausgestorben  gewesen,  dafs  für  den 
wichtigen  Posten  kein  versuchter  Offizier  sich  angeboten  hätte.    Wenn 
dagegen  die  Blicke  des  Senats  sich  wandten  auf  den  jungen  talent- 
vollen und  erprobten  Offizier,   der  in  den  heifsen  Tagen  am  Ticinus 
und  bei  Cannae  sich  glänzend  ausgezeichnet  hatte,  dem  aber  noch  der 
erforderliche  Rang  abging  um  als  Nachfolger  von  gewesenen  Praetoren 
und  Consuln  aufzutreten,  so  war  es  sehr  natürlich  diesen  Weg  einzu- 
schlagen, der  das  Volk  auf  gute  Art  nöthigte  den  einzigen  Bewerber 
trotz  seiner  mangelnden  Qualification  zuzulassen  und  zugleich  ihn  und 
die  ohne  Zweifel  sehr  unpopuläre  spanische  Expedition  bei  der  Menge 
beliebt  machen  mulste.   War  der  Effect  dieser  angeblich  improvisirten 
Candidatur  berechnet,  so  gelang  er  vollständig.    Der  Sohn,  der  den 
Tod  des  Vaters  zu  rächen  ging,  dem  er  neun  Jahre  zuvor  am  Ticinus 
das  Leben  gerettet  hatte,  der  männlich  schöne  junge  Mann  mit  den 
langen  Locken,  der  bescheiden  erröthend  in  Ermangelung  eines  Besseren 
sich  darbot  für  den  Posten  der  Gefahr,  der  einfache  Kriegstribun,  den 
nun  auf  einmal  die  Stimmen  der  Centurien  zu  der  höchsten  Amtstaffel 
erhoben  —  das  alles  machte  auf  die  römischen  Burger  und  Bauern 
einen  wunderbaren  und  unauslöschlichen  Eindruck.    Und  in  der  That, 
Publius  Scipio  war  eine  begeisterte  und  begeisternde  Natur.    Er  ist 
keiner  jener  Wenigen,  die  mit  ihrem  eisernen  Willen  die  Welt  auf  Jahr- 
hunderte hinaus  durch  Menschenkraft  in  neue  Gleise  zwingen ;  oder 
die  doch  auf  Jahre  dem  Schicksal  in  die  Zügel  fallen,  bis  die  Räder 
über  sie  hinrollen.  Publius  Scipio  hat  im  Auftrag  des  Senats  Schlachten 
gewonnen  und  Länder  erobert;  er  hat  mit  Hülfe  seiner  militärische!^ 
Lorbeeren  auch  als  Staatsmann  in  Rom  eine  hervorragende  Slellung 
eingenommen;  aber  es  ist  weit  von  da  bis  zu  Alexander  und  Caesar. 
Als  Offizier  ist  er  seinem  Vaterlande  wenigstens  nicht  mehr  gewesen 
als  Marcus  Marcellus,  und  politisch  hat  er,  wenn  auch  vielleicht  ohne 
seiner  unpatriotischen  und  persönlichen  Politik  sich  deullicli  bewufst 
zu  sein,  seinem  Lande  mindestens  ebensoviel  geschadet  als  er  ihm  durch 
^^flHMUdherrngaben  genutzt    hat.     Dennoch    ruht  ein   besonderer 
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Zauber  auf  dieser  anmulhigen  Heldengestalt;  von  der  heiteren  und 
sicheren  Begeisterung,  die  Scipio  halb  gläubig  halb  geschickt  vor 
sich  hertrug,  ist  sie  durchaus  wie  von  einer  blendenden  Aureole  um- 
flossen. Mit  gerade  genug  Schwärmerei  um  die  Herzen  zu  erwärmen 
und  genug  Berechnung,  um  das  Verständige  überall  entscheiden  und 
das  Geraeine  nicht  aus  dem  Ansatz  wegzulassen;  nicht  naiv  genug  um 
den  Glauben  der  Menge  an  seine  göttlichen  Inspirationen  zu  theilen 
noch  schlicht  genug  ihn  zu  beseitigen,  und  doch  im  Stillen  innig  über- 
zeugt ein  Mann  Von  Gottes  besonderen  Gnaden  zu  sein  —  mit  einem 
Wort  eine  ächte  Prophetennatur;  über  dem  Volke  stehend  und  nicht 
minder  aufser  dem  Volke;  ein  Mann  felsenfesten  Worts  und  könig- 
lichen Sinns,  der  durch  Annahme  des  gemeinen  Königtitels  sich  zu 
erniedrigen  meinte,  aber  ebenso  wenig  begreifen  konnte,  dafs  die  Ver- 
fassung der  Republik  auch  ihn  band;  seiner  Gröfse  so  sicher,  dals  er 
nichts  wufste  von  Neid  und  Hals  und  fremdes  Verdienst  leutsehg  aner- 
kannte, fremde  Fehler  mitleidig  verzieh;  ein  vorzüglicher  Offizier  und 
feingebildeter  Diplomat  ohne  das  abstofsende  Sondergepräge  dieses 
oder  jenes  Berufs,  hellenische  Bildung  einigend  mit  dem  vollsten  rö- 
mischen Nationalgefühl,  redegewandt  und  anmuthiger  Sitte,  gewann 
Publius  Scipio  die  Herzen  der  Soldaten  und  der  Frauen,  seiner  Lands- 
leute und  der  Spanier,  seiner  Nebenbuhler  im  Senat  und  seines  gröüseren 
karthagischen  Gegners.  Bald  war  sein  Name  auf  allen  Lippen  und  er 
der  Stern,  der  seinem  Lande  Sieg  und  Frieden  zu  bringen  bestimmt 
schien. 

Publius  Scipio  ging  nach  Spanien  544/5  ab,  begleitet  von  dem  |W09 
Propraetor  Marcus  Silanus,  der  an  Neros  Stelle  treten  und  dem  jungen    spuii«a. 
Oberfeldherrn  als  Beistand  und  Rath  dienen  sollte,  und  von  seinem 
Floltenführer  und  Vertrauten  Gaius  Laelhis,  ausgerüstet  abermals  mit 
einer  überzählig  starken  Legion  und  einer  wohlgefällten  Kasse.  Gleich 
sein  erstes  Auftreten  bezeichnet  einer  der  kühnsten  und  glücklichsten 
Handstreiche,  die  die  Geschichte  kennt.   Die  drei  karthagischen  Heer- 
führer standen  Hasdrubal  Barkas  an  den  Quellen,  Hasdrubal  Gisgons 
Sohn  an  der  Mündung  des  Tajo,  Mago  an  den  Säulen  des  Herakles;  der 
nächste  von  ihnen  um  zehn  Tagemärsche  entfernt  von  der  phoeni-  EimMhou 
kischen  Hauptstadt  Neukarthago.   Plötzlich  im  Frühjahr  545,  ehe  noch  7^]^^!^ 
die  feindlichen  Heere  sich  in  Bewegung  setzten,  brach  Scipio  gegen 
diese  Stadt,  die  er  von  der  Ebromünduog  aus  in  wenigen  Tagen  auf 
dem  Küstenweg  erreichen  konnte,  mit  seiner  ganzen  Armee  von  unge- 
fähr 30  000  Mann  und  der  Flotte  auf  und  überraschte  die  nicht  über    . 
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1000  Mann  starke  phoenikische  Besatzung  mit  einem  combinirten  An- 
griff zu  Wasser  und  zu  Lande.  Die  Stadt,  auf  einer  in  den  Hafen 
hinein  vorspringenden  Landspitze  gelegen,  sah  sich  zugleich  auf  drei 
Seiten  von  der  römischen  Flotte,  auf  der  vierten  von  den  Legionen  be- 
droht und  jede  Hülfe  war  weit  entfernt;  aber  der  Commandant  Mago 
wehrte  sich  mit  Entschlossenheit  und  bewaffnete  die  Burgerschaft,  da 
die  Soldaten  nicht  ausreichten  um  die  Mauern  zu  besetzen.  Es  ward 
ein  Ausfall  versucht,  welchen  indels  die  Römer  ohne  Muhe  zurück- 
schlugen und  ihrerseits,  ohne  zu  der  Eröffnung  einer  regelmäfsigen 
Belagerung  sich  die  Zeit  zu  nehmen,  den  Sturm  auf  der  Landseite  be- 
gannen. Heftig  drängten  die  Stürmenden  auf  dem  schmalen  Landweg 
gegen  die  Stadt;  immer  neue  Colonnen  lösten  die  ermüdeten  ab;  die 
sehwache  Besatzung  war  aufs  äuljserste  erschöpft,  aber  einen  Erfolg 
hatten  die  Römer  nicht  gewonnen.  Scipio  hatte  auch  keinen  erwartet; 
der  Sturm  hatte  blols  den  Zweck  die  Besatzung  von  der  Hafenseite  weg- 
zuziehen, wo  er,  unterrichtet  davon,  dafs  ein  Theil  des  Hafens  zur 
Ebbezeit  trocken  liege,  einen  zweiten  Angriff  beabsichtigte.  Während 
an  der  Landseite  der  Sturm  tobte,  sandte  Scipio  eine  Abtheilung  mit 
Leitern  über  das  Watt,  ,wo  Neptun  ihnen  selbst  den  Weg  zeige',  und 
sie  hatte  in  der  That  das  Glück  die  Mauern  hier  unvertheidigt  zu  finden. 
So  war  am  ersten  Tage  die  Stadt  gewonnen,  worauf  Mago  in  der  Burg 
kapitulirte.  Mitderkarthagischen  Hauptstadtfielen  18  abgetakelte  Kriegs- 
und 63  Lastschiffe,  das  gesammte  Kriegsmaterial,  bedeutende  Getreide- 
vorräthe,  die  Kriegskasse  von  600  Talenten  (über  1  Million  Thlr.), 
zehntausend  Gefangene,  darunter  achtzehn  karthagische  Gerusiasten 
oder  Richter,  und  die  Geiseln  der  sämmtlichen  spanischen  Bundes- 
genossen Karthagos  in  die  Gewalt  derRömer.  Scipio  verhiefs  den  Geiseln 
die  Erlaubnils  zur  Heimkehr,  so  wie  die  Gemeinde  eines  Jeden  mit  Rom 
inBündnifs  getreten  sein  würde,  und  nutzte  dieHüifsmiltel,  die  die  Stadt 
ihm  darbot,  sein  Heer  zu  verstärken  und  in  besseren  Stand  zu  bringen, 
indem  er  die  neukarthagischen  Handwerker,  zweitausend  an  der  Zahl, 
für  das  römische  Heer  arbeiten  hiefs  gegen  das  Versprechen  der  Frei- 
heit bei  der  Beendigung  des  Krieges,  und  aus  der  übrigen  Menge  die 
fähigen  Leute  zum  Ruderdienst  auf  den  Schiffen  auslas.  Die  Stadt- 
bürger aber  wurden  geschont  und  ihnen  die  Freiheit  und  die  bisherige 
Stellung  gelassen;  Scipio  kannte  die  Phoeniker  und  wufste,  dafs  sie 
gehorchen  würden,  und  es  war  wichtig  die  Stadt  mit  dem  einzigen  vor- 
^fflichen  Hafen  an  der  Ostküste  und  den  reichen  Silberbergwerken 
blofs  durch  eine  Besatzung  zu  sichern.  —  So  war  die  verwegene 
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UnternehmuDg  gelungen;  verwegen  deshalb,  weil  es  Scipio  nicht  un- 
bekannt war,  dafs  Hasdrubal  Barkas  von  seiner  Regierung  den  Befehl 
erhalten  hatte  nach  Gallien  vorzudringen  und  diesen  auszuführen  be- 
schäftigt war,  und  weil  die  schwache  am  Ebro  zurückgelassene  Abthei- 
lung unmöglich  im  Stande  war  ihm  dies  ernstlich  zu  wehren,  wenn 
Scipios  Rückkehr  sich  auch  nur  verzögerte.  Indefs  er  war  zurück  in 
Tarraco,  ehe  Hasdrubal  sich  am  Ebro  gezeigt  hatte;  das  gefahrliche  Spiel, 
das  der  junge  Feldherr  spielte,  als  er  seine  nächste  Aufgabe  im  Stich 
lieis  um  einen  lockenden  Streich  auszufuhren,  ward  verdeckt  durch 
den  fabelhaften  Erfolg,  den  Neptunus  und  Scipio  gemeinschaftlich  ge- 
wonnen hatten.  Die  wunderhafte  Einnahme  der  phoenikischen  Haupt- 
stadt rechtfertigte  so  über  die  MaTsen  alles,  was  man  daheim  von  dem 
wunderbaren  Jüngling  sich  versprochen  hatte,  dafs  jedes  andere  Urtheil 
verstummen  mufste.  Scipios  Commando  wurde  auf  unbestimmte  Zeit 
verlängert;  er  selber  beschlofs  sich  nicht  mehr  auf  die  dürftige  Auf- 
gabe zu  beschranken  der  Hüter  der  Pyrenäenpässe  zu  sein.  Schon 
hatten  in  Folge  des  Falles  von  Neukarthago  nicht  blols  die  diesseitigen 
Spanier  sich  völlig  unterworfen,  sondern  auch  jenseit  des  Ebro  die 
mächtigsten  Fürsten  die  kartliagische  Clientel  mit  der  römischen  ver- 
tauscht. Scipio  nutzte  den  Winter  545/6  dazu  seine  Flotte  aufzulösen  so9/8 
und  mit  den  dadurch  gewonnenen  Leuten  sein  Landheer  so  zu  ver- 
mehren, dafs  er  zugleich  den  Norden  bewachen  und  im  Süden  die 
Offensive  nachdrücklicher  als  bisher  ergreifen  könne,  und  marschirte 
im  Jahre  546  nach  Andalusien.  Hier  traf  er  auf  Hasdrubal  Barkas,  der  208]8eipio 
in  Ausführung  des  lange  gehegten  Planes  dem  Bruder  zu  Hülfe  zu  °^«si«D. 
kommen  nordwärts  zog.  Bei  Baecula  kam  es  zur  Schlacht,  in  der  sich 
die  Römer  den  Sieg  zuschrieben  und  lOOOü  Gefangene  gemacht  haben 
sollen;  aber  Hasdrubal  erreichte,  wenn  auch  mit  Aufopferung  eines 
Theils  seiner  Armee,  im  Wesentlichen  seinen  Zweck.  Mit  seiner  Kasse,  HAsdrnbai 
seinen  Elephanten  und  dem  besten  Theil  seiner  Truppen  schlug  er  PjrMien 
sich  durch  an  die  spanische  Nordküste,  erreichte  am  Ocean  hinziehend 
die  westlichen  wie  es  scheint  nicht  besetzten  Pyrenäenpässe  und  stand 
noch  vor  dem  Eintritt  der  schlechten  Jahreszeit  in  Gallien,  wo  er 
Winterquartier  nahm.  Es  zeigte  sich,  dals  Scipios  Entschlufs  mit  der 
ihm  aufgetragenen  Defensive  die  Offensive  zu  verbinden  unüberlegt 
und  unweise  gewesen  war;  der  nächsten  Aufgabe  des .  spanischen 
Heeres,  die  nicht  blofs  Scipios  Vater  und  Oheim,  sondern  selbst  Gaius 
Marcius  und  Gaius  Nero  mit  viel  geringeren  Mitteln  gelöst  hatten,  hatte 
der  siegreiche  Feldherr  an  der  Spitze  einer  starken  Armee  in  semem 
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Uebermolh  nicht  genügt  und  wesentlich  er  Terschuldete  die  iuisers 
107  geßhrliche  Lage  Roms  im  Sommer  547,  ab  Hannibals  Plan  eines  com 
binirten  Angriffs  auf  die  Römer  endlich  dennoch  sich  realisirte.  Indel 
die  Gölter  deckten  die  Fehler  ihres  Lieblings  mit  Lorbeeren  xu.  Ii 
Italien  ging  die  Gefahr  glucklich  vorüber;  man  lielis  sich  das  BuOetii 
des  zweideutigen  Sieges  von  Baecula  gefallen  und  gedachte«  als  neu 
Siegesberichte  aus  Spanien  einliefen,  nicht  weiter  des  Dmslandes,  dal 
man  den  fähigsten  Feldherrn  und  den  Kern  der  spanisch-phoenikischei 
Spanien  Armee  in  Italien  zu  bekämpfen  gehabt  hatte.  —  Nach  Hasdrabal  Barka 
*^^^-  Entfernung  beschlossen  die  beiden  in  Spanien  zurückbleibenden  Feld 
herren  vorläufig  zurückzuweichen,  Hasdrubal  Gisgons  Sohn  nach  Lusi 
tanien,  Hago  gar  auf  die  Balearen,  und  bis  neue  Verstärkungen  au 
Aflrica  anlangten,  nur  Massinissas  leichte  Reiterei  in  Spanien  streifet 
zu  lassen,  ähnlich  wie  es  Hutines  in  Sicilien  mit  so  groCsem  Erfdgi 
gethan.  So  gerieth  die  ganze  Oslküste  in  die  Gewalt  der  Römer.  In 
fl07  folgenden  Jahre  (547)  erschien  wirklich  aus  Africa  Hanno  mit  einen 
dritten  Heere,  worauf  auch  Hago  und  Hasdrubal  sich  wieder  nach  An- 
dalusien wandten.  Allein  Harcus  Silanus  schlug  Hagos  und  Hannos 
vereinigte  Heere  und  nahm  den  letzteren  selbst  gefangen.  Hasdruba 
gab  darauf  die  Behauptung  des  offenen  Feldes  auf  und  vertheille  sein< 
Truppen  in  die  andalusischen  Städte,  von  denen  Scipio  in  diesem  Jahi 
nur  noch  eine,  Oringis  erstürmen  konnte.  Die  Phoeniker  schienet 
S06  überwältigt;  aber  dennoch  vermochten  sie  das  Jahr  darauf  (548)  wiedei 
ein  gewaltiges  Heer  ins  Feld  zu  senden,  32  Elephanten,  4000.  Mani 
zu  Pferde,  70000  zu  Fufs,  freilich  zum  allergröfsten  Theil  zusammen- 
geraffte spanische  Landwehr.  Wieder  bei  Baecula  kam  es  zur  Schlacht 
Das  römische  Heer  zählte  wenig  mehr  als  die  Hälfte  des  feindlichen 
und  auch  von  ihm  war  ein  guter  Theil  Spanier.  Scipio  stellte,  wie 
Wellington  in  gleichem  Fall,  seine  Spanier  so  auf^  daüs  sie  nicht  zum 
Schlagen  kamen  —  die  einzige  Höglichkeit  ihr  Ausreifsen  zu  verhin- 
dern — ,  während  er  umgekehrt  seine  römischen  Truppen  zuerst  aul 
die  Spanier  warf.  Der  Tag  war  dennoch  hart  bestritten ;  doch  siegten 
endlich  die  Römer  und  wie  sich  von  selbst  versteht,  war  die  Niederlage 
eines  solchen  Heeres  gleichbedeutend  mit  der  völligen  Auflösung  des- 
selben —  einzeln  retteten  sich  Hasdrubal  und  Hago  nach  Gades.  Die 
Römer  standen  jetzt  ohne  Nebenbuhler  auf  der  Halbinsel ;  die  wenigen 
nicht  gutwillig  sich  fügenden  Städte  wurden  einzeln  bezwungen  und 
zum  Theil  mit  grausamer  Härte  bestraft.  Scipio  konnte  sogar  auf  der 
africanischen  Küste  dem  Syphax  einen  Besuch  abstatten  und  mit  ihm. 
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ja  selbst  mit  Massinissa  für  den  Fall  einer  Expedition  nach  Africa  Ver- 
bindungen einleiten  —  ein  tollkühnes  Wagstuck,  das  durch  keinen 
entsprechenden  Zweck  gerechtfertigt  ward ,  so  sehr  auch  der  Bericht 
davon  den  neugierigen  Hauptstädtern  daheim  behagen  mochte.  Nur 
Gades,  wo  Mago  den  Befehl  führte,  war  noch  phoenikisch.  Einen 
Augenblick  schien  es,  als  ob,  nachdem  die  Römer  die  karthagische 
Erbschaft  angetreten  und  die  hie  und  da  in  Spanien  genährte  Hoffnung 
nach  Beendigung  des  phoenikischen  Regiments  auch  der  römischen 
Gaste  loszuwerden  und  die  alte  Freiheit  wieder  zu  erlangen,  hin- 
reichend widerlegt  hatten,  in  Spanien  eine  allgemeine  Insurrection 
gegen  die  Römer  ausbrechen  würde,  bei  welcher  die  bisherigen  Ver- 
bündeten Roms  vorangingen.  Die  Erkrankung  des  römischen  Feld- 
herrn und  die  Meuterei  eines  seiner  Corps,  veranlafist  durch  den  seit 
vielen  Jahren  rückständigen  Sold,  begünstigten  den  Aufstand.  Indefs 
Scipio  genas  schneller  als  man  gemeint  hatte  und  dämpfte  mit  Ge- 
wandtheit den  Soldatentumult;  worauf  auch  die  Gemeinden',  die  bei 
der  Nationalerhebung  vorangegangen  waren,  alsbald  niedergeworfen 
wurden,  ehe  die  Insurrection  Boden  gewann.  Da  es  also  auch  damit  Mago  nseh 
nichts  und  Gades  doch  auf  die  Länge  nicht  zu  halten  war,  befahl  die  ^^^' 
karthagische  Regierung  dem  Mago  zusammenzuraffen,  was  dort  an 
Schiffen,  Truppen  und  Geld  sich  vorfinde,  und  damit  wo  möglich  dem 
Krieg  in  Italien  eine  andere  Wendung  zu  geben.  Scipio  konnte  dies 
nicht  wehren  —  es  rächte  sich  jetzt ,  dafs  er  seine  Flotte  aufgelöst 
hatte  —  und  mufste  zum  zweiten  Mal  die  ihm  anvertraute  Beschirmung 
der  Heimath  gegen  neue  Invasion  seinen  Göttern  anheimstellen.  Un- 
behindert verliefs  der  letzte  von  Hamilkars  Söhnen  die  Halbinsel.  Nach  eadM 
seinem  Abzug  ergab  sich  auch  Gades,  die  älteste  und  letzte  Besitzung  ^^^^ 
der  Phoeniker  auf  spanischem  Boden ,  unter  günstigen  Bedingungen 
den  neuen  Herren.  Spanien  war  nach  dreizehnjährigem  Kampfe  aus 
einer  karthagischen  in  eine  römische  Provinz  verwandelt  worden,  in 
der  zwar  noch  Jahrhunderte  lang  die  stets  besiegte  und  nie  überwun- 
dene Insurrection  den  Kampf  gegen  die  Römer  fortführte,  aber  doch 
im  Augenblick  kein  Feind  den  Römern  gegenüberstand.  Scipio  ergriff 
den  ersten  Moment  der  Scheinruhe  um  sein  Commando  abzugeben 
(Ende  548)  und  in  Rom  persönlich  von  den  erfocbtenen  Siegen  und  soe 
den  gewonnenen  Landschaften  zu  berichten. 

Während  also  Marcellus  in  Sicilien,  Publius  Sulpicius  in  Griechen-  luiiMher 
land,  Scipio  in  Spanien  den  Krieg  beendigten,  ging  auf  der  italischen      '^'' 
Halbinsel  der  gewaltige  Kampf  ununlerbrochen  weiter.    Hier  standen, 


638  DRITTES  BUCH.      KAPITEL  VI. 

nachdem  die  cannensische  Schlacht  geschlagen  war  und  deren  Folgen 
an  Verlust  und  Gewinn  sich  allmählich  übersehen  liefsen,  im  Anfang 
214  des  Jahres  540,  des  fünften  Kriegsjahres,  die  Römer  und  Pboeniker 
»«UoBg  der  folgen dcrmafscn  sich  gegenüber.     Norditalien  hatten  die  Römer  nach 
""*^*    Hannibals  Abzug  wieder  besetzt  und  deckten  es  mit  drei  Legtonen, 
wovon  zwei  im  Keltenlande  standen,  die  dritte  als  Ruckhalt  in  Picenum. 
Unteritalien  bis  zum  Garganus  und  Volturnus  war  mit  Ausnahme  der 
Festungen  und  der  meisten  Häfen  in  Hannibals  Händen.   Er  stand  mit 
der  Hauptarmee  bei  Arpi,  ihm  in  Apulien  gegenüber,  gestützt  auf  die 
Festungen  Luceria  und  Benevent,  Tiberius  Gracchus  mit  vier  Legionen. 
Im  brettischen  Lande,  dessen  Einwohner  sich  Hannibal  gänzlich  in  die 
Arme  geworfen  hatten  und  wo  auch  die  Häfen,  mit  Ausnahme  von 
Rhegion,  das  die  Römer  von  Messana  aus  schützten,  von  den  Phoeni- 
kern  besetzt  worden  waren,  stand  ein  zweites  karthagisches  Heer  unter 
Hanno,  ohne  zunächst  einen  Feind  sich  gegenüber  zu  sehen.     Die 
römische  Hauptarmee  von  vier  Legionen  unter  den  beiden  Consuln 
Quintus  Fabius  und  Marcus  Marcellus  war  im  Begriff  die  Wiederge- 
winnung Capuas  zu  versuchen.  Dazu  kam  römischer  Seits  die  Reserve 
von  zwei  Legionen  in  der  Hauptstadt,  die  in  alle  Seehäfen  gelegte  Be- 
satzung, welche  in  Tarent  und  Brundisium  wegen  der  dort  befürchteten 
makedonischen  Landung  durch  eine  Legion  verstärkt  worden   war, 
endlich  die  starke  das  Meer  ohne  Widerstreit  beherrschende  Flotte. 
Rechnet  man  dazu  die  römischen  Heere  in  Sicilien,  Sardinien  und 
Spanien,  so  läfst  sich  die  Gesammtzahl  der  römischen  Streitkräfte,  auch 
abgesehen  von  dem  Besatzungsdienst,  den  in  den  unteritalischen  Festun- 
gen die  dort  angesiedelte  Bürgerschaft  zu  versehen  hatte,  nicht  unter 
200000  Mann  anschlagen,  darunter  ein  Drittel  für  dies  Jahr  neu  ein- 
berufene Leute  und  etwa  die  Hälfte  römische  Bürger.     Man  darf  an- 
nehmen, dafs  die  gesammte  dienstfähige  Mannschaft  vom  17.  bis  zum 
46.  Jahre  unter  den  Waffen  stand  und  die  Felder,  wo  der  Krieg  sie  zu  be- 
arbeiten erlaubte,  von  den  Sklaven,  den  Alten,  den  Kindern  und  Weibern 
bestellt  wurden.     Dafs  unter  solchen  Verhältnissen  auch  die  Finanzen 
in  der  peinlichsten  Verlegenheit  waren,  ist  begreiflich ;  die  Grundsteuer, 
auf  die  man  hauptsächlich  angewiesen  war,   ging  natürlich  nur  sehr 
unregelmäfsig  ein.     Aber  trotz  dieser  Noth  um  Mannschaft  und  Geld 
vermochten  die  Römer  dennoch  das  rasch  Verlorene  zwar  langsam  und 
mit  Anspannung  aller  Kräfte,  aber  doch  zurückzuerobern;  ihre  Heere 
jährlich  zu  vermehren,  während  die  phoenikischen  zusammenschwan- 
den ;  gegen  Hannibals  italische  Bundesgenossen,  die  Campaner,  Apuler, 
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Samniten,  Breitier,  die  weder  wie  die  römischen  Festungen  in  Unter- 
italien sich  selber  genügten  noch  von  Hannibals  schwachem  Heer  hin- 
reichend gedeckt  werden  konnten,  jährlich  Boden  zu  gewinnen;  end- 
lich mittelst  der  von  Marcus  Marcellus  begründeten  Kriegsweise  das 
Talent  der  Ofßziere  zu  entwickeln  und  die  Ueberlegenheit  des  römi- 
schen Fufsvolks  in  vollem  Umfange  ins  Spiel  zu  bringen.  Hannibal 
durfte  wohl  noch  auf  Siege  hoffen,  aber  nicht  mehr  auf  Siege  wie  am 
trasimenischen  See  und  am  Aufidus;  die  Zeiten  der  Burgergenerale 
waren  vorbei.  Es  blieb  ihm  nichts  übrig  als  abzuwarten,  bis  entweder 
Philippos  die  längst  versprochene  Landung  ausführen  oder  die  Brüder 
aus  Spanien  ihm  die  Hand  reichen  würden,  und  mittlerweile  sich, 
seine  Armee  und  seine  Clientel  so  weit  möglich  unversehrt  und  bei 
guter  Laune  zu  erhalten.  Man  erkennt  in  der  zähen  Defensive,  die 
jetzt  beginnt,  mit  Mühe  den  Feldherm  wieder,  der  wie  kaum  ein 
anderer  sturmisch  und  verwegen  die  Offensive  geführt  hat;  es  ist  psy- 
chologisch wie  militärisch  bewundemswerth,  dafjs  derselbe  Mann  die 
beiden  ihm  gestellten  Aufgaben  ganz  entgegengesetzter  Art  mit  glei- 
cher Vollkommenheit  gelöst  hat. 

Zunächst  zog  der  Krieg  sich  vornehmlich  nach  Campanien.  Hanni-  sodiuiisrh« 
bal  erschien  rechtzeitig  zum  Schutz  der  Hauptstadt,  deren  Einschliefsung  ^^*^^^*' 
er  hinderte;  allein  weder  vermochte  er  irgend  eine  der  campanischen 
Städte,  die  die  Römer  befafsen,  den  starken  römischen  Besatzungen  zu 
entreifsen  noch  konnte  er  wehren,  dafs  aufser  einer  Menge  minder 
wichtiger  Landstädte  auch  Casilinum,  das  ihm  den  Uebergang  über  den 
Voltumus  sicherte,  von  den  beiden  Cönsularheeren  nach  hartnäckiger 
Gegenwehr  genommen  ward.  Ein  Versuch  Hannibals  Tarent  zu  ge- 
winnen, wobei  es  namentlich  auf  einen  sicheren  Landungsplatz  für  die 
makedonische  Armee  abgesehen  war,  schlug  ihm  fehl.  Das  brettische 
Heer  der  Karthager  unter  Hanno  schlug  sich  inzwischen  in  Lucanien 
mit  der  römischen  Armee  von  Apulien  herum ;  Tiberius  Gracchus  be- 
stand hier  mit  Erfolg  den  Kampf  und  gab  nach  einem  glücklichen  Ge- 
fecht unweit  Benevent,  bei  dem  die  zum  Dienst  gepreisten  SkJaven- 
legionen  sich  ausgezeichnet  hatten,  den  Sklavensoldaten  im  Namen  des 
Volks  die  Freiheit  und  das  Bürgerrecht.  —  Im  folgenden  Jahr  (541)  su]  Ani 
gewannen  die  Römer  das  reiche  und  wichtige  Arpi  zurück,  dessen  '^°'**®^' 
Bürgerschaft,  nachdem  die  römischen  Soldaten  sich  in  die  Stadt  ein- 
geschlichen hatten,  mit  ihnen  gegen  die  karthagische  Besatzung  ge- 
meinschaftliche Sache  machte.  Ueberhaupt  lockerten  sich  die  Bande 
der  hannibaUschen  Symmachie;  eine  Aniahl  der  vomehmsten  Gapuaner 
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und  mehrere  bretlische  Städte  gingen  über  zu  Rom;  sogar  eine  spa- 
nische Abiheilung  des  phoenikischen  Heeres  trat,  durch  spanische 
Emissäre  von  dem  Gang  der  Ereignisse  in  der  Heimath  in  Kenntnifs 
gesetzt,  aus  karthagischen  in  römische  Dienste.  —  Ungunstiger  war 
212  für  die  Römer  das  Jahr  542  durch  neue  poHtische  und  militärische 
Fehler,  die  Hannibal  auszubeuten  nicht  unterliefs.  Die  Verbindungen, 
welche  Hannibal  in  den  grofsgriechischen  Städten  unterhielt,  hatten 
zu  keinem  ernstlichen  Resultat  geführt;  nur  die  in  Rom  befindlichen 
tarentinischen  und  thurinischen  Geiseln  Uefsen  sich  durch  seine  Emis- 
säre zu  einem  tollen  Fluchtversuch  bestimmen,  wobei  sie  schleunig 
von  den  römischen  Posten  wieder  aufgegrifTen  wurden.  Allein  die  un- 
verständige Rachsucht  der  Römer  förderte  Hannibal  mehr  als  seine  In- 
triguen;  die  Hinrichtung  der  sämmtlichen  entwichenen  Geiseln  be- 
raubte sie  eines  kostbaren  Unterpfandes  und  die  erbitterten  Griechen 
Tuent  Ton  sauueu  Seitdem,  wie  sie  Hannibal  die  Thore  öffnen  möchten.  Wirklich 
genommen.  Ward  Tareut  durch  Einverständnis  mit  der  Bürgerschaft  und  durch  die 
Nachlässigkeit  des  römischen  Commandanten  von  den  Karthagern  be- 
setzt; kaum  dafs  die  römische  Besatzung  sich  in  der  Burg  behauptete. 
Dem  Beispiel  Taren ts  folgten  Herakleia,  Thurii  und  Metapont,  aus 
welcher  Stadt  zur  Rettung  der  tarenüner  Akropolis  die  Besatzung  hatte 
weggezogen  werden  müssen.  Damit  war  die  Gefahr  einer  makedoni- 
schen Landung  so  nahe  gerückt,  dafs  Rom  sich  genöthigt  sah  dem  fast 
gänzlich  vernachlässigten  griechischen  Krieg  neue  Aufmerksamkeit  und 
neue  Anstrengungen  zuzuwenden,  wozu  glücklicherweise  die  Einnahme 
von  Syrakus  und  der  günstige  Stand  des  spanischen  Krieges  die  Mög- 
lichkeit gewährte.  Auf  dem  Hauptkriegsschaupiatz,  in  Campanien 
ward  mit  sehr  abwechselndem  Erfolge  gefochten.  Die  in  der  Nähe  von 
Capua  postirten  Legionen  hatten  zwar  die  Stadt  noch  nicht  eigentlich 
eingeschlossen,  aber  doch  die  Bestellung  des  Ackers  und  die  Ein- 
bringung der  Ernte  so  sehr  gehindert,  dafs  die  volkreiche  Stadt  aus- 
wärtiger Zufuhr  dringend  bedurfte.  Hannibal  brachte  also  einen  be- 
trächtlichen Getreidetransport  zusammen  und  wies  die  Campaner  an 
ihn  bei  Benevent  in  Empfang  zu  nehmen;  allein  deren  Saumseligkeit 
gab  den  Consuln  Quintus  Flaccus  und  Appius  Claudius  Zeit  herbei- 
zukommen, dem  Hanno,  der  den  Transport  deckte,  eine  schwere 
Niederlage  beizubringen  und  sich  seines  Lagers  und  der  gesammten 
Yorräthe  zu  bemächtigen.  Die  beiden  Consuln  schlössen  darauf  die 
Stadt  ein,  während  Tiberius  Gracchus  sich  auf  der  appischen  Strafee 
aufstellte,  um  Hannibal  den  Weg  zum  Entsatz  zu  verlegen.  Aber  der 
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tapfere  Mann  fiel  durch  die  schändliche  List  eines  treulosen  Lucaners 
und  sein  Tod  kam  einer  völligen  Niederlage  gleich,  da  sein  Heer, 
gröfstentheils  hestehend  aus  jenen  von  ihm  freigesprochenen  Sklaven, 
nach  dem  Tode  des  geliebten  Föhrers  auseinanderlief.  So  fand  Hanni- 
hal  die  Strafse  nach  Capua  offen  und  nöthigte  durch  sein  unvermuthetes 
Erscheinen  die  beiden  Consuln  die  kaum  begonnene  Einschliefsung 
>vieder  aufzuheben,  nachdem  noch  vor  Hannibals  Eintreffen  ihre  Rei- 
terei von  der  phoenikischen,  die  unter  Hanno  und  Bostar  als  Be- 
satzung in  Capua  lag,  und  der  ebenso  vorzüglichen  campanischen 
nachdrucklich  geschlagen  worden  war.  Die  totale  Vernichtung  der 
von  Marcus  Centenius,  einem  vom  Unteroffizier  zum  Feldherrn  unvor- 
sichtig beförderten  Mann,  angeführten  regulären  Truppen  und  Frei- 
schaaren  in  Lucanien,  und  die  nicht  viel  weniger  vollständige  Nieder- 
lage des  nachlässigen  und  übermüthigen  Praetors  Gnaeus  Fulvius 
Flaccus  in  Apulien  beschlossen  die  lange  Reihe  der  Unfälle  dieses 
Jahres.  Aber  das  zähe  Ausharren  der  Römer  machte  wenigstens  an 
dem  entscheidendsten  Punkte  den  raschen  Erfolg  Hannibals  doch 
wieder  zu  nichte.  So  wie  Hannibal  Capua  den  Röcken  wandte  um 
sich  nach  Apulien  zu  begeben,  zogen  die  römischen  Heere  sich  aber- 
mals um  Capua  zusammen,  bei  Puteoli  und  Voltumum  unter  Appius 
Claudius,  bei  Casilinum  unter  Quintus  Fulvius,  auf  der  nolanischen 
Strafse  unter  dem  Praetor  Gaius  Claudius  Nero;  die  drei  wohlver- 
schanzten und  durch  befestigte  Linien  mit  einander  verbundenen  Lager 
sperrten  jeden  Zugang  und  die  grofse  ungenügend  verproviantirte 
Stadt  mufste  durch  blofse  Umstellung  in  nicht  entfernter  Zeit  sich  zur 
Capilulation  gezwungen  sehen,  wenn  kein  Entsatz  kam.  Wie  der 
Winter  54^3  zu  Ende  ging,  waren  auch  die  Vorräthe  fast  erschöpft  sis/i 
und  dringende  Boten,  die  kaum  im  Stande  waren  durch  die  wohl- 
bewachten römischen  Linien  sich  durchzuschleichen,  begehrten  schleu- 
nige Hülfe  von  Hannibal,  der  mit  der  Belagerung  der  Burg  beschäftigt 
in  Tarent  stand.  In  Eilmärschen  brach  er  mit  33  Elephanten  und 
seinen  besten  Truppen  von  Tarent  nach  Campanien  auf,  hob  den 
römischen  Posten  in  Calatia  auf  und  nahm  sein  Lager  am  Berge  Tifata 
unmittelbar  bei  Capua,  in  der  sicheren  Erwartung,  dafs  die  römischen 
Feldherrn  eben  wie  im  vorigen  Jahre  darauf  hin  die  Belagerung  auf- 
heben würden.  Allein  die  Römer,  die  Zeit  gehabt  hatten  ihre  Lager 
und  ihre  Linien  festungsartig  zu  verschanzen,  rührten  sich  nicht  und 
sahen  unbeweglich  von  den  Wällen  aus  zu,  wie  auf  der  einen  Seite  die 
campanischen  Reiter,  auf  der  andern  die  numidischen  Schwärme  an 
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rettn.    Er  bradn  mit  4«k  EoL«4'jiiP^r.  oacbde«  «er  «i^B  Cib;w 

V<MiialMrD  >.Kiiirkht  s£^^\^^  and  »k  zoa  la^harrea  •^-- 
it  hall«.  «'A  C»pui  »uf  und  ^chluz  di«  S<nC«<  nach  Rmb  räi.  M.: 
AendVoi  ^^«andiAn  Kühnb^it  «i«  in  s^mq  «r^i»  xulifciKn  F^i'i- 
«arf  «r  ftkfa  mit  ein^m  schwachen  H«<r  z«i«cb«Q  die  f<e{n*i> 
Annefm   und  Fektiioj^en  und    fuhn«    ««ioe    Trappen    dupra 
tiam  und  auf  d^  falenxchen  Sirafs«  an    Tibur  Torbei  bi»  zur 
Auftbrikke,  di«  «r  paMirt«  und  auf  dem  andern  Ufer  ein  La^r  nah«. 
emt  devUebe  Neil«  vr/n  der  Sudt.     Den  Schreck  empfanden  noch  di^ 
Eaktl  6er  Knk#;l,  wenn  ihnen  erzahlt  mard  von  .Hannibal  Tor  dem 
eine  emuththe  Gefahr  war  nicht  vorhanden.    Die  Landhäuser 
Aecker  in  der  .Nähe  6^s  Sladt  wurden  von  den  Feinden  Terheert: 
die  beiden  I^s^ionen  in  der  Stadt,  die  gegen  sie  ausrückten.  Terhin- 
denen  die  Berennung  der  Mauern.   Durch  einen  Handstreich,  wie  ihn 
Sdpio  bald  nachher  gegen  .Neukarthago  ausführte.  Rom  zu  überrum- 
peln halle  IlanniliaJ  AhrigenH  nie  gemeint  und  noch  weniger  an  eine 
crMllicbe  Belagerung  gedacht;  seine  lIolTnung  war  einzig  darauf  ge- 
flelllt  dafi  im  ernten  Schreck  ein  Theil   des  Belagerungsheeres  Ton 
Capoa  nach  Rom  mariichiren  und  ihm  also  Gelegenheil  geben  werde 
die  Blokade  zu  Hprengen.     Darum  brach  er  nach  kurzem  Verweilen 
wieder  auf.  Die  Rrmier  sahen  in  seiner  Umkehr  ein  Wunder  der  gött- 
liehen  Gnade,  die  durch  Zeichen  und  Gesichte  den  argen  Mann  zum 
Absog  bestimmt  hal>e,  wozu  ihn  die  römischen  Legionen  freilich  zu 
nftCbigen  nicht  vermochten;  an  der  Stelle,  wo  Ilaniiibal  der  Stadt  am 
■ichsleii  gekommen  war,  vor  dem  capenischen  Thor  an  dem  zweiten 
Mjglienatein  der  appischen  Strafse,  errichteten  die  dankbaren  Gläubigen 
dem  Gott  ^öckwender  Beschützer'  iRediculus  Tutanus)  einen  Altar. 
In  der  Tbai  sog  llannilral  ab,  weil  es  so  in  seinem  Plane  lag,  und  schlug 
die  Biditnng  nach  Gapua  ein.   Allein  die  römischen  Feldherrn  hatten 
dM  Fehler  nicht  begangen,  auf  den  ihr  Gegner  gerechnet  hatte;  unbe- 
^cdidi  standen  die  I^egionen  in  den  Linien  um  Capua  und  nur  ein 
Gorpi  war  aul  die  Kunde  von  Hannibals  Marsch  nach  Rom 
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detachirt  worden.  Wie  Hannibal  dißs  erfuhr,  wandle  er  sich  plötzlich 
um  gegen  den  Consul  Publius  Galba,  der  ihm  von  Rom  her  unbesonnen 
gefolgt  war  und  mit  dem  er  bisher  vermieden  hatte  zu  schlagen,  über- 
wand ihn  und  erstürmte  sein  Lager;  aber  es  war  das  ein  geringer  Er- 
satz für  Capuas  jetzt  unvermeidlichen  Fall.  Lange  schon  hatte  die  (kpa» 
Burgerschaft  daselbst,  namentlich  die  besseren  Klassen  derselben  mit  ^ 
bangen  Ahnungen  der  Zukunft  entgegengesehen;  den  Führern  der 
Rom  feindlichen  Volkspartei  blieb  dasRathhaus  und  die  städtische  Ver- 
wallung  fast  ausschlieislich  überlassen.  Jetzt  ergriff  die  Verzweiflung 
Vornehme  und  Geringe,  Campaner  und  Phoeniker  ohne  Unterschied. 
Achtundzwanzig  vom  Rath  wählten  den  freiwilligen  Tod;  die  übrigen 
übergaben  die  Stadt  dem  Gutfinden  eines  unversöhnlich  erbitterten 
Feindes.  Dafs  Blulgerichte  folgen  mufsten,  verstand  sich  von  selbst; 
man  stritt  nur  über  langen  oder  kurzen  ProzelÜB:  ob  es  klüger  und 
zweckmäfsiger  sei  die  weiteren  Verzweigungen  des  Hochverraths  auch 
aufserhalb  Capuas  gründlich  zu  ermitteln  oder  durch  rasche  Execution 
der  Sache  ein  Ende  zu  machen.  Ersteres  wollten  Appius  Claudius 
und  der  römische  Senat;  die  letztere  Meinung,  vielleicht  die  weniger 
unmenschliche,  siegte  ob.  Dreiundfünfzig  capuanische  Offiziere  und 
Beamte  wurden  auf  den  Marktplätzen  von  Cales  und  Teanum  auf  Befehl 
und  vor  den  Augen  des  Proconsuls  Quintus  Flaccus  ausgepeitscht  und 
enthauptet,  der  Rest  desRathes  eingekerkert,  ein  zahlreicher  Theil  der 
Bürgerschaft  in  die  Sklaverei  verkauft,  das  Vermögen  der  Wohlhaben- 
deren confiscirt.  Aehnliche  Gerichte  ergingen  über  Atella  und  Calatia. 
Diese  Strafen  waren  hart;  allein  mit  Rücksicht  auf  das,  was  Capuas 
Abfall  für  Rom  bedeutet  und  auf  das,  was  der  Kriegsgebrauch  jener  Zeit 
wenn  nicht  recht,  doch  üblich  gemacht  hatte,  sind  sie  begreiflich.  Und 
hatte  nicht  durch  den  Mord  der  sämmtlichen  inCapua  zur  Zeit  des  Ab- 
falls anwesenden  römischen  Bürger  unmittelbar  nach  dem  Uebertritt 
die  Burgerschaft  sich  selber  ihr  Urtheil  gesprochen?  Arg  aber  war  es, 
dafs  Rom  diese  Gelegenheit  benutzte  um  die  stille  Rivalität,  die  lange 
zwischen  den  beiden  gröfsten  Städten  Italiens  bestanden  hatte,  zu  be- 
friedigen und  durch  die  Aufhebung  der  campanischen  Stadtverfassung 
die  gehafste  und  beneidete  Nebenbuhlerin  vollständig  politisch  zu  ver- 
nichten. 

Ungeheuer  war  der  Eindruck  von  Capuas  Fall,  und  nur  um  so    n«b«r. 
mehr,  weil  er  nicht  durch  Ueberraschung,  sondern  durch  eine  zwei-  ^jJ^lV**' 
jährige  allen  Anstrengungen  Hannibals  zum  Trotze  durchgeführte  Be- 
lagerung herbeigeführt  worden  war.    Es  war  ebenso  sehr  das  Signal 
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der  den  Rftmern  wiedergewonnenen  Oberhand  in  Italien,  wie  secbs 
Jahre  zuvor  derllebertritt  Capuas  zu  Hannibal  das  Signal  der  reriorenen 
gewesen  war.  Vergeblidi  hatte  Hannibal  versucht  dem  Eindruck  dieser 
Kacbrichl  auf  die  BuDdesgenossen  entgegenzuarbeiten  durch  die  Ein- 
nahme von  Hhegion  oder  der  tarentiniBcUen  Burg.  Sein  Gewallmarscb 
um  Rliegion  zu  Olierraschen  liatte  nichts  gefruchtet  und  in  der  Burg 
von  Tarent  war  der  Hangel  zwar  grofs,  seit  daa  tarentiniech- kartha- 
gische Geschwader  den  Hafen  sperrte,  aber  da  die  Römer  mit  ihrer 
weit  alliieren  Flott«  jenem  Geschwader  selbst  die  Zufuhr  abzuschnei- 
den veriDOcbten  und  das  Gebiet,  das  Hannibal  beherrschte,  kaum  ge- 
nügte sein  Heer  zu  ernähren,  so  litten  die  Belagerer  auf  der  Seeseite 
nicht  viel  weniger  als  die  Belagerlen  in  der  But^  und  verliefsen  endlich 
den  tlafen.  Es  gelang  nicht«  mehr;  das  Glück  selbst  schien  von  dem 
Karthager  gewichen.  Diese  Folgen  von  Capuas  Fall,  die  tiefe  Er- 
Bchfitlerung  des  Ansehens  und  Vertrauens,  das  Hannibal  bisher  bei  den 
italischen  Verbfindeten  genossen,  und  die  Versuche  jeder  nicht  allzusehr 
compromittirten  Gemeinde  auf  leidliche  Bedingungen  in  die  rOmische 
Symmachie  wieder  lurOckzu  treten,  waren  noch  weit  empfindlicher  für 
Hannibal  als  der  unmittelbare  Verlust.  Er  halle  die  Wahl  in  die 
schwankenden  Städte  entweder  Besatzung  zu  werfen,  wodurch  er  sein 
schon  zu  schwaches  Heer  noch  mehr  schwächte  und  seine  zuverlässigen 
Truppen  der  Aufreibung  in  kleinen  Abtheilungen  und  dem  Verrath 

HO  preisgab  —  so  wurden  ihm  im  Jahre  544  bei  dem  Abfall  der  Sladt 
Salapia  500  auserlesene  numidische  Reiter  niedergemacht  — ;  oder  die 
unsicheren  Städte  zu  schleifen  und  anzuzünden  um  sie  dem  Feind  zu 
entziehen,  was  denn  auch  die  Stimmung  unter  seiner  italischen  Clientel 
nicht  heben  konnte.  Hit  Capuas  Fall  fühlten  die  Römer  des  endlichen 
Ausganges  des  Krieges  in  Italien  «ich  wiederum  sicher;  sie  enUandten 
beträchtliche  Verstärkungen  nach  Spanien,  wo  durch  den  Fall  der 
beiden  Scipionen  die  Existenz  der  römischen  Armee  gefährdet  war, 
und  gestatteten  tum  erstenmal  seil  dem  Beginn  des  Krieges  sich  eine 
Venninderung  der  Gesammtzahl  der  Truppen,  die  bisher  trotz  der  jähr- 
liA  steigenden  Schwierigkeit  der  Aushebung  jährlich  vermehrt  worden 
und  zuletzt  bis  auf  23  Legionen  gestiegen  war.    Darum  ward  denn 

M  awtk  im  nächsten  Jahr  (544)  der  italische  Krieg  lässiger  als  bisher  von 
4bii  RAmem  geführt,  obwohl  Harens  Harcellus  nach  Beendigung  des 
kilischen  Krieges  wieder  den  Oberbefehl  der  Hauplarniee  übernommen 
le-,  er  betrieb  in  den  inneren  Landschaften  den  Festungskrieg  und 
I  den  Karthagern  uneutschiedeoe  Gefechte.    Auch  der  Kampf 
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um  die  tarentinische  Akropole  blieb  ohne  entscheidendes  Resultat.  In 
Apulien  gelang  Hannibal  die  Besiegung  des  Proconsuls  Gnaeus  Fulvius 
Centunialus  bei  Herdoneae.  Das  Jahr  darauf  (545)  schritten  die  Römer  so9 
dazu  der  zweiten  Grofsstadt,  die  zu  Hannibal  übergetreten  war,  der 
Stadt  Tarent  sich  wieder  zu  bemächtigen.  Während  Marcus  Marcellus  i^fr«nt 
den  Kampf  gegen  Hannibal  selbst  mit  gewohnter  Zähigkeit  und  Energie 
fortsetzte  —  in  einer  zweitägigen  Schlacht  erfocht  er,  am  ersten  Tage 
geschlagen,  am  zweiten  einen  schweren  und  blutigen  Sieg  — ;  während 
der  Consul  Quintus  Fulvius  die  schon  schwankenden  Lucaner  und 
Hirpiner  zum  Wechsel  der  Partei  und  zur  Auslieferung  der  phoeniki- 
schen  Besatzungen  bestimmte;  während  gut  geleitete  Razzias  von  Rhe- 
gion  aus  Hannibal  nöthigten  den  bedrängten  Brettiern  zu  Hülfe  zu 
eilen,  setzte  der  alte  Quintus  Fabius,  der  noch  einmal  —  zum  fünften 
Mal  —  das  Consulat  und  damit  den  Auftrag  Tarent  wieder  zu  erobern 
angenommen  hatte,  sich  fest  in  dem  nahen  messapischen  Gebiet  und 
der  Verratb  einer  brettischen  Abtheilung  der  Besatzung  überlieferte  ihm 
die  Stadt,  in  der  von  den  erbitterten  Siegern  fürchterlich  gehaust  ward. 
Was  von  der  Besatzung  oder  von  der  Bürgerschaft  ihnen  vorkam,  wurde 
niedergemacht  und  die  Häuser  geplündert.  Es  sollen  30000  Taren- 
tiner  als  Sklaven  verkauft,  3000  Talente  (5  Hill.  Thlr.)  in  den  Staats- 
schatz geflossen  sein.  Es  war  die  letzte  WafTenthat  des  achtzigjährigen 
Feldherrn;  Hannibal  kam  zum  Entsatz,  als  alles  vorbei  war  und  zog  HMnibai 
sich  zurück  nach  Melapont.  —  Nachdem  also  Hannibal  seine  wichtig-  ged^l^gi. 
sten  Eroberungen  eingebüfst  hatte  und  allmählich  sich  auf  die  südwest- 
liche Spitze  der  Halbinsel  beschränkt  sah,  hoffte  Marcus  Marcellus,  der 
für  das  nächste  Jahr  (546)  zum  Consul  gewählt  worden  war,  in  Yer-  208 
bindung  mit  seinem  tüchtigen  Collegen  Titus  Quinctius  Crispinus  dem 
Krieg  durch  einen  entscheidenden  Angriff  ein  Endezu  machen.  Den  alten 
Soldaten  fochten  seine  sechzig  Jahre  nicht  an;  wachend  und  träumend 
verfolgte  ihn  der  eine  Gedanke  Hannibal  zu  schlagen  und  Italien  zu 
befreien.  Allein  das  Schicksal  sparte  diesen  Kranz  für  ein  jüngeres 
Haupt.  Bei  einer  unbedeutenden  Recognoscirung  wurden  beide  Con-  MtfoeUn« 
suln  in  der  Gegend  von  Yenusia  von  einer  Abtheilung  africanischer 
Reiter  überfallen.  Marcellus  focht  den  ungleichen  Kampf,  wie  er  vor 
vierzig  Jahren  gegen  Hamilkar,  vor  vierzehn  bei  Clastidium  gefochten 
hatte,  bis  er  sterbend  vom  Pferde  sank ;  Crispinus  entkam,  starb  aber 
an  den  im  Gefecht  empfangenen  Wunden  (546).  sos 

Man  stand  jetzt  im  eilften  Kriegsjahr.     Die  Gefahr  schien  ge-    Kri««- 
schwunden,  die  einige  Jahre  zuvor  die  Existenz  des  Staates  bedroht 
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hatte;  aber  nur  um  so  mehr  fühlte  man  den  schweren  und  jährlich 
schwerer  werdenden  Druck  des  endlosen  Krieges.     Die  StaatsOnanzen 

"*  litten  unsäglich.  Blan  hatte  nach  der  Schlacht  Ton  Cannae  (538)  eine 
eigene  Bankcommission  (tres  viri  mensarn)  aus  den  angesehensten 
Männern  niedergesetzt,  um  für  die  öffentlichen  Finanzen  in  diesen 
schweren  Zeiten  eine  dauernde  und  umsichtige  Oberbehörde  zu  haben: 
sie  mag  gethan  haben,  was  möglich  war,  aber  die  Verhältnisse  waren 
von  der  Art,  dafs  alle  Finanzweisheit  daran  zu  Schanden  ward.  Gleich 
zu  Anfang  des  Krieges  hatte  man  die  Silber-  und  die  Kupfermünze  ver- 
ringert, den  Legalcurs  des  Silberstückes  um  mehr  als  ein  Drittel  erhöht 
und  eine  Goldmünze  weit  über  den  Metallwerth  ausgegeben.  Sehr 
bald  reichte  dies  nicht  aus;  man  mufste  von  den  Lieferanten  auf  Credit 
nehmen  und  sah  ihnen  durch  die  Finger,  weil  man  sie  brauchte«  bis 
der  arge  Unterschleif  zuletzt  die  Aedilen  veranlafste  durch  Anklage  vor 
dem  Volk  an  einigen  der  schlimmsten  ein  Exempel  zu  statuiren.  Man 
nahm  den  Patriotismus  der  Vermögenden,  die  freilich  verhältnilsnDäfsig 
eben  am  meisten  litten,  oft  in  Anspruch  und  nicht  umsonst.  Die  Sol- 
daten aus  den  besseren  Klassen  und  die  Unteroffiziere  und  Reiter  ins- 
gesammt  schlugen,  freiwillig  oder  durch  den  Geist  der  Corps  gezwungen, 
die  Annahme  des  Soldes  aus.  Die  Eigen thümer  der  von  der  Gemeinde 
bewaffneten  und  nach  dem  Treffen  bei  Benevent  (S.  637)  freigesprochenen 
Sklaven  erwiederten  der  Bankcommission,  die  ihnen  Zahlung  anbot, 
dafs  sie  dieselbe  bis  zum  Ende   des  Krieges  anstehen  lassen  wollten 

814  (540).  Als  für  die  Ausrichtung  der  Volksfeste  und  die  Instandhaltung 
der  öffentlichen  Gebäude  kein  Geld  mehr  in  der  Staatskasse  war,  er- 
klärten die  Gesellschaften,  die  diese  Geschäfte  bisher  in  Accord  gehabt 

S14  hatten,  sich  bereit  dieselben  vorläufig  unentgeltlich  fortzufuhren  (540). 
Es  ward  sogar,  ganz  wie  im  ersten  punischen  Kriege,  mittelst  einer 
freiwilligen  Anleihe  bei  den  Reichen  eine  Flotte  ausgerüstet  und  be- 

sio  mannt  (544).  Man  verbrauchte  die  Mündelgelder,  ja  man  griff  endlich 
im  Jahre  der  Eroberung  von  Tarent  den  letzten  lange  gesparten  Noth- 
pfennig  (1144000  Thlr.)  an.  Dennoch  genügte  der  Staat  seinen  noth- 
wendigsten  Zahlungen  nicht;  die  Entrichtung  des  Soldes  stockte  na- 
mentlich in  den  entfernteren  Landschaften  in  besorglicher  Weise.  Aber 
die  Bedrängnifs  des  Staats  war  nicht  der  schlimmste  Theil  des  mate- 
riellen Nothstandes.  Ueberall  lagen  die  Felder  brach  ;  selbst  wo  der 
Krieg  nicht  hauste,  fehlte  es  an  Händen  für  die  Hacke  und  die  Sichel. 
BüP^is  des  Medimnos  (1  preufsischer  Scheffel)  war  gestiegen  bis  auf 
ft  Itenare  (3Vs  Thlr.),  mindestens  das  Dreifache  des  hauptstädtischen 
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Mittelpreises,  und  viele  wären  geradezu  Hungers  gestorben,  wenn  nicht 
aus  Aegypten  Zufuhr  gekommen  wäre  und  nicht  vor  allem  der  in  Sici* 
lien  wieder  aufblühende  Feldbau  (S.  624)  der  ärgsten  Noth  gesteuert 
hätte.  Wie  aber  solche  Zustände  die  kleinen  Bauerwirthschaften  zer- 
stören, den  sauer  zurückgelegten  Sparschatz  verzehren,  die  blähenden 
Dörfer  in  Bettler-  und  Räubernester  verwandeln,  das  lehren  ähnliche 
Kriege,  aus  denen  sich  anschaulichere  Berichte  erhalten  haben.  —  Be-  Die  BnndM- 
denklicher  noch  als  diese  materielle  Noth  war  die  steigende  Abneigung 
der  Bundesgenossen  gegen  den  römischen  Krieg,  der  ihnen  Gut  und 
Blut  frafs.  Zwar  auf  die  nichtlatinischen  Gemeinden  kam  es  dabei 
weniger  an.  Der  Krieg  selber  bewies  es,  dafs  sie  nichts  vermochten, 
so  lange  die  latinische  Nation  zu  Rom  stand;  an  ihrer  gröfseren  oder 
geringeren  Widerwilligkeit  war  nicht  viel  gelegen.  Jetzt  indefs  fing 
auch  Latium  an  zu  schwanken.  Die  meisten  latinischen  Communen 
in  Etrurien,  Latium,  dem  Marsergebiet  und  dem  nördlichen  Gampanien, 
also  eben  in  denjenigen  italischen  Landschaften,  die  unmittelbar  am 
wenigsten  von  dem  Kriege  gelitten  hatten,  erklärten  im  Jahre  545  dem  i09 
römischen  Senat,  dafs  sie  von  jetzt  an  weder  Contingetfte  noch  Steuern 
mehr  schicken  und  es  den  Römern  'überlassen  würden  den  in  ihrem 
Interesse  geführten  Krieg  selber  zu  bestreiten.  Die  Bestürzung  in  Rom 
war  grofs;  allein  für  den  Augenblick  gab  es  kein  Mittel  die  Wider- 
spenstigen zu  zwingen.  Zum  Glück  handelten  nicht  alle  latinischen 
Gemeinden  so.  Die  gallischen,  picenischen  und  süditalischen  Colonien, 
an  ihrer  Spitze  das  mächtige  und  patriotische  Fregellae,  erklärten  im 
Gegentheil,  dafs  sie  um  so  enger  und  treulicher  an  Rom  sich  an- 
schlössen —  freilich  war  es  diesen  allen  sehr  deutlich  dargethan,  dafs 
bei  dem  gegenwärtigen  Kriege  ihre  Existenz  wo  möglich  noch  mehr 
auf  dem  Spiele  stand  als  die  der  Hauptstadt,  und  dafs  dieser  Krieg 
wahrlich  nicht  blols  für  Rom,  sondern  für  die  latinische  Hegemonie  in 
Italien,  ja  für  Italiens  nationale  Unabhängigkeit  geführt  ward.  Auch 
jener  halbe  Abfall  war  sicherlich  nicht  Landesverrath,  sondern  Kurz- 
sichtigkeit und  Erschöpfung;  ohne  Zweifel  würden  dieselben  Städte 
ein  Bündnifs  mit  den  Phoenikern  mit  Abscheu  zurückgewiesen  haben. 
Allein  immer  war  es  eine  Spaltung  zwischen  Römern  und  Latinern, 
und  der  Rückschlag  auf  die  unterworfene  Bevölkerung  der  Landschaften 
blieb  nicht  aus.  In  Arretium  zeigte  sich  sogleich  eine  bedenkliche 
Gährung;  eine  im  Interesse  Hannibals  unter  den  Etruskem  ange- 
stiftete Verschwörung  ward  entdeckt  und  schien  so  gefährlich,  dafs 
man  defswegen  römische  Truppen  marschiren  lie6.  Militär  und  Polizei 
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unterdrückten  diese  Bewegung  zwar  ohne  Mühe;  allein  sie  war  ein 
ernstes  Zeichen,  was  in  jenen  Landschaften  kommen  könne«  seit  die 
HManiiMU  latinischen  Zwingburgen  nicht  mehr  schreckten.  —  In  diese  schwie- 
^"""^  '  rigen  und  gespannten  Verhältnisse  schlug  plötzlich  die  Nachricht  hin- 
808  ein,  dafis  Hasdrubal  im  Herbst  des  Jahres  546  die  Pyrenäen  über- 
schritten habe  und  man  sich  darauf  gefafst  machen  müsse  im  nächsten 
Jahr  in  Italien  den  Krieg  mit  den  beiden  Söhnen  Hamilkars  zu  führen. 
Nicht  umsonst  hatte  Hannibal  die  langen  schweren  Jahre  hindurch  auf 
seinem  Posten  ausgeharrt;  was  die  factiöse  Opposition  daheim,  was  der 
kurzsichtige  Philippos  ihm  versagt  hatte,  das  führte  endlich  der  Bruder 
ihm  heran,  in  dem  wie  in  ihm  selbst  Hamilkars  Geist  mächtig  war. 
Schon  standen  achttausend  Ligurer,  durch  phoenikisches  Gold  ge- 
worben, bereit  sich  mit  Hasdrubal  zu  vereinigen ;  wenn  er  die  erste 
Schlacht  gewann,  so  durfte  er  hoffen  gleich  dem  Bruder  die  Gallier, 
vielleicht  die  Etrusker  gegen  Rom  unter  die  Waffen  zu  bringen.  Italien 
war  aber  nidit  mehr,  was  es  vor  eilf  Jahren  gewesen;  der  Staat  und 
die  Einzelnen  waren  er8chöpft,^der  latinische  Bund  gelockert,  der  beste 
Feldherr  so  eben  auf  dem  Schlachtfeld  gefallen  und  Hannibal  nicht 
bezwungen.  In  der  That,  Scipio  mochte  die  Gunst  seines  Genius 
preisen,  wenn  er  die  Folgen  seines  unverzeihlichen  Fehlers  von  ihm 
und  dem  Lande  abwandte. 
Neu«  Wie  in  den  Zeiten  der  schwersten  Gefahr  botRom  wieder  dreiund- 

'  zwanzig  Legionen  auf;  man  rief  Freiwillige  zu  den  Waffen  und  zog  die 
gesetzlich  vom  Kriegsdienst  Befreiten  zur  Aushebung  mit  heran.    Den- 
HMsdniUi  noch  wurde  man  überrascht.    Freunden  und  Feinden  über  alle  Er- 
"  i»*tM7  w-artung  früh  stand  Hasdrubal  diesseits  der  Alpen  (547);  die  Gallier, 
Mftnch«.    ^^j.  Durchmärsche  jetzt  gewohnt,  öffneten  für  gutes  Geld  willig  ihre 
.  Pässe  und  lieferten  was  das  Heer  bedurfte.     Wenn  man  in  Rom  beab- 
sichtigt hatte  die  Ausgänge  der  Alpenpässe  zu  besetzen,  so  kam  man 
damit  wieder  zu  spät;  schon  vernahm  man,  dafs  Hasdrubal  am  Padus 
stehe,  dafs  er  die  GaUier  mit  gleichem  Erfolge  wie  einst  sein  Bruder 
zu  den  Waffen  rufe,  dafs  Placentia  berannt  werde.    Schleunigst  begab 
der  Consul  Blarcus  Livius  sich  zu  der  Nordarmee;  und  es  war  hohe 
Zeit,  dafs  er  erschien.     Etrurien  und  Umbrien  waren  in  dumpfer 
Gährung;  Freiwillige  von  dort  verstärkten  das  phoenikische  Heer.  Sein 
College  Gaius  Nero  zog  aus  Venusia  den  Praetor  Gaius  Hostilius  Tubulus 
an  sich  und  eilte  mit  einem  Heere  von  40000  Mann  Hannibal  den  Weg 
nach  Norden  zu  verlegen.     Dieser  sammelte  seine  ganze  Macht  im 
brettischen  Gebiet  upd  auf  der  grofsen  von  Rhegion  nach  Apulien 
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führenden  Strafse  vorrückend  traf  er  bei  Grumentum  auf  den  Consul. 
Es  kam  zu  einem  hartnäckigen  Gefecht,  in  welchem  Nero  sich  den  Sieg 
zuschrieb;  allein  Hannibal  vermochte  wenigstens,  wenn  auch  mit  Ver- 
lust, durch  einen  seiner  gewöhnlichen  geschickten  Seitenmärsche  sich 
dem  Feinde  zu  entziehen  und  ungehindert  ApuUen  zu  erreichen.  Hier 
blieb  er  stehen  und  lagerte  anfangs  bei  Yenusia,  alsdann  bei  Canusium, 
Nero,  der  ihm  auf  dem  Fufs  gefolgt  war,  dort  wie  hier  ihm  gegenüber. 
Dafs  Hannibal  freiwillig  stehen  blieb  und  nicht  von  der  römischen  Ar- 
mee am  Vorrücken  gehindert  ward,  scheint  nicht  zu  bezweifeln;  der 
Grund,  warum  er  gerade  hier  und  nicht  weiter  nördlich  sich  aufstellte, 
mufs  gelegen  haben  in  Verabredungen  Hannibals  mit  Hasdrubal  oder 
in  Muthmafsungen  über  dessen  Marschroute,  die  wir  nicht  kennen. 
Während  also  hier  die  beiden  Heere  sich  unthätig  gegenüberstanden, 
ward  die  im  hannibalischen  Lager  sehnlich  erwartete  Depesche  Has- 
drubals  von  Neros  Posten  aufgefangen;  sie  ergab,  dafs  Hasdrubal  beab- 
sichtige die  flaminische  Strafse  einzuschlagen,  also  zunächst  sich  an 
der  Küste  zu  halten  und  dann  bei  Fanum  über  den  Apennin  gegen 
Narnia  sich  zu  wenden,  an  welchem  Orte  er  Hannibal  zu  treffen  ge- 
denke. Sofort  liefs  Nero  nach  Narnia  als  dem  zur  Vereinigung  der 
beiden  phoenikischen  Heere  ausersehenen  Punkt  die  hauptstädtische 
Reserve  vorgehen,  wogegen  die  bei  Capua  stehende  Abtheilung  nach 
der  Hauptstadt  kam  und  dort  eine  neue  Reserve  gebildet  ward.  Ueber- 
zeugt,  dafs  Hannibal  die  Absicht  des  Rruders  nicht  kenne  und  fortfahi'en 
werde  ihn  in  Apulien  zu  erwarten,  entschlofs  sich  Nero  zu  dem  kühnen 
Wagnifs  mit  einem  kleinen  aber  auserlesenen  Corps  von  7000  Mann 
in  Gewaltmärschen  nordwärts  zu  eilen  und  wo  möglich  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Collegen  den  Hasdrubal  zur  Schlacht  zu  zwingen;  er 
konnte  es,  denn  das  römische  Heer,  das  er  zurücklieüs,  blieb  immer 
stark  genug  um  Hannibal  entweder  Stand  zu  halten,  wenn  er  angriff, 
oder  ihn  zu  geleiten  und  mit  ihm  zugleich  an  dem  Orte  der  Ent- 
scheidung einzutreffen,  wenn  er  abzog.  Nero  fand  den  Collegen  Marcus  Sehiaohi 
Livius  bei  Sena  gallica,  den  Feind  erwartend.  Sofort  rückten  beide 
Consuln  aus  gegen  Hasdrubal,  den  sie  beschäftigt  fanden  den  Hetaurus 
zu  überschreiten.  Hasdrubal  wünschte  die  Schlacht  zu  vermeiden  und 
sich  seitwärts  den  Römern  zu  entziehen;  allein  seine  Führer  liefsen 
ihn  im  Stich,  er  verirrte  sich  auf  dem  ihm  fremden  Terrain  und  wurde 
endlich  auf  dem  Marsch  von  der  römischen  Reiterei  angegriffen  und  so 
lange  festgehalten,  bis  auch  das  römische  Fufsvolk  eintraf  und  die 
Schlacht  unvermeidlich  ward.     Hasdrubal  stellte  die  Spanier  auf  den 
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rechten  Flflgel,  davor  seine  zehn  Elephanten,  die  Gallier  auf  den  linken, 
den  er  versagte.  Lange  schwankte  das  Gefecht  auf  dem  rechten  Flügel 
und  der  Ck>n8ul  Livius,  der  hier  befehligte,  ward  hart  gedrängt,  bis 
Nero,  seine  strategische  Operation  taktisch  wiederholend,  den  ihm  un- 
beweglich gegenüberstehenden  Feind  stehen  liefs  und  um  die  eigne 
Armee  herum  marschierend  den  Spaniern  in  die  Flanke  fiel.  Dies  ent- 
schied. Der  schwer  erkämpfte  und  sehr  blutige  Sieg  war  vollständig; 
das  Heer,  das  keinen  Rückzug  hatte,  ward  vernichtet,  das  Lager  er- 
stürmt. Hasdrubal,  da  er  die  vortrefflich  geleitete  Schlacht  verloren 
sah,  suchte  und  fand  gleich  seinem  Vater  einen  ehrlichen  Reitertod. 
Als  Offizier  und  als  Mann  war  er  werth,  Hannibals  Bruder  zu  sein.  — 
Am  Tage  nach  der  Schlacht  brach  Nero  wieder  auf  und  stand  nach 
kaum  vierzehntägiger  Abwesenheit  abermals  in  Apulien  Hannibal  gegen- 
über, den  keine  Botschaft  erreicht  und  der  sich  nicht  gerührt  hatte. 
Die  Botschaft  brachte  ihm  der  Consul  mit;  es  war  der  Kopf  des  Bruders, 
den  der  Römer  den  feindlichen  Posten  hinwerfen  liefs,  also  dem  grofsen 
Gegner,  der  den  Krieg  mit  Todten  verschmähte,  die  ehrenvolle 
Bestattung  des  PauUus,  Gracchus  und  Marcellus  vergeltend.  Hannibal 
erkannte,  dafs  er  umsonst  gehofft  hatte  und  dafs  alles  vorbei  war.  Er 
gab  Apulien  und  Lucanien,  sogar  Hetapont  auf  und  zog  mit  seinen 
Truppen  zurück  in  das  brettische  Land,  dessen  Häfen  sein  einziger 
HMudui  Rückzug  waren.  Durch  die  Energie  der  römischen  Feldherm  und 
ftSbe  hkni  mehr  noch  durch  eine  beispiellos  glückliche  Fügung  war  eine  Gefohr 
von  Rom  abgewandt,  deren  Gröfse  Hannibals  zähes  Ausharren  in  Italien 
rechtfertigt  und  die  mit  der  Grölse  der  cannensischen  den  Vergleich 
vollkommen  aushält.  Der  Jubel  in  Rom  war  grenzenlos;  die  Geschäfte 
begannen  wieder  wie  in  Friedenszeit;  jeder  fühlte,  dafs  die  Gefahr 
des  Krieges  verschwunden  sei. 
Btoeken  Am  ludcfs  ein  Ende  zu  machen  beeilte  man  sich  in  Rom  eben  nicht 

^^e^  Der  Staat  und  die  Bürger  waren  erschöpft  durch  die  übermäfsige 
moralische  und  materielle  Anspannung  aller  Kräfte;  gern  gab  man  der 
Sorglosigkeit  und  der  Ruhe  sich  hin.  Heer  und  Flotte  wurden  ver- 
mindert, die  römischen  und  latinischen  Bauern  auf  ihre  verödeten  Höfe 
zurückgeführt,  die  Kasse  durch  den  Verkauf  eines  Theils  der  campani- 
sehen  Domäne  gefüllt.  Die  Staatsverwaltung  wurde  neu  geregelt  und 
die  eingerissenen  Unordnungen  abgestellt;  man  fing  an  das  freiwillige 
Kriegsanlehen  zurückzuzahlen  und  zwang  die  im  Rückstand  geblieb«ien 
latinischen  Gemeinden  ihren  versäumten  Pflichten  mit  schweren  Zinsen 
zu  genügen.  —  Der  Krieg  in  ItaUen  stockte.    Es  war  ein  glänzender 
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Beweis  von  Hannibals  strategischem  Talent  so  wie  freilich  auch  von 
der  Unfähigkeit  der  jetzt  ihm  gegenüberstehenden  römischen  Feld- 
herren, dafs  er  von  da  an  noch  durch  vier  Jahre  im  brettischen  Lande 
das  Feld  behaupten  und  von  dem  weit  überlegenen  Gegner  weder  ge- 
zwungen werden  konnte  sich  in  die  Festungen  einzuschliefsen  noch 
sich  einzuschiffen.  Freilich  mulste  er  immer  weiter  zurückweichen, 
weniger  in  Folge  der  ihm  von  den  Römern  gelieferten  nichts  entschei- 
denden Gefechte,  als  weil  seine  brettischen  Bundesgenossen  immer 
schwieriger  wurden  und  er  zuletzt  nur  auf  die  Städte  noch  zählen 
konnte,  die  sein  Heer  besetzt  hielt.  So  gab  er  Thurii  freiwillig  auf; 
Lokri  ward  auf  Publius  Scipios  Veranstaltung  von  Rhegion  aus  wieder 
eingenommen  (549).  Als  sollten  seine  Entwürfe  noch  schlielslich  von  ^^ 
den  karthagischen  Behörden,  die  sie  ihm  verdorben  hatten,  selbst  eine 
glänzende  Rechtfertigung  erhalten,  suchten  diese  in  der  Angst  vor  der 
erwarteten  Landung  der  Römer  jene  Pläne  nun  selbst  wieder  hervor 
(548.  549)  und  sandten  an  Hannibal  nach  Italien,  an  Hago  nach  so®  ^^ 
Spanien  Verstärkung  und  Subsidien  mit  dem  Befehl  den  Krieg  in  Italien 
aufs  neue  zu  entflammen  und  den  zitternden  Besitzern  der  libyschen 
Landhäuser  und  der  karthagischen  Buden  noch  einigeFrist  zu  erfechten. 
Ebenso  ging  eine  Gesandtschaft  nach  Makedonien,  um  Philippos 
zur  Erneuerung  des  Bündnisses  und  zur  Landung  in  Italien  zu  be- 
stimmen (549).  Allein  es  war  zu  spät.  Philippos  hatte  wenige  Monate  so§ 
zuvor  mit  Rom  Frieden  geschlossen;  die  bevorstehende  politische  Ver- 
nichtung Karthagos  war  ihm  zwar  unbequem,  aber  er  (hat  öffentlich 
wenigstens  nichts  gegen  Rom.  Es  ging  ein  kleines  makedonisches 
Corps  nach  Africa,  das  nach  der  Behauptung  der  Römer  Philippos  aus 
seiner  Tasche  bezahlte;  begreiflich  wäre  es,  allein  Beweise  wenigstens 
hatten,  wie  der  spätere  Verlauf  der  Ereignisse  zeigt,  die  Römer  dafür 
nicht.  An  eine  makedonische  Landung  in  Italien  ward  nicht  gedacht. 
—  Ernstlicher  griff  Mago,  Hamilkars  jüngster  Sohn,  seine  Aufgabe  an.  ^^^ 
Mit  den  Trümmern  der  spanischen  Armee,  die  er  zunächst  nach  Minorca 
geführt  hatte,  landete  er  im  Jahre  549  bei  Genua,  zerstörte  die  Stadt  '^ 
und  rief  die  Ligurer  und  Gallier  zu  den  Waffen,  die  das  Gold  und  die 
Neuheit  des  Unternehmens  wie  immer  schaarenweise  herbeizog;  seine 
Verbindungen  gingen  sogar  durch  ganz  Etrurien,  wo  die  politischen 
Prozesse  nicht  ruhten.  Allein  was  er  an  Truppen  mitgebracht,  war 
zu  wenig  für  eine  ernstliche  Unternehmung  gegen  das  eigentliche 
Italien,  und  Hannibal  war  gleichfaUs  viel  zu  schwach  und  sein  Einfluflt 
in  Unteritalien  viel  zu  sehr  gesunken,  als  dafs  er  mit  Erfolg  hätte  vor^ 
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gehen*  können.      Die  karthagischen   Herren  hatten  die  Rettung  der 
Heimath  nicht  gewollt,  da  sie  möglich  war;  jetzt,  da  sie  sie  wollten, 
war  sie  nicht  mehr  möglich, 
sdpios  afri-  Wohl  niemand  zweifelte  im  römischen  Senat,  weder  daran,  dafs 

Expedition,  der  Krieg  Karthagos  gegen  Rom  zu  Ende  sei,  noch  daran,  dafs  nun  der 
Krieg  Roms  gegen  Karthago  begonnen  werden  müsse;  allein  die  afri- 
canische  Expedition,  so  unvermeidlich  sie  war,  scheute  man  smh  anzu- 
ordnen. Man  bedurfte  dazu  vor  allem  eines  fähigen  und  beliebten 
Führers;  und  man  hatte  keinen.  Die  besten  Generale  waren  entweder 
auf  dem  Schlachtfeld  gefallen  oder  sie  waren,  wie  Quintus  Fabius  und 
Quintus  Fulvius,  für  einen  solchen  ganz  neuen  und  wahrscheinlich 
langwierigen  Krieg  zu  alt.  Die  Sieger  von  Sena  Gaius  Nero  und 
Marcus  Livius  wären  der  Aufgabe  wohl  gewachsen  gewesen,  allein  sie 
waren  beide  im  höchsten  Grade  unpopuläre  Aristokraten ;  es  war  zwei- 
felhaft, ob  es  gelingen  würde  ihnen  das  Commando  zu  verschalTen  — 
so  weit  war  man  ja  schon,  dafs  die  Tüchtigkeit  allein  nur  in  den  Zeiten 
der  Angst  die  Wahlen  entschied  —  und  mehr  als  zweifelhaft,  ob  dies 
die  Männer  waren,  die  dem  erschöpften  Volke  neue  Anstrengungen 
ansinnen  durften.  Da  kam  Publius  Scipio  aus  Spanien  zurück  und 
der  Liebling  der  Menge,  der  seine  von  ihr  empfangene  Aufgabe  so 
glänzend  erfüllt  hatte  oder  doch  erfüllt  zu  haben  schien,  ward  sogleich 
ao6  für  das  nächste  Jahr  zum  Consul  gewählt.  Er  trat  sein  Amt  an  (549) 
mit  dem  festen  Entschlufs  die  schon  in  Spanien  entworfene  africanische 
Expedition  jetzt  zu  verwirklichen.  Indefs  im  Senat  wollte  nicht  blofs 
die  Partei  der  methodischen  Kriegsführung  von  einer  africanischen 
Expedition  so  lange  nichts  wissen,  als  Hannibal  noch  in  Italien  stand, 
sondern  es  war  auch  die  Majorität  dem  jungen  Feldherm  selbst  keines- 
wegs günstig  gesinnt.  Seine  griechische  Eleganz  und  moderne  Bil- 
dung und  Gesinnung  sagte  den  strengen  und  etwas  bäurischen  Vätern 
der  Stadt  sehr  wenig  zu  und  gegen  seine  Kriegführung  in  Spanien  be- 
standen ebenso  ernste  Bedenken  wie  gegen  seine  Soldatenzucht.  Wie 
begründet  der  Vorwurf  war,  dafs  er  gegen  seine  Corpschefs  allzugrofse 
Nachsicht  zeige,  bewiesen  sehr  bald  die  Schändlichkeiten,  die  Gaius 
Pleminius  in  Lokri  verübte,  und  die  Scipio  allerdings  durch  seine  fahr- 
lässige Beaufsichtigung  in  der  ärgerlichsten  Weise  mittelbar  mit  ver- 
schuldet hatte.  Dafs  bei  den  Verhandlungen  im  Senat  über  die  Anord- 
nung des  africanischen  Feldzugs  und  die  Bestellung  des  Feldherm 
dafür  der  neue  Consul  nicht  übel  Lust  bezeigte,  wo  immer  Brauch  und 
Verfassung  mit  seinen  Privatabsichten  in  Conflict  geriethen,  solche 
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Hemmnisse  bei  Seite  zu  schieben,  und  dafs  er  sehr  deutlich  zu  ver- 
stehen gab,  wie  er  sich  äufsersten  Falls  der  Regierungsbehörde  gegen- 
über auf  seinen  Ruhm  und  seine  Popularität  bei  dem  Volke  zu  stützen 
gedenke,  mufste  den  Senat  nicht  blos  kränken,  sondern  auch  die  ernst- 
liche Besorgnifs  erwecken,  ob  ein  solcher  Oberfeldherr  bei  dem  bevor- 
stehenden Entscheidungskrieg  und  den  etwanigen  Friedensverhand- 
lungen mit  Karthago  sich  an  die  ihm  gewordenen  Instructionen  binden 
werde;  eine  Besorgnifs,  welche  die  eigenmächtige  Führung  der  spani- 
schen Expedition  keineswegs  zu  beschwichtigen  geeignet  war.  Indefs 
bewies  man  auf  beiden  Seiten  Einsicht  genug,  um  es  nicht  zum  Aeufser- 
sten  kommen  zu  lassen.  Auch  der  Senat  konnte  nicht  verkennen,  daüs 
die  africanische  Expedition  nothwendig  und  es  nicht  weise  war,  dieselbe 
ins  Unbestimmte  hinauszuschieben;  nicht  verkennen,  dafs  Scipio  ein 
äufserst  fähiger  Offizier  und  insofern  zum  Führer  eines  solchen  Krieges 
wohl  geeignet  war  und  dafs,  wenn  einer,  er  es  vermochte  vom  Volke 
die  Verlängerung  seines  Oberbefehls  so  lange  als  nöthig  und  die  Auf- 
bietung der  letzten  Kräfte  zu  erlangen.  Die  Majorität  kam  zu  dem 
EntschluÜB  Scipio  den  gewünschten  Auftrag  nicht  zu  versagen,  nachdem 
derselbe  zuvor  die  der  höchsten  Regierungsbehörde  schuldige  Rücksicht 
wenigstens  der  Form  nach  beobachtet  und  im  Voraus  sich  dem  Be- 
schlufs  des  Senats  unterworfen  hatte.  Scipio  sollte  dies  Jahr  nach 
Sicilien  gehen  um  den  Bau  der  Flotte,  die  Ilerstellung  des  Belagerungs- 
materials und  die  Bildung  der  Expeditionsarmee  zu  betreiben,  und  dann 
im  nächsten  Jahr  in  Africa  landen.  Es  ward  ihm  hiezu  die  sicilische 
Armee  —  noch  immer  jene  beiden  aus  den  Trümmern  des  cannen- 
sischen  Heeres  gebildeten  Legionen  —  zur  Disposition  gestellt,  da  zur 
Deckung  der  Insel  eine  schwache  Besatzung  und  die  Flotte  vollständig 
ausreichten,  und  aufserdem  ihm  gestattet  in  Italien  Freiwillige  aufzu- 
bieten. Es  war  augenscheinlich,  dafs  der  Senat  die  Expedition  nicht 
anordnete,  sondern  vielmehr  geschehen  liefs;  Scipio  erhielt  nicht  die 
Hälfte  der  Mittel,  die  man  einst  Regulus  zu  Gebot  gestellt  hatte,  und 
überdies  eben  dasjenige  Corps,  das  seit  Jahren  vom  Senat  mit  berech- 
neter Zurücksetzung  behandelt  worden  war.  Die  africanische  Armee 
war  im  Sinne  der  Majorität  des  Senats  ein  verlorener  Posten  von  Straf- 
compagnien  und  Volontärs,  deren  Untergang  der  Staat  allenfalls  ver- 
schmerzen konnte.  —  Ein  anderer  Mann  als  Scipio  hätte  vielleicht 
erklärt,  dafs  die  africanische  Expedition  entweder  mit  anderen  Mitteln 
oder  gar  nicht  unternommen  werden  müsse;  allein  Scipios  Zuversicht 
ging  auf  die  Bedingungen  ein,  wie  sie  immer  waren,  um  nur  zu  dem 
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heiHsersehnten  Coromando  ta  geUngeD.  Sorgfiltig  Tenaied  er  so  wdi 
es  anging  das  Volk  unmittelbar  zu  bettstigen,  um  nicht  der  Fopviahtit 
der  Expedition  zu  schaden.  Die  Kosten  derselben,  aaaienüidi  die  ht- 
irächtlichen  des  Flottenbaus,  wurden  theils  beigesehaflTt  dnrdi  eine  so- 
genannte freiwillige  Contribution  der  etruskischen  SlidCe,  das  bak 
durch  eine  den  Arretinern  und  den  sonstigen  pboenikindi  gesniileB 
Gemeinden  zur  Strafe  auferlegte  Kriegsstener,  theils  aaf  die  akiUsdieB 
Stadle  gelegt;  in  Tierzig  Tagen  war  die  Flotte  segdfertig.  Die  Maoih 
Schaft  verstfirkten  Freiwillige,  deren  bis  siebentausend  ans  allen  TUkn 
Italiens  dem  Rufe  des  geliebten  Offiziers  folgten.  So  ging  Scipio  ia 
M4  Frühjahr  550  mit  zwei  starken  Veteranenlegionen  (etwa  30000  IbaD) 
40  Kriegs-  und  400  Transportschiffen  nach  Afrfca  unter  Segd  nni 
landete  gläcklich,  ohne  den  geringsten  Widerstand  an  finden,  am 
schönen  Vorgebirge  in  der  Nähe  von  Utica.  • 

tfutaBgmi  Die  Karthager,  die  seit  langem  erwarteten,  daÜB  aof  die  PiöB- 

n  amm.  c|^|.ui|gg2age,  weldie  die  römischen  Geschwader  in  den  letslm  Jahree 
häufig  nach  der  africanischen  Käste  gemacht  hatten,  ein  emstliclier Ein- 
fall folgen  werde,  hatten,  um  dessen  sich  zu  erwehren,  niciit  Mofa  den 
italisch-makedonischen  Krieg  aufs  Neue  in  Gang  zu  bringen  ▼ersncbt, 
sondern  auch  daheim  gerästet,  um  die  Römer  zu  empfangen.  Es  wtf 
gelungen  von  den  beiden  rijalisirenden  Berberkönigen,  Maaainisaa  Ton 
Cirta  (Constantine),  dem  Herrn  der  Massyler,  und  SyphaxTon  ^ga  (an 
der  Tafnamändung  westlich  Ton  Oran),  dem  Herrn  der  Maasaesyler, 
den  letzteren,  den  bei  weitem  mächtigeren  und  bisher  den  Römern  be- 
freundeten, durch  Vertrag  und  Verschwägerung  eng  an  Karthago  lu 
knäpfen,  indem  man  den  andern,  den  alten  Nebenbuhler  des  Syphax 
und  Bundesgenossen  der  Karthager,  fallen  liefs.  Massinissa  war  nach  Ter- 
Zweifel  ter  Gegenwehr  der  vereinigten  Macht  der  Karthager  und  des  Syphax 
erlegen  und  hatte  seine  Länder  dem  letzteren  zur  Beute  lassen  müssen ; 
er  selbst  irrte  mit  wenigen  Reitern  in  der  Wöste.  Aufser  dem  Zozog, 
der  von  Syphax  zu  erwarten  war,  stand  ein  karthagisches  Heer  Ton 
20000  Mann  zu  Fufs,  6000  Reitern  und  140  Elephanten  —  Hanno 
war  eigends  defshalb  auf  Elephantenjagd  ausgeschickt  worden  — 
schlagfertig  zum  Schutz  der  Hauptstadt,  unter  der  Fuhrung  des  in 
Spanien  erprobten  Feldherm  Hasdrubal  Gisgons  Sohn ;  im  Hafen  lag 
eine  starke  Flotte.  Ein  makedonisches  Corps  unter  Sopater  und  eine 
Sendung  keltiberischer  Söldner  wurden  demnächst  erwartet  —  Auf 
das  Gerächt  von  Scipios  Landung  traf  Massinissa  sofort  in  dem  Lager 
des  Feldherm  ein,  dem  er  vor  nicht  langem  in  Spanien  als  Feind 
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gegenübergestanden  liatte;  allein  der  länderlose  Forst  brachte  zanächst 
den  Römern  nichts  als  seine  persönliche  Tüchtigkeit,  und  die  Libyer, 
obwohl  der  Aushebungen  und  Steuern  herzlich  müde,  hatten  doch  in 
ähnlichen  Fällen  zu  bittere  Erfahrungen  gemacht,  um  sich  sofort  für 
die  Romer  zu  erklären.     So  begann  Scipio  den  Feldzug.    So  lange  er 
nur  die  schwächere  karthagische  Armee  gegen  sich  hatte,  war  er  im 
Yortheil  und  konnte  nach  einigen  glücklichen  Reitergefechten  zur  Be- 
lagerung von  Utica  schreiten;  allein  als  Syphax  eintraf,  angeblich  mit 
50000  Mann  zu  Fufs  und  10000  Reitern,  mufiste  die  Belagerung  auf-  s«ipio  n- 
gehoben  und   auf  einem  leicht  zu  verschanzenden  Yorgebirg  zwischen  d^f^ 
Utica  und  Karthago  ein  befestigtes  Schiffslager  geschlagen    werden.  ^^    ^^*^ 
Hier  verging  dem  romischen  General  der  Winter  550/1.     Aus  der  ioa/b 
ziemlich  unbequemen  Lage,  in  der  das  Frühjahr  ihn  fand,  befreite 
er  sich  durch  einen  glücklichen  Handstreich.     Die  Africaner,  ein-   ü«b«rflai 
geschläfert   durch    die  von  Scipio    mehr    listig  als   ehrlich    ange-  thi«iMh«n 
spon neuen  Friedensverhandlungen,  lielsen  sich  in  einer  und  der-      *^^' 
selben  Nacht  in  ihren  beiden  Lagern  überfallen :  die  Rohrhütten  der 
Numidier  loderten  in  Flammen  auf  und  als  die  Karthager  eilten  zu 
helfen,  traf  ihr  eigenes  Lager  dasselbe  Schicksal;  wehrlos  wurden  die 
Fluchtenden  von  den  römischen  Abtheilungen  niedergemacht    Dieser 
nächtliche  Ueberfall  war  verderblicher  als  manche  Schlacht.  Indefit  die 
Karthager  liefsen  den  Muth  nicht  sinken  und  verwarfen  sogar  den  Rath 
der  Furchtsamen  oder  vielmehr  der  Verständigen  Hago  und  Hannibal 
zurückzurufen.     Eben  jetzt  waren  die  erwarteten  keltiberischen  und 
makedonischen  Hülfstruppen  angelangt;  man  beschlols  auf  den  ,groIsen 
Feldern',  fünf  Tagemärsche  von  Utica,  noch  einmal  die  offene  Feld- 
schlacht zu   versuchen.     Scipio  eilte  sie   anzunehmen;  mit  leichter 
Mühe  zerstreuten  seine  Veteranen  und  Freiwilligen   die  zusammen- 
gerafften karthagischen  und  nuroidischen  Schwärme  und  auch  die  Kelt- 
iberer,  die  bei  Scipio  auf  Gnade  nicht  rechnen  durften,  wurden  nach 
hartnäckiger  Gegenwehr  zusammengehauen.     Die  Africaner  konnten 
nach  dieser  doppelten  Niederlage  nirgends  mehr  das  Feld  halten.    Ein 
Angriff  auf  das  römische  Schiffslager,  den  die  karthagische  Flotte  ver- 
suchte, lieferte  zwar  kein  ungünstiges,  aber  doch  auch  kein  entschei- 
dendes Resultat  und  ward  weit  aufgewogen  durch  die  Gefiingennahme 
des  Syphax,  die  dem  Scipio  sein  beispielloser  Glücksstern  zuwarf  und 
durch  welche  Massinissa  das  für  die  Römer  ward,  was  anfangs  Syphax 
den  Karthagern  gewesen  war.  —  Nach  solchen  Niederlagen  konnte  die   Friedens- 
karthagische Friedenspartei,  die  seit  sechzehn  Jahren  hatte  schweigen 
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müssen,  wiederum  ihr  Haopt  erheben  und  sich  offen  aullehnen  gegen 
das  Regiment  der  Barkas  und  der  Patrioten.  Hasdrubal  Gisgons  Sohn 
ward  abwesend  von  der  Regierung  zum  Tode  ▼erurtheilt  und  ein  Ver- 
such gemacht  Ton  Scipio  Waffenstillstand  und  Frieden  zu  erlangen.  Er 
forderte  Abtretung  der  spanischoi  Besitzungen  und  der  Inseln  des 
H itteimeeres,  Uebergabe  des  Reiches  des  Syphax  an  Massinissa,  Aus- 
lieferung der  Kriegsschiffe  bis  auf  20  und  eine  Kriegscontribution  Ton 
4000  Talenten  (fast  7  Hill.  Thaler)  —  Bedingungen,  die  für  Karthago 
so  beispiellos  günstig  erscheinen,  dals  die  Frage  sich  aufdrangt,  ob  sie 
Scipio  mehr  in  seinem  oder  mehr  in  Roms  Interesse  anbot  Die  kar- 
thagischen BeYollmächtigten  nahmen  dieselben  an  unter  Vorbehalt  der 
RatiOcation  ihrer  Behörden  und  es  ging  dne  karthagische  Gesandt- 
MMbiniuio-  Schaft  delshalb  nach  Rom  ab.  Allein  die  karthagische  Patriotenpartei 
^*^9i^hn  ^^^  '''^^^  gemeint  so  leichten  Kaufs  auf  den  Kampf  zu  verzichten ;  der 
PatriotM.  Glaube  an  die  edle  Sache,  das  Vertrauen  auf  den  groDsen  Feldherrn, 
selbst  das  Beispiel,  das  Rom  gegeben  hatte,  feuerten  sie  an  auszu- 
harren, auch  davon  abgesehen,  dafit  der  Friede  nothwendig  die  Gegen- 
partei ans  Ruder  und  damit  ihnen  selbst  den  Untergang  bringen  mulste. 
In  der  Bürgerschaft  hatte  die  Patriotenpartei  das  Uebergewicht;  man 
beschlols  die  Opposition  über  den  Frieden  verhandeln  zu  lassen  und 
mittlerweile  sich  zu  einer  letzten  und  entscheidenden  Anstrengung 
vorzubereiten.  An  Mago  und  an  Hannibal  erging  der  Befehl  schleu- 
90ft-sos  nigst  nach  Africa  heimzukehren.  Mago,  der  seit  drei  Jahren  (549 — 551) 
daran  arbeitete  in  Norditalien  eine  Coalition  gegen  Rom  ins  Leben 
zu  rufen,  war  eben  damals  im  Gebiet  der  Insubrer  (um  Mailand)  dem 
weit  überlegenen  römischen  Doppelbeer  unterlegen.  Die  römische 
Reiterei  war  zum  Weichen  und  das  Fufsvolk  ins  Gedränge  gebracht 
worden  und  der  Sieg  schien  sich  für  die  Karthager  zu  erklaren,  als 
der  kühne  Angriff  eines  römischen  Trupps  auf  die  feindlichen  Ele- 
phanten  und  vor  allem  die  schwere  Verwundung  des  geliebten  und 
llihigen  Führers  das  Glück  der  Schlacht  wandte:  das  phoenikische 
Heer  mufste  an  die  ligurische  Küste  zurückweichen.  Hier  erhielt  es 
den  Befehl  zur  Einschiffung  und  vollzog  ihn;  Mago  aber  starb  wäh- 
Bmibiui  rend  der  Ueberfahrt  an  seiner  Wunde.  Hannibal  wäre  dem  Befehl 
°^  ~'  wahrscheinlich  zuvorgekommen,  wenn  nicht  die  letzten  Verhandlungen 
mit  Philipp  ihm  eine  neue  Aussicht  dargeboten  hätten  seinem  Vaterland 
in  Italien  nützlicher  sein  zu  können  als  in  Libyen ;  als  er  in  Kroton, 
wo  er  in  der  letzten  Zeit  gestanden  hatte,  ihn  empfing,  säumte  er  nicht 
ihm  nachzukommen.    Er  liefs  seine  Pferde  niederstofisen  so  wie  die 
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italischen  Soldaten,  die  sich  weigerten  ihm  über  das  Heer  zu  folgen  und 
bestieg  die  auf  der  Rhede  von  Kroton  längst  in  Bereitschaft  stehenden 
Transportschiffe.  Die  römischen  Borger  athmeten  auf,  da  der  gewaltige 
libysche  Löwe,  den  zum  Abzug  zu  zwingen  selbst  jetzt  noch  niemand 
sich  getraute,  also  freiwillig  dem  italischen  Boden  den  Röcken  wandte; 
bei  diesem  Anlais  ward  dem  einzigen  überlebenden  unter  den  römi- 
schen Feldherrn,  welche  die  schwere  Zeit  mit  Ehren  bestanden 
hatten,  dem  fast  neunzigjährigen  Quintus  Fabius  Ton  Rath  und  Bürger- 
schaft der  Graskranz  verehrt.  Diesen  Kranz,  welchen  nach  römi- 
scher Sitte  das  durch  den  Feldherrn  gerettete  Heer  seinem  Retter 
darbrachte,  von  der  ganzen  Gemeinde  zu  empfangen,  war  die  höchste 
Auszeichnung,  die  einem  römischen  Bürger  je  zu  Theil  geworden  ist, 
und  der  letzte  Ehrenschmuck  des  alten  Feldherrn,  der  noch  in  dem- 
selben Jahre  aus  dem  Leben  schied  (551).  Hannibal  aber  gelangte,  aos 
ohne  Zweifel  nicht  unter  dem  Schutz  des  Waffenstillstandes,  sondern 
allein  durch  seine  Schnelligkeit  und  sein  Glück,  ungehindert  nach 
Leptis  und  betrat,  der  letzte  von  Hamilkars  ,LöwenbrutS  hier  abermals 
nach  sechsunddreifsigjähriger  Abwesenheit  den  Boden  der  Heimath, 
die  er  fast  noch  ein  Knabe  verlassen  hatte,  um  seine  groÜBartige  und 
doch  so  durchaus  vergebliche  Heldenlaufbahn  zu  beginnen  und  west- 
wärts ausziehend  von  Osten  her  heimzukehren,  rings  um  die  kar- 
thagische See  einen  weiten  Siegeskreis  beschreibend.  Jetzt,  wo  ge- 
schehen war,  was  er  hatte  verhüten  wollen  und  was  er  verhütet  hätte, 
wenn  er  gedurft,  jetzt  sollte  er,  wenn  möglich,  retten  und  helfen;  und 
er  that  es  ohne  zu  klagen  und  zu  schelten.  Hit  seiner  Ankunft  trat 
die  Patriotenpartei  offen  auf;  das  schändliche  Urtbeil  gegen  Hasdrubal 
ward  cassirt,  neue  Verbindungen  mit  den  numidischen  Scheiks  durch 
Hannibals  Gewandtheit  angeknüpft  und  nicht  bloDs  dem  thatsächlich 
abgeschlossenen  Frieden  in  der  Volksversammlung  die  Bestätigung  ver-  wieder, 
weigert,  sondern  auch  durch  die  Plünderung  einer  an  der  africanisdien  FtlCldMU^ 
Küste  gestrandeten  römischen  Transportflotte,  ja  sogar  durch  den  Ueber-  *'^°' 
fall  eines  römische  Gesandte  führenden  römischen  Kriegsschiffs  der 
Waffenstillstand  gebrochen.  In  gerechter  Erbitterung  brach  Scipio  aus 
seinem  Lager  bei  Tunis  auf  (552)  und  durchzog  das  reiche  Thal  des  sos 
Bagradas(Medscherda),  indem  er  den  Ortschaften  keine  Capitulation  mehr 
gewährte,  sondern  die  Einwohnerschaften  der  Flecken  und  Städte  in  Masse 
aufgreifen  und  verkaufen  liefs.  Schon  war  er  tief  ins  Binnenland  einge- 
drungen und  stand  beiNaraggara  (westlich  von  Sicca,  jetzt  el  Ket,  ander 
Grenze  von  Tunis  und  Algier),  als  Hannibal,  der  ihm  von  Hadrumetumaus 
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entgegengezogen  war,  mit  ihm  zusammentraf.  Der  karthagische  Feld- 
herr versuchte  von  dem  römischen  in  einer  persönlichen  Zusammen- 
kunft bessere  Bedingungen  zu  erlangen ;  allein  Scipio,  der  schon  bis 
an  die  äufsersle  Grenze  der  Zugestandnisse  gegangen  war,  konnte  nach 
dem  Bruch  des  Waffenstillstands  unmöglich  zu  weiterer  Nachgiebigkeit 
sich  verstehen,  und  es  ist  nicht  glaublich,  dals  Hannibal  bei  diesem 
Schritt  etwas  anderes  bezweckte  als  der  Menge  zu  zeigen,  dafs  die 
Patrioten  keineswegs  unbedingt  gegen  den  Frieden  seien.  Die  Con- 
ferenz  führte  zu  keinem  Ergebnifs  und  so  kam  es  zu  der  Entschei- 
SekiMbt  dungsschlacht  bei  Zama  (vermuthlich  unweit  Sicca)*).  In  drei  Linien 
ordnete  Hannibal  sein  Fufsvolk:  m  das  erste  Glied  die  karthagischen 
Miethstruppen,  in  das  zweite  die  africanische  Land-  und  die  phoeni- 
kische  Burgerwehr  nebst  dem  makedonischen  Corps,  in  das  dritte  die 
Veteranen,  die  ihm  aus  Italien  gefolgt  waren.  Vor  der  Linie  standen 
die  achtzig  Elephanten,  die  Reiter  auf  den  Flügeln.  Scipio  stellte 
gleichfalls  seine  Legionen  in  drei  Glieder,  wie  die  Römer  pflegten  und 
ordnete  sie  so,  daCs  die  Elephanten  durch  und  neben  der  Linie  weg 
ausbrechen  konnten,  ohne  sie  zu  sprengen.  Dies  gelang  nicht  blofs 
vollständig,  sondern  die  seitwärts  ausweichenden  Elephanten  brachten 
auch  die  karthagischen  Reiterflögel  in  Unordnung,  so  dais  gegen  diese 
Scipios  Reiterei,  die  überdies  durch  das  Eintreffen  von  Massinissas 
Schaaren  dem  Feinde  weit  überlegen  war,  leichtes  Spiel  hatte  und  bald 
in  vollem  Nachsetzen  begriffen  war.  Ernster  war  der  Kampf  des 
Fufsvolks.  Lange  stand  das  Gefecht  zwischen  den  beiderseitigen  ersten 
Gliedern;  in  dem  äufserst  blutigen  Handgemenge  geriethen  endlich 
beide  Theile  in  Verwirrung  und  muDsten  an  den  zweiten  Gliedern  einen 
Halt  suchen.  Die  Römer  fanden  ihn ;  die  karthagische  Miliz  aber  zeigte 
sich  so  unsicher  und  schwankend,  dafs  sich  die  Söldner  verrathen 
glaubten  und  es  zwischen  ihnen  und  der  karthagischen  Bürgerwehr 
zum  Handgemenge  kam.  Indefs  Hannibal  zog  eilig,  was  von  den  beiden 
ersten  Linien  noch  übrig  war,  auf  die  Flügel  zurück  und  schob  seine 
italischen  Kemtruppen  auf  der  ganzen  Linie  vor.  Scipio  drängte  da- 
gegen in  der  Mitte  zusammen,  was  von  der  ersten  Linie  noch  kampf- 
fähig war  und  liefs  das  zweite  und  dritte  Glied  rechts  und  links  an  das 
erste  sich  anschliefsen.  Abermals  begann  auf  derselben  Wahlstatt  ein 

*)  Von  den  beiden  diesen  Namen  führenden  Orten  ist  iprahrscheinlfch  der 
westlichere  etwa  60  Milien  westlieh  von  HadmiaetiiiD  i^elegene  derjeni^  der 
ioa  Schlacht  (v|^l.  Hermes  20,  144.  318).    Die  Zeit  ist  der  Frühling  oder  Sommer 
des  Jahres  552;  die  Bestimmung  des  Tages  anf  den  19.  October  wegen  der  an- 
geblichen Sennen finsternifs  ist  nichtig. 
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zweites  noch  förchterlicheresGemetzel;  Hannibals  alte  Soldaten  wankten 
nicht  trotz  der  Ueberzahl  der  Feinde,  bis  die  Reiterei  der  Römer  und 
des  Massinissa,  von  der  Verfolgung  der  geschlagenen  feindlichen  zu- 
rückkehrend, sie  von  allen  Seiten  umringte.  Damit  war  nicht  blofs 
der  Kampf  zu  Ende,  sondern  das  pboenikische  Heer  vernichtet;  die* 
selben  Soldaten,  die  vierzehn  Jahre  zuvor  bei  Cannae  gewichen  wai*en, 
hatten  ihren  Ueberwindern  bei  Zama  vergolten.  Mit  einer  Handvoll 
Leute  gelangte  Hannibal  fluchtig  nach  Hadrumetum. 

Nach  diesem  Tage  konnte  auf  karthagischer  Seite  nur  der  Unver-  Fri«d«. 
stand  zur  Fortsetzung  des  Krieges  rathen.  Dagegen  lag  es  in  der  Hand 
des  römischen  Feldherrn  sofort  die  Belagerung  der  Hauptstadt  zu  be- 
ginnen, die  weder  gedeckt  noch  verproviantirt  war,  und,  wenn  nicht 
unberechenbare  Zwischenfälle  eintraten,  das  Schicksal,  welches  Han- 
nibal über  Rom  hatte  bringen  wollen,  jetzt  aber  Karthago  walten  zu 
lassen.    Scipio  hat  es  nicht  gethan ;  er  gewährte  den  Frieden  (553),  toi 
freilich  nicht  mehr  auf  die  früheren  Bedingungen.    AuDser  den  Ab- 
tretungen, die  schon  bei  den  letzten  Verhandlungen  für  Rom  wie  für 
Massinissa  gefordert  worden  waren,  wurde  den  Karthagern  auf  fünfzig 
Jahre  eine  jährliche  Contribution  von  200  Talenten  (340  000  Thaler) 
aufgelegt  und  muDsten  sie  sich  anheischig  machen  nicht  gegen  Rom 
oder  seine  Verbündeten  und  überhaupt  aufserhalb  Africa  gar  nicht,  in 
Africa  aufserhalb  ihres  eigenen  Gebietes  nur  nach  eingeholter  Erlaub- 
nifs  Roms  Krieg  zu  führen;  was  thatsächlich  darauf  hinauslief,  dafs 
Karthago  tributpflichtig  ward  and  seine  politisdie  Selbstständigkeit  ver- 
lor. Es  scheint  sogar,  da£s  die  Karthager  unter  Umständen  verpflichtet 
waren  Kriegsschiffe  zu  der  römischen  Flotte  zu  stellen.  —  Man  hat 
Scipio  beschuldigt,  dafs  er,  um  die  Ehre  der  Beendigung  des  schwer- 
sten Krieges,  den  Rom  geführt  hat,  nicht  mit  dem  Oberbefehl  an  einen 
Nachfolger  abgeben  zu  müssen,  dem  Feinde  zu  günstige  Bedingungen 
gewährte.     Die  Anklage  möchte  gegründet  sein,  wenn  der  erste  Ent- 
wurf zu  Stande  gekommen  wäre;  gegen  den  zweiten  scheint  sie  nicht 
gerechtfertigt   Weder  standen  in  Rom  die  Verhältnisse  so,  dafs  der 
Günstling  des  Volkes  nach  dem  Siege  bei  Zama  die  Abberufung  ernst- 
lich zu  fürchten  gehabt  hätte  —  war  doch  schon  vor  dem  Siege  ein 
Versuch  ihn  abzulösen  vom  Senat  an  die  Bürgerschaft  und  von  dieser 
entschieden  zurückgewiesen  worden  — ;  noch  rechtfertigen   die  Be- 
dingungen selbst  diese  Beschuldigung.   Die  Karthagerstadt  hat,  nach- 
dem ihr  also  die  Hände  gebunden  und  ein  mächtiger  Nachbar  ihr  zur 
Seite  gestellt  war,  nie  auch  nur  einen  Versuch  gemacht  sich 
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rdmisclieii  Sopremaüe  zu  entzielieii,  geschwrige  denn  mit  Rom  za  iiTa- 
lisiren;  et  wobte  flberdies  jeder,  der  et  wissen  wollte,  dalsder  so  eben 
beendigte  Krieg  Tid  mehr  Ton  Hannibal  ontemommen  worden  war  ab 
Ton  Karthago  ond  dafr  der  Riesenphn  der  Patriotenpartei  sich  schlech- 
terdings nicht  emeoem  lieft.  Es  mochte  den  rachsüchtigen  Italienern 
wenig  dAnken,  daA  nur  die  f&nfhnndert  ausgelieferten  Kriegsschiffe  in 
Flammen  anflodorten  und  nicht  auch  die  Terhafste  Stadt;  Verbissenheit 
und  Dorftchulzenrerstand  mochten  die  Meinung  Terfechten,  daCs  nur 
der  Temichtete  Gegner  wirklich  besiegt  sei,  und  den  schelten,  der  das 
Verbrechen  die  Römer  zittern  gemacht  zu  haben  Terschmäht  hatte 
gründlicher  zu  bestrafen.  Scipio  dachte  anders  und  wir  haben  keinen 
Grund  und  also  kein  Recht  anzunehmen,  dab  in  diesem  Fall  die  ge- 
meinen Motive  den  Römer  bestimmten,  und  nicht  die  adlichen  und 
hochsinnigen,  die  auch  in  seinem  Charakter  lagen.  Nicht  das  Be- 
denken der  etwaigen  Abberufung  oder  des  möglichen  Glückswechsels 
noch  die  allerdings  nicht  femliegende  Besorgnib  Tor  dem  Ausbruch 
des  makedonischen  Krieges  haben  den  sicheren  und  zuTersichtlichen 
Mann,  dem  bisher  noch  alles  unbegreiflich  gelungen  war,  abgehalten 
die  Execution  an  der  unglücklichen  Stadt  zu  Tollziehen,  die  fünfzig 
Jahre  später  seinem  Adoptivenkel  aufgetragen  wurde  und  die  fireilich 
wohl  jetzt  gleich  schon  vollzogen  werden  konnte.  Es  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, dab  die  beiden  grofsen  Feldherren,  bei  denen  jetzt  auch 
die  politische  Entscheidung  stand,  den  Frieden  wie  er  war  botra  und 
annahmen,  um  dort  der  ungestümen  Rachsucht  der  Sieger,  hier  der 
Hartnäckigkeit  und  dem  UnTerstand  der  Ueberwundenen  gerechte  und 
Terstfindige  Schranken  zu  setzen;  der  Seelenadel  und  die  staatsmänni- 
sche Begabung  der  hohen  Gegner  zeigt  sich  nicht  minder  in  Hannibals 
grofsartiger  Fügung  in  das  Unvermeidliche  als  in  Scipios  weisem  Zu- 
rücktreten von  dem  Ueberflüssigen  und  Schmählichen  des  Sieges.  Sollte 
er,  der  hochherzige  und  freiblickende  Mann,  sich  nicht  gefragt  haben^ 
was  es  denn  dem  Vaterlande  nützte,  nachdem  die  politische  Macht  der 
Karthagerstadt  vernichtet  war,  diesen  uralten  Sitz  des  Handels  und 
Ackerbaus  völlig  zu  verderben  und  einen  der  Grundpfeiler  der  damaligen 
Civilisation  firevelbaft  niederzuwerfen?  Die  Zeit  war  noch  nicht  ge- 
kommeUi  wo  die  ersten  Männer  Roms  sich  hergaben  zu  Henkern  der 
Civilisation  der  Nachbarn  und  die  ewige  Schande  der  Nation  leicht- 
fertig glaubten  von  sich  mit  einer  müssigen  Thräne  abzuwaschen. 
BrctbntM6  So  wsr  der  zweite  punische,  oder  wie  die  Römer  ihn  richtiger 

4ttlKrifgM  nennen,  der  hannibalische  Krieg  beendigt,  nachdem  er  siebzehn  Jahre 
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vom  Uellespont  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  die  Inseln  und  Land- 
schaften verheert  hatte.  Vor  diesem  Krieg  hatte  Rom  sein  politisches 
Ziel  nicht  höher  gesteckt  als  bis  zu  der  Beherrschung  des  Festlandes  der 
italischen  Halbinsel  innerhalb  ihrer  natürlichen  Grenzen  und  der  itali- 
schen Inseln  und  Meere.  Dals  man  den  Krieg  auch  beendigte  mit  dem 
Gedanken  nicht  die  Herrschaft  über  die  Staaten  am  Mittelmeer  oder  die 
sogenannte  Weltmonarchie  begründet,  sondern  einen  gefährlichen 
Nebenbuhler  unschädlich  gemacht  und  Italien  bequeme  Nachbaren 
gegeben  zu  haben,  wird  durch  die  Behandlung  Africas  beim  Friedens- 
schlufs  deutlich  bewiesen.  Es  ist  wohl  richtig,  daf^  andere  Ergebnisse 
des  Krieges,  namentlich  die  Eroberung  von  Spanien  diesem  Gedanken 
wenig  entsprachen;  aber  die  Erfolge  fährten  eben  über  die  eigentliche 
Absicht  hinaus  und  zu  dem  Besitz  von  Spanien  sind  die  Römer  in  der 
That  man  möchte  sagen  zufallig  gelangt.  Die  Herrschaft  über  Italien 
haben  die  Römer  errungen,  weil  sie  sie  erstrebt  haben;  die  Hegemonie 
und  die  daraus  entwickelte  Herrschaft  über  das  Mittelmeergebiet  ist 
ihnen  gewissermaisen  ohne  ihre  Absicht  durch  die  Verhältnisse  zuge- 
worfen worden.  —  Die  unmittelbaren  Resultate  des  Krieges  waren  »niserhaib 
aufserhalb  Italien  die  Verwandlung  Spaniens  in  eine  römische  freilich  in 
ewiger  Auflehnung  begriffene  Doppelprovinz;  die  Vereinigung  des  bis 
dahin  abhängigen  syrakusanischen  Reiches  mit  der  römischen  Provinz 
Sicilien;  die  Begründung  des  römischen  statt  des  karthagischen  Patro- 
nats  über  die  bedeutendsten  numidischen  Häuptlinge;  endlich  die  Ver- 
wandlung Karthagos  aus  einem  mächtigen  Handelsstaat  in  eine  wehrlose 
Kaufstadt;  mit  einem  Worte  Roms  unbestrittene  Hegemonie  über  den 
Westen  des  Mittelmeergebiets,  in  weiterer  Entwickelung das  noth wendige 
Ineinandergreifen  des  östlichen  und  des  westlichen  Staatensystems,  das 
im  ersten  punischen  Krieg  sich  nur  erst  angedeutet  hatte,  und  damit  das 
demnächst  bevorstehende  entscheidende  Eingreifen  Roms  in  die  Con- 
flicte  der  alexandrischen  Monarchien.  In  Italien  wurde  dadurch  zu-  in  itaüeo. 
nächst  das  Keltenvolk,  wenn  nicht  schon  vorher,  doch  jetzt  sicher  zum 
Untergang  bestimmt  und  es  war  nur  noch  eine  Z^tfrage,  wann  die 
Execution  vollzogen  werden  würde.  Innerhalb  der  römischen  Eidge- 
nossenschaft war  die  Folge  des  Krieges  das  schärfere  Hervortreten  der 
herrschenden  latinischen  Nation,  deren  inneren  Zusammenhang  die 
trotz  einzelner  Schwankungen  doch  im  Ganzen  in  treuer  Gemeinschaft 
überstandene  Gefahr  geprüft  und  bewährt  hatte,  und  die  steigende 
Unterdrückung  der  nicht  latinischen  oder  nicht  htinisirien  Italiker, 
namentlich  der  Etrusker  und  der  unteritaUscben  Sabeller.  Am  achwer-^. 


PkcBtcr  UB  Sunt 
wurde  getdileift  mai  dfe  Bewokiier  ktsItmI  n 
Der  BrHIier  LoM  war  noch  hlrtfr  nn^  warif  n  «  Miiwi  ff  iwiii  umhin 
a  LdbageBcadv  Rtaier  ggniicfat  ood  fSr  ewige  Zeiles  yom  Waffen- 
reeht  aoflgeachloHen.  Aber  auch  die  übrigeD  Yerhftndeica  Raniiii^fU 
bUrten  ackwer,  ao  die  griechiacben  Slidte  isii  Awnahaae  der  wenigeiu 
die  beatindig  a  Rom  gehalteo  baiteo,  wie  die  caBipaiiiaGiie&  Griedieii 
und  die  Rbegiocr.  Niebt  vid  weniger  litten  die  Arpaner  mid  eine  Menge 
anderer  apnliaeher,  Ineanisdier,  aamnitiacber  Gemeindoi,  die  grofaen- 
Iheib  StAcke  ifarar  Mark  Terloren.  Auf  einem  Theile  der  also  gewon- 
M  nenen  Aeeker  wurden  neae  Coionien  angelegt;  ao  im  Jahre  560  eine 
ganze  Reibe  Börgercolonien  an  den  besten  Häfai  Unteritaliena,  nnter 
denen  Sipantnm  (bei  Manfiredonia)  und  Kroton  in  nennen  aind,  §ero« 
Salemam  in  dem  ehemaligen  GebietdersödliehenPicenter  und  dieaen  aor 
Zwingbarg  bestimmt,  Tor  allem  aber  Pnteoli,  das  bald  der  Sita  der  vor- 
nehmen YiOeggiatar  nnd  des  asiatiseh-igyptischen  Laxosbandeb  ward.. 
Femer  ward  Tharii  latinische  Festung  unter  dem  neuen  Namen  Copia 
H  (560),  ebenso  die  reiche  brettische  Stadt  Vibo  unter  dem  Namen  Valen- 
n  tia  (562).  Auf  anderen  Grundstöcken  in  Samnium  und  Apulien  wurden 
die  Veteranen  der  siegreichen  Armee  ron  Africa  einzeln  angesiedelt ; 
der  Rest  blieb  (iemeinland  und  die  Weideplätze  der  vornehmen  H^nrea 
in  Rom  ersetzten  die  Gärten  und  Ackerfelder  der  Bauern.  Es  Tersteht 
sich,  dab  aufserdem  in  allen  Gemeinden  der  Halbinsel  die  namhaften 
nicht  gut  römisch  gesinnten  Leute  so  weit  beseitigt  wurden,  als  dies 
durch  politische  Prozesse  und  Güterconfiscationen  durchzusetzen  war. 
Ueberall  in  Italien  fühlten  die  nichtlatinischen  Bundesgenossen,  dafs 
ihr  Name  eitel  und  dab  sie  fortan  Unterthanen  Roms  seien;  die  Be- 
siegung Hannibalsward  als  eine  zweite  Unterjochung  Italiens  empfunden 
und  alle  Erbitterung  wie  aller  Uebermuth  des  Siegers  vornehmlich  an 
den  italiadifn  nidilbtiniaeben  Bundesgenossen  ausgelassen.   Selbst  die 
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farblose  und  wohlpolizirte  römische  Komödie  dieser  Zeit  trägt  davon 
die  Spuren;  wenn  die  niedergeworfenen  Städte  Capua  und  Atella  dem 
zügellosen  Witz  der  römischen  Posse  polizeilich  freigegeben  und  die 
letztere  geradezu  deren  Schildburg  wurde,  wenn  andere  Lustspiel- 
dichter darüber  spaisten,  dals  in  der  todbringenden  Luft,  wo  selbst  die 
ausdauerndste  Race  der  Sklaven,  das  Syrervolk  verkomme,  die  campa- 
nische Sklavenschaft  schon  gelernt  habe  auszuhalten,  so  hallt  aus  solchen 
gefühllosen  Spöttereien  der  Hohn  der  Sieger,  Areilich  auch  der  Jammer- 
laut der  zertretenen  Nationen  wieder.  Wie  die  Dinge  standen,  zeigt 
die  ängstliche  Sorgfalt,  womit  während  des  folgenden  makedonischen 
Krieges  die  Bewachung  Italiens  vom  Senat  betrieben  ward  und  die 
Verstärkungen,  die  den  wichtigsten  Colonien  —  so  Venusia  554,  Nar-  soo 
nia  555 ,  Cosa  557 ,  Cales  kurz  vor  570  —  von  Rom  aus  zugesandt  im  i97  i8< 
wurden.  —  Welche  Lücken  Krieg  und  Hunger  in  die  Reihen  der  ita- 
lischen Bevölkerung  gerissen  hatten,  zeigt  das  Beispiel  der  römischen 
Bürgerschaft,  deren  Zahl  während  des  Krieges  fast  um  den  vierten 
Theil  geschwunden  war;  die  Angabe  der  Gesammtzahl  der  im  hanni- 
balischen  Krieg  gefallenen  Italiker  auf  300000  Köpfe  scheint  danach 
durchaus  nicht  übertrieben.  Natürlich  fiel  dieser  Verlust  vorwiegend 
auf  den  Kern  der  Bürgerschaft,  die  ja  auch  den  Kern  wie  die  Masse 
der  Streiter  stellte;  wie  furchtbar  namentlich  der  Senat  sich  lichtete, 
zeigt  die  Ergänzung  desselben  nach  der  Schlacht  bei  Cannae,  wo  der- 
selbe auf  123  Köpfe  geschwunden  war  und  mit  Mühe  und  Noth  durch 
eine  aufserordentliche  Ernennung  von  177  Senatoren  wieder  auf  seinen 
Normalstand  gebracht  ward.  Dafs  endlich  der  siebzehnjährige  Krieg, 
der  zugleich  in  allen  Landschaften  Italiens  und  nach  allen  vier  Welt- 
gegenden im  Ausland  geführt  worden  war,  die  Volkswirtbschaft  im 
tiefsten  Grund  erschüttert  haben  mu£s,  ist  im  Allgemeinen  klar;  zur 
Ausführung  im  Einzelnen  reicht  die  Ueberlieferung  nicht  hin.  Zwar 
der  Staat  gewann  durch  die  Confiscationen  und  namentlich  das  cam- 
panische Gebiet  blieb  seitdem  eine  unversiegliche  Quelle  der  Staats- 
finanzen; allein  durch  diese  Ausdehnung  der  Domänenwirthschaft  ging 
natürlich  der  Volkswohlstand  um  eben  so  viel  zurück  als  er  in  anderen 
Zeiten  gewonnen  hatte  durch  die  Zerschlagung  der  Staatsländereien. 
Eine  Menge  blühender  Ortschaften  —  man  rechnet  vierhundert  — 
war  vernichtet  und  verderbt,  das  mühsam  gesparte  Capital  aufgezehrt, 
die  Bevölkerung  durch  das  Lagerleben  demoralisirt,  die  alte  gute  Tra- 
dition bürgerlicher  und  bäuerlicher  Sitte  von  der  Hauptstadt  an  bis  in^ 
das  letzte  Dorf  untergraben.    Sklaven  und  verzweifelte  Leute 
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sich  in  Räuberbanden  zusammen,  von  deren  Gefahrlichkeil  es  einen 
186  BegriiT  giebt,  dafs  in  einem  einzigen  Jahre  (569)  allein  in  Apulien  7000 
Menschen  wegen Strafsenraubsverurlheilt  werden  mufsten;  die  sich  aus- 
dehnenden Weiden  mit  den  halb  wilden  Hirtensklaven  begünstigten  diese 
heillose  Verwilderung  des  Landes.  Der  italische  Ackerbau  sah  sich  in 
seiner  Existenz  bedroht  durch  das  zuerst  in  diesem  Kriege  aufgestellte 
Beispiel,  dafs  das  römische  Volk  statt  von  selbst  geerntetem  auch  von 
sicilischem  und  ägyptischem  Getreide  ernährt  werden  könne.  Dennoch 
durfte  der  Römer,  dem  die  Götter  beschieden  hatten  das  Ende  dieses 
Riesenkampfes  zu  erleben,  stolz  in  die  Vergangenheit  und  zuversicht- 
lich in  die  Zukunft  blicken.  Es  war  viel  verschuldet,  aber  auch  viel 
erduldet  worden ;  das  Volk,  dessen  gesammte  dienstfähige  Jugend  fast 
zehn  Jahre  hindurch  Schild  und  Schwert  nicht  abgelegt  hatte,  durfte 
manches  sich  verzeihen.  Jenes  wenn  auch  durch  wechselseitige  Be- 
fehdung unterhaltene,  doch  im  Ganzen  friedliche  und  freundliche  Zu- 
sammenleben der  verschiedenen  Nationen,  wie  es  das  Ziel  der  neueren 
Völkerentwickelungen  zu  sein  scheint,  ist  dem  Alterthum  fremd:  da- 
mals galt  es  Ambofs  zu  sein  oder  Hammer;  und  in  dem  Wettkampf  der 
Sieger  war  der  Sieg  den  Römern  geblieben.  Ob  man  verstehen  werde 
ihn  zu  benutzen,  die  latinisch«  Nation  immer  fester  an  Rom  zu  ketten, 
Italien  allmähhch  zu  latinisiren,  die  Unterworfenen  in  den  Provinzen 
als  Unterthanen  zu  beherrschen,  nicht  als  Knechte  auszunutzen,  die 
Verfassung  zu  reformiren,  den  schwankenden  Mittelstand  neu  zu  be- 
festigen und  zu  erweitern  —  das  mochte  Mancher  fragen ;  wenn  man 
es  verstand,  so  durfte  Italien  glücklichen  Zeiten  entgegen  sehen,  in 
denen  der  auf  eigene  Arbeit  unter  günstigen  Verhältnissen  gegründete 
Wohlstand  und  die  entschiedenste  politische  Suprematie  über  die  da- 
malige civilisirte  Welt  jedem  Gliede  des  grofsen  Ganzen  ein  gerechtes 
Selbstgefühl,  jedem  Stolz  ein  würdiges  Ziel,  jedem  Talent  eine  offene 
Bahn  geschaffen  haben  würden.  Freilich  wenn  nicht,  nicht.  Für  den 
Augenblick  aber  schwiegen  die  bedenklichen  Stimmen  und  die  trüben 
Besorgnisse,  als  von  allen  Seiten  die  Krieger  und  Sieger  in  ihre  Häuser 
zurückkehrten,  als  Dankfeste  und  Lustbarkeiten,  Geschenke  an  Soldaten 
und  Bürger  an  der  Tagesordnung  waren,  die  gelösten  Gefangenen 
heimgesandt  wurden  aus  Gallien,  Africa,  Griechenland  und  endlich  der 
jugendliche  Sieger  im  glänzenden  Zuge  durch  die  geschmückten 
Sträfsen  der  Hauptstadt  zog,  um  seine  Palme  in  dem  Haus  des  Gottes 
niederzulegen,  von  dem,  wie  sich  die  Gläubigen  zuflüsterten,  er  zu 
Rath  und  Tbat  unmittelbar  die 'Eingebungen  empfangen  hatte. 


K  A  P I T  E  L  Yü. 


Den  WESTEN  VON  RANNIBALISCHEN  FitlEDBN  BIS  7.ÜM  ENDE 
DER  DRITTEN  PERIODE. 

In  der  Eralreckung  der  r&mischeti  Herrschart  bis  an  die  Alpen-     cdi 
oder,  wie  man  jeUt  schon  sagte,  bis  an  die  italische  Grenze  und  in  "^i^ 
der  Ordnung  und  Colonistrnng  der  keltischen  Landschaften  war  Rom    ^^ 
durch  den  hannibalischen  Krieg  unlerbrochen  worden.     Es  Terstand     ^^ 
sich  von  selbst,  dafs  man  jettt  da  fortfahren  würde,  wo  man  aufgehört 
hatte,  und  die  Kelten  begriffen  es  wohl.  Schon  im  iabre  des  Friedens- 
schlusses mit  Karthago  (553)  hatten  im  Gebiet  der  zunächst  bedrohten  mi 
Boier  die  Kämpre  wieder  begonnen;  und  ein  erster  Erfolg,  der  ihnen 
gegen  den  eilig  aufgebotenen  römischen  Landsturm  gelang,  so  wie  das 
Zureden  eines  kanhagischen  Offiziers  Hamilkar,  der  von  Magos  Expe- 
dition her  in  Norditalien  zurückgeblieben  war,  veranlafsten  im  folgen- 
den Jahr  (554)  eine  allgemeine  Schild erhebung  nicht  blofs  der  beiden  loo 
zunächst  bedrohten  Stämme,  der  Boier  und  Insubrer;  auch  die  Ligurer 
trieb  die  näher  rückende  Gefahr  in  die  Waffen  und  selbst  die  cenoma- 
nische  JDgend  hörte  diesmal  weniger  auf  die  Stimme  ihrer  vorsichtigen 
Behörden  als  auf  den  Nothruf  der  bedrohten  Stamm  genossen.     Von 
,den  beiden  Riegeln  gegen  die  gaUiscben  ZQge',  Placentia  und  Cremona 
ward  der  erste  niedergeworfen  —  von  der  place ntinischen  Einwohner- 
schaft retteten  nicht  mehr  als  2000  das  Leben  — ,  der  zweite  berannt. 
Eilig  marschirten  die  Legionen  heran  um  zu  retten  was  noch  zu  retten 
war.   Vor  Cremona  kam  es  zu  einer  groFsen  Schlecht.    Uic  gcscIiickK; 
und  kriegsmäßige  Leitung    derselben  von  Seiten  des  phot 
Fahrers  vermochte  es  nicht  die  Mangelhaftigkeit  seiner  ' 
ersetzen;  dem  Andrang  der  Legionen  hielten  dit;  Gallie 


hie  gcscliickli; 
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und  unter  den  Todten,  welche  zahlreich  das  Schlachtfeld  bedeckten, 

war  auch  der  karthagische  Offizier.     Indefs  setzten  die  Kellen  den 

Kampf  fort;  dasselbe  römische  Heer,    welches  bei  Cremona  gesiegt, 

199  wurde  das  nächste  Jahr  (555),  hauptsächlich  durch  die  Schuld  des 

196  sorglosen  Fuhrers,  von  den  Insubrem  fast  aufgerieben  und  erst  556 
konnte  Placentia  nolhdörflig  wieder  hergestellt  werden.  Aber  der 
Bund  der  zu  dem  Verzweiflungskampf  vereinigten  Cantone  ward  in 
sich  uneins;  die  Boier  und  die  Insubrer  geriethen  in  Zwist  und  die 
Cenomanen  traten  nicht  blofs  zurück  von  dem  Nationalbunde,  sondern 
erkauften  sich  auch  Verzeihung  von  den  Römern  durch  schimpflichen 
Verrath  der  Landsleute,  indem  sie  während  einer  Schlacht,  die  die  In- 
subrer den  Römern  am  Mincius  lieferten,  ihre  Bundes-  und  Kampf- 

197  genossen  von  hinten  angriffen  und  aufreiben  halfen  (557).  So  ge- 
demüthigt  und  im  Stich  gelassen  bequemten  sich  die  Insubrer  nach 

196  dem  Fall  von  Comum  gleichfalls  zu  einem  Sonderfrieden  (558).  Die 
Bedingungen,  welche  Rom  den  Cenomanen  und  Insubrem  vorschrieb, 
waren  allerdings  härter,  als  sie  den  Gliedern  der  italischen  Eidgenossen- 
schaft gewährt  zu  werden  pflegten ;  namentlich  vergafs  man  nicht  die 
Scheidewand  zwischen  Ilahkern  und  Kelten  gesetzlich  zu  befestigen 
und  zu  verordnen,  dafs  nie  ein  Burger  dieser  beiden  Keltenstämme  das 
römische  Bürgerrecht  solle  gewinnen  können.  Indefs  liefs  man  diesen 
transpadanischen  Keltendistiicten  ihre  Existenz  und  ihre  nationale  Ver- 
fassung, so  dafs  sie  nicht  Stadtgebiete,  sondern  Völkergaue  bildeten, 
und  legte  ihnen  auch  wie  es  scheint  keinen  Tribut  auf;  sie  sollten 
den  römischen  Ansiedelungen  südlich  vom  Po  als  Bollwerk  dienen  und 
die  nachriickenden  Nordländer  wie  die  räuberischen  Alpenbewohner, 
welche  regelmälsige  Razzias  in  diese  Gegenden  zu  unternehmen  pflegten, 
von  Italien  abhalten.  Uebrigens  griff  auch  in  diesen  Landschaften  die 
Latinisirung  mit  grofser  Schnelligkeit  um  sich;  die  keltische  Natio- 
nalität vermochte  offenbar  bei  weitem  nicht  den  Widerstand  zu  leisten 
wie  die  der  civilisirten  Sabeller  und  Etrusker.  Der  gefeierte  lateinische 
168  Lustspieldichter  Statins  Caecilius,  der  im  J.  586  starb,  war  ein  freige- 
lassener Insubrer;  und  Polybios,  der  gegen  Ausgang  des  sechsten  Jahr- 
hunderts diese  Gegenden  bereiste,  versichert,  vielleicht  nicht  ohne  einige 
Uebertreibung,  dafs  daselbst  nur  noch  wenige  Dörfer  unter  den  Alpen 
Mafimgein  kcltisch  geblieben  seien.  Die  Veneter  dagegen  scheinen  ihre  Natio- 
liMekra  nalität  länger  behauptet  zu  haben.  —  Das  hauptsächliche  Bestreben  der 
^2p?n'!r.'~  Römer  war  in  diesen  Landschaften  begreiflicher  Weise  darauf  gerichtet 
dem  Nachrücken  der  transalpinischen  Kelten  zu  steuern  und  die  natür- 
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liebe  Scheidewand  der  Halbinsel  und  des  inneren  Continents  auch  zur 
politischen  Grenze  zu  machen.  Dafs  die  Furcht  vor  dem  römischen 
Namen  schon  zu  den  nächstliegenden  keltischen  Cantonen  jenseits  der 
Alpen  gedrungen  war,'  zeigt  nicht  blods  die  vollständige  Unthätigkeit, 
mit  der  dieselben  der  Vernichtung  oder  Unterjochung  ihrer  diesseitigen 
Landsleute  zusahen,  sondern  mehr  noch  die  officielle  Hifsbilligung  und 
Desavouirung,  welche  die  transalpinischen  Cantone  —  man  wird  zu- 
nächst an  die  Helvetier  (zwischen  dem  Genfersee  und  dem  Main)  und 
an  die  Karner  oder  Taurisker  (in  Kärnten  und  Steiermark)  zu  denken 
haben  —  gegen  die  beschwerdeführenden  römischen  Gesandten  aus- 
sprachen über  die  Versuche  einzelner  keltischer  Haufen  sich  diesseit 
der  Alpen  in  friedlicher  Weise  anzusiedeln,  nicht  minder  die  demölhige 
Art,  in  welcher  diese  Auswandererhaufen  selbst  zuerst  bei  dem  römi- 
schen Senat  um  Landanweisung  bittend  einkamen,  alsdann  aber  dem 
strengen  Gebot  über  die  Alpen  zurückzugehen  ohne  Widerrede  sich 
fügten  (568  fg.  575)  und  die  Stadt,  die  sie  unweit  des  späteren  Aquileia  ise  179 
schon  angelegt  hatten,  wieder  zerstören  lieisen.  Mit  weiser  Strenge  ge- 
stattete der  Senat  keinerlei  Ausnahme  von  dem  Grundsatz,  da£s  die 
Alpenthore  für  die  keltische  Nation  fortan  geschlossen  seien,  und  schritt 
mit  schweren  Strafen  gegen  diejenigen  römischen  Unterthanen  ein,  die 
solche  Uebersiedlungsversuche  von  Italien  aus  veranlafst  hatten.  Ein 
Versuch  dieser  Art,  welcher  auf  einer  bis  dahin  den  Römern  wenig  be- 
kannten Strafse  im  innersten  Winkel  des  adriatischen  Meeres  stattfand, 
mehr  aber  noch,  wie  es  scheint,  der  Plan  Philipps  von  Makedonien  wie 
Hannibal  von  Westen  so  seinerseits  von  Osten  her  in  Italien  einzufallen, 
veranlafsten  die  Gründung  einer  Festung  in  dem  äulsersten  nordöst- 
lichen Winkel  Italiens,  der  nördUchsten  italischen  Colonie  Aquileia  (571  iss-isi 
bis  573),  die  nicht  blofs  diesen  Weg  den  Fremden  für  immer  zu  ver- 
legen, sondern  auch  die  dortige  für  die  Schifffahrt  vorzüglich  bequem 
gelegene  Meeresbucht  zu  sichern  und  der  immer  noch  nicht  ganz  aus- 
gerotteten Piraterie  in  diesen  Gewässern  zu  steuern  bestimmt  war.  Die 
Anlage  Aquileias  veranlafste  einen  Krieg  gegen  die  Istrier  (576.  577),  i78  177 
der  mit  der  Erstürmung  einiger  Castelle  und  dem  Fall  des  Königs 
Aepulo  schnell  beendigt  war  und  durch  nichts  merkwürdig  ist  als  durch 
den  panischen  Schreck,  den  die  Kunde  von  der  Ueberrumpelung  des 
römischen  Lagers  durch  eine  Handvoll  Barbaren  bei  der  Flotte  und  so- 
dann in  ganz  Italien  hervorrief. 

Anders  verfuhr  man  in  der  Landschaft  diesseit  des  Pados, 
römische  Senat  beschlossen  hatte  Italien  einzuverleiben« 


668  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  VII. 

coiooi-    die  dies  zunächst  traf,  wehrten  sich  mit  verzweifelter  Entschlossenheit« 
L^dwb^  Es  ward  sogar  der  Padus  von  ihnen  überschritten  und  ein  Versuch  ge- 
'^dea  Po!  ^  macht  die  Insubrer  wieder  unter  die  Waffen  zu  bringen  (560);  ein 
Consul  ward  in  seinem  Lager  von  ihnen  blockirt  und  wenig  fehlte,  dafs 
er  unterlag;  Placentia  hielt  sich  mühsam  gegen   die  ewigen  Angriffe 
der  erbitterten  Eingeborenen.     Bei  Mutina  endlich   ward  die  letzte 
Schlacht  geliefert;  sie  war  lang  und  blutig,  aber  die  Römer  siegten, 
198  (561)  und  seitdem  war  der  Kampf  kein  Krieg  mehr,  sondern  eine 
Sklavenhetze.    Die  einzige  Freistatt  im  boischen  Gebiet  war  bald  das 
römische  Lager,  in  das  der  noch  übrige  bessere  Theil  der  Bevölkerung 
sich  zu  flüchten  begann ;  die  Sieger  konnten  nach  Rom  berichten,  ohne 
sehr  zu  übertreiben,  dafs  von  der  Nation  der  Boier  nichts  mehr  übrig 
sei  als  Kinder  und  Greise.     So  freilich  mufste  sie  sich  ergeben  in  das 
Schicksal,  das  ihr  bestimmt  war.    Die  Römer  forderten  Abtretung  des 
191  halbem  Gebiets  (563);  sie  konnte  nicht  verweigert  werden,  aber  auch 
auf  dem  geschmälerten  Bezirk,  der  den  Boiern  blieb,  verschwanden  sie 
bald  und  verschmolzen  mit  ihren  Besiegem*).  -—  Nachdem  die  Römer 
also  sich  reinen  Boden  geschaffen  hatten,  wurden  die  Festungen  Pla- 
centia  und  Cremona,  deren  Colonisten  die  letzten  unruhigen  Jahre 
grofsentheils  hingerafft  oder  zerstreut  hatten,  wieder  organisirt  und 


*)  Nach  StraboDs  Bericht  waren  diese  iUlischeo  Boier  von  den  RÖmem 
über  die  Alpen  verstofsen  worden  nod  ans  ihnen  die  boische  Ansiedelung  im 
hentigen  Ungarn  am  Stein  am  Anger  and  Oedenburg  hervorgegangen,  welche 
in  der  aagastischen  Zeit  von  den  über  die  Donau  gegangenen  Geten  ange- 
griffen und  vernichtet  wurde,  dieser  Landschaft  aber  den  Namen  der  boischen 
Einöde  hinterliefs.  Dieser  Bericht  pafst  sehr  wenig  zu  der  wohlbeglaubigten 
Darstellung  der  römischen  Jahrbücher,  nach  der  man  sich  römischer  Seits  be- 
gnügte mit  der  Abtretung  des  halben  Gebietes;  und  um  das  Verschwinden  der 
italischen  Boier  zu  erklären,  bedarf  es  in  der  That  der  Annahme  einer  gewalt- 
samen Vertreibung  nicht  ' —  verschwinden  doch  auch  die  übrigen  keltisehea 
Völkerschaften,  obwohl  von  Krieg  und  Colonisirung  in  weit  minderem  Grade 
heimgesucht,  nicht  viel  weniger  rascb  und  vollständig  aus  der  Reihe  der  itali- 
schen Nationen.  Andrerseits  führen  andere  Berichte  vielmehr  darauf  jene  Boier 
am  Neusiedler- See  herzuleiten  von  dem  Hauptstock  der  Nation,  der  ehemals 
in  Baiern  und  Böhmen  safs,  bis  deutsche  Stämme  ihn  südwärts  drängten.  UeberaU 
aber  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Boier,  die  man  bei  Bordeaux,  am  Po,  ia 
Böhmen  findet,  wirklich  aus  einander  gesprengte  Zweige  eines  Stammes  aind 
und  nicht  blofs  eine  Namensgleichheit  obwaltet.  Strabons  Annahme  dürfte 
auf  nichts  anderem  beruhen  als  auf  einem  Rückschlufs  aus  der  Namensgleich- 
hcit,  wie  die  Alten  ihn  bei  den  Kimbern,  Venetern  und  sonst,  oft  unüberlegt 
anwandten. 
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^^%iie  Ansiedler  dorLhin  gesandt;  neu  gegründet  worden  in  und  bei  dem 
^^lemaligen  senonischen  Gebiet  PotentJa  (bei  Heeanati  unweit  Ancona ; 
^B70)  und  Pisaurum  (Pesaro-,  570),   ferner  in  der  neu  gewonnenen  im  u« 
■■MSfiben  Landscbafl  die  Festungen  Bcnonia  (&65),  Hulina  (571)  und  iw  ist 
■K*ftnna  (57f),  von  denen  die  Colonie  Hutina  schon  vor  dem  hannibali-  lu 
^■cheo  Krieg  angelegt  und  nur  der  Abschiurs  der  Gründang  durcb  diesen 
■unterbrochen  worden  war.   Wie  immer  rerband  sich  mit  der  Anlage 
^3er  Festungen  auch  die  von  Uilitirchautseen.    Es  wurde  die  flami- 
^Dische  Strafse  von  ihrem  nAFdüchen  Endpunkt  Ariminum  unter  dem  Na- 
snen  der  aemiliachen  bis  Placentia  veriSngert  (667).    Ferner  ward  die  ist 
I  Stra&e  von  Rom  nach  Arretium  oder  die  cassieche,  die  wohl  schon 
I  ÜDgst  Hunidpalchaassee  gewesen  war,  wahrscheinlich  im  Jahre  583  m 
B  von  der  r&mischen  Gemeinde  Qbemammen  und  neu  angelegt,  schon 
K  &67  aber  die  Strecke  von  Arretium  üb«-  den  Apennin  nach  Bononia  i» 
[     bis  an  die  neue  aemilisdie  Strafee  hergestellt,  wodurch  man  eine  künere 
r     Verbindung  zwischen  Rom  und  den  Polestungen  erhielL    Durch  diese 
durchgreifenden  Maisnahmen  wurde  der  Apennin  aia  die  Grenze  des 
keltischen  und  des  ilalischen  Gebiets  tbatsicblich  beseitigt  und  ersetzt 
durch  den  Po.  Diesseit  des  Po  herrschte  fortan  wesentlich  die  italische 
Stadt-,  jenaeit  desselben  wesentlich  die  kdtische  Gauverfassung  und 
es  war  ein  leerer  Name,  wenn  auch  jetzt  nodi  das  Gebiet  zwischen 
Apennin  und  Po  zur  keltischen  Landschaft  gerechnet  ward. 

In  dem  nordwestlichen  italischen  Gehii^land,  dessen  Thäler  und  ucuin. 
Hügel  hauptsächlich  von  dem  vielgetheillen  liguriscben  Stamm  einge- 
nommen waren,  verfuhren  die  R6mer  in  ihnlicber  Weise.   Was  zu- 
nächst nordwärts  vom  Arno  wohnte,  ward  vertilgt-  Es  traf  dies  haupt- 
sächlich die  Apuaner,  die  auf  dem  Apennin  zwischen  dem  Arno  und 
der  Hagra  wohnend  einerseits  das  Gebiet  von  Pisae,  andrerseits  das  von 
Rononia  und  Hutina  unaufhörlich  plünderten.    Was  hier  nicht  dem 
Schwert  der  RSmer  erlag,  ward  nach  Unteritalien  in  die  Gegend  von 
Benevent  übergesiedelt  (574)  und  durch   energische  Habregeta  die  u« 
ligurische  Nation,  welcher  man  noch  im  Jahre  678  die  von  ihr  eroberte  iis 
Colonie  Hutina  wieder  abnehmen  mubte,  in  den  Bergen,  die  das  Po- 
thal  von  dem  des  Arno  scheiden,  vollständig  nnlerdrüdtL    Die  577  m 
auf  dem  ehemals  apnaaischen  Gebiet  angelegte  Festung  Luna  unweit 
Spezzia  deckte  die  Grenze  gegen  die  Ligorer  äbdith.  wie  Aquileia  gegen 
die  Transalpiner  und  gab  zugleich  den  Küniern  eij^^urlicHlichen 
Hafen,  der  seiulem  für  die  lleberfahrt  nach  Mns:sa]ü|^^BKh  SfjHiiicu 
die  gewShnliche  Station  ward.     Die  CUaussiruna^^^^^^^-  oder 
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aurelischen  StraÜBe  von  Rom  nach  Luna  und  der  Ton  Luca  über  Florenz 
nach  Arretium  geführten  Querstrafse  zwischen  der  aurelischen  und 
cassischen  gehört  wahrscheinlich  in  dieselbe  Zeit«  —  Gegen  die  west- 
licheren ligurischen  Stämme,  die  die  genuesischen  Apenninen  und  die 
Seealpen  inne  hatten,  ruhten  die  Kämpfe  nie.  Es  waren  unbequeme 
Nachbaren,  die  zu  Lande  und  zur  See  zu  plündern  pflegten;  die  Pisaner 
und  die  Hassalioten  hatten  von  ihren  Einfällen  und  ihren  Corsaren- 
schiffen  nicht  wenig  zu  leiden.  Bleibende  Ergebnisse  wurden  indeüs 
bei  den  ewigen  Fehden  nicht  gewonnen,  yielleicht  auch  nicht  bezweckt; 
aufser  dals  man,  wie  es  scheint,  um  mit  dem  transalpinischen  Gallien 
und  Spanien  neben  der  regelmäfsigen  See-  auch  eine  Landverbindung 
zu  haben,  bemQht  war  die  groise  KüstenstraTse  von  Luna  ober  Massalia 
nach  Emporiae  wenigstens  bis  an  die  Alpen  freizumachen  —  jenseit 
der  Alpen  lag  es  dann  den  Massalioten  ob  den  römischen  Schiffen  die 
Kustenfahrt  und  den  Landreisenden  die  UferstraTse  offen  zu  halten. 
Das  Binnenland  mit  seinen  unwegsamen  Thälern  und  seinen  Felsen- 
nestem,  mit  seinen  armen,  aber  gewandten  und  verschlagenen  Be- 
wohnern diente  den  Römern  hauptsächlich  als  Kriegsschule  zur  Uebung 

Corrioft,  und  Abhärtung  der  Soldaten  wie  der  Offiziere.  —  Aehnliche  sogenannte 
Kriege  wie  gegen  die  Ligurer  führte  man  gegen  die  Corsen  und  mehr 
noch  gegen  die  Bewohner  des  innem  Sardinien,^  welche  die  gegen  sie 
gerichteten  Raubzüge  durch  Ueberfalle  der  Küstenstriche  vergalten. 
Im  Andenken  geblieben  ist  die  Expedition  des  Tiberius  Gracchus  gegen 
177  die  Sarden  577,  nicht  so  sehr  weil  er  der  Provinz  den  «Frieden*  gab, 
sondern  weil  er  bis  80  000  der  Insulaner  erschlagen  oder  gefangen  zu 
haben  behauptete  und  Sklaven  von  dort  in  solcher  Masse  nach  Rom 
schleppte,  dafs  es  Sprichwort  ward:  ,spottwohlfeU  wie  ein  Sarde'. 

Karthago.  lu  Africa  ging  die  römische  Politik  wesentlich  auf  in  dem  einen 

ebenso  kurzsichtigen  wie  engherzigen  Gedanken  das  Wiederaufkommen 
der  karthagischen  Macht  zu  verhindern  und  defshalb  die  unglückliche 
Stadt  beständig  unter  dem  Druck  und  unter  dem  Damoklesschwert  einer 
römischen  Kriegserklärung  zu  erhalten.  Schon  die  Bestimmung  des 
Friedensvertrags,  dafs  den  Karthagern  zwar  ihr  Gebiet  ungeschmälert 
bleiben,  aber  ihrem  Nachbar  Massinissa  alle  diejenigen  Besitzungen 
garanlirt  sein  sollten,  die  er  oder  sein  Vorweser  innerhalb  der  kar- 
thagischen Grenzen  besessen  hätten,  sieht  fast  so  aus,  ab  wäre  sie 
hineingesetzt  um  Streitigkeiten  nicht  zu  beseitigen,  sondern  zu  er- 
wecken. Dasselbe  gilt  von  der  durch  den  römischen  Friedenstractat 
den  Karthagern  auferlegten  Verpflichtung  nicht  gegen  römische  Bundes- 
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genossen  Krieg  zu  führen,  so  dafs  nach  dem  Wortlaut  des  Vertrags  sie 
nicht  einmal  befugt  waren  aus  ihrem  eigenen  und  unbestrittenen  Gebiet 
den  numidischen  Nachbar  zu  vertreiben.  Bei  solchen  Verträgen  und 
bei  der  Unsicherheit  der  africanischen  Grenzverhältnisse  überhaupt 
konnte  Karthagos  Lage  gegenüber  einem  ebenso  mächtigen  wie  rück* 
sichtslosen  Nachbar  und  einem  Oberherm,  der  zugleich  Schiedsrichter 
und  Partei  war,  nicht  anders  als  peinlich  sein;  aber  die  Wirklichkeit 
war  ärger  als  die  ärgsten  Erwartungen.  Schon  561  sah  Karthago  sich  im 
unter  nichtigen  Vorwänden  überfallen  und  den  reichsten  Theil  seines 
Gebiets,  die  Landschaft  Emporiae  an  der  kleinen  Syrte,  theils  von  den 
Numidiem  geplündert,  theils  sogar  von  ihnen  in  Besitz  genommen.  So 
gingen  die  UebergrilTe  beständig  weiter;  das  platte  Land  kam  in  die 
Hände  der  Numidier  und  mit  Mühe  behaupteten  die  Karthager  sich  in 
den  gröfseren  Ortschaften.  Blofs  in  den  letzten  zwei  Jahren,  erklärten 
die  Karthager  im  J.  582,  seien  ihnen  wieder  siebzig  Dörfer  Vertrags-  in 
widrig  entrissen  worden.  Botschaft  über  Botschaft  ging  nach  Rom; 
die  Karthager  beschworen  den  römischen  Senat  ihnen  entweder  zu  ge- 
statten sich  mit  den  Waffen  zu  vertheidigen,  oder  ein  Schiedsgericht 
mit  Spruchgewalt  zu  bestellen,  oder  die  Grenze  neu  zu  reguliren,  damit 
sie  wenigstens  ein  für  allemal  erführen,  wie  viel  sie  einbülÜBen  sollten ; 
besser  sei  es  sonst  sie  geradezu  zu  römischen  Unterthanen  zu  machen 
als  sie  so  allmählich  den  Libyern  auszuliefern.  Aber  die  römische  Re- 
gierung, die  schon  554  ihrem  Clienten  geradezu  Gebietserweiterungen,  soo 
natürlich  auf  Kosten  Karthagos,  in  Aussicht  gestellt  hatte,  schien  wenig 
dagegen  zu  haben,  dafs  er  die  ihm  bestimmte  Beute  sich  selber  nahm; 
sie  mäfsigte  wohl  zuweilen  den  allzugrofsen  Ungestüm  der  Libyer,  die 
ihren  alten  Peinigern  jetzt  das  Erlittene  reichb'ch  vergalten,  aber  im 
Grunde  war  ja  eben  dieser  Quälerei  wegen  Hassinissa  von  den  Römern 
Karthago  zum  Nachbar  gesetzt  worden.  Alle  Bitten  und  Beschwerden 
hatten  nur  den  Erfolg,  dais  entweder  römische  Commissionen  in  AfHca 
erschienen,  die  nach  gründlicher  Untersuchung  zu  keiner  Entscheidung 
kamen,  oder  bei  den  Verhandlungen  in  Rom  Massinissas  Beauftragte 
Mangel  an  Instructionen  vorschützten  und  die  Sache  vertagt  ward.  Nur 
phoenikische  Geduld  war  im  Stande  sich  in  eine  solche  Lage  mit  Er- 
gebung zu  schicken,  ja  dabei  den  Machthabem  jeden  Dienst  und  jede 
Artigkeit,  die  sie  begehrten  und  nicht  begehrten,  mit  unermüdlicher 
Beharrlichkeit  zu  erweisen  und  namentlich  durch  Komsendungen  um 
die  römische  Gunst  zu  buhlen.  —  Indela  war  diese  Fügsamkeit  der  HannibaL 
Besiegten  doch  nicht  blois  Geduld  und  Ergebung.    Es  gab  noch  in 
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Karthago  eine  Patriotenpartei  und  an  ihrer  Spitze  stand  der  Mann,  der, 
wo  immer  das  Schicksal  ihn  hinstellte,  den  Römern  furchtbar  bUeb. 
Sie  hatte  es  nicht  aufgegeben  unter  Benutzung  der  leicht  vorauszu- 
sehenden Verwickelungen  zwischen  Rom  und  den  östlichen  Mächten 
noch  einmal  den  Kampf  aufzunehmen  und,  nachdem  der  groCsartige 
Plan  Hamilkars  und  seiner  Söhne  wesentlich  an  der  karthagischen  Oli- 
garchie gescheitert  war,  für  diesen  neuen  Kampf  vor  allem  das  Vater- 
Reform  der  land  innerlich  zu  erneuem.  Die  bessernde  Macht  der  Noth  und  wohl 
■oben  vür.  auch  Hanuibals  klarer,  grofsartiger  und  der  Menschen  mächtiger  Geist 
^^**^^^-  bewirkten  politische  und  finanzielle  Reformen.  Die  Oligarchie,  die 
durch  Erhebung  der  Criminaluntersuchung  gegen  den  grofsen  Feld- 
herru  wegen  absichtlich  unterlassener  Einnahme  Roms  und  Unter- 
schlagung der  italischen  Beute  das  Mafs  ihrer  verbrecherischen  Thor- 
heiten  voll  gemacht  hatte  —  diese  verfaulte  Oligarchie  wurde  auf  Hanni- 
bals  Antrag  über  den  Haufen  geworfen  und  ein  demokratisches  Regiment 
eingeführt,  wie  es  den  Verhältnissen  der  Bürgerschaft  angemessen  war 
196  (vor  559).  Die  Finanzen  wurden  durch  Beitreibung  der  rückständigen 
und  unterschlagenen  Gelder  und  durch  Einführung  einer  besseren 
Controle  so  schnell  wieder  geordnet,  dafs  die  römische  Contribution 
gezahlt  werden  konnte,  ohne  die  Bürger  irgendwie  mit  au£serordent- 
lichen  Steuern  zu  belasten.  Die  römische  Regierung,  eben  damals  im 
Begriff  den  bedenklichen  Krieg  mit  dem  GroCskönig  von  Asien  zu  be- 
ginnen, folgte  diesen  Vorgängen  mit  begreiflicher  Besorgnifs;  es  war 
keine  eingebildete  Gefahr,  dafs  die  karthagische  Flotte  in  Italien  landen 
und  ein  zweiter  hannibalischer  Krieg  dort  sich  entspinnen  könne, 
Huinibais  währcud  die  römischen  Legionen  in  Kleinasien  fochten.  Man  kann 
darum  die  Römer  kaum  tadeln,  wenn  sie  eine  Gesandtschaft  nach  Kar- 
iös thago  schickten  (559),  die  vermuthlich  beauftragt  war  Hannibais  Aus- 
lieferung zu  fordern.  Die  grollenden  karthagischen  Oligarchen^  die 
Briefe  über  Briefe  nach  Rom  sandten,  um  den  Mann,  der  sie  gestürzt, 
wegen  geheimer  Verbindungen  mit  den  antirömisch  gesinnten  Mächten 
dem  Landesfeind  zu  denunciren,  sind  verächtlich,  aber  ihre  Meldungen 
waren  wahrscheinlich  richtig;  und  so  wahr  es  auch  ist,  da&  in  jener 
Gesandtschaft  ein  demüthigendes  Eingeständnifs  der  Furcht  des  mäch- 
tigen Volkes  vor  dem  einfachen  Schofeten  von  Karthago  lag,  so  begreif- 
lich und  ehrenwerth  es  ist,  daüs  der  stolze  Sieger  von  Zama  im  Senat 
Einspruch  that  gegen  diesen  erniedrigenden  Schritt,  so  war  doch  jenes 
Eingeständnifs  eben  nichts  andres  als  die  schlichte  Wahrheit,  und 
Hannibal  eine  so  auüBerordentliche  Natur,  dafs  nur  römische  Gefühls- 
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Politiker  ihn  länger  an  der  Spitze  des  karthagischen   Staats  dulden 
konnten.    Die  eigen thümliche  Anerkennung,  die  er  bei  der  feindlichen 
Regierung  fand,  kam  ihm  selbst  schwerlich  überraschend.  Wie  Hanni- 
bal  und  nicht  Karthago  den  letzten  Krieg  geführt  hatte,  so  hatte  auch 
Ilannibal  das  zu  tragen,  was  den  Besiegten  trifft.     Die  Karthager 
konnten  nichts  thun  als  sich  fügen  und  ihrem  Stern  danken,  dafs 
Hannibal,  durch  seine  rasche  und  besonnene  Flucht  nach  dem  Orient 
die  gröfsere  Schande  ihnen   ersparend,  seiner  Vaterstadt  blofs   die 
mindere  liefs  ihren  gröfsten  Bürger  auf  ewige  Zeiten  aus  der  Heimath 
verbannt,  sein  Vermögen  eingezogen  und  sein  Haus  geschleift  zu  haben. 
Das  tiefsinnige  Wort  aber,  dafs  diejenigen  die  Lieblinge  der  Götter 
sind,  denen  sie  die  unendlichen  Freuden  und  die  unendlichen  Leiden 
ganz  verleihen,  hat  also  an  Hannibal  in  vollem  HaCse  sich  bewährt.  — 
Schwerer  als  das  Einschreiten  gegen  Hannibal  läDst  es  sich  verantworten, 
dafs  die  römische  Regierung  nach  dessen  Entfernung  nicht  aufhörte  die 
Sladt  zu  beargwöhnen  und  zu  plagen.    Zwar  gährten  dort  die  Parteien 
nach  wie  vor;  allein  nach  der  Entfernung  des  auDserordentlichen  Mannes, 
der  fast  die  Geschicke  der  Welt  gewendet  hätte,  bedeutete  die  Patrioten- 
partei nicht  viel  mehr  in  Karthago  als  in  Aetolien  und  in  Achaia.     Die 
verstandigste  Idee  unter  denen,  welche  damals  die  unglückliche  Stadt 
bewegten,  war  ohne  Zweifel  die  sich  an  Massinissa  anzuschlielsen  und 
aus  dem  Dränger  den  Schutzherrn  der  Phoeniker  zu  machen.     Allein 
weder  die  nationale  noch  die  libysch  gesinnte  Faction  der  Patrioten 
gelangte  an  das  Ruder,  sondern  es  blieb  das  Regiment  bei  den  römisch 
gesinnten  Oligarchen,  welche,  soweit  sie  nicht  überhaupt  aller  Gedanken 
an  die  Zukunft  sich  begaben,  einzig  die  Idee  festhielten  die  materielle 
Wohlfahrt  und  die  Communalfreiheit  Karthagos  unter  dem  Schutze 
Roms  zu  retten.  Hiebei  hätte  man  in  Rom  wohl  sich  beruhigen  können. 
Allein  weder  die  Menge  noch  selbst  die  regierenden  Herren  vom  ge-      foh- 
wöhnlichen  Schlag  vermochten  sich  der  gründlichen  Angst  vom  hanni-  In^tg 
balischen  Kriege  her  zu  entschlagen;   die  römischen  Kaufleute  aber  g^g^f^^. 
sahen  mit  neidischen  Augen   die  Stadt  auch  jetzt,  wo  ihre  politische     ^ho. 
Macht  dahin  war,  im  Besitz  einer  ausgedehnten  Handelsclientel  und 
eines  festgegründeten  durch  nichts  zu  erschütternden   Reichthums. 
Schon  im  J.  567  erbot  sich  die  karthagische  Regierung  die  sämmtlichen  i87 
im  Frieden  von  553  stipulirten  Terminzahlungen  sofort  zu  entrichten,  201 
was  die  Römer,  denen  an  der  Tributpflichtigkeit  Karthagos  weit  mehr 
gelegen  war  als  an  den  Geldsummen  selbst,  begreiflicher  Weise  ab- 
lehnten und  daraus  nur  die  Ueberzeugung  gewannen,  dafs  aller  ange- 

Mommten,  rOm.  Qeseli.    I.   8.  Aufl.  4d 
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wandten  MAhe  ungeachtet  die  Stadt  nicht  nunat  mid  ncht  tm  nkam 
sei.  Immer  aub  Neue  Uefen  Geröchte  Aber  die  Umtriebe  der  trenkKCB 
Phoeniker  durch  Rom.  Bald  hatte  ein  Emistir  W*»»«i»^liF  Aristen  foe 
Tjrros  sieh  in  Karthago  blicken  lassen,  um  die  BUrgei  acheil  auf  ät 

IM  Landung  einer  asiatischen  Kriegsflotte  Torzuberetten  (561);  bald  bue 
der  Rath  in  geheimer  nichtlicher  Sitzung  im  Tempd  des  Heilgottes  des 

17t  Gesandten  des  Perseus  Audienz  gegeben  (581);  beU  ^ncii  aan  tob 
der  gewaltigen  Flotte,  die  in  Karthago  f&r  den  makedeiiiacbeii  Knef 

m  gerüstet  werde  (583).  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dele  diesen  bimI 
fthnlichen  Dingen  mehr  als  höchstens  die  Unbesonneiibeiteii  Einzefaier 
zu  Grunde  hgen;  immer  aber  waren  sie  das  Signal  zu  neiiai  ^^ifk- 
matiscben  Mifshandlungen  von  römischer,  zu  neuen  Debergrifien  foD 
Massinissas  Seite  und  die  Meinung  stellte  immer  mehr  sieh  fest,  je 
weniger  Sinn  und  Verstand  in  ihr  war,  dals  ohne  einen  dritten  pani- 
schen Krieg  mit  Karthago  nicht  fertig  zu  werden  sei. 
Süiiaur.  Wfthrend  also  die  Macht  der  Phoeniker  in  dem  Lande  ibrer  Wahl 

ebenso  dahinsank  wie  sie  längst  in  ihrer  Heimath  erlegen  war,  erwachs 
neben  ihnen  ein  neuer  Staat.  Seil  unvordenklichen  Zeiten  wie  noch 
heutzutage  ist  das  nordafricanische  Küstenland  bewohnt  von  dem  Volke, 
das  sich  selber  Schilah  oder  Tamazigt  heilst  und  welches  die  Griecheo 
und  Römer  die  Nomaden  oder  Numidier,  das  ist  das  WeideTolk,  die 
Araber  Berbern  nennen,  obwohl  auch  sie  dieselben  wohl  als  ,Hirte&' 
(Scb&wie)  bezeichnen,  und  das  wir  Berbern  oder  Kabylen  zu  nennen 
gewohnt  sind.  Dasselbe  ist,  so  weit  seine  Sprache  bis  jetzt  erforscht 
ist,  keiner  andern  bekannten  Nation  verwandt  In  der  karthagiacben 
Zeit  hatten  diese  Stämme  mit  Ausnahme  der  unmittelbar  um  Karthago 
oder  unmittelbar  an  der  Küste  hausenden  wohl  im  Ganzen  ihre  Un- 
abhängigkeit behauptet,  aber  auch  bei  ihrem  Hirten-  und  Reiterleben, 
wie  es  noch  jetzt  die  Bewohner  des  Atlas  fähren,  im  Wesentlichen  be- 
harrt,  obwohl  das  phoenikische  Aiphabet  und  überhaupt  die  phoeni- 
kische  Civilisation  ihnen  nicht  fremd  blieb  (S.  492)  und  es  wohl  vorkam, 
dafs  die  Berberscheiks  ihre  Söhne  in  Karthago  erziehen  lieisen  und  mit 
phoenikischen  Adelsfamilien  sich  verschwägerten.  Die  römische  Politik 
wollte  unmittelbare  Besitzungen  in  Africa  nicht  haben  und  zog  es  vor 
einen  Staat  dort  grois  zu  ziehen,  der  nicht  genug  bedeutete  um  Roms 
Schutz  entbehren  zu  können  und  doch  genug,  um  Karthagos  Macht, 
nachdem  dieselbe  auf  Africa  beschränkt  war,  auch  hier  niederzuhalten 
und  der  gequälten  Stadt  jede  freie  Bewegung  unmöglich  zu  machen. 
Was  man  suchte,  fand  man  bei  den  eingeborenen  Fürsten.  Um  die  Zeit 
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des  hannibalischen  Krieges  standen  die  nordafricanischen  Eingebornen 
unter  drei  Oberkönigen,  deren  jedem  nach  dortiger  Art  eine  Menge 
Fürsten  gefolgspflichtig  iivaren :  dem  König  der  Uauren  Bocchar ,  der 
vom  atlantischen  Meer  bis  zum  Flufs  Molochath  (jetzt  Mluia  an  der 
maroccanisch  -  französischen  Grenze),  dem  König  der  Massaesyler 
Sypliax,  der  von  da  bis  an  das  sogenannte  durchbohrte  Vorgebirge 
(Siebenkap  zwischen  Djidjeli  und  JSona)  in  den  heutigen  Provinzen 
Oran  und  Algier,  und  dem  König  der  Massyler  Hassinissa,  der  von 
dem  durchbohrten  Vorgebirge  bis  an  die  karthagische  Grenze  in  der 
heutigen  Provinz  Constantine  gebot.  Der  mächtigste  von  diesen,  der 
König  von  Siga  Syphax  war  in  dem  letzten  Krieg  zwischen  Rom  und 
Karthago  überwunden  und  gefangen  nach  Italien  abgeführt  worden, 
wo  er  in  der  Haft  starb ;  sein  weites  Gebiet  kam  im  Wesentlichen 
an  Massinissa  —  der  Sohn  des  Syphax  Vermina,  obwohl  er  durch 
demüthiges  Bitten  von  den  Römern  einen  kleinen  Theil  des  väterlichen 
Besitzes  zurückerlangte  (554),  vermochte  doch  den  älteren  römischen  too 
Bundesgenossen  nicht  um  die  Stellung  des  bevorzugten  Drängers  von 
Karthago  zu  bringen.  Massinissa  ward  der  Gründer  des  numidischen 
Reiches;  und  nicht  oft  hat  Wahl  oder  Zufall  so  den  rechten  Mann  an 
die  rechte  Stelle  gesetzt.  Körperlich  gesund  und  gelenkig  bis  in  das 
höchste  Greisenalter,  mäfsig  und  nüchtern  wie  ein  Araber,  fähig  jede 
Strapaze  zu  ertragen,  vom  Morgen  bis  zum  Abend  auf  demselben 
Flecke  zu  stehen  und  vierundzwanzig  Stunden  zu  Pferde  zu  sitzen,  in 
den  abenteuerlichen  Glückwechseln  seiner  Jugend  wie  auf  den  Schlacht- 
feldern Spaniens  als  Soldat  und  als  Feldherr  gleich  erprobt  und  ebenso 
ein  Meister  der  schwereren  Kunst  in  seinem  zahlreichen  Hause  Zucht 
und  in  seinem  Lande  Ordnung  zu  erhalten,  gleich  bereit  sich  dem 
mächtigen  Beschützer  rücksichtslos  zu  Füfsen  zu  werfen  wie  den 
schwächeren  Nachbar  rücksichtslos  unter  die  Fvdse  zu  treten  und  zu 
allem  dem  mit  den  Verhältnissen  Karthagos,  wo  er  erzogen  und  in  den 
vornehmsten  Häusern  aus-  und  eingegangen  war,  ebenso  genau  be- 
kannt wie  von  africanisch  bitterem  Hasse  gegen  seine  und  seiner  Nation 
Bedränger  erfüllt,  ward  dieser  merkwürdige  Mann  die  Seele  des  Auf- 
schwungs seiner  wie  es  schien  im  Verkommen  begriffenen  Nation, 
deren  Tugenden  und  Fehler  in  ihm  gleichsam  verkörpert  erschienen. 
Das  Glück  begünstigte  ihn  wie  in  allem  so  auch  darin,  daCs  es  ihm  zu 
seinem  Werke  die  Zeit  liefs.  Er  starb  im  neunzigsten  Jahr  seines 
Lebens  (516-r605),  im  sechzigsten  seiner  Regierung,  bis  an  sein  ss8~i49 
Lebensende  im  vollen  Besitz  seiner  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 
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und  hinterliefs  einen  einjährigen  Sohn  und  den  Ruf  der  stärkste  Mann 
▲Q^ehnaDg  und  der  beste  und  glücklichste  König  seiner  Zeit  gewesen  zu  sein.  Es 
nrnpg  Nu.  ist  schou  crzählt  worden,  mit  welcher  berechneten  Deutlichkeit  die 
Römer  in  ihrer  Oberleitung  der  africanischen  Angelegenheiten  ihre 
Parteinahme  für  Hassinissa  hervortreten  liefsen  und  wie  dieser  die 
stillschweigende  Erlaubnifs  auf  Kosten  Karthagos  sein  Gebiet  zu  ver- 
gröfsern  eifrig  und  stetig  benutzte.  Das  ganze  Binnenland  bis  an  den 
Wüstensaum  Gel  dem  einheimischen  Herrscher  gleichsam  von  selber  zu 
und  selbst  das  obere  Thal  des  Bagradas  (Medscherda)  mit  der  reichen 
Stadt  Yaga  ward  dem  König  unterthan;  aber  auch  an  der  Küste  östlich 
von  Karthago  besetzte  er  die  alte  Sidonierstadt  Grofsleptis  und  andere 
Strecken,  so  dafs  sein  Reich  sich  von  der  mauretanischen  bis  zur  kyre- 
naeischen  Grenze  erstreckte,  das  karthagische  Gebiet  zu  Lande  von 
allen  Seiten  umfaüste  und  überall  in  nächster  Nähe  auf  die  Phoeniker 
drückte.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  er  in  Karthago  seine  künftige 
Hauptstadt  sah;  die  libysche  Partei  daselbst  ist  bezeichnend.  Aber 
nicht  allein  durch  die  Schmälerung  des  Gebiets  geschah  Karthago  Ein- 
trag. Die  schweifenden  Hirten  wurden  durch  ihren  gi'ofsen  König  ein 
anderes  Volk.  Nach  dem  Beispiel  des  Königs,  der  weithin  die  Felder 
urbar  machte  und  jedem  seiner  Söhne  bedeutende  Ackergüter  hinter- 
liefs, fingen  auch  seine  Unterthanen  an  sich  ansässig  zu  machen  und 
Ackerbau  zu  treiben.  Wie  seine  Hirten  in  Bürger,  verwandelte  er  seine 
Plünderhorden  in  Soldaten,  die  von  Rom  neben  den  Legionen  zu 
fechten  gewürdigt  wurden,  und  hinterliefs  seinen  Nachfolgern  eine 
reich  gefüllte  Schatzkammer,  ein  wohldisciplinirtes  Heer  und  sogar  eine 
Flotte.  Seine  Residenz  Cirta  (Constantine)  ward  die  lebhafte  Haupt- 
stadt ^ines  mächtigen  Staates  und  ein  Hauptsitz  der  phoenikischen  Civi- 
lisation ,  die  an  dem  Hofe  des  Berberkönigs  eifrige  und  wohl  auch  auf 
das  künftige  karthagisch-numidische  Reich  berechnete  Pflege  fand.  Die 
bisher  unterdruckte  libysche  Nationalität  hob  sich  dadurch  in  ihren 
eigenen  Augen,  und  selbst  in  die  altphoenikischen  Städte,  wie  Grofs- 
leptis ,  drang  einheimische  Sitte  und  Sprache  ein.  Der  Berber  fing  an 
unter  der  Aegide  Roms  sich  dem  Phoeniker  gleich ,  ja  überlegen  zu 
fühlen ;  die  karthagischen  Gesandten  mufsten  in  Rom  es  hören ,  da£» 
sie  in  Africa  Fremdlinge  seien  und  das  Land  den  Libyern  gehöre.  Die 
selbst  in  der  nivellirenden  Kaiserzeit  noch  lebensfähig  und  kräftig  da- 
stehende phoenikisch-nationale  Civilisation  Nordafricas  ist  bei  weitem 
weniger  das  Werk  der  Karthager  als  das  des  Massinissa. 
SpuiieDs  In  Spanien  fügten  die  griechischen  und  phoenikischen  Städte  an 
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er  Küste,  wie  Emporiae,  Saguntum,  Neukarthago,  Malaca,  Gades,  sich 
'mim  so  bereitwilliger  der  römischen  Herrschaft,  als  sie  sich  selber  über- 
lassen kaum  im  Stande  gewesen  wären  sich  gegen  die  Eingeborenen  zu 
schützen;  wie  aus  gleichen  Gründen  Massalia,  obwohl  bei  weitem  be- 
•deutender  und  wehrhafter  als  jene  Städte,  es  doch  nicht  versäumte  durch 
«ngen  Anschlufs  an  die  Römer,  denen  Massalia  wieder  als  Zwischen- 
station zwischen  Italien  und  Spanien  vielfach  nützlich  wurde,  sich  einen 
mächtigen  Rückhalt  zu  sichern.  Die  Eingeborenen  dagegen  machten 
den  Römern  unsäglich  zu  schaiTen.  Zwar  fehlte  es  keineswegs  an  An- 
sätzen zu  einer  national-iberischen  Civilisation,  von  deren  Eigenthüm- 
lichkeit  freiUch  es  uns  nicht  wohl  möglich  ist  eine  deutliche  Vorstellung 
zu  gewinnen.  Wir  finden  bei  den  Iberern  eine  weitverbreitete  natio- 
nale Schrift,  die  sich  in  zwei  Hauptarten,  die  des  Ebrothals  und  die 
andalusische  und  jede  von  diesen  vermuthlich  wieder  in  mannichfache 
Verzweigungen  spaltet  und  deren  Ursprung  in  sehr  frühe  Zeit  hinauf- 
zureichen und  eher  auf  das  altgriechische  als  auf  das  phoenikische 
Alphabet  zurückzugehen  scheint.  Von  den  Turdetanem  (um  Sevilla) 
ist  sogar  überliefert,  dafs  sie  Lieder  aus  uralter  Zeit,  ein  metrisches 
Gesetzbuch  von  6000  Verszeilen,  ja  sogar  geschichtliche  Aufzeichnungen 
besafsen ;  allerdings  wird  diese  Völkerschaft  die  civilisirteste  unter  allen 
spanischen  genannt  und  zugleich  die  am  wenigsten  kriegerische,  wie 
sie  denn  auch  ihre  Kriege  regelmäÜBig  mit  fremden  Söldnern  führte. 
Auf  dieselbe  Gegend  werden  auch  wohl  Polybios  Schilderungen  zu  be- 
ziehen sein  von  dem  blühenden  Stand  des  Ackerbaus  und  der  Vieh- 
zucht in  Spanien,  wefshalb  bei  dem  Mangel  an  Ausfuhrgelegenheit  Korn 
und  Fleisch  dort  um  Spottpreise  zu  haben  war,  und  von  den  prächtigen 
Königspalästen  mit  den  goldenen  und  silbernen  Krügen  voll  ,Gersten- 
weinS  Auch  die  Culturelemente,  die  die  Römer  mitbrachten,  faliste 
wenigstens  ein  Theil  der  Spanier  eifrig  auf,  so  dafs  früher  als  irgendwo 
sonst  in  den  überseeischen  Provinzen  sich  in  Spanien  die  Latinisirung 
vorbereitete.  So  kam  zum  Reispiel  schon  in  dieser  Epoche  der  Ge- 
brauch der  warmen  Räder  nach  italischer  Weise  bei  den  Eingeborenen 
auf.  Auch  das  römische  Geld  ist  allem  Anschein  nach  weit  früher  als 
irgendwo  sonst  aufserhalb  Italien  in  Spanien  nicht  blofs  gangbar,  son- 
dern auch  nachgemünzt  worden;  was  durch  die  reichen  Silberberg- 
werke des  Landes  einigermafsen  begreiflich  wird.  Das  sogenannte 
,SiIber  von  Osca'  (jetzt  Huesca  in  Arragonien),  das  heiÜBt  spanische 
Denare  mit  iberischen  Aufschriften,  wird  schon  559  erwähnt  und  viel  195 
später  kann  der  Anfang  der  Prägung  schon  defshalb  nicht  gesetzt 
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werden,  weil  das  GeprSge  dem  der  UlMten  römigdign  Denare  juA^ 
ahmt  ist    Allein  mochte  auch  in  den  südlidien  uad  teüichen  LuA- 
Schäften  die  Gesittung  der  Eingebomen  der  römiacben  ClTilisation  uid 
der  römischen  Herrschaft  so  weit  Torgearbeitel  haben,  dalk  diese  dort 
nirgends  auf  ernstliche  Schwierigkeiten  stielsen,  so  war  dag^en  der 
Westen  und  Norden  und  das  ganze  Binnenland  besetzt  Ton  ablrdcben 
mehr  oder  minder  rohen  Völkerschaften,  die  ron  keinerlei  CiTÜisatioii 
IM  viel  wufsten  —  in  Intercatia  zum  Beispiel  war  noch  um  600  da*  Ge 
brauch  des  Goldes  und  Silbers  unbekannt  —  und  eicfa  ebensowenig 
unter  einander  wie  mit  den  Römern  yertrugen.    Chamkteriatisch  ist 
für  diese  freien  Spanier  der  ritterliche  Sinn  der  Männer  und  wenigsteas 
eben  so  sehr  der  Frauen.    Wenn  die  Mutter  den  Sohn  in  die  Schladit 
entliefs,  begeisterte  sie  ihn  durch  die  Erzählung  Ton  dtn  Tbaten  seiner 
Ahnen,  und  dem  tapfersten  Mann  reichte  die  schönste  Jungfiran  unaaf- 
gefordert  als  Braut  die  Hand.    Zweikämpfe  waren  gewöhnlich,  sowohl 
um  den  Preb  der  Tapferkeit  wie  zur  Ausmachung  Ton  Recbtahändete 
—  selbst  Erbstreitigkeiten  zwischen  fQrstlichen  Vettern  wurden  auf 
diesem  Wege  erledigt    Es  kam  auch  nicht  selten  Tor,  dmb  ein  be- 
kannter Krieger  Tor  die  feindlichen  Reihen  trat  und  sich  einen  Gegner 
bei  Namen  herausforderte;  der  Besiegte  öbergab  dann  dem  Gegner 
Mantel  und  Schwert  und  machte  auch  wohl  noch  mit  ihm  Gastfreond* 
Schaft.     Zwanzig  Jahre  nach  dem  Ende  des  hannibalischen  Krieges 
sandte  die  kleine  keltiberische  Gemeinde  Ton  Complega  (in  der  Gegend 
der  Tajoquellen)  dem  römischen  Feldherm  Botschaft  zu,  daft  er  ihn«i 
für  jeden  gefallenen  Mann  ein  Pferd,  einen  Mantel  und  ein  Schwert 
senden  möge,  sonst  werde  es  ihm  öbel  ergehen.  Stolz  auf  ihre  Waffen- 
ehre,  so  dafs  sie  häufig  es  nicht  ertrugen  die  Schmach  der  Entwaffnung 
zu  überleben,  waren  die  Spanier  dennoch  geneigt  jedem  Werber  zo 
folgen  und  für  jeden  fremden  Span  ihr  Leben  einzusetzen  —  bezeich- 
nend ist  die  Botschaft,  die  ein  der  Landessitte  wohl  kundiger  röroisch^ 
Feldherr  einem  keltiberischen  im  Solde  der  Turdetaner  gegen  die  Römer 
fechtenden  Schwärm  zusandte:  entweder  nach  Hause  zu  kehren,  oder 
für  doppelten  Sold  in  römische  Dienste  zu  treten,  oder  Tag  und  Ort 
zur  Schlacht  zu  bestimmen.    Zeigte  sich  kein  Werbeoflizier,  so  trat 
man  auch  wohl  auf  eigene  Hand  zu  Freischaaren  zusammen,  um  die 
friedlicheren  Landschaften  zu  brandschatzen,  ja  sogar  die  Städte  ein- 
zunehmen und  zu  besetzen,  ganz  in  campanischer  Weise.    Wie  wild 
und  unsicher  das  Binnenland  war,  davon  zeugt  zum  Beispiel,  dals  die 
Intemirung  westlich  von  Cartagena  bei  den  Römern  als  schwere  Strafe 
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galt,  und  dafs  in  einigermaijBen  aufgeregten  Zeiten  die  römischen  Com- 
mandanten  des  jenseitigen  Spaniens  Escorten  bis  zu  6000  Mann  mit 
sich  nahmen.  Deutlicher  noch  zeigt  es  der  seltsame  Verkehr,  den  in 
der  griechisch-spanischen  Doppelstadt  Emporiae  an  der  östlichen  Spitze 
der  Pyrenäen  die  Griechen  mit  ihren  spanischen  Nachbarn  pflogen.  Die 
griechischen  Ansiedler,  die  auf  der  Spitze  der  Halbinsel,  von  dem 
spanischen  Stadttheil  durch  eine  Hauer  getrennt  wohnten,  lieüsen 
diese  jede  Nacht  durch  den  dritten  Theil  ihrer  Bürgerwehr  besetzen  und 
an  dem  einzigen  Thor  einen  höheren  Beamten  beständig  die  Wache  ver- 
sehen; kein  Spanier  durfte  die  griechische  Stadt  betreten  und  die 
Griechen  brachten  den  Eingebornen  die  Waaren  nur  zu  in  starken  und 
wohl  escortirten  Abtheilungen.  Diese  Eingebornen  voll  Unruhe  und  Knege  der 
Kriegslust,  voll  von  dem  Geiste  des  Cid  wie  des  Don  Quixote  sollten  den  Sp*- 
denn  nun  von  den  Römern  gebändigt  und  wo  möglich  gesittigt  werden. 
Militärisch  war  die  Aufgabe  nicht  schwer.  Zwar  bewiesen  die  Spanier 
nicht  blofs  hinter  den  .Mauern  ihrer  Städte  oder  unter  Hannibals 
Führung,  sondern  selbst  allein  und  in  offener  Feldschlacht  sich  als 
nicht  verächtliche  Gegner;  mit  ihrem  kurzen  zweischneidigen  Schwert, 
welches  später  die  Römer  von  ihnen  annahmen,  und  ihren  gefürchteten 
Sturmcolonnen  brachten  sie  nicht  selten  selbst  die  römischen  Legionen 
zum  Wanken.  Hätten  sie  es  vermocht  sich  militärisch  zu  discipliniren 
und  politisch  zusammenzuschliefsen,  so  hätten  sie  vielleicht  der  aufge- 
drungenen Fremdherrschaft  sich  entledigen  können ;  aber  ihre  Tapfer- 
keit war  mehr  die  des  Guerillas  als  des  Soldaten  und  es  mangelte  ihr 
völlig  der  politische  Verstand.  So  kam  es  in  Spanien  zu  keinem  ernsten 
Krieg,  aber  ebensowenig  zu  einem  ernstlichen  Frieden;  die  Spanier 
haben  sich,  wie  Caesar  später  ganz  richtig  ihnen  vorhielt,  nie  im  Frieden 
ruhig  und  nie  im  Kriege  tapfer  erwiesen.  So  leicht  der  römische  Feld- 
herr mit  den  Insurgentenhaufen  fertig  ward,  so  schwer  war  es  dem 
römischen  Staatsmanne  ein  geeignetes  Mittel  zu  bezeichnen,  um  Spanien 
wirklich  zu  beruhigen  und  zu  civilisiren:  in  der  That  konnte  er,  da  das 
einzige  wirklich  genügende,  eine  umfassende  latinische  Colonisirung, 
dem  allgemeinen  Ziel  der  römischen  Politik  dieser  Epoche  zuwiderlief, 
hier  nur  mit  Palliativen  verfahren.  —  Das  Gebiet,  welches  die  Römer 
im  Laufe  des  hannibalischen  Krieges  in  Spanien  erwarben,  zerfiel  von 
Haus  aus  in  zwei  Massen;  die  ehemals  karthagische  Provinz,  die  zu- 
nächst die  heutigen  Landschaften  Andalusien,  Granada,  Murcia  und 
Valencia  umfal^te,  und  die  Ebrolandschaft  oder  das  heutige  Arragonien 
und  Catalonien,  das  Standquartier  des  römischen  Heeres  während  des 
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letzten  Krieges;  aus  welchen  Gebieten  die  beiden  römischen  Provinzen 
des  Jen-  und  diesseitigen  Spaniens  hervorgingen.  Das  Binnenland, 
ungefähr  den  beiden  Castilien  entsprechend,  das  die  Römer  unter  dem 
Namen  Keltiberien  zusammenfafsten,  suchte  man  allmählich  unter  rö- 
mische Botmäüsigkeit  zu  bringen,  während  man  die  Bewohner  der  west- 
lichen Landschaften,  namentlich  die  Lusitaner  im  heutigen  Portugal 
und  dem  spanischen  Estremadura ,  von  Einfällen  in  das  römische  Ge- 
biet abzuhalten  sich  begnügte  und  mit  den  Stämmen  an  der  Nordköste, 
den  Callaekern,  Asturem  und  Cantabrem  überhaupt  noch  gar  nicht 
Stehende  sich  berührte.  Die  Behauptung  und  Befestigung  der  gewonnenen  Er- 
ABMtaong.  folge  war  indefs  nicht  durchzuführen  ohne  eine  stehende  Besatzung, 
indem  dem  Vorsteher  des  diesseitigen  Spaniens  namentlich  die  Bän- 
digung der  Keltiberer  und  dem  des  jenseitigen  die  Zurückweisung  der 
Lusitaner  jährlich  zu  schaffen  machten.  Es  ward  somit  nöthig  in 
Spanien  ein  römisches  Heer  von  vier  starken  Legionen  oder  etwa 
40000  Mann  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  den  Beinen  zu  halten;  wobei  den- 
noch sehr  häußg  zur  Verstärkung  der  Truppen  in  den  von  Rom  be- 
setzten Landschaften  der  Landsturm  aufgeboten  werden  muDste.  Es 
war  dies  in  doppelter  Weise  von  grolser  Wichtigkeit,  indem  hier  zu- 
erst, wenigstens  zuerst  in  gröfserem  Umfang,  die  militärische  Be- 
setzung des  Landes  bleibend  und  in  Folge  dessen  auch  der  Dienst 
anfängt  dauernd  zu  werden.  Die  alte  römische  Weise  nur  dahin 
Truppen  zu  senden,  wohin  das  augenblickliche  Kriegsbedürfnifs  sie 
rief,  und  aufser  in  sehr  schweren  und  wichtigen  Kriegen  die  einbe- 
rufenen Leute  nicht  über  ein  Jahr  bei  der  Fahne  zu  halten,  erwies 
sich  als  unverträglich  mit  der  Behauptung  der  unruhigen,  fernen 
und  überseeischen  spanischen  Aemter;  es  war  schlechterdings  unmög- 
lich die  Truppen  von  da  wegzuziehen  und  sehr  gefahrlich  sie  auch 
nur  in  Masse  abzulösen.  Die  römische  Bürgerschaft  fing  an  iune  zu 
werden,  dafs  die  Herrschaft  über  ein  fremdes  Volk  nicht  blofs  für  den 
Knecht  eine  Plage  ist,  sondern  auch  für  den  Herrn,  und  murrte  laut 
über  den  verhafsten  spanischen  Kriegsdienst.  Während  die  neuen 
Feldherren  mit  gutem  Grund  sich  weigerten  die  Gesammtablösung  der 
bestehenden  Corps  zu  gestatten,  meuterten  diese  und  drohten,  wenn 
man  ihnen  den  Abschied  nicht  gebe,  ihn  sich  selber  zu  nehmen.  — 
Den  Kriegen  selbst,  die  in  Spanien  von  den  Römern  geführt  wurden, 
kommt  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zu.  Sie  begannen  schon 
mit  Scipios  Abreise  (S.  637)  und  währten ,  so  lange  der  hannibalische 
toi  Krieg  dauerte.    Nach  dem  Frieden  mit  Karthago  (553)  ruhten  auch 
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uf  der  Halbinsel  die  Waffen,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit.  Im  Jahre  557  197 
^  4irach  in  beiden  Provinzen  eine  allgemeine  Insurrection  aus;  der  6e- 
ehlshaber  der  jenseitigen  ward  hart  gedrängt,  der  der  diesseitigen 
6llig  überwunden  und  selber  erschlagen.  Es  ward  nöthig  den  Krieg 
hmiit  Ernst  anzugreifen  und  obwohl  inzwischen  der  tüchtige  Prätor 
iiQuintus  Minucius  über  die  erste  Gefahr  Herr  geworden  war,  beschlofs 
ii'  doch  der  Senat  im  Jahre  559  den  Consul  Marcus  Cato  selbst  nach  Spanien  10«.  Cato. 
■i  zu  senden.    Er  fand  auch  in  der  That  bei  der  Landung  in  Emporiae 
m  das  ganze  diesseitige  Spanien  von  den  Insurgenten  überschwemmt; 
^  kaum  dafs  diese  Hafenstadt  und  im  inneren  Lande  ein  paar  Burgen 
^  noch  für  Rom  behauptet  wurden.    Es  kam  zur  offenen  Feldschlacht 
i   zwischen  den  Insurgenten  und  dem  consularischen  Heer,  in  der  nach 
I    hartem  Kampf  Mann  gegen  Mann  endlich  die  römische  Kriegskunst  mit 
der  gesparten  Reserve  den  Tag  entschied.  Das  ganze  diesseitige  Spanien 
sandte  darauf  seine  Unterwerfung  ein;  indeCs  es  war  mit  derselben  so 
wenig  ernstlich  gemeint,  da&  auf  das  Gerücht  von  der  Heimkehr  des 
Consuls  nach  Rom  sofort  der  Aufstand  abermals  begann.  Allein  das 
Gerücht  war  falsch,  und  nachdem  Cato  die  Gemeinden,  die  zum  zweiten- 
mal sich  aufgelehnt  hatten,  schnell  bezwungen  und  in  Hasse  in  die 
Sklaverei  verkauft  hatte,  ordnete  er  eine  allgemeine  Entwaffnung  der 
Spanier  in  der  diesseitigen  Provinz  an  und  erliefs  an  die  sämmtlichen 
Städte  der  Eingebornen  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Guadalquivir  den 
Befehl  ihre  Hauern  an  einem  und  demselben  Tage  niederzureüjsen. 
Niemand  wuüiste,  wie  weit  das  Gebot  sich  erstreckte,  und  es  war  keine 
Zeit  sich  zu  verständigen;  die  meisten  Gemeinden  gehorchten  und  auch 
von    den  wenigen  widerspenstigen  wagten   es  nicht  viele,    als  das 
römische  Heer  demnächst  vor  ihren  Hauern  erschien,  es  auf  den  ^ 
Sturm  ankommen  zu  lassen.  —  Diese  energischen  Malsregeln  waren 
allerdings  nicht  ohne  nachhaltigen  Erfolg.  Allein  nichts  desto  weniger 
hatte  man  fast  jährlich  in  der  ,friedlichen  Provinz^  ein  Gebirgsthal  oder 
ein  Bergcastell  zum  Gehorsam  zu  bringen  und  die  stetigen  Einfälle  der 
Lusitaner  in  die  jenseitige  Provinz  führten  gelegentlich  zu  derben 
Niederlagen  der  Römer;  wie  zum  Beispiel  563  ein  römisches  Heer  m 
nach  starkem  Verlust  sein  Lager  im  Stich  lassen  und  in  Eihnärschen 
in  die  ruhigeren  Landschaften  zurückkehren  moAte.    Erst  ein  Sieg, 
den  der  Praetor  Lucius  Aemilius  Paullus  b6b*)j  und  ein  zweiter  noch  i89 


*)  VoD  diesem  Statthalter  ist  kfinüich  das  folfeade  Beeret  aof  einer  in  der 
Nahe  vod  Gibraltar   aafgefondeDen ,  jetzt  im  Pariser  Moseom  aofbewahrlea 
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bedeutenderer,  den  der  tapfere  Praetor  Gaius  Calpumius  jenseit  des 
IM  Tagus  569  über  die  Lusitaner  erfocht,  schafften  auf  einige  Zeit  Ruhe. 
Im  diesseitigen  Spanien  ward  die  bis  dahin  fast  nominelle  Herrschaft 
der  Römer  über   die  keltiberischen  Völkerschaften  fester  begründet 
durch  Quintus  Fulvius  Flaccus,  der  nach  einem  grofsen  Siege  über 
181  dieselben  573  wenigstens  die  nächstliegenden  Cantone  zur  Unter- 
Orsechoa.  wcrfuug  zwang,  und  besonders  durch  seinen  Nachfolger  Tiberius  Grac- 
179  178  chus  (575.  576),   welcher  mehr  noch  als  durch  die  Waffen,  mit 
denen  er  dreihundert  spanische  Ortschaften  sich  unterwarf,  durch  sein 
geschicktes  Eingehen  auf  die  Weise  der  schlichten  und  stolzen  Nation 
dauernde  Erfolge  erreichte.    Indem   er   angesehene  Keltiberer  be- 
stimmte im  römischen  Heer  Dienste  zu  nehmen,  schuf  er  sich  eine 
Clientel ;  indem  er  den  schweifenden  Leuten  Land  anwies  und  sie  in 
Städten  zusammenzog  —  die  spanische  Stadt  Graccurris  bewahrte  des 
Römers  Namen  — ,  ward  dem  Freibeuterwesen  ernstlich  gesteuert; 
indem  er  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Völkerschaften  zu  den  Römern 
durch  gerechte  und  weise  Verträge  regelte,  verstopfte  er  so  weit  mög- 
lich die  Quelle    künftiger  Empörungen.    Sein  Name  blieb  bei    den 
Spaniern  in  gesegnetem  Andenken,  und  es  trat  in  dem  Lande  seitdem, 
wenn  auch  die  Keltiberer  noch  manches  Mal  unter  dem  Joch  zuckten, 
TOTwaiinng  doch  vergleichungswcise  Ruhe  ein.    —  Das  Verwaltungssystem  der 
'*  ^^'    beiden  spanischen  Provinzen  war  dem  sicilisch-sardinischen  ähnlich, 
aber  nicht  gleich.    Die  Oberverwaltung  ward  wie  hier  so  dort  in  die 
197  Hände  zweier  Nebenconsuln  gelegt,  die  zuerst  im  Jahr  557  ernannt 
wurden,  in  welches  Jahr  auch  die  Grenzregulirung  und  die  definitive 
Organisirung  der  neuen  Provinzen  fallt.    Die  verständige  Anordnung 


Kapfertafel  znm  Vorschein  sekommen:  *L.  Aimilios,  des  Lncins  Sohn,  Imperator 
hat  verfügt,  dafs  die  in  dem  Tharm  von  Lasknta  [dnrch  Münsen  ondPlioiiis  3, 1,  ]5 
bekannt,  aber  Ungewisser  Lage]  wohnhaften  Sklaven  der  Hastenser  [Hasta  regia, 
unweit  Jerez  de  la  Frontera]  frei  sein  sollen.  Den  Boden  and  die  Ortschaft, 
die  sie  znr  Zeit  besitzen,  sollen  sie  auch  ferner  besitzen  nnd  haben,  so  lange 
es  dem  Volk  nnd  dem  Rath  der  Römer  belieben  wird.  Verhandelt  jm  Lager 
am  12.  Jan.  [564  oder  565  der  Stadt]'.  {L,  j4imüius  L,  f,  inpeirator  deerewit^ 
vtei  quei  Hastensium  servei  in  iurri  Lascuiofia  häbitarent,  leiberei  eseenL 
jlgnim  oppidumqule],  quod  ea  tempeHaie  posedisent,  üem  possidere  habe- 
reque  iousit,  dum  poplus  senatusque  Romanus  vellet.  y4d.  in  castreii  a,  d. 
XII  k.  Febr.).  Es  ist  dies  die  älteste  römische  Urkunde,  die  wir  im  Original 
besitzen,  drei  Jahre  früher  abgefafst  als  der  bekannte  Erlafs  iler  Consaln  des 
J.  568  in  der  Bacchanalienangelegenheit. 
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des  baebischen  Gesetzes  (573),  dafs  die  spanischen  Praetoren  immer  isi 
auf  zwei  Jahre  ernannt  werden  sollten,  kam  in  Folge  des  steigenden 
Zudrangs  zu  den  höchsten  Beamtenstellen  und  mehr  noch  in  Folge 
der  eifersüchtigen  Ueberwachung  der  Beamtengewalt  durch  den  Senat 
nicht  ernstlich  zur  Ausführung  und  es  blieb,  soweit  nicht  in  aufser- 
ordentlichem  Wege  Abweichungen  eintraten,  auch  hier  bei  dem  für 
diese  entfernten  und  schwer  kennen  zu  lernenden  Provinzen  besonders 
unvernünftigen  jährlichen  Wechsel  der  römischen  Statthalter.  Die 
abhängigen  Gemeinden  wurden  durchgängig  zinspflichtig;  allein  statt 
der  sicilischen  und  sardinischen  Zehnten  und  Zölle  wurden  in  Spanien 
vielmehr  von  den  Römern,  eben  wie  früher  hier  von  den  Karthagern, 
den  einzelnen  Städten  und  Stämmen  feste  Abgaben  an  Geld  oder 
sonstigen  Leistungen  auferlegt,  welche  auf  militärischem  Wege  beizu- 
treiben der  Senat  in  Folge  der  Beschwerdeführung  der  spanischen  Ge- 
meinden im  Jahr  583  untersagte.  Getreidelieferungen  wurden  hier  m 
nicht  anders  als  gegen  Entschädigung  geleistet  und  auch  hiebei  durfte 
der  Statthalter  nicht  mehr  als  das  zwanzigste  Korn  erheben  und  über- 
dies gemäfs  der  eben  erwähnten  Vorschrift  der  Oberbehörde  den  Tax- 
preis nicht  einseitig  feststellen.  Dagegen  hatte  die  Verpflichtung  der 
spanischen  Unterthanen  zu  den  römischen  Heeren  Zuzug  zu  leisten  hier 
eine  ganz  andere  Wichtigkeit  als  wenigstens  in  dem  friedlichen  Sicilien, 
und  es  ward  dieselbe  auch  in  den  einzelnen  Verträgen  genau  geordnet. 
Auch  das  Recht  der  Prägung  von  Silbermünze  römischer  Währung 
scheint  den  spanischen  Städten  sehr  häuGg  zugestanden  und  das  Münz- 
monopol hier  keineswegs  so  wie  in  Sicilien  von  der  römischen  Regie- 
rung in  Anspruch  genommen  worden  zu  sein.  Ueberall  bedurfte  man 
in  Spanien  zu  sehr  der  Unterthanen,  um  hier  nicht  die  Provinzial- 
verfassung  in  möglichst  schonender  Weise  einzuführen  und  zu  hand- 
haben. Zu  den  besonders  von  Rom  begünstigten  Gemeinden  zählten 
namentlich  die  grofsen  Küstenplätze  griechischer,  phoenikischer  oder 
römischer  Gründung,  wie  Saguntum,  Gades,  Tarraco,  die  als  die  natür- 
lichen Pfeiler  der  römischen  Herrschaft  auf  der  Halbinsel  zum  Bündnifs 
mit  Rom  zugelassen  wurden.  Im  Ganzen  war  Spanien  für  die  römische 
Gemeinde  militärisch  sowohl  wie  finanziell  mehr  eine  Last  als  ein  Ge- 
winn;  und  die  Frage  liegt  nahe,  wefshalb  die  römische  Regierung,  in 
deren  damaliger  Politik  der  überseeische  Ländererwerb  offenbar  noch 
nicht  lag,  sich  dieser  beschwerlichen  Besitzungen  nicht  entledigt[hat. 
Die  nicht  unbedeutenden  Handelsverbindungen,  die  wichtigen  Eisen- 
und  die  noch  wichtigeren  selbst  im  fernen  Orient  seit  alter  Zeit 
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rülimten*)  Silbergruben,  welche  Rom  wie  Karthago  für  sich  nahm 
196  und  deren  Bewirüischaflung  namentlich  Marcus  Cato  regulirte  (559), 
werden  dabei  ohne  Zweifel  mitbestimmend  gewesen  sein;  allein  die 
Hauptursache,  welshalb  man  die  Halbinsel  in  unmittelbarem  Besitz 
behielt,  war  die,  dafs  es  dort  an  Staaten  mangelte  wie  im  Keltenland 
die  roassaliotische  Republik,  in  Libyen  das  numidische  Königreich 
waren,  und  dals  man  Spanien  nicht  loslassen  konnte,  ohne  die  Er- 
neuerung des  spanischen  Königreichs  der  Barkiden  jedem  unterneh- 
menden Kriegsmann  freizugeben. 


*)  1.  Makkab.  8,3:  ,Und  Jadas  hörte  was  die  Römer  gethao  halten  im 
Laode  Hispaoien  um  Herren  za  werden  der  Silber-  und  Goldsraben  daselbst/ 


KAPITEL  Vm. 


DIE  OESTLIGHEN  STAATEN  UIVD  DER  ZWEITE  MAKEDONISCHE  KRIEG. 

Das  Werk,  welches  König  Alexander  von  Makedonien  begonnen  DerheUei 
hatte  ein  Jahrhundert  zuvor  ehe  die  Römer  in  dem  Gebiet,  das  er  sein  ^^  ^^^ 
genannt,  den  ersten  Fufsbreit  Landes  gewonnen,  dies  Werk  hatte  im 
Verlauf  der  Zeit,  bei  wesentlicher  Festhaltung  des  grofsen  Grundge- 
dankens den  Orient  zu  hellenisiren,  sich  verändert  und  erweitert  zu  dem 
Aufbau  eines  hellenisch-asiatischen  Staatensystems.  Die  unbezwing- 
liche  Wander-  und  Siedellust  der  griechischen  Nation,  die  einst  ihre 
Handelsleute  nach  Massalia  und  Kyrene,  an  den  Nil  und  in  das  schwarze 
Meer  geführt  hatte,  hielt  jetzt  fest,  was  der  König  gewonnen  hatte,  und 
überall  in  dem  alten  Reich  der  Achaemeniden  lieüs  unter  dem  Schutz 
der  Sarissen  die  griechische  Civilisation  sich  friedlich  nieder.  Die 
Offiziere,  die  den  grofsen  Feldherm  beerbten,  vertrugen  allmählich  sich 
unter  einander  und  es  stellte  ein  Gleichgewichtssystem  sich  her,  dessen 
Schwankungen  selbst  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  zeigen.  Von  den  drei  Gror«- 
Staaten  ersten  Ranges,  die  demselben  angehören,  Makedonien,  Asien  und  m^^o^i« 
Aegypten,  war  Makedonien  unter  Philippos  dem  Fünften,  der  seit  534  dort  sm» 
den  Königsthron  einnahm,  im  Ganzen  äufserlich  wenigstens  was  es  ge- 
wesen war  unter  dem  zweiten  Philippos,  dem  Vater  Alexanders:  ein  gut 
arrondirter  Militärstaat  mit  wohlgeordneten  Finanzen.  An  der  Nordgrenze 
hatten  die  ehemaligen  Verhältnisse  sich  wieder  hergestellt,  nachdem  die 
Fluthen  der  gallischen  Ueberschwemmung  verlaufen  waren;  die  Grenz- 
wache hielt  die  illyrischen  Barbaren  wenigstens  in  gewöhnlichen  Zeiten 
ohne  Mühe  im  Zaum.  Im  Süden  war  Griechenland  nicht  blo&  überhaupt 
von  Makedonien  abhängig,  sondern  ein  grofser  Theil  desselben:  ganz 
Thessalien  im  weitesten  Sinn  vom  Olympos  bis  zum  Spercheios  und 
der  Halbinsel  Magnesia,  die  grofse  und  wichtige  Insel  Euboea,  die 
Landschaften  Lokris,  Doris  und  Phokis,  endlich  in  Attika  und  im  Pelo- 
ponnes  eine  Anzahl  einzelner  Plätze,  wie  das  Vorgebirg  Sdnion,  Korinth, 
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Orchomenos,  Heraea,  das  triphyUsche  Gebiet  —  alle  diese  Land-  und 
Ortschaften  waren  Makedonien  geradezu  unterthänig  und  empßngen 
makedonische  Besatzung,  vor  allen  Dingen  die  drei  wichtigen  Festungen 
Demetrias  in  Magnesia,  Chalkis  auf  Euboea  und  Korinth,  ,die  drei 
Fesseln  der  Hellenen'.  Die  Macht  des  Staates  aber  lag  vor  allein  in  dem 
Stammland,  in  der  makedonischen  Landschaft.  Zwar  die  Bevölkerung 
dieses  weiten  Gebiets  war  auffallend  dünn;  mit  Anstrengung  aUer 
Kräfte  vermochte  Makedonien  kaum  soviel  Mannschaft  aufzubringen 
als  ein  gewöhnliches  consularisches  Heer  von  zwei  Legionen  zählte  und 
es  ist  unverkennbar,  dafs  in  dieser  Hinsicht  sich  das  Land  noch  nicht 
von  der  durch  die  Zuge  Alexanders  und  den  gallischen  Einfall  hervor- 
gebrachten Entvölkerung  erholt  hatte.  Aber  während  im  eigentlichen 
Griechenland  die  sittliche  und  staatliche  Kraft  der  Nation  zerrüttet  war 
und  dort,  da  es  mit  dem  Volke  doch  vorbei  und  das  Leben  kaum  mehr 
der  Mühe  werth  schien,  selbst  von  den  Besseren  der  eine  über  dem 
Becher,  der  andere  mit  dem  Rappier,  der  dritte  bei  der  Studirlampe  den 
Tag  verdarb,  während  im  Orient  und  in  Alexandreia  die  Griechen  unter 
die  dichte  einheimische  Bevölkerung  wohl  befruchtende  Elemente 
aussäen  und  ihre  Sprache  wie  ihre  Maultertigkeit ,  ihre  Wissenschaft 
und  Afterwissenschaft  dort  ausbreiten  konnten,  aber  ihre  Zahl  kaum 
genfigte  um  den  Nationen  die  Offiziere,  die  Staatsmänner  und  die  Schul- 
meister zu  liefern  und  viel  zu  gering  war  um  einen  Mittelstand  rein- 
griechischen  Schlages  auch  nur  in  den  Städten  zu  bilden,  bestand  da- 
gegen im  nördlichen  Griechenland  noch  ein  guter  Theil  der  alten 
kernigen  Nationalität,  aus  der  die  Marathonkämpfer  hervorgegangen 
waren.  Daher  rührt  die  Zuversicht,  mit  der  die  Makedonier,  die  Aetoler, 
die  Akarnanen ,  überall  wo  sie  im  Osten  auftreten,  als  ein  besserer 
Schlag  sich  geben  und  genommen  werden ,  und  die  überlegene  Rolle, 
welche  sie  defswegen  an  den  Höfen  von  Alexandreia  und  Antiochia 
spielen.  Die  Erzählung  ist  bezeichnend  von  dem  Alexandriner,  der 
längere  Zeit  in  Makedonien  gelebt  und  dort  Landessitte  und  Landes- 
tracht angenommen  hat,  und  nun,  da  er  in  seine  Vaterstadt  heimkehrt, 
sich  selber  einen  Mann  und  die  Alexandriner  gleich  Sklaven  achtet. 
Diese  derbe  Tüchtigkeit  und  der  ungeschwächte  Nationalsinn  kamen 
vor  allem  dem  makedonischen  als  dem  mächtigsten  und  geordnetsten 
der  nordgriechischen  Staaten  zu  Gute.  Wohl  ist  auch  hier  der  Abso- 
lutismus emporgekommen  gegen  die  alte  gewissermaCsen  ständische 
Verfassung;  allein  Herr  und  Unterthanen  stehen  dodi  in  Makedonien 
keineswegs  zu' einander  wie  in  Asien  und  Aegypten,  und  das  Volk  fühlt 
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sich  noch  selbstständig  und  frei.  In  festem  Huth  gegen  den  Landes- 
feind wie  er  auch  heifse,  in  unerschütterlicher  Treue  gegen  die  Heimath 
und  die  angestammte  Regierung,  in  muthigem  Ausharren  unter  den 
schwersten  Bedrängnissen  steht  unter  allen  Völkern  der  alten  Ge- 
schichte keines  dem  römischen  so  nah  wie  das  makedonische,  und  die 
an  das  Wunderbare  grenzende  Regeneration  des  Staates  nach  der 
gallischen  Invasion  gereicht  den  leitenden  Männern  wie  dem  Volke,  das 
sie  leiteten ,  zu  unvergänglicher  Ehre.  —  Der  zweite  von  den  Grofs-  Auen. 
Staaten,  Asien  war  nichts  als  das  oberflächlich  umgestaltete  und  helleni- 
sirte  Persien,  das  Reich  des  ,König8  der  Königes  wie  sein  Herr  sich 
bezeichnend  für  seine  AnmaÜBung  wie  für  seine  Schwäche  zu  nennen 
pflegte,  mit  denselben  Ansprächen  vom  Hellespont  bis  zum  Pendschab 
zu  gebieten  und  mit  derselben  kernlosen  Organisation,  ein  Bündel  von 
mehr  oder  minder  abhängigen  Dependenzstaaten,  unbotmäfsigen  Satra- 
pien  und  halbfreien  griechischen  Städten.  Von  Kleinasien  namentlich, 
das  nominell  zum  Reich  der  Seleukiden  gezählt  ward,  war  thatsäcUich 
die  ganze  NordkQste  und  der  gröfsere  Theil  des  östlichen  Binnenlandes 
in  den  Händen  einheimischer  Dynastien  oder  der  aus  Europa  einge- 
drungenen Keltenhaufen,  von  dem  Westen  ein  guter  Theil  im  Besitz 
der  Könige  von  Pergamon,  und  die  Inseln  und  KQstenstädte  theils 
aegyptisch,  theils  frei,  so  dals  dem  Grofiskönig  hier  wenig  mehr  blieb 
als  das  innere  Kilikien,  Phrygien  und  Lydien  und  eine  grofse  Anzahl 
nicht  wohl  zu  realisirender  Rechtstitel  gegen  freie  Städte  und  Fürsten 
—  ganz  und  gar  wie  seiner  Zeit  die  Herrschaft  des  deutschen  Kaisers 
aulser  seinem  Hausgebiet  bestellt  war.  Das  Reich  verzehrte  sich  in 
den  vergeblichen  Versuchen  die  Aegypter  aus  den  Küstenlandschaften 
zu  verdrängen,  in  dem  Grenzhader  mit  den  östlichen  Völkern,  den 
Parthern  und  Baktriern,  in  den  Fehden  mit  den  zum  Unheil  Kleinasiens 
daselbst  ansässig  gewordenen  Kelten,  in  den  beständigen  Bestrebungen 
den  Emancipationsversuchen  der  östlichen  Satrapen  und  der  klein- 
asiatischen Griechen  zu  steuern,  und  in  den  Familienzwisten  und 
Prätendentenaufständen,  an  denen  es  zwar  in  keinem  der  Diadochen- 
staaten  fehlt  wie  überhaupt  an  keinem  der  Gräuel,  welche  die  ab- 
solute Monarchie  in  entarteter  Zeit  in  ihrem  Gefolge  führt,  allein 
die  in  dem  Staate  Asien  deüshalb  verderblicher  waren  als  anderswo, 
weil  sie  hier  bei  der  losen  Zusammenfugung  des  Reiches  zu  der  Ab- 
trennung einzelner  Landestheile  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  führen 
pflegten.  —  Im  entschiedensten  Gegensatz  gegen  Asien  war  Aegypten  Ae^ypua. 
ein  festgeschlossener  Einheitstaat,  in  dem  die  intelligente  Staatskunst 
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der  ersten  Lagiden  unter  geschickter  Benatzung  des  alten  nationalen 
und  religiösen  Herkommens  eine  vollkommen  absolute  Cabinetsherr- 
Schaft  begründet  hatte  und  wo  selbst  das  schlimmste  Hifsregiment 
weder  Emancipations-  noch  Zerspaltungsversuche  herbeizuführen  ver- 
mochte. Sehr  verschieden  von  dem  nationalen  Royalismus  der  Biake- 
donier,  der  auf  ihrem  Selbstgefühl  ruhte  und  dessen  politischer  Aus- 
druck war,  war  in  Aegypten  das  Land  vollständig  passiv,  die  Hauptstadt 
dagegen  alles  und  diese  Hauptstadt  Dependenz  des  Hofes;  weDshalb 
hier  mehr  noch  als  in  Makedonien  und  Asien  die  Schlaffheit  und  Träg- 
heit der  Herrscher  den  Staat  lähmte,  während  umgekehrt  in  den  Händen 
von  Männern ,  wie  der  erste  Ptolemaeos  und  Ptolemaeos  Euergetes, 
diese  Staatsmaschine  sich  äuÜBerst  brauchbar  erwies.  Zu  den  eigen- 
thümlichen  Vorzügen  Aegyptens  vor  den  beiden  groÜBen  Rivalen  gehört 
es,  daÜB  die  aegyptische  Politik  nicht  nach  Schatten  grifft  sondern  klare 
und  erreichbare  Zwecke  verfolgte.  Makedonien,  die  Heimath  Alexan- 
ders; Asien,  das  Land,  in  dem  Alexander  seinen  Thron  gegründet  hatte, 
hörten  nicht  auf  sich  als  unmittelbare  Fortsetzungen  der  alexandrischen 
Monarchie  zu  betrachten  und  lauter  oder  leiser  den  Ansprudi  zu  er- 
heben dieselbe  wenn  nicht  her-,  so  doch  wenigstens  darzustellen.  Die 
Lagiden  haben  nie  eine  Weltmonarchie  zu  gründen  versucht  und  nie 
von  Indiens  Eroberung  geträumt;  dafür  aber  zogen  sie  den  ganzen 
Verkehr  zwischen  Indien  und  dem  Mittelmeer  von  den  phoenikischen 
Häfen  nach  Alexandreia  und  machten  Aegypten  zu  dem  ersten  Handels- 
und Seestaat  dieser  Epoche  und  zum  Herrn  des  östlichen  Mittelroeeres 
und  seiner  Küsten  und  Inseln.  Es  ist  bezeichnend,  daA  Ptolemaeos  III. 
Euergetes  alle  seine  Eroberungen  freiwillig  an  Seleukos  Kallinikos  zu- 
rückgab bis  auf  die  Hafenstadt  von  Antiochia.  Theils  hiedurcfa,  theils 
durch  die  günstige  geographische  Lage  kam  Aegypten  den  beiden  Con- 
tinentalmächten  gegenüber  in  eine  vortreffliche  militärische  Stellung'zur 
Vertheidigung  wie  zum  Angriff.  Während  der  Gegner  selbst  nach  glück- 
lichen Erfolgen  kaum  im  Stande  war  das  ringsum  für  Landheere  Ceist 
unzugängliche  Aegypten  ernstlich  zu  bedrohen,  konnten  die  Aegypter 
von  der  See  aus  nicht  blofs  in  Kyrene  sich  festsetzen,  sondern  auch  auf 
Kypros  und  den  Kykladen,  auf  der  phoenikisch-syrischen  und  auf  der 
ganzen  Süd-  und  Westküste  von  Kleinasien,  ja  sogar  in  Europa  auf  dem 
thrakischen  Chersonesos.  Durch  die  beispiellose  Ausbeutung  des  fhicht- 
balren  Nilthab  zum  unmittelbaren  Besten  der  Staatskasse  und  durch  dne 
die  materiellen  Interessen  ernstlich  und  geschickt  fordernde  und  ebenso 
rücksichtslose  wie  einsichtige  Finanz wirthschaft  war  der  alexandrinische 
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llof  seinen  Gegnern  auch  als  Geldmacht  beständig  überlegen.  Endlich 
die  intelligente  Hunificenz,  mit  der  die  Lagiden  der  Tendenz  des  Zeit- 
alters nach  ernster  Forschung  in  allen  Gebieten  des  Könnens  und 
Wissens  entgegenkamen  und  diese  Forschungen  in  die  Schranken  der 
absoluten  Monarchie  einzuhegen  und  in  die  Interessen  derselben  zu 
verflechten  verstanden,  nutzte  nicht  blols  unmittelbar  dem  Staat,  dessen 
Schifl*-  und  Maschinenbau  den  Einflufs  der  alexandrinischen  Mathe- 
matik zu  ihrem  Frommen  verspürten,  sondern  machte  auch  diese  neue 
geistige  Macht,  die  bedeutendste  und  groCsartigste,  welche  das  helle- 
nische Volk  nach  seiner  politischen  Zersplitterung  in  sich  hegte,  so  weit 
sie  sich  überhaupt  zur  Dienstbarkeit  bequemen  wollte,  zur  Dienerin 
des  alexandrinischen  Hofes.  Wäre  Alexanders  Reich  stehen  geblieben, 
so  hätte  die  griechische  Kunst  und  Wissenschaft  einen  Staat  gefunden, 
würdig  und  fähig  sie  zu  fassen;  jetzt  wo  die  Nation  in  Trümmer  ge- 
fallen war,  wucherte  in  ihr  der  gelehrte  Kosmopolitismus,  und  sehr 
bald  ward  dessen  Magnet  Alexandreia,  wo  die  wissenschaftlichen  Mittel 
und  Sammlungen  unerschöpflich  waren,  die  Könige  Tragödien  und  die 
Minister  Commentare  dazu  schrieben  und  die  Pensionen  und  Akade- 
mien florirten.  —  Das  Verhältnifs  der  drei  Grofsstaaten  zu  emander 
ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten.  Die  Seemacht,  welche  die  Küsten  be- 
lierrschte  und  das  Meer  monopolisirte,  muü^te  nach  dem  ersten  grofsen 
Erfolg,  der  politischen  Trennung  des  europäischen  Continents  von  dem 
asiatischen,  weiter  hinarbeiten  auf  die  Schwächung  der  beiden  Grofs- 
staaten des  Festlandes  und  also  auf  die  Beschützung  ^der  sämmtlichen 
kleineren  Staaten,  während  umgekehrt  Makedonien  und  Asien  zwar 
auch  unter  einander  rivalisirten,  aber  doch  vor  allen  Dingen  in  Aegypten 
ihren  gemeinschaftlichen  Gegner  fanden  und  ihm  gegenüber  zusammen- 
hielten oder  doch  hätten  zusammenhalten  sollen. 

Unter  den  Staaten  zweiten  Ranges  ist  für  die  Berührungen  des  Ki«iiiMiati. 
Ostens  mit  dem  Westen  zunächst  nur  mittelbar  von  Bedeutung  die  '^^i^"* 
Slaatenreihe,  welche  vom  südlichen  Ende  des  kaspischen  Meeres  zum 
HeUespont  sich  hinziehend  das  Innere  und  die  Nordküste  Kleinasiens 
ausfüllt:  Atropatene  (im  heutigen  Aderbidjan  südwestlich  vom  kas- 
pischen Meer),  daneben  Armenien,  Kappadokien  im  kleinasiatischen 
Binnenland,  Pontes  am  südöstlichen,  Bithynien  am  südwestlichen  Ufer 
des  schwarzen  Meeres  —  sie  alle  Splitter  des  grofsen  Perserreichs  und 
beherrscht  von  morgenländischen,  meistens  altpersischen  Dynastien, 
die  entlegene  Berglandschaft  Atropatene  namentlich  die  rechte  Zu- 
fluchtsstätte des  alten  Perserthums,  an  der  selbst  Alexanders  Zug  spur- 
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los  vorübergebraust  war,  und  alle  auch  in  derselben  zeitweiligen  und 
oberflächlichen  Abhängigkeit  von  der  griechischen  Dynastie,  die  io 
Asien  an  die  Stelle  der  Grofskönige  getreten  war  oder  sein  wollte.  — 

Kieinuuti.  Von  gröfscrer  Wichtigkeit  für  die  allgemeinen  Verhältnisse  ist  der 
•eh«  Kelten.  [^^Itenstaat  in  dem  kleinasiatischen  Binnenland.  Hier  mitten  inne 
zwischen  Bithynien,  Paphlagonien,  Kappadokien  und  Phrygien  hatten 
drei  keltische  Völkerschaften,  die  Tolistoagier,  Tectosagen  und  Trocmer 
sich  ansässig  gemacht,  ohne  darum  weder  von  der  heimischen  Sprache 
und  Sitte  noch  von  ihrer  Verfassung  und  ihrem  Freibeutei*handwerk 
zu  lassen.  Die  zwölf  Vierfürsten,  jeder  einem  der  vier  Cantone  eines 
der  drei  Stämme  vorgesetzt,  bildeten  mit  ihrem  Rathe  von  dreihundert 
Männern  die  höchste  Autorität  der  Nation  und  traten  auf  der  ^heiligen 
Stätte'  {Drunemetum)  namentlich  zur  Fällung  von  Bluturtheilen  zu- 
sammen. Seltsam  wie  diese  keltische  Gauverfassung  den  Asiaten  er- 
schien, ebenso  fremdartig  dünkte  ihnen  der  Wagemuth  und  die  Lanz- 
knechtsitte der  nordischen  Eindringlinge,  welche  theils  ihren  unkrie- 
gerischen Nachbarn  die  Söldner  zu  jedem  Ki'ieg  lieferten,  theils  die  um- 
liegenden Landschaften  auf  eigene  Faust  plünderten  oder  brandschatzten. 
Diese  rohen  aber  kräftigen  Barbaren  waren  der  allgemeine  Schreck  der 
verweichlichten  umwohnenden  Nationen,  ja  der  asiatischen  Grofskönige 
selbst,  welche,  nachdem  manches  asiatische  Heer  von  den  Kelten  war 
aufgerieben  worden  und  König  Antiochos  L  Soter  sogar  im  Kampf 
261  gegen  sie  sein  Leben  verloren  hatte  (493),  zuletzt  selber  zur  Zins- 

Pergamon.  Zahlung  sich  Verstanden.  —  Dem  kühnen  und  glücklichen  Auftreten 
gegen  diese  gallischen  Horden  verdankte  es  ein  reicher  Bürger  von 
Pergamon  Attalos,  dafis  er  von  seiner  Vaterstadt  den  Königstitel  em- 
pfing und  ihn  auf  seine  Nachkommen  vererbte.  Dieser  neue  Hof  war 
im  Kleinen  was  der  alexandrinische  im  GroCsen ;  auch  hier  war  die 
Förderung  der  materiellen  Interessen,  die  Pflege  von  Kunst  und  Litte- 
ratur  an  der  Tagesordnung  und  das  Regiment  eine  umsichtige  und 
nüchterne  Kabinetspolitik,  deren  wesentlicher  Zweck  war  theils  die 
Macht  der  beiden  gefährlichen  festländischen  Nachbarn  zu  schwächen, 
theils  einen  selbstständigen  Griechenstaat  im  westlichen  Kleinasien  zu 
begründen.  Der  wohlgefüllte  Schatz  trug  viel  zu  der  Bedeutung  dieser 
pergamenischen  Herren  bei;  sie  schössen  den  syrischen  Königen  be- 
deutende Summen  vor,  deren  Rückzahlung  später  unter  den  römischen 
Friedensbedingungen  eine  Rolle  spielte,  und  selbst  Gebietserwerbungen 
gelangen  auf  diesem  Wege,  wie  zum  Beispiel  Aegina,  das  die  verbün- 
deten Römer  und  Aetoler  im  letzten  Krieg  den  Bundesgenossen  Philipps, 


DER  ZWEITE  If AKBD0NI8GHB  KRIEG. 


691 


den  Achaeern  entrissen  hatten,  von  den  Aetolern,  denen  es  Vertrags- 
mäfsig  zufiel,  um  30  Talente  (51 000  Thlr.)  an  Attalos  verkauft  ward. 
Indefs  trotz  des  Hofglanzes  und  des  Königstitels  behielt  das  pergame- 
nische  Gemeinwesen  immer  etwas  vom  städtischen  Charakter,  wie  es 
denn  auch  in  seiner  Politik  gewöhnlich  mit  den  Freistädten  zusammen- 
ging. Attalos  selbst,  der  Lorenzo  de'  Medici  des  Alterthums,  blieb  sein 
Lebelang  ein  reicher  Bürgersmann  und  das  Familienleben  der  Attaliden, 
aus  deren  Hause  ungeachtet  des  Königstitels  die  Eintracht  und  Innig- 
keit nicht  gewichen  war,  stach  sehr  ah  gegen  die  wüste  Schandwirth- 
schaft  der  adUcheren  Dynastien.  —  In  dem  europäischen  Griechenland 
waren  aufser  den  römischen  Besitzungen  an  der  Ostküste,  von  denen 
in  den  wichtigsten,  namentlich  in  Kerkyra  römische  Beamte  residirt  zu 
haben  scheinen  (S.  552),  und  dem  unmittelbar  makedonischen  Gebiet 
noch  mehr  oder  minder  im  Stande  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen  die 
Epeiroten,  Akarnanen  und  Aetoler  im  nördlichen,  die  Boeoter  und 
Athener  im  mittleren  Griechenland  und  die  Achaeer,  Lakedaemonier, 
Messenier  und  Eleer  im  Peloponnes.  Unter  diesen  waren  die  Repu- 
bliken der  Epeiroten,  Akarnanen  und  Boeoter  in  vielfacher  Weise  eng 
an  Makedonien  geknüpft,  namentlich  die  Akarnanen,  weil  sie  der  von 
den  Aetolem  drohenden  Unterdrückung  einzig  durch  makedonischen 
Schutz  zu  entgehen  vermochten;  von  Bedeutung  war  keine  von  ihnen. 
Die  inneren  Zustände  waren  sehr  verschieden;  wie  es  zum  Theil  aus- 
sah, dafür  mag  als  Beispiel  dienen,  dafs  bei  den  Boeotem,  wo  es  frei- 
lich am  ärgsten  zuging,  es  Sitte  geworden  war  jedes  Vermögen,  das 
nicht  in  gerader  Linie  vererbte,  an  die  Kneipgesellschaften  zu  ver- 
machen und  es  für  die  Bewerber  um  die  Staatsämter  manches  Jahr- 
zehend  die  erste  Wahlbedingung  war,  dafis  sie  sich  verpflichteten 
keinem  Gläubiger,  am  wenigsten  einem  Ausländer,  die  Ausklagung 
seiner  Schuldner  zu  gestatten.  —  Die  Athener  pflegten  von  Alexandreia 
aus  gegen  Makedonien  unterstützt  zu  werden  und  standen  im  engen 
Bunde  mit  den  Aetolem;  auch  sie  indeÜB  waren  völlig  machtlos  und 
fast  nur  der  Nimbus  attischer  Kunst  und  Poesie  hob  diese  unwürdigen 
Nachfolger  einer  herrlichen  Vorzeit  unter  einer  Reihe  von  Kleinstädten 
gleichen  Schlages  hervor. —  Nachhaltiger  war  die  Macht  der  aetolischen 
Eidgenossenschaft;  das  kräftige  Nordgriechenthum  war  hier  noch  un- 
gebrochen, aber  freilich  ausgeartet  in  wüste  Zucht- und  Regimentlosig- 
keit —  es  war  Staatsgesetz,  daÜB  der  aetolische  Mann  gegen  jeden,  selbst 
gegen  den  mit  den  Aetolem  verbündeten  Staat  als  Reisläufer  dienen 
könne,  und  auf  die  dringenden  Bitten  der  übrigen  Griechen  dies  Un- 
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wesen  abzuBtellen,  erklärte  die  aetolische  TagsaUung,  der  ktane  man 
Aetolien  aus  Aetolien  wegschaffen  als  diesen  Grundsatz  aus  ihrem  Land- 
recht  Die  Aetoler  hätten  dem  griechischen  Volke  von  grollieiii  Nolzea 
sein  können,  wenn  sie  ihm  nicht  durch  diese  organisirte  Räuberwirib- 
Schaft,  durch  ihre  gröndiiche  Verfeindung  mit  der  achaeiechmi  Eidge* 
nossenschaft  und  durch  die  unselige  Opposition  gegen  den  makedo- 
nischen Grofsstaat  noch  viel  mehr  geschadet  hätten.  —  Im  Peloponoes 
hatte  der  achaeische  Bund  die  besten  Elemente  des  eigenUichen  Griechen- 
lands zusammengefafst  zu  einer  auf  Gesittung,  Nationalsinii  und  firied- 
liehe  Schlagfertigkeit  gegründeten  Eidgenossenschaft  lodeHs  die  Blüthe 
und  namentlich  die  Wehrhaftigkeit  derselben  war  trotz  der  iullBeriicheB 
Erweiterung  geknickt  worden  durch  Aratos  diplomatischen  Egoismus, 
welcher  den  achaeischen  Bund  durch  die  leidigen  VerwicUangen  mit 
Sparta  und  die  noch  leidigere  Anrufung  makedonischer  Intenrention 
im  Peloponnes  der  makedonischen  Suprematie  so  TdibULndig  unter- 
worfen hatte,  daÜB  die  Hauptfestungen  der  Landschaft  seitdem  make- 
donische Besatzungen  empfingen  und  dort  jährlich  Philippos  der  Eid 
u,  der  Treue  geschworen  wurde.  Die  schwächeren  Staaten  im  Peloponnes, 
Elis,  Messene  und  Sparta  wurden  durch  ihre  alte  namentlich  durch 
Grenzstreitigkeiten  genährte  Verfeindung  mit  der  achaeischen  Eidge- 
nossenschaft  in  ihrer  Politik  bestimmt  und  waren  aetolisch  und  anti- 
makedonisch gesinnt,  weil  die  Achaeer  es  mit  Philippos  hielten.  Ein^ 
Bedeutung  unter  diesen  Staaten  hatte  einzig  das  spartanische  Soldaten- 
königthum,  das  nach  dem  Tode  des  Machanidas  an  einen  gewissen 
Nabis  gekommen  war;  er  stützte  sich  immer  dreister  auf  die  Vagabunden 
und  fahrenden  Söldner,  denen  er  nicht  blofs  die  Häuser  und  Aecker, 
sondern  auch  die  Frauen  und  Kinder  der  Borger  überwies,  und  unl^- 
hielt  emsig  Verbindungen ,  ja  schloÜB  geradezu  eine  Association  tum 
Seeraub  auf  gemeinschaftliche  Bechnung  mit  der  grofsen  Söldner-  und 
Piratenherberge,  der  Insel  Kreta,  wo  er  auch  einige  Ortschaften  l>e8allB. 
Seine  Baubzüge  zu  Lande  wie  seine  Piratenschiffe  am  Vorgebirge  Halea 
waren  weit  und  breit  gefürchtet,  er  selbst  als  niedrig  und  grausam  ver- 
balst; aber  seine  Herrschaft  breitete  sich  aus  und  um  die  Zeit  der 
er  Schlacht  bei  Zama  war  es  ihm  sogar  gelungen  sich  in  den  Besitz  von 
^'  Messene  zu  setzen.  —  Endlich  die  unabhängigste  Stellung  unter  den 
Mittelstaaten  hatten  die  f^ien  griechischen  Kaufstädte  an  dem  euro- 
päischen Ufer  der  Propontis  so  wie  auf  der  ganzen  kleinasiatischen 
Küste  und  auf  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres ;  sie  sind  zugleich 
Seite  in  dieser  trüben  Mannigfaltigkeit  des  hellenischen 


I 


DER  ZWEITE  MAKEDONISCHE  KRIEG.  693 

Staatensystems,  namentlich  drei  unter  ihnen,  die  seit  Alexanders  Tode 
wieder  volle  Freiheit  genossen  und  durch  ihren  thätigen  Seehandel 
auch  zu  einer  achtbaren  politischen  Macht  und  selbst  zu  bedeutendem 
Landgebiet  gelangt  waren:  Byzantion,  die  Herrin  des  Bosporos,  reich 
und  mächtig  durch  die  Sundzölle  und  den  wichtigen  Komhandel  nach 
dem  schwarzen  Meer;  Kyzikos  an  der  asiatischen  Propontis,  die  Tochter- 
stadt und  die  Erbin  Milets,  in  engsten  Beziehungen  zu  dem  Hofe  von 
Pergamon,  und  endlich  und  vor  allen  Rhodos.  Die  Rhodier,  die  gleich  Rhodos, 
nach  Alexanders  Tode  die  makedonische  Besatzung  vertrieben  hatten, 
waren  durch  ihre  glückliche  Lage  für  Handel  und  Schifffahrt  Vermittler 
<les  Verkehrs  in  dem  ganzen  östlichen  Mittelmeer  geworden  und  die 
tüchtige  Flotte  wie  der  in  der  berühmten  Belagerung  von  450  bewährte  soi 
Muth  der  Bürger  setzten  sie  in  den  Stand  in  jener  Zeit  ewiger  Fehden 
aller  gegen  alle  vorsichtig  und  energisch  eine  neutrale  Handelspolitik 
zu  vertreten  und  wenn  es  galt  zu  verfechten;  wie  sie  denn  zum  Bei- 
spiel die  Byzantier  mit  den  WafiTen  zwangen  den  rhodischen  Schifien 
Zollfreiheit  im  Bosporus  zu  gestatten  und  ebenso  wenig  den  pergame- 
nischen  Dynasten  das  schwarze  Meer  zu  sperren  erlaubten.  Vom 
Landkrieg  hielten  sie  sich  dagegen  wo  möglich  fern,  obwohl  sie  an  der 
gegenüberliegenden  karischen  Küste  nicht  unbeträchtliche  Bezitzungen 
erworben  hatten,  und  führten  ihn,  wenn  es  nicht  anders  sein  konnte, 
mit  Söldnern.  Nach  allen  Seiten  hin,  mit  Syrakus,  Makedonien  und 
Syrien,  vor  allem  aber  mit  Aegypten  standen  sie  in  freundschaftlichen 
Beziehungen  und  genossen  hoher  Achtung  bei  den  Höfen,  so  daÜB  nicht 
selten  in  den  Kriegen  der  Grofsstaaten  ihre  Vermittlung  angerufen 
ward.  Ganz  besonders  aber  nahmen  sie  sich  der  griechischen  See- 
städte an,  deren  es  an  den  Gestaden  des  pontischen,  bithynischen  und 
pergamenischen  Reiches,  wie  auf  den  von  Aegypten  den  Seleukiden 
entrissenen  kleinasiatischen  Küsten  und  Inseln  unzählige  gab,  wie  zum 
Beispiel  Sinope,  Herakleia  Pontike,  Kios,  Lampsakos,  Abydos,  Mytilene, 
Chios,  Smyma,  Samos,  Halikamassos  und  andere  mehr.  Alle  diese 
waren  im  Wesentlichen  frei  und  hatten  mit  ihren  Grundherren  nichts 
zu  schaffen  als  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien  von  ihnen  zu  erbitten 
und  höchstens  ihnen  einen  mäfsigen  Zins  zu  entrichten;  gegen  etwanige 
Uebergriife  der  Dynasten  wufste  man  bald  schmiegsam,  bald  energisch 
sich  zu  wehren.  Hauptsächlich  hülfreich  hiebei  waren  die  Rhodier, 
welche  zum  Beispiel  Sinope  gegen  Mithradates  von  Pontos  nachdrück- 
lich unterstützten.  Wie  fest  sich  unter  dem  Hader  und  eben  durch 
die  Zwiste  der  Monarchen  die  Freiheiten  dieser  kleinasiatischen  Städte 
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gegründet  halten,  beweist  zum  Beispiel,  dalls  einige  Jahre  nachher 
zwischen  Antiochos  und  den  Römern  nicht  ober  die  Freiheit  der  Städte 
selbst  gestritten  ward,  sondern  darüber,  ob  sie  die  Bestätigung  ihrer 
Freibriefe  vom  König  nachzusuchen  hätten  oder  nicht.  Dieser  Städte- 
bund war  wie  in  allem  so  auch  in  dieser  eigenthümlichen  Stellung  za 
den  Landesherren  eine  förmliche  Hansa,  sein  Haupt  Rhodos,  das  in 
Verträgen  für  sich  und  seine  Bundesgenossen  yerhandelte  und  stipulirte. 
Hier  ward  die  städtische  Freiheit  gegen  die  monardiischen  Interessen 
vertreten  und  während  um  die  Mauern  herum  die  Kriege  tobten,  blieb 
hier  in  verhältnifsmälsiger  Ruhe  Bürgersinn  und  bürgerlicher  Wohl- 
stand heimisch  und  es  gediehen  hier  Kunst  und  Wissenschaft,  ohne 
durch  wüste  Soldatenwirthschaft  zertreten  oder  von  der  Hofluft  corrum- 
pirt  zu  werden. 
König  Phi-  Also  standen  die  Dinge  im  Osten,  als  die  politische  Scheidewand 

luE^oJira.  zwischen  dem  Orient  und  dem  Occident  fiel  und  die  östliche  Mächte, 
zunächst  Philippos  von  Makedonien  veranlagt  wurden  in  die  Verhält- 
nisse des  Westens  einzugreifen.  Wie  es  geschah  und  wie  der  erste 
S14-S06  makedonische  Krieg  (540 — 549)  verlief,  ist  zum  Theii  schon  erzählt 
und  angedeutet  worden,  was  Philippos  im  hannibalischen  Kriege  hätte 
thun  können  und  wie  wenig  von  dem  geschah,  was  Hannibal  hatte 
erwarten  und  berechnen  dürfen.  Es  hatte  wieder  einmal  sich  gezeigt, 
daljs  unter  allen  Würfelspielen  keines  verderblicher  ist  als  die  absolute 
Erbmonarchie.  Philippos  war  nicht  der  Mann,  dessen  Makedonien  da- 
mals bedurfte;  indefe  eine  unbedeutende  Natur  war  er  nicht.  Er  war  ein 
rechter  König,  in  dem  besten  und  dem  schlimmsten  Sinne  des  Wortes. 
Das  lebhafte  Gefühl  selbst  und  allein  zu  herrschen  war  der  Grundzug 
seines  Wesens;  er  war  stohs  auf  seinen  Purpur,  aber  nicht  blofs  auf 
ihn,  und  er  durfte  stolz  sein.  Er  bewies  nicht  allein  die  Tapferkeit 
des  Soldaten  und  den  Blick  des  Feldherm,  sondern  auch  einen  hohen 
Sinn  in  der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten,  wo  immer  sein 
makedonisches  Ehrgefühl  verletzt  ward.  Voll  Verstand  und  Witz  ge- 
wann er,  wen  er  gewinnen  wollte,  vor  allem  eben  die  fähigsten  und 
gebildetsten  Männer,  so  zum  Beispiel  Flaroininus  und  Scipio;  er  war 
ein  guter  Gesell  beim  Becher  und  den  Frauen  nicht  blofs  durch  seinen 
Rang  gefahrlich.  Allein  er  war  zugleich  eine  der  übennüthigsten  und 
frevelhaftesten  Naturen,  die  jenes  freche  Zeitalter  erzeugt  hat.  Er 
pflegte  zu  sagen,  dafs  er  niemand  fürchte  ab  die  Götter;  aber  es  schien 
fast,  ab  seien  diese  Götter  dieselben,  denen  sein  Flottenführer  Dikae- 
archos  regelmäDsige  Opfer  darbrachte,  die  Gottioaij^dt  (Asebda)  und 
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(1er  Frevel  (Paranomia).  Weder  das  Leben  seiner  Rathgeber  und  der 
Begünstiger  seiner  Pläne  war  ihm  heilig,  noch  yerschmähte  er  es  seine 
Erbitterung  gegen  die  Athener  und  Altalos  durch  Zerstörung  ehr- 
würdiger Denkmäler  und  namhafter  Kunstwerke  zu  befriedigen;  es 
wird  als  Staatsmaxime  von  ihm  angeführt,  dafs  wer  den  Yater  ermorden 
lasse,  auch  die  Söhne  tödten  müsse.  Es  mag  sein,  dafs  ihm  nicht 
eigentlich  die  Grausamkeit  eine  Wollust  war;  allein  fremdes  Leben 
und  Leiden  war  ihm  gleichgültig  und  die  Inconsequenz,  die  den 
Menschen  allein  erträglich  macht,  fand  nicht  Raum  in  seinem  starren 
und  harten  Herzen.  Er  hat  den  Satz,  dafs  für  den  absoluten  König 
kein  Versprechen  und  kein  Moralgebot  bindend  sei,  so  schroff  und 
grell  zur  Schau  getragen,  dafs  er  eben  dadurch  seinen  Plänen  die 
wesentlichsten  Hindemisse  in  den  Weg  legte.  Einsicht  und  Entschlos- 
senheit kann  niemand  ihm  absprechen,  aber  es  ist  damit  in  seltsamer 
Weise  Zauderei  und  Fahrigkeit  vereinigt ;  was  vielleicht  zum  Theil  da- 
durch  sich  erklärt,  dafs  er  schon  im  achtzehnten  Jahr  zum  absoluten 
Herrscher  berufen  ward  und  dafs  sein  unbändiges  Wüthen  gegen  jeden, 
der  durch  Widerreden  und  Widerrathen  ihn  in  seinem  Selbstregieren 
störte,  alle  selbstständigen  Rathgeber  von  ihm  verscheuchte.  Was 
alles  in  seiner  Seele  mitgewirkt  haben  mag  um  die  schwache  und 
schmähliche  Führung  des  ersten  makedonischen  Krieges  hervorzurufen, 
läfst  sich  nicht  sagen  —  vielleicht  jene  Lässigkeit  der  Hoffart,  die  erst 
gegen  die  nahe  gerückte  Gefahr  ihre  volle  Kraft  entwickelt,  vielleicht 
selbst  Gleichgültigkeit  gegen  den  nicht  von  ihm  entworfenen  Plan  und 
Eifersucht  auf  Hannibals  ihn  beschämende  Gröfse.  Gewifs  ist,  dafs 
sein  späteres  Benehmen  nicht  den  Philippos  wieder  erkennen  läfst,  an 
dessen  Saumseligkeit  Hannibals  Plan  scheiterte. 

Philippos  schlofs  den  Vertrag  mit  den  Aetolern  und  den  Römern 
548/9  in  der  ernsten  Absicht  mit  Rom  einen  dauernden  Frieden  zu  20«/« 
machen  und  sich  künftig  ausschlieMich  den  Angelegenheiten  des  Ostens  and  ZSiT 
zu  widmen.    Es  leidet  keinen  Zweifel,  daÜB  er  Karthagos  rasche  Ueber-  ^gj^n.^ 
wältigung  ungern  sah ;  es  kann  auch  sein,  dafs  Hannibal  auf  eine  zweite 
makedonische  Kriegserklärung  hoffte  und  dafs  Philippos  im  Stillen  das 
letzte  karthagische  Heer  mit  Söldnern  verstärkte  (S.  651).  Allein  so- 
wohl die  weitschichtigen  Dinge ,  in  die  er  mittlerweile  im  Osten  sich 
einliefs ,  als  auch  die  Art  der  Unterstützung  und  besonders  das  völlige 
Stillschweigen  der  Römer  über  diesen  Friedensbrucb,  da  sie  doch  nach 
Kriegsgründen  suchten,  setzen  es  aufser  Zweifel,  dab  Philippos  keines- 
wegs im  Jahre  551  nachholen  wollte,  was  er  zehn  Jahre  zuvor  hätte  aos 
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thun  sollen.  —  Er  hatte  sein  Auge  nach  einer  ganz  andern  Seite  ge- 
S06  wendet.     Plolemaeos  Philopator  von  Aegypten  war  549  gestorben. 
Gegen  seinen  Nachfolger  Ptolemaeos  Epiphanes,  ein  fünfjähriges  Kind, 
hatten  die  Könige  von  Makedonien  und  Asien  Philippos  und  Antiochos 
sich  vereinigt,  um  den  alten  Groll  der  Continentalmonarchien  gegen 
den  Seestaat  gründlich  zu  sättigen.     Der  ägyptische  Staat  sollte  auf- 
gelöst werden,  Aegypten  und  Kypros  an  Antiochos,  Kyrene,  lonien  und 
die  Kykladen  an  Philippos  fallen.     Recht  in  Philippos  Art,  der  über 
solche  Rücksichten  lachte,  begannen  die  Könige  den  Krieg,  nicht  blols 
ohne  Ursache,  sondern  selbst  ohneYorwand,  ,eben  wie  die  grofsen 
Fische  die  kleinen  auffressend  Die  Verbündeten  hatten  übrigens  richtig 
gerechnet,  besonders  Philippos.     Aegypten  hatte  genug  zu  thun  sich 
des  näheren  Feindes  in  Syrien  zu  erwehren  und  mufste  die  kleinasia- 
tischen Besitzungen  und  die  Kykladen  unvertheidigt  preisgeben ,   als 
Pbilippos  auf  diese  als  auf  seinen  Antheil  an  der  Beute  sich  warf.     In 
SOI  dem  Jahr,  wo  Karthago  mit  Rom  den  Frieden  abschlofs  (553),  liefe 
derselbe  eine  von  den  ihm  unterthänigen  Städten  ausgerüstete  Flotte 
Truppen  an  Bord  nehmen  und  an  der  thrakischen  Küste  hinaufsegeln. 
Hier  ward  Lysimacheia  der  aetolischen  Besatzung  entrissen,  und  Perin- 
thos,  das  zu  Byzanz  im  Glientelverhältnifs  stand,  gleichfalls  besetzt.  So 
war  mit  den  Byzantiern  der  Friede  gebrochen,  mit  den  Aetolern,  die 
so  eben  mit  Philippos  Frieden  gemacht,  wenigstens  das  gute  Einver- 
nehmen gestört.  Die  Ueberfahrt  nach  Asien  stieiüs  auf  keine  Schwierig- 
keiten, da  König  Prusias  von  Bithynien  mit  Makedonien  im  Bunde  war; 
zur  Vergeltung  half  Philippos  ihm  die  griechischen  Kaufstädte  in  seinem 
Gebiet  bezwingen.    Kalchedon  unterwarf  sich.   Kios ,  das  widerstand, 
wurde  erstürmt  und  dem  Boden  gleich,  ja  die  Einwohner  zu  Sklaven 
gemacht  —  eine  zwecklose  Barbarei,  über  die  Prusias  selbst,  der  die 
Stadt  unbeschädigt  zu  besitzen  wünschte,  verdriefslich  war  und  die  die 
Dl«  rbodi-  ganze  hellenische  Welt  aufs  tiefste  erbitterte.    Besonders  verletzt  noch 
Lid*p«rg!l!  waren  abermals  die  Aetoler,  deren  Strateg  in  Kios  commandirt  hatte, 
PhUippoT!*  und  die  Rhodier,  deren  Vermittelungsversuche  von  dem  König  schnöde 
und  arglistig  vereitelt  worden  waren.    Aber  wäre  auch  dies  nicht  ge- 
wesen, es  standen  die  Interessen  aller  griechischen  Kaufstädte  auf  dem 
Spiel.    Unmöglich  konnte  man  zugeben,  dafs  die  milde  und  fast  nur 
.  nominelle  ägyptische  Herrschaft  verdrängt  ward  durch  das  make- 
donische Zwingherrenthum,  mit  dem  die  städtische  Selbstregierung 
und  der  freie  Handelsverkehr  sich  nimmermehr  vertrug;  und  die  furcht- 
bare Behandlung  der  Kianer  zeigte,  daüis  es  hier  sich  nicht  um  das 
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Bestätigungsrecht  der  städtischen  Freibriefe  handelte,  sondern  um  Tod 
und  Leben  für  einen  und  för  alle.  Schon  war  Lampsakos  gefallen  und 
Thasos  behandelt  worden  wie  Kios;  man  mufste  sich  eilen.  Der 
wackere  Strateg  von  Rhodos  Theophiliskos  ermahnte  seine  Bürger  der 
gemeinsamen  Gefahr  durch  gemeinsame  Abwehr  zu  begegnen  und  nicht 
geschehen  zu  lassen,  dafs  die  Städte  und  Inseln  einzeln  dem  Feinde 
zur  Beute  würden.  Rhodos  entschloÜB  sich  und  erklärte  Philippos  den 
Krieg.  Byzanz  schlofs  sich  an ;  ebenso  der  hochbejahrte  König  Attalos 
von  Pergamon,  Philippos  persönlicher  und  politischer  Feind.  Während 
die  Flotte  der  Verbündeten  sich  an  der  aeolischen  Küste  sammelte,  Ileus 
Philippos  durch  einen  Theil  der  seinigen  Chios  und  Samos  wegnehmen. 
Mit  dem  andern  erschien  er  selbst  vor  Pergamon,  das  er  indeüs  ver- 
geblich berannte;  er  mufste  sich  begnügen  das  platte  Land  zu  durch- 
streifen und  an  den  weit  und  breit  zerstörten  Tempeln  die  Spuren 
makedonischer  Tapferkeit  zurückzulassen.  Plötzlich  brach  er  auf  und 
ging  wieder  zu  Schiff,  um  sich  mit  seinem  Geschwader,  das  bei  Samos 
stand,  zu  vereinigen.  Allein  die  rhodisch-pergamenische  Flotte  folgte 
ihm  und  zwang  ihn  zur  Schlacht  in  der  Meerenge  von  Chios.  Die  Zahl 
der  makedonischen  Deckschifie  war  geringer,  allein  die  Menge  ihrer 
offenen  Kähne  glich  dies  wieder  aus  und  Philippos  Soldaten  fochten 
mit  grofsem  Muthe;  doch  unterlag  er  endlich.  Fast  die  Hälfte  seiner 
Deckschiffe,  vier  und  zwanzig  Segel,  wurden  versenkt  oder  genommen, 
6000  makedonische  Matrosen,  3000  Soldaten  kamen  um,  darunter  der 
Admiral  Demokrates,  2000  wurden  gefangen.  Den  Bundesgenossen 
kostete  der  Sieg  nicht  mehr  als  800  Mann  und  sechs  Segel.  Aber  von 
den  Führern  der  Verbündeten  war  Attalos  von  seiner  Flotte  abge- 
schnitten und  gezwungen  worden  sein  Admiralschiff  bei  Erythrae  auf 
den  Strand  laufen  zu  lassen;  und  Theophiliskos  von  Rhodos,  dessen 
Bürgermuth  den  Krieg  und  dessen  Tapferkeit  die  Schlacht  entschieden 
hatte,  starb  den  Tag  nach  derselben  an  seinen  Wunden.  So  konnte, 
während  Attalos  Flotte  in  die  Heimath  ging  und  die  rhodische  vorläufig 
bei  Chios  blieb,  Philippos,  der  fälschlich  sich  den  Sieg  zuschrieb,  seine 
Fahrt  weiter  fortsetzen  und  sich  nach  Samos  wenden,  um  die  karischen 
Städte  zu  besetzen.  An  der  karischen  Küste  lieferten  die  Rhodier, 
diesmal  von  Attalos  nicht  unterstützt,  der  makedonischen  Flotte  unter 
Herakleides  ein  zweites  Treffen  bei  der  kleinen  Insel  Lade  vor  dem 
Hafen  von  Milet.  Der  Sieg,  den  wieder  beide  Theile  sich  zuschrieben, 
scheint  hier  von  den  Makedoniern  gewonnen  zu  sein,  denn  während 
die  Rhodier  nach  Myndos  und  von  da  nach  Kos  zurückwichen,  besetzten 


698  DRITTES  BUCH.     lAPITBL  YOU 

Jane  Milet  und  ein  Geschwader  nnter  dem  Aetolor  DBneiithat  dk 
K  jkladen.   Pbilippos  inzwischen  verfolgle  aof  dem  kmriadkem  Fesüaid 
die  Eroberung  der  rhodischen  Besitsungen  daadfasl  und  der  griechiicha 
Stldte;  bitte  er  Ptolemaeos  selbst  angreifen  wiAen  ond  es  aUt  Ter- 
gesogen  sich  auf  die  Gewinnung  seines  BeuteaDlbeils  s«  beeebranket. 
so  würde  er  jetst  selbst  an  einen  Zug  nach  Aegyptoi  habeo  deakcs 
können.   In  Karien  stand  zwar  kein  Heer  den  MakedoiMeni  gcfanber 
und  Philippos  durchzog  ungehindert  die  Gegend  wen  Magnesia  1» 
Mylasa;  aber  jede  Stadt  in  dieser  Landschaft  war  eine  Festmg  and  der 
Belagerungskrieg  zog  sich  in  die  Länge,  ohne  erheMkdie  Resultate  n 
geben  oder  zu  yersprechen.  Der  Satrap  von  Lydien  Zeuxie  milerstit^ 
den  Bundesgenossen  seines  Herrn  eben  so  lau,  wie  PhiKppos  ach  lu 
in  der  Förderung  der  Interessen  des  syrischoi  Königs  bewiesen  haut 
und  die  griechischen  Städte  gaben  Unterstötzung  nur  ans  Forcht  oder 
Zwang.    Die  Verprovianürung  des  Heeres  wird  immer  scbwieriger; 
Philippos  mubte  heute  den  plündern,  der  ihm  gestom  fineiwillig  gegdiei 
hatte,  und  dann  wieder  gegen  seine  Natur  sich  beqneoien  zn  bittea. 
So  ging  allmählich  die  gute  Jahreszeit  zu  Ende  und  in  der  Zwisebeo- 
zeit  hatten  die  Rhodier  ihre  Flotte  Terstärkt  und  auch  die  des  Attakis 
wieder  an  sich  gezogen,  so  daOs  sie  zur  See  entschiedea  überkgee 
waren.    Es  schien  hst,  als  könnten  sie  dem  König  den  RAdaag  ab- 
schneiden und  ihn   zwingen  Winterquartier  in  Karien  sa  nehmen, 
während  doch  die  Angelegenheiten  daheim,  namentlich  die  drobeode 
Intervention  der  Aetoler  und  der  Römer,  seine  Rückkehr  driageod 
erheischten.  Philippos  sah  die  Gefahr;  er  liefs  Besatzungen,  zasammen 
bis  3000  Mann,  theils  in  Myrina,  um  Pergamon  in  Schach  an  hallea, 
theils  in  den  kleinen  Städten  um  Mylasa:  lassos,  Rargylia,  Enrenot, 
Pedasa,  um  den  trefflichen  Hafen  und  einen  Landungsplatz  in  Karien 
sich  zu  sichern;  mit  der  Flotte  gelang  es  ihm  bei  der  Nachlissigkeit, 
mit  welcher  die  Bundesgenossen  das  Meer  bewachten,  glückli<^  die 

0  thrakische  Küste  zu  erreichen  und  noch  vor  dem  Winter  553/4  za 
Hause  zu  sein. 

In  der  That  zog  sich  gegen  Philipp  im  Westen  ein  Gewitter  zu- 

1  sammen,  welches  ihm  nicht  länger  gestattete  die  Plünderung  des  wehr- 
losen Aegyptens  fortzusetzen.  Die  Römer,  die  in  demselben  Jahre 
endlich  den  Frieden  mit  Karthago  auf  ihre  Bedingungen  abgeschlossen 
hatten,  fingen  an  sich  ernstlich  um  diese  Verwickelungen  im  Osten  zu 
bekümmern.  Es  ist  oft  gesagt  worden,  dais  sie  nach  der  Eroberung 
des  Westens  sofort  daran  gegangen  seien  den  Osten  sich  zu  unter- 
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werfen ;  eine  ernstliche  Erwägung  wird  zu  einem  gerechteren  Urtheil 
fuhren.  Nur  die  stumpfe  UnbiUigkeit  kann  es  verkennen,  dafs  Rom 
in  dieser  Zeit  noch  keineswegs  nach  der  Herrschaft  über  die  Mittel- 
meerstaaten griff,  sondern  nichts  weiter  begehrte  als  in  Africa  und  in 
Griechenland  ungefährliche  Nachbaren  zu  haben;  und  eigentlich  ge- 
fahrlich für  Rom  war  Makedonien  nicht.  Seine  Macht  war  allerdings 
nicht  gering  und  es  ist  augenscheinlich,  daiüs  der  römische  Senat  den 
Frieden  von  548/9,  der  sie  ganz  in  ihrer  Integrität  belieüs,  nur  ungern  sos/s 
gewährte;  allein  wie  wenig  man  ernstliche  Besorgnisse  vor  Makedonien 
in  Rom  hegte  und  hegen  durfte,  beweist  am  besten  die  geringe  und 
doch  nie  gegen  Uebermacht  zu  fechten  genöthigte  Truppenzahl,  mit 
welcher  Rom  den  nächsten  Krieg  gefuhrt  hat.  Der  Senat  hätte  wohl 
eine  Demäthigung  Makedoniens  gern  gesehen;  allein  um  den  Preis 
eines  in  Makedonien  mit  römischen  Truppen  geführten  Landkrieges 
war  sie  ihm  zu  theuer  und  darum  machte  er  nach  dem  Rücktritt  der 
Aetoler  sofort  freiwillig  Frieden  auf  Grundlage  des  Statusquo.  Es  ist 
darum  auch  nichts  weniger  als  ausgemacht,  dafs  die  römische  Regie- 
rung diesen  Frieden  in  der  bestimmten  Absicht  schlofs  den  Krieg  bei 
gelegnerer  Zeit  wieder  zu  beginnen,  und  sehr  gewifs,  daüs  augen- 
blicklich, bei  der  gründlichen  Erschöpfung  des  Staats  und  der  äufsersten 
Unlust  der  Bürgerschaft  auf  einen  zweiten  überseeischen  Krieg  sich 
einzulassen,  der  makedonische  Krieg  den  Römern  in  hohem  Grade  un- 
bequem kam.  Aber  jetzt  war  er  unvermeidlich.  Den  makedonischen 
Staat,  wie  er  im  Jahre  549  war,  konnte  man  sich  als  Nachbar  gefallen  sos 
lassen;  allein  unmöglich  durfte  man  gestatten,  dafs  derselbe  den  besten 
Theil  des  kleinasiatischen  Griechenlands  und  das  wichtige  Kyrene 
hinzuerwarb,  die  neutralen  Handelsstaaten  erdrückte  und  damit  seine 
Macht  verdoppelte.  Es  kam  hinzu,  dafs  der  Sturz  Aegyptens,  die 
Demüthigung,  vielleicht  die  Ueberwältigung^  von  Rhodos  auch  dem 
siciUschen  und  italischen  Handel  tiefe  Wunden  geschlagen  haben 
würden;  und  konnte  man  überhaupt  ruhig  zusehen,  wie  der  italische 
Verkehr  mit  dem  Osten  von  den  beiden  grofsen  Continentaimächten 
abhängig  ward?  Gegen  Attalos,  den  treuen  Bundesgenossen  aus  dem 
ersten  makedonischen  Krieg,  hatte  Rom  überdies  die  Ehrenpflicht  zu 
wahren  und  zu  hindern,  dafs  Philippos,  der  ihn  schon  in  seiner  Haupt- 
stadt belagert  hatte,  ihn  nicht  von  Land  und  Leuten  vertrieb.  Endlich 
war  der  Anspruch  Roms  den  schützenden  Arm  über  alle  Hellenen  aus- 
zustrecken keineswegs  blofs  Phrase;  die  Neapolitaner,  Rheginer,  Massa- 
lioten  und  Emporiten  konnten  bezeugen,  dafs  dieser  Schutz  sehr 
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ernst  gemeint  war,  und  gar  keine  Frage  ist  es,  dafs  in  dieser  Zeit  die 
Römer  den  Griechen  näher  standen  als  jede  andere  Nation  und  wenig 
ferner  als  die  hellenisirten  Makedonier.  Es  ist  seltsam  den  Römern 
das  Recht  zu  bestreiten  über  die  frevelhafte  Behandlung  der  Kianer 
und  Thasier  in  ihren  menschlichen  wie  in  ihren  hellenischen  Sym- 
pathien sich  empört  zu  fohlen.  So  vereinigten  sich  in  der  That  alle 
politischen,  commerciellen  und  sittlichen  Motive,  um  Rom  zu  dem 
zweiten  Kriege  gegen  Philippos  zu  bestimmen,  einem  der  gerechtesten, 
die  die  Stadt  je  gefuhrt  hat.  Es  gereicht  dem  Senat  zur  hohen  Ehre, 
dafs  er  sofort  sich  entschlofs  und  sich  weder  durch  die  Erschöpfung 
des  Staates  noch  durch  die  Impopularitat  einer  solchen  Kriegserklärung 

201  abhalten  liefs  seine  Anstallen  zu  treffen  —  schon  553  erschien  der 
Propraetor  Marcus  Yalerius  Laevinus  mit  der  sicilischen  Flotte  von 
38  Segeln  in  der  östlichen  See.  Indefs  war  die  Regierung  in  Verlegen- 
heit einen  ostensibeln  Kriegsgrund  ausfindig  zu  machen,  dessen  sie 
dem  Volk  gegenüber  nothwendig  bedurfte,  auch  wenn  sie  nicht  über- 
haupt viel  zu  einsichtig  gewesen  wäre  um  die  rechtliche  Moüvirung 
des  Krieges  in  Philippos  Art  gering  zu  schätzen.  Die  Unterstützung, 
die  Philippos  nach  dem  Frieden  mit  Rom  den  Karthagern  gewährt 
haben  sollte,  war  offenbar  nicht  erweislich.  Die  römischen  Unter- 
thanen  in  der  illyrischen  Landschaft  beschwerten  sich  zwar  schon  seit 

303  längerer  Zeit  über  die  makedonischen  Uebergriffe.  Schon  551  hatte 
ein  römischer  Gesandter  an  der  Spitze  des  illyrischen  Aufgebots  Phi- 
lippos Schaaren  aus  dem  illyrischen  Gebiet  hinausgeschlagen  und  der 

S02  Senat  defswegen  den  Gesandten  des  Königs  552  erklärt,  wenn  er  Krieg 
suche,  werde  er  ihn  früher  finden  als  ihm  lieb  sei.  Allein  diese  Ueber- 
griffe waren  eben  nichts  als  die  gewöhnlichen  Frevel,  wie  Philippos  sie 
gegen  seine  Nachbarn  übte;  eine  Verhandlung  darüber  hätte  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  zur  Demüthigung  und  Sühnung,  aber  nicht  zum 
Kriege  geführt.  Mit  den  sämmtlichen  kriegführenden  Mächten  im  Osten 
stand  die  römische  Gemeinde  dem  Namen  nach  in  Freundschaft  und  hätte 
ihnen  Beistand  gegen  den  Angriff  gewähren  können.  Allein  Rhodos 
und  Pergamon,  die  begreiflicherweise  nicht  säumten  die  römische  Hülfe 
zu  erbitten,  waren  formell  die  Angreifer,  und  Aegypten,  wenn  auch 
alexandrinische  Gesandte  den  römischen  Senat  ersuchten  die  Vormund- 
schaft über  das  königliche  Kind  zu  übernehmen,  scheint  doch  auch 
nicht  eben  sich  beeilt  zu  haben  durch  Anrufung  unmittelbarer  römi- 
scher Intervention  zwar  die  augenblickliche  Bedrängnils  zu  beendigen, 
aber  zugleich  der  grofsen  westlichen  Macht  das  Ostmeer  zu  öffnen. 
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{    Vor  allen  Dingen  aber  hätte  die  Hülfe  für  Aegypten  zunächst  in  Syrien 
k    geleistet  werden  müssen  und  würde  Rom  in  einen  Krieg  mit  Asien  und 
I    Makedonien  zugleich  verwickelt  haben,  was  man  natürlich  um  so  mehr 
I    zu  vermeiden  wünschte,  als  man  fest  entschlossen  war  wenigstens  in 
I    die  asiatischen  Angelegenheiten  sich  nicht  zu  mischen.  Es  blieb  nichts 
,    übrig  als  vorläufig  eine  Gesandtschaft  nach  dem  Osten  abzuordnen,  um 
theils  von  Aegypten  zu  erlangen,  was  den  Umstanden   nach   nicht 
schwer  war,  dafs  es  die  Einmischung  der  Römer  in  die  griechischen 
Angelegenheiten  geschehen  liefs,  theils  den  König  Antiochos  zu  be- 
schwichtigen, indem  man  ihm  Syrien  preisgab,  theils  endlich  den  Bruch 
mit  Philippos    möglichst  zu   beschleunigen  und    die   Coalition   der 
griechisch-asiatischen  Kleinstaaten  gegen  ihn  zu  fördern  (Ende  553).  201 
In  Alexandreia  erreichte  man  ohne  Mühe,  was  man  wünschte;  der  Hof 
hatte  keine  Wahl  und  muDste  dankbar  den  Marcus  Aemilius  Lepidus 
aufnehmen,  den  der  Senat  abgesandt  hatte  um  als  «Vormund  des  Königs^ 
dessen  Interessen  zu  vertreten,  so  weit  dies  ohne  eigentliche  Inter- 
vention möglich  war.    Antiochos  löste  zwar  seinen  Bund  mit  Philipp 
nicht  auf  und  gab  den  Römern  nicht  die  bestimmten  Erklärungen, 
welche  sie  wünschten;  übrigens  aber,  sei  es  aus  SchlafiTheit,  sei  es  be- 
stimmt durch  die  Erklärung  der  Römer  in  Syrien  nicht  interveniren  zu 
wollen,  verfolgte  er  seine  Pläne  daselbst  und  liefs  die  Dinge  in  Griechen- 
land und  Kleinasien  gehen. 

Darüber  war  das  Frühjahr  554  herangekommen  und  der  Krieg  200 
hatte  aufs  neue  begonnen.  Philippos  warf  sich  zunächst  wieder  auf  Fortgug 
Thrakien,  wo  er  die  sämmtlichen  Küstenplätze,  namentlich  Maroneia,  ***  ^^^e^- 
Aenos,  Elaeos,  Sestos  besetzte;  er  wollte  seine  europäischen  Be- 
sitzungen vor  einer  römischen  Landung  gesichert  wissen.  Alsdann 
griff  er  an  der  asiatischen  Küste  Abydos  an,  an  dessen  Gewinn  ihm  ge- 
legen sein  muDste,  da  er  durch  den  Besitz  von  Sestos  und  Abydos  mit 
seinem  Bundesgenossen  Antiochos  in  festere  Verbindung  kam  und  nicht 
mehr  zu  fürchten  brauchte,  dafs  die  Flotte  der  Bundesgenossen  ihm 
den  Weg  nach  oder  aus  Kleinasien  sperre.  Diese  beherrschte  das 
aegaeische  Meer,  nachdem  das  schwächere  makedonische  Geschwader 
sich  zurückgezogen  hatte;  Philippos  beschränkte  zur  See  sich  darauf 
auf  dreien  der  Kykladen ,  Andros,  Kythnos  und  Paros  Besatzungen  zu 
unterhalten  und  Kaperschiffe  auszurüsten.  Die  Rhodier  gingen  nach 
Chios  und  von  da  nach  Tenedos,  wo  Attalos,  der  den  Winter  über  bei 
Aegina  gestanden  und  mit  den  Declamationen  der  Athener  sich  die  Zeit 
vertrieben  hatte,  mit  seinem  Geschwader  zu  ihnen  stiefs.  Es  wäre  wohl 
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möglich  gewesen  den  Abydenern,  die  sich  heldenmülhig  vertheidigten, 
zu  Hülfe  zu  kommen;  allein  die  Verbündeten  rührten  sich  nicht,  und 
so  ergab  sich  endlich  die  Stadt,  nachdem  fast  alle  Waffenfähige  im 
Kampf  vor  den  Mauern  und  nach  der  Gapitulation  ein  grofser  Theil 
der  Einwohner  durch  eigene  Hand  gefallen  waren,  der  Gnade  des 
Siegers;  sie  bestand  darin,  dafs  den  Abydenern  drei  Tage  Frist  gegeben 
wurden  um  freiwillig  zu  sterben.  Hier  im  Lager  vor  Abydos  traf  die 
römische  Gesandtschaft,  die  nach  Beendigung  ihrer  Geschäfte  in  Syrien 
und  Aegypten  die  griechischen  Kleinstaaten  besucht  und  bearbeitet 
hatte,  mit  dem  König  zusammen  und  entledigte  sich  ihrer  vom  Senat 
erhaltenen  Aufträge:  der  König  solle  gegen  keinen  griechischen  Staat 
einen  Angriffskrieg  führen,  die  dem  Ptolemaeos  entrissenen  Besitzungen 
zurückgeben  und  wegen  der  den  Pergamenem  und  Rhodiern  zugefügten 
Schädigung  sich  ein  Schiedsgericht  gefallen  lassen.  Die  Absicht  des 
Senats  den  König  zur  förmlichen  Kriegserklärung  zu  reizen  ward 
nicht  erreicht;  der  römische  Gesandte  Marcus  Aemilius  erhielt  vom 
König  nichts  als  die  feine  Antwort,  dafs  er  dem  jungen  schönen  römi- 
schen Mann  wegen  dieser  seiner  drei  Eigenschaften  das  Gesagte  zu 
Gute  halten  wolle.  —  Indeüs  war  mittlerweile  die  von  Rom  gewünschte 
Veranlassung  von  einer  andern  Seite  her  gekommen.  Die  Athener 
hatten  in  ihrer  albernen  und  grausamen  Eitelkeit  zwei  unglückliche 
Akarnanen  hinrichten  lassen,  weil  dieselben  sich  zufällig  in  ihre  Myste- 
rien verirrt  hatten.  Als  die  Akarnanen  in  begreiflicher  Erbitterung 
von  Philippos  begehrten,  dafs  er  ihnen  Genugthuung  verschaffe, 
konnte  dieser  das  gerechte  Begehren  seiner  treuesten  Bundesgenossen 
nicht  weigern  und  gestattete  ihnen  in  Makedonien  Mannschaft  auszu- 
heben und  damit  und  mit  ihren  eigenen  Leuten  ohne  förmliche  Kriegs- 
erklärung in  Attika  einzufallen.  Zwar  war  dies  nicht  blofs  kein  eigent- 
licher Krieg,  sondern  es  liefs  auch  der  Führer  der  makedonischen 
Schaar  Nikanor  auf  die  drohenden  Worte  der  gerade  in  Athen  anwesen- 
den römischen  Gesandten  sofort  seine  Truppen  den  Rückmarsch  an- 

901  treten  (Ende  553).  Aber  es  war  zu  spät.  Eine  athenische  Gesandtschaft 
ging  nach  Rom,  um  über  den  Angriff  Philipps  auf  einen  alten  Bundes- 
genossenRoms  zu  berichten,  und  aus  der  Art,  wie  der  Senat  sie  empfing, 
sah  Philippos  deutlich  was  ihm  bevorstand;  wefshalb  er  zunächst,  gleich 

soo  im  Frühling  554,  seinen  Oberbefehlshaber  in  Griechenland  Philokles 

anwies  das  attische  Gebiet  zu  verwüsten  und  die  Stadt  möglichst  zu  be- 

BomiMke   drängen.  —  Der  Senat  hatte  jetzt,  was  er  bedurfte  und  konnte  im 

rasg.  [800  Sommer  554  die  Kriegserklärung  ,wegen  Angriffs  auf  einen  mit  Rom 
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verbündeten  Staat'  vor  die  Volksversammlung  bringen.  Sie  v^urde  das 
erste  Mal  fast  einstimmig  verworfen;  thörichte  oder  tückische  Volks- 
tribunen  querulirten  über  den  Rath,  der  den  Bürgern  keine  Ruhe 
gönnen  wolle;  aber  der  Krieg  war  einmal  nothwendig  und  genau  ge- 
nommen schon  begonnen,  so  dafs  der  Senat  unmöglich  zurücktreten 
konnte.  Die  Bürgerschaft  ward  durch  Vorstellungen  und  Concessionen 
zum  Nachgeben  bewogen.  Es  ist  bemerkenswerth,  daHs  diese  Con- 
cessionen wesentlich  auf  Kosten  der  Bundesgenossen  erfolgten.  Aus 
ihren  im  activen  Dienst  befindlichen  Contingenteu  wurden  —  ganz 
entgegen  den  sonstigen  römischen  Maximen  —  die  Besatzungen  von 
Gallien,  Unteritalien,  Sicilien  und  Sardinien,  zusammen  20000  Mann, 
ausschliefslich  genommen,  die  sämmtlichen  vom  hannibalischen  Krieg 
her  unter  Waffen  stehenden  Bürgertruppen  aber  entlassen;  nur  Frei- 
willige sollten  daraus  zum  makedonischen  Krieg  aufgeboten  werden 
dürfen,  welches  denn  fk*eilich,  wie  sich  nachher  £and,  meistens  ge- 
zwungene Freiwillige  waren  —  es  rief  dies  später  im  Herbst  555  einen  199 
bedenklichen  Militaraufstand  im  Lager  von  Apollonia  hervor.  Aus  neu 
einberufenen  Leuten  wurden,  sechs  Legionen  gebildet,  von  denen  je 
zwei  in  Rom  und  in  Etrurien  blieben  und  nur  zwei  in  Brundisium  nach 
Makedonien  eingeschifft  wurden,  geführt  von  dem  Consul  Publius  Sul- 
picius  Galba.  —  So  hatte  sich  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigt, 
dafs  für  die  weitläuftigen  und  schwierigen  Verhältnisse,  in  welche  Rom 
durch  seine  Siege  gebracht  war,  die  souverainen  Bürgerschaftversamm- 
lungen  mit  ihren  kurzsichtigen  und  vom  Zufall  abhängigen  Beschlüssen 
schlechterdings  nicht  mehr  pafsten  und  daHs  deren  verkehrtes  Eingreifen 
in  die  Staatsmaschine  zu  gefahrlichen  Modificationen  der  militärisch 
nothwendigen  Mafsregeln  und  zu  noch  gefahrlicherer  Zurücksetzung 
der  latinischen  Bundesgenossen  führte. 

Philippos  Lage  war  sehr  übel.  Die  östlichen  Staaten,  die  gegen   RomiMh« 
jede  Einmischung  Roms  hätten  zusammenstehen  müssen  und  unter  *" 

andern  Umständen  auch  vielleicht  zusammengestanden  wären ,  waren 
hauptsächlich  durch  seine  Schuld  so  unter  einander  verhetzt,  daüs  sie 
die  römische  Invasion  entweder  nicht  zu  hindern  oder  sogar  zu  fördern 
geneigt  waren.  Asien,  Philipps  natürlicher  und  wichtigster  Bundes- 
genosse, war  von  ihm  vernachlässigt  worden  und  überdies  zunächst 
durch  die  Verwicklung  mit  Aegypten  und  den  syrischen  Krieg  an 
thätigem  Eingreifen  gehindert  Aegypten  hatte  ein  dringendes  In- 
teresse daran,  daüs  die  römische  Flotte  dem  Ostmeer  fem  blieb;  selbst 
jetzt  noch  gab  eine  ägyptische  Gesandtschaft  in  Rom  sehr  deutlich  zu 
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werie.  AekaKch,  aber  bmIi  hf^riaglai  grmJi  wwnm  ät 
gricchitchqi  HandelMUdle,  aa  ihwr  SpiteMhiin,  P^rp—,  »nm 
ue  hatten  utcr  andcni  UMStiadeB  ohae  ZmÜd  dba  Ifcrjga  gcdniM 
den  RAneni  dat  Oftaear  n 
Dod  Tcniidileiide  Erobcningipolhik  batle 
KanpC  gowimgeD,  id  den  üt  ihrer  Sdbstcfhaltuig  wcgm  aBet  wt- 
wendai  mubiea  die  italische  GroDunchi  n  venrickcfai.  Ibi  eigen- 
liehen  Griechealand  fimdm  die  rftmiadwa  Gemdma,  die  dort  dv 
iweite  Ligoe  gegen  PhiUppoe  in  stillen  beaaftragl  waren,  gkichU» 
▼om  Feinde  wesentlich  Torgearbeitet.  Tan  der  aatinaahedoaischei 
Partei,  den  Spartanern,  Eleem,  Athenern  und  Aetolera  hiue  PhOipptf 

«  die  leUten  fielleicht  zu  gewinnen  Termocht,  da  der  Frieda  rom  54S  m 
ihren  Frenndschaflsbond  mit  Rom  einen  tiefen  und  keineewega  aasge- 
heilten  Rils  gemacht  hatte;  allein  abgesehoi  von  dea  alten  DüKoranae^ 
die  wegen  der  von  Makedonien  der  aetohschen  Eidgenoaaenaclmfl  ent- 
zogenen thessalischen  Stidle  Echinos,  Larissa  Kremaste,  Pharadoa  nnd 
des  phthiotischen  Thebae  zwischen  den  beiden  Staaten  beslanden,  hatte 
die  Vertreibang  der  aetolischen  Besatzongen  ans  Lysimaeheia  und  Kies 
bei  den  Aetolem  neue  Erbitterung  gegen  Philippos  herrorgemfeB. 
Wenn  sie  zauderten  sich  der  Ligue  gegen  ihn  aniuschliefaen,  ao  lag 
der  Grund  wohl  hauptsächlich  in  der  fortwirkendoi  Teratiflsmung 
zwischen  ihnen  und  den  Römern.  —  Bedenklicher  noch  war  es«  dafii 
selbst  unter  den  fest  an  das  makedonische  Interesse  geknüpften  grie- 
chischen Staaten,  den  Epeirolen,  Akamanen,  Boeotem  und  Acbaeem 
nur  die  Akamanen  und  Boeoter  unerschfiltert  zu  Philippoe  standen. 
Mit  den  Epeiroten  yerhandellen  die  römischen  Gesandten  nicht  ohne 
Erfolg  und  namentlich  der  König  der  Athamanen  Amynander  achlois 
an  Rom  sich  fest  an.  Sogar  von  den  Achaeem  hatte  Philippos  durch 
die  Ermordung  des  Aratos  theils  viele  verletzt,  theils  überhaupt  einer 
freieren  Entwicklung  der  Eidgenossenschaft  wieder  Raum  gegeben;  sie 

M  hatte  unter  Philopoemens  (502—571,  Strateg  zuerst  546)  Leitung  ihr 
Heerwesen  regenerirt,  in  glücklichen  Kämpfen  gegen  Sparta  das  Zu- 
trauen zu  sich  selber  wiedergefunden  und  folgte  nicht  mehr  wie  zu 
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Aratos  Zeit  blind  der  makedonischen  Politik.  Einzig  in  ganz  Hellas 
sah  die  achaeische  Eidgenossenschaft,  die  Yon  Philippos  Vergröfserungs- 
sucht  weder  Nutzen  noch  zunächst  Nachtheil  zu  erwarten  hatte,  diesen 
Krieg  vom  unparteiischen  und  national- hellenischen  Gesichtspunkte 
an;  sie  begriff,  was  zu  begreifen  nicht  schwer  war,  dab  die  helle- 
nische Nation  damit  den  Römern  selber  sich  auslieferte,  sogar  ehe  diese 
es  wünschten  und  begehrten,  und  yersuchte  darum  zwischen  Philippos 
und  den  Rhodiem  zu  vermitteln;  allein  es  war  zu  spit.  Der  nationale 
Patriotismus,  der  einst  den  Bundesgenossenkrieg  beendigt  und  den 
ersten  Krieg  zwischen  Makedonien  und  Rom  wesentlich  mit  herbeige- 
führt hatte,  war  erloschen;  die  achaeische  Vermittlung  blieb  ohne  Erfolg 
und  vergeblich  bereiste  Philippos  die  Städte  und  Inseln  um  die  Nation 
wieder  zu  entflammen  —  es  war  das  die  Nemesis  für  Kios  und  Abydos. 
Die  Achaeer,  da  sie  nicht  ändern  konnten  und  nicht  helfen  mochten, 
blieben  neutral. 

Im  Herbst  des  Jahres  554  landete  der  Ck>nsulPubliusSulpiciusGalba  mo]  lm- 
mit  seinen  beiden  Legionen  und  1000  numidischen  Reitern,  ja  sogar  i^^^ 
mit  Elephanten,  die  aus  der  karthagischen  Beute  herrührten,  bei  Apol-  ^*^«^<»^*- 
lonia;.auf  welche  Nachricht  der  König  eilig  vom  Hellespont  nach 
Thessalien  zurückkehrte.  Indefs  theils  die  schon  weit  vorgerückte 
Jahreszeit  theils  die  Erkrankung  des  römischen  Feldherm  bewirkten, 
dafs  zu  Lande  dies  Jahr  nichts  weiter  vorgenommen  ward  als  eine  starke 
Recognoscirung,  bei  der  die  nächstliegenden  Ortschaften,  namentlich 
die  makedonische  Kolonie  Antipatreia  von  den  Römern  besetzt  vmrden. 
Für  das  nächste  Jahr  ward  mit  den  nördlichen  Barbaren,  namentlich 
mit  Pleuratos,  dem  damaligen  Herrn  von  Skodra,  und  dem  Dardaner- 
fürsten  Bato,  die  selbstverständlich  eilten  die  gute  Gelegenheit  zu 
nutzen,  ein  gemeinschaftlicher  Angriff  auf  Makedonien  verabredet.  — 
Wichtiger  waren  die  Unternehmungen  der  römischen  Flotte,  die  100 
Deck-  und  80  leichte  Schiffe  zählte.  Während  die  übrigen  Schiffe  bei 
Kerkyra  für  den  Winter  Station  nahmen,  ging  eine  Abtheilung  unter 
Gaius  Claudius  Cento  nach  demPeiraeeus,  um  den  bedrängten  Athenern 
Beistand  zu  leisten.  Da  Cento  indefs  die  attische  Landschaft  gegen  die 
Streifereien  der  korinthischen  Besatzung  und  die  makedonischen  Cor- 
saren schon  hinreichend  gedeckt  fand,  segelte  er  weiter  und  erschien 
plötzlich  vor  Chalkis  auf  Euboea,  dem  Hauptwaffenplatz  Philipps  in 
Griechenland,  wo  die  Magazine,  die  Wafienvorräthe  und  die  Gefangenen 
aufbewahrt  wurden  und  der  Commandant  Sopater  nichts  weniger  als 
einen  römischen  Angriff  erwartete.    Die  unvertheidigte  Mauer  ward 
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erstiegen,  die  Besatiang  niedergemacht,  die  Gefangenen  befreit  und  die 
Vonithe  verbrannt;  leider  fehlte  es  an  Truppen  um  die  wichtige  Posi- 
tion zu  halten.  Auf  die  Kunde  von  diesem  Ueberfall  brach  Philippos 
in  ungestümer  Erbitterung  sofort  von  Demetrias  in  Thessalien  auf  nach 
Chalkis  und  da  er  hier  nichts  von  dem  Feind  mehr  fand  als  die  Brand- 
stätte, weiter  nach  Athen,  um  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten. 
Allein  die  Ueberrumpelung  roifslang  und  auch  der  Sturm  war  vergeb- 
lich, so  sehr  der  König  sein  Leben  preisgab;  das  Herannahen  des  Gaius 
Claudius  vom  Peiraeeus,  des  Attalos  von  Aegina  her  zwangen  ihn  zum 
Abzug.  Philippos  verweilte  indefs  noch  einige  Zeit  in  Griechenland ; 
aber  politisch  und  militärisch  waren  seine  Erfolge  gleich  gering.  Um- 
sonst versuchte  er  die  Achaeer  fQr  sich  in  Waffen  zu  bringen ;  und 
ebenso  vergeblich  waren  seine  Angriffe  auf  Eleusis  und  den  Peiraeeus 
sowie  ein  zweiter  auf  Athen  selbst.  Es  blieb  ihm  nichts  übrig  als 
seine  begreifliche  Erbitterung  in  unwürdiger  Weise  durch  Verwüstung 
der  Landschaft  und  Zerstörung  der  Bäume  des  Akademos  zu  befriedigen 
und  nach  dem  Norden  zurückzukehren.  So  verging  der  Winter.  Mit 
199  dem  Frühjahr  555  brach  der  Proconsul  Publius  Sulpicius  aus  seinem 
v«niMk  der  Winterlager  auf,  entschlossen  seine  Legionen  von  Apollonia  auf  der 
Ma«äoiiieii  kürzesten  Linie  in  das  eigenUiche  Makedonien  zu  führen.  Diesen  Haupt- 
•iasniku«]!.  aQgnff  yon  Westen  her  sollten  drei  Nebenangriffe  unterstützen:  in 
nördlicher  Richtung  der  Einfall  der  Dardaner  und  lllyrier,  in  östlicher 
ein  Angriff  der  combinirten  Flotte  der  Römer  und  der  Bundesgenossen, 
die  bei  Aegina  sich  sammelte;  endlich  von  Süden  her  sollten  die  Atha- 
manen  vordringen  und,  wenn  es  gelang  sie  zur  Theilnahme  am  Kampfe 
zu  bestimmen,  zugleich  die  Aetoler.  Nachdem  Galba  die  Berge,  die 
der  Apsos  (jetzt  Beratinö)  durchschneidet,  überschritten  hatte  und 
durch  die  fruchtbare  dassaretische  Ebene  gezogen  war,  gelangte  er  an 
die  Gebirgskette,  die  Illyrien  und  Makedonien  scheidet  und  betrat,  diese 
übersteigend,  das  eigentliche  makedonische  Gebiet.  Philippos  war  ihm 
entgegengegangen ;  allein  in  den  ausgedehnten  und  schwach  bevölkerten 
Landschaften  Makedoniens  suchten  sich  die  Gegner  einige  Zeit  vergeb- 
lich, bis  sie  endlich  in  der  lynkestischen  Provinz,  einer  fruchtbaren 
aber  sumpfigen  Ebene,  unweit  der  nordwesüichen  Landesgrenze  auf 
einander  trafen  und  keine  1000  Schritt  voneinander  die  Lager  schlugen. 
Philippos  Heer  zählte,  nachdem  er  das  zur  Besatzung  der  nördlichen 
Pässe  detachirte  Corps  an  sich  gezogen  hatte,  etwa  20  000  Mann  zu 
Fufs  und  2000  Reiter;  das  römische  war  ungefähr  eben  so  stark.  In- 
deCs  die  Makedonier  hatten  den  groCsen  Vortheil,  dafs  sie,  in  der  Hei- 
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roath  fechtend  und  mit  Weg  und  Steg  bekannt,  mit  leichter  Mühe  den 
Proviant  zugeführt  erhielten,  während  sie  sieh  so  dicht  an  die  Römer 
gelagert  hatten,  daHs  diese  es  nicht  wagen  konnten  zu  ausgedehnter 
Fouragirung  sich  zu  zerstreuen.  Der  Consul  bot  die  Schlacht  wieder- 
holt an,  allein  der  König  versagte  sie  beharrlich  und  die  Gefechte 
zwischen  den  leichten  Truppen,  wenn  auch  die  Römer  darin  einige 
Vortheile  erfochten,  änderten  in  der  Hauptsache  nichts.  Galba  war 
genöthigt  sein  Lager  abzubrechen  und  anderthalb  Meilen  weiter  bei 
Oktolophos  ein  anderes  aufzuschlagen,  von  wo  er  leichter  sich  ver- 
proviantiren  zu  können  meinte.  Aber  auch  hier  wurden  die  ausge- 
schickten Abtheilungen  von  den  leichten  Truppen  und  der  Reiterei  der 
Makedonier  vernichtet;  die  Legionen  mufsten  zu  Hülfe  kommen  und 
trieben  dann  freilich  die  makedonische  Vorhut,  die  zu  weit  vorgegangen 
war,  mit  starkem  Verlust  in  das  Lager  zurück,  wobei  der  König  selbst 
das  Pferd  verlor  und  nur  durch  die  hochherzige  Hingebung  eines  seiner 
Reiter  das  Leben  rettete.  Aus  dieser  gefahrlichen  Lage  befreite  die 
Römer  der  bessere  Erfolg  der  von  Galba  veranlafsten  Nebenangriffe  der 
Bundesgenossen  oder  vielmehr  die  Schwäche  der  makedonischen  Streit- 
kräfte. Obwohl  Philippos  in  seinem  Gebiet  möglichst  starke  Aus- 
hebungen vorgenommen  und  römische  Ueberläufer  und  andere  Söldner 
hinzugeworben  hatte,  hatte  er  doch  nicht  vermocht  aufser  den  Be- 
satzungen in  Kleinasien  und  Thrakien  mehr  als  das  Heer,  womit  er 
selbst  dem  Consul  gegenüberstand,  auf  die  Beine  zu  bringen  und  über- 
dies noch  um  dieses  zu  bilden,  die  Nordpässe  in  der  pelagonischen 
Landschaft  entblöfsen  müssen.  Für  die  Deckung  der  Ostküste  verliefs 
er  sich  theils  auf  die  von  ihm  angeordnete  Verwüstung  der  Inseln 
Skiathos  und  Peparethos,  die  der  feindlichen  Flotte  eine  Station  hätten 
bieten  können,  theils  auf  die  Besatzung  Yon  Thasos  und  der  Küste  und 
auf  die  unter  Herakleides  bei  Demetrias  aufgestellte  Flotte.  Für  die 
Südgrenze  hatte  er  gar  auf  die  mehr  als  zweifelhafte  Neutralität  der 
Aetoler  rechnen  müssen.  Jetzt  traten  diese  plötzlich  dem  Bunde  gegen 
Makedonien  bei  und  drangen  sofort  mit  den  Athamanen  vereinigt  in 
Thessalien  ein,  während  zugleich  die  Dardaner  und  Illyrier  die  nörd- 
lichen Landschaften  überschwemmten  und  die  römische  Fl\>tte  unter 
Lucius  Apustius,  von  Kerkyra  aufbrechend,  in  den  östlichen  Gewässern 
erschien,  wo  die  Schiffe  des  Attalos,  der  Rhodier  und  der  Istrier  sich 
mit  ihr  vereinigten.  —  PhiUppos  gab  hiemach  fireiwillig  seine  Stellung 
auf  und  wich  in  östlicher  Richtung  zurück;  ob  es  geschah  um  den 
wahrscheinlich  unv^rmutheten  Einfall  der  Aetoler  zurückzuschlagen 
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oder  um  das  römische  Heer  sich  nach  und  ins  YerJarbea  sa  nekes 
oder  um  je  nach  den  Umständen  das  eine  oder  das  anders  n  Ihn,  ist 
nicht  wohl  zu  entscheiden.  Er  bewerkstdiigte  semn  RAelmg  so  ge- 
schickt, dafs  Galba,  der  den  yerwegenen  EntschlaCi  fUkte  iiui  sn  Mgen, 
seine  Spur  verlor  und  es  Philippos  möglich  ward  den  Kügpelii,  der  die 
Landschaften  Lynkestis  und  Eordaea  scheidet,  auf  SeHenwegett  le  er- 
reichen und  zu  besetzen,  um  die  Römer  hier  zu  erwartMi  lusd  ihnes 
einen  heiüBen  Empfang  zu  bereiten.  Es  kam  an  der  tob  ilun  gewtthea 
Stelle  zur  Schlacht.  Aber  die  langen  makedonischen  Speere  erwiesni 
sich  unbrauchbar  auf  dem  waldigen  und  ungteidien  TerraiB;  die 
Makedonier  wurden  theils  umgangen,  theils  durchbrocbm  and  iFerlonn 
Biksbr  a«  ▼ide  Leute.  Indeb  wenn  auch  Philippos  Heer  nach  diesem  migiick- 
^m»t.  lieben  Treffen  nicht  länger  im  Stande  war  den  Römern  das  weitem 
Vordringen  zu  wehren,  so  scheuten  sich  doch  diese  selber  io  desa  on- 
wegsamen  und  feindtichen  Land  weiteren  unbekannten  Geftiben  ent- 
gegen zu  ziehen  und  kehrten  zurück  nach  Apdlonia,  nacbdoii  sie  die 
fruchtbaren  Landschaften  Hochmakedoniens  Eordaea,  EUmes,  Orestis 
verwöstet  und  die  bedeutendste  Stadt  von  Orestis  Kdetroo  (jetzt 
Kastoria  auf  einer  Halbinsel  in  dem  gleichnamigen  See)  aaeh  ihnen  er- 
geben hatte  —  es  war  die  einzige  makedonische  Stadt,  die  den  Römen 
ihre  Thore  öffnete.  Im  iilyrischen  Land  ward  die  Stadt  der  Dsssarelier 
Pelion,  an  den  oberen  Zuflössen  des  Apsos,  erstürmt  und  stark  besetzt, 
um  auf  einem  ähnlichen  Zug  künftig  als  Basis  zu  dienen.  —  Plulippos 
störte  die  römische  Hauptarmee  auf  ihrem  Rückzug  nicht,  sondern 
wandte  sich  in  Gewaltmärschen  gegen  die  Aetoler  und  Athanunien,  die 
jn  der  Meinung,  dafs  die  Legionen  den  König  beschäftigten,  das  reiche 
Thal  des  Peneios  furcht-  und  rücksichtslos  plünderten,  schlag  sie  tqU- 
ständig  und  nöthigte  was  nicht  fiel  sich  einzeln  auf  den  wohlbekannten 
Bergpfaden  zu  retten.  Durch  diese  Niederlage  und  ebenso  sehr  durch 
die  starken  Werbungen,  die  in  Aetolien  für  ägyptische  Rechnung  statt- 
fanden, schwand  die  Streitkraft  der  Eidgenossenschaft  nicht  wenig  sn- 
sammen.  Die  Dardaner  wurden  von  dem  Föhrer  der  leichten  Truppen 
Philipps  Athenagoras  ohne  Mühe  und  mit  starkem  Verlust  ober  die 
Berge  zurückgejagt.  Die  römische  Flotte  richtete  auch  nicht  viel  ans; 
sie  vertrieb  die  makedonische  Besatzung  von  Andros,  suchte  Euboea 
und  Skiathos  heim  und  machte  dann  Versuche  auf  die  chalkidische 
Halbinsel,  die  aber  die  makedonische  Besatzung  bei  Mende  kräftig  zu- 
rückwies. Der  Rest  des  Sommers  verging  mit  der  Einnahme  von  Oreos 
auf  Euboea,  welche  durch  die  entschlossene  Vertheidigung  der  make* 
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donischen  Besatzung  lange  verzögert  ward.  Die  schwache  makedo- 
nische Flotte  unter  Herakleides  stand  unthätig  bei  Herakleia  und  wagte 
nicht  den  Feinden  das  Meer  streitig  zu  machen.  Frühzeitig  gingen 
diese  in  die  Winterquartiere,  die  Römer  nach  dem  Peiraeeus  und  Kerkyra, 
die  Rhodier  und  Pergamener  in  die  Heimath.  —  Im  Ganzen  konnte 
Philipp  zu  den  Ergebnissen  dieses  Feldzuges  sich  Gluck  wünschen. 
Die  römischen  Truppen  standen  nach  einem  äulserst  beschwerlichen 
Feldzug  im  Herbst  genau  da,  von  wo  sie  im  Frühling  aufgebrochen 
waren,  und  ohne  das  rechtzeitige  Dareinschlagen  der  Aetoler  und  die 
unerwartet  glückliche  Schlacht  am  Paus  von  Eordaea  hätte  Von  der  ge- 
sammten  Bfacht  yielleicht  kein  Mann  das  römische  Gebiet  wieder  ge- 
sehen. Die  vierfache  Offensive  hatte  überall  ihren  Zweck  verfehlt  und 
Philippos  sah  im  Herbste  nicht  blofis  sein  ganzes  Gebiet  vom  Feind  ge- 
reinigt, sondern  er  konnte  noch  einen  freilich  vergeblichen  Versuch 
machen  die  an  der  aetolisch-thessalischen  Grenze  gelegene  und  die 
Peneiosebene  beherrschende  feste  Stadt  Thaumakoi  den  Aetolem  zu 
entreifsen.  Wenn  Antiochos,  um  dessen  Kommen  Philippos  vergeb- 
lich zu  den  Göttern  flehte,  sich  im  nächsten  Feldzug  mit  ihm  vereinigte, 
so  durfte  er  grofse  Erfolge  erwarten.  Es  schien  einen  Augenblick,  als 
schicke  dieser  sich  dazu  an;  sein  Heer  erschien  in  Kleinasien  und  be- 
setzte einige  Ortschaften  des  Königs  Attalos,  der  von  den  Römern  mili- 
tärischen Schutz  erbat.  Diese  indefs  beeilten  sich  nicht  den  Groüskönig 
jetzt  zum  Bruch  zu  drängen;  sie  schickten  Gesandte,  die  in  der  That 
es  erreichten,  dafs  Attalos  Gebiet  geräumt  ward.  Von  daher  hatte 
Philippos  nichts  zu  hoffen. 

Indefs  der  glückliche  Ausgang  des  letzten  Feldzugs  hatte  Philipps     Phuipp 
Muth  oder  Uebermuth  so  gehoben,  dafs,  nachdem  er  der  Neutralität  der    *^obT^ 
Achaeer  und  der  Treue  der  Hakedonier  sich  durch  die  Aufopferung 
einiger  festen  Plätze  und  des  verabscheuten  Admirals  Herakleides  aufs 
Neue  versichert  hatte,  im  nächsten  Frühling  556  er  es  war,  der  die  Offen-  i98 
sive  ergriff  und  in  die  atintanische  Landschaft  einrückte,  um  in  dem 
engen  Pafs,  wo  sich  der  Aoos  (Viosa)  zwischen  den  Bergen  Aeropos  und 
Asmaos  durchwindet,  ein  wohl  verschanztes  Lager  zu  beziehen.    Ihm 
gegenüber  lagerte  das  durch  neue  Truppensendungen  verstärkte  römi- 
sche Heer,  über  das  zuerst  der  Consul  des  vorigen  Jahres  Publius  Villius, 
sodann  seit  dem  Sommer  556  der  diesjährige  Consul  Titus  Quinctius  piMmniau. 
Flamininus  den  Oberbefehl  führte.    Flamininus,  ein  talentvoller  erst 
dreifsigjähriger  Mann,  gehörte  zu  der  jüngeren  Generation,  welche  mit 
dem  altvaterischen  Wesen  auch  den  altvaterischen  Patriotismus  von  sich 
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abzuthun  anfing  und  zwar  auch  noch  an  das  Vaterland,  aber  mehr  an 
sich  und  an  das  Hellenen  thum  dachte.  Ein  geschickter  Offizier  und 
besserer  Diplomat  war  er  in  vieler  Hinsicht  für  die  Behandlung  der 
schwierigen  griechischen  Verhältnisse  vor  trefflich  geeignet;  dennoch 
wäre  es  yielleicht  für  Rom  wie  für  Griechenland  besser  gewesen,  wenn 
die  Wahl  auf  einen  minder  von  hellenischen  Sympathien  erfüllten  Mann 
gefallen  und  ein  Feldherr  dorthin  gesandt  worden  wäre,  den  weder 
feine  Schmeichelei  bestochen  noch  beilsende  Spottrede  verletzt  hätte, 
der  die  Erbärmlichkeit  der  hellenischen  Staatsverfassungen  nicht  über 
litterarischen  und  künstlerischen  Reminiscenzen  vergessen  und  der 
Hellas  nach  Verdienst  behandelt,  den  Römern  aber  es  erspart  hätte 
unausführbaren  Idealen  nachzustreben.  —  Der  neue  Oberbefehlshaber 
hatte  mit  dem  König  sogleich  eine  Zusammenkunft,  während  die  beiden 
Heere  unthätig  sich  gegenüberstanden.  Philippos  machte  Friedens- 
vorschläge; er  erbot  sich  alle  eigenen  Eroberungen  zurückzugeben  und 
wegen  des  den  griechischen  Städten  zugefügten  Schadens  sich  einem 
billigen  Austrag  zu  unterwerfen;  aber  au  dem  Begehren  altmake- 
donische Besitzungen,  namentlich  Thessalien  aufzugeben,  scheiterten 
die  Verhandlungen.  Vierzig  Tage  standen  die  beiden  Heere  in  dem 
Engpafs  des  Aoos,  ohne  dals  Philippos  wich  oder  Fiamininus  sich 
entschliefsen  konnte  entweder  den  Sturm  anzuordnen  oder  den  König 
stehen  zu  lassen  und  die  vorjährige  Expedition  wieder  zu  versuchen. 

Philipp     ^^  b^^  ^^^  römischen  General  die  Verrätherei  einiger  Vornehmen  unter 
d^^t^wh  ^^^  ^^^^^  S"^  makedonisch  gesinnten  Epeiroten,  namentlich  des  Cha- 

Tempe.  |.Qps^  3ug  der  Verlegenheit.  Sie  führten  auf  Bergpfaden  ein  römisches 
Corps  von  4000  Mann  zu  Fufs  und  300  Reitern  auf  die  Höhen  ober- 
halb des  makedonischen  Lagers  und  wie  alsdann  der  Consul  das  feind- 
liche Heer  von  vorn  angriff,  entschied  das  Anrücken  jener  unvermuthet 
von  den  beherrschenden  Bergen  herabsteigenden  römischen  Abiheilung 
die  Schlacht.  Philippos  verlor  Lager  und  Verschanzung  und  gegen 
2000  Mann  und  wich  eilig  zurück  bis  an  den  Pafs  Tempe,  die  Pforte 
OriMhen-  des  eigentlichen  Makedoniens.  Allen  anderen  Besitz  gab  er  auf  bis  auf 
Gew^tder  ^^^  Festungeu ;  die  thessalischen  Städte,  die  er  nicht  vertheidigen 

*•"•'•  konnte,  zerstörte  er  selbst  —  nur  Pherae  schloÜB  ihm  die  Thore  und 
entging  dadurch  dem  Verderben.  Theils  durch  diese  Erfolge  der  römi- 
schen Waffen,  theils  durch  Fiamininus  geschickte  Milde  bestimmt 
traten  zunächst  die  Epeiroten  vom  makedonischen  BündniJb  ab.  In 
Thessalien  waren  auf  die  erste  Nachricht  vom  Siege  der  Römer  sogleich 
die  Athamanen  und  Aetoler  eingebrochen  und  die  Römer  folgten  bald; 
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das  platte  Land  war  leicht  überschwemmt,  allein  die  festen  Städte,  die 
gut  makedonisch  gesinnt  waren  und  Yon  Philippos  Unterstützung 
cmpßngen,  fielen  nur  nach  tapferem  Widerstand  oder  widerstanden 
sogar  dem  überlegenen  Feind;  so  vor  allem  Atrax  am  linken  Ufer  des 
l^eneios,  wo  in  der  Bresche  die  Phalanx  statt  der  Hauer  stand.  Bis 
auf  diese  thessalischen  Festungen  und  das  Gebiet  der  treuen  Akarnanen 
war  somit  ganz  Nordgriechenland  in  den  Händen  der  Coalition.  — 
Dagegen  war  der  Süden  durch  die  Festungen  Chalkis  und  Korinth,  die 
durch  das  Gebiet  der  makedonisch  gesinnten  Boeoter  mit  einander  die 
Verbindung  unterhielten,  und  durch  die  achaeische  Neutralität  noch 
immer  wesentlich  in  makedonischer  Gewalt,  und  Flamininus  enlschlofs 
sich,  da  es  doch  zu  spät  w^ar,  um  dies  Jahr  noch  in  Makedonien  einzu- 
dringen, zunächst  Landheer  und  Flotte  gegen  Korinth  und  die  Achaeer 
zu  wenden.  Die  Flotte,  die  wieder  die  rhodischen  und  pergamenischen 
Schiffe  an  sich  gezogen  hatte,  war  bisher  damit  beschäftigt  gewesen 
zwei  kleinere  Städte  auf  Euboea,  Erelria  und  Karystos  einzunehmen 
und  daselbst  Beute  zu  machen ;  worauf  beide  indefs  ebenso  wie  Oreos 
wieder  aufgegeben  und  von  dem  makedonischen  Commandanten  von 
Chalkis  Philokles  aufs  Neue  besetzt  wurden.  Die  vereinigte  Flotte 
wandte  sich  von  da  nach  Kenchreae,  dem  östlichen  Hafen  von  Korinth, 
um  diese  starke  Festung  zu  bedrohen.  Von  der  andern  Seite  rückte  AAhM«r 
Flamininus  in  Phokis  ein  und  besetzte  die  Landschaft,  in  der  nur  BondnU* 
Elateia  eine  längere  Belagerung  aushieit;  diese  Gegend,  namentlich  ^^ 
Antikyra  am  korinthischen  Meerbusen  war  zum  Winterquartier  aus- 
ersehen. Die  Achaeer,  die  also  auf  der  einen  Seite  die  römischen 
Legionen  sich  nähern,  auf  der  andern  die  römische  Flotte  schon  an 
ihrem  eigenen  Gestade  sahen,  verzichteten  auf  ihre  sittlich  ehrenwerthe, 
aber  politisch  unhaltbare  Neutralität;  nachdem  die  Gesandten  der  am 
engsten  an  Makedonien  geknüpften  Städte  Dyme,  Megalopolis  und 
Argos  die  Tagsatzung  verlassen  hatten,  beschloß  dieselbe  den  Beitritt 
zu  der  Coalition  gegen  Philippos.  Kykliades  und  andere  Führer  der 
makedonischen  Partei  verliefsen  die  Heimath ;  die  Truppen  der  Achaeer 
vereinigten  sich  sofort  mit  der  römischen  Flotte  und  eilten  Korinth  zu 
Lande  einzuschliefsen,  welche  Stadt,  die  Zwingburg  Philipps  gegen  die 
Achaeer,  ihnen  römischer  Seils  für  ihren  Beitritt  zu  dem  Bunde  zuge- 
sichert worden  war.  Die  makedonische  Besatzung  indefs,  die  1300 
Mann  stark  war  und  grofsentheils  aus  italischen  Ueberläufem  bestand, 
vertheidigte  entschlossen  die  fast  uneinnehmbare  Stadt;  überdies  kam 
von  Chalkis  Philokles  herbei  mit  einer  Abtheilung  von  1500  Mann,  die 
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Dicht  Uob  Korinth  enUeUte,  toBten  mmk  im  das 
eindrang  und  imEinyenUndnilii  mit  der 
•chtft  ihnen  Argos  entriüi.    Allein  der 
dab  der  König  die  treuen  Argeier  der 
▼OD  Sparta  auslieferte.    Diesen,  den  biaherigni 
Römer,  hellte  er  nach  dem  Beitritt  der  Achaeer  s 
lition  zu  sich  hinüber  su  liehen;  denn  er  war 
halb  römischer  Bundesgenosse  geworden,  weQ 
S04  Acbaeem  und  seit  550  sogar  mit  ihnen  in 

Allein  Philippos  Angelegenheiten  standen  tu  TenwwMC,  ak  dabiigeii 
Jemand  jetzt  sich  auf  seme  Seite  zu  schlagen  Lnal  TcrsiiArt  bitte.  NaUi 
nahm  zwar  Argos  von  Philippos  an,  allein  er  ▼errieth  den  ¥erntkr 
und  blieb  im  Böndnils  mit  Flamininus,  wdcher  in 
jetzt  mit  zwei  unter  einander  im  Krieg  begriffenen 
zu  sein,  vorläufig  zwischen  den  Spartanern  und  Achaeem 
stillstand  auf  vier  Monate  vermittelte, 
^•mbuah«  So  kam  der  Winter  heran.  Philippos  benutzte  ihn  abermak,  na 
TtnMh«.  wo  möglich  einen  billigen  Frieden  zu  erhalten.  Auf  monr  Coaftrw, 
die  in  Nikaea  am  malischen  Heerbusen  abgehalten  ward,  eraduen  der 
König  persönlich  und  versuchte  mit  Flamininus  zu  einer  Yeratind^ug 
zu  gelangen,  indem  er  den  petulanten  Uebermuth  der  kleinen  Hmi 
mit  Stok  und  Feinheit  zuröckwies  und  durch  markirte  Deferem  gegen 
die  Römer  als  die  einzigen  ihm  ebenbürtigen  Gegner  von  diesen  «Ing- 
liche Bedingungen  zu  erhalten  suchte.  Flamininus  war  gebildet  genag 
um  durch  die  Urbanität  des  Besiegten  gegen  ihn  und  die  HoffiHl 
gegen  die  Bundesgenossen,  welche  der  Römer  wie  der  K6n%  gieidi 
verachten  gelernt  hatten,  sich  geschmeichelt  zu  fühlen;  allein  soae 
Vollmacht  ging  nicht  so  weit  wie  das  Begehren  des  Königs:  er  geatjmd 
ihm  gegen  Einräumung  von  Phokis  und  Lokris  einen  zweimonatfidiea 
Waffenstillstand  zu  und  wies  ihn  in  der  Hauptsache  an  seine  Regienmg. 
Im  römischen  Senat  war  man  sijch  längst  einig,  dals  Makedonien  aflb 
seine  auswärtigen  Besitzungen  aufgeben  müsse;  als  daher  Philippos 
Gesandte  in  Rom  erschienen,  begnögte  man  sich  zu  fragen,  ob  sie  Voll- 
macht hätten  auf  ganz  Griechenland,  namentlich  auf  Korinth,  Chalkis 
und  Demetrias  zu  verzichten,  und  da  sie  dies  verneinten,  brach  man 
sofort  die  Unterhandlungen  ab  und  beschloß  die  energische  Fortsetzung 
des  Krieges.  Mit  Hülfe  der  Volkstribunen  gelang  es  dem  Senat  den 
so  nachtheiligen  Wechsel  des  Oberbefehls  zu  verhindern  undFlamininas 
das  Commando  zu  verlängern ;  er  erhielt  bedeutende  Verstärkung  und 
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I  die  beiden  früheren  Oberbefehlshaber  Publius  Galba  und  Publius  YUlius 
I  wurden  angewiesen  sich  ihm  zur  Verfügung  zu  stellen.  Auch  Philippos 
I  entschlofs  sich  noch  eine  Feldschlacht  zu  wagen.  Um  Griechenland 
zu  sichern,  wo  jetzt  alle  Staaten  mit  Ausnahme  der  Akamanen  und 
Boeoter  gegen  ihn  in  Waffen  standen,  wurde  die  Besatzung  von  Korinth 
bis  auf  6000  Mann  verstärkt,  während  er  selbst,  die  letzten  Kräfte  des 
erschöpften  Makedoniens  anstrengend  und  Kinder  und  Greise  in  die 
Phalanx  einreihend,  ein  Heer  von  etwa  26000  Mann,  darunter  16000 
makedonische  Phalangiten  auf  die  Beine  brachte.  So  begann  der  vierte 
Feldzug  557.  Flamininus  schickte  einen  Theil  der  Flotte  gegen  die  i97]  PhUip- 
Akarnanen,  die  in  Leukas  belagert  wurden;  im  eigentlichen  Griechen-  'fbti^n. 
land  bemächtigte  er  sich  durch  List  der  boeotischen  Hauptstadt  Thebae, 
wodurch  sich  die  Boeoter  gezwungen  sahenulem  Bündnifs  gegen  Make- 
donien wenigstens  dem  Namen  nach  beizutreten.  Zufrieden  hiedurch 
die  Verbindung  zwischen  Korinth  und  Chalkis  gesprengt  zu  haben, 
wandte  er  sich  nach  Norden,  wo  allein  die  Entscheidung  fallen  konnte. 
Die  grofsen  Schwierigkeiten  der  Verpflegung  des  Heeres  in  dem  feind- 
lichen und  grofsentheils  öden  Lande,  die  schon  oft  die  Operationen 
gehemmt  hatten,  sollte  jetzt  die  Flotte  beseitigen,  indem  sie  das  Heer 
längs  der  Küste  begleitete  und  ihm  die  aus  AMca,  Sicilien  und  Sardi- 
nien gesandten  Vorräthe  nachführte.  Indefs  die  Entscheidung  kam 
früher,  als  Flamininus  gehofft  hatte.  Philippos,  ungeduldig  und  zu- 
versichtlich wie  er  war,  konnte  es  nicht  aushalten  den  Feind  an  der 
makedonischen  Grenze  zu  erwarten;  nachdem  er  bei  Dion  sein  Heer 
gesammelt  hatte,  rückte  er  durch  den  Tempepafs  in  Thessalien  ein  und 
traf  mit  dem  ihm  entgegenrückenden  feindlichen  Heer  in  der  Gegend 
von  Skotussa  zusammen.  Beide  Heere,  das  makedonische  und  das  sehi««ht 
römische,  das  durch  Zuzüge  der  Apolloniaten  und  Athamanen  und  kepiMiM. 
die  von  Nabis  gesandten  Kretenser,  besonders  aber  durch  einen  an- 
sehnlichen aetolischen  Haufen  verstärkt  worden  war,  zählten  ungefähr 
gleich  viel  Streiter,  jedes  etwa  26000  Mann;  doch  waren  die  Römer 
an  Reiterei  dem  Gegner  überlegen.  Vorwärts  Skotussa,  auf  dem 
Plateau  des  Karadagh,  traf  während  eines  trüben  Regentages  der 
römische  Vortrab  unvermuthet  auf  den  feindlichen,  der  einen  zwischen 
beiden  Lagern  gelegenen  hohen  und  steilen  Hügel,  die  Kynoskephalae 
genannt,  besetzt  hielt.  Zurückgetrieben  in  die  Ebene  erhielten  die 
Römer  Verstärkung  aus  dem  Lager  von  den  leichten  Truppen  und  dem 
trefflichen  Corps  der  aetolischen  Reiterei  und  drängten  nun  ihrerseits 
den  makedonischen  Vortrab  auf  und  über  die  Höhe  zurück.  Hier  aber 
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fanden  wiederum  die  Makedonler  Unterstötiung  an  ihrer  gesimmteD 
Reiterei  und  dem  gröfsten  Theil  der  leichten  loranlerie;  die  Römer, 
die  unvorsichtig  sich  vorgewagt  hatten,  wurden  mit  grofaem  Verinst 
bis  hart  an  ihr  Lager  zurückgejagt  und  hätten  sich  völlig  zur  Flodit 
gewandt,  wenn  nicht  die  aetoiischen  Ritter  in  der  Ebene  den  Kampf  so 
langehingehaiien  hätten,  bisFlamininusdie  schnell  geordneten  LegioocD 
herbeiführte.  Dem  ungestümen  Ruf  der  siegreichen  die  Fortsetzung 
des  Kampfes  fordernden  Truppen  gab  der  König  nach  und  ordnete 
auch  seine  Schwerbewaffneten  eilig  zu  der  Schlacht,  die  weder  Feld- 
herr noch  Soldaten  an  diesem  Tage  erwartet  hatten.  Es  galt  den 
Hügel  zu  besetzen,  der  augenblicklich  von  Truppen  ganz  entUöIst  war. 
Der  rechte  Flügel  der  Phalanx  unter  des  Königs  eigener  Führung  kau 
früh  genug  dort  an  um  sieb  ungestört  auf  der  Höhe  in  Schlachtordoang 
zu  stellen;  der  linke  aber  war  noch  zurück,  als  schon  die  leichten 
Truppen  der  Makedonler,  von  den  Legionen  gescheucht,  den  Hügel 
heraufstörmten.  Philipp  schob  die  flüchtigen  Haufen  rasch  an  der 
Phalanx  vorbei  in  das  Mitteltreffen,  und  ohne  zu  erwarten,  bis  auf  dem 
linken  Flügel  Nikanor  mit  der  anderen  langsamer  folgenden  Hälfte  der 
Phalanx  eingetroffen  war,  hiefs  er  die  rechte  Phalanx  mit  gesenkten 
Speeren  den  Hügel  hinab  sich  auf  die  Legionen  stürzen  und  gleich- 
zeitig  die  wieder  geordnete  leichte  Infanterie  sie  umgehen  und  iboes 
in  die  Flanke  fallen.  Der  am  günstigen  Orte  unwiderstehliche  Angriff 
der  Phalanx  zersprengte  das  römische  Fufsvolk  und  der  linke  Flügel 
der  Römer  ward  völlig  geschlagen.  Auf  dem  andern  Flügel  lieh  Ni- 
kanor, als  er  den  König  angreifen  sah,  die  andere  Hälfte  der  Phalanx 
schleunig  nachrücken;  sie  gerieth  dabei  auseinander  und  während  die 
ersten  Reihen  schon  den  Berg  hinab  eilig  dem  siegreichen  rechten 
Flügel  folgten  und  durch  das  ungleiche  Terrain  noch  mehr  in  Unord- 
nung kamen,  gewannen  die  letzten  Glieder  eben  erst  die  Höbe.  Der 
rechte  Flügel  der  Römer  ward  unter  diesen  Umstanden  leicht  mit  dem 
feindlichen  linken  fertig;  die  Elephanten  allein,  die  auf  diesem  Flügel 
standen,  vernichteten  die  aufgelösten  makedonischen  Schaaren.  Wäh- 
rend hier  ein  fürchterliches  Gemetzel  entstand,  nahm  ein  entschlossener 
römischer  Offizier  zwanzig  Fähnlein  zusammen  und  warf  sich  mit  diesen 
auf  den  siegreichen  makedonischen  Flügel,  der  den  römischen  linken 
verfolgend  so  weit  vorgedrungen  war,  dafs  der  römische  rechte  ihm 
im  Rücken  stand.  Gegen  den  Angriff  von  hinten  war  die  Phalanx 
wehrlos  und  mit  dieser  Bewegung  die  Schlacht  zu  Ende.  Bei  der  voll- 
ständigen Auflösung  der  beiden  Phalangen  ist  es  begreiflich,  dals  man 
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13000  theils  gefangene,  theils  gefallene  Makedonier  zählte,  meistens 
gefallene,  weil  die  römischen  Soldaten  das  makedonische  Zeichen  der 
Ergebung,  das  Aufheben  der  Saridsen  nicht  kannten;  der  Verlust  der 
Sieger  war  gering.  Philippos  entkam  nach  Larissa  und  nachdem  er 
alle  seine  Papiere  verbrannt  hatte  um  niemanden  zu  compromittiren, 
räumte  er  Thessalien  und  ging  in  seine  Heimath  zurück.  —  Gleichzeitig 
mit  dieser  grofsen  Niederlage  erlitten  die  Makedonier  noch  andere 
Nachtheile  auf  allen  Punkten,  die  sie  noch  besetzt  hielten:  in  Karien 
sclilugen  die  rhodischen  Söldner  das  dort  stehende  makedonische  Corps 
und  zwangen  dasselbe  sich  in  Stratonikeia  einzuschliefsen;  die  korin- 
thische Besatzung  ward  von  Nikostratos  und  seinen  Achaeern  mit 
starkem  Verlust  geschlagen,  das  akarnanische  Leukas  nach  helden* 
müthiger  Gegenwehr  erstürmt.  PhiUppos  war  vollständig  überwunden; 
seine  letzten  Verbündeten,  die  Akarnanen  ergaben  sich  auf  die  Nach- 
richt von  der  Schlacht  bei  Kynoskephalae. 

Es  lag  vollständig  in  der  Hand  der  Römer  den  Frieden  zu  dictiren :  Frieden», 
sie  nutzten  ihre  Macht  ohne  sie  zu  milsbrauchen.  Man  konnte  das  ^^^^ 
Reich  Alexanders  vernichten;  auf  der  Conferenz  der  Bundesgenossen 
ward  dies  Begehren  von  aetolischer  Seite  ausdrücklich  gestellt.  Aliein 
was  hieJGs  das  anders  als  den  Wall  hellenischer  Bildung  gegen  Thraker 
und  Kelten  niederreilsen  ?  Schon  war  während  des  eben  geendigten 
Krieges  das  blähende  Lysimacheia  auf  dem  thrakischen  Chersonesos 
von  den  Thrakern  gänzlich  zerstört  worden  —  eine  ernste  Warnung 
für  die  Zukunft.  Flamininus,  der  tiefe  Blicke  in  die  widerwärtigen  Ver- 
fehdungen  der  griechischen  Staaten  gethan  hatte,  konnte  nicht  die  Hand 
dazu  bieten,  dals  die  römische  Grofsmacht  für  den  Groll  der  aetolischen 
Eidgenossenschaft  die  Execution  übernahm,  auch  wenn  nicht  seine 
hellenischen  Sympathien  für  den  feinen  und  ritterlichen  König  ebenso 
sehr  gewonnen  gewesen  wären  wie  sein  römisches  Nationalgefühi  verletzt 
war  durch  die  Prahlereien  der  Aetoler,  der  ,Sieger  von  Kynoskephalae', 
wie  sie  sich  nannten.  Den  Aetolern  erwiderte  er,  dals  es  nicht  römische 
Sitte  sei  Besiegte  zu  vernichten,  übrigens  seien  sie  ja  ihre  eigenen 
Herren  und  stehe  es  ihnen  frei  mit  Makedonien  ein  Ende  zu  machen, 
wenn  sie  könnten.  Der  König  ward  mit  aller  möglichen  Rücksicht  be- 
handelt und  nachdem  er  sich  bereit  erklärt  hatte  auf  die  früher  gestellten 
Forderungen  jetzt  einzugehen,  ihm  von  Flamininus  gegen  Zahlung  einer 
Geldsumme  und  Stellung  von  Geiseln,  darunter  seines  Sohnes  Deme- 
trios,  ein  längerer  Waffenstillstand  bewilligt,  den  Philippos  höchst 
nöthig  brauchte  um  die  Dardaner  aus  Makedonien  hinauszuschlagen. 
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M»»it  Die  daBaitiTe  JtogiBnmg  dg  iFWirktoltca  gri^ 

*^*'******  betten  ward  tom  Senat  einer  GonmiaaiQii  tini  aelui  Petaenoi  ikr- 
tragen»  deren  HaapI  nnd  Seele  wieder  Flaninuims  war.    PUfp« 
erhielt  von  ihr  IhnÜdie  Bedingimgen  wie  ein  Karthago  geeteHt  awia 
waren.  Er  Terlor  alle  answirtigen  BeaitBongen  in  Kirinaiifan,  Tkikai 
Griedienland  und  auf  den  Inaeb  dea  aegaebdieii  Ifaeras;  dagepakU 
das  eigentlidie  Hakedonien  nngeachmilert  bia  nnf  einige  Tf\M*-*^ 
Greniatriche  und  die  Landschaft  Orealia,  weidie  fM  erkürt  wart  - 
eine  Bestimoiung,  die  Philippos  ioAerat  empOndlieh  fid,  •Wf?»  fie  k 
RAmer  nicht  umhin  konnten  Sun  Tonoaehreiben,   da  hei  mm 
Charakter  es  unmöglich  war  ihm  die  flneie  Yerfllgiuig  fiber  ^mümI  m 
ihm  abgefallene  Unterthanen  su  lassen.     Makedooiea  wurde  km 
veqiflichiet  keine  auswärtigen  BAndnisse  ohne  Yorwiasen  Roms  ako- 
schliefsen  noch  nach  auswärts  3esatiungen  ra  achicken;  femer  akii 
aufserhalb  Makedonien  gegen  cifilisirte  Staaten  noch  üb^iiaupt  gega 
römische  Bundesgenossen  Krieg  su  f&hren  und  kein  Heer  aber  5OO0 
Mann,  keine  Elephanten  und  nicht  über  5  Dediaehiffe  su  unterbsho. 
die  übrigen  an  die  Römer  aussuliefem.    Endlich  trat  Philippos  nii 
den  Römern  in  Symmachie,  die  ihn  verpflicbtete  auf  Veriangen  Zanf 
su  senden,  wie  denn  gleich  nachher  die  makedoniacben  Truppen  nit 
den  Legionen  susaromen  fochten.    Auikerdem  ablte  er  eine  Contriba- 
tion  von  1000  Talenten  (1700000  Thlr.).  —  Nachdem  My^^Hhpffi« 
also  tu  vollständiger  politischer  Nullität  berabgedrückt  und  ihm  bot 
80  viel  Macht  gelassen  war  als  es  bedurfte  um  die  Gr«ine  Ton  W^ 
gegen  die  Barbaren  su  hüten,  schritt  man  dazu  über  die  Tom  Eöaig 
abgetretenen  Besitsungen  lu  verfügen.    Die  Römer,  die  eben  damak 
in  Spanien  erfuhren,   dafs  überseeische  Provinzen  ein  sehr  sweilel- 
bafter  Gewinn  seien,  und  die  überhaupt  keineswegs  des  Länderer weihet 
wegen  den  Krieg  begonnen  hatten,  nahmen  nichts  von  der  Beate  für 
sich  und  zwangen  dadurch  auch  ihre  Bundesgenossen  zur  Milkigung. 

MMkeo.  Sie  beschlossen  sämmüiche  Staaten  Griechenlands,  die  bisher  unter 
Phibppos  gestanden,  frei  zu  erklären;  und  Flamininus  erhielt  den  Auf- 
trag das  defsfäUige  Decret  den  zu  den  isthmischen  Spielen  versammelten 
106  Griechen  zu  verlesen  (558).  Ernsthafte  Männer  freilich  mochten 
fragen,  ob  denn  die  Freiheit  ein  verschenkbares  Gut  sei  und  vras  Frei- 
heit ohne  Einigkeit  und  Einheit  der  Nation  bedeute;  doch  war  der 
Jubel  grofs  und  aufrichtig,  wie  die  Absicht  aufrichtig  war,  in  d^  der 

Skodnk  Senat  die  Freiheit  verlieh"^).  —  Ausgenommen  waren  von  dieser  all- 

*)  Wir  haben  noch  GoldsUter  mit  dem  Kopf  des  Flamioinos  and  der  In- 
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gemeinen  MaCsregel  nur  die  illyrischen  Landschaften  östlich  von  Epi- 
damnos,  die  an  den  Herrn  Yon  Skodra  Pleuratos  fielen  and  diesen  ein 
Menschenalter  zuvor  von  den  Römern  gedemüthigten  Land-  und  See- 
räuberstaat (S.  552)  wieder  su  der  mächtigsten  unter  all  den  kleinen 
Herrschaften  in  diesen  Strichen  machten;  femer  einige  Ortschaften 
im  westlichen  Thessalien,  die  Amynander  besetzt  hatte  und  die  man 
ihm  liefs,  und  die  drei  Inseln  Faros,  Skyros  und  Imbros,  welche  Athen 
för  seine  yielen  Drangsale  und  seine  noch  zahh^eicheren  Dankadressen 
und  Höflichkeiten  aller  Art  zum  Geschenk  erhidL  Dab  die  Rhodier 
ihre  karischen  Resitzungen  behielten  und  Aegina  den  Pergamenem 
blieb,  yersteht  sich.  Sonst  Ward  den  Rundesgenossen  nur  mittelbar 
gelohnt  durch  den  Zutritt  der  neu  befreiten  Städte  zu  den  Verschiedenen 
Eidgenossenschaften.  Am  besten  wurden  die  Achaeer  bedacht,  die  i« 
doch  am  spätesten  der  Coalition  gegen  Philippos  beigetreten  waren ;  weitvT 
wie  es  scheint  aus  dem  ehrenwerthen  Grunde,  daüi  dieser  Randesstaat 
unter  allen  griechischen  der  geordnetste  und  ehrbarste  war.  Die 
sämmtlichen  Resitzungen  Philipps  auf  dem  Peloponnes  und  dem  Isth- 
mos,  also  namentlich  Korinth,  wurden  ihrem  Runde  einverleibL  Mit  a«ioi«. 
den  Aetolem  dagegen  machte  man  wenig  Umstände ;  sie  durften  die 
phokischen  und  lokrischen  Städte  in  ihre  Symmachie  aufoehmen,  allein 
ihre  Versuche  dieselbe  auch  auf  Akamanien  und  Thessalien  auszudehnen 
wurden  theils  entschieden  zurückgewiesen,  theils  in  die  Feme  geschoben, 
und  die  thessalischen  Städte  yielmehr  in  vier  kleine  selbstständige  Eid- 
genossenschaften geordnet  Dem  rhodischen  Städtebund  kam  die  Re- 
freiung  von  Thasos  und  Lemnos,  der  thrakischen  und  kleinasiatischen 
Städte  zu  Gute.  —  Schwierigkeit  machte  die  Ordnung  der  inneren 
Verhältnisse  Griechenlands,  sowohl  der  Staaten  zu  einander,  als  der 
einzelnen  Staaten  in  sich.  Die  dringendste  Angdegenheit  war  dersriMgigM 
zwischen  den  Spartanem  und  Achaeem  seit  550  geführte  Krieg,  dessen  ao^fg^J^ 
Vermittelung  den  Römem  nothwendig  zufiel.  AUein  nach  rieUlichen  • 
Versuchen  Nabis  zum  Nachgeben,  namentlich  zur  Herausgabe  der  Yon 
Philippos  ihm  ausgelieferten  achaeischen  Rundesstadt  Argos  zu  be- 
stimmen blieb  Flamininus  doch  zuletzt  nichts  übrig  als  dem  eigen- 
sinnigen kleinen  Raubherra,  der  auf  den  ofTenkundigen  Groll  der 
Aetoler  gegen  die  Römer  und  auf  Antiochos  Einrücken  in  Europa 
rechnete  und  die  Rückstellung  Yon  Argos  beharrlich  weigerte,  endlich 

Schrift  ,r.  Qtäneti{usY f  unter  dem  Regimeit  des  Befreiers  der  Helleoei  io 
Griecbenland  geschlagen.  Der  Gebrtoch  der  lateinischen  Sprache  ist  eine  be- 
zeichnende Artigkeit. 
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TM  dka  sJMBMtlkkni  BeDoKB  aaf  mer  groCiNi  TagüJirt  in  Korimk 
dka  Krief  «rtlimi  n  Utmm  mmi  ml  der  FloUe  und  dem  rtoisck- 
WBdtj^c«>>jiiciw  Htcre,  öanm^er  aodi  eiaein  von  Philipp«  ^ 
saadieBCMiÜBfnt  md  ciMr  AlMkdhnig  bkedaemoniscber  Em^ta 
ttttter  de«  kfiOMea  Ktaig  vm  Sputa  AgesipoUs,  in  den  Pefepooies 
m  einitiritken  (^559V    Um  den  Gefoer  dorch  die  überwilUgende  Deto- 
machl  socrlekli  n  erdrickcn,  wnrden  nicbl  weniger  ab  SOOOO  Nffi 
aaf  die  Beine  frlirackl  and  mit  Teraadiliss^nng  der  öbr^ea  S6k 
sof  leick  die  Haaptsladt  selbsl  amstelll;  allein  der  gewünachte  Erüak 
ward  dennoch  nicht  errodiL     Nahis  halle  eine  belrachüiehe  Araet 
his  15000  Mann,  darunter  5000  Söldner  ins  Fdd  gealelll  and  seioe 
Herrschaft  durch  ein  Tolbtandifes  Schreckensregimenl,  dieHinricfatni 
in  Masse  der  ihm  Terdachtifen  Offixiere  nnd  Bewohner  der  Landschaft 
anf^  Neue  befestigt.    Sogar  ab  er  selber  nach  den  ersten  Erfolgen  der 
römischen  Armee  und  Flotte  sich  entschlob  nachiugeben  und  die  tu« 
Fbmininus  ihm  gestellten  Terhiltnibmäfsig  sehr  gOnaligen  Bedingungen 
aniunehmen,  verwarf  .das  Volk',  das  heibi  das  Ton  Nabb  in  SparU 
angesiedelte  Raubgesindel  nicht  mit  Unrecht  db  Rechenschaft  nach 
dem  Siege  fürchtend  und  getauscht  durch  obligate  Lögen  über  db  Be- 
schaffenheit der  Friedensbedingungen  und  das  Heranröcken  der  Aetokr 
und  der  Asiaten,  den  von  dem  römischen  Feldherm  gebotenen  Frieden 
und  der  Kampf  begann  aufs  Neue.     Es  kam  tu  einer  Schlacht  ror  den 
Mauern  und  zu  einem  Sturm  auf  dieselben;  schon  waren  sie  von  den 
Römern  erstiegen,  als  das  Aniünden  der  genommenen  Slraben  «fie 
Stürmenden  wieder  lur  Umkehr  zwang.  Endlich  nahm  denn  doch  der 
OrdDODg    eigensinnige  Widerstand  ein  Ende.  Sparta  behielt  seine  SelbstaHndig- 
^ViiüS^^  keil  und  ward  weder  gezwungen  die  Emigranten  wieder  auffkunehmen 
T«rbthaiMe.  ,j^|j  j^^  achaeischen  Bunde  bebutreten ;  sogar  die  besteh«ide  monar- 
chische Verfassung  und  Nabis  selbst  blieben  unangetastet     Dagegen 
mufste  Nabis  seine  auswärtigen  Besitzungen,  Argos,  Messene,  die  kreti- 
schen Städte  und  überdies  noch  die  ganze  Küste  abtreten,  sich  Ter- 
"     pflichten  weder  auswärtige  Bündnisse  zu  schliefsen   noch  Krieg  zu 
führen  und  keine  anderen  Schiffe  zu  halten  als  zwei  ofiTene  Kähne, 
endlich   alles  Raubgut  wieder  abzuliefern,  den  Römern  Geiseln  zu 
stellen  und  eine  Kriegscontribution  zu  zahlen.     Den  spartanischen 
Emigranten  wurden  die  Städte  an  der  lakonischen  Küste  gegeben  und 
diese  neue  Volksgemeinde,  die  im  Gegensatz  zu  den  monarchisch  regier- 
ten Spartanern  sich  die  der  ,freien  Lakonen'  nannte,  angewiesen  in  den 
achaeischen  Bund  einzutreten.  Ihr  Vermögen  erhielten  die  Eroigrirlen 
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nicht  zurück,  indem  die  ihnen  angewiesene  Landschaft  daför  als  Ersatz 
angesehen  ward ;  wogegen  verfugt  wurde,  dafs  ihre  Weiber  und  Kinder 
nicht  wider  deren  Willen  in  Sparta  zurückgehalten  werden  sollten. 
Die  Achaeer,  obwohl  sie  durch  diese  Verfügung  au£»er  Argos  noch  die 
freien  Lakonen  erhielten,  waren  dennoch  wenig  zufrieden;  sie  hatten 
die  Beseitigung  des  gefürchteten  und  gehalsten  Nabis,  die  Rückführung 
der  Eroigrirten  und  die  Ausdehnung  der  achaeischen  Symmachie  auf 
den  ganzen  Peloponnes  erwartet.  Der  Unbefangene  wird  indefs  nicht 
verkennen,  dafs  Flamininus  diese  schwierigen  Angelegenheiten  so 
biUig  und  gerecht  regelte,  wie  es  möglich  ist,  wo  zwei  beiderseits  un- 
billige und  ungerechte  politische  Parteien  sich  gegenüberstehen.  Bei 
der  alten  und  tiefen  Verfeindung  zwischen  den  Spartanern  und  Achaeern 
wäre  die  Einverleibung  Spartas  in  den  achaeischen  Bund  einer  Unter- 
werfung Spartas  unter  die  Achaeer  gleichgekommen,  was  der  Billigkeit 
nicht  minder  zuwiderlief  als  der  Klugheit  Die  Rückführung  der 
Emigranten  und  die  vollständige  Restauration  eines  seit  zwanzig  Jahren 
beseitigten  Regiments  würde  nur  ein  Schreckensregiment  an  die  Stelle 
eines  andern  gesetzt  haben;  der  Ausweg,  den  Flamininus  ergriff,  war 
eben  darum  der  rechte,  weil  er  beide  extreme  Parteien  nicht  befriedigte. 
Endlich  schien  dafür  gründlich  gesorgt,  dafs  es  mit  dem  spartanischen 
See-  und  Landraub  ein  Ende  hatte  und  das  Regiment  daselbst,  wie  es 
nun  eben  war,  nur  der  eigenen  Gemeinde  unbequem  fallen  konnte.  Es 
ist  möglich,  dafs  Flamininus,  der  den  Nabis  kannte  und  wissen  mufste, 
wie  wünschenswerth  dessen  persönliche  Beseitigung  war,  davon  ab- 
stand, um  nur  einmal  zu  Ende  zu  kommen  und  nicht  durch  unabsehbar 
sich  fortspinnende  Verwicklungen  den  reinen  Eindruck  seiner  Erfolge 
zu  trüben;  mögUch  auch,  dafs  er  überdies  an  Sparta  ein  Gegengewicht 
gegen  die  Macht  der  achaeischen  Eidgenossenschaft  im  Peloponnes  zu 
conserviren  suchte.  Indefs  der  erste  Vorwurf  trifft  einen  Nebenpunkt 
und  in  letzterer  Hinsicht  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daCs  die  Römer 
sich  herabliefsen  die  Achaeer  zu  fürchten.  —  Aeufserlich  wenigstens  Schiieo- 
war  somit  zwischen  den  kleinen  griechischen  Staaten  Friede  gestiftet,  nang  ori<^ 
Aber  auch  die  inneren  Verhältnisse  der  einzelnen  Gemeinden  gaben  «*»•'' ^"^• 
dem  römischen  Schiedsrichter  zu  thun.  Die  Boeoter  trugen  ihre 
makedonische  Gesinnung  selbst  noch  nach  der  Verdrängung  der  Hake- 
donier  aus  Griechenland  offen  zur  Schau;  nachdem  Flamininus  auf 
ihre  Bitte  ihren  in  Philippos  Diensten  gestandenen  Landsleuten  die 
Rückkehr  verstattet  hatte,  ward  der  entsdiiedenste  der  makedonischen 
Parteigänger,  Brachyllas  zum  Vorstand  der  boeotischen  Genossenschaft 
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erwählt  und  auch  sonst  Flamininns  auf  aUe  Wdae  gereiiL  Ercrtn} 
es  mit  beispielloser  Geduld:  indeb  die  rftoBincli  geeiDnlen  Boester,^[ 
wufsten,  was  nach  dem  Ahsug  der  Rtaier  ihrer  warte,  bescUewafe| 
Tod  des  Brachyllas,  und  Flamininas,  deaaen  Eriaabnift  sie  sich  da! 
erbitten  lu  mOssen  glaubten,  sagte  wenigstena  nicht  nein.  Bneh«h 
ward  demnach  ermordet;  worauf  die  Boeoter  aich  nicht  begnftgtnft 
Mörder  su  f  erfolgen,  sondern  auch  den  einaebi  durch  ihr  Gebiet  pel 
sirenden  römischen  Soldaten  auflauerten  und  deren  an  500  ersdüspi' 
Dies  war  denn  doch  lu  arg;  Flamininus  legte  ihnen  eine  Bube  n' 
einem  Talent  fQr  jeden  Soldaten  auf,  und  da  m  diese  nicht  aUlft 
nahm  er  die  nächstliegenden  Truppen  ittummra  und  belagerte  Eai- 

19t  neia  (558).  Nun  verlegte  man  sich  auf  Bitten ;  in  der  Tbat  M 
Flamininus  auf  die  Verwendung  der  Achaeer  und  Athener  gegen  m 
sehr  mäCsigeBufse  von  den  Schuldigen  ab  und  obwohl  die  makedoniak 
Partei  fortwährend  in  der  kleinen  Landschaft  am  Ruder  blieb,  setüa 
die  Römer  ihrer  knabenhaften  Opposition  nichts  entgegen  als  ik 
Langmuth  der  Uebermacht  Auch  im  übrigen  Griechenland  begingte 
sich  Flamininus,  so  weit  es  ohne  Gewaltthätigkeit  anging«  auf  die  ibdcrd 
Verhältnisse  namentlich  der  neubefireiten  Gemeinden  einanwiAen,  da 
Rath  und  die  Gerichte  in  die  Hände  der  Reicheren  und  die  antimike 
donisch  gesinnte  Partei  ans  Ruder  su  bringen  und  die  stidtischeo  Ge- 
meinwesen dadurch,  dafs  er  das,  was  in  jeder  Gemeinde  nach  Kriep- 
recht  an  die  Römer  gefallen  war,  su  dem  Gemeindegut  der  betreffcsilei 
Stadt  schlug,  möglichst  an  das  römische  Interesse  au  knüpfen,  la 

IM  Frühjahr  560  war  die  Arbeit  beendigt:  Flamininus  versammelte  nock 
einmal  in  Korinth  die  Abgeordneten  der  sämmtlichen  griechischen  Ge- 
meinden, ermahnte  sie  su  verständigem  und  mäCugem  Gehrandi  der 
ihnen  verliehenen  Freiheit  und  erbat  sich  als  einsige  Gegengabe  für 
die  Römer,  daCs  man  die  italischen  Gefangenen,  die  während  des  kanni- 
balischen Krieges  nach  Griechenland  verkauft  worden  waren,  binnen 
dreifsig  Tagen  ihm  zusende.  Darauf  räumte  er  die  letzten  Festungen, 
in  denen  noch  römische  Besatzung  stand,  Demetrias,  Chalkis  nebst  den 
davon  abhängigen  kleineren  Forts  auf  Euboea,  und  Akrokorintb,  also 
die  Rede  der  Aetoler,  dafs  Rom  die  Fesseln  Griechenlands  von  Philippos 
geerbt,  thatsächlich  Lügen  strafend,  und  zog  mit  den  sämmtlichen 
römischen  Truppen  und  den  befreiten  Gefangenen  in  die  Heimath. 
B«miut«.  ^^^  ^®^  ^^^  verächtlichen  Unredlichkeit  oder  der  schwächlichen 

Sentimentalität  kann  es  verkannt  werden ,  dafs  es  mit  der  Befk^iung 
GrieohMMBkn  Römern  vollkommen  Ernst  \var  und  die  Ursache, 


T^ 
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^g  wefshalb  der  grofsarüg  angelegte  Plan  ein  so  komm  erliches  Gebäude 
gp  lieferte,  einzig  zu  suchen  ist  in  der  vollständigen  sittlic  hen  und  staat- 
^,  liehen  Auflösung  der  hellenischen  Nation.     Es  war    nichts  Geringes, 
g  dafs  eine  mächtige  Nation  das  Land,  welches  sie  sich  gewöhnt  hatte 
als  ihre  Urheimath  und  als  das  Heiligthum  ihrer  geistigen  und  höheren 
Interessen  zu  betrachten,  mit  ihrem  mächtigen  Arm  plötzlich  zur  vollen 
Freiheit  führte  und  jeder  Gemeinde  derselben  die  Befre  iung  von  fremder 
Schätzung  und  fremder  Besatzung  und  die  unbeschrä  nkte  Selbstregie- 
rung verlieh;  blofs  die  Jämmerlichkeit  sieht  hierin  nichts  als  politische 
Berechnung.    Der  politische  Calcul  machte  den  Römern  die  Befreiung 
Griechenlands   möglich,  zur  Wirklichkeit  wurde  sie  durch  die  eben 
damals  in  Rom  und  vor  allem  in  Flamininus  selbst  unbeschreiblich 
mächtigen  hellenischen  Sympathien.     Wenn  ein  Vorwurf  die  Römer 
trifft,  so  ist  es  der,  daCs  sie  alle  und  vor -allem  den  Flamininus,  der  die 
wohlgegründeten  Bedenken  des   Senats  überwand,    der  Zauber  des 
hellenischen  Namens  hinderte  die  Erbärmlichkeit  des  damaligen  grie- 
chischen Staatenwesens  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu   erkennen  und  all 
den  Gemeinden,  die  mit  ihren  in  sich  und  gegen  einander  gährenden 
ohnmächtigen  Antipathien  weder  zu  handeln  noch  sich  ruhig  zu  halten 
verstanden,  ihr  Treiben  auch  ferner  gestatteten.  Wie  die  Dinge  einmal 
standen,  war  es  vielmehr  nöthig  dieser  ebenso   kümmerlichen   als 
schädlichen  Freiheit  durch  eine  an  Ort  und  Stelle  dauernd  anwesende 
Uebermacht  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen ;  die  schwächliche  Ge- 
fühlspolitik war  bei  all  ihrer  scheinbaren  Humanität  weit  grausamer  als 
die    strengste    Occupation  gewesen  sein  würde.     In   Boeotien  zum 
Beispiel  mufste  Rom  einen  politischen  Mord,  wenn   nicht  veranlassen 
doch  zulassen,  weil  man  sich  einmal  entschlossen  hatte  die  römischen 
Truppen  aus  Griechenland  wegzuziehen  und  somit  den  römisch  ge- 
sinnten Griechen  nicht  wehren  konnte,  dafs  sie  in  landüblicher  Weise 
sich  selber  halfen.    Aber  auch  Rom  selbst  litt  unter  den  Folgen  dieser 
Halbheit     Der  Krieg  mit  Antiochos  wäre  nicht  entstanden  ohne  den 
politischen  Fehler  der  Befreiung  Griechenlands,  und  er  wäre  ungefähr- 
lich geblieben  ohne  den  militärischen  Fehler  aus  den  Hauptfestungen 
an  der  europäischen  Grenze  die  Besatzungen  wegzuziehen.     Die  Ge- 
schichte hat  eineNemesis  für  jedeSünde,  für  den  im  potenten  Freiheits- 
drang wie  für  den  unverständigen  Edelmuth. 
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AaiioeiuM  lü  dem  Reiche  Asien  trug  das  Diadem  der  Seleukiden  sc 

a«r  oto^.  j^i^^  ^3^  j^^  König  Antiochos  der  Dritte,  der  Urenkel  des  Begi 
der  Dynastie.  Auch  er  war  gleich  Philippos  mit  neonieiin  Jah 
Regierung  gekommen  und  hatte  Thätigkeit  und  Untemehmui 
genug  namentlich  in  seinen  ersten  Feldxügen  im  Osten  entwick 
ohne  allzu  arge  Lächerlichkeit  im  Hofstil  der  Grofee  su  heüsen. 
indeb  durch  die  Schlaffheit  seiner  Gegner,  namentlich  des  ig^ 
Philopator,  als  durch  seine  eigene  Tüchtigkeit  war  es  ihm  geloi 
Integrität  der  Monarchie  einigermafsen  wiederherzustellen  um 
die  östlichen  Satrapien  Medien  und  Parthyene,  dann  aoch  i 
Achaeos  diesseit  des  Tauros  in  Kleinasien  begründeten  Som 
wieder  mit  der  Krone  zu  vereinigen.  Ein  erster  Versach  das  sc 
lieh  entbehrte  syrische  Küstenland  den  Aegyptom  zu  entreilsen 
Jahre  der  trasimenischen  Schlacht  von  Phüopator  bei  Raphi 
zurückgewiesen  worden  und  Antiochos  hatte  sich  wohl  gehö 
Aegypten  den  Streit  wieder  aufzunehmen,  so  lange  dort  ein 
wenn  auch  ein  schlaffer,  auf  dem  Thron  sals.  Aber  nach  Phil 
Mft  Tode  (549)  schien  der  rechte  Augenblick  gekommen  mit  Aegjf 
Ende  zu  machen ;  Antiochos  verband  sich  zu  diesem  Z  wedc  mit  PI 
und  hatte  sich  auf  Koilesyrien  geworfen,  während  dieser  die 
asiatischen  Städte  angriff.  Als  die  Römer  hier  intervenirten, 
es  einen  Augenblick,  als  werde  Antiochos  gegen  sie  mit  Philip|] 
meinschaftliche  Sache  machen,  wie  die  Lage  der  Dinge  und  der 
nifsvertrag  es  mit  sich  brachten.  Allein  nicht  weitsichtig  gern 
überhaupt  die  Einmischung  der  Römer  in  die  Angelegenheit 
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Ostens  sofort  mit  aller  Energie  zurückzuweisen,  glaubte  Antiochos 
seinen  Vortheil  am  besten  zu  wahren,  wenn  er  Philippos  leicht  voraus- 
zusehende Ueberwältigung  durch  die  Römer  dazu  nutzte  um  das  aegyp- 
tische  Reich,  das  er  mit  Philippos  hatte  theilen  wollen,  nun  für  sich 
allein  zu  gewinnen.    Trotz  der  engen  Beziehungen  Roms  zu  dem 
alexandrinischen  Hof  und  dem  königlichen  Mündel  hatte  doch  der  Senat 
keineswegs  die  Absicht  wirklich,  wie  er  sich  nannte,  dessen  ,Beschützer' 
zu  sein;  fest  entschlossen  sich  um  die  asiatischen  Angelegenheiten 
nicht  anders  als  im  äufsersten  Nothfall  zu  bekümmern  und  den  Kreis 
der  römischen  Macht  mit  den  Säulen  des  Herakles  und  dem  Hellespont 
zu  begrenzen,  lieijB  er  den  Grofskönig  machen.     Mit  der  Eroberung 
des  eigentlichen  Aegypten,  die  leichter  gesagt  als  gethan  war,  mochte 
es  freilich  diesem  selbst  nicht  recht  Ernst  sein;  dagegen  ging  er  daran 
die  auswärtigen  Besitzungen  Aegyptens  eine  nach  der  andern  zu  unter- 
werfen und  griff  zunächst  die  kilikischen  so  wie  die  syrischen  und 
palästinensischen  an.    Der  grobe  Sieg,  den  er  im  Jahre  556  am  Berge  i's 
Panion  bei  den  Jordanquellen  über  den  aegyptischen  Feldherrn  Skopas 
erfocht,  gab  ihm  nicht  bloDs  den  vollständigen  Besitz  dieses  Gebiets  bis 
an  die  Grenze  des  eigentlichen  Aegypten,  sondern  schreckte  die  aegyp- 
tischen Vormünder  des  jungen  Königs  so  sehr,  da£s  dieselben,  um 
Antiochos  vom  Einrücken  in  Aegypten  abzuhalten,  sich  zum  Frieden 
bequemten  und  durch  das  YerlöbniDs  ihres  Mündels  mit  der  Tochter 
des  Antiochos  Kleopatra  den  Frieden  besiegelten.    Nachdem  also  das 
nächste  Ziel  erreicht  war,  ging  Antiochos  in  dem  folgenden  Jahr,  dem 
der  Schlacht  von  Kynoskephalae,  mit  einer  starken  Flotte  von  100 
Deck-  und  100  offenen  Schiffen  nach  Kleinasien,  um  die  ehemals  aegyp- 
tischen Besitzungen  an  der  Süd-  und  Westküste  Kleinasiens  in  Besitz 
zu  nehmen  —  wahrscheinlich  hatte  die  aegyptische  Regierung  diese 
Districte,  die  factisch  in  Philippos  Händen  waren,  im  Frieden  an  An- 
tiochos abgetreten  und  überhaupt  auf  diesämmtlichen  auswärtigen  Be- 
sitzungen zu  dessen  Gunsten  verzichtet  —  und  um  überhaupt  die  klein- 
asiatischen Griechen  wieder  zum  Reiche  zu  bringen.  Zugleich  sammelte 
sich  ein  starkes  syrisches  Landheer  in  Sardes.  —  Dieses  Beginnen  war  ^^«^^ 
mittelbar  gegen  die  Römer  gerichtet,  welche  von  Anfang  an  Philippos  mit  Ron. 
die  Bedingung  gestellt  hatten  seine  Besatzungen  aus  Kleinasien  weg- 
zuziehen und  den  Rhodiem  und  Pergamenem  ihr  Gebiet,  den  Frei- 
städten die  bisherige  Verfassung  ungekränkt  zu  lassen,  und  nun  an 
Philippos  Stelle  sich  Antiochos  derselben  bemächtigen  sehen  mulsten. 
Unmittelbar  aber  sahen  sich  Attalos  und  die  Rhodier  jetzt  von  Antiochos 
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durchaui  mit  derselben  Gdahr  bedroht,  die  ti 

Kriege  gegen  Philippm  gelrMm  hatte;  und  natfliiicb  ni 

ROmer  in  diesen  Krieg  ebenso  wie  in  den  ehen  beendij 

I  wickeln.  Schon  55&,6  baUeAltilM  von  den  R&meni  nüliti 
begehrt  gegen  Antiochos,  der  sein  Gebiet  beaetit  habe,  wil 
Truppen  in  dem  röinischen  Kriege  beachUtigt  aeien.   Die  t 

1  Ithodier  erklärten  sogar  dem  König  Antiochoa.  ala  im  F 
dessen  Flotte  an  der  kleinasialiscben  Kftate  hinauf  aegelte. 
UeberschreituDg  der  chelidoniscbea  Inaeln  (an  der  lykiach 
Kriegserklärung  betrachten  würden,  und  als  Antiocbcw  sicli 
kehrte,  halten  sie,  ermulhigt  durch  die  eben  eintrdTend 
der  Schlacht  bei  Kynoskephalae,  sofort  den  Krieg  begon 
wichtigsten  karischen  Städte  Kaunos,  Halikamasaos,  M] 
die  Insel  Samos  in  der  Thal  vor  dem  KOnig  gescbälzL  t 
halbfreien  Städten  hatten  zwar  die  meisten  sich  demaelben 
einige  derselben,  namentlich  die  wichtigen  SUidte  Smynu 
Troas  und  Lampsakos  hatten  auf  die  Kunde  von  der  de 
Philipps  gleichfalls  Mulh  bekommen  sich  dem  Syrer  zg 
und  ihre  dringenden  Bitten  vereinigten  sich  mit  denen 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Antiochos,  so  weit  er  Qbc 
war  einen  Enlschlufs  zu  fassen  und  festzuhalten,  schon  jel 
festgestellt  hatte  nicht  blofs  die  aegjptischen  Besitzungen 
siel)  zu  bringen,  sondern  auch  in  Europa  für  sich  zu  erobei 
Krieg  defswegen  mit  Rom  wo  nicht  zu  suchen,  doch  es  da 
men  zu  lassen.  Die  Römer  hatten  insofern  alle  Ursachi 
suchen  ihrer  Bundesgenossen  zu  willfahren  und  in  Asien 
zu  interveniren ;  aber  sie  bezeigten  sich  dazu  wenig  gen 
blofs  zauderte  man,  so  lange  der  makedonische  Krieg  w$h 
dem  AtUlos  nichts  als  den  Schutz  diplomatischer  Vem 
übrigens  zunächst  sich  wirksam  erwies;  sondern  auch  nac 
sprach  man  wohl  es  aus,  dafs  die  Städte,  die  Ptolemaeoa  ui 
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nig  Antiochos  die  gute  Gelegenheit  des  Abzugs  der  makedonischen 

pT  jigesatzungen  aus  denselben  benutzte  um  die  seinigen  hineinzulegen.  Ja 

an  ging  so  weit  sich  selbst  dessen  Landung  in  Europa  im  Frühjahr  557  197 

d  sein  Einrücken  in  den  thrakischenChersonesos  gefallen  zu  lassen,  wo 

r  Sestos  und  Madytos  in  Besitz  nahm  und  längere  Zeit  verwandte  auf  die 

^i^üchtigung  der  thrakischen  Barbaren  und  die  Wiederherstellung  des 

««rstörten  Lysimacheia,  das  er  zu  seinem  Hauptwaffenplatz  und  zur 

^'^  uptstadt  der  neu  gestifteten  Satrapie  Thrakien  ausersehen  hatte. 


lainininus,  in  dessen  Händen  die  Leitung  dieser  Angelegenheiten  sich 
"befand,  schickte  wohl  nach  Lysimacheia  an  den  König  Gesandte,  die 
^Nron  der  Integrität  des  aegyptischen  Gebiets  und  von  der  Freiheit  der 
*  sämmtlichen  Hellenen  redeten;  allein  es  kam  dabei  nichts  heraus.   Der 
'  König  redete  wiederum  von  seinen  unzweifelhaften  Rechtstiteln  auf  das 
^  alte  von  seinem  Ahnherrn  Seleukos  eroberte  Reich  des  Lysimachos, 
setzte  auseinander,  dafs  er  nicht  beschäftigt  sei  Land  zu  erobern,  son- 
^    dern  einzig  die  Integrität  seines  angestammten  Gebiets  zu  wahren,  und 
lehnte  die  römische  Vermittlung  in  seinen  Streitigkeiten  mit  den  ihm 
unterthänigen  Städten  in  Kleinasien  ab.   Mit  Recht  konnte  er  hinzu- 
fügen, dafs  mit  Aegypten  bereits  Friede  geschlossen  sei  und  es  den 
Römern  insofern  an  einem  formellen  Grund  fehle  zu  interveniren"*"). 


eiobezogen  werdeo  möge  {onojg  avfineQtXr^tfd-äfJLiv  [Iv  rate  awd-fixais]  tai^ 
yivo^ivttig  ^PfüfiaioK;  nqog  tbv  [ßaaUia]),  welche  der  Senat,  wenigsteos  nach 
der  AufTassuDg  der  Bittsteller,  denselben  gewährte  nnd  sie  im  Uebrigen  an  Fla- 
mininas  nnd  die  zehn  Gesandten  wies.  Von  diesem  erbitten  dann  dieselben  in 
Korinth  Garantie  ihrer  Verfassung  und  ,Briefe  an  die  Könige'.  Flamininus 
giebt  ihnen  aoch  dergleichen  Schreiben;  über  den  Inhalt  erfahren  wir  nichts 
Genaueres,  als  daTs  in  dem  Decret  die  Gesandtschaft  als  erfolgreich  bezeichnet 
wird.  Aber  wenn  der  Senat  und  Flamininus  die  Autonomie  nnd  Demokratie 
der  Lampsakener  formell  und  positiv  garantirt  hätten,  würde  das  Decret 
schwerlich  so  ausführlich  bei  den  höflichen  Antworten  verweilen ,  welche  die 
unterwegs  um  Verwendung  bei  dem  Senat  angesprochenen  römischen  Befehls- 
haber den  Gesandten  ertheilten.  —  Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Urkunde 
noch  die  gewlTs  auf  die  troiscbe  Legende  zurückgehende, Brüderschaft^  der  Lampsa- 
kener und  der  Römer  und  die  von  jenen  mit  Erfolg  angerufene  Vermitteln ng 
der  Bundesgenossen  und  Freunde  Roms,  der  Massalioten,  welche  mit  den  Lampsa- 
kenern  durch  die  gemeinsame  Mutterstadt  Phokaea  verbunden  waren. 

*)  Das  bestimmte  Zeugnifs  des  Hieronymos,  welcher  das  Verlöbnifs   der 
syrischen  Kleopatra  mit  Ptolemaeos  Epiphanes  in  das  Jahr  556  setzt,  in  Ver-   IM 
bindung  mit  den  Andeutungen  bei  Livius  33,  40  und  Appiao  Syr.  3  and  mit 
dem  wirklichen  Vollzug  der  Vermählung  im  Jahre  561  setzen  es  aufser  Zweil 
dafs  die  Einmischung  der  Römer  in  die  aegyptischen  Angelegenheiten  in  di 
Fall  eine  formell  unberufene  war. 
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Die  plötzliche  Heimkehr  des  Königs  nach  Asien,  Yeranlaist  durch  & 
falsche  Nachricht  Ton  dem  Tode  des  jungen  Königs  von  Aegypien  m 
die  dadurch  hervorgerufenen  Projecte  einer  Landung  auf  Kypros  oder 
gar  in  Alexandreia,  beendigte  die  Conferenzen,  ohne  dals  man  auck 
nur  zu  einem  Abschluls,  geschweige  denn  zu  einem  Resultat  gekommes 

196  wäre.  Das  folgende  Jahr  559  kam  Antiochos  wieder  nach  Lysimachda 
mit  verstärkter  Flotte  und  Armee  und  beschäftigte  sich  mit  der  Ein- 
richtung der  neuen  Satrapie,  die  er  seinem  Sohne  Seleukos  bestimmte; 
in  Ephesos  kam  Hannibal  zu  ihm,  der  von  Karthago  hatte  landfiöchti^ 
werden  müssen,  und  der  ungemein  ehrenvolle  Empfang,  der  ihmni 
Theil  ward,  war  so  gut  wie  eine  Kriegserklärung  gegen  Rom.  Nichu- 

194  destoweniger  zog  noch  im  Frühjahr  560  Flamininus  samratliche  römiscbe 
Besatzungen  aus  Griechenland  heraus.    Es  war  dies   unter  den  ob- 
waltenden Verhältnissen  wenigstens  eine  arge  Verkehrtheit,  wann  nicht 
ein  sträfliches  Handeln  wider  das  eigene  bessere  Wissen;  denn  der 
Gedanke  läüst  sich  nicht  abweisen,  dals  Flamininus,  um  nur  den  Ruha 
des  gänzlich  beendigten  Krieges  und  des  befreiten  Hellas  ungeschmälert 
heimzubringen,  sich  begnügte  das  glimmende  Feuer   des^  Au&tandes 
und  des  Krieges  vorläufig  oberflächlich  zu  verschütten.    Der  römische 
Staatsmann  mochte  vielleicht  Recht  haben,  wenn  er  jeden  Versocfa 
Griechenland  unmittelbar  in  römische  BotmäTsigkeit  zu  bringen  and 
jede  Intervention  der  Römer  in  die  asiatischen  Angelegenheiten  für 
einen  politischen  Fehler  erklärte;   aber  die  gährende  Opposition  in 
Griechenland,  der  schwächliche  Uebermuth  des  Asiaten,  das  Verweilen 
des  erbitterten  Römerfeindes,  der  schon  den  Westen  gegen  Rom  in 
Waffen  gebracht  hatte,  im  syrischen  Hauptquartier,  alles  dies  waren 
deutliche  Anzeichen  des  Herannahens  einer  neuen  Schilderhebung  des 
hellenischen  Ostens,  deren  Ziel  mindestens  sein  muDste  Griechenbnd 
aus  der  römischen  Clientel  in  die  der  antirömisch  gesinnten  Staaten 
zu  bringen  und,  wenn  dies  erreicht  worden  wäre,  sofort  sich  weiter 
gesteckt  haben  würde.    Es  ist  einleuchtend,  daCs  Rom  dies  nicht  ge- 
schehen lassen  konnte.   Indem  Flamininus,  all  jene  sicheren  Kriegs- 
anzeichen ignorirend,  aus  Griechenland  die  Besatzungen  wegzog  und 
gleichzeitig  dennoch  an  den  König  von  Asien  Forderungen  stellte,  für 
die  marschiren  zu  lassen  er  nicht  gesonnen  war,  that  er  in  Worten  zu 
viel  was  in  Thaten  zu  wenig  und  vergafs  seiner  Feldherm-  und  Bürger- 
pflicht über  der  eigenen  Eitelkeit,  die  Rom  den  Frieden  und  den  Griechen 
in  beiden  Welttheilen  die  Freiheit  geschenkt  zu  haben  wünschte  und 
wähnte. 
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Antiochos  nützte  die  unerwartete  Frist,  um  im  Innern  und  mit  AnüodiM 
seinen  Nachbarn  die  Verhältnisse  zu  befestigen,  bevor  er  den  Krieg  t^H^ 
beginnen  wurde,  zu  dem  er  seinerseits  entschlossen  war  und  immer  ^"•|o£'*" 
mehr  es  ward,  je  mehr  der  Feind  zu  zögern  schien.  Er  vermählte  jetzt 
(561)  dem  jungen  König  von  Aegypten  dessen  Verlobte,  seine  Tochter  193 
Kleopatra ;  dafs  er  zugleich  seinem  Schwiegersohn  die  Ruckgabe  der 
ihm  entrissenen  Provinzen  versprochen  habe,  ward  zwar  später  aegyp- 
tischer  Seits  behauptet,  allein  wahrscheinlich  mit  Unrecht  und  jeden- 
falls blieb  factisch  das  Land  bei  dem  syrischen  Reiche*).  Er  bot  dem 
Eumenes,  der  im  Jahre  557  seinem  Vater  Attalos  auf  dem  Thron  von  i«t 
Pergamon  gefolgt  war,  die  Zurückgabe  der  ihm  abgenommenen  Städte 
und  gleichfalls  eine  seiner  Töchter  zur  Gemahlin,  wenn  er  von  dem 
römischen  Bündnifs  lassen  wolle.  Ebenso  vermählte  er  eine  Tochter 
dem  König  Ariarathes  von  Kappadokien  und  gewann  die  Galater  durch 
Geschenke,  während  er  die  stets  aufrührerischen  Pisidier  und  andere 
kleine  Völkerschaften  mit  den  Waffen  bezwang.  Den  Byzantiem  wurden 
ausgedehnte  Privilegien  bewilligt;  in  Hinsicht  der  kleinasialischen 
Städte  erklärte  der  König,  dafs  er  die  Unabhängigkeit  der  alten  Frei- 
städte, wie  Rhodos  undKyzikos,  zugestehen  und  hinsichtlich  der  übrigen 
sich  begnügen  wolle  mit  einer  blofs  formellen  Anerkennung  seiner 
landesherrlichen  Gewalt ;  er  gab  sogar  zu  verstehen,  dafs  er  bereit  sei 
sich  dem  Schiedsspruch  der  Rhodier  zu  unterwerfen.  Im  europäischen 
Griechenland  war  er  der  Aetoler  gewifs  und  hoffte  auch  Philippos 
wieder  unter  die  Waffen  zu  bringen.  Ja  es  erhielt  ein  Plan  Hannibals 
die  königliche  Genehmigung,  wonach  dieser  von  Antiochos  eine  Flotte 
von  100  Segeln  und  ein  Landheer  von  10000  Mann  zu  Fufs  und  1000 
Reitern  erhalten  und  damit  zuerst  in  Karthago  den  dritten  punischen 
und  sodann  in  Italien  den  zweiten  hannibalischen  Krieg  erwecken 
sollte;  tyrische  Emissäre  gingen  nach  Karthago  um  die  Schilderhebung 
daselbst  einzuleiten  (S.  674).  Man  hoffte  endlich  auf  Erfolge  der 
spanischen  Insurrection,  die  eben  als  Hannibal  Karthago  verliefs  auf 
ihrem  Höhepunkt  stand  (S.  681).  —  Während  also  von  langer  Hand 


*)  Wir  haben  dafür  das  Zeagnifs  des  Polybios  28,  ],  das  die  weitere  Ge- 
schichte Jodaeas  vollkommea  bestätigt;  Easebias  (p.  117  Mai)  irrt,  wenu  er 
Philometor  zum  Herro  von  Syrien  macht.  Allerdings  finden  wir,  dafs  am  567  i87 
syrische  Stenerpächter  ihre  Abgaben  nach  Alexandreia  zahlen  (Joseph.  12,  4,  7); 
allein  ohne  Zweifel  geschah  dies  unbeschadet  der  Sonveränetütsrechte  nnr  defs- 
wegen,  weil  die  Mitgift  der  Kleopatra  anf  diese  Stadtgefälle  angewiesen  war; 
nnd  eben  daher  entsprang  später  vermnthlich  der  Streit. 
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und  im  weiteste  n  Umfang  der  Sturm  gegen  Rom  vorbereitet  ward, 
waren  es  wie  im  mer  die  in  diese  Unternehmung  verwickelten  Hellenen, 
die  am  wenigsten  bedeuteten  und  am  wichtigsten  und  ungeduldigsten 
A^i^tüMh»  thaten.  Die  erb  itterten  und  übermüthigen  Aetoler  fingen  nach  gerade 
selber  an  lu  glauben,  dais  Phüippos  von  ihnen  und  nicht  von  den 


Römern  überwunden  worden  sei,  und  konnten  es  gar  nicht  erwarten, 
daCB  Antiochos  in  G  riechenland  einrücke.  Ihre  Politik  ist  charakterisirt 
durch  die  Antwort,  die  ihr  Strateg  bald  darauf  dem  Flamininus  gab,  da 
derselbe  eine  Abschrift  der  Kriegserklärung  gegen  Rom  begehrte:  die 
werde  er  selber  ihm  überbringen,  wenn  das  aetolische  Heer  an  der 
Tiber  lagern  werde.     Die   Aetoler  machten  die  Geschäftsträger  des 
syrischen  Königs  für  Griechenland  und  täuschten  beide  Theile,  indem 
sie  dem  König  vorspiegelten,  dais  alle  Hellenen  die  Arme  nach  ihm  als 
ihrem  rechten  Erlöser  ausstreckten,  und  denen,  die  in  Griechenland 
auf  sie  hören  wollten,  daCs  die  Landung  des  Königs  näher  sei  als  sie 
wirklich  war.     So  gelang  es  ihnen  in  der  That  den  einfältigen  Eigen- 
sinn des  Nabis  zum  Losschbigen  zu  bestimmen  und  damit  in  Griechen- 
land das  Kriegsfeuer  zwei  Jahre  nach  Flamininus  Entfernung,  im  Früh- 
19S  ling  562  wieder  anzufachen;  allein  sie  verfehlten  damit  ihren  Zweck. 
Nabis  warf  sich   auf  Gythion,  eine  der  durch  den  letzten  Vertrag  an 
die  Achaeer  gekommenen  Städte  der  freien  Lakonen,  und  nahm  sie 
ein,  allein  der  krie  gserfahrene  Strateg  der  Achaeer  Philopoemen  schlug 
ihn  an  den  barbosthenischen  Bergen  und  kaum  den  vierten  Theil  seines 
Heeres  brachte  der  Tyrann  wieder  in  seine  Hauptstadt  zurück,  in  der 
Philopoemen  ihn  einschlofs.    Da  ein  solcher  Anfang  freilich  nicht  ge- 
nügte um  Antiochos  nach  Europa  zu  führen,  beschlossen  die  Aetoler 
sich  selber  in  den  Besitz  von  Sparta,  Chalkis  und  Demetrias  zu  setzen 
und  durch  den  Gewinn  dieser  wichtigen  Städte  den  König  zur  Ein- 
schiffung zu  bestimmen.  Zunächst  gedachte  man  sich  Spartas  dadurch 
zu  bemächtigen,  da£s  der  Aetoler  Alexamenos,  unter  dem  Vorgeben 
bundesmäHsigen  Zuzug  zu  bringen  mit  1000  Mann  in  die  Stadt  ein- 
rückend, bei  dieser  Gelegenheit  den  Nabis  aus  dem  Wege  räume  und 
die  Stadt  besetze.  Es  geschah  so  und  Nabis  ward  bei  einer  Heerschau 
erschlagen ;  allein  als  die  Aetoler  darauf  um  die  Stadt  zu  plündern  sich 
zerstreuten,  fanden  die  Lakedaemonier  Zeit  sich  zu    sammeln  und 
machten  sie  bis  auf  den  letzten  Mann  nieder.     Die  Stadt  liefs  darauf 
von  Philopoemen  sich  bestimmen  in  den  achaeischen  Bund  einzutreten. 
Nachdem  den  Aetolern  dies  löbliche  Project  also  verdientermafsen  nicht 
blofs  gescheitert  war,  sondern  gerade  den  entgegengesetzten  Erfolg  ge- 
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habt  hatte  fast  den  ganzen  Peloponnes  in  den  Händen  der  Gegenpartei 
zu  einigen,  ging  es  ihnen  auch  in  Chalkis  wenig  besser,  indem  die  rö- 
mische Partei  daselbst  gegen  die  Aetoler  und  die  chalkidischen  Ver- 
bannten die  römisch  gesinnten  Börgerschaflen  ?on  Eretria  und  Karystos 
auf  Euboea  rechtzeitig  herbeirief.  Dagegen  glückte  die  Besetzung  von 
Demetrias,  da  die  Magneten,  denen  die  Stadt  zugefallen  war,  nicht  ohne 
Grund  fürchteten,  dalis  sie  von  den  Römern  dem  Philippos  als  Preis 
für  die  Hülfe  gegen  Antiochos  versprochen  sei;  es  kam  hinzu,  dals 
mehrere  Schwadronen  aetolischer  Reiter  unter  dem  Yorwande  dem 
Eurylochos,  dem  zurückgerufenen  Haupt  der  Opposition  gegen  Rom, 
das  Geleite  zu  geben  sich  in  die  Stadt  einzuschleichen  wuTsten.  So  traten 
die  Magneten  halb  freiwillig  halb  gezwungen  auf  die  Seite  der  Aetoler 
und  man  säumte  nicht  dies  bei  dem  Seleukiden  geltend  zu  machen. 

Antiochos  entschlofs  sich.  Der  Bruch  mit  Rom,  so  sehr  man  auch  Bra«h  iwi- 
bemüht  war,  ihn  durch  das  diplomatische  Palliativ  der  Gesandtschaften    ohL  wid 
hinauszuschieben,  liels  sich  nicht  länger  vermeiden.    Schon  im  Früh-  ^^  ^•"•'' 
ling  561  hatte  Flamininus,  der  fortfuhr  im  Senat  in  den  östlichen  An-  193 
gelegenheiten  das  entscheidende  Wort  zu  haben ,  gegen  die  Boten  des 
Königs  Menippos  und  Hegesianax  das  römische  Ultimatum  ausge- 
sprochen: entweder  aus  Europa  zu  weichen  und  in  Asien  nach  seinem 
Gutdünken  zu  schalten,  oder  Thrakien  zu  behalten  und  das  Schutzrecht 
der  Römer  über  Smyrna,  Lampsakos  und  Alexandreia  Troas  sich  ge- 
fallen zu  lassen.  Dieselben  Forderungen  waren  in  Ephesos,  dem  Haupt- 
waffenplatz  und  Standquartier  des  Königs  in  Kleinasien,  im  Frühling 
562  noch  einmal  zwischen  Antiochos  und  den  Gesandten  des  Senats  10a 
Publius  Sulpicius  undPublius-Yillius  verhandelt  worden  und  von  beiden 
Seiten  hatte  man  sich  getrennt  mit  der  Ueberzeugung,  daDs  eine  fried- 
liche Eanigung  nicht  mehr  möglich  sei.  In  Rom  war  seitdem  der  Krieg 
beschlossen.   Schon  im  Sommer  562  erschien  eine  römische  Flotte  192 
von  30  Segeln  mit  3000  Soldaten  an  Bord  unter  Aulus  Atilius  Serranus 
vor  Gythion,  wo  ihr  Eintreffen  den  AbschluTs  des  Vertrags  zwischen 
den  Achaeern  und  Spartanern  beschleunigte;  die  sicilische  und  italische 
Ostküste  wurde  stark  besetzt,  um  gegen  etwanige  Landungsversuche 
gesichert  zu  sein;  für  den  Herbst  ward  in  Griechenland  ein  Landheer 
erwartet.  Flamininus  bereiste  im  Auftrag  des  Senats  seit  dem  Frühjahr 
562  Griechenland,  um  die  Intriguen  der  Gegenpartei  zu  hintertreiben  192 
und  so  weit  möglich  die  unzeitige  Räumung  Griechenlands  wieder  gut 
zu  machen.   Bei  den  Aetolem  war  es  schon  so  weit  gekommen,  dafs 
die  Tagsatzung  förmlich  den  Krieg  gegen  Rom  beschlofs.    Dagegen 
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gelang  es  dem  FlaminiDus  Chalkis  för  die  Römer  zu  retten,  indem  er 
eine  Besatzung  Ton  500  Achaeem  und  500  Pergamen«m  hinemwarf. 
Er  machte  femer  einen  Versuch  Demetrias  wieder  zu  gewinnen;  und 
die  Magneten  schwankten.  Wenn  auch  einige  kleinasiatiscbe  Städte, 
die  Antiochos  vor  dem  Beginn  des  grolsen  Krieges  zu  bezwingen  sich 
Torgenommen,  noch  widerstanden,  er  durfte  jetzt  nicht  langer  mit  der 
Landung  zögern,  wofern  er  nicht  die  Römer  all  die  Vortheile  wieder- 
gewinnen lassen  wollte,  die  sie  durch  die  Wegziehung  ihrer  Besatzungen 
aus  Griechenland  zwei  Jahre  zuvor  aufgegeben  hatten.  Antiochos  nahm 
die  Schiffe  und  Truppen  zusammen,  die  er  eben  unter  der  Hand  hatte 
—  es  waren  nur  40  Deckschiffe  und  10000  Mann  zu  Fuls  nebst  500 
Pferden  und  6  Elephanten  —  und  brach  vom  thrakischen  Cbersonesos 
IM  nach  Griechenland  auf,  wo  er  im  Herbst  562  bei  Pteleon  am  paga- 
saeischen  Meerbusen  an  das  Land  stieg  und  sofort  das  nahe  Demetrias 
besetzte.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  landete  auch  ein  römisches  Heer 
von  etwa  25000  Mann  unter  dem  Praetor  Marcus  Baebius  beiApoUonia. 
Also  war  von  beiden  Seiten  der  Krieg  begonnen. 
SteUang  der  Es  kam  darauf  an ,  wie  weit  jene  umfassend  angelegte  Coalition 
Mi«hte.  gegen  Rom,  als  deren  Haupt  Antiochos  auftrat,  sich  realisiren  werde. 
Was  zunächst  den  Plan  betraf  in  Karthago  und  Italien  den  Römern 
Feinde  zu  erwecken,  so  traf  Hannibal  wie  überall  so  auch  am  Hof  zu 
Ephesos  das  Loos  seine  grofsartigen  und  hochherzigen  Pläne  l&r  klein- 
krämerischer  und  niedriger  Leute  Rechnung  entworfen  zu  haben.  Zu 
ihrer  Ausfuhrung  geschah  nichts,  als  dafs  man  einige  karthagische 
Patrioten  compromittirte;  den  Karthagern  blieb  keine  andere  Wahl  als 
sich  den  Römern  unbedingt  botmäfsig  zu  erweisen.  Die  CamarQla 
wollte  eben  den  Hannibal  nicht  —  der  Mann  war  der  Hofcaliale  zu 
unbequem  groDs  und  nachdem  sie  allerlei  abgeschmackte  Mittel  ver- 
sucht hatte,  zum  Beispiel  den  Feldherrn,  mit  dessen  Namen  die  Römer 
ihre  Kinder  schreckten,  des  Einverständnisses  mit  den  römischen  Ge- 
sandten zu  bezichtigen ,  gelang  es  ihr  den  grofsen  Antiochos ,  der  wie 
alle  unbedeutenden  Monarchen  auf  seine  Selbstständigkeit  sich  viel  zu 
Gute  that  und  mit  nichts  so  leicht  zu  beherrschen  war  wie  mit  der 
Furcht  beherrscht  zu  werden,  auf  den  weisen  Gedanken  zu  bringen, 
dafs  er  sich  nicht  durch  den  vielgenannten  Mann  dürfe  verdunkeln 
lassen;  worauf  denn  im  hohen  Rath  beschlossen  ward  den  Phoeniker 
künftig  nur  für  untergeordnete  Aufgaben  und  zum  Rathgeben  zu  ver- 
wenden ,  vorbehaltlich  natürlich  den  Rath  nie  zu  befolgen.  Hannibal 
rächte  sich  an  dem  Gesindel,  indem  er  jeden  Auftrag  annahm  und 
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jeden  glänzend  ausführte.  —  In  Asien  hielt  Kappadokien  zu  dem  Grofs-  Klein, 
könig;  dagegen  trat  Prusias  von  Bithynien  wie  immer  auf  die  Seite  des  ^»t«ii* 
Mächtigeren.  König  Eumenes  blieb  der  alten  Politik  seines  Hauses 
getreu,  die  ihm  erst  jetzt  die  rechte  Frucht  tragen  sollte.  Er  hatte 
Antiochos  Anerbietungen  nicht  blofs  beharrlich  zurückgewiesen,  son- 
dern auch  die  Römer  beständig  zu  einem  Kriege  gedrängt,  von  dem  er 
die  Yergröfserung  seines  Reiches  erwartete.  Ebenso  schlössen  die 
Rhodier  und  die  Byzantier  sich  ihren  alten  Bundesgenossen  an.  Auch 
Aegypten  trat  auf  die  Seite  Roms  und  bot  Unterstützung  an  Zufuhr 
und  Mannschaft  an,  welche  man  indefs  römischer  Seits  nicht  annahm. 
—  In  Europa  kam  es  vor  allem  an  auf  die  Stellung,  die  Philippos  von  MakedoDiea. 
Makedonien  einnehmen  würde.  Vielleicht  wäre  es  die  richtige  Politik 
für  ihn  gewesen,  sich  alles  Geschehenen  und  nicht  Geschehenen  un- 
geachtet, mit  Antiochos  zu  vereinigen;  allein  Philippos  ward  in  der 
Regel  nicht  durch  solche  Rücksichten  bestimmt,  sondern  durch  Neigung 
und  Abneigung,  und  begreiflicher  Weise  traf  sein  Hafs  viel  mehr  den 
treulosen  Bundesgenossen,  der  ihn  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind 
im  Stich  gelassen  hatte,  um  dafür  auch  seinen  Antheil  an  der  Beute 
einzuziehen  und  ihm  in  Thrakien  ein  lästiger  Nachbar  zu  werden,  als 
seinen  Besieger,  der  ihn  rücksichts-  und  ehrenvoll  behandelt  hatte. 
Es  kam  hinzu,  daÜB  Antiochos  durch  Aufstellung  abgeschmackter  Prä- 
tendenten auf  die  makedonische  Krone  und  durch  die  prunkvolle  Be- 
stattung der  bei  Kynoskephalae  bleichenden  makedonischen  Gebeine 
den  leidenschaftlichen  Mann  tief  verletzte.  Er  stellte  seine  ganze  Streit- 
macht mit  aufrichtigem  Eifer  den  Römern  zur  Verfügung.  Ebenso  Di«  Uein». 
entschieden  wie  die  erste  Macht  Griechenlands  hielt  die  zweite,  die  XJIhlt 
achaeische  Eidgenossenschaft  fest  am  römischen  Bündnifs;  von  den  ^^***^- 
kleineren  Gemeinden  blieben  auDserdem  dabei  die  Thessaler  und  die 
Athener,  bei  welchen  letzteren  eine  von  Flamininus  in  die  Burg  gelegte 
achaeische  Besatzung  die  ziemlich  starke  Patriotenpartei  zur  Vernunft 
brachte.  Die  Epeiroten  gaben  sich  Mühe  es  wo  möglich  beiden  Theilen 
recht  zu  machen.  Sonach  traten  auf  Antiochos  Seite  aufser  den  Aeto- 
lern  und  den  Magneten,  denen  ein  Theil  der  benachbarten  Perrhaeber 
sich  anschlofs,  nur  der  schwache  König  der  Athamanen  Amynander, 
der  sich  durch  thörichte  Aussichten  auf  die  makedonische  Königskrone 
blenden  liefs,  die  Boeoter,  bei  denen  die  Opposition  gegen  Rom  noch 
immer  am  Ruder  war,  und  im  Peloponnes  die  Eleer  und  Messenier, 
gewohnt  mit  den  Aetolem  gegen  die  Achaeer  zu  stehen.  Das  war  denn 
freilich  ein  erbaulicher  Anfang;  und  der  Oberfeldherrntitel  mit  unum- 
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[Mt  und  Feder^  lagle  mn  rtaiitcher  Offiner.  Mit  dem  ersten  Frdhjdu*  563 
traf  der  rftnucbe  Stab  bei  ApoOonia  ein^  der  Oberfddberr  Maiiiiis 
Aeiliiii  Gbbrio,  ein  Mann  ? an  geringer  Herkonft  aber  ein  tdchtiger 
▼on  den  Feinden  wie  Ton  feinen  Soldaten  gefnrchteter  Feldhenv  der 
Adniral  Gaioi  Lifioi,  unter  den  Kriegstribunen  Marcus  Pordos  Calo, 
der  Ueberwinder  Spaniens,  und  Lucius  Valerius  Flaccus,  die  nach  alt- 
römischer  Weise  es  nicht  TerscbmähteD,  obwohl  gewesene  Consuln, 
wieder  als  einfiidie  Kriegstribune  in  das  Heer  einzutreten.  Mit  sich 
brachten  sie  Verstärkungen  an  Schiffen  und  Mannschaft,  daitmler 
nomidiscbe  Reiter  und  libysche  Elepbanten,  von  Massinissa  gesen- 
det f  und  die  Eriaubnib  des  Senats  von  den  aufserilalischen  Yet^ 
bAudeten  bis  zu  5000  Mann  Hfllfstruppen  anzunehmen,  wodurch  die 
GeeemstnU  der  römischen  Streitkräfte  auf  etwa  40  000  Mann  stieg. 

im  Anfang  des  Frühjahrs  sich  zu  den  Aetolem  begeben 
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und  von  da  aus  eine  zwecklose  Expedition  nach  Akarnanien  gemacht 
halle,  kehrte  auf  die  Nachricht  von  Glabrios  Landung  in  sein  Haupt- 
quartier zurück,  um  nun  in  allem  Ernst  den  Feldzug  zu  beginnen. 
Allein  durch  seine  und  seiner  Stellvertreter  in  Asien  Saumseligkeit 
waren  unbegreiflicher  Weise  ihm  alle  Verstärkungen  ausgeblieben,  so 
dafs  er  nichts  hatte  als  das  schwache  und  nun  noch  durch  Krankheit 
und  Desertion  in  den  liederlichen  Winterquartieren  decimirle  Heer, 
womit  er  im  Herbst  des  vorigen  Jahres  bei  Pteleon  gelandet  war.  Auch 
die  Aetoler,  die  so  ungeheure  Massen  hatten  ins  Feld  stellen  wollen, 
führten  jetzt,  da  es  galt,  ihrem  Oberfeldherrn  nicht  mehr  als  4000 
Mann  zu.  Die  römischen  Truppen  hatten  bereits  die  Operationen  in 
Thessalien  begonnen,  wo  die  Vorhut  in  Verbindung  mit  dem  make- 
donischen Heer  die  Besatzungen  des  Antiochos  aus  den  thessalischen 
Städten  hinausschlug  und  das  Gebiet  der  Atharoanen  besetzte.  Der 
Consul  mit  der  Hauptarmee  folgte  nach;  die  Gesammtmacht  der  Römer 
sammelte  sich  in  Larisa.  Statt  eilig  nach  Asien  zurückzukehren  und  schkeht  m 
vor  dem  in  jeder  Hinsicht  überlegenen  Feind  das  Feld  zu  räumen,  be-  iMp/ieiT 
schlofs  Antiochos  sich  in  den  von  ihm  besetzten  Thermopylen  zu  ver- 
schanzen und  dort  die  Ankunft  des  grofsen  Heeres  aus  Asien  abzuwarten. 
Er  selbst  stellte  in  dem  HauptpaÜB  sich  auf  und  befahl  den  Aetolern 
den  Hochpfad  zu  besetzen,  auf  welchem  es  einst  Xerxes  gelungen  war 
die  Spartaner  zu  umgehen.  Allein  nur  der  Hälfte  des  aetolischen  Zu- 
zugs geGel  es  diesem  Befehl  des  Oberfeldherrn  nachzukommen ;  die 
übrigen  2000  Mann  warfen  sich  in  die  nahe  Stadt  Herakleia,  wo  sie  an 
der  Schlacht  keinen  andern  Theil  nahmen,  als  dafs  sie  versuchten 
während  derselben  das  römische  Lager  zu  überfallen  und  auszurauben. 
Auch  die  auf  dem  Gebirg  postirten  Aetoler  betrieben  den  Wachdienst 
lässig  und  widerwillig;  ihr  Posten  auf  dem  Kailid romos  liefs  sich  von 
Cato  überrumpeln  und  die  asiatische  Phalanx,  die  der  Consul  mittler- 
weile von  vorn  angegriffen  hatte,  stob  auseinander,  als  ihr  die  Römer 
den  Berg  hinabeilend  in  die  Flanke  fielen.  Da  Antiochos  für  nichts 
gesorgt  und  an  den  Rückzug  nicht  gedacht  hatte,  so  ward  das  Heer 
theils  auf  dem  Schlachtfeld,  theils  auf  der  Flucht  vernichtet;  kaum  dals 
ein  kleiner  Haufen  Demetrias  und  der  König  selbst  mit  500  Mann 
Chalkis  erreichte.  Eilig  schiffte  er  sich  nach  Ephesos  ein;  Europa 
war  bis  auf  die  thrakischen  Besitzungen  ihm  verloren  und  nicht  ein- 
mal die  Festungen  länger  zu  vertheidigen.  Chalkis  ergab  sich  an  Grieek«». 
die  Römer,  Demetrias  an  Phih'ppos,  dem  als  Entschädigung  für  die  fast  ^if^!^!lr 
schon  von  ihm  vollendete  und  dann  auf  Befehl  des  Consuls  aufgegebene    ^***^ 
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Erobening  der  SUdi  Lamia  in  Acbaia  Phlhiotis  die  Erlnubnifs  ward, 
sich   der  sämmtlidien  zu  Antiochos  übergetretenen  Gemeinden  im 
eigentlichen  Thesaalien  und  selbst  des  aetoUschen  Grenigebiets,  der 
dolopiscben  und  aperantischen  Landschaften  zu  bemächtigen.    Was 
sich  in  Griechoiland  för  Antiochos  ausgesprochen  hatte,  eüle  seinen 
Frieden  zu  machen:  die  Epeiroten  baten  demüthig  um  Verzeihung  für 
ihr  zweideutiges  Benehmen,  die  Boeoter  ergaben  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade,  die  Eleer  und  Hessenier  fügten,  die  letzteren  nach  einigem 
Sträuben,   sich  den  Achaeem.    Es  erfüllte  sich,  was  Hannibal  dem 
Ktaig  vorhergesagt  hatte,  dafs  auf  die  Griechen,  die  jedem  Sieger  sich 
— — ^  unterwerfen  würden,  schlechterdings  gar  nichts  ankomme.   Selbst  die 
'  Aetoler  versuchten,  nachdem  ihr  in  Heraldeia  eingeschlossenes  Corps 
nach  hartnäckiger  Gegenwehr  zur  Capitulation  gezwungen  worden  war, 
mit  den  schwer  gereizten  Römern  ihren  Frieden  zu  machen ;  indels 
die  strei^n  Forderungen  des  römischen  Consuls  und  eine  rechtzeitig 
von  Antiochos  einlaufende  GeUsendung  gaben  ihnen  den  Muth  die 
Verhandlungen  noch  einmal  abzubrechen  und  während  zwei  ganzer 
Monate  die  Bdagerung  in  Naupaktos  auszuhalten.   Schon  war  die  Stadt 
aufs  AeuHwrste  getNracht  und  die  Erstürmung  oder  die  Capitulation  nicht 
mehr  fem,  als  Flamininus,  fortwährend  bemüht  jede  hellenische  Ge- 
meinde vor  den  ärgsten  Folgen  ihres  eigenen  Unverstandes  und  vor  Afst 
Strenge  seiner  rauheren  Collegen  zu  bewahren,  sich  ins  Mittel  schlug 
und  zunächst   einen  Iddlichen  VITaffenstillstand  zu  Stande  bracbte. 
Damit  ruhten  in  ganz  Griechenland  vorläufig  wenigstens  die  Waffen. 
SMkrw  Ein  ernsterer  Krieg  stand  in  Asien  bevor,  den  nicht  so  sdir  der 

rait«^  Feind,  als  die  weite  Entfernung  und  die  unsichere  Verbindung  mit  der 
1^  ^  Heimath  in  sehr  bedenklichem  Licht  erscheinen  lielsen,  während  doch 
bei  Antiochos  kurzsichtigem  Eigensinn  der  Krieg  nicht  wohl  anders 
als  durch  einen  Angriff  im  eigenen  Lande  des  Feindes  beendet  werden 
konnte.  Es  galt  zunächst  sich  der  See  zu  versichern.  Die  römische 
Flotte,  die  während  des  Feldzugs  in  Griechenland  die  Aufgabe  gehabt 
hatte  die  Verbindung  zwischen  Griechenland  und  Kleinasien  zu  unter- 
brechen und  der  es  auch  gelungen  war  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei 
den  Thermopylen  einen  starken  asiatischen  Transport  bei  Andres  auf- 
zugreifen, war  seitdem  beschäftigt  den  Uebergang  der  Römer  nach 
Asien  für  das  nächste  Jahr  vorzubereiten  und  zunächst  die  feindliche 
Flotte  aus  dem  aegaeischen  Meer  zu  vertreiben.  Dieselbe  lag  im  Hafen 
von  Kyssus  auf  dem  südlichen  Ufer  der  gegen  Chios  auslaufenden 

t  dort  suchte  die  römische  sie  auf,  bestehend  aus 
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75  römischen,  24  pergamenischen  und  6  karthagischen  Deckschiffen 
unter  der  Führung  des  Gaius  Livius.  Der  syrische  Admiral  Polyxenidas, 
ein  rhodischer  Emigrirter,  hatte  nur  70  Deckschiffe  entgegenzustellen; 
allein  da  die  römische  Flotte  noch  die  rhodischen  Schiffe  erwartete  und 
Polyxenidas  auf  die  überlegene  Seetüchtigkeit  namentlich  der  tyrischen 
und  sidonischen  Schiffe  vertraute,  nahm  er  den  Kampf  sogleich  an. 
Zu  Anfang  zwar  gelang  es  den  Asiaten  eines  der  karthagischen  Schiffe 
zu  versenken ;  allein  so  wie  es  zum  Entern  kam,  siegte  die  römische 
Tapferkeit  und  nur  der  Schnelligkeit  ihrer  Ruder  und  Segel  verdankten 
es  die  Gegner,  dafs  sie  nicht  mehr  als  23  Schiffe  verloren.  Noch  wäh- 
rend des  Nachsetzens  stieCsen  zu  der  römischen  Flotte  25  rhodische 
Schiffe  und  die  Ueberlegenheit  der  Römer  in  diesen  Gewässern  war 
nun  zwiefach  entschieden.  Die  feindliche  Flotte  verhielt  sich  seitdem 
ruhig  im  Hafen  von  Ephesos  und  da  es  nicht  gelang  sie  zu  einer 
zweiten  Schlacht  zu  bestimmen,  löste  die  römisch-bundesgenössische 
Flotte  für  den  Winter  sich  auf;  die  römischen  Kriegsschiffe  gingen 
nach  dem  Hafen  von  Kane  in  der  Nähe  von  Pergamon.  Beiderseits 
war  man  während  des  Winters  für  den  nächsten  Feldzug  Vorbereitungen 
zu  treffen  bemüht  Die  Römer  suchten  die  kleinasiatischen  Griechen 
auf  ihre  Seite  zu  bringen :  Smyrna,  das  alle  Versuche  des  Königs  der 
Stadt  sich  zu  bemächtigen  beharrlich  zurückgewiesen  hatte,  nahm  die 
Römer  mit  offenen  Armen  auf  und  auch  in  Samos,  Cbios,  Erythrae, 
Klazomenae,  Phokaea,  Kyme  und  sonst  gewann  die  römische  Partei  die 
Oberband.  Antiochos  war  entschlossen  den  Römern  wo  möglich  den 
Uebergang  nach  Asien  zu  wehren,  weCshalb  er  eifrig  zur  See  rüstete 
und  theils  durch  Polyxenidas  die  bei  Ephesos  stationirende  Flotte  her- 
stellen und  vermehren,  theils  durch  Hannibal  in  Lykien,  Syrien  und 
Phoenikien  eine  neue  Flotte  ausrüsten  liefs,  aulserdem  aber  ein  ge- 
waltiges Landheer  aus  allen  Gegenden  seines  weitiäuftigen  Reiches  in 
Kleinasien  zusammentrieb.  Früh  im  nächsten  Jahre  (564)  nahm  die  i9o 
römische  Flotte  ihre  Operationen  wieder  auf.  Gaius  Livius  liefiB  durch 
die  rhodische  Flotte,  die  diesmal  36  Segel  stark  rechtzeitig  erschienen 
war,  die  feindliche  auf  der  Höhe  von  Ephesos  beobachten  und  ging  mit 
dem  gröCBten  Theil  der  römischen  und  den  pergamenischen  Schiffen 
nach  dem  Hellespont,  um  seinem  Auftrag  gemäiüs  durch  die  Wepahme 
der  Festungen  daselbst  den  Uebergang  des  Landheeres  vorzubereiten. 
Schon  war  Sestos  besetzt  und  Abydos  aufs  AeuÜBerste  gebracht,  als  ihn 
die  Kunde  von  der  Niederlage  der  rhodischen  Flotte  zurückrief.  Der 
rhodische  Admiral  Pausistratos,  eingeschläfert  durch  die  Vorspiegelungen 
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seines  LusAsmaiiBes  tob  Antiocbos  abbllen  za  wolfen,  halle  sich  in 
Hafen  Ton  Saans  nbemuipda  bssen;  er  selbel  war  ge&Ilen,  seine 
simmtlkhen  Sdnfle  bn  anf  flnf  rhodiscbe  und  zwei  koiacfae  Segel 
waren  Teraidilel,  Saans,  Pbokaea,  Kyme  auf  diese  Botschaft  n 
Seleiikos  ibefgetidcn,  der  in  diesen  Gegenden  für  seinen  Yaler  deo 
OberbeMl  in  Lande  ffthrle.  Indefs  als  die  rOmische  Flolte  IheQs  von 
Kane,  Iheils  Tom  Heliesponi  herbeikam  nnd  nach  einiger  Zeil  zwanxig 
neue  Schiffe  der  Rhodier  bei  Samos  sich  mit  ihr  Tereinigien,  ward 
Polyxenidas  abennab  gen6lhigt  sich  in  den  Hafen  tod  Ephesos  einzu- 
schlielsen.  Da  er  die  angebotene  Seeschlacht  verweigerte  und  bei  der 
geringen  Zahl  der  römischen  Mannscbaftoi  an  einen  Angriff  ¥on  der 
Landseite  nicht  zu  denken  war,  blieb  aoch  der  römischen  Flotte  nichts 
übrig  als  gleichfalls  sich  bei  Samos  aufzustellen.  Eine  Ahlheilung  ging 
inzwischen  nach  Patara  an  die  Ijkische  Küste,  um  theib  den  Rhodiern 
gegen  die  sehr  beschwerlichen  Ton  dorther  auf  sie  gerichteten  Angriffe 
Ruhe  zu  verschaffen,  theils  und  vornehmlich  um  die  feindliche  Flotte, 
die  Hannibal  heranführen  sollte,  vom  aegaeischen  Meer  abzosperreD. 
Als  dieses  Geschwader  gegen  Patara  nichts  ausrichtete,  erzürnte  der 
neue  Admiral  Lucius  Aemilius  Regillus,  der  mit  20  Kriegsschiffen  von 
Rom  angelangt  war  und  bei  Samos  den  Gaius  Lirius  abgelöst  hatte, 
sich  darüber  so  sehr,  dafs  er  mit  der  ganzen  Flotte  dorthin  aufbrach; 
kaum  gelang  es  seinen  Offizieren  ihm  unterwegs  begreiflich  zu  machen, 
dafs  es  zunächst  nicht  auf  die  Eroberung  von  Patara  ankomme,  sondern 
auf  die  Beherrschung  des  aegaeischen  Meeres,  und  ihn  zur  Umkehr 
nach  Samos  zu  bestimmen.  Auf  dem  kleinasiatischen  Festland  hatte 
mitÜerweOe  Seleukos  die  Belagerung  von  Pergamon  begonnen,  wihrend 
Antiochos  mit  dem  Hauptheer  das  pergamenische  Gebiet  und  die  Be- 
sitzungen der  Mytilenaeer  auf  dem  Festland  verwüstete;  man  hoffte 
mit  den  verbalsten  Attaliden  fertig  zu  werden,  bevor  die  römische  Hülfe 
erschien.  Die  römische  Flotte  ging  nach  Elaea  und  dem  Hafen  von 
Adramyttion  um  den  Bundesgenossen  zu  helfen ;  allein  da  es  dem  Ad- 
miral an  Truppen  fehlte,  richtete  er  nichts  aus.  Pergamon  schioi  Va- 
loren; aber  die  schlaff  und  nachlässig  geleitete  Belagerung  gestattete 
dem  Eumenes  achaeische  Hülfstruppen  unter  Diophanes  in  die  Stadt 
zu  werfen,  deren  kühne  und  glückliche  Ausfalle  die  mit  der  Belagerung 
beauftragten  gallischen  Söldner  des  Antiochos  dieselbe  aufzuheben 
zwangen.  Auch  in  den  südlichen  Gewässern  wurden  die  Entwürfe  des 
Antiochos  vereitelt.  Die  von  Hannibal  gerüstete  und  geführte  Flotte 
versuchte,  nachdem  sie  lange  durch  die  stehenden  Westwinde  zurlck- 
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gehalten  worden  war,  endlich  in  das  aegaeische  Meer  zu  gelangen; 
allein  an  der  Mundung  des  Eurymedon  vor  Aspendos  in  Pamphylien 
traf  sie  auf  ein  rhodisches  Geschwader  unter  Eudamos,  und  in  der 
Schlacht,  die  die  beiden  Flotten  sich  hier  lieferten,  trug  über  Hannibals 
Taktik  und  über  die  numerische  Ueberzahl  die  Vorzuglichkeit  der 
rhodischen  Schiffe  und  SeeofOziere  den  Sieg  davon  —  es  war  dies  die 
erste  Seeschlacht  und  die  letzte  Schlacht  gegen  Rom,  die  der  grofse 
Karthager  schlug.  Die  siegreiche  rhodische  Flotte  stellte  darauf  sich 
bei  Patara  auf  und  hemmte  hier  die  beabsichtigte  Vereinigung  der 
beiden  asiatischen  Flotten.  Im  aegaeischen  Meer  ward  die  römisch- 
rhodische  Flotte  bei  Samos,  nachdem  sie  durch  die  Entsendung  der 
pergamenischen  Schiffe  in  den  Hellespont  zur  Unterstützung  des  dort 
eben  anlangenden  Landheers  sich  geschwächt  hatte,  nun  ihrerseits  von 
der  des  Polyxenidas  angegriffen,  der  jetzt  neun  Segel  mehr  zählte  als 
der  Gegner.  Am  23.  December  des  unberichtigten  Kalenders,  nach 
dem  berichtigten  etwa  Ende  August  564  kam  es  zur  Schlacht  am  Vor-  190 
gebirg  Myonnesos  zwischen  Teos  und  Kolophon;  die  Römer  durch- 
brachen die  feindliche  Schlachtlinie  und  umzingelten  den  linken  Flügel 
gänzlich,  so  dafs  42  Schiffe  von  ihnen  genommen  wurden  oder  sanken. 
Viele  Jahrhunderte  nachher  verkündigte  den  Römern  die  Inschrift  in 
saturnischem  Mafs  über  dem  Tempel  der  Seegeister,  der  zum  Andenken 
dieses  Sieges  auf  dem  Marsfeld  erbaut  ward,  wie  vor  den  Augen  des 
Königs  Antiochos  und  seines  ganzen  Landheers  die  Flotte  der  Asiaten 
geschlagen  worden  und  die  Römer  also  ,den  grofsen  Zwist  schlichteten 
und  die  Könige  bezwangen'.  Seitdem  wagten  die  feindlichen  Schiffe 
nicht  mehr  sich  auf  der  offenen  See  zu  zeigen  und  versuchten  nicht 
weiter  den  Uebergang  des  römischen  Landheers  zu  erschweren. 

Zur  Führung  des  Krieges  auf  dem  asiatischen  Gontinent  war  in  AtUtiMhe 
Rom  der  Sieger  von  Zama  ausersehen  worden,  der  in  der  That  den 
Oberbefehl  führte  für  den  nominellen  Höchstcommandirenden,  seinen 
geistig  unbedeutenden  und  militärisch  unfähigen  Bruder  Lucius  Scipio. 
Die  bisher  in  Unteritalien  stehende  Reserve  ward  nach  Griechenland, 
das  Heer  des  Glabrio  nach  Asien  bestimmt;  als  es  bekannt  ward,  wer 
dasselbe  befehligen  werde,  meldeten  sich  freiwillig  5000  Veteranen  aus 
dem  hannibalischen  Krieg,  um  noch  einmal  unter  ihrem  geliebten 
Führer  zu  fechten.  Im  römischen  Juli,  nach  der  richtigen  Zeit  im 
März  fanden  die  Scipionen  sich  bei  dem  Heere  ein  um  den  asiatischen 
Feldzug  zu  beginnen;  allein  man  war  unangenehm  überrascht,  als  man 
statt  dessen  sich  zunächst  in  einen  endlosen  Kampf  mit  den  verzweifeln- 
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Stillstanden  um  sich  zu  erliolen  und  ihren  durch  religiöse  Pflichten 
zurückgehaltenen  Fuhrer  zu  erwarten,  trafen  in  ihrem  Lager  Gesandte 
des  Grofskönigs  ein  um  über  den  Frieden  zu  unterhandeln.  Antiochos 
bot  die  Hälfte  der  Kriegskosten  und  die  Abtretung  seiner  europäischen 
Besitzungen  so  wie  der  sämmtlichen  in  Kleinasien  zu  Rom  überge- 
tretenen griechischen  Städte;  allein  Scipio  forderte  sämmtliche  Kriegs- 
kosten und  die  Aufgebung  von  ganz  Kleinasien.  Jene  Bedingungen, 
erklärte  er,  wären  annehmbar  gewesen,  wenn  das  Heer  noch  vor  Lysl- 
macheia  oder  auch  diesseit  des  Heliespont  stände;  jetzt  aber  reichten 
sie  nicht,  wo  das  Rofs  schon  den  Zaum,  ja  den  Reiter  fühle.  Die  Ver- 
suche des  Grofskönigs  von  dem  feindlichen  Feldherrn  in  morgenlän- 
discher Art  den  Frieden  durch  Geldsummen  zu  erkaufen  —  er  bot  die 
Hälfte  seiner  Jahreseinkünfte!  —  scheiterten  wie  billig;  für  die  unent- 
geltliche Rückgabe  seines  in  Gefangenschaft  gerathenen  Sohnes  gab 
der  stolze  Bürger  dem  Grofskönig  als  Lohn  den  Freundesrath  auf  jede 
Bedingung  Frieden  zu  schliefsen.  In  der  That  stand  es  nicht  so;  hätte 
der  König  sich  zu  entschlie£sen  vermocht  den  Krieg  in  die  Länge  und 
in  das  innere  Asien  zurückweichend  den  Feind  sich  nach  zu  ziehen,  so 
war  ein  günstiger  Ausgang  noch  keineswegs  unmöglich.  Allein  An- 
tiochos, gereizt  durch  den  vermuthlich  berechneten  Uebermuth  des 
Gegners  und  für  jede  dauernde  und  consequente  Kriegführung  zu 
schlaff,  eilte  seine  ungeheure,  aber  ungleiche  und  undisciplinirte  Heer- 
roasse  je  eher  desto  lieber  dem  Stofs  der  römischen  Legionen  darzu- 
bieten. Im  Thale  des  Her  mos  bei  Magnesia  am  Sipylos  unweit  Smyrna  seUMki  m 
trafen  im  Spätherbst  564  die  römischen  Truppen  auf  den  Feind.  Er  i^ 
zählte  nahe  an  80000  Mann,  darunter  12000  Reiter;  die  Römer,  die 
von  Achaeern,  Pergamenern  und  makedonischen  Freiwilligen  etwa 
5000 Mann  bei  sich  hatten,  bei  weitem  nicht  die  Hälfte;  aliein  sie  waren 
des  Sieges  so  gewifs,  dafs  sie  nicht  einmal  die  Genesung  ihres  krank 
in  Elaea  zurückgebliebenen  Feldherrn  abwarteten,  an  dessen  Stelle 
Gnaeus  Domitius  das  Commando  übernahm.  Um  nur  seine  ungeheure 
Truppenzahl  aufstellen  zu  können,  bildete  Antiochos  zwei  Treffen;  im 
ersten  stand  die  Masse  der  leichten  Truppen,  die  Peltasten,  Bogen- 
werfer.  Schleuderer,  die  berittenen  Schützen  der  Myser,  Daher  und 
Elymaeer,  die  Araber  auf  ihren  Dromedaren  und  die  Sichelwagen;  im 
zweiten  hielt  auf  den  beiden  Flügeln  die  schwere  Cavallerie  (die  Kata- 
phrakten,  eine  Art  Kürassiere),  neben  ihnen  im  Mitteltreflen  das 
gallische  und  kappadokische  Fufsvolk  und  im  Centrum  die  makedonisch 
bewaffnete  Phalanx,  16000  Mann  stark,  der  Kern  des  Heeres,  die  aber 
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auf  dem  engen  Raum  nicht  Platz  fand  und  sich  in  Doppelgliedero 
32  Mann  tief  aufstellen  mufste.  In  dem  Zwischenraum  der  beiden 
Treffen  standen  54  Elephanten  zwischen  die  Haufen  der  Phalanx  und 
der  schweren  Reiterei  vertheilt.  Die  Römer  stellten  auf  den  linken 
Flügel,  wo  der  Flufs  Deckung  gab,  nur  wenige  Schwadronen,  die  Masse 
der  Reiterei  und  die  sämmtlichen  Leichtbewaffneten  kamen  auf  den 
rechten,  den  Eumenes  führte;  die  Legionen  standen  im  Mitteltreffen. 
Eumenes  begann  die  Schlacht  damit,  dafs  er  seine  Schützen  und 
Schleuderer  gegen  die  Sichelwagen  schickte  mit  dem  Befehl  auf  die 
Bespannung  zu  halten;  in  kurzer  Zeit  waren  nicht  blofs  diese  zer- 
sprengt, sondern  auch  die  nachststehenden  Kameelreiter  mit  fortge- 
rissen; schon  gerieth  sogar  im  zweiten  Treffen  der  dahinterstehende 
linke  Flügel  der  schweren  Reiterei  in  Verwirrung.  Nun  warf  sich 
Eumenes  mit  der  ganzen  römischen  Reiterei,  die  3000  Pferde  zählte, 
auf  die  Söldnerinfanterie,  die  im  zweiten  Treffen  zwischen  der  Phalanx 
und  dem  linken  Flügel  der  schweren  Reiterei  stand,  und  da  diese  wich, 
flohen  auch  die  schon  in  Unordnung  gerathenen  Kürassiere.  Die  Pha- 
lanx, die  eben  die  leichten  Truppen  durchgelassen  hatte  und  sich  fertig 
machte  gegen  die  römischen  Legionen  vorzugehen,  wurde  durch  den 
Angriff  der  Reiterei  in  der  Flanke  gehemmt  und  genöthigt  stehen  zu 
bleiben  und  nach  beiden  Seiten  Front  zu  machen,  wobei  die  tiefe  Auf- 
stellung ihr  wohl  zu  Stalten  kam.  Wäre  die  schwere  asiatische  Reiterei 
zur  Hand  gewesen,  so  hätte  die  Schlacht  wieder  hergestellt  werden 
können,  aber  der  linke  Flügel  war  zersprengt  und  der  rechte,  den  An- 
tiochos  selber  anführte,  hatte,  die  kleine  ihm  gegenüberstehende 
römische  Reiterabtheilung  vor  sich  hertreibend,  das  römische  Lager 
erreicht,  wo  man  des  Angriffs  sich  mit  grofser  Mühe  erwehrte.  Darüber 
fehlten  auf  der  Wahlstatt  jetzt  im  entscheidenden  Augenblick  die  Reiter. 
Die  Römer  hüteten  sich  wohl  die  Phalanx  mit  den  Legionen  anzu- 
greifen, sondern  sandten  gegen  sie  die  Schützen  und  Schleuderer,  denen 
in  der  dichtgedrängten  Masse  kein  Geschofs  fehlging.  Die  Phalanx 
zog  sich  nichts  destoweniger  langsam  und  geordnet  zurück,  bis  die  in 
den  Zwischenräumen  stehenden  Elephanten  scheu  wurden  und  die 
Glieder  zerrissen.  Damit  löste  das  ganze  Heer  sich  auf  in  wilder  Flucht; 
ein  Versuch  das  Lager  zu  halten  mifslang  und  mehrte  nur  die  Zahl  der 
Todten  und  Gefangenen.  Die  Schätzung  des  Verlustes  des  Antiodios 
auf  50000  Mann  ist  bei  der  grenzenlosen  Verwirrung  nicht  anglaub- 
lich; den  Römern,  deren  Legionen  gar  nicht  zum  Schlagen  gekommen 
waren,  kostete  der  Sieg,  der  ihnen  den  dritten  Welttheil  überliefertet 
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24  Reiter  und  300  Fufssoldaten.  Kleinasien  unterwarf  sich,  selbst 
Epliesos,  von  wo  der  Admiral  die  Flotte  eilig  fluchten  mufste,  und  die 
Residenzstadt  Sardes.  Der  König  bat  um  Frieden  und  ging  ein  auf  Vned 
die  von  den  Römern  gestellten  Bedingungen,  die  wie  gewöhnlich  keine 
anderen  waren  als  die  vor  der  Schlacht  gebotenen,  also  namentlich  die 
Abtretung  Kleinasiens  enthielten.  Bis  zu  deren  Ratiflcation  blieb  das 
Heer  in  Kleinasien  auf  Kosten  des  Königs,  was  ihm  auf  nicht  weniger 
als  3000  Talente  (5  Mill.  Thlr.)  zu  stehen  kam.  Antiochos  selber 
nach  seiner  liederlichen  Art  verschmerzte  bald  den  Verlust  der  Hälfte 
seines  Reiches;  es  sieht  ihm  gleich,  dafs  er  den  Römern  für  die 
Abnahme  der  Mühe  ein  allzugrofses  Reich  zu  regieren  dankbar  zu 
sein  behauptete.  Aber  Asien  war  mit  dem  Tage  von  Magnesia  aus 
der  Reihe  der  Grofsstaaten  gestrichen;  und  wohl  niemals  ist  eine 
Grofsmacht  so  rasch,  so  völlig  und  so  schmählich  zu  Grunde  gegangen 
wie  das  Seleukidenreich  unter  diesem  Antiochos  dem  Grofsen.  Er 
selbst  ward  bald  darauf  (567)  in  Elymais  oberhalb  des  persischen  Meer-  ist 
busens  bei  der  Plünderung  des  Beltempels,  mit  dessen  Schätzen  er 
seine  leeren  Kassen  zu  füllen  gekommen  war,  von  den  erbitterten  Ein- 
wohnern erschlagen. 

Die  römische  Regierung  hatte,  nachdem  der  Sieg  erfochten  war,  rzp^üm 
die  Angelegenheiten  Kleinasiens  und  Griechenlands  zu  ordnen.  Sollte  RSÜ^ 
hier  die  römische  Herrschaft  auf  fester  Grundlage  errichtet  werden,  .^JSSI 
so  genügte  dazu  keineswegs,  dafs  Antiochos  der  Oberherrschaft  in 
Yorderasien  entsagt  hatte.  Die  politischen  Verhältnisse  daselbst  sind 
oben  (S.  690  If.)  dargelegt  worden.  Die  griechischen  Freistädte  an  der 
ionischen  und  aeolischen  Küste  so  wie  das  ihnen  wesentlich  gleichartige 
pergamenische  Königreich  waren  allerdings  die  natürlichen  Träger  der 
neuen  römischen  Obergewalt,  die  auch  hier  wesentlich  auftrat  als 
Schirmherr  der  stammverwandten  Hellenen.  Aber  die  Dynasten  im 
inneren  Kleinasien  und  an  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  hatten 
den  Königen  von  Asien  längst  kaum  noch  ernstlich  gehorcht  und  der 
Vertrag  mit  Antiochos  allein  gab  den  Römern  keine  Gewalt  über  das 
Binnenland.  Es  war  unabweislich  eine  gewisse  Grenze  zu  ziehen, 
innerhalb  deren  der  römische  Einflufs  fortan  mafsgebend  sein  sollte. 
Dabei  fiel  vor  allem  ins  Gewicht  das  Verhältniüs  der  asiatischen 
Hellenen  zu  den  seit  einem  Jahrhundert  daselbst  angesiedelten  Kelten. 
Diese  hatten  die  kleinasiatischen  Landschaften  förmlich  unter  sich 
vertheilt  und  ein  jeder  der  drei  Gaue  erhob  in  seinem  Brandschatzungs- 
gebiet  die  festgesetzten  Tribute.     Wohl  hatte  die  Bürgerschaft  von 
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Pergamon  unter  der  kräftigen  Führung  ihrer  dadurch  zu  erblichem 
Förslenthum  gelangten  Vorsteher  sich  des  unwürdigen  Joches  entledigt, 
und  die  schöne  Nachbluthe  der  hellenischen  Kunst,  welche  kürzlich 
der  Erde  wieder  entstiegen  ist  ist  erwachsen  aus  diesen  letzten  von 
nationalem  Bürgersinn  getragenen  hellenischen  Kriegen.  Aber  es  war 
ein  kräftiger  Gegenschlag,  kein  entscheidender  Erfolg;  wieder  und 
wieder  hatten  die  Pergamener  ihren  städtischen  Frieden  gegen  die  Ein- 
falle der  wilden  Horden  aus  den  östlichen  Gebirgen  mit  den  Waffen  zu 
vertreten  gehabt,  und  die  grofse  Mehrzahl  der  übrigen  Griechenstädte 
ist  wahrscheinlich  in  der  alten  Abhängigkeit  verblieben'*').  Wenn  Roms 
Schirmherrschaft  über  die  Hellenen  auch  in  Asien  mehr  als  ein  Name 
sein  sollte,  so  mufste  dieser  Tributpflichtigkeit  ihrer  neuen  Clienten  ein 
Ziel  gesetzt  werden;  und  da  die  römische  Politik  den  Eigenbesitz  und 
die  damit  verknüpfte  stehende  Besetzung  des  Landes  zur  Zeit  in 
Asien  noch  viel  mehr  als  auf  der  griechisch- makedonischen  Halbinsel  ab- 
lehnte, so  blieb  in  der  That  nichts  anderes  übrig  als  bis  zu  der  Grenze, 
welche  Roms  Machtgebiet  gesteckt  werden  sollte,  auch  Roms  Waffen 
zu  tragen  und  bei  den  Kleinasiaten  überhaupt,  vor  allem  aber  in  den 
Keltengauen  die  neue  Oberherrlichkeit  mit  der  That  einzusetzen. 

Dies  hat  der  neue  römische  Oberfeldherr  Gnaeus  Manlius  Volso 
gethan,  der  den  Lucius  Scipio  in  Kleinasien  ablöste.  Es  ist  ihm  dies 
zum  schweren  Vorwurf  gemacht  worden ;  die  der  neuen  Wendung  der 
Politik  abgeneigten  Männer  im  Senat  vermifsten  bei  dem  Kriege  den 
Zweck  wie  den  Grund.  Den  ersteren  Tadel  gegen  diesen  Zug  insbe- 
sondere zu  erheben  ist  nicht  gerechtfertigt;  derselbe  war  vielmehr, 
nachdem  der  römische  Staat  sich  in  die  hellenischen  Verhältnisse,  so> 
wie  es  geschehen  war,  eingemischt  hatte,  eine  nothwendige  Consequenz 
dieser  Politik.  Ob  der  hellenische  Gesammtpatronat  für  Rom  das 
Richtige  war,  kann  gewifs  in  Zweifel  gezogen  werden;  aber  von  dem 
Standpunkt  aus  betrachtet,  den  Flamininus  und  die  von  ihm  geführte 
Majorität  nun  einmal  genommen  hatten,  war  die  Niederwerfung  derGala- 
ter  in  der  That  eine  Pflicht  der  Klugheit  wie  der  Ehre.  Besser  begründet 


*)  Ans  dem  S.  724  A.  erwähnten  Decret  von  Lampsakos  geht  mit  ziem- 
licher Sicherheit  hervor,  dars  die  Lampsakener  bei  den  Massalioten  nicht  blof» 
Verwendung  in  Rom  erbaten,  sondern  anch  Verwendung  bei  den  Toliatoagierm 
(so  heifsen  die  sonst  Tolistoboger  genannten  Kelten  in  dieser  Urkunde  und  is 
der  pergamenischen  Inschrift  C.  I.  Gr.  3536,  den  ältesten  Denkmälern,  die 
sie  erwähnen).  Danach  sind  wahrscheinlich  die  Lampsakener  noch  um  die  Zeit 
des   philippiftihen  Krieges  diesem  Gau  zinsbar  gewesen  (vgl.  Liv.   38,   16). 
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ist  der  Vorwurf,  dafs  es  zur  Zeit  an  einem  rechten  Kriegsgrund  gegen  die- 
selben fehlte;  denn  eigentlich  im  Bunde  mit  Antiochos  hatten  sie  nicht 
gestanden,  sondern  ihn  nur  nach  ihrem  Brauch  in  ihrem  Lande  Mieths- 
truppen  anwerben  lassen.  Aber  dagegen  Qel  entscheidend  ins  Gewicht, 
dafs  die  Sendung  einer  römischen  Truppenmacht  nach  Asien  der 
römischen  Bürgerschaft  nur  unter  ganz  aufserordentlichen  Verhältnissen 
angesonnen  werden  konnte  und,  wenn  einmal  eine  derartige  Expedition 
nothwendig  war,  alles  dafür  sprach  sie  sogleich  und  mit  dem  einmal  in 
Asien  stehenden  siegreichen  Heere  auszuführen.  So  wurde,  ohne 
Zweifel  unter  dem  Einfilufs  des  Fiamininus  und  seiner  Gesinnungsge- 
nossen im  Senat,  im  Frühjahr  565  der  Feldzug  in  das  innere  Klein-  u» 
asien  unternommen.  Der  Consul  brach  von  Ephesos  auf,  brand- 
schatzte die  Städte  und  Fürsten  am  obern  Maeander  und  in  Pamphylien 
ohne  Mafs  und  wandte  sich  darauf  nordwärts  gegen  die  Kelten.  Der 
westliche  Canlon  derselben,  die  Tolisloagier,  hatte  sich  auf  den  Berg 
Olympos,  der  mittlere,  die  Tectosagen,  auf  den  Berg  Magaba  mit  Hab 
und  Gut  zurückgezogen,  in  der  Hoffnung,  dafs  sie  sich  hier  würden 
vertheidigen  können,  bis  der  Winter  die  Fremden  zum  Abzug  zwänge. 
Allein  die  Geschosse  der  römischen  Schleuderer  und  Schätzen,  die 
gegen  die  damit  unbekannten  Kellen  so  oft  den  Ausschlag  gaben,  fast 
wie  in  neuerer  Zeit  das  Feuergewehr  gegen  die  wilden  Völker,  erzwangen 
die  Höhen,  und  die  Kelten  unterlagen  in  einer  jener  Schlachten,  wie 
sie  gar  oft  früher  und  später  am  Po  und  an  der  Seine  geliefert  worden 
sind,  die  aber  hier  so  seltsam  erscheint  wie  das  ganze  Auftreten  des 
nordischen  Stammes  unter  den  griechischen  und  phrygischen  Nationen. 
Die  Zahl  der  Erschlagenen  und  mehr  noch  die  der  Gefangenen  war 
an  beiden  Stellen  ungeheuer.  Was  übrig  blieb  rettete  sich  über  den 
Halys  zu  dem  dritten  keltischen  Gau  der  Trocmer,  welche  der  Consul 
nicht  angrifi*.  Dieser  Flufs  war  dieGrenze,  an  welcher  die  damaligen  Leiter 
der  römischen  Politik  beschlossen  hatten  inne  zu  halten.  Phrygien, 
Bithynien,  Paphlagonien  sollten  von  Rom  abhängig  werden;  die 
weiter  östlich  gelegeneu  Landschaften  überliefs  man  sich  selber. 

Die  Regulirung  der  kleinasiatischen  Verhältnisse  erfolgte  theils    Ordnu« 
durch  den  Frieden  mit  Antiochos  (565),  theils  durch  die  Festsetzungen  iw"****"' 
einer  römischen  Commission,  der  der  Consul  Volso  vorstand.     Aufser    sjnuu 
der  Stellung  von    Geiseln,    darunter  seines  jüngeren  gleichnamigen 
Sohnes,  und  einer  nach  dem  Mafs  der  Schätze  Asiens  bemessenen 
Kriegscontribution  von  15000  euboischen  Talenten  (25^^  Mill.  Thlr.), 
davon  der  fünfte  Theil  sogleich,  der  Rest  in  zwölf  Jahreszielem 
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entrichten  war,  wurde  Antiochos  auferlegt  die  Abtretung  seines  ge- 
samnUen  europäisclien  Länderbesitzes  und  in  Kieinasien  alier  seiner 
Besitzungen  und  Rechtsansprüche  nördlich  vom  Taurusgebirge  und 
westlich  von  der  Mündung  des  Kestros  zwischen  Aspendos  und 
Perge  in  Pamphylien,  so  dafs  ihm  in  Vorderasien  nichts  blieb  als  das 
östliche  Pamphylien  und  Kilikien.  Mit  dem  Patronat  über  die  vorder- 
asiatischen Königreiche  und  Herrschaften  war  es  natürlich  vorbei. 
Asien  oder,  wie  das  Reich  der  Seleukiden  von  da  an  gewöhnlich  und  an- 
gemessener genannt  wird,  Syrien  verlor  das  Recht  gegen  die  westlichen 
Staaten  Angriffskriege  zu  führen  und  im  Fall  eines  Verlheidigungs- 
krieges  von  ihnen  beim  Frieden  Land  zu  gewinnen,  das  Recht  das 
Meer  westlich  von  der  Kalykadnosmündung  in  Kilikien  mit  Kriegs- 
schiffen zu  befahren,  aufser  um  Gesandte,  Geiseln  oder  Tribut  zu 
bringen,  überhaupt  Deckschiffe  über  zehn  zu  halten,  aufser  im 
Fall  eines  Vertheidigungskrieges ,  und  Kriegselephanten  zu  zähmen, 
endlich  das  Recht  in  den  westlichen  Staaten  Werbungen  zu  veran- 
stalten oder  politische  Flüchtlinge  und  Ausreifser  daraus  bei  sich  auf- 
zunehmen. Die  Kriegsschiffe,  die  er  über  die  bestimmte  Zahl  besafs, 
die  Elephanlen  und  die  politischen  Flüchtlinge,  welche  bei  ihm  sich 
befanden,  lieferte  er  ausJ  Zur  Entschädigung  erhielt  der  Grofskönig 
den  Titel  eines  Freundes  der  römischen  Bürgergemeinde.  Der  Staat 
Syrien  war  hiemit  zu  Lande  und  auf  dem  Meer  vollständig  aus  dem 
Westen  verdrängt  und  für  immer;  es  ist  bezeichnend  für  die  kraft-  und 
zusammenhanglose  Organisation  des  Seleukidenreichs,  dal^  dasselbe 
allein  unter  allen  von  Rom  überwundenen  Grofsstaaten  nach  der  ersten 
Ueberwindung  niemals  eine  zweite  Entscheidung  durch  die  Waffen  be- 
gehrt hat.  —  Die  beiden  Armenien,  bisher  wenigstens  dem  Namen  nach 
asiatische  Satrapien,  verwandelten  sich,  wenn  nicht  gerade  in  GemäDs- 
heit  des  römischen  Friedensvertrages,  doch  unter  dessen  Einflufs  in 
selbstständige  Königreiche  und  ihre  Inhaber  Artaxias  und  Zariadris 
wurden  Gründer  neuer  Dynastien.  —  König  Ariarathes  von  Kappa- 
dokien  kam,  da  sein  Land  aufserhalb  der  von  den  Römern  bezeich- 
neten Grenze  ihrer  Clientel  lag,  mit  einer  Geldbufse  von  600  Talenten 
(1  Mill.  Thlr.)  davon,  die  dann  noch  auf  die  Fürbitte  seines  Schwieger- 
sohnes Eumenes  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  ward.  —  König  Prusias 
von  Bithynien  behielt  sein  Gebiet  wie  es  war,  ebenso  die  Kelten ;  doch 
muXsten  diese  geloben  nicht  ferner  bewaffnete  Haufen  über  die  Grenze 
zu  senden  und  die  schimpflichen  Tribute  der  kleinasiatischen  Städte 
hatten  ein  Ende.    Die  asiatischen  Griechen  ermangelten  nicht  diese 
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allerdings  allgemein  und  nachhaltig  empfundene  Wohlthat  mit  goldenen 
Kränzen  und  den   transcendentalsten  Lobreden  zu  vergellen.  —  In   ^^  g^«- 

eliitch6ii 

Vorderasien  war  dieBesitzregulirung  nicht  ohne  Schwierigkeit,  zumal  da  Vreiattdta. 
hier  die  dynastische  Politik  des  Eumenes  mit  der  der  griechischen  Hansa 
collidirte;  endlich  gelang  es  sich  in  folgender  Art  zu  verstandigen. 
Allen  griechischen  Städten,  die  am  Tage  der  Schlacht  von  Magnesia 
frei  und  den  Römern  beigeti*eten  waren,  wurde  ihre  Freiheit  bestätigt 
und  sie  alle  mit  Ausnahme  der  bisher  dem  Eumenes  zinspfilichtigen 
der  Tribulzahlung  an  die  verschiedenen  Dynasten  für  die  Zukunft 
enthoben.  So  wurden  namentlich  frei  die  Sladte  Dardanos  und  Ilioii, 
die  alten  Stammgenossen  der  Römer  von  Aeneias  Zeilen  her,  ferner 
Kyme,  Smyrna,  Klazomenae,  Erythrae,  Chios,  Kolophou,  Miletos  und 
andere  allberühmte  Namen.  Phokaea,  das  gegen  die  Capitulation  von 
den  römischen  Flottensoldaten  geplündert  worden  war,  erhielt  zum 
Ersatz  dafür,  obwohl  es  nicht  unter  die  im  Vertrag  bezeichnete  Kate- 
gorie fiel,  ausnahmsweise  gleichfalls  seine  Mark  zurück  und  die  Frei- 
heit. Den  meisten  Städten  der  griechisch- asiatischen  Hansa  wurden 
überdies  Gebietserweiterungen  und  andere  Vortheile  zu  Theil.  Am 
besten  ward  natürlich  Rhodos  bedacht,  das  Lykien  mit  Ausschlufs  von 
Telmissos  und  den  gröfsern  Theil  von  Karlen  südlich  vom  Maeander 
einpting;  aulserdem  garantirteAntiochos  in  seinem  Reiche  den  Rhodiern 
ihr  Eigen thum  und  ihre  Forderungen  so  wie  die  bisher  genossene  Brweitonuig 
Zollfreiheit.  —  Alles  Uebrige ,  also  bei  weitem  der  gröfste  Theil  der  nTenSi^ 
Beute  fiel  an  die  Attaliden,  deren  alte  Treue  gegen  Rom  so  wie  die  ^^  ^' 
von  Eumenes  in  diesem  Kriege  bestandene  Drangsal  und  sein  persön- 
liches Verdienst  um  den  Ausfall  der  entscheidenden  Schlacht  von  Rom 
so  belohnt  ward,  wie  nie  ein  König  seinen  Verbündeten  gelohnt  hat. 
Eumenes  empiing  in  Europa  den  Chersonesos  mit  Lysimacheia;  in 
Asien  aufser  Mysien,  das  er  schon  besals ,  die  Provinzen  Phrygien  am 
Hellespont,  Lydien  mit  Ephesos  und  Sardes,  den  nördlichen  Streif  von 
Karlen  bis  zum  Maeander  mit  Tralles  und  Magnesia,  Grofsphrygien 
und  Lykaonien  nebst  einem  Stück  von  Kilikien,  die  miiysche  Landschaft 
zwischen  Phrygien  und  Lykien  und  als  Hafenplatz  am  südUchen  Meer 
die  lykische  Stadt  Telmissos;  über  Pamphylien  ward  später  zwischen 
Eumenes  und  Antioclios  gestritten,  in  wie  weit  es  dies-  oder  jen- 
seit  der  gesteckten  Grenze  hege  und  also  jenem  oder  diesem 
zukomme.  Aufserdem  erhielt  er  die  Schutzherrschaft  und  das  Zins- 
recht über  diejenigen  griechischen  Städte,  die  nicht  unbeschränkt  die 
Freiheit  empflngen;  doch  wurde  auch  hier  bestimmt,  dals  den  Städten 
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ihre  Freibriefe  bleiben  und  die  Abgabe  nicht  erhöht  werden  solle. 
Ferner  mufäte  Antiochos  sich  anheischig  machen  die  350  Talente 
(600000  Thlr.),  die  er  dem  Vater  Attalos  schuldig  geworden  war,  dem 
Eumenes  zu  entrichten,  ebenso  ihn  mit  127Talenten  (2l8000Thlr.)für 
die  rückstandigen  Getreidelieferungen  zu  entschädigen.  Endlich  erhielt 
Eumenes  die  königlichen  Forsten  und  die  von  Antiochos  abgelieferten 
Elephanten,  nicht  aber  die  Kriegsschiffe ,  die  verbrannt  wurden ;  eine 
Seemacht  litten  die  Römer  nicht  neben  sich.  Hiedurch  war  das  Reich 
der  Attaliden  in  Osteuropa  und  Asien  das  geworden,  was  Numidien  in 
Africa  war,  ein  von  Rom  abhängiger  mächtiger  Staat  mit  absoluter  Ver- 
fassung, bestimmt  und  fähig  sowohl  Makedonien  als  Syrien  in  Schran- 
ken zu  halten,  ohne  anders  als  in  aufserordentiichen  Fällen  römischer 
Unterstützung  zu  bedürfen.  Mit  dieser  durch  die  römische  Politik 
gebotenen  Schöpfung  hatte  man  die  durch  republikanische  und  natio- 
nale Sympathie  und  Eitelkeit  gebotene  Befreiung  der  asiatischen  Grie- 
chen so  weit  möglich  vereinigt.  Um  die  Angelegenheiten  des  ferneren 
Ostens  jenseit  des  Tauros  und  Halys  war  man  fest  entschlossen  sich 
nicht  zu  bekümmern;  es  zeigen  dies  sehr  deutlich  die  Bedingungen  des 
Friedens  mit  Antiochos  und  noch  entschiedener  die  bestimmte  Weige- 
rung des  Senats  der  Stadt  Soloi  in  Kilikien  die  von  den  Rhodiern  für 
sie  erbetene  Freiheit  zu  gewähren.  Ebenso  getreu  blieb  man  dem  fest- 
gestellten Grundsatz  keine  unmittelbaren  überseeischen  Besitzungen 
zu  erwerben.  Nachdem  die  römische  Flotte  noch  eine  Expedition 
nach  Kreta  gemacht  und  die  Freigebung  der  dorthin  in  die  Sklaverei 
verkauften  Römer  durchgesetzt  hatte,  verliefsen  Flotte  und  Landheer 
188  im  Nachsommer  566  Asien,  wobei  das  Landheer,  das  wieder  durch 
Thrakien  zog,  durch  die  Nachlässigkeit  des  Feldherrn  unterwegs  von 
den  Ueberfällen  der  Wilden  viel  zu  leiden  hatte.  Die  Römer  brachten 
nichts  heim  aus  dem  Osten  als  Ehre  und  Gold,  die  in  dieser  Zeit  sich 
schon  beide  in  der  praktischen  Form  der  Dankadresse,  dem  goldenen 
Kranze  zusammenzuünden  pflegten. 
Ordnung  Auch  das  curopäische  Griechenland  war  von  diesem  asiatischen 

lands.     Krieg  erschüttert  worden  und  bedurfte  neuer  Ordnung.   Die  Aetoler, 
die  immer  noch  nicht  gelernt  hatten  sich  in  ihre  Nichtigkeit  zu  finden, 
190  hatten  nach  dem  im  Frühling  564  mit  Scipio  abgeschlossenen  Waffen- 
Kimpfe     Stillstand  nicht  blofs  durch  ihre  kephallenischen  Corsaren  den  Verkehr 
mit  den    zwischeu  Italien  und  Griechenland  schwierig  und  unsicher  gemacht, 
Aetoiwn.    g^nje^n  vielleicht  noch   während  des  Waffenstillstandes,  getäuscht 
durch  falsche  Nachrichten  über  den  SUnd  der  Dinge  in  Asien,  die  Toll* 


DER   KRIEG   GEGEN   ANTIOCHOS   YOIf  ASIEN.  747 

heit  begangen  den  Amynander  wieder  auf  seinen  athamanischen  Thron 
zu  setzen  und  mit  Philippos  in  den  von  diesem  besetzten  aetoiischen 
und  thessalischen  Grenzlandschaften  sich  herumzuschlagen,  wobei  der 
König  mehrere  Nachtheile  erlitt.  Es  versteht  sich,  dals  hienachRom  ihre 
Bitte  um  Frieden  mit  der  Landung  des  Consuls  Marcus  Fulvius  Nobilior 
beantwortete.  Er  traf  im  Frühling  565  bei  den  Legionen  ein  und  i89 
nahm  nach  funfzehntägiger  Belagerung  durch  eine  für  die  Besatzung 
ehrenvolle  Capitulation  Ambrakia,  während  zugleich  die  Makedonier, 
die  Illyrier,  die  Epeiroten,  die  Akarnanen  und  Achaeer  über  die  Aetoler 
herfielen.  Von  eigentlichem  Widerstand  konnte  nicht  die  Rede  sein; 
auf  die  wiederholten  Friedensgesuche  der  Aetoler  standen  denn  auch 
die  Römer  vom  Kriege  ab  und  gewährten  Bedingungen,  welche  solchen 
erbärmlichen  und  tückischen  Gegnern  gegenüber  billig  genannt  werden 
müssen.  Die  Aetoler  verloren  alle  Städte  und  Gebiete,  die  in  den 
Händen  ihrer  Gegner  waren,  namentlich  Ambrakia,  welches  in  Folge 
einer  gegen  Marcus  Fulvius  in  Rom  gesponnenen  Intrigue  später  frei 
und  selbstständig  ward,  ferner  Oinia,  das  den  Akarnanen  gegeben 
wurde;  ebenso  traten  sie  Kephallenia  ab.  Sie  verloren  das  Recht  Krieg 
und  Frieden  zu  schliefsen  und  wurden  in  dieser  Hinsicht  von  den  aus- 
wärtigen Beziehungen  Roms  abhängig;  endlich  zahlten  sie  eine  starke 
Geldsumme.  Kephallenia  setzte  sich  auf  eigene  Hand  gegen  diesen 
Vertrag  und  fügte  sich  erst,  als  Marcus  Fulvius  auf  der  Insel  landete; 
ja  die  Einwohner  von  Same,  die  befürchteten  aus  ihrer  wohlgelegenen 
Stadt  durch  eine  römische  Colonie  ausgetrieben  zu  werden,  tielen  nach 
der  ersten  Unterwerfung  wieder  ab  und  hielten  eine  viermonatliche 
Belagerung  aus,  worauf  die  Stadt  endlich  genommen  und  die  Ein- 
wohner sämmtlich  in  die  Sklaverei  verkauft  wurden.  —  Rom  blieb 
auch  hier  dabei  sich  grundsätzlich  auf  Italien  und  die  italischen  Inseln 
zu  beschränken.  Es  nahm  von  der  Beute  nichts  für  sich  als  die  beiden 
Inseln  Kephallenia  und  Zakynthos,  welche  den  Besitz  von  Kerkyra  und 
anderen  Seestationen  am  adriatischen  Meer  wünschenswerth  ergänzten. 
Der  übrige  Ländererwerb  kam  an  die  Verbündeten  Roms;  indefs  die 
beiden  bedeutendsten  derselben,  Philippos  und  die  Achaeer,  waren MakedoniM. 
keineswegs  befriedigt  durch  den  ihnen  an  der  Beute  gegönnten  An- 
theil.  Philippos  fühlte  sich  nicht  ohne  Grund  verletzt.  Er  durfte 
sagen,  dafs  in  dem  letzten  Krieg  die  eigentlichen  Schwierigkeiten,  die 
nicht  in  dem  Feinde,  sondern  in  der  Entfernung  und  der  Unsicherheit 
der  Verbindungen  lagen,  wesentlich  durch  seinen  loyalen  Beistand 
überwunden  waren.    Der  Senat  erkannte  dies  auch  an,  indem  er  ihm 
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den  noch  rückbtändigen  Tribut  erliefs  und  seine  Geiseln  ihm  zurück- 
sandte; allein  Gebietserweiterungen,  wie  er  sie  gehoflTt,  enapfing  er 
nicht.  Er  erhielt  das  magnetische  Gebiet  mit  Demetrias,  das  er  deo 
Äelolern  abgenommen  hatte;  aufserdem  blieben  thatsachlich  in  seintro 
Händen  die  dolopische  und  atiianianische  Lpandschafl  und  ein  Theil  von 
Thessalien,  aus  denen  gleichfalls  die  Aetoler  von  ihm  vertrieben  wordeD 
waren.  In  Thrakien  blieb  zwar  das  Binnenland  in  makedonischer 
Clientel,  aber  über  die  Küstenstädte  und  die  Inseln  Thasos  und  Lemuus, 
die  t'actisch  in  Philipps  Händen  waren,  ward  nichts  bestimmt,  der 
Chersonesos  sogar  ausdrücklich  an  Eumenes  gegeben;  und  es  war 
nii'ht  schwer  zu  erkennen,  dafs  Eumenes  nur  defshalb  auch  Besitzungen 
in  Europa  empfing,  um  nicht  blofs  Asien,  sondern  auch  Makedonien 
im  Nothfall  niederzuhalten.  Die  Erbitterung  des  stolzen  und  in  vieler 
Hinsicht  ritterlichen  Mannes  ist  natürlich;  allein  es  war  nicht  Schikane, 
was  die  Kölner  bestimmte,  sondern  eine  unabweisliche  politische  Noth- 
wendigkeit.  Makedonien  büi'ste  dafür,  dafs  es  einmal  eine  Macht 
ersten  Ranges  gewesen  war  und  mit  Hoin  auf  gleichem  Fufs  Krieg  ge- 
führt hatte:  man  hatte  hier,  und  hier  mit  viel  besserem  Grund  als  gegen 
Karthago,  sich  vorzusehen,  dafs  die  alte  Machtstellung  nicht  wieder- 
ohMar.  kehre.  —  Anders  stand  es  mit  den  Achaeern.  Sie  hatten  im  Laufe  des 
Krieges  gegen  Antiochos  ihren  lange  genährten  Wunsch  befriedigt  den 
Peloponnes  ganz  in  ihre  Eidgenossenschaft  zu  bringen,  indem  zuerst 
Sparta,  dann  nach  der  Vertreibung  der  Asiaten  aus  Griechenland  auch 
Elis  und  Messene  mehr  oder  weniger  gezwungen  beigetreten  waren.  Die 
Kömer  hatten  dies  geschehen  lassen  und  es  sogar  geduldet,  dafs  man 
dabei  mit  absichtlicher  Kücksichtslosigkeit  gegen  Kom  verfuhr.  Flami- 
ninus  halte,  als  Messene  erklärte  sich  den  Kömern  unterwerfen,  aber 
nicht  in  die  Eidgenossenschaft  eintreten  zu  wollen  und  diese  darauf 
Gewalt  brauchte,  zwar  nicht  unterlassen  den  Achaeern  zu  Geniüthe 
zu  führen,  dafs  solche  Sonderveifügungen  über  einen  Theil  der  Beute 
an  sich  unrecht  und  in  dem  Verhällnifs  der  Achaeer  zu  den  Römern 
mehr  als  unpassend  seien,  aber  denn  doch  in  seiner  sehr  unpolitischen 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Hellenen  im  Wesentlichen  den  Achaeern  ihren 
Willen  gethan.  Allein  damit  hatte  die  Sache  kein  Ende.  Die  Achaeer, 
von  ihrer  zwerghaften  Vergröfserungssucht  gepeinigt,  liefsen  die  Stadt 
Pleuron  in  Aetoiien,  die  sie  während  des  Krieges  besetzt  hatten^ 
nicht  fahren,  machten  sie  vielmehr  zum  unfreiwilligen  Mitgliede  ihrer 
Eidgenossenschaft;  sie  kauften  Zakynthos  von  dem  Statthalter  des 
letzten  Besitzers  Amynauder  und  hätten  gern  noch  Aegina  dazu  ge- 
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habt.  Nur  widerwillig  gaben  sie  jene  Insel  an  Rom  heraus  und  bürten 
srlir  unmutbig  Flamininus  guten  Ralbscblag  sich  mit  ihrem  Pelo- 
ponnes  zu  begnügen.  Sie  glaubten  es  sich  schuldig  zu  sein  die  Un-  Die 
nbhrmgigkeit  ihres  Staates  um  so  mehr  zur  Schau  zu  tragen,  je  weniger  Patrioten, 
daran  war;  man  sprach  von  Kriegsrecht,  von  der  treuen  Beibulfe  der 
Aebaeer  in  den  Kriegen  der  Römer;  man  fragte  die  römischen  Ge- 
sandten auf  der  achaeischen  Tagsatzung,  warum  Rom  sich  um  Messene 
bekümmere,  da  Achaia  ja  nicht  nach  Capua  frage,  und  der  hoch- 
herzige Patriot,  der  also  gesprochen,  wurde  beklatscht  und  war  der 
Stimmen  bei  den  Wahlen  sicher.  Das  alles  würde  sehr  recht  und  sehr 
erhaben  gewesen  sein,  wenn  es  nicht  noch  viel  lächerlicher  gewesen 
wäre.  Es  lag  wohl  eine  tiefe  Gerechtigkeit  und  ein  noch  tieferer  Jammer 
darin,  dafs  Rom,  so  ernstlich  es  die  Freiheit  der  Hellenen  zu  gründen 
und  den  Dank  der  Hellenen  zu  verdienen  bemüht  war,  dennoch  ihnen 
nichts  gab  als  die  Anarchie  und  nichts  erntete  als  den  Undank.  Es 
lagen  auch  den  hellenischen  Antipathien  gegen  die  Schutzmacht  sicher 
sehr  edle  Gefühle  zu  Grunde  und  die  persönliche  Bravheit  einzelner 
tonangebender  Männer  ist  aufser  Zweifel.  Aber  darum  bleibt  dieser 
achaeische  Patriotismus  nicht  minder  eine  Thorheit  und  eine  wahre 
historische  Fratze.  Bei  all  jenem  Ehrgeiz  und  all  jener  nationalen 
Empfindlichkeit  geht  durch  die  ganze  Nation  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Mann  das  gründlichste  Gefühl  der  Ohnmacht.  Stets  horcht  jeder  nach 
Rom,  der  liberale  Mann  nicht  weniger  wie  der  servile;  man  dankt  dem 
Himmel,  wenn  das  gefürchtete  Decret  ausbleibt;  man  mault,  wenn  der 
Senat  zu  verstehen  giebt,  dafs  man  wohl  thun  werde  freiwillig  nachzu- 
geben, um  es  nicht  gezwungen  zu  thun;  man  thut  was  man  mufs  wo 
möglich  in  einer  für  die  Römer  verletzenden  Weise,  ,um  die  Formen 
zu  retten';  man  berichtet,  erläutert,  verschiebt,  weicht  aus  und 
wenn  das  endlich  alles  nicht  mehr  gehen  will,  so  wird  mit  einem 
patriotischen  Seufzer  nachgegeben.  Das  Treiben  hätte  Anspruch  wo 
nicht  auf  Billigung  doch  auf  Nachsicht,  wenn  die  Führer  zum  Kampf 
entschlossen  gewesen  wären  und  den  Untergang  der  Nation  der  Knecht- 
schaft vorgezogen  hätten;  aber  weder  Philopoemen  noch  Lykortas 
dachten  an  einen  solchen  politischen  Selbstmord  —  man  wollte  wo 
möglich  frei  sein,  aber  denn  doch  vor  allem  leben.  Zu  allem  diesem 
aber  sind  es  niemals  die  Römer,  die  die  gefürchtete  römische  Inter- 
vention in  die  inneren  Angelegenheiten  Griechenlands  hervorrufen, 
sondern  stets  die  Griechen  selbst,  die  wie  die  Knaben  den  Stock,  den 
sie  fürchten,  selber  einen  über  den  andern  bringen.    Der  von  dem  ge- 
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lehrten  Pöbel  hellenischer  und  nachhellenischer  Zeit  bis  zum  Ekel 
wiederholte  Vorwurf,  dafs  die  Römer  bestrebt  gewesen  wären  inneren 
Zwist  in  Griechenland  zu  stiften,  ist  eine  der  tollsten  Abgeschmackt- 
heiten, welche  politisirende  Philologen  nur  je  ausgesonnen  haben. 
Nicht  die  Römer  trugen  den  Hader  nach  Griechenland  —  wahrlich 
Eulen  nach  Athen  — ,  sondern  die  Griechen  ihre  Zwistigkeiten  nach 
Vjrwicke-  Rom.  Namentlich  die  Achaeer,  die  über  ihren  Arrondirungsgelüsten 
iwiMhen  gäuzlich  Übersahen,  wie  sehr  zu  ihrem  eigenen  Besten  es  gewesen,  dafs 
wid  Spar-  Flaminiuus  die  aetolisch  gesinnten  Städte  nicht  der  Eidgenossenschaft 
*"*  einverleibt  hatte,  erwarben  in  Lakedaemon  und  Messene  sich  eine  wahre 
Hydra  inneren  Zwistes.  Unaufhörlich  baten  und  flehten  Mitglieder 
dieser  Gemeinden  in  Rom  sie  aus  der  verhafsten  Gemeinschaft  zu  lösen, 
darunter  charakteristisch  genug  selbst  diejenigen,  die  die  Rückkehr  in 
die  Heimath  den  Achaeem  verdankten.  Unaufliörlich  ward  von  dem 
achaeischen  Bunde  in  Sparta  und  Messene  regenerirt  und  restaurirt : 
die  wüthendsten  Emigrirten  von  dort  bestimmten  die  Mafsregeln  der 
Tagsatzung.  Vier  Jahre  nach  dem  nominellen  Eintritt  Spartas  in  die 
Eidgenossenschaft  kam  es  sogar  zum  offenen  Kriege  und  zu  einer  bis 
zum  Wahnsinn  vollständigen  Restauration,  wobei  die  sämmtlichen  von 
Nabis  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkten  Sklaven  wieder  in  die  Knecht- 
schaft verkauft  und  aus  dem  Erlös  ein  Säulengang  in  der  Achaeerstadt 
Megalopolis  gebaut,  ferner  die  alten  Güterverhältnisse  in  Sparta  wieder 
hergestellt,  die  lykurgischen  Gesetze  durch  die  achaeischen  ersetzt,  die 
188  Mauern  niedergerissen  wurden  (566).  Ueber  alle  diese  Wirthschaft 
ward  dann  zuletzt  von  allen  Seiten  der  römische  Senat  zum  Schieds- 
spruch aufgefordert  —  eine  Belästigung,  die  die  gerechte  Strafe  für 
die  befolgte  sentimentale  Politik  war.  Weit  entfernt  sich  zu  viel  in 
diese  Angelegenheiten  zu  mischen,  ertrug  der  Senat  nicht  blofs  die 
Nadelstiche  der  achaeischen  Gesinnungstüchtigkeit  mit  musterhafter 
Indifl'erenz,  sondern  liefs  selbst  die  ärgsten  Dinge  mit  sträflicher  Gleich- 
gültigkeit geschehen.  Man  freute  sich  herzlich  in  Achaia,  als  nach 
jener  Restauration  die  Nachricht  von  Rom  einlief,  dafs  der  Senat  darüber 
zwar  gescholten,  aber  nichts  cassirt  habe.  Für  die  Lakedaemonier  ge- 
schah von  Rom  aus  nichts,  als  dafs  der  Senat,  empört  über  den  von 
den  Achaeem  verfügten  Justizmord  von  beiläufig  sechzig  bis  achtzig 
Spartanern,  der  Tagsatzung  die  Criminaljustiz  über  dieSpartaner  nahm 
—  freilich  ein  empörender  Eingriff  in  die  inneren  Angelegenheiten 
eines  unabhängigen  Staates!  Die  römischen  Staatsmänner  kümmerten 
sich  so  wenig  wie  möglich  um  diese  Sündfluth  in  der  Nufsschale,  wie 
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ain  besten  die  vielfachen  Klagen  beweisen  über  die  oberflächlichen, 
widersprechenden  und  unklaren  Entscheidungen  des  Senats;  freilich 
wie  sollte  er  klar  antworten,  wenn  auf  einmal  vier  Parteien  aus  Sparta 
zugleich  im  Senat  gegen  einander  redeten !  Dazu  kam  der  persönliche 
Eindruck,  den  die  meisten  dieser  peloponnesischen  Staatsmänner  in 
Rom  machten;  selbst  Flamininus  schüttelte  den  Kopf,  als  ihm  einer 
derselben  heute  etwas  vortanzte  und  den  andern  Tag  ihn  von  Staats* 
geschäften  unterhielt.  Es  kam  so  weit,  dafs  dem  Senat  zuletzt  die  Ge- 
duld völlig  ausging  und  er  die  Peloponnesier  dahin  beschied,  dafs  er 
sie  nicht  mehr  bescheiden  werde  und  sie  machen  könnten  was  sie 
wollten  (572).  Begreiflich  ist  dies,  aber  nicht  recht;  wie  die  Römer  us 
einmal  standen,  hatten  sie  die  sittliche  und  politische  Verpflichtung  hier 
mit  Ernst  und  Consequenz  einen  leidlichen  Zustand  herzustellen.  Jener 
Achaeer  Kallikrates,  der  im  Jahre  575  an  den  Senat  ging  um  ihn  über  170 
die  Zustände  im  Peloponnes  aufzuklären  und  eine  folgerechte  und  ge- 
haltene Intervention  zu  fordern,  mag  als  Mensch  noch  etwas  weniger 
getaugt  haben  als  sein  Landsmann  Philopoemen,  der  jene  Patrioten- 
politik wesentlich  begründet  hat;  aber  er  hatte  Recht. 

So  umfafste  die  Ciientel  der  römischen  Gemeinde  jetzt  die  sämmt-  hahiiUmIi 
liehen  Staaten  von  dem  östlichen  zu  dem  westlichen  Ende  des  Mittel- 
meeres; nirgends  bestand  ein  Staat,  den  man  der  Mühe  werth  gehalten 
hätte  zu  fürchten.  Aber  noch  lebte  ein  Mann,  dem  Rom  diese  seltene 
Ehre  erwies:  der  heimathlose  Karthager,  der  erst  den  ganzen  Westen, 
alsdann  den  ganzen  Osten  gegen  Rom  in  Waffen  gebracht  hatte  und 
der  vielleicht  nur  gescheitert  war  dort  an  der  ehrlosen  Aristokraten-, 
hier  an  der  kopflosen  Hofpolitik.  Anliochos  hatte  sich  im  Frieden 
verpflichten  müssen  den  Ilannibal  auszuliefern;  allein  derselbe  war 
zuerst  nach  Kreta,  dann  nach  Bithynien  entronnen'^)  und  lebte  jetzt 
am  Hof  des  Königs  Prusias,  beschäftigt  diesen  in  seinen  Kriegen  gegen 
Eumenes  zu  unterstützen  und  wie  immer  siegreich  zu  Wasser  und  zu 
Lande.  Es  wird  behauptet,  dafs  er  auch  den  Prusias  zum  Kriege  gegen 
Rom  habe  reizen  wollen;  eine  Thorheit,  die  so  wie  sie  erzählt  wird 
sehr  wenig  glaublich  klingt.  Gewisser  ist  es,  dafs  zwar  der  römische 
Senat  es  unter  seiner  Würde  hielt  den  Greis  in  seinem  letzten  Asyl 
aufjagen  zu  lassen  —  denn  die  Ueberlieferung,  die  auch  den  Senat  be- 

*)  Dafs  er  aach  nach  Armenien  gekommen  sei  nnd  auf  Bitten  des  Königs 
Artaxias  die  Stadt  Artaxata  am  Araxes  erbant  habe  (Strabon  11  p.  528;  Pia- 
tarch  Luc.  31),  ist  sicher  Erfindung;  aber  es  ist  bezeichnend,  wie  Hannibal, 
fast  wie  Alezander,  mit  den  orientalischen  Fabeln  verwtchseD  ist. 
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schuldigt,  scheint  keinen  Glaulien  zu  verdienen  — ,  dafs  aber  Flami- 
ninus,  der  in  seiner  unruliigen  Eitelkeit  nach  neuen  Zielen  für  grofse 
Thaten  suchte,  aur  seine  eigene  Hand  es  unternahm  wie  die  Griechen 
von  ihren  Ketten  so  Rom  von  Hannibal  zu  befreien  und  gegen  d^n 
gröfsten  Mann  seiner  Zeit  den  Dolch  zwar  nicht  zu  fähren,  was  nicht 
diplomatisch  ist,  aber  ihn  zu  schleifen  und  zu  richten.     Prusias.  der 
jämmerlichste  unter  den  Jammerprinzen  Asiens,  machte  sich  ein  Ver- 
gnügen daraus  dem  romischen  Gesandten  die  kleine  Gefälligkeit  zu  er- 
weisen, die  derselbe  mit  halben  Worten  erhat.  und  da  Ilannibal  sein 
Haus  von  Mördern  umstellt  sah,  nahm  er  Gift.     Cr  war  seit  langem 
gefafst  darauf,  fügt  ein  Römer  hinzu,  denn  er  kannte  die  Römer  und 
das  Wort  der  Könige.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  gewifs;  wahrscheinlich 
1S3  starb  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  571,  siel)enundsechzig  Jahr 
alt.  Als  er  geboren  ward,  stritt  Rom  mit  zweifelhaftem  Erfolg  um  den 
Besitz  von  Sicilien;  er  hatte  gerade  genug  gelebt  um  den  Westen  voll- 
ständig unterworfen  zu  sehen,  um  noch  selber  seine  letzte  Römer- 
schlacht gegen  die  Schilfe  seiner  römisch  gewordenen  Vaterstadt  zu 
schlagen,  um  dann  zuschauen  zu  müssen,  wie  Rom  auch  den  Osten 
überwand  gleich  wie  der  Sturm  das  führerlose  Schiff,  und  zu  fühlen, 
dafs  er  allein  im  Stande  war  es  zu  lenken.  Es  konnte  ihm  keine  Hoff- 
nung weiter  fehlschlagen,  als  er  starb;  aber  redlich  hatte  er  in  fünfzig- 
MpiM  Tod.  jährigem  Kampfe  den  Knabenschwur  gehalten.  —  Um  dieselbe  Zeit, 
wahrscheinlich  in  demselben  Jahre  starb  auch  der  Mann,    den  die 
Römer  seinen  Ueberwinder  zu  nennen  pflegten,  Publius  Scipio.    Ihn 
hatte  das  Glück  mit  allen  den  Erfolgen  überschüttet,  die  seinem  Gegner 
versagt  blieben,  mit  Erfolgen,  die  ihm  gehörten  und  nicht  gehörten. 
Spanien,  Africa,  Asien  hatte  er  zum  Reiche  gebracht  und  Rom,  das 
er  als  die  erste  Gemeinde  Italiens  gefunden,  war  bei  seinem  Tode  die 
Gebieterin  der  civilisirten  Welt     Er  selbst  hatte  der  Siegestitel   so 
viele,  dafs  deren  überblieben  für  seinen  Bruder  und  seinen  Vetter*). 
Und  doch  verzehrte  auch  ihn  durch  seine  letzten  Jahre  bitterer  Gram 
und  er  starb  wenig  über  fünfzig  Jahre  alt  in  freiwilliger  Verbannung, 
mit  dem  Befehl  an  die  Seinigen  seine  Leiche  nicht  in  der  Vaterstadt 
beizusetzen,  für  die  er  gelebt  hatte  und  in  der  seine  Ahnen  ruhten.  Es 
ist  nicht  genau  bekannt,  was  ihn  aus  der  Stadt  trieb.     Die  Anschul- 
digungen wegen  Bestechung  und  unterschlagener  Gelder,  die  gegen  ihn 
und  mehr  noch  gegen  seinen  Bruder  Lucius  gerichtet  wurden,  waren 


*)  AfricaDus,  Aaiageons,  Hispallos. 
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ohne  Zweifel  nichtige  Yerläumdungen,  die  solche  Verbitterung  nicht 
hinreichend  erklären;  obwohl  es  charakteristisch  für  den  Mann  ist, 
dafs  er  seine  Rechnungsbücher,  statt  sich  einfach  aus  ihnen  zu  recht- 
fertigen, im  Angesicht  des  Volks  und  der  Ankläger  zerrifs  und  die 
Römer  aufforderte  ihn  zum  Tempel  des  Jupiter  zu  begleiten  und  den 
Jahrestag  seines  Sieges  bei  Zama  zu  feiern.  Das  Volk  liefs  den  An- 
kläger stehen  und  folgte  dem  Scipio  auf  das  Capitol ;  aber  es  war  dies 
der  letzte  schöne  Tag  des  hohen  Mannes.  Sein  stolzer  Sinn,  seine 
Meinung  ein  anderer  und  besserer  zu  sein  als  die  übrigen  Menschen, 
seine  sehr  entschiedene  FamilienpoHtik,  die  namentlich  in  seinem 
Rruder  Lucius  den  widerwärtigen  Strohmann  eines  Helden  grofszog, 
verletzten  viele  und  nicht  ohne  Grund.  Wie  der  ächte  Stolz  das  Herz 
beschirmt,  so  legt  es  die  Hoffart  jedem  Schlag  und  jedem  Nadelstich 
blofs  und  zerfrifst  auch  den  ursprunglichen  Hochsinn.  Ueberall  aber 
gehört  es  zur  Eigenthümlichkeit  solcher  aus  achtem  Gold  und  schim- 
merndem Flitter  seltsam  gemischter  Naturen,  wie  Scipio  eine  war,  daüs 
sie  des  Glückes  und  des  Glanzes  der  Jugend  bedürfen  um  ihren  Zauber 
zu  üben,  und  dafs,  wenn  dieser  Zauber  zu  schwinden  anfangt,  unter 
allen  am  schmerzlichsten  der  Zauberer  selbst  erwacht. 


Mommsen,  rOm.  OmcIi.    L    8.  Aufl.  49 


KAPITEL   I. 


DER  DRITTE  MAKEDONISCHE  KRIEG. 


Philipp«  Philippos  von  Makedonien  war  empGndlicli  gekränkt  durch  die 

moog  gegen  Behandlung,  die  er  nach  dem  Frieden  mil  Antiochos  von  den  Römern 
erfahren  hatte;  und  der  weitere  Verlauf  der  Dinge  war  nicht  geeignet 
seinen  Groll  zu  beschwichtigen.  Seine  Nachbarn  in  Griechenland  und 
Thrakien,  grofsentheils  Gemeinden,  die  einst  vor  dem  makedonischen 
Namen  nicht  minder  gezittert  hatten  wie  jetzt  vor  dem  römischen, 
machten  es  sich  wie  billig  zum  Geschäft  der  gefallenen  Grofsmacht  all 
die  Tritte  zurückzugeben,  die  sie  seit  Philippos  des  Zweiten  Zeiten 
von  Makedonien  empfangen  hatten;  der  nichtige  Hochmuth  und  der 
wohlfeile  anlimakedonische  Patriotismus  der  Hellenen  dieser  Zeit  machte 
sich  Luft  auf  den  Tagsatzungen  der  verschiedenen  Eidgenossenschaften 
ond  in  unaufhörlichen  Beschwerden  bei  dem  römischen  Senat.  Philip- 
pos war  von  den  Römern  zugestanden  worden,  was  er  den  Aetoiem 
abgenommen  habe;  allein  förmlich  an  die  Aetoler  angeschlossen  hatte 
sich  in  Thessalien  nur  die  Eidgenossenschaft  der  Magneten,  wogegen 
diejenigen  Städte,  die  Philippos  in  zwei  anderen  der  Ihessalischen 
Eidgenossenschaften,  der  thessalischen  im  engern  Sinn  und  der  per- 
rhaebischen,  den  Aetoiem  entrissen  hatte,  von  ihren  Bünden  zurück- 
verlangt wurden  aus  dem  Grunde,  dafs  Philippos  diese  Städte  nur  be- 
freit, nicht  erobert  habe.  Auch  die  Athamanen  glaubten  ihre  Freiheit 
begehren  zu  können;  auch  Eumenes  forderte  die  Seestädte,  die  Antio- 
chos im  eigentlichen  Thrakien  besessen  hatte,  namentlich  Aenos  und 
Maroneia,  obwohl  ihm  im  Frieden  mit  Antiochos  nur  der  thrakische 
Chersonesos  ausdrücklich  zugesprochen  war.  All  diese  Beschwerden 
und  zahllose  geringere  seiner  sämmtlichen  Nachbarn,  über  Unler- 
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Stutzung  des  Königs  Prusias  gegen  Eumenes,  Ober  Handelsconcurrenz, 
über  verletzte  Contracte  und  geraubtes  Vieh  strömten  nach  Rom;  vor 
dem  römischen  Senat  mnfste  der  König  von  Makedonien  von  dem 
souverainen  Gesindel  sich  verklagen  lassen  und  Recht  nehmen  oder 
Unrecht,  wie  es  fiel;  er  mufste  sehen,  dafs  das  Urtheil  stets  gegen  ihn 
ausfiel,  mufste  knirschend  von  der  thrakischen  Küste,  aus  den  thessali- 
sehen  und  perrhaebischen  Städten  die  Besatzungen  wegziehen  und  die 
römischen  Commissare  höflich  empfangen,  welche  nachzusehen  kamen, 
ob  auch  alles  vorschriftsmäfsig  ausgeführt  sei.  Man  war  in  Rom  nicht 
so  erbittert  gegen  Philippos  wie  gegen  Karthago,  ja  in  vieler  Hinsicht 
dem  makedonischen  Herrn  sogar  geneigt;  man  verletzte  hier  nicht  so 
rücksichtslos  wie  in  Libyen  die  Formen,  aber  im  Grunde  war  die  Lage 
Makedoniens  wesentlich  dieselbe  wie  die  von  Karthago.  Indefs  Philip- 
pos war  keineswegs  der  Mann  diese  Pein  mit  phoenikischer  Geduld 
über  sich  ergehen  zu  lassen.  Leidenschaftlich  wie  er  war,  hatte  er 
nach  seiner  Niederlage  mehr  dem  treulosen  Bundesgenossen  gezürnt 
als  dem  ehrenwerthen  Gegner,  und  seit  langem  gewohnt  nicht  make- 
donische sondern  persönliche  Politik  zu  treiben  hatte  er  in  dem  Kriege 
mit  Antiochos  nichts  gesehen  als  eine  vortreffliche  Gelegenheit  sich 
an  dem  AUiirten,  der  ihn  schmählich  im  Stich  gelassen  und  verrathen 
hatte,  augenblicklich  zu  rächen.  Dies  Ziel  hatte  er  erreicht;  allein  die 
Römer,  die  sehr  gut  begriffen,  dafs  den  Makedonier  nicht  die  Freund- 
schaft für  Rom,  sondern  die  Feindschaft  gegen  Antiochos  bestimmte 
und  die  überdies  keineswegs  nach  solchen  Stimmungen  der  Neigung 
und  Abneigung  ihre  Pohlik  zu  regeln  pflegten,  hatten  sich  wohl  ge- 
hütet irgend  etwas  Wesentliches  zu  Philippos  Gunsten  zu  thun  und 
hatten  vielmehr  die  Attaliden,  die  von  ihrer  ersten  Erhebung  an  mit 
Makedonien  in  heftiger  Fehde  lagen  und  von  dem  König  Philippos 
politisch  und  persönlich  aufs  bitterste  gehafst  wurden,  die  Attaliden, 
die  unter  allen  östlichen  Mächten  am  meisten  dazu  beigetragen  hatten 
Makedonien  und  Syrien  zu  zertrümmern  und  die  römische  Clientel  auf 
den  Osten  auszudehnen,  die  Attaliden,  die  in  dem  letzten  Krieg,  wo 
Philippos  es  freiwillig  und  loyal  mit  Rom  gehalten,  um  ihrer  eigenen 
Existenz  willen  wohl  mit  Rom  hatten  halten  müssen,  hatten  diese 
Attaliden  dazu  benutzt  um  im  Wesentlichen  das  Reich  des  Lysimachos 
wieder  aufzubauen,  dessen  Vernichtung  der  wichtigste  Erfolg  der 
makedonischen  Herrscher  nach  Alexander  gewesen  war,  und  Make- 
donien einen  Staat  an  die  Seite  zu  stellen,  der  zugleich  ihm  an  Macht 
ebenbürtig  und  Roms  Client  war.    Dennoch  hätte  vielleicht,  wie  die 
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Verhältnisse  einmal  standen,  ein  weiser  und  sein  Volk  mit  Hingebung 
beherrschender  Regent  sich  entschlossen  den  ungleichen  Kampf  gegeo 
Rom  nicht  wieder  aufzunehmen ;  allein  Philippos,  in  dessen  Charakter 
von  allen  edlen  Motiven  das  Ehrgefühl,  von  allen  unedlen  die  Rachsucht 
am  mächtigsten  waren,  war  taub  für  die  Stimme  sei  es  der  Feigheit, 
sei  es  der  Resignation,  und  nährte  tief  im  Herzen  den  Entschlufs  aber* 
mals  die  Würfel  zu  werfen.  Als  ihm  wieder  einmal  Schmähungen 
hinterbracht  wurden,  wie  sie  auf  den  thessalischen  Tagsatzungen  gegen 
Makedonien  zu  fallen  pflegten,  antwortete  er  mit  der  theokritischen 
Zeile,  dafs  noch  die  letzte  Sonne  nicht  untergegangen  sei"*"). 
PMMpy  Philippos  bewies  bei  der  Vorbereitung  und  der  Verbergung  seiner 

Entschlüsse  eine  Ruhe,  einen  Ernst  und  eine  Consequenz,  die,  wenn 
er  in  besseren  Zeiten  sie  bewährt  hätte,  vielleicht  den  Geschicken  der 
Welt  eine  andere  Richtung  gegeben  haben  würden.  Namentlich  die 
Fügsamkeit  gegen  die  Römer,  mit  der  er  sich  die  unentbehrliche  Frist 
erkaufte,  war  für  den  harten  und  stolzen  Mann  eine  schwere  Prüfung, 
die  er  doch  muthig  ertrug  —  seine  Unterthanen  freilich  und  die  un- 
schuldigen Gegenstände  des  Haders,  wie  das  unglückliche  Maroneia, 
188  büfsten  schwer  den  verhaltenen  Groll.  Schon  im  Jahre  571  schien 
der  Krieg  ausbrechen  zu  müssen ;  aber  auf  Philippos  Geheifs  bewirkte 
sein  jüngerer  Sohn  Demetrios  eine  Ausgleichung  des  Vaters  mit  Rom, 
wo  er  einige  Jahre  als  Geisel  gelebt  hatte  und  sehr  beliebt  war.  Der 
Senat,  namentlich  Flamininus,  der  die  griechischen  Angelegenheiten 
leitete,  suchte  in  Makedonien  eine  römische  Partei  zu  bilden,  die 
Philipps  natürlich  den  Römern  nicht  unbekannte  Restrebungen  zu 
paralysiren  im  Stande  wäre  und  hatte  zu  deren  Haupt,  ja  vielleicht  zum 
künftigen  König  Makedoniens  den  jüngeren  leidenschaftlich  an  Rom 
hängenden  Prinzen  ausersehen.  Man  gab  mit  absichtlicher  Deutlich- 
keit zu  verstehen,  dafs  der  Senat  dem  Vater  um  des  Sohnes  willen  ver- 
zeihe; wovon  natürlich  die  Folge  war,  dafs  im  königlichen  Hause  selbst 
Zwistigkeiten  entstanden  und  namentlich  des  Königs  älterer  und  vom 
Vater  zum  Nachfolger  bestimmter,  aber  in  ungleicher  Ehe  erzeugter 
Sohn  Perseus  in  seinem  Rruder  den  künftigen  Nebenbuhler  zu  ver- 
derben suchte.  Es  scheint  nicht,  dafs  Demetrios  sich  in  die  römischen 
Intriguen  einliefs;  erst  der  falsche  Verdacht  des  Verbrechens  zwang 
ihn  schuldig  zu  werden  und  auch  da  beabsichtigte  er,  wie  es  scheint, 
nichu  weiter  als  die  Flucht  nach  Rom.    Indefs  Perseus  sorgte  dafür, 


♦)  "H^  ya^  ffqdaärji  nav&*  aXtov  ufifAt  Mvxiiv  (1,  102). 
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dafs  der  Vater  diese  Absicht  auf  die  rechte  Weise  erfuhr;  ein  unterge- 
schobener Brief  von  Flamininus  an  Demetrios  that  das  Uebrige  und 
lockte  dem  Vater  den  Befehl  ab,  den  Sohn  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Zu  spät  erfuhr  Philippos  die  Ränke,  die  Perseus  gesponnen  hatte  und 
der  Tod  ereilte  ihn  über  der  Absicht  den  Brudermörder  zu  strafen  und 
von  der  Thronfolge  auszuschliefsen.    Er  starb  im  Jahre  575  in  Deme-  1Y0 
irias,  im  neunundfunfzigsten  Lebensjahre.     Das  Reich  hinterliefs  er 
zerschmettert,  das  Haus  zerrüttet  und  gebrochenen  Herzens  gestand  er 
sich  ein,  dafs  all  seine  Mühsal  und  all  seine  Frevel  vergeblich  gewesen 
waren.  —  Sein  Sohn  Perseus  trat  darauf  die  Regierung  an,  ohne  in     Konif 
Makedonien  oder  bei  dem  römischen  Senat  Widerspruch  zu  finden. 
Er  war  ein  stattlicher  Mann,  in  allen  Leibesübungen  wohl  erfahren, 
im  Lager  aufgewachsen  und  des  Befehlens  gewohnt,   gleich  seinem 
Vater  herrisch  und  nicht  bedenklich  in  der  Wahl  seiner  Mittel.     Ihn 
reizten  nicht  der  Wein  und  die  Frauen,  über  die  Philippos  seines  Regi- 
ments nur  zu  oft  vergafs;  er  war  stetig  und  beharrlich  wie  sein  Vater 
leichtsinnig  und  leidenschaftlich.    Philippos,  schon  als  Knabe  König 
und  in  den  ersten  zwanzig  Jahren  seiner  Herrschaft  vom  Glück  begleitet, 
war  vom  Schicksal  verwöhnt  und  verdorben  worden;  Perseus  bestieg 
den  Thron  in  seinem  einunddreifsigsten  Jahr  und  wie  er  schon  als 
Knabe  mitgenommen  worden  war  in  den   unglücklichen  römischen 
Krieg,  wie  er  aufgewachsen  war  im  Druck  der  Erniedrigung  und  in 
dem  Gedanken  einer  nahen  Wiedergeburt  des  Staates,  so  erbte  er  von 
seinem  Vater  mit  dem  Reich  seine  Drangsale,  seine  Erbitterung  und 
seine  Hoffnungen.     In  der  That  griff  er  mit  aller  Entschlossenheit  die 
Fortsetzung  des  väterlichen  Werkes  an  und  rüstete  eifriger  als  es  vor- 
her geschehen  war  zum  Kriege  gegen  Rom;  kam  doch  für  ihn  noch 
hinzu,  daijs  es  wahrlich  nicht  die  Schuld  der  Römer  war,  wenn  er  das 
makedonische  Diadem  trug.     Mit  Stolz  sah  die  stolze  makedonische 
Nation  auf  den  Prinzen,  den  sie  an  der  Spitze  ihrer  Jugend  stehen  und 
fechten  zu  sehen  gewohnt  war;  seine  Landsleute  und  viele  Hellenen 
aller  Stämme  meinten  in  ihm  den  rechten  Feldherrn  für  den  nahen 
Befreiungskrieg  gefunden  zu  haben.  Aber  er  war  nicht,  was  er  schien; 
ihm  fehlte  Philipps  Genialität  und  Philipps  Spannkraft,  die  wahrhaft 
königlichen  Eigenschaften,  die  das  Glück  verdunkelt  und  geschändet, 
aber  die  reinigende  Macht  der  Noth  wieder  zu  Ehren  gebracht  hatte. 
Phiiippos  liefs  sich  und  die  Dinge  gehen;  aber  wenn  es  galt,  fand  er 
in  sich  die  Kraft  zu  raschem  und  ernstlichem  Handeln.  Perseus  spann 
weite  und  feine  Pläne  und  verfolgte  sie  mit  unermüdlicher  BeharrUch- 
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keit;  aber  wenn  die  Stunde  schlug  und  das  was  er  angelegt  und  Tor- 
bereitet  hatte,  ihm  in  der  lebendigen  Wirklichkeit  entgegentrat,  er- 
schrak er  vor  seinem  eigenen  Werke.  Wie  es  beschränkten  Naturen 
eigen  ist,  ward  ihm  das  Mittel  zum  Zweck;  er  hüufle  Schätze  auf  Schätze 
für  den  Römerkrieg  und  als  die  Römer  im  Lande  standen,  vermochte 
er  nicht  von  seinen  Goldstücken  sich  zu  trennen.  Es  ist  bezeichnend, 
dafs  nach  der  Niederlage  der  Vater  zuerst  eilte  die  compromittirenden 
Papiere  in  seinem  Kabinet  zu  vernichten,  der  Sohn  dagegen  seine 
Kassen  nahm  und  sich  einschilTle.  In  -gewöhnlichen  Zeiten  hätte  er 
einen  König  vom  Dutzendschlag  so  gut  und  besser  wie  mancher  Andere 
abgeben  können;  aber  er  war  nicht  geschaCTen  ein  Unternehmen  zu 
leiten,  das  von  Haus  aus  verloren  war,  wenn  nicht  ein  aufserordent- 
lieber  Mann  es  beseelte. 
]bik«aoiii«ii  Makedoniens  Macht  war  nicht  gering.  Die  Ergebenheit  des  Lan- 
des gegen  das  Haus  der  Antigoniden  war  ungebrochen,  das  National- 
geföhl  hier  allein  nicht  durch  den  Hader  poli lischer  Parteien  paralysirL 
Den  grofsen  Yorlheil  der  monarchischen  Verfassung,  dafs  jeder  Regie- 
rungswechsel den  alten  Groll  und  Zank  beseitigt  und  eine  neue  Aera 
anderer  Menschen  und  frischer  Hoffnungen  heraufführt,  hatte  der  König 
Terständig  benutzt  und  seine  Regierung  begonnen  mit  allgemeiner 
Amnestie,  mit  Zurückberufung  der  fluchtigen  ßankerottirer  und  Erlafs 
der  rückständigen  Steuern.  Die  gehässige  Härte  des  Vaters  brachte 
also  dem  Sohn  nicht  blofs  Vortheil,  sondern  auch  Liebe.  Sechsund- 
zwanzig Friedensjahre  hatten  die  Lucken  in  der  makedonischen  Be- 
völkerung theils  von  selbst  ausgefüllt,  theils  der  Regierung  gestattet 
hiefür  als  für  den  eigentlichen  wunden  Fleck  des  Landes  ernstliche 
Fürsorge  zu  treffen.  Philippos  hielt  die  Makedonier  an  zur  Ehe  und 
Kinderzeugung;  er  besetzte  die  Küstenslädte,  aus  denen  er  die  Ein- 
wohner in  das  Innere  zog,  mit  thrakischen  Kolonisten  von  zuverlässiger 
Wehrhaftigkeit  und  Treue;  er  zog,  um  die  verheerenden  Einfalle  der 
Dardaner  ein  für  allemal  abzuwehren,  gegen  Norden  eine  Scheidewand» 
indem  er  das  Zwischenland  jenscit  der  Landesgrenze  bis  an  das  bar- 
barische Gebiet  zur  Einöde  machte,  und  gründete  neue  Städte  in  den 
nördlichen  Provinzen.  Kurz,  er  that  Zug  für  Zug  dasselbe  für  Make- 
donien, wodurch  später  Augustus  das  römische  Reich  zum  zweitenmal 
gründete.  Die  Armee  war  zahlreich  —  30000  Mann  ohne  die  Zuzöge 
und  die  Miethstruppen  zu  rechnen  —  und  die  junge  Mannschaft  ge- 
übt durch  den  beständigen  Grenzkrieg  gegen  die  thrakischen  Barbaren. 
Seltsam  j^^^^afs  Philippos  nicht  wie  Hannibal  es  versuchte  sein 
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Heer  römisch  zu  organisiren;  allein  es  begreift  sich,  wenn  man  sich 
erinnert,  was  den  Hakedoniern  ihre  zwar  oft  überwundene,  aber  doch 
noch  immer  unüberwindlich  geglaubte  Phalanx  galt.  Durch  die  neuen 
Finanzquellen,  die  Phih'ppos  in  Bergwerken,  Zöllen  und  Zehnten  sich 
geschaffen  hatte,  und  den  aufblühenden  Ackerbau  und  Handel  war  es 
gelungen  den  Schatz,  die  Speicher  und  die  Arsenale  zu  fällen;  als  der 
Krieg  begann,  lag  im  makedonischen  Staatsschatz  Geld  genug,  um  für 
(las  dermalige  Heer  und  für  10000  Mann  Hiethstruppen  auf  zehn  Jahre 
den  Sold  zu  zahlen  und  fanden  sich  in  den  öffentlichen  Magazinen  Ge- 
treidevorräthe  auf  eben  so  lange  Zeit  (18  Hill.  Hedimnen  oder  preufs. 
Scheffel)  und  Waffen  für  ein  dreifach  so  starkes  Heer  als  das  gegen- 
wärtige war.  In  der  That  war  Makedonien  ein  ganz  anderer  Staat 
geworden  als  da  es  durch  den  Ausbruch  des  zweiten  Krieges  mit  Rom 
überrascht  ward;  die  Macht  des  Reiches  war  in  allen  Beziehungen 
mindestens  verdoppelt  —  mit  einer  in  jeder  Hinsicht  weit  geringeren 
hatte  Hannibal  es  vermocht  Rom  bis  in  seine  Grundfesten  zu  erschüt- 
tern. —  Nicht  so  günstig  standen  die  äufseren  Verhältnisse.  Es  lag  Venaaiite 
in  der  Natur  der  Sache,  dafs  Makedonien  jetzt  die  Pläne  von  Hannibal  g9gBaK»m. 
und  von  Antiochos  wieder  aufnehmen  und  versuchen  mufste  sich  an 
die  Spitze  einer  Coalition  aller  unterdrückten  Staaten  gegen  Roms 
Suprematie  zu  stellen;  und  allerdings  gingen  die  Fäden  vom  Hofe  zu 
Pydna  nach  allen  Seiten.  Indefs  der  Erfolg  war  gering.  Dafs  die 
Treue  der  Italiker  schwankte,  ward  wohl  behauptet;  allein  es  konnte 
weder  Freund  noch  Feind  entgehen,  dafs  zunächst  die  Wiederaufnahme 
der  Samnitenkriege  nicht  gerade  wahrscheinlich  sei.  Die  nächtlichen 
Conferenzen  makedonischer  Abgeordneten  mit  dem  karthagischen 
Senat,  die  Massinissa  in  Rom  denuncirte,  konnten  gleichfalls  ernst- 
hafte und  einsichtige  Männer  nicht  erschrecken,  selbst  wenn  sie  nicht, 
wie  es  sehr  möglich  ist,  völlig  erfunden  waren.  Die  Könige  von  Syrien 
und  Bithynien  suchte  der  makedonische  Hof  durch  Zwischenheirathen 
in  das  makedonische  Interesse  zu  ziehen;  allein  es  kam  dabei  weiter 
nichts  heraus,  als  dafs  die  unsterbliche  Naivetät  der  Diplomatie  die 
Länder  mit  Liebschaften  erobern  zu  wollen  sich  einmal  mehr  prosti- 
tuirte.  Den  Eumenes,  den  gewinnen  zu  wollen  lächerlich  gewesen 
wäre,  hätten  Perseus  Agenten  gern  beseitigt;  er  sollte  auf  der  Rück- 
kehr von  Rom,  wo  er  gegen  Makedonien  gewirkt  hatte,  bei  Delphi  er- 
mordet werden,  allein  der  saubere  Plan  mifslang.  —  Von  gröfserer  bmi 
Bedeutung  waren  die  Bestrebungen  die  nördlichen  Barbaren  und  die 
Hellenen  gegen  Rom  aufzuwiegeln.     Philippos  hatte  den  Plan  entwor- 


760  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  X. 

fen  die  alten  Feinde  Makedoniens,  die  Dardaner  in  dem  heuligen 
Serbien,  zu  erdrücken  durch  einen  anderen  vom  linken  Ufer  der 
Donau  herbeigezogenen  noch  wilderen  Schwärm  deutscher  AbsUm- 
mung,  den  der  Bastarner,  sodann  mit  diesen  und  der  ganzen  dadurch 
in  Bewegung  gesetzten  Völkerlawine  selbst  nach  lUlien  auf  dem  Land- 
weg zu  ziehen  und  in  die  Lombardei  einzufallen,  wohin  er  die  Alpcn- 
pässe  bereiU  erkunden  liefs  —  ein  grofsartiger  Hannibals  würdiger 
Entwurf,  welchen  auch  ohne  Zweifel  Hannibals  Alpenubergang  un- 
mittelbar angeregt  hat.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  hiemit 
die  Gründung  der  römischen  Festung  Aquileia  (S.  667)  zusammenhängt, 
181  die  eben  in  Philippos  leUte  Zeit  fallt  (573)  und  nicht  pafst  zu  dem 
sonst  von  den  Römern  bei  ihren  italischen  Festungsanlagen  befolgten 
System.  Der  Plan  scheiterte  indefs  an  dem  verzweifelten  WidersUnd 
der  Dardaner  und  der  milbetroffenen  nächstwohnenden  Völkerschaften; 
die  BasUrner  mufsten  wieder  abziehen  und  der  ganze  Haufen  ertrank 

otnibiot.  auf  der  Heimkehr  unter  dem  einbVecIiendcn  Eise  der  Donau.  Der 
König  suchte  nun  wenigstens  unter  denTJJ^l'P^^lingen  ^^^  iUyrischen 
Landes,  des  heutigen  Dalmatiens  und  des  nördlfcvljen  Albaniens,  seine 
Clientel  auszubreiten.  Nicht  ohne  Perseus  Vorwissefc}^^"™  einer  der- 
selben, der  treulich  zu  Rom  hielt,  Arthetauros  durch  MÄ?"®"'"*""  *'™* 
Der  bedeutendste  von  allen,  Genlhios,  der  Sohn  und  ErbeV^*  Pleura- 
tos,  stand  zwar  dem  Namen  nach  gleich  seinem  Vater  in  BiJ^"J^"^  ™*' 
Rom,  allein  die  Boten  von  Issa,  einer  griechischen  Stadt  aufV*"®^  ^^^ 
dalmatinischen  Inseln,  berichteten  dem  Senat,  dafs  König  Peiv®^^  ""'^ 
dem  jungen  schwachen  trunkfalligen  Menschen  in  heimlichem  Iß*^^^^' 
standnifs  stehe  und  Genthios  Gesandte  in  Rom  dem  Perseus  als  V^^,^ 
Kofcys.  dienten.  —  In  den  Landschaften  östlich  von  Makedonien  gegr^^^ 
untere  Donau  zu  stand  der  mächtigste  unter  den  thrakischen  If  ?<^^' 
lingen,  der  Fürst  der  Odrysen  und  Herr  des  ganzen  östlichen  Thr»^^^ 
von  der  makedonischen  Grenze  am  Ilebros  (Maritza)  bis  an  deu  ^^ 
griechischen  Städten  bedeckten  Kustensaum,  der  kluge  und  t?  P 
Kotys  mit  Perseus  im  engsten  BundniTs;  von  den  andern  klein  ,  ^ 
Häuptlingen,  die  es  hier  mit  Rom  hielten,  ward  einer,  der  Fürst  o.  ■ 
Sagaeer  Abrupolis,  in  Folge  eines  gegen  Amphipolis  am  Strymon  gl?' 
richteten  Raubzugs  von  Perseus  geschlagen  und  aus  dem  Lande  ge- ' 
trieben.  Von  hieher  hatte  Philipp  zahlreiche  Kolonisten  gezogen  und 
iiMhiMiM  standen  Söldner  zu  jeder  Zeit  in  beliebiger  Zahl  zu  Gebot.  —  Unter 

^^Sl'    ^^r  unglücklichen  hellenischen  Nation  ward  von  Philippos  und  Perseus 
lange  vor  der  Kriegserklärung  gegen  Rom  ein  zwiefacher  Propaganda- 
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krieg  lebhaft  geführt,  indem  man  theils  die  nationale,  theils  —  man 
gestatte  den  Ausdruck  —  die  communistische  Partei  auf  die  Seite 
Makedoniens  zu  bringen  versuchte.  Dafs  alle  national  Gesinnten 
unter  den  asiatischen  wie  unter  den  europäischen  Griechen  jetzt 
im  Herzen  makedonisch  waren,  versteht  sich  von  selbst;  nicht 
wegen  einzelner  Ungerechtigkeiten  der  römischen  Befreier,  sondern 
weil  die  Herstellung  der  hellenischen  Nationalität  durch  eine  fremde 
den  Widerspruch  in  sich  selbst  trug,  und  jetzt,  wo  es  freilich  zu  spät 
war,  jeder  es  begriff,  dafs  die  abscheulichste  makedonische  Regierung 
minder  unheilvoll  für  Griechenland  war  als  die  aus  den  edelsten  Ab- 
sichten ehrenliafter  Ausländer  hervorgegangene  freie  Verfassung.  Dafs 
die  tüchtigsten  und  rechtschaffensten  Leute  in  ganz  Griechenland 
gegen  Rom  Partei  ergriffen,  war  in  der  Ordnung;  römisch  gesinnt  war 
nur  die  feile  Aristokratie  und  hie  und  da  ein  einzelner  ehrlicher  Mann, 
der  ausnahmsweise  sich  über  den  Zustand  und  die  Zukunft  der  Nation 
nicht  täuschte.  Am  schmerzlichsten  empfand  dies  Eumenes  von  Per- 
gamon,  der  Träger  jener  fremdländischen  Freiheit  unter  den  Griechen. 
Vergeblich  behandelte  er  die  ihm  unterworfenen  Städte  mit  Rück- 
sichten aller  Art;  vergeblich  buhlte  er  um  die  Gunst  der  Gemeinden 
und  der  Tagsatzungen  mit  wohlklingenden  Worten  und  noch  besser 
klingendem  Golde  —  er  mufste  vernehmen,  dafs  man  seine  Geschenke 
zurückgewiesen,  ja  dafs  man  eines  schönen  Tages  im  ganzen  Pelo- 
ponnes  nach  Tagsatzungsbeschlufs  alle  früher  ihm  errichteten  Statuen 
zerschlagen  und  die  Ehrentafeln  eingeschmolzen  habe  (584),  während  iro 
Perseus  Name  auf  allen  Lippen  war;  während  selbst  die  ehemals  am 
entschiedensten  antimakedonisch  gesinnten  Staaten,  wie  die  Achaeer, 
über  die  Aufhebung  der  gegen  Makedonien  gerichteten  Gesetze  be- 
riethen;  während  Byzantion,  obwohl  innerhalb  des  pergamenischen 
Reiches  gelegen,  nicht  von  Eumenes,  sondern  von  Perseus  Schutz  und 
Besatzung  gegen  die  Thraker  erbat  und  empGng,  und  ebenso  Lampsa- 
kos  am  Hellespont  sich  dem  Makedonier  anschlofs;  während  die  mäch- 
tigen und  besonnenen  Rhodier  dem  König  Perseus  seine  syrische 
Braut,  da  die  syrischen  Kriegsschiffe  im  aegaeischen  Meer  sich  nicht 
zeigen  durften,  mit  ihrer  ganzen  prächtigen  Kriegsflotte  von  Antiochia 
her  zuführten  und  hochgeehrt  und  reich  beschenkt,  namentlich  mit  Holz 
zum  Schiffbau,  wieder  heimkehrten;  während  Beauftragte  der  asiatischen 
Städte,  also  der  Unterthanen  des  Eumenes,  in  Samothrake  mit  makedo- 
nischen Abgeordneten  geheime  Conferenzen  hielten.  Jene  Sendung 
der  rhodischen  Kriegsflotte  schien  wenigstens  eine  Demonstration;  und 
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sicher  war  es  eine,  dafs  der  König  Perseus  unter  dem  Vorwand  einer 
gottesdiensüichen  Handlung  bei  Delphi  den  Hellenen  sich  und  seine 
ganze  Armee  zur  Schau  stellte.  Dafs  der  König  sich  auf  diese  nationale 
Propaganda  bei  dem  bevorstehenden  Kriege  zu  stutzen  gedachte,  war 
in  der  Ordnung.  Arg  aber  war  es,  dafs  er  die  fürchterliche  ökonomische 
Zerrüttung  Griechenlands  benutzte,  um  alle  diejenigen,  die  eine  Um- 
wälzung der  Eigenthums-  und  Schuldverhältnisse  wünschten,  an  Make- 
donien zu  ketten.  Von  der  beispiellosen  Ueberschuldung  der  Gemein- 
den wie  der  Einzelnen  im  europäischen  Griechenland  mit  Ausnahme 
des  in  dieser  Hinsicht  etwas  besser  geordneten  Peloponnes  ist  es 
schwer  sich  einen  hinreichenden  ßegrilT  zu  machen;  es  kam  vor,  dal^ 
eine  Stadt  die  andere  überfiel  und  ausplünderte,  blofs  um  Geld  zu 
machen,  so  zum  Beispiel  die  Athener  Oropos,  und  bei  den  Aetolern, 
den  Perrhaebern,  den  Thessalern  lieferten  die  Besitzenden  und  die 
Nichtbesitzenden  sich  förmliche  Schlachten.  Die  ärgsten  Gräuelthaten 
verstehen  sich  bei  solchen  Zuständen  von  selbst;  so  wurde  bei  den 
Aetolern  eine  allgemeine  Versöhnung  verkündet  und  ein  neuer  Land- 
friede gemacht  einzig  zu  dem  Zweck  eine  Anzahl  von  Emigranten  ins 
Garn  zu  locken  und  zu  ermorden.  Die  Römer  versuchten  zu  yer- 
mitteln;  aber  ihre  Gesandten  kehrten  unverrichteter  Sache  zurück  und 
meldeten,  dafs  beide  Parteien  gleich  schlecht  und  die  Erbitterung  nicht 
zu  bezähmen  sei.  Hier  half  in  der  Tbat  nichts  anderes  mehr  als  der 
Offizier  und  der  Scharfrichter;  der  sentimentale  Hellenismus  Gng  an 
ebenso  grauenvoll  zu  werden  wie  er  von  Anfang  an  lächerlich  gewiesen 
war.  König  Perseus  aber  bemächtigte  sich  dieser  Partei,  wenn  sie  den 
Namen  verdient,  der  Leute,  die  nichts,  am  wenigsten  einen  ehrlichen 
Namen  zu  verlieren  hatten,  und  erliefs  nicht  blofs  Verfügungen  zu 
Gunsten  der  makedonischen  Bankerottirer,  sondern  liefs  auch  in  Larisa, 
Delphi  und  Delos  Placate  anschlagen,  welche  säm rotliche  wegen  poli- 
tischer oder  anderer  Verbrechen  oder  ihrer  Schulden  wegen  landflüchtig 
gewordene  Griechen  aufforderten  nach  Makedonien  zu  kommen  und 
volle  Einsetzung  in  ihre  ehemaligen  Ehren  und  Güter  zu  gewärtigen. 
Dafs  sie  kamen,  kann  man  sich  denken;  ebenso  dafs  in  ganz  Nord- 
griechenland die  glimmende  sociale  Revolution  nun  in  offene  Flammen 
ausschlug  und  die  national-sociale  Partei  daselbst  um  Hülfe  zu  Perseus 
sandte.  Wenn  die  hellenische  Nationalität  nur  mit  solchen  Mitteln  zu 
retten  war,  so  durfte  bei  aller  Verehrung  für  Sophokles  und  Pheidias 
man  sich  die  Frage  erlauben,  ob  das  Ziel  des  Preises  werlh  sei. 
^Penau*»!^  Der  Senat  begriff,  dafs  er  schon  zu  lange  gezögert  habe  und  dafs 
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es  Zeit  sei  dem  Treiben  ein  Ende  zu  machen.  Die  Vertreibung  des 
thrakischen  Häuptlings  Abrupolis,  der  mit  den  Römern  in  Bündnifs 
stand,  die  Bündnisse  Makedoniens  mit  den  Byzantiern,  Aetolern  und 
einem  Theil  der  boeotischen  Städte  waren  ebenso  viel  Verletzungen 
des  Friedens  von  557  und  genügten  für  das  ofncieile  Kriegsmanifest;  ist 
der  wahre  Grund  des  Krieges  war,  dafs  Makedonien  im  Begriff  stand 
seine  formelle  Souveränetät  in  eine  reelle  zu  verwandeln  und  Rom  aus 
dem  Patronat  über  die  Hellenen  zu  verdrängen.  Schon  581  sprachen  its 
die  römischen  Gesandten  auf  der  achaeischen  Tagsatzung  es  ziemlich 
unumwunden  aus,  dafs  ein  Bündnifs  mit  Perseus  mit  dem  Abfall  von 
dem  römischen  gleichbedeutend  sei.  Im  Jahr  582  kam  König  Eumenes  i7s 
persönlich  nach  Rom  mit  einem  langen  Beschwerdenregister  und  deckte 
die  ganze  Lage  der  Dinge  im  Senat  auf,  worauf  dieser  wider  Erwarten 
in  geheimer  Sitzung  sofort  die  Kriegserklärung  beschlofs  und  die 
Landungsplätze  in  Epeiros  mit  Besatzungen  versah.  Der  Form  wegen 
ging  noch  eine  Gesandtschaft  nach  Makedonien,  deren  Botschaft  aber 
derart  war,  dafs  Perseus,  erkennend,  dafs  er  nicht  zurück  könne,  die 
Antwort  gab,  er  sei  bereit  ein  neues  wirklich  gleiches  Bündnifs  mit 
Rom  zu  schliefsen,  allein  den  Vertrag  von  557  sehe  er  als  aufgehoben  ^^ 
an,  und  die  Gesandten  anwies  binnen  drei  Tagen  das  Reich  zu  ver- 
lassen. Damit  war  der  Krieg  thatsächlich  erklärt.  Es  war  im  Herbst 
582;  wenn  Perseus  wollte,  konnte  er  ganz  Griechenland  besetzen  und  ira 
die  makedonische  Partei  überall  ans  Regiment  bringen,  ja  vielleicht 
die  bei  Apollonia  stehende  römische  Division  von  5000  Mann  unter 
Gnaeus  Sicinius  erdrücken  und  den  Römern  die  Landung  streitig 
machen.  Allein  der  König,  dem  schon  vor  dem  Ernst  der  Dinge  zu 
grauen  begann,  liefs  sich  mit  seinem  Gastfreund,  dem  Consular  Quintus 
Marcius  Philippus  über  die  Frivolität  der  römischen  Kriegserklärung 
in  Verhandlungen  ein  und  sich  durch  diese  bestimmen  den  Angriff  zu 
verschieben  und  noch  einmal  einen  Friedensversuch  in  Rom  zu  machen, 
den,  wie  begreiflich,  der  Senat  nur  beantwortete  mit  der  Ausweisung 
sämmtlicher  Makedonier  aus  Italien  und  der  Einschiffung  der  Legionen. 
Zwar  tadelten  die  Senatoren  der  älteren  Schule  die  ,neue  Weisheit' 
ihres  CoUegen  und  die  unrömische  List;  allein  der  Zweck  war  erreicht 
und  der  Winter  verflofs,  ohne  dafs  Perseus  sich  rührte.  Desto  eifriger 
nutzten  die  römischen  Diplomaten  die  Zwischenzeit,  um  Perseus  eines 
jeden  Anhaltes  in  Griechenland  zu  berauben.  Der  Achaeer  war  man 
sicher.  Nicht  einmal  die  Patriotenpartei  daselbst,  die  weder  mit  jenen 
socialen  Bewegungen  einverstanden  war  noch  überhaujiHHk[eiter 
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▼erstieg  als  zu  der  Sehnsucht  nach  einer  weisen  Neutralität,  dachte 
daran  sich  Perseus  in  die  Arme  zu  werfen ;  und  überdies  war  dort  jetzt 
durch  römischen  Einflufs  die  Gegenpartei  ans  Ruder  gekommen,  die 
unbedingt  sich  an  Rom  anschlofs.  Der  aetolische  Bund  hatte  zwar  in 
seinen  inneren  Unruhen  von  Perseus  Hülfe  erbeten;  aber  der  unter 
den  Augen  der  römischen  Gesandten  gewählte  neue  Strateg  Lykiskos 
war  römischer  gesinnt  als  die  Römer  selbst.    Auch  bei  den  Thessalem 
behielt  die  römische  Partei  die  Oberhand.     Sogar  die  von  Alters  her 
makedonisch  gesinnten  und  ökonomisch  aufs  tiefste  zerrütteten  Boeoter 
hatten  in  ihrer  Gesammtheit  sich  nicht  offen  für  Perseus  erklärt;  doch 
liefsen  wenigstens  drei  ihrer  Städte,  Thisbae,  HaUartosund  Koroneia  auf 
eigene  Hand  sich  mit  Perseus  ein.  Da  auf  die  Beschwerde  des  römischen 
Gesandten  die  Regierung  der  boeotischen  Eidgenossenschaft  ihm  den 
Stand  der  Dinge  mittheilte,  erklärte  jener,  dafs  sich  am  besten  zeigen 
werde,  welche  Stadt  es  mit  Rom  halte  und  welche  nicht,  wenn  jede 
sich  einzeln  ihm  gegenüber  ausspreche;  und  darauf  hin  lief  die  boeo- 
tische  Eidgenossenschaft  geradezu  auseinander.     Es  ist   nicht  wahr, 
dafs  Epaminondas  grofser  Bau  von  den  Römern  zerstört  worden  ist; 
er  fiel  thatsächlich  zusammen,  ehe  sie  daran  rührten,  und  ward  also 
freilich  das  Vorspiel  für  die  Auflösung  der  übrigen  noch  fester  ge- 
schlossenen   griechischen    Städtebünde'*').     Mit  der  Mannschaft   der 
römisch  gesinnten  boeotischen  Städte  belagerte  der  römische  Gesandte 
PubliusLentulusHaliartos,  noch  ehe  die  römische  Flotte  im  aegaeischen 
i0gtTor-  Meer  erschien.  —  Chalkis  ward  mit  achaeischer,  die  orestische  Land- 
^^^^'  Schaft  mit  epeirotischer  Mannschaft,  die  dassaretischeu  und  illyrischen 
Castelle  an  der  makedonischen  Westgrenze  von  den  Truppen  des  Gnaeus 
Sicinius  besetzt  und  so  wie  die  Schifffahrt  wieder  begann,  erhielt  Larisa 
eine  Besatzung  von  2000  Mann.   Perseus  sah  dem  allem  unthätig  zu 
und  hatte  keinen  Fufsbreit  Landes  aufserhalb  seines  eigenen  Gebietes 
171  inne,  als  im  Frühling  oder  nach  dem  officiellen  Kalender  im  Juni  583 
die  römischen  Legionen  an  der  Westküste  landeten.   Es  ist  zweifel- 
haft, ob   Perseus  namhafte  Bundesgenossen  gefunden  haben  würde, 
auch  wenn  er  so  viel  Energie  gezeigt  hätte,  als  er  Schlaffheit  bewies; 
unter  diesen  Umständen  blieb  er  natürlich  vöHig  allein  und  jene  weit- 
läuftigen  Propaganda  versuche  führten  vorläuGg  wenigstens  zu  gar  nichts. 


*)  Die  rechtliche  Auflöf>aDg  der  boeotischen  Eidgenossenschaft  erfolgte 
übrigens  wohl  noch  nicht  jetzt,  sondern  erst  nach  der  Zerstörung  KoriDths 
(Puuäa.  1,  14,  4.  16,  6). 
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Karthago,  Genthios  von  Illyrien,  Rhodos  und  die  kleinasiatischen  Frei- 
slädle,  selbst  das  mit  Perseus  bisher  so  eng  befreundete  Byzanz  boten 
den  Römern  Kriegsschiffe  an,  welche  diese  indefs  ablehnten.  Eumenes 
machte  sein  Landheer  und  seine  Schiffe  mobil.  König  Ariarathes 
von  Kappadokien  schickte  ungeheifsen  Geiseln  nach  Rom.  Perseus 
Schwager,  König  Prusias  II.  von  Bithynien  blieb  neutral.  In  ganz 
Griechenland  rührte  sich  niemand.  König  Antiochos  IV.  von  Syrien, 
im  Curialstil  ,der  Gott,  der  glänzende  Siegbringer'  genannt  zur  Unter- 
scheidung von  seinem  Vater,  dem  ,GrofsenS  rührte  sich  zwar,  aber  nur 
um  dem  ganz  ohnmächtigen  Aegypten  während  dieses  Krieges  das 
syrische  Küstenland  zu  entreifsen. 

Indefs  wenn  Perseus  auch  fast  allein  stand,  so  war  er  doch  ein  Beginn  6m 
nicht  verächtlicher  Gegner.     Sein  Heer  zählte  43  000  Mann,  darunter      ^^^^ 
21 000  Phalangiten  und  4000  makedonische  und  thrakische  Reiter,  der 
Rest  gröfstenlheils  Söldner.  Die  Gesammtmacht  der  Römer  in  Griechen- 
land betrug  zwischen  30-  und  40  000  Mann  italischer  Truppen,  aufser- 
dem  über  10000  Mann  numidischen,  ligurischen,  griechischen,  kre- 
tischen und  besonders  pergamenischen  Zuzugs.     Dazu  kam  die  Flotte, 
die  nur  40  Deckschiffe  zählte,  da  ihr  keine  feindliche  gegenüberstand 
—  Perseus,  dem  der  Vertrag  mit  Rom  Kriegsschiffe  zu  bauen  verboten 
hatte,  richtete  erst  jetzt  Werften  in  Thessalonike  ein  —  die  aber  bis 
10  000  Mann  Truppen  an  Bord  hatte,  da  sie  hauptsächlich  bei  Be- 
lagerungen mitzuwirken  bestimmt  war.     Die  Flotte  führte  Gaius  Lu- 
cretius,  das  Landheer  der  Consul  Publius  Licinius  Crassus.     Derselbe  Eiomanoii 
liefs  eine  starke  Abtheilung  in  Illyrien,  um  von  Westen  aus  Makedonien  in  ThcM«. 
zu  beunruhigen,  während  er  mit  der  Hauptmacht  wie  gewöhnlich  von        ^' 
Apollonia  nach  Thessalien  aufbrach.    Perseus  dachte  nicht  daran  den 
schwierigen  Marsch  zu  stören ,  sondern  begnügte  sich  in  Perrhaebien 
einzurücken  und  die  nächsten  Festungen  zu  besetzen.     Am  Ossa  er- 
wartete er  den  Feind  und  unweit  Larisa  erfolgte  das  erste  Gefecht 
zwischen  den  beiderseitigen  Reitern  und  leichten  Truppen.  Die  Römer 
wurden  entschieden  geschlagen.     Kotys  mit  der  thrakischen  Reiterei  ungiook- 
hatte  die  italische,  Perseus  mit  der  makedonischen  die  griechische  ge-   ^^^ib 
worfen  und  zersprengt;  die  Römer  hatten  2000  Mann  zu  Fufs,  2000  ^^'!ur' 
Reiter  an  Todten,  600  Reiter  an  Gefangenen  verloren  und  mufsten  sich    ^^^•^^ 
glücklich  schätzen  unbehindert  den  Peneios  überschreiten  zu  können. 
Perseus  benutzte  den  Sieg  um  auf  dieselben  Bedingungen,  die  Philippos 
erhalten   hatte,  den  Frieden  zu  erbitten;  sogar  dieselbe  Summe  zu 
zahlen  war  er  bereit     Die  Römer  schlugen  die  Forderung  ab;  sie 


/ 


/ 


766  DRITTES  BCCH.     KAPITEL  X. 

schlössen  nie  Frieden  nach  einer  Niederlage  und  hier  hätte  der  Friedens- 
schlufs  allerdings  folgeweise  den  Verlust  Griechenlands  nach  sich  ge- 
zogen. Indefs  anzugreifen  verstand  der  elende  römische  Feldherr  auch 
nicht;  man  zog  hin  und  her  in  Thessalien,  ohne  dafs  etwas  von  Be- 
deutung geschah.  Perseus  konnte  die  Offensive  ergreifen  ;  er  sah  die 
Römer  schlecht  gefuhrt  und  zaudernd;  wie  ein  Lauffeuer  war  die  Nach- 
richt durch  Griechenland  gegangen,  dafs  das  griechische  Heer  im  ersten 
Treffen  glänzend  gesiegt  habe  —  ein  zweiter  Sieg  konnte  zur  allge- 
meinen Insurrection  der  Patriotenpartei  führen  und  durch  die  Eröff- 
nung eines  Guerillakrieges  unberechenbare  Erfolge  bewirken.  Allein 
Perseus  war  ein  guter  Soldat,  aber  kein  Feldherr  wie  sein  Vater;  er 
hatte  sich  auf  einen  Vertheidigungskrieg  gefafst  gemacht,  und  wie  die 
Dinge  anders  gingen,  fand  er  sich  wie  gelähmt.  Einen  unbedeuten- 
den Erfolg,  den  die  Römer  in  einem  zweiten  Reitergefecht  bei  Phalanna 
davon  trugen,  nahm  er  zum  Vorwand,  um  nun  doch,  wie  es  beschränkten 
und  eigensinnigen  Naturen  eigen  ist,  zu  dem  ersten  Plan  zurückzu- 
kehren und  Thessalien  zu  räumen.  Das  hiefs  naturlich  soviel,  als  auf 
jeden  Gedanken  einer  hellenischen  Insurrection  verzichten;  was  sonst 
sich  hätte  erreichen  lassen,  zeigt  der  dennoch  erfolgte  Parleiwecbsel 
der  Epeiroten.  Von  beiden  Seiten  geschah  seitdem  nichts  Ernstliches 
mehr;  Perseus  überwand  den  König  Genthios,  züchtigte  die  Dardaner 
und  liefs  durch  Kotys  die  römisch  gesinnten  Thraker  und  die  pergame- 
nischen  Truppen  aus  Thrakien  hinausschlagen.  Dagegen  nahm  die 
römische  Westarmee  einige  illyrische  Städte  und  derConsul  beschäftigte 
sich  damit  Thessalien  von  den  makedonischen  Besatzungen  zu  reinigen 
und  sich  der  unruhigen  Aetoler  und  Akarnanen  durch  Besetzung  von 
Ambrakia  zu  versichern.  Am  schwersten  aber  empfanden  den  römischen 
Heldenmuth  die  unglücklichen  boeotischen  Städte,  die  mit  Perseus  hiel- 
ten; die  Einwohner  sowohl  von  Thisbae,  das  sich  ohne  Widerstand  er- 
gab, so  wie  der  römische  AdmiralGaiusLucretius  vor  der  Stadt  erschien, 
wie  von  Haliartos,  das  ihm  die  Thore  schlofs  und  erstürmt  werden 
mufste,  wurden  von  ihm  in  die  Sklaverei  verkauft,  Koroneia  von  dem 
Consul  Crassus  gar  der  Capitulation  zuwider  ebenso  behandelt.  Noch 
nie  hatte  ein  römisches  Heer  so  schlechte  Mannszucht  gehalten  wie 
unter  diesen  Befehlshabern.  Sie  hatten  das  Heer  so  zerrüttet,  dafs 
170  auch  im  nächsten  Feldzug  584  der  neue  Consul  Aulus  Hostilius  an 
ernstliche  Unternehmungen  nicht  denken  konnte,  zumal  da  der 
neue  Admiral  Lucius  Hortensius  sich  ebenso  unfähig  und  gewissen- 
los erwies  wie  sein  Vorgänger.     Die   Flotte   lief  ohne   allen  Erfolg 
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in  den  thrakischen  Küstenplätzen  an.    Die  Westarmee  unter  Appius 
Claudius,  dessen  Hauptquartier  in  Lychnidos  im  dassaretischen  Gebiet 
war,  erlitt  eine  Schlappe  über  die  andere;  nachdem  eine  Expedition 
nach  Makedonien   hinein  völlig  verunglückt  war,  griff  gegen  Anfang 
des  Winters  der  König  mit  den  an  der  Südgrenze  durch  den  tiefen  alle 
Pässe  sperrenden  Schnee  entbehrlich  gewordenen  Truppen  den  Appius 
seinerseits  an,  nahm  ihm  zahlreiche  Ortschaften  und  eine  Menge  Ge- 
fangene ab  und  knüpfte  Verbindungen  mit  dem  König  Genthios  an; 
ja  er  konnte  einen  Versuch  machen  in  Aetolien  einzufallen,  während 
Appius  sich  in  Epeiros  von  der  Besatzung  einer  Festung,  die  er  ver- 
geblich belagert  hatte,  noch  einmal  schlagen  liefs.  Die  römische  Haupt- 
armee machte  ein  paar  Versuche  erst  über  die  kambunischen  Berge, 
dann  durch  die  thessalischen  Pässe  in  Makedonien  einzudringen,  aber 
sie  wurden  schlaff  angestellt  und  beide  von  Perseus  zurückgewiesen. 
Hauptsächlich  beschäftigte  der  Consul  sich  mit  der  Reorganisirung  des 
Heeres,  die  freilich  auch  vor  allen  Dingen  nöthig  war,  aber  einen 
strengeren  Mann  und  einen  namhafteren  Offizier  erforderte.   Abschied 
und  Urlaub  waren  käuflich  geworden,  die  Abtheilungen  daher  niemals 
vollzählig;  die  Mannschaft  ward  im  Sommer  einquartiert  und  wie  die 
Ot'fiziere  im  grofsen  Stil,  stahlen  die  Gemeinen  im  kleinen ;  die  befreun- 
deten Völkerschaften  wurden  in  schmählicher  Weise  beargwöhnt  — 
so  wälzte  man  die  Schuld  der  schimpflichen  Niederlage  bei  Larisa  auf 
die  angebliche  Verrätherei  der  aetolischen  Reiterei  und  sandte  uner- 
hörter Weise  deren  Offlziere  zur  Criminaluntersuchung  nach  Rom;  so 
drängte  man  die  Molotter  in  Epeiros  durch  falschen  Verdacht  zum 
wirklichen  Abfall;  die  verbündeten  Städte  wurden,  als  wären  sie  er- 
obert, mit  Kriegscontributionen  belegt  und  wenn  sie  auf  den  römischen 
Senat  provocirten,  die  Bürger  hingerichtet  oder  zu  Sklaven  verkauft  — 
so  in  Abdera  und  ähnlich  in  Chalkis.    Der  Senat  schritt  sehr  ernstlich 
ein"*"):  er  befahl  die  Befreiung  der  unglücklichen  Koroneier  und  Abde- 
riten  und  verbot  den  römischen  Beamten  ohne  Erlaubnifs  des  Senats 
Leistungen  von  den  Bundesgenossen  zu  verlangen.    Gaius  Lucretius 
ward  von  der  Bürgerschaft  einstimmig  verurtheilt.    Allein  das  konnte 
nicht  ändern,  dafs  das  Ergebnifs  dieser  beiden  ersten  Feldzüge  mili- 
tärisch null,  politisch  ein  Schandfleck  für  die  Römer  war,  deren  unge- 
meine Erfolge  im  Osten  nicht  zum  wenigsten  darauf  beruhten,  dafs  sie 

*)  Der  kürzlich  aufgefaodeDe  Seoatsbeschlafs  vom  9.  Oct.  584,  der  die  RecbU- 
verhältoisse  voo  Thisbae  regelt  {Ephemeris  epigraphica  1872p.  278  flg.;  Mitth.  d. 
arch.  Inst  in  Athen  4,235  flg.)  giebt  eioeo  deatlicheo  Einblick  in  diese  Verhäitniase. 
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der  hellenisclien  Sünden wirlhschaft  gegenüber  sittlich  rein  und  tüchiig 
auftraten.  Hätte  an  Perseus  Stelle  Philippos  connmandirt,  so  wank 
dieser  Krieg  vermuthlich  mit  der  Vernichtung  des  römischen  Heeres 
und  dem  Abfall  der  meisten  Hellenen  begonnen  haben;  allein  Rom  war 
so  glücklich  in  den  Fehlern  stets  von  seinen  Gegnern  überboten  za 
werden.  Perseus  begnügte  sich  in  Makedonien ,  das  nach  Süden  und 
Westen  eine  wahre  Bergfestung  ist,  gleich  me  in  einer  belagerten  Stadt 
sich  zu  verschanzen. 
Mw-  [169  Auch  der  dritte  Oberfeldherr,  den  Rom  585  nach  Makedonien 

w  Tempe-  Sandte,  Quinlus  Marcius  Philippus,  jener  schon  erwähnte  ehrliche  Gast- 
^M^^.  fi*eund  des  Königs,  war  seiner  keineswegs  leichten  Aufgabe  durchaus 
"**^  nicht  gewachsen.  Er  war  ehrgeizig  und  unternehmend,  aber  ein 
schlechter  Offizier.  Sein  Wagestück  durch  den  Pafs  Lapathus  westlich 
von  Tempe  den  Uebergang  über  den  Olympos  in  der  Art  zu  gewinnen 
dafs  er  gegen  die  Besatzung  des  Passes  eine  Abtheilung  zuruckliefs  und 
mit  der  Hauptmacht  durch  unwegsame  Abhänge  nach  Herakleion  zq 
den  Weg  sich  bahnte,  wird  dadurch  nicht  entschuldigt,  dafs  es  gelang. 
Nicht  blofs  konnte  eine  Handvoll  entschlossener  Leute  ihm  den  Weg 
verlegen,  wo  dann  an  keinen  Rückzug  zu  denken  war,  sondern  noch 
nach  dem  Uebergang  stand  er  mit  der  makedonischen  Hauptmacht  vor 
sich,  hinter  sich  die  stark  befestigten  Bergfestungen  Tempe  und  La- 
pathus, eingekeilt  in  eine  schmale  Strandebene  und  ohne  Zufuhr  wie 
ohne  die  Möglichkeil  zu  fouragiren,  in  einer  nicht  minder  verzweifelten 
Lage,  als  da  er  in  seinem  ersten  Consulat  in  den  ligurischen  Engpässen, 
die  seitdem  seinen  Namen  behielten,  sich  gleichfalls  hatte  umzingeln 
lassen.  Allein  wie  damals  ihn  ein  Zufall  rettete,  so  jetzt  Perseus  Un- 
fähigkeit. Als  ob  er  den  Gedanken  nicht  fassen  könne  gegen  die  Römer 
anders  als  durch  Sperrung  der  Pässe  sich  zu  vertheidigen,  gab  er  sich 
seltsamer  Weise  verloren,  so  wie  er  die  Römer  diesseit  derselben  er- 
blickte, flüchtete  eiligst  nach  Pydna  und  befahl  seine  Schiffe  zu  ver- 
brennen und  seine  Schätze  zu  versenken.  Aber  selbst  dieser  freiwillige 
Abzug  der  makedonischen  Armee  befreite  den  Consul  noch  nicht  aus 
seiner  peinlichen  Lage.  Er  ging  zwar  ungehindert  vor,  mufste  aber 
nach  vier  Tagemärschen  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  sich  wieder 
rückwärts  wenden;  und  da  auch  der  König  zur  Besinnung  kam  und 
schleunigst  umkehrte  um  in  die  verlassene  Position  wieder  einzurücken, 
so  wäre  das  römische  Heer  in  grofse  Gefahr  gerathen,  wenn  nicht  zur 
rechten  Zeit  das  unüberwindliche  Tempe  capitulirt  und  seine  reichen 
Vorräthe  dem  Feind  überliefert  hätte.  Die  Verbindung  mit  dem  Süden 
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war  nun  zwar  dadurch  dem  römischen  Heere  gesichert:  aber  auch  Per- 
seus  hatte  sich  in  seiner  früheren  wohlgewählten  Stellung  an  dem  Ufer 
des  kleinen  Flusses  Elpios  stark  verbarricadirt  und  hemmte  hier  den 
weiteren  Vormarsch  der  Römer.  So  verblieb  das  römische  Heer  den  Di« 
Rest  des  Sommers  und  den  Winter  eingeklemmt  in  den  äuüisersten^  ^"** 
Winkel  Thessaliens;  und  wenn  die  Ueberschreitung  der  Pässe  aller- 
dings ein  Erfolg  und  der  erste  wesentliche  in  diesem  Kriege  war,  so 
verdankte  man  ihn  doch  nicht  der  Tüchtigkeit  des  römischen,  sondern 
der  Verkehrtheit  des  feindlichen  Feldherrn.  Die  römische  Flotte  ver- 
suchtevergebensDemetriaszu  nehmen  und  richtete  überhaupt  gar  nichts 
aus.  Perseus  leichte  Schiffe  streiften  kühn  zwischen  den  Kykladen, 
beschützten  die  nach  Makedonien  bestimmten  Kornschiffe  und  griffen 
die  feindlichen  Transporte  auf.  Bei  der  Westarmee  stand  es  noch 
weniger  gut;  Appius  Claudius  konnte  mit  seiner  geschwächten  Ab- 
theilung nichts  ausrichten  und  der  von  ihm  begehrte  Zuzug  aus  Achaia 
ward  durch  die  Eifersucht  des  Consuls  abgehalten  zu  kommen.  Dazu 
kam,  daüis  Genthios  sich  von  Perseus  durch  das  Versprechen  einer 
grofsen  Geldsumme  hatte  erkaufen  lassen  mit  Rom  zu  brechen  und  die 
römischen  Gesandten  einkerkern  liefs;  worauf  übrigens  der  sparsame 
König  es  überQüssig  fand  die  zugesicherten  Gelder  zuzahlen,  da  Genthios 
nun  allerdings  ohnehin  gezwungen  war  statt  der  bisherigen  zweideu- 
tigen eine  entschieden  feindliche  Stellung  gegen  Rom  einzunehmen. 
So  hatte  man  also  einen  kleinen  Krieg  mehr  neben  dem  grofsen,  der 
nun  schon  drei  Jahre  sich  hinzog.  Ja  hätte  Perseus  sich  von  seinem 
Golde  zu  trennen  vermocht,  er  hätte  den  Römern  noch  gefahrlichere 
Feinde  erwecken  können.  Ein  Keltenschwarm  unter  Clondicus,  10000 
Mann  zu  Pferd  und  eben  so  viele  zu  Fu£s,  bot  in  Makedonien  selbst 
sich  an  bei  ihm  Dienste  zu  nehmen;  allein  man  konnte  sich  über  den 
Sold  nicht  einigen.  Auch  in  Hellas  gährte  es  so,  dals  ein  Guerillakrieg 
sich  mit  einiger  Geschicklichkeit  und  einer  vollen  Kasse  leicht  hätte 
entzünden  lassen;  allein  da  Perseus  nicht  Lust  hatte  zu  geben  und  die 
Griechen  nichts  umsonst  thaten,  blieb  das  Land  ruhig. 

Endlich  entschlofs  man  sich  in  Rom  den  rechten  Mann  nach  PmUm 
Griechenland  zu  senden.  Es  war  Lucius  Aemilius  Paullus,  der  Sohn 
des  gleichnamigen  Consuls,  der  bei  Cannae  fiel;  ein  Mann  von  altem 
Adel,  aber  geringem  Vermögen  und  defshalb  auf  dem  Wahlplati  nicht 
so  glücklich  wie  auf  dem  Schlachtfeld,  wo  er  in  Spanien  und  mehr 
noch  in  Ligurien  sich  ungewöhnlich  hervorgethan.  Ihn  wählte  das 
Volk  für  das  Jahr  586  zum  zweitenmal  zum  Consul  seiner  Verdienste 
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wegen,  was  damak  schon  eine  seltene  Ausnahme  war.    Er  war  in  jcöf 
Beziehung  der  Rechte:  ein  vorzüglicher  Feldherr  tod  der  alten  Schbi 
streng  gegen  sich  und  seine  Leute  und  trotz  seiner  sechzig  Jahre  imc 
frisch  und  kräftig,  ein  unbestechlicher  Beamter  —  «einer  der  weniR 
Römer  jener  Zeit,  denen  man  kein  Geld  bieten  konnte\  sagt  ein  Zfd- 
genösse  von  ihm  —  und  ein  Mann  von  hellenischer  Bildung,  der  wt 
als  Oberfeldherr  die  Gelegenheit  benutzte  um  Griechenland  der  Koosr 
^-^    werke  wegen  zu  bereisen.  —  So  wie  der  neue  Feldherr  im  Lager  vt 
}kc»-    Herakleion  eingetroffen  war,  lieCs  er,  während  Vorpostengefechte  is 
Flufsbelt  des  Elpios  die  Makedonier  beschäftigten,  den  schlecht  b^ 
wachten  Pafs  bei  Pythion  durch  Publius  Nasica  überrumpeln;  der  Feic-i 
Oit  bei  war  dadurch  umgangen  und  mufste  nach  Pydna  zurückweichen.    Hie 
16S  am  römischen  4.  September  5S6  oder  am  22.  Juni  des  julianiscbe: 
Kalenders  —  eine  Mondfinstemifs,  die  ein  kundiger  römischer  Offizier 
dem  Heer  voraussagte,  damit  kein  böses  Anzeichen    darin   gefuoda 
werde,  gestattet  hier   die   genaue  Zeitbestimmung  —  wurden  bein 
Tränken  der  Rosse  nach  Mittag  zufallig  die   Vorposten  liandgemeio. 
und  beide  Theile  entschlossen  sich  die  eigentlich  erst  auf  den  nächsleD 
Tag  angesetzte  Schlacht  sofort  zu  liefern.     Ohne  Helm   und  Panzer 
durch  die  Reihen  schreitend  ordnete  der  greise  Feldherr  der  Römer 
selber  seine  Leute.  Kaum  standen  sie,  so  stürmte  die  furchtbare  Pha- 
lanx auf  sie  ein;  der  Feldherr  selber,  der  doch  manchen  harten  Kampf 
gesehen  hatte,  gestand  später  ein.  dafs  er  gezittert  habe.  Die  römische 
Vorhut  zerstob,  eine  paelignische  Cohorle  ward  niedergerannt  und  fast 
vernichtet,  die  Legionen  selbst  wichen  eilig  zurück  bis  sie  einen  Hügel 
erreicht  hatten,  bis  hart  an  das  römische  Lager.  Hier  wandte  sich  das 
Glück.  Das  unebene  Terrain  und  die  eilige  Verfolgung  hatte  die  GUeder 
der  Phalanx  gelöst;  in  einzelnen  Cohorten  drangen  die  Römer  in  jede 
Lücke  ein,  griffen  von  der  Seite  und  von  hinten  an,  und  da  die  make- 
donische Reiterei,  die  allein  noch  hätte  Hülfe  bringen  können,  ruhig 
zusah  und  bald  sich  in  Massen  davon  machte,  mit  ihr  unter  den  Ersten 
der  König,  so  war  in  weniger  als  einer  Stunde  das  Geschick  Makedo- 
niens entschieden.  Die  3000  erlesenen  Phalangiten  liefsen  sich  nieder- 
hauen bis  auf  den  letzten  Mann ;  es  war,  als  wolle  die  Phalanx,  die  ihre 
letzte  grofse  Schlacht  bei  Pydna  schlug,  hier  selber  untergehen.     Die 
Niederlage  war  furchtbar;  20000  Makedonier  lagen  auf  dem  Schlacht- 
feld, 11000  wurden  gefangen.    Der  Krieg  war  zu  Ende,  am  fünfzehn- 
ten Tage  nachdem  Paullus  den  Oberbefehl  übernommen  hatte;  ganz 
Makedonien  unterwarf  sich  in  zwei  Tagen.     Der  König  flüchtete  mit 
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seinem  Golde  —  noch  halte  er  über  6000  Talente  (10  Miil.  Thlr.)  in 
seiner  Kasse  —  nach  Sainothrake,  begleitet  von  wenigen  Getreuen. 
Allein  da  er  selbst  von  diesen  noch  einen  ermordete,  den  Euandros 
von  Kreta,  der  als  Anstifter  des  gegen  Eumenes  versuchten  Mordes 
zur  Rechenschaft  gezogen  werden  sollte,  verliefsen  ihn  auch  die  könig- 
lichen Pagen  und  die  letzten  Gefährten.  Einen  Augenblick  hoffte  er, 
dafs  das  Asylrecht  ihn  schützen  werde;  allein  selbst  er  begriff,  dafs  er 
sich  an  einen  Strohhalm  halte.  Ein  Versuch  zu  Kotys  zu  flüchten 
mifslang.  So  schrieb  er  an  den  Consul;  allein  der  Brief  ward  nicht 
angenommen,  da  er  sich  darin  König  genannt  hatte.  Er  erkannte  P«<Mw^g* 
sein  Schicksal  und  lieferte  auf  Gnade  und  Ungnade  den  Römern  sich 
aus  mit  seinen  Kindern  und  seinen  Schätzen,  kleinmüthigund  weinend, 
den  Siegern  selbst  zum  Ekel.  Mit  ernster  Freude  und  mehr  der 
Wandelbarkeit  der  Geschicke  als  dem  gegenwärtigen  Erfolg  nachsin- 
nend empfmg  der  Consul  den  vornehmsten  Gefangenen,  den  je  ein 
römischer  Feldherr  heimgebracht  hat.  Perseus  starb  wenige  Jahre 
darauf  als  Staatsgefangener  in  Alba  am  Fucinersee  *) ;  sein  Sohn  lebte 
in  späteren  Jahren  in  derselben  italischen  Landstadt  als  Schreiber.  — 
So  ging  das  Reich  Alexanders  des  Grofsen,  das  den  Osten  bezwungen 
und  hellenisirt  hatte,  144  Jahre  nach  seinem  Tode  zu  Grunde.  — 
Damit  aber  zu  dem  Trauerspiel  die  Posse  nicht  fehlte,  ward  gleich- 
zeitig auch  der  Krieg  gegen  den  ,König*  Genthios  von  Illyrien  von 
dem  Prälor  Lucius  Anicius  binnen  dreifsig  Tagen  begonnen  und  be- 
endet, die  Piratenflotte  genommen,  die  Hauptstadt  Skodra  erobert, 
und  die  beiden  Könige,  der  Erbe  des  grofsen  Alexander  und  der  des 
Pleuratos,  zogen  neben  einander  gefangen  in  Rom  ein. 

Es  war  im  Senat  beschlossen  worden,  dafs  die  Gefahr  nicht  wieder- 
kehren dürfe,  die  Flamininus  unzeitige  Milde  über  Rom  gebracht  hatte. 
Makedonien  ward  vernichtet  Auf  der  Conferenz  zu  Amphipolis  am 
Strymon  verfügte  die  römische  Commission  die  Auflösung  des  fest-  "»•-^ 
geschlossenen  durch  und  durch  monarchischen  Einheitsstaats  in  vier 
nach  dem  Schema  der  griechischen  Eidgenossenschaften  zugeschnittene 
republikanisch- föderative  Gemeindebunde,  den  von  Amphipolis  in  den 
östlichen  Landschaften,  den  von  Thessalonike  mit  der  chalkidischen 
Halbinsel,  den  von  Pella  an  der  thessalischen  Grenze  und  den  von 
Pelagonia  im  Binnenland.     Zwischenheirathen  unter  den  Angehörigen 


*)  Dafs  die  Römer,  am  zugleich  (ihm  das  Wort  za  halteo  das  ihm  sein 
Lebeo  verbürgte,  und  Rache  ao  ihm  za  nehmeo,  ihn  durch  Eotziehaog  dea 
Srhlafs  getüdtet,  ist  sicher  eine  Fabel. 
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der  Terschiedenen  Eidgenossenschaften  waren  ungültig  und  ketner 
durfte  in  mehr  als  einer  derselben  ansässig  sein.  Alle  königlichen 
Beamten  so  wie  deren  erwachsene  Söhne  mulsten  das  Land  yerlasseD 
und  sich  nach  Italien  begeben,  bei  Todesstrafe  —  man  farchlete  noch 
immer,  und  mit  Recht,  die  Zuckungen  der  alten  Loyalität.  Das  Land- 
recht  und  die  bisherige  Verfassung  blieb  übrigens  bestehen;  die 
Beamten  wurden  naturlich  durch  Gemeindewahlen  ernannt  und  inner- 
halb der  Gemeinden  wie  der  Bunde  die  Macht  in  die  Hände  der  Tor- 
nehmen gelegt.  Die  königlichen  Domänen  und  die  Regalien  wurdeD 
den  Eidgenossenschaften  nicht  zugestanden,  namentlich  die  Gold-  und 
Silbergruben,  ein  Hauptreichthum  des  Landes,  zu  bearbeiten  untersagt; 
108  doch  ward  596  wenigstens  die  Ausbeutung  der  Silbergruben  wieder 
gestattet'*').  Die  Einfuhr  von  Salz,  die  Ausfuhr  von  Schiffbauholz  wur- 
den verboten.  Die  bisher  an  den  König  gezahlte  Grundsteuer  fid 
weg  und  es  blieb  den  Eidgenossenschaften  und  den  Gemeinden  über- 
lassen sich  selber  zu  besteuern;  doch  hatten  diese  die  Hälfte  der  bis- 
herigen Grundsteuer  nach  einem  ein  für  allemal  festgestellten  Satz, 
zusammen  jährlich  100  Talente  (170000  Thlr.)  nach  Rom  zu  ent- 
richten*'*'). Das  ganze  Land  ward  für  ewige  Zeiten  entwaffnet,  die 
Festung  Demetrias  geschleift;  nur  an  der  Nordgrenze  sollte  eine  Posten- 
kette gegen  die  Einfalle  der  Barbaren  bestehen  bleiben.  Von  den  ab- 
gelieferten Waffen  wurden  die  kupfernen  Schilde  nach  Rom  gesandt, 
der  Rest  verbrannt.  —  Man  erreichte  seinen  Zweck.  Das  makedonische 
Land  hat  zweimal  noch  auf  den  Ruf  von  Prinzenaus  dem  alten  Herrscher- 

168  *)  Die   Angabe  Cassiodors,  dafs  im  Jahre   596  die  makedonitelien  Berg- 

werke wieder  eröffnet  worden,  erhält  ihre  nähere  BestimmoD|^  doreh  die 
Münzen.  Goldmünzen  der  vier  Makedonien  sind  nicht  vorhanden;  die  Gold- 
graben  alao  blieben  entweder  geschlossen  oder  es  worde  das  gewooDene  Gold 
als  Barren  verwerthet.  Dagegen  finden  sich  allerdings  Silbermänzen  des  enten 
Makedoniens  (Amphipolis),  in  welchem  Bezirk  die  Silbergroben  belei^ea  sind; 
IM— 146  für  die  korze  Zeit,  in  der  sie  geschlagen  sein  müssen  (596 — 608),  ist  die  Zahl 
derselben  aoffallend  grofs  ond  zeogt  entweder  von  einem  sehr  eneri^isehefi 
Betrieb  der  Graben  oder  von  massenhafter  Umprägoog  des  alten  Königsgeldes. 
**)  Wenn  das  makedonische  Gemeinwesen  darch  die  Römer  der  »herr- 
schaftlichen  Auflagen  und  Abgaben  entlastet  ward*  (Polyb.  37,  4),  so  braneht 
defshalb  noch  nicht  nothwendig  ein  späterer  firlafs  dieser  Steuer  aBgenomaeB 
za  werden;  es  genügt  zur  Erklärung  von  Polybios  Worten,  dafs  die  bisher 
herrschaftliche  jetzt  Gemeindesteuer  ward.  Der  Fortbestand  der  der  ProvJMf 
Makedonien  von  Paullus  gegebenen  Verfassung  bis  wenigstens  in  die  angustischc 
Zeit  (Liv.  45,  32;  lustin.  33,  2)  würde  freilich  sich  auch  mit  dem  Brlafs  der 
Steuer  vereinigen  lassen. 


DER  DRITTE  MAKEDONISCHE  KRIEG.  773 

hause  zu  den  Waffen  gegriffen,  und  ist  übrigens  von  jener  Zeit  bis  auf 
den  heutigen  Tag  ohne  Geschichte  geblieben.  —  Aehnlich  ward  Illyrien  nijneii  vat- 
behandeil.  Das  Reich  des  Genthios  ward  in  drei  kleine  Freistaaten  ^^ 
zerschnitten;  auch  hier  zahlten  die  Ansässigen  die  Hälfte  der  bisherigen 
Grundsteuer  an  ihre  neuen  Herren,  mit  Ausnahme  der  Städte,  die  es 
mit  den  Römern  gehalten  hatten  und  dafür  Grundsteuerfreiheit  er- 
hielten —  eine  Ausnahme,  die  zu  machen  Makedonien  keine  Veran- 
lassung bot  Die  illyrische  Piratenflotte  ward  confiscirt  und  den  an- 
geseheneren griechischen  Gemeinden  an  dieser  Küste  geschenkt  Die 
ewigen  Quälereien,  welche  die  Ulyrier  den  Nachbarn  namentlich  durch 
ihre  Corsaren  zufügten,  hatten  hiermit  wenigstens  auf  lange  hinaus  ein 
Ende.  —  Kotys  in  Thrakien,  der  schwer  zu  erreichen  und  gelegentlich  Koiti. 
gegen  Eumenes  zu  brauchen  war,  erhielt  Verzeihung  und  seinen  ge- 
fangenen Sohn  zurück.  —  So  waren  die  nördlichen  Verhältnisse  ge- 
ordnet und  auch  Makedonien  endlich  von  dem  Joch  der  Monarchie  er- 
löst —  in  der  That,  Griechenland  war  freier  als  je,  ein  König  nirgends 
mehr  vorhanden. 

Aber  man  beschränkte  sich  nicht  darauf  Makedonien  Sehnen  und   Demaiu- 
Nerven  zu  zerschneiden.  Es  war  im  Senat  beschlossen  die  sämmtlichen    Shm^mT 
hellenischen  Staaten,  Freund  und  Feind,  ein  für  allemal  unschädlich  **'»•'**•»?*• 
zu  machen  und  sie  mit  einander  in  dieselbe  demüthige  Clientel  hinab- 
zudrücken.   Die  Sache  selbst  mag  sich  rechtfertigen  lassen;  allein  die 
Art  der  Ausführung  namentlich  gegen  die  mächtigeren  unter  den  grie- 
chischen Clientelstaaten  ist  einer  GroDsmacht  nicht  würdig  und  zeigt, 
dafs  die  Epoche  der  Fabier  und  Scipionen  zu  Ende  ist  Am  schwersten  varfbiuM 
traf  dieser  Rollenwechsel  denjenigen  Staat,  der  von  Rom  geschaffen  ^|^onT 
und  grolsgezogen  war,  um  Makedonien  im  Zaum  zu  halten  und  dessen 
man  jetzt,  nach  Makedoniens  Vernichtung,  freilich  nicht  mehr  bedurfte, 
das  Reich  der  Attaliden.    Es  war  nicht  leicht  gegen  den  klugen  und 
besonnenen  Eumenes  einen  erträglichen  Vorwand  zu  finden  um  ihn 
aus  seiner  bevorzugten  Stellung  zu  verdrängen  und  ihn  in  Ungnade 
fallen  zu  lassen.    Auf  einmal  kamen  um  die  Zeit,  da  die  Römer  im 
Lager  bei  Herakleion  standen,  seltsame  Gerüchte  über  ihn  in  Umlauf: 
er  stehe  mit  Perseus  im  heimlichen  Verkehr;  plötzlich  sei  seine  Flotte 
wie  weggeweht  gewesen ;  für  seine  Nichttheilnahme  am  Feldzug  seien 
ihm  500,  für  die  Vermittelung  des  Friedens  1500  Talente  geboten 
worden  und  nur  an  Perseus  Geiz  habe  sich  der  Vertrag  zerschlagen. 
Was  die  pergamenische  Flotte  anlangt,  so  ging  der  König  mit  ihr,  als 
die  römische  sich  ins  Winterquartier  begab,  gleichfalls  heim,  nachdem  ^ 
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er  dem  Consul  seine  Aufwartung  gemacht  hatte.     Die  Bestechungs- 
geschichte ist  so  sicher  ein  Märchen  wie  nur  irgend    eine   heutige 
Zeitungsente;  denn  dafs  der  reiche,  schlaue  und  consequente  AttaUde. 
17S  der  den  Bruch  zwischen  Rom  und  Makedonien  durch  seine  Reise  5S2 
zunächst  veranlafst  hatte,  und  fast  defswegen  von  Perseus  Banditen  er- 
mordet worden  wäre,  in  dem  Augenblick,  wo  die  wesentlichen  Schwie- 
rigkeiten eines  Krieges  überwunden  waren,  an  dessen  endlichem  Aus- 
gang er  überdies  nie  ernstlich  gezweifelt  haben  konnte,  dafs  er  damals 
seinen  Antheil  an  der  Beute  seinem  Mörder  um  einige  Talente  verkauft 
und  das  Werk  langer  Jahre  an  eine  solche  Erbärmlichkeit  gesetzt  haben 
sollte,  ist  denn  doch  nicht  blofs  gelogen,  sondern  sehr  albem  gelogen. 
Dafs  kein  Beweis  weder  in  Perseus  Papieren*  noch  sonst  sich  vorfand, 
ist  sicher  genug;  denn  selbst  die  Römer  wagten  nicht  jene  Verdäch- 
tigungen laut  auszusprechen.  Aber  sie  hatten  ihren  Zweck.   Was  man 
wollte,  zeigt  das  Benehmen  der  römischen  Grofsen  gegen  Attalos,  Eu- 
menes  Bruder,  der  die  pergaraenischen  Hülfstruppen  in  Griechenland 
befehligt  hatte.  Mit  oflenen  Armen  ward  der  wackre  und  treue  Kamerad 
in  Rom  empfangen  und  aufgefordert  nicht  für  seinen  Bruder,  sondern 
für  sich  zu  bitten  —  gern  werde  der  Senat  ihm  ein  eigenes  Reich  ge- 
währen.    Attalos  erbat  nichts  als  Aenos  und  Maroneia.     Der  Senat 
meinte,  dafs  dies  nur  eine  vorläufige  Bitte  sei  und  gestand  sie  mit 
grofser  Artigkeit  zu.     Als  er  aber  abreiste  ohne  weitere  Forderungen 
gestellt  zu  haben  und  der  Senat  zu  der  Einsicht  kam,  dafs  die  pergame- 
nische  Regentenfamilie  unter  sich  nicht  so  lebe,  wie  es  in  den  fürst- 
lichen Häusern  hergebracht  war,  wurden  Aenos  und  Maroneia  zu  Frei- 
städten erklärt.  Nicht  einen  Fufsbreit  Landes  erhielten  die  Pergaroener 
von  der  makedonischen  Beute;  hatte  man  nach  Antiochos  Besiegung 
Philippos  gegenüber  noch  die  Formen  geschont,  so  wollte  man  jetzt 
verletzen  und  demüthigen.  Um  diese  Zeit  scheint  der  Senat  Pamphylien, 
über  dessen  Besitz  Eumenes  und  Antiochos  bisher  gestritten,  unab- 
hängig erklärt  zu  haben.     Wichtiger  war  es,  dafs  die  Galater,  bisher 
im  Wesentlichen  in  der  Gewalt  des  Eumenes,  nachdem  derselbe  den 
pontischen  König  mit  Waffengewalt  aus  Galatien  vertrieben  und  im 
Frieden  ihm  die  Zusage  abgenöthigt  hatte  mit  den  galatischen  Fürsten 
keine  Verbindung  ferner  unterhalten  zu  wollen,  jetzt,  ohne  Zweifel 
rechnend  auf  die  zwischen  Eumenes  und  den  Römern  eingetretene 
Spannung,  wenn  nicht  geradezu  von  diesen  veranlafst,  sich  gegen  Eu- 
menes erhoben,  sein  Reich  überschwemmten  und  ihn  in  grofse  Gefahr 
brachten.  Eumenes  erbat  die  römische  Vermittlung;  der  römische  Ge* 
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sandte  war  dazu  bereit,  meinte  aber,  dafs  Attalos,  der  das  pergameniscke 
Heer  befehligte,  besser  nicht  mitgehe  um  die  Wilden  nicht  zu  ver- 
stimmen, und  merkwürdiger  Weise  richtete  er  gar  nichts  aus,  ja  er  er- 
zahlte bei  der  Rückkehr,  dals  seine  Vermittlung  die  Wilden  erst  recht 
erbittert  habe.  Es  währte  nicht  lange,  so  ward  die  Unabhängigkeit  der 
Galater  von  dem  Senat  ausdrücklich  anerkannt  und  gewährleistet. 
Eiimenes  entschlofs  sich  persönlich  nach  Rom  zu  gehen  und  im  Senat 
seine  Sache  zu  fuhren.  Da  beschlofs  dieser  plötzlich,  wie  vom  bösen 
Gewissen  geplagt,  dafs  Könige  künftig  nicht  mehr  nach  Rom  sollten 
kommen  dürfen,  und  schickte  ihm  nach  Brundisium  einen  Quaeslor 
entgegen  ihm  diesen  Senatsbeschlufs  vorzulegen,  ihn  zu  fragen  was  er 
wulle  und  ihm  anzudeuten,  dafs  man  seine  schleunige  Abreise  gern 
sehen  werde.  Der  König  schwieg  lange;  er  begehre,  sagte  er  endlich, 
weiter  nichts  und  schiffte  sich  wieder  ein.  Er  sah,  wie  es  stand:  die 
Epoche  der  halbmächligen  und  halbfreien  Bundesgenossenschaft  war 
zu  Ende;  es  begann  die  der  ohnmächtigen  Unter thänigkeit. 

Aehnlich  erging  es  den  Rhodiern.  Ihre  Stellung  war  ungemein  Rhodat  g*- 
bevorzugt;  sie  standen  mit  Rom  nicht  in  eigentlicher  Symmachie,  son-  **"****^ 
dem  in  einem  gleichen  Freundschaftsverhältnifs,  das  sie  nicht  hinderte 
Bundnisse  jeder  Art  einzugehen  und  nicht  nöthigte  den  Römern  auf 
Verlangen  Zuzug  zu  leisten.  Vermuthlich  war  eben  dies  die  letzte  Ur- 
sache, wefshalb  ihr  Einverständnifs  mit  Rom  schon  seit  einiger  Zeit 
getrübt  war.  Die  ersten  Zerwürfnisse  mit  Rom  hatten  stattgefunden 
in  Folge  des  Aufstandes  der  nach  Antiochos  Ueberwindung  ihnen  zu- 
geiheilten  Lykier  gegen  ihre  Zwingherren,  die  sie  (576)  als  abtrünnige  irs 
Unterthanen  in  grausamer  Weise  knechteten;  diese  aber  behaupteten 
nicht  Unterthanen,  sondern  Bundesgenossen  der  Rhodier  zu  sein  und 
drangen  damit  im  römischen  Senat  durch,  als  derselbe  aufgefordert 
ward  den  zweifelhaften  Sinn  des  Friedensinstruments  festzustellen. 
Hiebei  halte  indefs  ein  gerechtfertigtes  Mitleid  mit  den  arg  gedrückten 
Leuten  wohl  das  Meiste  gethan ;  wenigstens  geschah  von  Rom  nichts 
weiter,  und  man  liefs  diesen  wie  andern  hellenischen  Hader  gehen. 
Als  der  Krieg  mit  Perseus  ausbrach,  sahen  ihn  die  Rhodier  zwar  wie 
alle  übrigen  verständigen  Griechen  ungern,  und  namentlich  Eumenes 
als  Anstifter  desselben  war  übel  berufen,  so  dafs  sogar  seine  Festge- 
sandtschaft bei  der  Heliosfeier  in  Rhodos  abgewiesen  ward.  Allein 
dies  hinderte  sie  nicht  fest  an  Rom  zu  halten  und  die  makedonische 
Partei,  die  es  wie  allerorts  so  auch  in  Rhodos  gab,  nicht  an  das  Ruder 
zu  lassen ;  die  noch  585  ihnen  ertheilte  ErlaubniCs  Getreide  aus  Sicilien  i«»- 
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auszuführen  beweist  die  Fortdauer  des  guten  Vernebmens  mit  Rom. 
Plötzlich  erschienen  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Pydna  rbodische  Ge- 
sandte  im  römischen  Hauptquartier  und  im  römischen  Senat  mit  der 
Erklärung,  dafs  die  Rhodier  nicht  länger  diesen  Krieg  dulden  wurden, 
der  auf  ihren  makedonischen  Handel  und  auf  die  Hafeneinnahme  drücke, 
und  dafs  sie  der  Partei,  die  sich  weigere  Frieden  zu  schlieüsen,  selbst 
den  Krieg  zu  erklären  gesonnen  seien,  auch  zu  diesem  Ende  bereits 
mit  Kreta  und  mit  den  asiatischen  Städten  ein  Bündnifs  abgeschlossen 
hätten.  In  einer  Republik  mit  Urversammlungen  ist  vieles  möglich: 
aber  diese  wahnsinnige  Intervention  einer  Handelsstadt,  die  erst  be- 
schlossen sein  kann  als  man  in  Rhodos  den  Fall  des  Tempepas^e^ 
kannte,  verlangt  eine  nähere  Erklärung.  Den  Schlüssel  giebl  die  wolil 
beglaubigte  Nachricht,  dafs  der  Consul  Quintus  Marcius,  jener  Meister 
der  ,neumodischen  Diplomatie',  im  Lager  bei  Herakleion,  also  nach 
Besetzung  des  Tempepasses  den  rhodischen  Gesandten  Agepolis  mit 
Artigkeiten  überhäuft  und  ihn  unter  der  Hand  ersucht  hatte  den  Frieden 
zu  vermitteln.  Republikanische  Verkehrtheit  und  Eitelkeit  thaten  das 
Uebrige;  man  meinte,  die  Römer  gäben  sich  verloren,  man  hätte  gern 
zwischen  vier  Grofsmächten  zugleich  den  Vermittler  gespielt  —  Ver- 
bindungen mit Perseus spannen  sich  an;  rbodische  Gesandte  von  make- 
donischer Gesinnung  sagten  mehr  als  sie  sagen  sollten;  und  man  war 
gefangen.  Der  Senat,  der  ohne  Zweifel  gröfstentheils  selbst  von  jenen 
Intriguen  nichts  wufste,  vernahm  die  wundersame  Botscliafl  mit  be- 
greiflicher Indignation  und  war  erfreut  über  die  gute  Gelegenheit  zur 
Demülhigung  der  übermütliigen  Kaufstadt.  Ein  kriegslustiger  Prätor 
ging  gar  so  weit  bei  dem  Volk  die  Kriegserklärung  gegen  Rhodos  zu 
beantragen.  Umsonst  beschworen  die  rhodischen  Gesandten  einmal 
über  das  andere  kniefällig  den  Senat  der  hundertundvierzigjährigen 
Freundschaft  mehr  als  des  einen  Verstofses  zu  gedenken;  umsonst 
schickten  sie  die  Häupter  der  makedonischen  Partei  auf  das  SchafTot 
oder  nach  Rom;  umsonst  sandten  sie  einen  schweren  Goldkranz  zum 
Dank  für  die  unterbliebene  Kriegserklärung.  Der  ehrliche  Cato  bewies 
zwar,  dafs  die  Rhodier  eigentlich  gar  nichts  verbrochen  hätten  und 
fragte,  ob  man  anfangen  wolle  Wünsche  und  Gedanken  zu  strafen  und 
ob  man  den  Völkern  die  Besorgnifs  verargen  könne,  dafs  die  Römer 
sieb  alles  erlauben  möchten,  wenn  sie  niemanden  mehr  furchten 
würden.  Seine  Worte  und  Warnungen  waren  vergeblich.  Der  Senat 
nahm  den  Rhodiern  ihre  Besitzungen  auf  dem  Festland,  die  einen  jähr- 
ichen  Ertrag  von  120  Talenten  (200000  Thlr.)  abwarfen.     Schwerer 
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noch  fielen  die  Schlage  gegen  den  rliodischen  Handel.  Schon  die  Ver- 
hole der  Salzeinfubr  nach  und  der  Ausfuhr  von  Schiffbauholz  aus  Make- 
donien scheinen  gegen  Rhodos  gerichtet.  Unmittelbarer  noch  traf  den 
rhodischen  Handel  die  Errichtung  des  delischen  Freihafens;  der  rho- 
dische  Hafenzoll,  der  bis  dahin  jährlich  1  Mill.  Drachmen  (286  000  Thlr.) 
abgeworfen  halte,  sank  in  kürzester  Zeit  aufl50000Dr.  (43000  Tiilr.). 
Ueberhaupt  aber  waren  die  Rhodier  in  ihrer  Freiheit  und  dadurch  in 
ihrer  freien  und  kühnen  Handelspolitik  gelähmt  und  der  Staat  flng  an 
zu  siechen.  Selbst  das  erbetene  Bündnifs  ward  anfangs  abgeschlagen 
und  erst  590  nach  wiederholten  Bitten  erneuert.  Die  gleich  schuldigen,  ^^* 
aber  machtlosen  Kreier  kamen  mit  einem  derben  Verweis  davon. 

Mit  Syrien  und  Aegypten  konnte  man  kürzer  zu  Werke  gehen.  iDt«rT«BiUm 
Zwischen  beiden  war  Krieg  ausgebrochen,  wieder  einmal  über  Koele-    lyriMh- 
syrien  und  Palaestina.  Nach  der  Behauptung  der  Aegypter  waren  diese    *^S£L' 
Provinzen  bei  der  Vermählung  der  syrischen  Kleopatra  an  Aegypten     ^^^*^ 
abgetreten   worden;  was   der  Hof  von  Babylon  indefis,  der  sich  im 
factischen  Besitz  befand,  in  Abrede  stellte.     Wie  es  scheint,  gab  die 
Anweisung  der  Mitgift  auf  die  Steuern  der  koelesyrischen  Städte  die 
Veranlassung  zu  dem  Hader  und  war  das  Recht  auf  syrischer  Seile;  den 
Ausbruch  des  Krieges  veranlafste  der  Tod  der  Kleopatra  im  Jahr  581,  ^^^ 
mit  dem  spätestens  die  Rentenzahlungen  aufhörten.    Der  Krieg  scheint 
von  Aegypten  begonnen  zu  sein ;  allein  auch  König  Antiochos  Epiphanes 
ergriff  die  Gelegenheit  gern,  um  das  traditionelle  Ziel  der  Seleukiden- 
politik,  die  Erwerbung  Aegyptens,  während  der  Beschäftigung  der  Römer 
in  Makedonien  noch  einmal  —  es  sollte  das  letzte  Mal  sein  —  anzu- 
streben.    Das  Glück  schien  ihm  günstig.     Der  damalige   König  von 
Aegypten,  Plolemaeos  der  Sechste  Philomelor,  der  Sohn  jener  Kleopatra, 
hatte  kaum  das  Knabenalter  überschritten  und  war  schlecht  berathen ; 
nach  einem  groDsen  Sieg  an  der  syrisch-aegyp tischen  Grenze  konnte 
Antiochos  in  demselben  Jahr,  in  welchem  die  Legionen  in  Griechen- 
land landeten  (583),  in  das  Gebiet  seines  Neffen  einrücken  und  bald  iti 
war  dieser  selbst  in  seiner  Gewalt.    Es  gewann  den  Anschein,  als  ge- 
denke Antiochos  unter  Philometors  Namen  sich  in  den  Besitz  von  ganz 
Aegypten  zu  setzen ;  Alexandreia  schlofs  ihm  defshalb  die  Thore,  setzte 
den  Philomelor  ab  und  ernannte  an  seiner  Stelle  den  jüngeren  Bruder, 
Euergetes  H.  oder  der  Dicke  genannt,  zum  König.    Unruhen  in  seinem 
Reiche  riefen  den  syrischen  König  aus  Aegypten  ab;  als  er  zurückkam, 
halten  in  seiner  Abwesenheit  die  Brüder  sich  mit  einander  vertragen 
und  er  setzte  nun  gegen  beide  den  Krieg  fort.     Wie  er  eben  vor 
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168  Alexandreia  stand,  nicht  lange  nach  der  Schlacht  von  Pydoa  t5S6. 
traf  ihn  der  römische  Gesandte  Gaius  Popillius,  ein  harter  barscher 
Mann,  und  insinuirte  ihm  den  Befehl  des  Senat»  alles  Eroberte  zurück- 
zugeben und  Aegypten  in  einer  bestimmten  Frist  zu  räumen.  Der 
König  erbat  sich  Bedenkzeit;  aber  der  Consular  zog  mit  dem  Stabe 
einen  Kreis  um  ihn  und  hiefs  ihn  sich  erklären,  bevor  er  den  Kreis 
überschreite.  Antiochos  emiderte.  dafs  er  gehorche  und  zog  ab  nach 
seiner  Residenz,  um  dort  als  der  Gott,  der  glänzende  Siegbringer,  der 
er  war,  die  Bezwingung  Aegyptens  nach  römischer  Sitte  zu  feiern  und 
den  Triumph  des  Paulhis  zu  parodiren.  —  Aegypten  fügte  sich  fn^i- 
willig  in  die  römische  Clientel;  aber  auch  die  Könige  von  Babylon 
standen  hiemit  ab  von  dem  letzten  Versuch  ihre  Unabhängigkeit  gegen 
Rom  zu  behaupten.  Wie  Makedonien  im  Krieg  des  Perseus,  so  mach- 
ten die  Seleukiden  im  koelesyrischen  den  gleichen  und  gleich  letzten 
Versuch  sich  ihre  ehemalige  3Iacht  wieder  zu  gewinnen;  aber  es  ist 
bezeichnend  für  den  Unterschied  der  beiden  Reiche,  dafs  dort  die 
Legionen,  hier  das  barsche  Wort  eines  Diplomaten  entschied. 
Bicknbtiu-  'n  Griechenland  seihst  waren  als  Verbündete  des  Perseus,  nach- 

J'o^l^g.dem  die  boeotischen  Städte  schon  mehr  als  genug  gehüfst  hatten,  nur 
^*^-  noch  die  Molotter  zu  strafen.  Auf  geheimen  Befehl  des  Senats  gab 
Paullus  an  einem  Tage  siebzig  Ortschaften  in  Epeiros  der  Plünde- 
rung Preis  und  verkaufte  die  Einwohner,  150000  an  der  ZahL  in  die 
Sklaverei.  Die  Aetoler  verloren  Amphipolis,  die  Akamanen  Leukas 
wegen  ihres  zweideutigen  Benehmens ;  wogegen  die  Athener,  die  fort- 
fuhren den  bettelnden  Poeten  ihres  Aristophanes  zu  spielen,  nicht 
blofs  Delos  und  Lemnos  geschenkt  erhielten,  sondern  sogar  sich  nicht 
schämten  um  die  öde  Stätte  von  Haliartos  zu  petitioniren,  die  ihnen 
denn  auch  zu  Theil  ward.  So  war  etwas  für  die  Musen  geschehen, 
aber  mehr  war  zu  thun  für  die  Justiz.  Eine  makedonische  Partei  gab 
es  in  jeder  Stadt  und  also  begannen  durch  ganz  Griechenland  die  Hoch- 
verralhsprozesse.  Wer  in  Perseus  Heer  gedient  halte,  ward  sofort 
hingerichtet;,  nach  Rom  ward  beschieden,  wen  die  Papiere  des  Königs 
oder  die  Angabe  der  zum  Denunciren  herbeiströmenden  politischen 
Gegner  compromittirten  —  der  Achaeer  Kallikrates  und  der  Aetoler 
Lykiskos  zeichneten  sich  aus  in  diesem  Gewerbe.  So  wurden  die  nam- 
hafteren Patrioten  unter  den  Thessalern,  Aetolern,  Akarnanen,  Lesbiem 
und  80  weiter  aus  der  Heimath  entfernt:  namentlich  aber  über  tausend 
Achaeer,  wobei  man  nicht  so  sehr  den  Zweck  verfolgte  den  weggeführ- 
ten Leuten  den  Prozefs,  als  die  kindische  Opposition  der  Hellenen 
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mundtodt  zu  machen.  Den  Achaeern,  die  vfie  gewöhnlich  sich  nicht 
zufrieden  gaben,  bis  sie  die  Antwort  hatten,  die  sie  ahnlen,  erklärte  der 
Senat,  ermüdet  durch  die  ewigen  Bitten  um  Einleitung  der  Unter- 
suchung, endlich  rund  heraus,  da£s  bis  auf  weiter  die  Leute  in  Italien 
bleiben  würden.  Sie  wurden  hier  in  den  Landstädten  internirt  und 
leidlich  gehalten,  Fluchtversuche  indefs  mit  dem  Tode  bestraft;  ähnlich 
wird  die  Lage  der  aus  Makedonien  weggeführten  ehemaligen  Beamten 
gewesen  sein.  Wie  die  Dinge  einmal  standen,  war  dieser  Ausweg,  so 
gewaltsam  er  war,  noch  der  erträglichste  und  die  enragirten  Griechen 
der  Römerpartei  sehr  wenig  zufrieden  damit,  dafs  man  nicht  häuGger 
köpfte.  Lykiskos  hatte  es  defshalb  zweckmäfsig  gefunden  in  der  Raths- 
versammlung  vorläufig  500  der  vornehmsten  Männer  der  aetolischen 
Patriotenpartei  niederstofsen  zu  lassen;  die  römische  Commission,  die 
den  Menschen  brauchte,  liefs  es  hingehen  und  tadelte  nur,  dafs  man 
diesen  hellenischen  Landesgebrauch  durch  römische  Soldaten  habe 
vollstrecken  lassen.  Aber  man  darf  glauben,  dafs  sie  zum  Theil  um 
solche  Gräuel  abzuschneiden  jenes  italische  Internirungssystem  auf- 
stellte. Da  überhaupt  im  eigentlichen  Griechenland  keine  Macht  auch 
nur  von  der  Bedeutung  von  Rhodos  oder  Pergamon  bestand,  so  be- 
durfte es  hier  einer  Demüthigung  weiter  nicht,  sondern  was  man  that, 
geschah  nur  um  Gerechtigkeit,  freilich  im  römischen  Sinne,  zu  üben 
und  die  ärgerlichsten  und  offenbarsten  Ausbrüche  des  Parteihaders  zu 
beseitigen. 

Es  waren  hiemit  die  hellenistischen  Staaten  sämmtlich  der  römi- Bom  «ad  dk 
sehen  Qientel  vollständig  unlerthan  geworden  und  das  gesammte  Reich  ciiMit«!. 
Alexanders  des  Grofsen,  gleich  als  wäre  die  Stadt  seiner  Erben  Erbe 
geworden,  an  die  römische  Bürgergemeinde  gefallen.  Von  allen  Seiten 
strömten  die  Könige  und  die  Gesandten  nach  Rom  um  Glück  zu  wün- 
schen, und  es  zeigte  sich,  dafs  niemals  kriechender  geschmeichelt  wird, 
als  wenn  Könige  antichambriren.  König  Massinissa,  der  nur  auf  aus- 
drücklichen Befehl  davon  abgestanden  war  selber  zu  erscheinen,  lieDs 
durch  seinen  Sohn  erklären,  dafs  er  sich  nur  als  den  Nutzniefser,  die 
Römer  aber  als  die  wahren  Eigenthümer  seines  Reiches  betrachte  und 
dafs  er  stets  mit  dem  zufrieden  sein  werde,  was  sie  ihm  übrig  lassen 
würden.  Darin  war  wenigstens  Wahrheit.  König  Prusias  von  Bithy- 
nien  aber,  der  seine  Neutralität  abzubüfsen  hatte,  trug  die  Palme  in 
diesem  Wettkampf  davon;  er  fiel  aufsein  Antlitz  nieder,  als  er  in  den 
Senat  geführt  ward,  und  huldigte  den  «rettenden  Göttern*.  Da  er  so 
sehr  verächtlich  war,  sagt  Polybios,  gab  man  ihm  eine  artjMflBtaprt 
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und  schenkte  ihm  die  Flotte  des  Perseus.  —  Der  Augenblick  wenigstens 
für  solche  Huldigungen  war  wohlgewählt.  Von  der  Schlacht  von  Pydna 
rechnet  Polybios  die  Vollendung  der  römischen  Weltherrschaft.  Sie 
ist  in  der  That  die  letzte  Schlacht,  in  der  ein  civilisirter  Staat  als  eben- 
burtige  Grofsmacht  Rom  auf  der  Wahlstatt  gegenübergetreten  ist;  alle 
späteren  Kampfe  sind  Rebellionen  oder  Kriege  gegen  Völker,  die  ausser- 
halb des  Kreises  der  römisch-griechischen  Civilisation  stehen,  gegen 
sogenannte  Barbaren.  Die  ganze  civilisirte  Welt  erkennt  fortan  in 
dem  römischen  Senat  den  obersten  Gerichtshof,  dessen  Commissionen 
in  letzter  Instanz  zwischen  Königen  und  Völkern  entscheiden,  um 
dessen  Sprache  und  Sitte  sich  anzueignen  fremde  Prinzen  und  vor- 
nehme junge  Männer  in  Rom  verweilen.  Ein  klarer  und  ernstlicher 
Versuch,  sich  dieser  Herrschaft  zu  entledigen,  ist  in  der  That  nur  ein 
einziges  Mal  gemacht  worden,  von  dem  grofsen  Hithradates  ?on  Pontos. 
Die  Schlacht  bei  Pydna  bezeichnet  aber  auch  zugleich  den  letzten 
Moment,  wo  der  Senat  noch  festhält  an  der  Staatsmaxime  wo  irgend 
möglich  jenseit  der  italischen  Meere  keine  Besitzungen  und  keine  Be- 
satzungen zu  übernehmen,  sondern  jene  zahllosen  Clientelstaaten  durch 
die  blofse  pohtische  Suprematie  in  Ordnung  zu  halten.  Dieselben 
durften  also  weder  sich  in  völlige  Schwäche  und  Anarchie  auflösen, 
wie  es  dennoch  in  Griechenland  geschah,  noch  aus  ihrer  halbfreien 
Stellung  sich  zur  vollen  Unabhängigkeit  entwickeln,  wie  es  doch  nicht 
ohne  Erfolg  Makedonien  versuchte.  Kein  Staat  durfte  ganz  zu  Grunde 
gehen,  aber  auch  keiner  sich  auf  eigene  Föfse  stellen ;  weDshalb  der 
besiegte  Feind  wenigstens  die  gleiche,  oft  eine  bessere  Stellung  bei  den 
römischen  Diplomaten  hatte  als  der  treue  Bundesgenosse,  und  der  Ge- 
schlagene zwar  aufgerichtet,  aber  wer  selber  sich  aufrichtete  erniedrigt 
ward  —  die  Aetoler,  Makedonien  nach  dem  asiatischen  Krieg,  Rhodos, 
Pergamon  machten  die  Erfahrung.  Aber  diese  Beschützerrolle  ward 
nicht  blofs  bald  den  Herren  ebenso  unleidlich  wie  den  Dienern,  son- 
dern es  erwies  sich  auch  das  römische  Protectorat  mit  seiner  undank- 
baren stets  von  vorne  wieder  beginnenden  Sisyphusarbeit  als  innerlich 
unhaltbar.  Die  Anfange  eines  Systemwechsels  und  der  steigenden  Ab- 
neigung Roms  auch  nur  Mittelstaaten  in  der  ihnen  möglichen  Un- 
abhängigkeit neben  sich  zu  dulden  zeigen  sich  schon  deutlich  nach  der 
Schlacht  von  Pydna  in  der  Vernichtung  der  makedonischen  Monarchie. 
Die  immer  häuGgere  und  immer  unvermeidlichere  Intervention  in  die 
inneren  Angelegenheiten  der  griechischen  Kleinstaaten  mit  ihrer  Hib- 
regierung  und  ihrer  politischen  wie  socialen  Anarchie,  die  EntwaflToung 
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Makedoniens,  wo  doch  die  Nordgrenze  nothwendig  einer  anderen  Wehr 
als  bloüser  Posten  bedurfte,  endlich  die  beginnende  Grundsteuer- 
en Irichtung  nach  Rom  aus  Makedonien  und  Illyrien  sind  ebensoviel 
Anfänge  der  nahenden  Verwandlung  der  Clientelstaaten  in  Unter- 
thanen  Roms. 

Werfen  wir  zum  Schlufs  einen  Blick  zurück  auf  den  von  Rom  seit  Rom»  it«ii- 
der  Einigung  Italiens  bis  auf  Makedoniens  Zertrümmerung  durch-  a^ocriuu- 
messenen  Lauf,  so  erscheint  die  römische  Weltherrschaft  keineswegs  *****  ^*^^^ 
als  ein  von  unersättlicher  Ländergier  entworfener  und  durchgeführter 
Riesenplan,  sondern  als  ein  Ergebnifs,  das  der  römischen  Regierung 
sich  ohne,  ja  wider  ihren  Willen  aufgedrungen  hat.  Freilich  liegt  jene 
Auflassung  nahe  genug  —  mit  Recht  lälst  Sallustius  den  Mithradates 
sagen,  dafs  die  Kriege  Roms  mit  Stämmen,  Bürgerschaften  und  Königen 
aus  einer  und  derselben  uralten  Ursache,  aus  der  nie  zu  stillenden  Be- 
gierde nach  Herrschaft  und  Reichthum  hervorgegangen  seien;  aber  mit 
Unrecht  hat  man  dieses  durch  die  Leidenschaft  und  den  Erfolg  be- 
stimmte Urlheil  als  eine  geschichtliche  Thatsache  in  Umlauf  gesetzt. 
Es  ist  offenbar  für  jede  nicht  oberflächliche  Betrachtung,  daüs  die  rö- 
mische Regierung  während  dieses  ganzen  Zeitraums  nichts  wollte  und 
begehrte  als  die  Herrschaft  über  Italien,  dafs  sie  blofs  wünschte  nicht 
übermächtige  Nachbarn  neben  sich  zu  haben  und  dafs  sie,  nicht  aus 
Humanität  gegen  die  Besiegten,  sondern  in  dem  sehr  richtigen  Gefühl 
den  Kern  des  Reiches  nicht  von  der  Umlage  erdrücken  zu  lassen, 
sich  ernstlich  dagegen  stemmte  erst  Africa,  dann  Griechenland,  endlich 
Asien  in  den  Kreis  der  römischen  Clientel  hineinzuziehen,  bis  die  Um- 
stände jedesmal  die  Erweiterung  des  Kreises  erzwangen  oder  wenigstens 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  nahe  legten.  Die  Römer  haben  stets  be- 
hauptet, da£3  sie  nicht  Eroberungspolitik  trieben  und  stets  die  Ange- 
griffenen gewesen  seien;  es  ist  dies  doch  etwas  mehr  als  eine  Redensart. 
Zu  allen  grofsen  Kriegen  mit  Ausnahme  des  Krieges  um  Sicilien,  zu 
dem  hannibalischen  und  dem  antiochischen  nicht  minder  als  zu  denen 
mit  Philippos  und  Perseus,  sind  sie  in  der  That  entweder  durch  einen 
unmittelbaren  Angriff  oder  durch  eine  unerhörte  Störung  der  bestehen- 
den pohtischen  Verhältnisse  genöthigt  und  daher  auch  in  der  Regel 
von  ihrem  Ausbruch  überrascht  worden.  Dafs  sie  nach  dem  Sieg  sich 
nicht  so  gemäfsigt  haben,  wie  sie  vor  allem  im  eigenen  Interesse  Italiens 
es  hätten  thun  sollen,  dafs  zum  Beispiel  die  Festhaltung  Spaniens,  die 
Uebernahme  der  Vormundschaft  über  Africa,  vor  allem  der  halb  phan- 
tastische Plan  den  Griechen  überall  die  Freiheit  zu  bringen,  schwere 
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Der  Sturz  des  Junkerthums  nahm  dem  römischen  Gemeinwesen   ih« 
seinen  aristokratischen  Charakter  keineswegs.     Es  ist  schon  früher      dong. " 
(S.  305)  darauf  hingewiesen  worden,  daTs  die  Piebejerpartei  Yon  Haus 
aus  denselben  gleichfalls,  ja  in  gewissem  Sinne  noch  entschiedener  an 
sich  trug  als  das  Patriciat;  denn  wenn  innerhalb  des  alten  Bürgerthuros 
die  unbedingte  Gleichberechtigung  gegolten  hatte,   so  ging  die  neue 
Verfassung  ?on  Anfang  an  aus  von  dem  Gegensatz  der  in  den  bürger- 
lichen Rechten  wie  in  den  bürgerlichen  Nutzungen  bevorzugten  sena- 
torischen Häuser  zu  der  Hasse  der  übrigen  Bürger.    Unmittelbar  mit 
der  Beseitigung  des  Junkerthums  und  mit  der  formellen  Feststellung 
der  bürgerlichen  Gleichheit  bildeten  sich  also  eine  neue  Aristokratie 
und  die  derselben  entsprechende  Opposition;  und  es  ist  früher  darge- 
stellt worden,  wie  jene  dem  gestürzten  Junkerthum  sich  gleichsam  auf- 
pfropfte und  darum  auch  die  ersten  Regungen  der  neuen  Fortschritts- 
partei sich  mit  den  letzten  der  alten  standischen  Opposition  yerschlangen 
(S.  306).    Die  Anfange  dieser  Parteibildung  gehören  also  dem  fünften, 
ihre  bestimmte  Ausprägung  erst  dem  folgenden  Jahrhundert  an.   Aber 
t   es  wird  diese  innere  Entwickelung  nicht  blofs  Yon  dem  Waffenlärm  der 
^'.  grofsen  Kriege  und  Siege  gleichsam  übertäubt,  sondern  es  entzieht  sich 
^    auch  ihr  Bildungsprozefs  mehr  als  irgend  ein  anderer  in  der  römischen 
^p  Geschichte  dem  Auge.  Wie  eine  Eisdecke  unvermerkt  über  den  Strom 
L.  sich  legt  und  unvermerkt  denselben  mehr  und  mehr  einengt,  so  ent- 
I    steht  diese  neue  römische  Aristokratie;  und  ebenso  unvermerkt  tritt 
ihr  die  neue  Fortschrittspartei  gegenüber  gleich  der  im  Grunde  sich 
verbergenden  und  langsam  sich  wieder  ausdehnenden  Strömung.    Die 
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einzelnen  jede  für  sich  geringen  Spuren  dieser  zwiefachen  und  ent- 
gegengesetzten Bewegung,  deren  historisches  Facit  für  jetzt  noch  in 
keiner  eigentlichen  Katastrophe  thatsächlich  vor  Augen  tritt,  zur  allge- 
meinen geschichtlichen  Anschauung  zusammenzufassen  ist  sehr  schwer. 
Aber  der  Untergang  der  bisherigen  Gemeindefreiheit  und  die  Grund- 
legung zu  den  künftigen  Revolutionen  fallen  in  diese  Epoche;  und  die 
Schilderung  derselben  so  wie  der  Entwicklung  Roms  überhaupt 
bleibt  unvollständig,  wenn  es  nicht  gelingt  die  Mächtigkeit  jener  Eis- 
decke sowohl  wie  die  Zuuahme  der  Unterströniung  anschaulich  darzu- 
legen und  in  dem  furchtbaren  Dröhnen  und  Krachen  die  Gewalt  des 
kommenden  Bruches  ahnen  zu  lassen. 
Aoftoge  der         Die  römischc  Nobilität  knüpfte  auch  formell  an  ältere  noch  der 

NobUit&t  im,—..  •»..  w%. 

Pfttriciat  Zeit  des  Patriciats  angehörende  Institutionen  an.  Die  gewesenen 
ordentlichen  höchsten  Gemeindebeamten  genossen  nicht  blofs,  wie 
selbstverständlich,  von  je  her  thatsächlich  höherer  Ehre,  sondern  es 
knüpften  sich  daran  schon  früh  gewisse  Ehrenvorrechte.  Das  älteste 
derselben  war  wohl,  dafs  den  Nachkommen  solcher  Beamten  gestattet 
ward  im  Familiensaal  an  der  Wand,  wo  der  Stammbaum  gemalt  war, 
die  Wachsmasken  dieser  ihrer  erlauchten  Ahnen  nach  dem  Tode  der- 
selben aufzustellen  und  diese  Bilder  bei  Todesfällen  von  Familien- 
gliedern im  Leichenconduct  aufzuführen  (S.  290);  wobei  man  sich  er- 
innern mufs,  dafs  die  Verehrung  des  Bildes  nach  italisch-hellenischer 
Anschauung  als  unrepublikanisch  galt  und  die  römische  Staatspolizei 
darum  die  Ausstellung  der  Bilder  von  Lebenden  überall  nicht  duldete 
und  die  der  Bilder  Verstorbener  streng  überwachte.  Hieran  schlössen 
mancherlei  äufsere  solchen  Beamten  und  ihren  Nachkommen  durch 
Gesetz  oder  Gebrauch  reservirte  Abzeichen  sich  an:  der  goldene  Fin- 
gerring der  Männer,  der  silberbeschlagene  Pferdeschmuck  der  Jünglinge, 
der  Purpurbesatz  des  Oberkleides  und  die  goldene  Amuletkapsel  der 
Knaben  *)  —  geringe  Dinge,  aber  dennoch  wichtige  in  einer  Gemeinde, 


*)  All  diese  Abzeichen  konuneoy  seit  sie  überhaupt  aufkommen,  sonMchat  wahr- 
scheinlich nur  der  eigentlichen  Nobilität,  d.  h.  den  agnatischen  Descendenten 
curnlischer  Beamten  zu,  obwohl  sie  nach  der  Art  solcher  Decorationen  im  Laufe 
der  Zeit  alle  auf  einen  weiteren  Kreis  ausgedehnt  worden  sind.  Bestimmt  nach- 
zuweisen ist  dies  für  den  goldenen  Fingerring,  den  im  fünften  Jahrhundert 
nur  die  JNobilität  (Plin.  A.  n.  33,  1,  18),  im  sechsten  schon  jeder  Sanator 
und  Senatorensohn  (Liv.  26,  36),  im  siebenten  jeder  von  Rittercensns,  in  der 
Kaiserzeit  jeder  Freigeborene  trägt;  ferner  von  dem  ailberoea  Pferdesehmucky 
der  noch  im  hannibalischen  Kriege  nur  der  Nobilität  zukommt  (Liv.  26,  37);  von 
dem  Porpnrbesatz  der  Knabentoga,  der  anfangs  nur  den  Söhnen  der  eoralischen 
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WO  die  bürgerliche  Gleichheit  auch  im  äufseren  Auflreten  so  streng 
festgehalten  (S.  304)  und  noch  während  des  hannibalischen  Krieges 
ein  Bürger  eingesperrt  und  Jahre  lang  im  Gefangnifs  gehalten  ward, 
weil  er  unerlaubter  Weise  mit  einem  Rosenkranz  auf  dem  Haupte  öffent- 
lich erschienen  war*).  Diese  Auszeichnungen  mögen  theilweise  schon  PfttridMk 
in  der  Zeit  des  Patricierregiments  bestanden  und,  so  lange  innerhalb  V^< 
des  Patriciats  noch  vornehme  und  geringe  Familien  unterschieden 
wurden,  den  ersteren  als  äufsere  Abzeichen  gedient  haben;  politische 
Wichtigkeit  erhielten  sie  sicher  erst  durch  die  Verfassungsänderung  vom 
Jahre  387,  wodurch  zu  den  jetzt  wohl  schon  durchgängig  Ahnenbilder  mt 
führenden  patricischen  die  zum  Consulat  gelangenden  plebejischen  Fa- 
milien mit  der  gleichen  Berechtigung  hinzutraten.  Jetzt  stellte  ferner 
sich  fest,  dafs  zu  den  Gemeindeämtern,  woran  diese  erblichen  Ehren- 
rechte geknüpft  waren,  weder  die  niederen  noch  die  aufserordentlichen 
noch  die  Vorstandschaft  der  Plebs  gehöre,  sondern  lediglich  dasConsulat, 
die  diesem  gleichstehende  Praetur  (S.  297)  und  die  an  der  gemeinen 
Rechtspflege,  also  an  der  Ausübung  der  Gemeindeherrlichkeit  theil- 
nehmende  curulische  Aedilität"^*).  Obwohl  diese  plebejische  Nobilität 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  sich  erst  hat  bilden  können,  seit  die 


Magistrate,  dano  auch  denen  der  Ritter,  späterhin  denen  aller  Freif^ebornen, 
endlich,  aber  doch  schon  zur  Zeit  des  hannibalischen  Krief^es,  selbst  den  Söhnen 
der  Freigelassenen  gestattet  ward  (Macrob.  sat.  1,  6).  Die  goldne  Amulet- 
kapsei  (buUa)  war  Abzeichen  der  Senatorenkinder  in  der  Zeit  des  hanni- 
balischen Krieges  (Macrob.  a.  a.  0.  Liv.  26,  36),  in  der  cicerooischen  der  Kin- 
der von  Rittercensus  (Cic.  Ferr.  1,  58,  152),  wogegen  die  Geringeren  das  Leder- 
amalet  (lonitn)  tragen.  —  Der  Parpnrstreif  (davus)  an  der  Tnnica  ist  Ab- 
zeichen der  Senatoren  (S.  76)  and  der  Ritter,  so  dafs  wenigstens  in  spaterer 
Zeit  ihn  jene  breit,  diese  schmal  trogen ;  mit  der  Nobilität  hat  der  Clavns  nichts 
zu  schaffen. 

*)  Plin.  h.  n.  21,  3,  6.  Das  Recht  öffentlich  bekränzt  zu  erscheinen  ward 
durch  Anszeichnnng  im  Kriege  erworben  (Polyb.  6,  39,  9.  Liv.  10,  41),  das 
nnbefagte  Kranztragen  war  also  ein  ähnliches  Vergehen,  wie  wenn  beute  je- 
mand ohne  Berechtigung  einen  Militärverdienstorden  anlegen  würde. 

**)  Ausgeschlossen  bleiben  also  der  Kriegstribunat  mit  consulariseher  Ge- 
walt (S.  288),  der  Proconsnlat,  die  Quaestor,  der  Volkstribuoat  und  andere 
mehr.  Was  die  Censur  anlangt,  so  scheint  sie  trotz  des  curalischeo  Sessels 
der  Censoren  (Liv.  40,  45;  vergl.  27,  8)  nicht  als  cnruliscbes  Amt  gegolten 
zu  haben;  für  die  spätere  Zeit  indefs,  wo  nur  der  Consular  Censor  werden 
kann,  ist  die  Frage  ohne  praktischen  Werth.  Die  plebejisebe  Aedilität  hat  ur- 
sprünglich sicher  nicht  zu  den  curulischen  Magistrataren  gezählt  (Liv.  23,  23) ; 
doch  kann  es  sein,  dafs  sie  später  mit  in  den  Kreis  derselben  hineinge- 
zogen ward. 

Mommt«9,  rem.  Oeach.    L    8.  Aofl.  5Q 
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curulischen  Aemter  sich  den  Plebejern  geöffnet  hatten,  steht  sie  doch 
in  kurzer  Zeit,  um  nicht  zu  sagen  von  vorne  herein  in  einer  gewissen 
Geschlossenheit  da  —  ohne  Zweifei  weil  längst  in  den  altsenatorischen 
Plebejerfamilien  sich  eine  solche  Adelschaft  vorgebildet  hatte.  Das  Er- 
gebnifs  der  licinischen  Gesetze  kommt  also  der  Sache  nach  nahezu 
hinaus  auf  das,  was  man  jetzt  einen  Pairschub  nennen  würde.  Wie 
die  durch  ihre  curulischen  Ahnen  geadelten  plebejischen  Familien  mit  den 
patricischen  sich  körperschaftlich  zusammenschlössen  und  eine  geson- 
derte Stellung  und  ausgezeichnete  Macht  im  Gemeinwesen  errangen, 
war  man  wieder  auf  dem  Punkte  angelangt,  von  wo  man  ausgegangen 
war,  gab  es  wieder  nicht  blofs  eine  regierende  Aristokratie  und  einen 
erblichen  Adel,  welche  beide  in  der  That  nie  verschwunden  waren, 
sondern  einen  regierenden  Erbadel  und  mufiste  die  Fehde  zwischen  den 
die  Herrschaft  occupirenden  Geschlechtern  und  den  gegen  die  Ge- 
schlechter sich  auflehnenden  Gemeinen  abermals  beginnen.  Und  so 
weit  war  man  sehr  bald.  Die  Nobilität  begnügte  sich  nicht  mit  ihren 
gleichgültigen  Ehrenrechten,  sondern  rang  nach  politischer  Sonder- 
und Alleinmacht  und  suchte  die  wichtigsten  Institutionen  des  Staats, 
den  Senat  und  die  Ritterschaft  aus  Organen  des  Gemeinwesens  in  Organe 
des  altneueu  Adels  zu  verwandeln. 
NobUiut  Die  rechtliche  Abhängigkeit  des  römischen  Senats  der  Republik, 

^^fg^^  namentlich  des  weiteren  patricisch-plebejischen,  von  der  Magistratur, 
hatte  sich  rasch  gelockert,  ja  in  das  Gegentheil  verwandelt.  Die  durch 
610  die  Revolution  von  244  eingeleitete  Unterwerfung  der  Gemeindeämter 
unter  den  Gemeinderath  (S.  262),  die  Uebertragung  der  Berufung  in 
den  Rath  vom  Consul  auf  den  Censor  (S.  291),  endlich  und  vor  allem 
die  gesetzliche  Feststellung  des  Anrechts  gewesener  curulischer  Beamten 
auf  Sitz  und  Stimme  im  Senat  (S.  315)  hatten  den  Senat  aus  einer  von 
den  Beamten  berufenen  und  in  vieler  Hinsicht  von  ihnen  abhängigen 
Rathsmanuschafl  in  ein  so  gut  wie  unabhängiges  und  in  gewissem  Sinn 
sich  selber  ergänzendes  Regierungscollegium  umgewandelt;  denn  die 
beiden  Wege,  durch  welche  man  in  den  Senat  gelangte:  die  Wahl  zu 
einem  curuhschen  Amte  und  die  Berufung  durch  den  Censor,  standen 
der  Sache  nach  beide  bei  der  Regierungsbehörde  selbst.  Zwar  war  in 
dieser  Epoche  die  Bürgerschaft  noch  zu  unabhängig,  um  die  Nicbt- 
adlichen  aus  dem  Senat  vollständig  ausschliefsen  zu  lassen,  auch  wohl 
die  Adelschafl  noch  zu  verständig,  um  dies  auch  nur  zu  wollen;  allein 
hei  der  streng  aristokratischen  Gliederung  des  Senats  in  sich  selbst,  der 
scharfen  Unterscheidung  sowohl  der  gewesenen  curulischen  Beamten 
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nach  ihren  drei  Rangklassen  der  Consulare,  Praetorier  und  Aedilicier, 
als  auch  namentlich  der  nicht  durch  ein  curulisches  Amt  in  den  Senat 
gelangten  und  darum  von   der  Debatte  ausgeschlossenen  Senatoren, 
wurden  doch  die  Nichtadlichen,  obgleich  sie  wohl  in  ziemlicher  Anzahl 
im  Senate  safsen,  zu  einer  unbedeutenden  und  verhältnifsmärsig  ein- 
flufslosen  Stellung  in  demselben  herabgedruckt  und  ward  der  Senat 
wesentlich  Träger  der  Nobiiitat.  —  Zu  einem  zweiten  zwar  minder  r^obüittt  in 
wichtigen,  aber  darum  nicht  unwichtigen  Organ  der  Nobilität  wurde  Ruu^^eenta 
das  Institut  der  Ritterschaft  entwickelt.     Dem  neuen  Erbadel  roulste,      "*"* 
da  er  nicht  die  Macht  hatte  sich  des  Alleinbesitzes  der  Comitien  anzu- 
mafsen,  es  in  hohem  Grade  wünschenswerlh  sein,  wenigstens  eine 
Sonderstellung  innerhalb  der  Gemeindevertretung  zu  erhalten.   In  der 
Quartierversammlung  fehlte  dazu  jede  Handhabe;  dagegen  schienen  die 
Rittercenturien  in  der  servianischen  Ordnung  für  diesen  Zweck  wie  ge- 
schaiTen.  Die  achtzehnhundert  Pferde,  welche  die  Gemeinde  lieferte "*"), 


*)  Die  gangbare  AnDahme,  wonach  die  sechs  Adelsccoturien  allein  1200, 
die  gesammte  Reiterei  also  3600  Pferde  gezählt  haben  soll,  ist  nicht  haltbar. 
Die  Zahl  der  Ritter  nach  der  Anzahl  der  von  den  Annalisten  aufgeführten  V^er- 
doppelangen  za  bestimmen,  ist  ein  methodischer  Fehler;  jede  dieser  Erzählungen 
ist  vielmehr  für  sich  entstanden  und  zu  erklären.  Bezeugt  aber  ist  weder  die 
erste  Zahl,  die  nur  in  der  seihst  von  den  Verfechtern  dieser  Meinung  als  ver- 
schrieben anerkannten  Stelle  Ciceros  de  rep.  2,  20;  noch  die  zweite,  die  über- 
haupt nirgends  bei  den  Alten  erscheint.  Dagegen  spricht  für  die  im  Text  vor- 
getragene Annahme  einmal  und  vor  allem  die  nicht  durch  Zeugnisse,  sondern 
durch  die  Institutionen  selbst  angezeigte  Zahl;  denn  es  ist  gewifs,  dafs  die 
Ccnturic  100  Mann  zäblt  und  es  ursprünglich  drei  (S.  70),  dann  sechs  (S.  83), 
endlich  seit  der  servianischen  |Reform  achtzehn  Rittercenturien  (S,  90)  gab. 
Die  Zeugnisse  gehen  nur  scheinbar  davon  ab.  Die  alte  in  sich  zusammen- 
hängende Tradition,  die  Becker  2,  1,  243  entwickelt  hat,  setzt  nicht  die  acht- 
zehn pntricisch-plebejischen,  sondern  die  sechs  patricischen  Centarien  auf  1800 
Köpfe  an:  und  dieser  sind  Livius  1,  36  (nach  der  handschriftlich  allein  beglaubigten 
und  durchaus  nicht  nach  Livius  Einzelansätzen  zu  corrigirenden  Lesung)  uod 
<^icero  a.  a.  0.  (nach  der  grammatisch  allein  zulässigen  Lesung  mdccc,  s.  Becker 
2«  1,  244)  offenbar  gefolgt.  Allein  eben  Cicero  deutet  zugleich  sehr  verständlich 
an,  dafs  hiemit  der  damalige  Bestand  der  römischen  Ritterschaft  überhaupt  be- 
zeichnet werden  soll.  Es  ist  also  die  Zahl  der  Gesaromtheit  auf  den  hervor- 
ragendsten Theil  übertragen  worden  durch  eine  Prolepsis,  wie  sie  den  alten  nicht 
allzu  nachdenklichen  Annalisten  geläufig  ist  —  ganz  in  gleicher  Art  werden  ja 
auch  schon  der  Stammgemeinde,  mit  Anticipation  des  (Kontingents  der  Titier  und 
der  Lucerer,  300  Reiter  sUtt  100  beigelegt  (Becker  2,  1,  238).  Endlich  ist  der 
Antrag  Catos  (p.  66  Jordan)  die  Zahl  der  Ritterpferde  auf  2200  zu  erhöhen  eine 
ebenso  bestimmte  Bestätigung  der  oben  vorgetragenen  wie  Widerlegung  der 
entgegengesetzten  Ansicht.     Die  geschlossene  Zahl  der  Ritterschaft  hat  wahr- 

50* 


/ 


788  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  XI. 

wurden  verfassungsmäfsig  ebenfalls  von  den  Censoren  vergeben.  Z^r 
sollten  diese  die  Ritter  nach  roilitürischen  Röcksichlen  erlesen  und  bei 
den  Musterungen  alle  durch  Alter  oder  sonst  unfähigen  oder  überhaupt 
unbrauchbaren  Reiter  anhalten  ihr  Staatspferd  abzugeben;  aber  d^h 
die  Ritterpferde  vorzugsweise  den  Vermögenden  gegeben  wurden.  lag 
im  Wesen  der  Einrichtung  selbst  und  überall  war  den  Censoren  nicht 
leicht  zu  wehren,  dafs  sie  mehr  auf  ?ornehme  Geburt  sahen  als  auf 
Tüchtigkeit  und  den  einmal  aufgenommenen  ansehnlichen    Leuten, 
namentlich  den  Senatoren,  auch  über  die  Zeit  ihr  Pferd  liefsen.    Viel- 
leicht ist  es  sogar  gesetzlich  festgestellt  worden,   dafs    der  Senator 
dasselbe  behalten  konnte,  so  lange   er  wollte.     So  wurde    es  denn 
wenigstens  thatsächlich  Regel,  dafs  die  Senatoren   in    den   achtzehn 
Rittercenturien  stimmten  und  die  übrigen  Plätze  in  denselben  Tor- 
wiegend  an  die  jungen  Männer  der  Nobilität  kamen.    Das  Kriegswesen 
litt  natürlich  darunter,  weniger  noch  durch  die  effecÜTe  Dienstunfähig- 
keit  eines  nicht  ganz  geringen  Theils  der  I^gionarreiterei,  als  durch  die 
dadurch  herbeigeführte  Vernichtung  der  militärischen  Gleichheil,  in- 
dem die  vornehme  Jugend  sich  von  dem  Dienst  im  Fufsvolk  mehr  und 
mehr   zurückzog.    Das   geschlossene  adliche  Corps 'der  eigentlichen 
Ritterschaft  wurde  tonangebend  für  die  gesammte,  den   durch  Her- 
kunft und  Vermögen  höchstgestellten  Bürgern  entnommene  Legionär- 
reiterci.     Man  wird  es  danach  ungefähr  verstehen,  wefshalb  die  Ritter 
schon  während  des  sicilischen  Krieges  dem  Befehl  des  Consuls  Gaius 
Aurelius  Cotta  mit  den  Legionariern  zu  schanzen  den  Gehorsam  ver- 
SM  weigerten  (502)  und  wefshalb  Cato  als'  Oberfeldherr  des  spanischen 
Heeres  seiner  Reiterei  eine  ernste  Strafrede  zu  halten  sich  veranlafst 
fand.    Aber  diese  Umwandlung  der  Bürgerreiterei  in  eine  berittene 


schelDlich  fortbestanden  bis  auf  Salla,  wo  mit  dem  factischeo  Wegfall  der 
Censnr  die  Grandlage  derselben  wegfiel  und  allem  Anscbein  naeh  ao  die  Stelle 
der  eensorischen  Ertheilnng  des  Ritterpferdes  die  Erwerbang  desselben  darck 
Erbrecht  trat:  fortan  ist  der  Seoatoreosohn  geborener  Ritter.  Inders  neben 
dieser  geschlossenen  Ritterschaft,  den  equites  equo  publico,  stehen  seit  froh 
republikanischer  Zeit  die  zum  Rofsdienst  auf  eigenem  Pferd  Pflichtigen  Burger, 
welche  nichts  sind  als  die  höchste  Ceosasklasse;  sie  stimmen  nicht  In  den 
Rlttereenturien,  aber  gelten  sonst  als  Ritter  und  nehmen  die  Ehrenrechte  der 
Ritterschaft  ebenfalls  in  Anspruch.  —  In  der  augustischen  Ordnung  bleibt 
den  senatorischen  Häusern  das  erbliche  Ritterrecht;  daneben  aber  wird  die 
eeatoriiehe  Verleihung  des  Ritterpferdes  als  Kaisorrecht  und  ohne  Beschrän- 
kuBg  auf  eine  bestimmte  Zahl  ornenert  und  fällt  damit  für  die  erste  Censas- 
klatie  als  tolebe  die  Ritterben ennong  weg. 
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Nobelgarde  gereichte  dem  Gemeinwesen  nicht  entschiedener  zum  Nach- 
theil als  zum  Vortheil  der  Nobilität,  welche  in  den  achtzehn  Ritter- 
centurien  nicht  bloEs  ein  gesondertes,  sondern  auch  das  tonangebende 
Stimmrecht  erwarb.  —  Verwandter  Art  ist  die  förmliche  Trennung  der  suad«- 
Plülze  des  senatorischen  Standes  von  denjenigen,  von  welchen  aus  die  i^thSSt 
übrige  Menge  den  Volksfesten  zuschaute.  Es  war  der  grofise  Scipio, 
der  in  seinem  zweiten  Consulat  560  sie  bewirkte.  Auch  das  Volksfest  194 
war  eine  Volksversammlung  so  gut  wie  die  zur  Abstimmung  berufene 
der  Centurien;  und  dais  jene  nichts  zu  beschliefsen  hatte,  machte  die 
hierin  liegende  officielle  Ankündigung  der  Scheidung  von  Herrenstand 
und  Unterlhanenschaft  nur  um  so  prägnanter.  Die  Neuerung  fand 
darum  auch  auf  Seiten  der  Regierung  vielfachen  Tadel,  weil  sie  nur 
gehässig  und  nicht  nützlich  war  und  dem  Bestreben  des  klügeren 
Theiles  der  Aristokratie  ihr  Sonderregiment  unter  den  Formen  der 
bürgerlichen  Gleichheit  zu  verstecken,  ein  sehr  offenkundiges  Dementi 
gab.  —  Hieraus  erklärt  es  sich,  wefshalb  die  Censur  der  Angel-     Oennw. 

StatM  dtr 

punkt  der  späteren  republikanischen  Verfassung  ward;  warum  dieses  NobUiMt. 
ursprünglich  keineswegs  in  erster  Reihe  stehende  Amt  sich  allmählich 
mit  einem  ihm  an  sich  durchaus  nicht  zukommenden  äuDseren  Ehren- 
schmuck und  einer  ganz  einzigen  aristokratisch-republikanischen  Glorie 
umgab  und  als  der  Gipfelpunkt  und  die  Erfüllung  einer  wohlgeführten 
öffentlichen  Laufbahn  erschien;  warum  die  Regierung  jeden  Versuch 
der  Opposition,  ihre  Männer  in  dieses  Amt  zu  brmgen  oder  gar  den 
Censor  während  oder  nach  seiner  Amtsführung  wegen  derselben  vor 
dem  Volke  zur  Verantwortung  zu  ziehen,  als  einen  Angriff  auf  ihr 
PaUadium  ansah  und  gegen  jedes  derartige  Beginnen  wie  ein  Mann  in 
die  Schranken  trat  —  es  genügt  in  dieser  Beziehung  an  den  Sturm  zu 
erinnern,  den  die  Bewerbung  Catos  um  die  Censur  hervorrief  und  an 
die  ungewöhnlich  rücksichtslosen  und  form  verletzenden  Mafsregeln, 
wodurch  der  Senat  die  gerichtliche  Verfolgung  der  beiden  unbeUebten 
Censoren  des  Jahres  550.  verhinderte.  Dabei  verbindet  mit  dieser  ao4 
Glorißcirung  der  Censur  sich  ein  charakteristisches  MiDstrauen  der  Re- 
gierung gegen  dieses  ihr  wichtigstes  und  eben  darum  gefahrlichstes 
Werkzeug.  Es  war  durchaus  nothwendig  den  Censoren  das  unbe- 
dingte Schalten  über  das  Senatoren-  und  Ritterpersonal  zu  belassen, 
da  das  Ausschliefsungs-  von  dem  Berufungsrecht  nicht  wohl  getrennt 
und  auch  jenes  nicht  wohl  entbehrt  werden  konnte,  weniger  um  oppo- 
sitionelle Capacitäten  aus  dem  Senat  zu  beseitigen,  was  das  leisetretende 
Regiment  dieser  Zeit  vorsichtig  vermied,  als  um  der  Aristokratie  ihren 
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sittlichen  Nimbus  zu  bewahren,  ohne  den  sie  rasch  eine  Beule  der 
Opposition  werden  muCste.  Das  Ausstofsungsrecht  blieb;  aber  man 
brauchte  hauptsachlich  den  Glanz  der  blanken  Waffe  —  die  Schneide, 
die  man  fürchtete,  stumpfte  man  ab.  Aufser  der  Schranke,  weiche 
in  dem  Amte  selbst  lag,  insofern  die  Mitgliederlisten  der  adUchen  Kör- 
perschaften nur  von  fünf  zu  fünf  Jahren  der  Revision  unterlagen, 
und  aufser  den  in  dem  Intercessionsrecht  des  Collegen  und  dem  Cassa- 
tionsrecht  des  Nachfolgers  gegebenen  Beschränkungen  trat  noch  eine 
weitere  sehr  fühlbare  hinzu,  indem  eine  dem  Gesetz  gleichstehende 
Observanz  es  dem  Censor  zur  PQicht  machte,  keinen  Senator  und 
keinen  Ritter  ohne  Angabe  schriftlicher  Entscheidungsgründe  und  in 
der  Regel  nicht  ohne  ein  gleichsam  gerichtliches  Verfahren  von  der 
Liste  zu  streichen. 
CmgMui-  ^"  dieser  hauptsächlich  auf  den  Senat,  die  Ritterschaft  und  die 

Yn&Mmg  Zensur  gestützten  politischen  Stellung  rifs  die  Nobilität  nicht  bloDs  das 
"x^m  V'  Reginient  wesentlich  an  sich,  sondern  gestaltete  auch  die  Verfassung 
CnsaiAoff^  iu  Ihrem  Sinne  um.     Es  gehört  schon  hieher,  dafs  man,  um  die  Ge- 
'^Jj^Jl^f^'  meindeämter  im  Preise  zu  halten,  die  Zahl  derselben  so  wenig  wie 
uhi.      irgend  möglich  und  keineswegs  in  dem  Grade  vermehrte,  wie  die  Er- 
weiterung der  Grenzen  und  die  Vermehrung  der  Geschäfte  es  erfordert 
hätten.  Nur  dem  ailerdringendsten  Bedürfnils  ward  nothdürflig  abge- 
holfen durch  die  Theilung  der  bisher  von  dem  einzigen  Praetor  verwal- 
teten Gerichtsgeschäfte  unter  zwei  Gerichtsherren,  von  denen  der  eine 
die  Rechtssachen  unter  römischen  Bürgern,  der  andere  diejenigen  unter 
Nichtbürgern  oder  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgern  übernahm,  im 
84S  Jahre  511,  und  durch  die  Ernennung  von  vier  Nebenconsuln  für  die 
m  vier  überseeischen  Aemter  Sicilien  (527),  Sardinien  und  Corsica  (527), 
197  das  dies-  und  das  jenseitige  Spanien  (557).  Die  allzu  summarische  Art 
der  römischen  Prozefseinleitung   so  wie  der  steigende  EinfluDs  des 
Bureaupersonals  gehen  wohl  zum  grofsen  Theil  zurück  auf  die  mate- 
rielle Unzulänglichkeit  der  römischen  Magistratur.  —  Unter  den  von 
der  Regierung  veranlafsten  Neuerungen,  die  darum,  weil  sie  fast  durch- 
gängig nicht  den  Buchstaben,  sondern  nur  die  Uebung  der  bestehen- 
den Verfassung  ändern,  nicht  weniger  Neuerungen  sind,  treten  am 
bestimmtesten  die  Haisregeln  hervor,  wodurch  die  Bekleidung  der  Offi- 
zierstellen wie  der  bürgerlichen  Aemter  nicht,  wie  der  Buchstabe  der 
Verfassung  es  gestattete  und  deren  Geist  es  forderte,  lediglich  von  Ver- 
dienst und  Tüchtigkeit,  sondern  mehr  und  mehr  von  Gebart  und  An- 
ciennetät  abhängig  gemacht  ward.   Bei  der  Ernennung  der  Stabsoffi- 
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ziere  geschah  dies  nicht  der  Form,  aber  um  so  mehr  der  Sache  nach.  offliiarwaU 
Sie  war  schon  im  Laufe  der  yorigen  Periode  grofsentheils  vom  Feldherrn  comitua. 
auf  die  Burgerschaft  übergegangen  (S.  308);  in  dieser  Zeit  kam  es 
weiter  auf,  dafs  die  sämmtlichen  Stabsofßziere  der  regelmäfsigen  jähr- 
lichen Aushebung,  die  vierundzwanzig  Kriegstribune  der  vier  ordent- 
lichen Legionen,  in  denQuartierversammlungen  ernannt  wurden.  Immer 
unübersteiglicher  zog  sich  also  die  Schranke  zwischen  den  Subalternen, 
die  ihre  Posten  durch  punktlichen  und  tapferen  Dienst  vom  Feldherrn, 
und  dem  Stab,  der  seine  bevorzugte  Stelle  durch  Bewerbung  von  der 
Bürgerschaft  sich  erwarb  (S.  440).  Um  nur  den  ärgsten  Hifsbräuchen 
dabei  zu  steuern  und  ganz  ungeprüfte  junge  Menschen  von  diesen 
wichtigen  Posten  fern  zu  halten,  wurde  es  nöthig  die  Vergebung  der 
Slabsoffizierstellen  an  den  Nachweis  einer  gewissen  Zahl  von  Dienst- 
jaliren  zu  knüpfen.  Nichts  desto  weniger  wurde,  seit  das  Kriegstribunat, 
die  rechte  Säule  des  römischen  Heerwesens,  den  jungen  AdUchen  als 
erster  Schrittstein  auf  ihrer  politischen  Laufbahn  hingestellt  war,  die 
Dienstpflicht  unvermeidlich  sehr  häufig  eludirt  und  die  Offizierwahl  ab- 
hängig von  allen  Uebelständen  des  demokratischen  Aemterbettels  und 
der  aristokratischen  Junkerexclusivität.  Es  war  eine  schneidende  Kritik 
der  neuen  Institution,  dafs  bei  ernsthaften  Kriegen  (zum  Beispiel  583)  m 
es  nothwendig  befunden  ward  diese  demokratische  Ofßzierwahl  zu  sus- 
pendiren  und  die  Ernennung  des  Stabes  wieder  dem  Feldherrn  zu 
überlassen.  —  Bei  den  bürgerlichen  Aemtem  ward  zunächst  und  vor  <^<»*b)^ 
allem  die  Wiederwahl  zu  den  höchsten  Gemeindestellen  beschränkt. 


Es  war  dies  allerdings  nothwendig,  wenn  das  Jahrkönigthum  nicht  ein 
leerer  Name  werden  sollte;  und  schon  in  der  vorigen  Periode  war  die 
abermalige  Wahl  zum  Consulat  erst  nach  Ablauf  von  zehn  Jahren  ge- 
stattet und  die  zur  Censur  überhaupt  untersagt  worden  (S.  311).  Ge- 
setzlich ging  man  in  dieser  Epoche  nicht  weiter;  wohl  aber  lag  eine 
fühlbare  Steigerung  darin,  dafs  das  Gesetz  hinsichtlich  des  zehnjährigen 
Intervalls  zwar  im  Jahre  537  für  die  Dauer  des  Krieges  in  Italien  sus-  air 
pondirt,  nachher  aber  davon  nicht  weiter  dispensirt,  ja  gegen  das  Ende 
dieses  Zeitabschnitts  die  Wiederwahl  überhaupt  schon  selten  ward. 
Weiter  erging  gegen  das  Ende  dieser  Periode  (574)  ein  Gemeinde-  im 
beschlufs,  der  die  Bewerber  um  Gemeindeämter  verpflichtete  dieselben 
in  einer  festen  Stufenfolge  zu  übernehmen  und  bei  jedem  gewisse 
Zwischenzeiten  und  Altersgrenzen  einzuhalten.  Die  Sitte  freilich  hatte 
beides  längst  vorgeschrieben;  aber  es  war  doch  eine  empfindliche  Be- 
schränkung der  Wahlfreiheit,  dals  die  übliche  Qualificalion  zur  recht- 
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liehen  erhoben  und  der  Wählerschaft  das  Recht   entzogen   ward  in 
aufserordentlichen  Fällen  sich  über  jene  Erfordernisse    wegzusetzen. 
Ueberhaupt  wurde  den  Angehörigen  der  regierenden  Familien  ohne 
Unterschied  der  Tüchtigkeit  der  Eintritt  in  den  Senat  eröffnet»  während 
nicht  blois  der  ärmeren  und  geringeren  Schichte  der  Bevölkerung  der 
Eintritt  in  die  regierenden  Behörden  sich  völlig  yerscfalofs,  sondern 
auch  alle  nicht  zu  der  erblichen  Aristokratie  gehörende  römische  Bürger 
zwar  nicht  gerade  aus  der  Curie,  aber  wohl  von  den  beiden  höchsten  Ge- 
meindeämtern, dem  Consulat  und  der  Censur  thatsächlich  femgehalten 
wurden.  Nach  Hanius  Curius  undGaiusFabricius  (S.  306)  ist  kein  nicht 
der  socialen  Aristokratie  angehöriger  Consul  nachzuweisen  und  wahr- 
scheinlich überhaupt  kein  einziger  derartiger  Fall  vorgekommen.  Aber 
auch  die  Zahl  der  Geschlechter,  die  in  dem  halben  Jahrhundert  vom  An- 
fang des  hannibalischen  bis  zum  Ende  des  perseiscben  Krieges  zum  ersten 
Male  in  den  Consular-  und  Censorenlisten  erscheinen,  ist  äufserst  be- 
schränkt; und  bei  weitem  die  meisten  derselben,  wie  zum  Beispiel  die 
Flaminier,  Terentier,  Forcier,  Acilier,  Laelier  lassen  sich  auf  Oppositions- 
wahlen  zurückführen  oder  gehen  zurück  auf  besondere  aristokratische 
ISO  Connexionen,  wie  denn  die  Wahl  des  GaiusLaelius  564  offenbar  durch  die 
Scipionen  gemacht  worden  ist    Die  Ausschliefsung  der  Aermeren  vom 
Regiment  war  freilich  durch  die  Yerhällnisse  geboten.     Seit  Rom  ein 
rein  italischer  Staat  zu  sein  aufgehört  und  die  hellenische  Bildung  adop- 
tirt  hatte,  war  es  nicht  länger  möglich  einen  kleinen  Bauersmann  vom 
Pfluge  weg  an  die  Spitze  der  Gemeinde  zu  stellen.  Aber  das  war  nicht 
nothwendig  und  nicht  wohlgethan,  dafs  die  Wahlen  fast  ohne  Ausnahme 
in  dem  engen  Kreis  der  curulischen  Häuser  sich  bewegten  und  ein 
,neuer  Mensch'  nur  durch  eine  Art  Usurpation  in  denselben  einzu- 
dringen vermochte*).  Wohl  lag  eine  gewisse  Erblichkeit  nicht  blols 
in  dem  Wesen  des  senatorischen  Instituts,  insofern  dasselbe  von  Haus 


*)  Die  Stabilität  des  römisehea  Adels  kaoo  mao  oameotHch  für  die  patri- 
eiseheo  Geschlechter  io  deo  coosularischen  und  aedilicischen  Fasten  deutlich 
verfolc^o.  Bekanntlich  haben  in  den  Jahren  3SS— 5Si  (mit  Ausnahme  der 
Jahre  399.  400.  401.  403.  405.  409.  411,  in  denen  beide  Consuln  Patrieier 
waren)  je  ein  Patrieier  und  ein  Plebejer  das  Consulat  bekleidet.  Ferner  sind 
die  Collegien  der  eurnlisehen  Aedilen  in  den  varronisch  ungeraden  Jahren  we- 
■igstens  bis  zum  Ausgange  des  sechsten  Jahrhunderts  ausschliefslich  fana  den 
Patrieiern  gewShlt  worden  und  sind  für  die  sechzehn  Jahre  541.  545.  547.  549. 
551.  553.  555.  557.  561.  565.  567.  575.  5S5.  589.  591.  593  bekannt.  Diese 
fatriciseheB  GoasolB  and  Aedilen  vertheilen  sich  folgendermafsen  nach  den 
Gesehlechtera: 
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aus  auf  einer  Vertretung  der  Geschlechter  beruhte  (S.  74),  sondern  in 
dem  Wesen  der  Aristokratie  überhaupt,  insofern  staatsmännische  Weis- 
heit und  staatsmännische  Erfahrung  von  dem  tüchtigen  Vater  auf  den 
tüchtigen  Sohn  sich  vererben  und  der  Anhauch  des  Geistes  hoher  Ahnen 
jeden  edlen  Funken  in  der  Henschenbrust  rascher  und  herrlicher  zur 
Flamme  entfacht  In  diesem  Sinne  war  die  römische  Aristokratie  zu 
allen  Zeiten  erblich  gewesen,  ja  sie  hatte  in  der  alten  Sitte,  Aalts  der 
Senator  seine  Söhne  mit  sich  in  den  Rath  nahm  und  der  Gemeinde- 
beamte mit  den  Abzeichen  der  höchsten  Amtsehre,  dem  consularischen 
Purpurstreif  und  der  goldenen  Amuletkapsel  des  Triumphators,  seine 
Söhne  gleichsam  vorweisend  schmückte,  ihre  Erblichkeit  mit  gro&er 
Naivetät  zur  Schau  getragen.  Aber  wenn  in  der  älteren  Zeit  die  Erb- 
lichkeit der  äuDseren  Würde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  die 
Vererbung  der  inneren  Würdigkeit  bedingt  gewesen  war  und  die  sena- 
torische Aristokratie  den  Staat  nicht  zunächst  kraft  Erbrechts  gelenkt 
hatte,  sondern  kraft  des  höchsten  aller  Vertretungsrechte,  des  Rechtes 
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Also  die  fünfzehn  bis  sechzehn  hohen  Adelse^eBchleehter,  die  zur  Zeil  der  lici- 
nischeo  Gesetze  in  der  Gemeinde  mächtig  waren,  haben  ohne  wesentliehe  Aen- 
dernn;  des  Bestandes,  freilich  zum  Theil  wohl  durch  Adoption  tafrecht  erhalten, 
die  nächsten  zwei  Jahrhunderte,  ja  bis  zum  Ende  der  Republik  sich  behauptet. 
Zu  dem  Kreise  der  plebejischen  Mobilität  treten  zwar  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
Geschlechter  hinzu ;  iodefs  auch  die  alten  plebejischen  Hänser,  wie  die  Licinier, 
Fulvier,  Atilier,  Domitier,  Marcier,  Junior,  herrschen  in  den  Fasten  in  der  ent- 
schiedensten Weise  durch  drei  Jahrhunderte  vor. 
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der  trefilichen  gegenüber  den  gewöhnlichen  Männern,  so  sank  sie  in 
dieser  Epoche,  und  namentlich  mit  reifsender  Schnelligkeit  seit  dem 
Ende  des  hannibalischen  Krieges,  yon  ihrer  ursprünglichen  hohen 
Stellung  als  dem  Inbegriff  der  in  Rath  und  That  erprobtesten  Männer 
der  Gemeinde  herab  zu  einem  durch  Erbfolge  sich  ergänzenden  und 
collegialisch  mifsregierenden  Herrenstand.  Ja  so  weit  war  es  in  dieser 
Zeit  bereits  gekommen,  dafs  aus  dem  schlimmen  Uebel  der  Oligarchie 
Vnnuiien.  das  noch  schlimmcre  der  Usurpation  der  Gewalt  durch  einzelne  Familien 
ragiment.  ^j^j^  entwickelte.  Von  der  widerwärtigen  Hauspolitik  des  Siegers  von 
Zama  und  von  seinem  leider  erfolgreichen  Bestreben  mit  den  eigenen 
Lorbeeren  die  Unfähigkeit  und  Jämmerlichkeit  des  Bruders  zuzudecken 
ist  schon  die  Rede  gewesen  (S.  753);  und  der  Nepotismus  der  Flaminine 
war  wo  möglich  noch  unverschämter  und  ärgerlicher  als  der  der  Scipio- 
nen.  Die  unbedingte  Wahlfreiheit  gereichte  in  der  That  weit  mehr 
solchen  Coterien  zum  Yortheil  als  der  Wählerschaft.  Dafs  Marcus 
Valerius  Corvus  mit  dreiundzwanzig  Jahren  Consul  geworden  war,  war 
ohne  Zweifel  zum  Besten  der  Gemeinde  gewesen ;  aber  wenn  jetzt  Scipio 
mit  dreiundzwanzig  Jahren  zur  Aedilität,  mit  dreifsig  zum  Consulat  ge- 
langte, wenn  Flamininus  noch  nicht  dreifsig  Jahre  alt  von  der  Quaestur 
•  zum  Consulat  emporstieg,  so  lag  darin  eine  ernste  Gefahr  für  die  Re- 

publik. Man  war  schon  dahin  gelangt,  den  einzigen  wirksamen  Damm 
gegen  die  Familienregierung  und  ihre  Consequenzen  in  einem  streng 
oligarchischen  Regiment  finden  zu  müssen;  und  das  ist  der  Grund, 
wefshalb  auch  diejenige  Partei,  die  sonst  der  Oligarchie  opponirte,  zu 
der  Beschränkung  der  Wahlfreiheit  die  Hand  bot. 
B«giment  Vou  diesem  allmählich  sich  verändernden  Geiste  der  Regierung 

Kobiutit.  trug  den  Stempel  das  Regiment.  Zwar  in  der  Verwaltung  der  äufseren 
Angelegenheiten  überwog  in  dieser  Zeit  noch  diejenige  Folgerichtigkeit 
und  Energie,  durch  welche  die  Herrschaft  der  römischen  Gemeinde 
über  Italien  gegründet  worden  war.  In  der  schweren  Lehrzeit  des 
Krieges  um  Sicilien  hatte  die  römische  Aristokratie  sich  allmählich  auf 
die  Höhe  ihrer  neuen  Stellung  erhoben ;  und  wenn  sie  das  von  Rechts- 
wegen lediglich  zwischen  den  Gemeindebeamten  und  der  Gemeinde- 
versammlung getheilte  Regiment  verfassungswidrig  für  den  Gemeinde- 
rath  usurpirte,  so  legitimirte  sie  sich  dazu  durch  ihre  zwar  nichts 
weniger  als  geniale,  aber  klare  und  feste  Steuerung  des  Staats  während 
des  hannibalischen  Sturmes  und  der  daraus  sich  entspinnenden  weiteren 
Verwickelungen,  und  bewies  es  der  Welt,  dafs  den  weiten  Kreis  der 
italisch-hellenischen  Staaten  zu  beherrschen  einzig  der  römische  SeiM 
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vermochte  und  in  vieler  Hinsicht  einzig  verdiente.  Allein  über  dem  innere  ver- 
groijBarligen  und  mit  den  groüsartigsten  Erfolgen  gekrönten  Auftreten  ^  ^°'' 
des  regierenden  römischen  Gemeinderaths  gegen  den  äufseren  Feind 
darf  es  nicht  übersehen  werden,  dafs  in  der  minder  scheinbaren  und 
doch  weit  wichtigeren  und  weit  schwereren  Verwaltung  der  inneren 
Angelegenheiten  des  Staates  sowohl  die  Handhabung  der  bestehenden 
Ordnungen  wie  die  neuen  Einrichtungen  einen  fast  entgegengesetzten 
Geist  ofTenbaren,  oder  richtiger  gesagt  die  entgegengesetzte  Richtung 
hier  bereits  das  Uebergewicht  gewonnen  hat. 

Vor  allem  dem  einzelnen  Burger  gegenüber  ist  das  Regiment  nicht  Sinken  der 
mehr  was  es  gewesen.  Magistrat  heifst  der  Mann,  der  mehr  ist  als  die 
Andern ;  und  wenn  er  der  Diener  der  Gemeinde  ist,  so  ist  er  eben 
darum  der  Herr  eines  jeden  Bürgers.  Aber  diese  straffe  Haltung  läfst 
jetzt  sichtlich  nach.  Wo  das  Coteriewesen  und  der  Aemterbettel  so  in 
Blüthe  steht  wie  in  dem  damaligen  Rom,  hütet  man  sich  die  Gegen- 
dienste der  Slandesgenossen  und  die  Gunst  der  Menge  durch  strenge 
Worte  und  rücksichtslose  Amtspflege  zu  verscherzen.  Wo  einmal  ein 
Beamter  mit  altem  Ernst  und  alter  Strenge  auftritt,  da  sind  es  in  der 
Regel,  wie  zum  Beispiel  Cotta  (502)  und  Cato,  neue  nicht  aus  dem  s^s 
Schofse  des  Herrenstandes  hervorgegangene  Männer.  Es  war  schon 
etwas,  dais  Paullus,  als  er  zum  Oberfeldherrn  gegen  Perseus  ernannt 
worden  war,  statt  nach  beliebter  Art  sich  bei  der  Bürgerschaft  zu  be- 
danken, derselben  erklärte,  er  setze  voraus,  dais  sie  ihn  zum  Feldherrn 
gewählt  hätten,  weil  sie  ihn  für  den  fähigsten  zum  Commando  gehalten, 
und  ersuche  sie  defshalb  ihm  nun  nicht  commandiren  zu  helfen,  son- 
dern stillzuschweigen  und  zu  gehorchen.  Roms  Suprematie  und  Hege-  »  ?**^ 
monie  im  Mittelmeergebiet  ruhte  nicht  zum  wenigsten  auf  der  Strenge  Beeht«. 
seiner  Kriegszucht  und  seiner  Rechtspflege.  Unzweifelhaft  war  es  auch,  ^  *^ 
im  Grossen  und  Ganzen  genommen,  den  ohne  Ausnahme  tief  zerrütteten 
hellenischen,  phoenikischen  und  orientalischen  Staaten  in  diesen  Be- 
ziehungen damals  noch  unendlich  überlegen;  dennoch  kamen  schon 
arge  Dinge  auch  in  Rom  vor.  Wie  die  Erbärmlichkeit  der  Oberfeld- 
herren, und  zwar  nicht  etwa  von  der  Opposition  gewählter  Demagogen, 
wie  Gaius  Flaminius  und  Gaius  Varro,  sondern  gut  aristokratischer 
Männer,  bereits  im  dritten  makedonischen  Krieg  das  Wohl  des  Staates 
auf  das  Spiel  gesetzt  hatte,  ist  früher  erzählt  worden  (S.  766  fg.).  Und 
in  welcher  Art  die  Rechtspflege  schon  hin  und  wieder  gehandhabt  ward, 
das  zeigt  der  Auftritt  im  Lager  des  Consuls  Lucius  Quinctius  Flamininus 
bei  Placentia  (562)  —  um  seinen  Buhlknaben  für  die  ihm  zu  Liebe  im 
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versäumten  Fechterspiele  in  der  Hauptstadt  zu  entschädigen,  hatte  der 
hohe  Herr  einen  in  das  römische  Lager  gefluchteten,  vornehmen  Boier 
herbeirufen  lassen  und  ihn  mit  eigener  Hand  beim  Gelage  niederge- 
stofsen.  Schlimmer  als  der  Vorgang  selber,  dem  mancher  ähnliche 
sich  an  die  Seile  stellen  liefse,  war  es  noch,  dal^  der  Thäter  nicht  blols 
nicht  vor  Gericht  gestellt  ward,  sondern  als  ihn  der  Censor  Gate  defs- 
wegen  aus  der  Liste  der  Senatoren  strich,  seine  Standesgenossen  den 
Ausgeslofsenen  im  Theater  einluden  seinen  Senatorenplatz  wieder  ein- 
zunehmen —  freilich  war  er  der  ßruder  des  Befreiers  der  Griechen  und 
eines  der  mächtigsten  Coteriehäupler  des  Senats, 
in  der  Fi-  Auch  das  Finanzwesen  der  römischen  Gemeinde  ging  in  dieser 

^h^  Epoche  eher  zurück  als  vorwärts.  Zwar  der  Betrag  der  Einnahmen 
war  zusehends  im  Wachsen.  Die  indirecten  Abgaben  —  directe  gab 
es  in  Rom  nicht  —  stiegen  in  Folge  der  erweiterten  Ausdehnung  des 

199  römischen  Gebietes,  welche  es  zum  Beispiel  nölhig  machte  in  den  J.  555. 

179  575  an  der  campanischen  und  brettischen  Küste  neue  Zollbureaus 
in  Puteoli,  Caslra  (Squillace)  und  anderswo  einzurichten.  Auf  dem- 
selben Grunde  beruht  der  neue  die  Salzverkaufspreise  nach  den  ver- 

io4  schiedenen  Districlen  Italiens  abstufende  Salztarif  vom  J.  550,  indem 
es  nicht  länger  möglich  war  den  jetzt  durch  ganz  Italien  zerstreuten 
römischen  Bürgern  das  Salz  zu  einem  und  demselben  Preise  abzugeben; 
da  indefs  die  römische  Regierung  wahrscheinlich  den  Bürgern  dasselbe 
zum  Productionspreis,  wenn  nicht  darunter  abgab,  so  ergab  diese 
Finanzmafsregel  für  den  Staat  keinen  Gewinn.  Noch  ansehnlicher  war 
die  Steigerung  des  Ertrages  der  Domänen.  Die  Abgabe  freilich,  welche 
von  dem  zur  Occupation  verstatteten  italischen  Domanialland  dem  Aerar 
von  Rechtswegen  zukam,  ward  zum  allergröisten  Theil  wohl  weder  ge- 
fordert noch  geleistet.  Dagegen  blieb  nicht  blolis  das  Hutgeld  bestehen, 
sondern  es  wurden  auch  die  in  Folge  des  hannibalischen  Krieges  neu 
gewonnenen  Domänen,  namentlich  der  grölsere  Theil  des  Gebiets  von 
Capua  (S.  662)  und  das  von  Leontini  (S.  622),  nicht  zum  Occupiren  hin- 
gegeben, sondern  parcelirt  und  an  kleine  Zeitpächter  ausgethan  und 
der  auch  hier  versuchten  Occupation  von  der  Regierung  mit  mehr 
Nachdruck  als  gewöhnlich  entgegengetreten;  wodurch  dem  Staate  eine 
beträchtliche  und  sichere  Einnahmequelle  entstand.  Auch  die  Berg- 
werke des  Staats,  namentlich  die  wichtigen  spanischen,  wurden  durch 
Verpachtung  verwerthet.  Endlich  traten  zu  den  Einnahmen  die  Ab- 
gaben der  überseeischen  Unterthanen  hinzu.  Aulserordentlicher  Weise 
flössen  während  dieser  Epoche  sehr  bedeutende  Summen  in  den  Staats- 
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schätz,  namentlich  an  Beutegeld  aus  dem  antiochischen  Kriege  200 
(14500  000  Thlr.),  aus  dem  perseischen  210  Hill.  Sesterzen  (15  Hill. 
Thaler)  -^  letzteres  die  gröfste  Baarsumme,  die  je  auf  einmal  in  die 
römische  Kasse  gelangt  ist.  —  Indefs  ward  diese  Zunahme  der  Ein- 
nahme durch  die  steigenden  Ausgaben  gröfstentheils  wieder  ausge- 
glichen. Die  Pro?inzen ,  etwa  mit  Ausnahme  Siciliens,  kosteten  wohl 
ungefähr  ebenso  viel  als  sie  eintrugen;  die  Ausgaben  für  Wege-  und 
andere  Bauten  stiegen  im  Verhältnifs  mit  der  Ausdehnung  des  Gebiets; 
auch  die  Ruckzahlung  der  von  den  ansässigen  Bürgern  während  der 
schweren  Kriegszeiten  erhobenen  Vorschüsse  {trihutä)  lastete  noch 
manches  Jahr  nachher  auf  dem  römischen  Aerar.  Dazu  kamen  die 
durch  die  verkehrte  Wirthschaft  und  die  schlaffe  Nachsicht  der  Ober- 
behörden dem  gemeinen  Wesen  verursachten  sehr  namhaften  Verluste. 
Von  dem  Verhalten  der  Beamten  in  den  Provinzen,  von  ihrer  üppigen 
Wirthschaft  aus  gemeinem  Seckel,  von  den  Unterschleifen  namentlich 
am  Beutegut,  von  dem  beginnenden  Bestechungs-  und  Erpressungs- 
system wird  unten  noch  die  Rede  sein.  Wie  der  Staat  bei  den  Ver- 
pachtungen seiner  Gefalle  und  den  Accorden  über  Lieferungen  und 
Bauten  im  Allgemeinen  wegkam,  kann  man  ungefähr  danach  ermessen, 
dafs  der  Senat  im  J.  587  beschlofis  von  dem  Betrieb  der  an  Rom  ge-  i«r 
fallenen  makedonischen  Bergwerke  abzusehen,  weil  die  Grubenpächter 
doch  entweder  die  Unterthanen  plündern  oder  die  Kasse  bestehlen  wür- 
den—  freilich  ein  naives  Armuthszeugnifs,  das  die  controlirende  Be- 
hörde sich  selber  ausstellte.  Man  liefs  nicht  blofs,  wie  schon  gesagt 
ward,  die  Abgabe  von  dem  occupirten  Domanialland  stillschweigend 
fallen,  sondern  man  litt  es  auch,  dafs  bei  Privatanlagen  in  der  Haupt- 
stadt und  sonst  auf  öffentlichen  Grund  und  Boden  übergegriffen  und 
das  Wasser  aus  den  öffentlichen  Leitungen  zu  Privatzwecken  abgeleitet 
ward;  es  machte  sehr  böses  Blut,  wenn  einmal  ein  Gensor  gegen  solche 
Contravenienten  ernstlich  einschritt  und  sie  zwang  entweder  auf  die 
Sondemutzung  des  gemeinen  Gutes  zu  verzichten  oder  dafür  das  ge- 
setzliche Boden-  und  Wassergeld  zu  zahlen.  Der  Gemeinde  gegenüber 
bewies  das  sonst  so  peinliche  ökonomische  Gewissen  der  Römer  eine 
merkwürdige  Weite.  ,Wer  einen  Bürger  bestiehltS  sagt  Gato,  ,be- 
schliefst  sein  Leben  in  Ketten  und  Banden ;  in  Gold  und  Purpur  aber, 
wer  die  Gemeinde  bestiehlt'.  Wenn  trotz  dessen,  dafs  das  öffentliche 
Gut  der  römischen  Gemeinde  ungestraft  und  ungescheut  von  Beamten 
und  Speculanten  geplündert  ward,  noch  Polybios  es  hervorhebt,  wie 
selten  in  Rom  der  Unterschleif  sei,  während  man  in  Griechenland  kaum 
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hie  und  da  einen  Beamten  finde,  der  nicht  in  die  Kasse  greife;  wie  der 
römische  Commissar  und  Beamte  auf  sein  einfaches  Treuwort  hin 
ungeheure  Summen  redlich  verwalte,  während  in  Griechenland  der 
klenisten  Summe  wegen  zehn  Briefe  besiegelt  und  zwanzig  Zeugen  auf- 
geboten würden  und  doch  Jedermann  betröge,  so  liegt  hierin  nur,  dafs 
die  sociale  und  ökonomische  Demoralisation  in  Griechenland  noch  viel 
Weiler  vorgeschritten  war  als  in  Rom  und  namentlich  hier  noch  nicht 
wie  dort  der  unmittelbare  und  offenbare  Kassendefect  florirte.  Das 
allgemeine  finanzielle  Resultat  spricht  sich  für  uns  am  deutlichsten  in 
dem  Stand  der  öfTentlichen  Bauten  und  in  dem  Baarbestand  des  Staats- 
schatzes aus.  Für  das  öffentliche  Bauwesen  finden  wir  in  Friedens- 
zeiten ein  Fünftel,  in  Kriegszeiten  ein  Zehntel  der  Einkünfte  verwendet, 
was  den  Umständen  nach  nicht  gerade  reichlich  gewesen  zu  sein  scheint 
Es  geschah  mit  diesen  Summen  so  wie  mit  den  nicht  in  die  Staatskasse 
unmittelbar  fallenden  Brüchgeldern  wohl  Manches  für  die  Pflasterung 
der  Wege  in  und  vor  der  Hauptstadt,  für  die  Chaussirung  der  italischen 
Hauptstrafsen*),  für  die  Anlage  öffentlicher  Gebäude.  Wohl  die  be- 
deutendste unter  den  aus  dieser  Periode  bekannten  hauptstadtischen 

184  Bauten  war  die  wahrscheinlich  im  J.  570  verdungene  groüse  Reparatur 
und  Erweiterung  des  hauptstadtischen  Cloakennetzes,  wofür  auf  einmal 
1700000  Thlr.  (24Mill.  Sest.)  angewiesen  wurden  und  der  vermuthlich 
der  Hauptsache  nach  angehört,  was  von  den  Cloaken  heute  noch  vor- 
handen ist.  Aber  allem  Anschein  nach  stand  in  dem  öffentlichen  Bau- 
wesen, auch  abgesehen  von  den  schweren  Kriegszeiten,  diese  Periode 
«78—147  hinter  dem  letzten  Abschnitt  der  vorigen  zurück;  zwischen  482  und 
607  ist  in  Rom  keine  neue  Wasserleitung  angelegt  worden.  Der  Staats- 

909  schätz  nahm  freilich  zu:  die  letzte  Reserve  betrug  im  J.  545,  wo  man 
sich  genöthigt  sah  sie  anzugreifen,  nur  1144000  Thlr.  (4000  Pfund 
Gold;  S.  646),  wogegen  kurze  Zeit  nach  dem  Schlufs  dieser  Periode 

157  (597)  nahe  an  6  Mill.  Thaler  in  edlen  Metallen  in  der  Staatskasse 
vorräthig  waren.  Allein  bei  den  ungeheuren  aufserordentlichen  Ein- 
nahmen, welche  in  dem  Menschenalter  nach  dem  Ende  des  hannibali- 
schen  Krieges  der  römischen  Staatskasse  zuflössen,  befremdet  die  letz- 
tere Summe  mehr  durch  ihre  Niedrigkeit  als  durch  ihre  Höhe.  So  weit 


*)  Die  Kosten  von  diesen  sind  indefs  wohl  grofsentheils  auf  die  Anlieger 
geworfen  worden.  Das  alte  System  Frobnden  anzusagen  war  nicht  ahgesehalft; 
es  mofs  nieht  selten  vorgekommen  sein,  dafs  man  den  Gntshesitiara  die  Sklav«B 
wegnahm,  um  sie  beim  Strafsenbao  eo  verwenden  (Gato  de  r.  r.  2). 
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bei  den  vorliegenden  mehr  als  durfligen  Angaben  es  zulässig  ist  hier 
von  Resullalen  zu  sprechen,  zeigen  die  römischen  Staatsßnanzen  wohl 
einen  Ueberschuls  der  Einnahme  über  die  Ausgabe,  aber  darum  doch 
nichts  weniger  als  ein  glänzendes  Gesammtergebniüs. 

Am  bestimm  testen  tritt  der  veränderte  Geist  der  Regieruifg  her-  luiiMiM 
vor  in  der  Behandlung  der  italischen  und  aufseritalischen  Unterthanen 
der  römischen  Gemeinde.  Man  hatte  sonst  in  Italien  unterschieden 
die  gewöhnlichen  und  die  latinischen  bundesgenössischen  Gemeinden, 
die  römischen  Passiv-  und  die  römischen  Vollbürger.  Von  diesen  vier  PMtiT- 
Klassen  wurde  die  dritte  im  Laufe  dieser  Periode  so  gut  wie  vollständig  ^'^^' 
beseitigt,  indem  das,  was  früher  schon  für  die  Passivbürgergemeinden 
in  Latin m  und  in  der  Sabina  geschehen  war,  jetzt  auch  auf  die  des 
ehemaligen  volskischen  Gebiets  Anwendung  fand  und  diese  allmählich, 
zuletzt  vielleicht  im  J.  566  Arpinum,  Fundi  und  Formiae  das  volle  iss 
Bürgerrecht  empfingen.  In  Campanien  wurde  Capua  nebst  einer  Anzahl 
benachbarter  kleinerer  Gemeinden  in  Folge  seines  Abfalls  von  Rom  im 
hannibalischen  Kriege  aufgelöst.  Wenn  auch  einige  wenige  Gemeinden, 
wie  Velitrae  im  Volskergebiet,  Teanum  und  Cumae  in  Campanien  in 
dem  früheren  Rechtsverhältnifs  verblieben  sein  mögen,  so  darf  doch, 
im  Grollen  und  Ganzen  betrachtet,  dies  Bürgerrecht  zweiter  Klasse 
jetzt  als  beseitigt  ^gelten.  —  Dagegen  trat  neu  hinzu  eine  besonders  Deaideier. 
zurückgesetzte  derCommunalfreiheit  und  des  Waffenrechts  entbehrende 
und  zum  Theil  fast  den  Gemeindesklaven  gleich  behandelte  Klasse 
(peregrini  dediticHu  wozu  namentlich  die  Angehörigen  der  ehemaligen 
mitHannibal  verbündet  gewesenen  campanischen,  südlichen  picentischen 
und  brettischen  Gemeinden  (S.  662)  gehörten.  Ihnen  schlössen  sich 
die  diesseit  der  Alpen  geduldeten  Keltenstämme  an,  deren  Stellung  zu 
der  italischen  Eidgenossenschaft  zwar  nur  unvollkommen  bekannt  ist, 
aber  doch  durch  die  in  ihre  Bundesverträge  mit  Rom  aufgenommene 
Clausel,  dafs  keiner  aus  diesen  Gemeinden  je  das  römische  Bürgerrecht 
solle  gewinnen  dürfen  (S.  666),  hinreichend  als  eine  zurückgesetzte 
charakterisirtwird.  —  DieStellung  dernicht  latinischen  Bundesgenossen  B^y- 
hatte,  wie  schon  früher  (S.  662)  angedeutet  ward,  durch  den  hanni- 
balischen Krieg  sich  sehr  zu  ihrem  Nachtheil  verändert.  Nur  wenige 
Gemeinden  dieser  Kategorie,  wie  zum  Beispiel  Neapel,  Nola,  Rhegion, 
Ilerakleia,  hatten  während  aller  Wechselfalle  dieses  Krieges  unverändert 
auf  der  Seite  Roms  gestanden  und  darum  ihr  bisheriges  Bundesrecht 
unverändert  behalten ;  bei  weitem  die  meisten  mu£}ten  in  Folge  ihres 
Parteiwechsels  sich  eine  nachlheilige  Revision  der  bestehenden  Verträge 
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gefallen  lassen.    Von  der  gedrückten  Stellung  der  nicht  btinisde 
Bundesgenossen  zeugt  die  Auswanderung  aus  ihren  Gemeinden  Id  t\ 

177  launischen;  als  im  Jahre  577  dieSamniten  und  Paeligner  bei  dem  See 
um  Herabsetzung  ihrer  Contingente  einkamen,  wurde  dies  damit  im- 
virt,  dafs  während  der  letzten  Jahre  4000  samnitische  und  paeü^isd- 
Familien  nach  der  latinischen  Colonie  Fregellae  übergesiedelt  seieo.-! 
Lstincr.  Dafis  die  Latiner,  das  heifst  jetzt  die  wenigen  noch  auiserhalb  des  ihiy 
sehen  Börgerverbandes  stehenden  Städte  im  alten  Latium,  wie  Tk\ 
und  Praeneste,  die  ihnen  rechtlich  gleichgestellten  Bundesstaate,  n 
namentlich  einzelne  derHemiker,  und  die  durch  ganz  Italien  zerstmne 
latinischen  Colonien  auch  jetzt  noch  besser  gestellt  waren,  isthier:| 
enthalten ;  doch  hatten  auch  sie  im  Verhälnifs  kaum  weniger  sich  tct- 
schlechtert.    Die  ihnen  auferlegten  Lasten  wurden   unbillig  gesteipr. 
und  der  Druck  des  Kriegsdienstes  mehr  und  mehr  von  der  Börgersd^ 
abauf  sieund  dieanderen  italischen  Bundesgenossen  gewälzt.  So  wurde 

»8  zum  Beispiel  536  fast  doppelt  so  viel  Bundesgenossen  aufgeboten  als  Bür- 
ger; so  nach  dem  Ende  des  hannibalischen  Krieges  die  Bürger  alle,  nick: 
aber  die  Bundesgenossen  verabschiedet;  so  die  letzteren  vorzugsveii^ 
für  den  Besatzungs-  und  den  verhafsten  spanischen  Dienst  verwandt; 

177  so  bei  dem  Triumphalgeschenk  577  den  Bundesgenossen  nicht  wie 
sonst  die  gleiche  Verehrung  mit  den  Bürgern,  sondern  nur  die  Hälfte 
gegeben,  so  dafs  inmitten  des  ausgelassenen  Jubels  dieses  Soldaten- 
carnevals  die  zurückgesetzten  Abtheilungen  stumm  dem  Siegesnagen 
folgten;  so  erhielten  bei  Landanweisungen  in  Norditalien  die  Bur^ 
je  zehn,    die  Nichtbürger  je  drei  Morgen  Ackerlandes.      Die  unbe 

ass  schränkte  Freizügigkeit  war  den  latinischen  Gemeinden  bereits  früher 
genommen  und  ihnen  die  Auswanderung  nach  Rom  nur  dann  gestattet 
worden,  wenn  sie  leibliche  Kinder  und  einen  Theil  ihres  Vermögens 
in    der    Heimathgemeinde    zurückliefsen    (S.    422).       Indefs    diese 
lästigen  Vorschriften  wurden  auf  vielfache  Weise  umgangen  oder  über- 
treten, und  der  massenhafte  Zudrang  der  Bürger  der  latinischen  Ort- 
schaften nach  Rom  und  die  Klagen  ihrer  Behörden  über  die  zuneh- 
mende Entvölkerung  der  Städte  und  die  Unmöglichkeit  unter  solchen 
Umständen  das  festgesetzte  Contingent  zu  leisten  veranlafsten  die  rö- 
mische Regierung  polizeiliche  Ausweisungen    aus  der  Hauptstadt  in 
IST  177  grofsem  Umfang  zu  veranstalten  (567.  577).    Die  Hafsregel  mochte 
unvermeidlich  sein,  ward  aber  darum  nicht  weniger  schwer  empfunden. 
Weiter  fingen  die  von  Rom  im  italischen  Binnenland  angelegten  StMte 
gegen  das  Ende  dieser  Periode  an  statt  des  iatinischen,  das  volle  Borger- 


REGIMENT  UND  REGIERTE.  801 

recht  zu  empfangen,  was  bis  dahin  nur  hinsichtlich  der  Seecolonien  ge- 
schehen war,  und  diebisher  fast  regelmäfsige  Erweiterung  der  La  tiner- 
schaft  durch  neu  hinzutretende  Gemeinden  hatte  damit  ein  Ende.  Aqui- 
leia,  dessen  Gründung  571  begann,  ist  die  jöngste  der  italischen  Golonien  iss 
Roms  geblieben,  welche  mit  latinischem  Recht  beliehen  wurden ;  den 
ungefähr  gleichzeitig  ausgeführten  Golonien  Potentia,  Pisaurum,  Mutina, 
Parma,  Luna  (570  —  577)  ward  schon  das  volle  Bürgerrecht  ge-  i84— 177 
geben.  Die  Ursache  war  offenbar  das  Sinken  des  latinischen  im 
Vergleich  mit  dem  römischen  Bürgerrecht.  Die  in  die  neuen  Pflanz- 
stadte  ausgeführten  Golonisten  wurden  von  jeher  und  jetzt  mehr 
als  je  vorwiegend  aus  der  römischen  Bürgerschaft  ausgewählt  und 
es  fehlten  selbst  unter  dem  ärmeren  Theile  derselben  die  Leute,  die 
willig  gewesen  wären  auch  mit  Erwerbung  bedeutender  materieller 
Vortheile  ihr  Bürger-  gegen  latinisches  Recht  zu  vertauschen.  —  End-  Enehweri« 
lieh  ward  den  Nichtbürgern,  Gemeinden  wie  Einzelnen,  der  Eintritt  in  dcT^o^ 
das  römische  Bürgerrecht  fast  vollständig  gesperrt.  Das  ältere  Ver-  ^mMiT 
fahren  die  unterworfenen  Gemeinden  der  römischen  einzuverleiben 
hatte  man  um  400  fallen  lassen,  um  nicht  durch  übermäfsige  Ausdeh-  sm 
nung  der  römischen  Bürgerschaft  dieselbe  allzu  sehr  zu  decentralisiren, 
und  defshalb  die  Halbbürgergemeinden  eingerichtet  (S.  423).  Jetzt 
gab  man  die  Centralisation  der  Gemeinde  auf,  indem  theils  die  Halb- 
bürgergemeinden das  Vollbürgerrecht  empfingen,  theils  zahlreiche  ent- 
ferntere Bürgercolonien  zu  der  Gemeinde  hinzutraten;  aber  auf  das 
allere  Incorporationssyslem  kam  man  den  verbündeten  Gemeinden 
gegenüber  nicht  zurück.  Dafs  nach  der  vollendeten  Unterwerfung  Italiens 
auch  nur  eine  einzige  italische  Gemeinde  das  bundesgenössische  mit 
dem  römischen  Bürgerrecht  vertauscht  hätte,  läfst  sich  nicht  nach- 
weisen ;  wahrscheinlich  hat  in  der  That  seitdem  keine  mehr  dieses  erhal- 
ten. Auch  der  Uebertritt  einzelner  Italiker  in  das  römische  Bürgerrecht 
fand  fast  allein  noch  statt  für  die  latinischen  Gemeindebeamten  (S.  423) 
und  durch  besondere  Begünstigung  für  einzelne  der  bei  Gründung  von 
Bürgercolonien  mit  zugelassenen  Nichtbürger*).  —  Diesen  thatsäch- 


*)  So  warde  bekanntlich  dem  Radiner  Ennias  bei  Gelegenheit  dar  Grün- 
dung der  Bürgercolonien  Potentia  und  PiMoram  von  einem  der  Triamvirn 
Q.  Fnlvins  Nobilior  das  Bürgerrecht  geschenkt  (Cic.  Brut,  20,  79);  worauf  er 
denn  auch  nach  bekannter  Sitte  dessen  Vornamen  annahm.  Von  Rechtswegen 
erwarben,  wenigstens  in  dieser  Epoche,  die  in  die  Bürgercolonie  mit  deducirten 
Nichtbürger  dadnrch  die  römische  Civität  keineswegs,  wenn  sie  auch  häufig 
dieselbe  sich  anmafsten  (Liv.  34,  42);  es  wurde  aber  den  mit  der  Gründung 

Mommien,  rom.  Oeieh.    I.    8.  Anfl.  51 
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liehen  und  rechtlichen  Umgestaltungen  der  Verhältnisse  der  italischen 
Unterlhanen  kann  wenigstens  innerer  Zusammenhang  und  Folgerichtig- 
keit nicht  abgesprochen  werden.  Die  Lage  der  Unterthanenklassen 
wurde  im  Verhältnifs  ihrer  bisherigen  Abstufung  durchgängig  ver- 
schlechtert und,  während  die  Regierung  sonst  die  Gegensätze  zu  mildern 
und  durch  Uebergänge  zu  vermitteln  bemüht  gewesen  war,  wurden  jetzt 
überall  die  Mittelglieder  beseitigt  und  die  verbindenden  ßrücken  abge- 
brochen. Wie  innerhalb  der  römischen  Bürgerschaft  der  Herrenstand 
von  dem  Volke  sich  absonderte,  den  öffentlichen  Lasten  durchgängig 
sich  entzog  und  die  Ehren  und  Vortheile  durchgängig  für  sich  nahm, 
so  trat  die  Bürgerschaft  ihrerseits  der  italischen  Eidgenossenschaft 
gegenüber  und  schlofs  diese  mehr  und  mehr  von  dem  Mitgenuls  der 
Herrschaft  aus ,  während  sie  an  den  gemeinen  Lasten  doppelten  und 
dreifachen  Antheil  überkam.  Wie  die  Nobilität  gegenüber  den  Plebe- 
jern, so  lenkte  die  Bürgerschaft  gegenüber  den  Nichtbürgem  zurück  in 
die  Abgeschlossenheil  des  verfallenden  Patriciats;  das  Plebejat,  das 
durch  die  Liberalität  seiner  Institutionen  grofs  geworden  war,  schnürte 
jetzt  selbst  sich  ein  in  die  starren  Satzungen  des  Junkerthums.  Die 
Aufhebung  der  Passivbürgerschafteu  kann  an  sich  nicht  getadelt  werden 
und  gehört  auch  ihrem  Motiv  nach  vermuthlich  in  einen  anderen  später 
noch  zu  erörternden  Zusammenhang;  dennoch  ging  schon  dadurch  ein 
vermittelndes  Zwischenglied  verloren.  Bei  weitem  bedenklicher  aber 
war  das  Schwinden  des  Unterschieds  zwischen  den  latinischen  und  den 
übrigen  italischen  Gemeinden.  Die  Grundlage  der  römischen  Macht 
war  die  bevorzugte  Stellung  der  launischen  Nation  innerhalb  Italiens; 
sie  wich  unter  den  Füfsen,  seit  die  latinischen  Städte  anfingen  sich 
nicht  mehr  als  die  bevorzugten  Theilhaber  an  der  Herrschaft  der 
mächtigen  stammverwandten  Gemeinde,  sondern  wesentlich  gleich  den 
übrigen  als  Unterthanen  Roms  zu  empfinden  und  alle  Italiker  ihre  Lage 
gleich  unerträglich  zu  finden  begannen.  Denn  dafs  die  Brettier  und 
ihre  Leidensgenossen  schon  völlig  wie  Sklaven  behandelt  wurden  und 
völlig  wie  Sklaven  sich  verhielten,  zum  Beispiel  von  der  Flotte,  auf  der 
sie  als  Ruderknechte  dienten,  ausrissen  wo  sie  konnten  und  gern  gegen 
Rom  Dienste  nahmen;  dafs  ferner  in  den  keltischen  und  vor  allem  den 
überseeischen  Unterthanen  eine  noch  gedrücktere  und  von  der  Re- 
gierung in  berechneter  Absicht  der  Verachtung  und  Mifshandlung  durch 

einer  Colonie  beauftragten  Beamten  durch  eine  Clansei  in  dem  jedesnaligeB 
Volkaschlnfs  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  an  eine  beschrÜnkte  Ao»hl 
von  Personen  gestattet  (Gic.  pro  Balb,  2],  48). 
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lie  Italiker  preisgegebene  Klasse  den  Italikern  zur  Seite  gestellt  ward, 

^hlofs  freilich  auch  eine  Abstufung  innerhalb  der  Unterthanenschaft 

'  --in  sich,  konnte  aber  doch  für  den  früheren  Gegensatz  zwischen  den 

*r  stammverwandten  und  den  stammfremden  italischen  Unterthanen  nicht 

r>  entfernt  einen  Ersatz  gewähren.    Eine  tiefe  Verstimmung  bemächtigte 

~  sich  der  gesammten  italischen  Eidgenossenschaft  und  nur  die  Furcht 

*    liielt  sie  ab  laut  sich  zu  äufsern.  Der  Vorschlag,  der  nach  der  Schlacht 

bei  Cannae  im  Senat  gemacht  ward,  aus  jeder  latinischen  Gemeinde 

i   zwei  Männern  das  römische  Bürgerrecht  und  Sitz  im  Senat  zu  ge- 

nvähren,  war  freiUch  zur  Unzeit  gestellt  und  ward  mit  Recht  abge- 

^  lehnt;  aber  er  zeigt  doch,  mit  welcher  Besorgnüjs  man  schon  damals  in 

i  der  herrschenden  Gemeinde  auf  das  Verhältnifs  zwischen  Latium  und 

Rom  blickte.     Wenn  jetzt  ein  zweiter  Ilannibal  den  Krieg  nach  ItaUen 

getragen  hätte,  so  durfte  man  zweifeln,  'ob  auch  er  an  dem  felsen- 

-^    festen  Widerstand  des  latinischen  Namens  gegen  die  Fremdherrschaft 

gescheitert  sein   würde. 

Aber  bei  weitem  die  wichtigste  Institution,  welche  diese  Epoche  nie  Prorfa- 
in  das  römische  Gemeinwesen  eingeführt  hat,  und  zugleich  diejenige, 
welche  am  entschiedensten  und  verhängnifsvollsten  aus  der  bisher  ein- 
gehaltenen Bahn  wich,  waren  die  neuen  Vogteien.  Das  ältere  römische 
Staatsrecht  kannte  zinspflichtige  Unterthanen  nicht;  die  überwundenen 
Bürgerschaften  wurden  entweder  in  die  Sklaverei  verkauft  oder  in  der 
römischen  aufgehoben  oder  endlich  zu  einem  BündniÜB  zugelassen,  das 
ihnen  wenigstens  die  communale  Selbstständigkeit  und  die  Steuerfrei- 
heit sicherte.  Allein  die  karthagischen  Besitzungen  in  Sicilien ,  Sardi- 
nien und  Spanien  sowie  Hierons  Reich  hatten  ihren  früheren  Herren 
gesteuert  und  gezinst;  wenn  Rom  diese  Besitzungen  einmal  behalten 
wollte,  war  es  nach  dem  Urtheil  der  Kurzsichtigen  das  Verständigste 
und  unzweifelhaft  das  Bequemste  die  neuen  Gebiete  lediglich  nach  den 
bisherigen  -Normen  zu  verwalten.  Man  behielt  also  die  karthagisch- 
hieronische  Provinzialverfassung  einfach  bei  und  organisirte  nach  der- 
selben auch  diejenigen  Landschaften,  die  man,  wie  das  diesseitige  Spa- 
nien, den  Barbaren  entrifs.  Es  war  das  Hemd  des  Nessos,  das  man 
vom  Feind  erbte.  Ohne  Zweifel  war  es  anfanglich  die  Absicht  der 
römischen  Regierung  durch  die  Abgaben  der  Unterthanen  nicht  eigent- 
lich sich  zu  bereichern ,  sondern  nur  die  Kosten  der  Verwaltung  und 
Vertheidigung  damit  zu  decken ;  doch  wich  man  auch  hievon  schon  ab, 
als  man  Makedonien  und  Illyrien  tributpflichtig  machte,  ohne  daselbst 
die  Regierung  und  die  Grenzbesetzung  zu  übernehmen.     Ueberhaupt 

A 


804  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  XI. 

aber  kam  es  weit  weniger  darauf  an,  dafs  man  noch  in  der  Belastung 
Mafs  hielt,  als  darauf,  dafs  man  überhaupt  die  Herrschaft  in  ein  nutz- 
bares Reclit  verwandelte ;  für  den  Sundenfall  ist  es  gleich,  ob  man  nur 
den  Apfel  nimmt  oder  gleich  den  Baum  plündert.  Die  Strafe  folgte 
suUoBg  der  dem  Unrecht  auf  dem  Fufs.  Das  neue  Provinzialregiment  nöthigte  zu 
*****  der  Einsetzung  von  Vögten ,  deren  Stellung  nicht  bloüs  mit  der  Wohl- 
fahrt derVogteien,  sondernauch  mit  der  römischen  Verfassung  schlecht- 
hin unverträglich  war.  Wie  die  römische  Gemeinde  in  den  Provinzen 
an  die  Stelle  des  früheren  Landesherrn  trat,  so  war  ihr  Vogt  daselbst 
an  Königs  Statt;  wie  denn  auch  zum  Beispiel  der  sicilische  Praetor  in 
dem  bieronischen  Palast  zu  Syrakus  residirte.  Von  Rechtswegen  sollte 
nun  zwar  der  Vogt  nichtsdestoweniger  sein  Amt  mit  republikanischer 
Ehrbarkeit  und  Sparsamkeit  verwalten.  Cato  erschien  als  Statthalter 
von  Sardinien  in  den  ihm  untergebenen  Städten  zu  Fufs  und  von  einem 
einzigen  Diener  begleitet,  welcher  ihm  den  Rock  und  die  Opferschale 
nachtrug,  und  als  er  von  seiner  spanischen  Statthalterschaft  heimkehrte, 
verkaufte  er  vorher  sein  Schlachtrofs,  weil  er  sich  nicht  befugt  hielt 
die  Transportkosten  desselben  dem  Staate  in  Rechnung  zu  bringen. 
Es  ist  auch  keine  Frage,  dafs  die  römischen  Statthalter,  obgleich  sicher- 
lich nur  wenige  von  ihnen  die  Gewissenhaftigkeit  so  wie  Cato  bis  an 
die  Grenze  der  Knauserei  und  Lächerlichkeit  trieben,  doch  zum  guten 
Theil  durch  ihre  altvaterische  Frömmigkeit,  durch  die  bei  ihren  Mahl- 
zeiten herrschende  ehrbare  Stille,  durch  die  verhältnilsmäfsig  recht- 
schaffene Amts-  und  Rechtspflege,  namentlich  die  angemessene  Strenge 
gegen  die  schlimmsten  unter  den  Blutsaugern  der  Provinzialen,  die 
römischen  Steuerpächter  und  Banquiers,  überhaupt  durch  den  Elrnst 
und  die  Würde  ihres  Auftretens  den  Unterthanen,  vor  allen  den 
leichtfertigen  und  haltungslosen  Griechen  nachdrücklich  imponirten. 
Auch  die  Provinzialen  befanden  sich  unter  ihnen  verhältnifsmälsig 
leidlich.  Man  war  durch  die  karthagischen  Vögte  und  syrakusanischen 
Herren  nicht  verwöhnt  und  sollte  bald  Gelegenheit  finden  im  Vergleich 
mit  den  nachkommenden  Skorpionen  der  gegenwärtigen  Ruthen  sich 
dankbar  zu  erinnern;  es  ist  wohl  erklärlich,  wie  späterhin  das  sechiste 
Jahrhundert  der  Stadt  als  die  goldene  Zeit  der  Provinzialherrschaft  er- 
schien. Aber  es  war  auf  die  Länge  nicht  durchführbar,  zugleich  Re- 
publikaner und  König  zu  sein.  Das  Landvogtspielen  demoraUsirte  mit 
furchtbarer  Geschwindigkeit  den  römischen  Herrenstand.  Hoffart  und 
Uebermuth  gegen  die  Provinzialen  lagen  so  sehr  in  der  Rollen  dalf 
daraus  dem  einzelnen  Beamten  kaum  ein  Vorwurf  gemacht  werden 
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Aber  schon  war  es  selten,  und  um  so  seltener  als  die  Regierung 
it  Strenge  an  dem  alten  Grundsatz  festhielt  die  Gemeindebeamten 
^xiicht  zu  besolden,  dafs  der  Vogt  ganz  reine  Hände  aus  der  Provinz 
^^ieder  mitbrachte;  dafs  Paullus,  der  Sieger  von  Pydna,  kein  Geld  nahm, 
"^ird  bereits  als  etwas  besonderes  angemerkt.  Die  üble  Sitte,  dem  Amt- 
mann ,Ehrenwein^  und  andere  «freiwillige*  Gaben  zu  verabreichen, 
scheint  so  alt  wie  die  Provinzialverfassung  selbst  und  mag  wohl  auch 
ein  karthagisches  Erbstück  sein ;  schon  Cato  mufste  in  seiner  Verwal- 
tung Sardiniens  556  sich  begnügen  diese  Hebungen  zu  reguliren  und  im 
zu  ermäfsigen.  Das  Recht  der  Beamten  und  überhaupt  der  in  Staats- 
geschäften Reisenden  auf  freies  Quartier  und  freie  Beförderung  ward 
schon  als  Vorwand  zu  Erpressungen  benutzt  Das  wichtigere  Recht 
des  Beamten,  Getreidelieferungen  theils  zu  seinem  und  seiner  Leute 
Unterhalt  {in  cellam),  theils  im  Kriegsfall  zur  Ernährung  des  Heeres 
oder  bei  anderen  besonderen  Anlässen  gegen  einen  billigen  Taxpreis 
in  seiner  Provinz  auszuschreiben  wurde  schon  so  arg  gemiüsbraucht, 
dafs  auf  die  Klagen  der  Spanier  der  Senat  im  J.  583  die  Feststellung  m 
des  Taxpreises  für  beiderlei  Lieferungen  den  Amtleuten  zu  entziehen 
sich  veranlafst  fand  (S.  683).  Selbst  für  die  Volksfeste  in  Rom  fing 
schon  an  bei  den  Unterthanen  requirirt  zu  werden ;  die  mafslosen  Tri- 
bulationen,  die  der  Aedil  Tiberius  Sempronius  Gracchus  für  die  von 
ihm  auszurichtende  Festlichkeit  über  italische  wie  aufseritalische  Ge- 
meinden ergehen  liefs,  veranlaüsteu  den  Senat  ofßciell  dagegen  einzu- 
schreiten (572).  Was  überhaupt  der  römische  Beamte  sich  am  Schlüsse  ist 
dieser  Periode  nicht  blofs  gegen  die  unglücklichen  Unterthanen,  son- 
dern selbst  gegen  die  abhängigen  Freistaaten  und  Königreiche  heraus- 
nahm, das  zeigen  die  Raubzüge  des  Gnaeus  Volso  in  Kleinasien  (S.  743) 
und  vor  allem  die  heillose  Wirlhschaft  in  Griechenland  während  des 
Krieges  gegen  Perseüs  (S.  766  fg.).  Die  Regierung  hatte  kein  Recht 
sich  darüber  zu  verwundern,  da  sie  es  an  jeder  ernstlichen  Schranke 
gegen  die  Uebergriife  dieses  militärischen  Willkürregiments  fehlen 
liefs.  Zwar  die  gerichtliche  Controle  mangelte  nicht  ganz.  Konnte  controU  di 
auch  der  römische  Vogt  nach  dem  allgemeinen  und  mehr  als  bedenk-  ^^^ 
liehen  Grundsatz:  gegen  den  Oberfeldherrn  während  der  Amtsverwal- 
tung keine  Beschwerdeführung  zu  gestatten  (S.  248),  regelmälsig  erst 
dann  zur  Rechenschaft  gezogen  werden,  wenn  das  Uebel  geschehen 
war,  so  war  doch  an  sich  sowohl  eine  Criminal-  als  eine  Givilverfolgung 
gegen  ihn  möglich.  Um  jene  einzuleiten  mufste  ein  Volkstribun  kraft 
der  ihm  zustehenden  richterlichen  Gewalt  die  Sache  in  die  Hand  nehi 
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und  sie  an  das  Volksgericht  bringen ;  die  Civilklage  wurde  von  dem 
Senator,  der  die  betreffende  Praetur  verwaltete,  an  eine  nach  der  da- 
maligen Gerichtsverrassung  aus  dem  Schofse  des  Senats  bestellte  Jury 
gewiesen.  Dort  wie  hier  lag  also  die  Gontrole  in  den  Händen  des 
Herrenstandes,  und  obwohl  dieser  noch  rechtlich  und  ehrenhaft  genug 
war  um  gegründete  Beschwerden  nicht  unbedingt  bei  Seite  zu  legen, 
der  Senat  sogar  verschiedene  Male  auf  Anrufen  der  Geschädigten  die 
Einleitung  eines  Civilverfahrons  selber  zu  veranlassen  sich  herbeiliefs, 
so  konnten  doch  Klagen  von  Niedrigen  und  Fremden  gegen  mächtige 
Glieder  der  regierenden  Aristokratie  vor  weit  entfernten  und  wenn 
nicht  in  gleicher  Schuld  befangenen ,  doch  mindestens  dem  gleichen 
Stande  angehörigen  Richtern  und  Geschwornen  von  Anfang  an  nur 
dann  auf  Erfolg  rechnen,  wenn  das  Unrecht  klar  und  schreiend  war; 
und  vergeblich  zu  klagen  war  fast  gewisses  Verderben.  Einen  ge- 
wissen Anhalt  fanden  die  Geschädigten  freilich  in  den  erblichen  Clientel- 
verhältnissen,  welche  die  Städte  und  Landschaften  der  Unterthanen  mit 
ihren  Besiegem  und  andern  ihnen  näher  getretenen  Römern  ver- 
knüpften. Die  spanischen  Statthalter  empfanden  es,  dais  an  Gates 
Schutzbefohlenen  sich  niemand  ungestraft  vergriff;  und  dafs  die  Ver- 
treter der  drei  von  PauUus  überwundenen  Nationen,  der  Spanier, 
Ligurer  und  Makedonier  sich  es  nicht  nehmen  liefsen  seine  Bahre  zum 
Scheiterhaufen  zu  tragen,  war  die  schönste  Todtenklage  um  den  edlen 
Mann.  Allein  dieser  Sonderschutz  gab  nicht  bloJüs  den  Griechen  Ge- 
legenheit ihr  ganzes  Talent  sich  ihren  Herren  gegenüber  wegzuwerfen 
in  Rom  zu  entfalten  und  durch  ihre  bereitwillige  Servilität  auch  ihre 
Herren  zu  demoralisiren  —  die  Beschlüsse  der  Syrakusaner  zu  Ehren 
des  Marcellus,  nachdem  er  ihre  Stadt  zerstört  und  geplündert  und  sie 
ihn  vergeblich  deshalb  beim  Senat  verklagt  hatten,  sind  eines  der 
schandbarsten  Blätter  in  den  wenig  ehrbaren  Annalen  von  Syrakus  — , 
sondern  es  hatte  auch  bei  der  schon  gefährlichen  Familienpolitik  dieses 
Hauspatronat  seine  politisch  bedenkliche  Seite.  Immer  wurde  auf 
diesem  Wege  wohl  bewirkt,  dafs  die  römischen  Beamten  die  Götter 
und  den  Senat  einigermafsen  fürchteten  und  im  Stehlen  meistentheils 
Mals  hielten,  allein  man  stahl  denn  doch,  und  ungestraft,  wenn  man 
mit  Bescheidenheit  stahl.  Die  heillose  Regel  stellte  sich  fest,  dab  bei 
geringen  Erpressungen  und  mälsiger  Gewaltthätigkeit  der  römische 
Beamte  gewissermafsen  in  seiner  Competenz  und  von  Rechtswegen 
straffrei  sei,  die  Beschädigten  also  zu  schweigen  hätten;  woraus  denn 
die  Folgezeit  die  verhängnifsvollen  Consequenzen  zu  ziehen  nidit  unter- 
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lassen  hat.  Indefs  wären  auch  die  Gerichte  so  streng  gewesen  wie  sie 
schlaff  waren,  es  konnte  doch  die  gerichtliche  Rechenschaft  nur  den 
ärgsten  Uebelständen  steuern.  Die  wahre  Bürgschaft  einer  guten  Yer-  obMSBi^ 
waltung  liegt  in  der  strengen  und  gleichmäfsigen  Oberaufsicht  der  s^iute  «w 
höchsten  Verwaltungsbehörde;  und  hieran  liefs  der  Senates  vollständig  nnd^^tgil 
mangeln.  Hier  am  frühsten  machte  die  Schlaffheit  und  Unbeholfenheit 
des  collegialischen  Regiments  sich  geltend.  Von  Rechtswegen  hätten 
die  Vögte  einer  weit  strengeren  und  specielleren  Aufsicht  unterworfen 
werden  sollen,  als  sie  für  die  italischen  Hunicipalverwaltungen  aus- 
gereicht hatte,  und  mufsten  jetzt,  wo  das  Reich  grolse  überseeische 
Gebiete  umfafste,  die  Anstalten  gesteigert  werden,  durch  welche  die 
Regierung  sich  die  Uebersicht  über  das  Ganze  bewahrte.  Von  Beidem 
geschah  das  Umgekehrte.  Die  Vögte  herrschten  so  gut  wie  sou?e[ain; 
und  das  wichtigste  der  für  den  letzteren  Zweck  dienenden  Institute,  die 
Reichsschatzung  wurde  noch  auf  Sicilien,  aber  auf  keine  der  später  er- 
worbenen Provinzen  mehr  erstreckt.  Diese  Emancipation  der  obersten 
Verwaltungsbeamten  von  der  Centralgewalt  war  mehr  als  bedenklich. 
Der  römische  Vogt,  an  der  Spitze  der  Heere  des  Staats  und  im  Besitz 
bedeutender  Finanzmittel,  dazu  einer  schlaffen  gerichtlichen  Controle 
unterworfen  und  von  der  Oberverwaltung  thatsächlich  unabhängig, 
endlich  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  dahin  geführt  sein  und 
seiner  Administrirten  Interesse  von  dem  der  römischen  Gemeinde  zu 
scheiden  und  ihm  entgegenzustellen,  glich  weit  mehr  einem  persischen 
Satrapen  als  einem  der  Handatare  des  römischen  Senats  in  der  Zeit  der 
samnitischen  Kriege,  und  kaum  konnte  der  Mann,  der  eben  im  Aus- 
lande eine  gesetzliche  Hilitärtyrannis  geführt  hatte,  von  da  den  Weg 
wieder  zurück  in  die  bürgerliche  Gemeinschaft  finden,  die  wohl  Be- 
fehlende und  Gehorchende,  aber  nicht  Herren  und  Knechte  unterschied. 
Auch  die  Regierung  empfand  es,  dafs  die  beiden  fundamentalen  Sätze, 
die  Gleichheit  innerhalb  der  Aristokratie  und  die  Unterordnung  der 
Beamlengewalt  unter  das  SenatscoUegium,  ihr  hier  unter  den  Händen 
zu  schwinden  begannen.  Aus  der  Abneigung  der  Regierung  gegen 
Erwerbung  neuer  Vogteien  und  gegen  das  ganze  Vogteiwesen,  der  Ein- 
richtung der  Provinzialquaesturen ,  die  wenigstens  die  Finanzgewalt 
den  Vögten  aus  den  Händen  zu  nehmen  bestimmt  waren,  der  Beseiti- 
gung der  an  sich  so  zweckmälsigen  Einrichtung  längerer  Statthalter- 
schaften (S.  683)  leuchtet  sehr  deutlich  die  Besorgnifs  hervor,  welche 
die  weiter  blickenden  römischen  Staatsmänner  vor  der  hier  gesäeten 
Saat  empfanden.    Aber  Diagnose  ist  nicht  Heilung.    Das  innere  Re- 


REGHBnT  ÜHD  REGtERTB.  809 

'Gebiets  standen  nur  wenige  Städte,  wie  Tibur,  Praeneate,  Si^ia,  Norba, 
'-T'erentinuni  aufser  derselben.  Dazu  kamen  die  Seecolonien  an  den 
"  Aaliscben  Küsten,  welcbe  durchgängig  das  römische  Vollbürgerrecht 
^t>esafsen,  die  picenischen  und  transapenninischen  Colonien  der  jüngsten 
-Zeit,  denen  das  Bürgerrecht  hatte  eingeräumt  werden  müssen  (S.  SOI) 
"und  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  römischer  Bürger,  die  ohne  eigent- 
-liche  gesonderte  Gemeinweseu  zu  bilden  in  HarklGecken  und  Dürfern 
^  (  f»ra  et  conciliabula)  durch  ganz  Italien  zerstreut  lebten.  Wenn  man 
~  der  llnbehüinichkeit  einer  also  beschalTenen  Sladtgemeinde  auch  für 
die  Zwecke  der  RechtspQege*)  und  der  Verwaltung  tlieils  durch  die 

■  fräher  schon  erwähnten   stellvertretenden   Gerichtsherren    (S.  424) 
.    einigermarsen  abhalf,  tlieils  wohl  auch  schon,  namentlich  in  den  See- 

■  (S.  436)  und  den  neuen  picenischen  und  transapenninisclien  Colonien, 
zu  der  späteren  Organisation  kleinerer  städtischer  Gemeinwesen  inner- 

t  halb  der  grofsen  rAmischen  Stadtgemeinde  wenigstens  die  ersten  Grund- 
linien zog,  so  blieb  doch  in  allen  politischen  Fragen  dieUrrersammlung 
auf  dem  römischen  Marktplatz  allein  berechtigt;  und  es  springt  in  die 
Augen,  dafs  diese  in  ihrer  ZusammenseUung  wie  in  ihrem  Zusammen- 
liandeln  jetzt  nicht  mehr  war,  was  sie  gewesen,  als  die  sämmtlichen 
Stimmberechtigten  ihre  bürgerliche  Berechtigung  in  der  Art  ausübten, 
dafs  sie  am  Morgen  von  ihren  HOfen  weggehen  und  an  demselben 
Abend  wieder  zurück  sein  konnten.  Es  kam  hinzu,  dafs  die  Regierung 
—  ob  aus  Unverstand,  Schlaffheit  oder  böser  Absicht,  läfst  sich  nicht 
sagen  —  die  nach  dem  Jahre  513  in  den  Bürgerverband  eintretenden  ii 
Gemeinden  nicht  mehr  wie  früher  in  neu  errichtete  Wahlbezirke,  son- 
dern in  die  alten  mit  einschrieb;  so  dafs  allmählich  jeder  Bezirk  aus 
verschiedenen  Ober  das  ganze  römische  Gebiet  zerstreuten  Ortschaften 
sich  zusammensetzte.  Wahlbezirke  wie  diese,  von  durchschnittlich 
8000,  die  städtischen  natürlich  von  mehr,  die  ländlichen  von  weniger 
Stimmberechtigten,  und  ohne  örtlichen  Zusammenhang  und  innere  Cin- 

*)  Id  der  bckaoBtlich  Koniiiihtt  auf  ein  Landgut  Id  dar  Gegcad  vdd  Va- 
nafniiD  <ieb  beiielindan  landwtrthscbaftlicheo  Anweiraog  Catoa  wird  die  recht- 
liebe  ErüTterang  der  etwa  eatitaheaden  PrnxeMi  onr  für  aiDen  beilinatai 
Fall  nacb  Rom  gewieiGo:  wadd  DÜmlieh  dar  Gutiharr  die  Wiaterwelde  in  den 
Besitzer  einer  SchaFIieerde  verpaebtet,  alio  mit  eUen  in  der  Hcfel  nicht  in 
der  Gegend  damicilirtan  Pacliler  in  thnn  hat  (c.  149).  Ei  läfst  lich  dirau 
febliefaen,  dir«  in  dem  gewobnlicfaen  FiU,  wo  nit  einem  in  der  Gegend^ 
nicilirten  Hanne  contrahlrt  ward,  die  etwa  entiprtngeaden  Proieaae  » 
Catai  Zeil  oicbt  in  Rom,  aondern  vor  den  ürtiricblern  entaehiede«  1 
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heit,  liefsen  schon  keine  bestimmte  Leitung  und  keine  genügende  Vor- 
besprechung mehr  zu;  was  um  so  mehr  vermifst  werden  mufste,  als 
den  Abstimmungen  selbst  keine  freie  Debatte  voranging.  Wenn  femer 
die  Bürgerschaft  vollkommen  die  Fähigkeit  hatte  ihre  Gemeindein- 
teressen  wahrzunehmen,  so  war  es  doch  sinnlos  und  geradezu  lächer- 
lich in  den  höchsten  und  schwierigsten  Fragen,  welche  die  herrschende 
Weltmacht  zu  lösen  überkam,  einem  wohlgesinnten,  aber  zufalUg  zu- 
sammengetriebenen Haufen  italischer  Bauern  das  entscheidende  Wort 
einzuräumen  und  über  Feldherrnernennungen  und  Staatsverträge  in 
letzter  Instanz  Leute  urtheilen  zu  lassen,  die  weder  die  Gründe  noch 
die  Folgen  ihrer  Beschlüsse  begriffen.  In  allen  über  eigentliche  Ge- 
meindesachen hinausgehenden  Dingen  haben  denn  auch  die  römischen 
Urversammlungen  eine  unmündige  und  selbst  alberne  Rolle  gespielt. 
In  der  Regel  standen  die  Leute  da  und  sagten  ja  zu  allen  Dingen ;  und 
wenn  sie  ausnahmsweise  aus  eigenem  Antrieb  nein  sagten,  wie  zum 

300  Beispiel  bei  der  Kriegserklärung  gegen  Makedonien  554  (S.  703),  so 
machte  sicher  die  Kirchthurms-  der  Staatspolitik  eine  kümmerliche  und 
Anftn^e  des  kümmerlich  auslaufende  Opposition.  —  Endlich  stellte  dem  unab- 
'  Pob^*°  hängigen  Bürgerstand  sich  der  Clientenpöbel  formell  gleichberechtigt 
und  thatsächlich  oft  schon  übermächtig  zur  Seite.  Die  Institutionen, 
aus  denen  er  hervorging,  waren  uralt.  Seit  unvordenklicher  Zeit  übte 
der  vornehme  Römer  auch  über  seine  Freigelassenen  und  Zugewandten 
eine  Art  Regiment  aus  und  ward  von  denselben  bei  allen  ihren  wich- 
tigeren Angelegenheiten  zu  Rathe  gezogen,  wie  denn  zum  Beispiel  ein 
solcher  Client  nicht  leicht  seine  Kinder  verheirathete,  ohne  die  Billigung 
seines  Patrons  erlangt  zu  haben,  und  sehr  oft  dieser  die  Partien  geradezu 
machte.  Aber  wie  aus  der  Aristokratie  ein  eigener  Herrenstand  ward, 
der  in  seiner  Hand  nicht  blofs  die  Macht,  sondern  auch  den  Reichthum 
vereinigte,  so  wurden  aus  den  Schutzbefohlenen  Günstlinge  und  Bettler; 
und  der  neue  Anhang  der  Reichen  unterhöhlte  äufserlich  und  innerlich 
den  Bürgerstand.  Die  Aristokratie  duldete  nicht  blofs  diese  Clientel, 
sondern  beutete  finanziell  und  politisch  sie  aus.  So  zum  Beispiel 
wurden  die  alten  PfennigcoUecten,  welche  bisher  hauptsächlich  nur  zu 
religiösen  Zwecken  und  bei  der  Bestattung  verdienter  Männer  stattge- 

iM  funden  hatten,  jetzt  von  angesehenen  Herren  —  zuerst  568  von  Lucius 
Scipio  in  Veranlassung  eines  von  ihm  beabsichtigten  Volksfestes  — 
benutzt  um  bei  auiserordentlichen  Gelegenheiten  vom  Publicum  eine 
Beisteuer  zu  erheben.     Die  Schenkungen  wurden  besonders  defshalb 

S04  gesetzlich  beschränkt  (550),  weil  die  Senatoren  anfingen  unter  diesem 


REGIMENT  UND  REGIERTE.  811 

Namen  von  ihren  Clienten  regelmäfsigen  Tribut  zu  nehmen.  Aber  vor 
allen  Dingen  diente  der  Schweif  dem  Herrenstande  dazu  die  Comitien 
zu  beherrschen;  und  der  Ausfall  der  Wahlen  zeigt  es  deutlich,  welche 
mächtige  Concurrenz  der  abhängige  Pöbel  bereits  in  dieser  Zeit  dem 
selbstständigen  Mittelstand  machte.  —  Die  reifsend  schnelle  Zunahme 
des  Gesindels,  namentlich  in  der  Hauptstadt,  welche  hiedurch  voraus- 
gesetzt wird,  ist  auch  sonst  nachweisbar.  Die  steigende  Zahl  und  Be- 
deutung der  Freigelassenen  beweisen  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gepflogenen  (S.  307)  und  in  diesem  sich  fortsetzenden  sehr  ernsten 
Erörterungen  über  ihr  Stimmrecht  in  den  Gemeindeversammlungen 
und  der  während  des  hannibalischen  Krieges  vom  Senat  gefafste  merk- 
würdige Beschlufs  die  ehrbaren  freigelassenen  Frauen  zur  Betheiligung 
bei  den  öffentlichen  CoUecten  zuzulassen  und  den  rechten  Kindern  frei- 
gelassener Väter  die  bisher  nur  den  Kindern  der  Freigeborenen  zu- 
kommenden Ehrenzeichen  zu  gestatten  (S.  784).  Wenig  besser  als 
die  Freigelassenen  mochte  die  Majorität  der  nach  Rom  übersiedelnden 
Hellenen  und  Orientalen  sein,  denen  die  nationale  Servililät  ebenso  un- 
vertilgbar  wie  jenen  die  rechtliche  anhaftete.  —  Aber  es  wirkten  nicht  STstemati- 
blofs  diese  natürlichen  Ursachen  mit  zu  dem  Aufkommen  eines  haupt-  mptton  «Ur 
städtischen  Pöbels,  sondern  es  kann  auch  weder  die  Nobilität  noch  die  ^^^^ 
Demagogie  von  dem  Vorwurf  freigesprochen  werden  systematisch  den- 
selben grofsgezogen  und  durch  Volksschmeichelei  und  noch  schlimmere 
Dinge  den  alten  Bürgersinn  so  viel  an  ihnen  war  unterwühlt  zu  haben. 
Noch  war  die  Wählerschaft  durchgängig  zu  achtbar,  als  dafs  unmittel- 
bare Wahlbestechung  im  Grofsen  sich  hätte  zeigen  dürfen;  aber  indirect 
ward  schon  in  unlöblichster  Weise  um  die  Gunst  der  Stimmberechtigten 
geworben.  Die  alte  Verpflichtung  der  Beamten,  namentlich  der  Aedilen 
für  billige  Kompreise  zu  sorgen  und  die  Spiele  zu  beaufsichtigen  fing 
an  in  das  auszuarten,  woraus  endlich  die  entsetzliche  Parole  des  kaiser- 
lichen Stadtpöbels  hervorging:  Brot  umsonst  und  ewiges  Volksfest. 
Grofse  Komsendungen,  welche  entweder  die  Provinzialstatthalter  zur  Konurat- 
Verfügung  der  römischen  Marktbehörde  stellten  oder  auch  wohl  die  *  ""*** 
Provinzen  selbst,  um  sich  bei  einzelnen  römischen  Beamten  in  Gunst 
zu  setzen,  unentgeltlich  nach  Rom  lieferten,  machten  es  seit  der  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  den  Aedilen  möglich  an  die  hauptstädtische 
Bürgerbevölkerung  das  Getreide  zu  Schleuderpreisen  abzugeben.  Es 
sei  kein  Wunder,  meinte  Cato,  dafs  die  Bürgerschaft  nicht  mehr  auf 
guten  Rath  höre  —  der  Bauch  habe  eben  keine  Ohren.  Die  Volks-  voUufMt«. 
lustbarkeiten  nahmen  in  erschreckender  Weise  zu.    Fünfhundert  Jahre 
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hatte  die  Gemeinde  sich  mit  einem  Volksfest  im  Jahr  und  mit  einem 
Spielplatz  begnügt;  der  erste  römische  Demagoge  von  Profession,  Gaius 
Flaminius  fugte  ein  zweites  Volksfest  und  einen  zweiten  Spielplatz  hinzu 

S20  (534)'*')  und  mag  sich  mit  diesen  Einrichtungen,  deren  Tendenz  schon 
der  Name  des  neuen  Festes:  «plebejische  Spiele*  hinreichend  bezeichnet, 
die  Erlaubnifs  erkauft  haben  die  Schlacht  am  trasimeniscben  See  zu 
liefern.  Rasch  ging  man  weiter  in  der  einmal  eröffneten  Bahn.  Das  Fest 
zu  Ehren  der  Geres,  der  Schutzgottheit  des  Plebejerthums  (S.  274 A.), 
kann,  wenn  überhaupt,  doch  nur  wenig  jünger  sein  als  das  plebejische. 
Weiter  ward  nach  Anleitung  der  sibyllinischen  und  marcischen  Weis- 
S12  S04  sagungen  schon  542  ein  viertes  Volksfest  zu  Ehren  Apollons,  550  ein 
fünftes  zu  Ehren  der  neu  aus  Phrygien  nach  Rom  übergesiedelten 
grofsen  Mutter  hinzugefügt.  Es  waren  dies  die  schweren  Jahre  des 
hannibalischen  Krieges  —  bei  der  ersten  Feier  der  Apollospiele  ward 
die  Bürgerschaft  von  dem  Spielplatz  weg  zu  den  Waffen  gerufen  — ; 
die  eigenthümlich  italische  Deisidümonie  war  ßeberhaft  aufgeregt  und 
es  fehlte  nicht  an  solchen,  welche  sie  nutzten  um  Sibyllen-  und 
Prophetenorakel  in  Umlauf  zu  setzen  und  durch  deren  Inhalt  and  Ver- 
tretung sich  der  Menge  zu  empfehlen;  kaum  darf  man  es  tadeln,  dafs 
die  Regierung,  welche  der  Bürgerschaft  so  ungeheure  Opfer  zumuthen 
mufste,  in  solchen  Dingen  nachgab.     Was  man  aber  einmal  nachge- 

178  geben,  blieb  bestehen;  ja  selbst  in  ruhigeren  Zeiten  (581)  kam  noch 
ein  freilich  geringeres  Volksfest,  die  Spiele  zu  Ehren  der  Flora  hinzu. 
Die  Kosten  dieser  neuen  Festlichkeiten  bestritten  die  mit  der  Aus- 
richtung der  einzelnen  Feste  beauftragten  Beamten  aus  eigenen  Mitteln 
—  so  die  curulischen  Aedilen  zu  dem  alten  Volksfest  noch  das  Fest  der 
Göttermutter  und  das  der  Flora,  die  plebejischen  das  Plebejer-  und  das 
Ceresfest,  der  städtische  Praetor  die  apollinarischen  Spiele.  Man  mag 
damit,  dafs  die  neuen  Volksfeste  wenigstens  dem  gemeinen  Seckel  nicht 
zur  Last  fielen,  sich  vor  sich  selber  entschuldigt  haben;  in  der  That 
wäre  es  weit  weniger  nachtheilig  gewesen  das  Gemeindebudget  mit 
einer  Anzahl  unnützer  Ausgaben  zu  belasten,  als  zu  gestatten,  dab  die 
Ausrichtung  einer  Volkslustbarkeit  thatsächlich  zur  Qualification  für 


*)  Die  Anlage  des  Circus  ist  bezeugt.  Ueber  die  BotstehoDg  der  plebiji- 
•cbeo  Spiele  giebt  ea  keine  alte  Ueberlieferoog  (denn  was  der  faliehe  AaeoBina 
p.  143  Orell.  sagt,  ist  lieine);  aber  da  sie  in  dem  aamioiscbefl  Cireos  gefeiert 
sie  worden  (Val.  Max.  1,  7,  4)  und  zaerst  sieber  im  J.  538,  vier  Jabre  nach  dessea 
Erbaaang  vorkommen  (Liv.  23,  30),  so  wird  das  oben  Gesagte  dadurch  hin- 
reiobend  bewiesen. 
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die  Bekleidung  des  höchsten  Gemeindeamtes  ward.  Die  künftigen  Con- 
sularcandidaten  machten  bald  in  dem  Aufwände  für  diese  Spiele  einander 
eine  Concurrenz,  die  die  Kosten  derselben  ins  Unglaubliche  steigerte; 
und  es  schadete  begreiflicher  Weise  nicht,  wenn  der  Consul  in  Hoffnung 
noch  aufser  dieser  gleichsam  gesetzlichen  eine  freiwillige  «Leistung' 
(mumis)^  ein  Fechterspiel  auf  seine  Kosten  zum  Besten  gab.  Die  Pracht 
der  Spiele  wurde  allmählich  der  Mafsstab,  nach  dem  die  Wählerschaft 
die  Tüchtigkeit  der  Consulatsbewerber  bemafs.  Die  Nobilität  hatte 
freilich  schwer  zu  zahlen  —  ein  anständiges  Fechterspiel  kostete 
720000  Sesterze  (50000  Thlr.)  — ;  allein  sie  zahlte  gern,  da  sie  ja  da- 
mit den  unvermögenden  Leuten  die  politische  Laufhahn  verschlofs. 
Aber  die  Corruption  beschränkte  sich  nicht  auf  den  Harkt,  sondern 
übertrug  sich  auch  schon  in  das  Lager.  Die  alte  Bürgerwehr  hatte  Tenpen- 
sich  glücklich  geschätzt  eine  Entschädigung  für  die  Kriegsarbeit  und  "hAf" 
im  glücklichen  Fall  eine  geringe  Siegesgabe  heimzubringen;  die  neuen 
Feldherren,  an  ihrer  Spitze  Scipio  Africanus,  warfen  das  römische  wie 
das  Beulegeld  mit  vollen  Händen  unter  sie  aus  —  es  war  darüber,  dafs 
Cato  während  der  letzten  Feldzüge  gegen  Hannibal  in  Africa  mit  Scipio 
brach.  Die  Veteranen  aus  dem  zweiten  makedonischen  und  dem  klein- 
asiatischen Krieg  kehrten  bereits  durchgängig  als  wohlhabende  Leute 
heim ;  schon  fing  der  Feldherr  an  auch  von  den  Besseren  gepriesen  zu 
werden,  der  die  Gaben  der  Provinzialen  und  den  Kriegsgewinn  nicht 
blofs  für  sich  und  sein  unmittelbares  Gefolge  nahm  und  aus  dessen 
Lager  nicht  wenige  Männer  mit  Golde,  sondein  viele  mit  Silber  in  den 
Taschen  zurückkamen  —  dafs  auch  die  bewegliche  Beule  des  Staates 
sei,  fing  an  in  Vergessenheit  zu  gerathen.  Als  Lucius  Paullus  wieder 
in  alter  Weise  mit  derselben  verfuhr,  da  fehlte  wenig,  dafs  seine  eigenen 
Soldaten,  namentlich  die  durch  die  Aussicht  auf  reichen  Raub  zahlreich 
herbeigelockten  Freiwilligen,  nicht  durch  Volksbeschlufs  dem  Sieger 
Yon  Pydna  die  Ehre  des  Triumphes  aberkannt  hätten,  die  man  schon  an 
jeden  Bezwinger  von  drei  ligurischen  Dörfern  wegwarf.  —  Wie  sehr  ^  j»J«"  *» 
die  Kriegszucht  und  der  kriegerische  Geist  der  Bürgei'schaft  unter  Mheo 
diesem  Uebergang  des  Kriegs-  in  das  Raubhandwerk  litten,  kann  man 
an  den  Feldzügen  gegen  Perseus  verfolgen;  und  fast  in  scurriler  Weise 
offenbarte  die  einreifsende  Feigheit  der  unbedeutende  istrische  Krieg 
(576),  wo  über  ein  geringes  vom  Gerüchte  lawinenhaft  yergröfsertes  in 
Scharmützel  das  Landheer  und  die  Seemacht  der  Römer,  ja  die  Italiker 
daheim  ins  Wegkiufen  kamen  und  Cato  seinen  Landsleuten  über  ihre 
Feigheit  eine  eigene  Strafpredigt  lu  halten  nöthig  fand.    Auch  hier 
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ging  die  Yornehme  Jugend  voran.     Scbon  während  des  hannibalischeo 

S09  Krieges  (545)  sahen  die  Censoreu  sich  veranlafst  gegen  die  Lässigkeit 
der  Militärpflichtigen  von  Ritterschatzung  mit  ernsten  Strafen  einzu- 

180  schreiten.  Gegen  das  Ende  dieser  Periode  (574?)  stellte  ein  Bürger- 
schaftsbeschlufs  den  Nachweis  von  zehn  Diensljahren  als  Qualification 
für  die  Bekleidung  eines  jeden  Gemeindeamtes  fest,  um  die  Söhne  der 
Tite^'ftgd.  NobiUtät  dadurch  zum  Eintritt  in  das  Heer  zu  nöthigen.  —  Aber  wohl 
nichts  spricht  so  deutlich  für  den  Verfall  des  rechten  Stokses  und  der 
rechten  Ehre  bei  Hohen  wie  bei  Geringen  als  das  Jagen  nach  Abzeichen 
und  Titeln,  das  im  Ausdruck  verschieden,  aber  im  Wesen  gleichartig 
bei  allen  Ständen  und  Klassen  erscheint.  Zu  der  Ehre  des  Triumphes 
drängte  man  sich  so,  dafs  es  kaum  gelang  die  alte  Regel  aufrecht  zu 
erhalten,  welche  nur  dem  die  Macht  der  Gemeinde  in  offener  Feld- 
schlacht mehrenden  ordentlichen  höchsten  Gemeindebeamten  verstattete 
zu  triumphiren  und  dadurch  allerdings  nicht  selten  eben  die  Urheber 
der  wichtigsten  Erfolge  von  dieser  Ehre  ausschlols.  Man  mulste  es 
schon  sich  gefallen  lassen,  dafs  diejenigen  Feldherren,  welche  vergeb- 
lich versucht  oder  keine  Aussicht  hatten  den  Triumph  vom  Senat  oder 
der  Bürgerschaft  zu  erlangen,  auf  eigene  Hand  wenigstens  auf  dem 

S81  albanischen  Berg  triumphirend  aufzogen  (zuerst  523).  Schon  war 
kein  Gefecht  mit  einem  ligurischen  oder  corsischen  Haufen  zu  unbe- 
deutend um  nicht  darauf  hin  den  Triumph  zu  erbitten.  Um  den  fried- 

184  liehen  Triumphatoren,  wie  zum  Beispiel  die  Consuln  des  J.  570  gewesen 
waren,  das  Handwerk  zu  legen,  wurde  die  Gestattung  des  Triumphes 
an  den  Nachweis  einer  Feldschlacht  geknüpft,  die  wenigstens  5000 
Feinden  das  Leben  gekostet;  aber  auch  dieser  Nachweis  ward  öfter 
durch  falsche  Bulletins  umgangen  —  sah  man  doch  auch  schon  in  den 
vornehmen  Häusern  manche  feindliche  Rüstung  prangen,  die  keines- 
wegs vom  Schlachtfeld  dahin  kam.  Wenn  sonst  der  Oberfeldherr  des 
einen  Jahres  es  sich  zur  Ehre  gerechnet  hatte  das  nächste  Jahr  in  den 
Stab  seines  Nachfolgers  einzutreten,  so  war  es  jetzt  eine  Demonstration 
gegen  die  neumodische  Hoffart,  dafs  der  Consular  Cato  unter  Tiberius 
194 191  Sempronius  Longus  (560)  und  Manius  Glabrio  (563 ;  S.  732)^ls  Kriegs- 
tribun Dienste  nahm.  Sonst  hatte  für  den  der  Gemeinde  erwiesenen 
Dienst  der  Dank  der  Gemeinde  ein  für  alle  Mal  genügt;  jetzt  schien 
jedes  Verdienst  eine  bleibende  Auszeichnung  zu  fordern.    Bereits  der 

960  Sieger  von  Mylae  (494)  Gaius  Duilius  hatte  es  durchgesetzt,  dafs  ihm, 
wenn  er  Abends  durch  die  Strafsen  der  Hauptstadt  ging,  ausnahmsweise 
ein  Fackelträger  und  ein  Pfeifer  voraufzog.    Statuen  und  Denkmäler, 
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sehr  oft  auf  Kosten  des  Geehrten  errichtet,  wurden  so  gemein,  dafs 
man  es  spöttisch  für  eine  Auszeichnung  erklären  konnte  ihrer  zu  ent- 
behren. Aber  nicht  lange  genügten  derartige  blofs  persönliche  Ehren. 
Es  kam  auf  aus  den  gewonnenen  Siegen  dem  Sieger  und  seinen  Nach- 
kommen einen  bleibenden  Zunamen  zu  schöpfen;  welchen  Gebrauch 
Yomehmlich  der  Sieger  von  Zama  begründet  hat,  indem  er  sich  selber 
den  Mann  von  Africa,  seinen  Bruder  den  von  Asien,  seinen  Vetter  den 
von  Spanien  nennen  liefs*).  Dem  Beispiel  der  Hohen  folgten  die 
Niederen  nach.  Wenn  der  Herrenstand  es  nicht  verschmähte  die  Rang- 
klassen der  Leichenordnung  festzustellen  und  dem  gewesenen  Censor 
ein  purpurnes  Sterbekleid  zu  decretiren,  so  konnte  man  es  den  Frei- 
gelassenen nicht  verübeln,  dafs  auch  sie  verlangten  wenigstens  ihre 
Söhne  mit  dem  vielbeneideten  Purpurstreif  schmücken  zu  dürfen.  Der 
Rock,  der  Ring  und  die  Amuletkapsel  unterschieden  nicht  blofs  den 
Burger  und  die  Bürgerin  von  dem  Fremden  und  dem  Sklaven,  sondern 
auch  den  Freigeborenen  von  dem  gewesenen  Knecht,  den  Sohn  frei- 
geborener von  dem  freigelassener  Aeltem,  den  Ritter-  und  den  Sena- 
torensohn von  dem  gemeinen  Bürger,  den  Spröisling  eines  curulischen 
Hauses  von  dem  gemeinen  Senator  (S.  784  fg.)  —  und  das  in  derjenigen 
Gemeinde,  in  der  alles  was  gut  und  grofs  das  Werk  der  bürgerlichen 
Gleichheit  war! 

Die  Zwiespältigkeit  innerhalb  der  Gemeinde  wiederholt  sich  in  der 
Opposition.  Gestützt  auf  die  Bauerschaft  erheben  die  Patrioten  den 
lauten  Ruf  nach  Reform;  gestützt  auf  die  hauptstädtische  Menge  be- 
ginnt die  Demagogie  ihr  Werk.  Obwohl  die  beiden  Richtungen  sich 
nicht  völlig  trennen  lassen,  sondern  mehrfach  Hand  in  Hand  gehen, 
wird  es  doch  nothwendig  sein  sie  in  der  Betrachtung  von  einander  zu 
sondern. 

Die  Reformpartei  tritt  uns  gleichsam  verkörpert  entgegen  in  der    BaAbm- 
Person  des  Marcus  Porcius  Cato  (520 — 605).    Cato,  der  letzte  nam-^  SM--140 
hafte  Staatsmann  des  älteren  noch  auf  Italien  sich  beschränkenden  und 
dem  Weitregiment  abgeneigten  Systems,  galt  darum  späterhin  als  das 
Muster  des  ächten  Römers  von  altem  Schrot  und  Korn;  mit  gröüserem 
Recht  wird  man  ihn  betrachten  als  den  Vertreter  der  Opposition  des  rö- 

*)  S.  750.   Das  erste  sichere  Beispiel  eines  solchen  Beinamens  ist  das  des 
Manias  Valerias  Maximas  Consal  491,  der  als  Sieser  von  Messaoa  den  Namen  S69 
Messala  annahm  (S.  515);  dafs  der  Consul  von  419  in  ähnlicher  Weise  Calenos  sss 
genannt  worden  sei,  ist  falsch.    Die  Beinamen  Maximus  im  valerischeo  (S.  270) 
and  fabischen  Geschlecht  (S.  30S)  sind  nicht  darchaas  gleichartis» 
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mischen  Mittelstandes  gegen  die  neue  hellenisch-kosmopolitische  Nobi- 
lität.  Beim  Pfluge  hergekommen  ^ard  er  durch  seinen  Gutsnaclibar, 
einen  der  wenigen  dem  Zuge  der  Zeit  abholden  Adlichen,  Lucius  Yaierius 
Flaccus  in  die  politische  Laufbahn  gezogen;  der  derbe  sabinische  Bauer 
schien  dem  rechtschaffenen  Patricier  der  rechte  Mann  um  dem  Strom 
der  Zeit  sich  entgegenzustemmen;  und  er  hatte  in  ihm  sich  nicht  ge- 
täuscht. Unter  Flaccus  Aegide  und  nach  guter  alter  Sitte  mit  Rath 
und  That  den  Mitbürgern  und  dem  Gemeinwesen  dienend  focht  er  sich 
empor  bis  zum  Consulat  und  zum  Triumph,  ja  sogar  bis  zur  Gensur. 
Mit  dem  siebzehnten  Jahre  eingetreten  in  die  Bürgerwehr  hatte  er  den 
ganzen  hannibalischen  Krieg  von  der  Schlacht  am  trasimenischen  See 
bis  zu  der  bei  Zama  durchgemacht,  unter  Marcellus  und  Fabius,  unter 
Nero  und  Scipio  gedient  und  bei  Tarent  und  Sena,  in  Africa,  Sardinien, 
Spanien,  Makedonien  sich  als  Soldat,  als  StabsofGzier  und  als  Feld- 
herr gleich  tüchtig  bewährt  Wie  auf  der  Wahlstatt  stand  er  auf  dem 
Marklplatz.  Seine  furchtlose  und  schlagfertige  Rede,  sein  derber  treffen- 
der Bauernwitz,  seine  Kenntnifs  des  römischen  Rechts  und  der  rö- 
mischen Verhältnisse,  seine  unglaubliche  Rührigkeit  und  sein  eiserner 
Körper  machten  ihn  zuerst  in  den  Nachbarstadten  angesehen,  alsdann, 
nachdem  er  auf  dem  Markt  und  in  der  Curie  der  Hauptstadt  auf  einen 
gröfseren  Schauplatz  getreten  war,  zu  dem  einflufsreichsten  Sachwalter 
und  Staatsredner  seiner  Zeit  Er  nahm  den  Ton  auf,  den  zuerst  Hanius 
Curius,  unter  den  römischen  Staatsmännern  sein  Ideal,  angeschlagen 
hatte  (S.  306);  sein  langes  Leben  hat  er  daran  gesetzt  dem  einreifsen- 
den  Verfall  redlich  wie  er  es  verstand  nach  allen  Seiten  hin  zu  begegnen 
und  noch  in  seinem  fünfundachtzigsten  Jahre  auf  dem  Marktpkilz  dem 
neuen  Zeitgeist  Schlachten  geliefert    Er  war  nichts  weniger  als  schön 

—  grüne  Augen  habe  er,  behaupteten  seine  Feinde,  und  rothe  Haare 

—  und  kein  groüser  Mann,  am  wenigsten  ein  weitblickender  Staats- 
mann. Politisch  und  sittlich  gründlich  bornirt  und  stets  das  Ideal  der 
guten  alten  Zeit  vor  den  Augen  und  auf  den  Lippen  verachtete  er  eigen- 
sinnig alles  Neue.  Durch  seine  Strenge  gegen  sich  vor  sich  selber 
legitimirt  zu  mitleidloser  Schärfe  und  Härte  gegen  alles  und  alle,  recht- 
schaffen und  ehrbar,  aber  ohne  Ahnung  einer  jenseit  der  polizeilichen 
Ordnung  und  der  kaufmännischen  Redlichkeit  liegenden  Pflicht,  ein 
Feind  aller  Büberei  und  Gemeinheit  wie  aller  Eleganz  und  Genialität 
und  vor  allen  Dingen  der  Feind  seiner  Feinde,  hat  er  nie  einen  Versuch 
gemacht  die  Quellen  des  Uebels  zu  verstopfen  und  sein  Leben  lang 
gegen  nichts  gefochten  als  gegen  Symptome  und  namentlich  gegen 


k. 
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Personen.  Die  regierenden  Herren  sahen  zwar  auf  den  ahnenlosen 
Beller  vornehm  herab  und  glaubten  nicht  mit  Unrecht  ihn  weit  zu  über- 
sehen; aber  die  elegante  Corruption  in  und  aufser  dem  Senat  zitterte 
doch  im  Geheimen  vor  dem  alten  Sittenmeisterer  von  stolzer  republi- 
kanischer Haltung,  vor  dem  narbenbedeckten  Veteranen  aus  dem  hanni- 
balischen  Krieg,  vor  dem  höchst  einflufsreichen  Senator  und  dem  Abgott 
der  römischen  Bauerschaft.  Einem  nach  dem  andern  seiner  vornehmen 
Coliegen  hielt  er  öffentlich  sein  Sündenregister  vor,  allerdings  ohne  es 
mit  den  Beweisen  sonderlich  genau  zu  nehmen,  und  allerdings  auch 
mit  besonderem  Genufs  denjenigen,  die  ihn  persönlich  gekreuzt  oder 
gereizt  hatten.  Ebenso  ungescheut  verwies  und  beschalt  er  öffentlich 
auch .  der  Burgerschaft  jede  neue  Unrechtfertigkeit  und  jeden  neuen 
Unfug.  Seine  bitterbösen  Angriffe  erweckten  ihm  zahllose  Feinde  und 
mit  den  mächtigsten  Adelscoterien  der  Zeit,  namentlich  den  Scipionen 
und  den  Flamininen,  lebte  er  in  ausgesprochener  unversöhnlicher 
Fehde;  vierund vierzigmal  ist  er  öffentlich  angeklagt  worden.  Aber  die 
Bauerschaft  —  und  es  ist  dies  bezeichnend  dafür,  wie  mächtig  noch  in 
dieser  Zeit  in  dem  römischen  Mittelstand  derjenige  Geist  war,  der  den 
Tag  von  Cannae  hatte  übertragen  machen  —  liefs  den  rücksichtslosen 
Verfechter  der  Reform  in  ihren  Abstimmungen  niemals  fallen;  ja  als 
im  J.  570  Cato  mit  seinem  adlichen  Gesinnungsgenossen  Lucius  Flaccus  i84 
sich  um  die  Censur  bewarb  und  im  Voraus  ankündigte,  dafs  sie  in 
diesem  Amte  eine  durchgreifende  Reinigung  der  Bürgerschaft  an  Haupt 
und  Gliedern  vorzunehmen  beabsichtigten,  wurden  die  beiden  ge- 
fürchteten Männer  von  der  Bürgerschaft  gewählt  ungeachtet  aller  An- 
strengungen des  Adels,  und  derselbe  mufste  es  hinnehmen,  dafs  in  der 
That  das  gröfse  Fegefest  stattfand  und  dabei  unter  Andern  der  Bruder 
des  Africaners  von  der  Ritter-,  der  Bruder  des  Befreiers  der  Griechen 
von  der  Senatorenliste  gestrichen  wurden. 

Dieser  Krieg  gegen  die  Personen  und  die  vielfachen  Versuche  mit  PoUicUieh« 
Justiz  und  Polizei  den  Geist  der  Zeit  zu  bannen,  wie  achtungswertli 
auch  die  Gesinnung  war,  aus  der  sie  hervorgingen,  konnten  doch 
höchstens  den  Strom  der  Corruption  auf  eine  kurze  Weile  zurück- 
stauen;  und  wenn  es  bemerkenswerth  ist,  dafs  Cato  dem  zum  Trotz 
oder  vielmehr  dadurch  seine  politische  Rolle  zu  spielen  vermocht  hat, 
so  ist  es  ebenso  bezeichnend,  dafs  es  so  wenig  ihm  gelang  die  Koryphäen 
der  Gegenpartei  wie  diesen  ihn  zu  beseitigen  und  die  von  ihm  und 
seinem  Gesinnungsgenossen  vor  der  Bürgerschaft  angestellten  Rechen- 
schaflsprozesse  wenigstens  in  den  politisch  wichtigen  Fällen  durch- 
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gängig  ganz  ebenso  erfolglos  geblieben  sind  wie  die  gegen  Cato  ge- 
ricbteten  Anklagen.  Nichl  viel  mehr  als  diese  Anklagen  haben  die 
Polizeigesetze  gewirkt,  welche  namentlich  zur  Beschränkung  des  Luxus 
und  zur  Herbeiführung  eines  sparsamen  und  ordentlichen  Haushaltes 
in  dieser  Epoche  in  ungemeiner  Anzahl  erlassen  wurden  und  die  zum 
Theil  in  der  Darstellung  der  Volkswirthschafl  noch  zu  berühren  sein 
Aflk«naB-  Werden.  —  Bei  weitem  praktischer  und  nützlicher  waren  die  Versuche 
wvirangeo.  ^^^  einreifseuden  Verfall  mittelbar  zu  steuern,  unter  denen  die  Aus- 
weisungen von  neuen  Bauerhufen  aus  dem  Domanialland  ohne  Zweifel 
den  ersten  Platz  einnehmen.  Dieselben  haben  in  der  Zeit  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Kriege  mit  Karthago  und  wieder  vom  Ende 
des  letzteren  bis  gegen  den  Schlufs  dieses  Zeitabschnitts  in  grofser  An- 
zahl und  in  bedeutendem  Umfange  stattgefunden;  die  wichtigsten 
darunter  sind  die  Auftheilung  der  picenischen  Possessionen  durch  Gaius 
S8S  Fiaminius  im  J.  522  (S.  560),  die  Anlage  von  acht  neuen  Seecolonien 
194  im  J.  560  (S.  662)  und  vor  allem  die  umfassende  Colonisation  der 
Landschaft  zwischen  dem  Apennin  und  dem  Po  durch  die  Anlage  der 
latinischen  Pflanzstädte  Placentia,  Cremona  (S.  560),  Bononia  (S.  669) 
und  Aquileia  (S.  667)  und  der  Burgercolonien  Potentia ,  Pisaurum, 
ÜB  189— 177  Mutina,  Parma  und  Luna  (S.  669)  in  den  Jahren  536  und  565—577. 
Bei  weitem  die  meisten  dieser  segensreichen  Gründungen  dürfen  der 
Reformpartei  zugeschrieben  werden.  Hinweisend  einerseits  auf  die 
Verwüstung  Italiens  durch  den  hannibalischen  Krieg  und  das  er- 
schreckende Einschwinden  der  Bauernstellen  und  überhaupt  der  freien 
italischen  Bevölkerung,  andrerseits  auf  die  weitausgedehnten  neben 
und  gleich  Eigenthum  besessenen  Possessionen  der  Vornehmen  im 
cisalpinischen  Gallien,  in  Samnium,  in  der  apulischen  und  brettischen 
Landschaft  haben  Cato  und  seine  Gesinnungsgenossen  sie  gefordert; 
und  obwohl  die  römische  Regierung  diesen  Forderungen  wahrschein- 
lich nicht  in  dem  Mafsstab  nachkam,  wie  sie  es  gekonnt  und  gesollt 
hätte,  so  blieb  sie  doch  nicht  taub  gegen  die  warnende  Stimme  des  ver- 
Baibrmen  Ständigen  Manues.  —  Verwandter  Art  ist  der  Vorschlag,  den  Cato  im 
^^SiStT  Senat  stellte,  dem  Verfall  der  Bürgerreiterei  durch  Errichtung  von  vier- 
hundert neuen  Reiterstellen  Einhalt  zu  thun  (S.  787  A.).  An  den 
Mitteln  dazu  kann  es  der  Staatskasse  nicht  gefehlt  haben;  doch  scheint 
der  Vorschlag  an  dem  exclusiven  Geiste  der  Nobilität  und  ihrem  Be- 
streben diejenigen,  die  nur  Reiter  und  nicht  Ritter  waren,  aus  der 
Bürgerreiterei  zu  verdrängen  gescheitert  zu  sein.  Dagegen  erzwangen 
die  schweren  Kriegsläufte,  welche  ja  sogar  die  römische  Regierang  lu 
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*^  'm  glücklicher  Weise  verunglückenden  Versuch  bestimmten  ihre  Heere 
■^^ich  orientalischer  Art  vom  Sklavenmarkt  zu  recrutiren  (S.  612.  639), 
**e  Milderung  der  für  den  Dienst  im  Bürgerheer  bisher  geforderten 
-'^ualiGcationen:  des  Minimalcensus  von  11000  Assen  (300  Thlr.)  und 
'  ^r  Freigeborenheit.     Abgesehen  davon,  dafs  man  die  zwischen  4000 
!^'  1 15  Thlr.)  und  1500  Assen  (43  Thlr.)  geschätzten  Freigeborenen  und 
f  -.Smmüiche  Freigelassene  zum  Flottendienst  anzog,  wurde  der  Minimal- 
Si^^nsus  für  den  Legionär  auf  4000  Asse  (115  Thaler)  ermäßigt  und 
b^^urden  im  Nothfall  auch  sowohl  die  Flottendienstpflichtigen  als  sogar 
s  idie  zwischen  1500  (43  Thlr.)  und  375  As  (11  Thlr.)  geschätzten  Frei- 
:  Tfi^eborenen  in  das  Bürgerfufsvolk  mit  eingestellt.     Diese  vermuthlich 
ödem  Ende  der  vorigen  oder  dem  Anfang  dieser  Epoche  angehörenden 
:  ; Neuerungen  sind  ohne  Zweifel  ebenso  wenig  wie  die  servianische  Mili- 
^  iarreform  aus  Parteibestrebungen  hervorgegangen;  allein  sie  thaten 
!K  doch  der  demokratischen  Partei  insofern  wesentlichen  Vorschub,  als 
^    mit  den  bürgerlichen  Belastungen  zuerst  die  bürgerlichen  Ansprüche 
^    und  sodann  auch  die  bürgerlichen  Rechte  sich  nothwendig  ins  Gleich- 
h    gewicht  setzten.    Die  Armen  und  Freigelassenen  fingen  an  in  dem  Ge-  OwtuiM- 
meinwesen  etwas  zu  bedeuten,  seit  sie  ihm  dienten;  und  hauptsächlich     ^^""^^ 
daraus  entsprang  eine  der  wichtigsten  Verfassungsänderungen  dieser 
Zeit,  die  Umgestaltung  der  Centuriatcomitien,  welche  höchst  wahr- 
scheinlich in  demselben  Jahre  erfolgte,  in  welchem  der  Krieg  um  Sici- 
lien  zu  Ende  ging  (513).  —  Nach  der  bisherigen  Stimmordnung  hatten  au 
in  den  Centuriatcomitien  wenn  auch  nicht  mehr,  wie  bis  auf  die  Reform 
des  Appius  Claudius  (S.  307),  allein  die  Ansässigen  gestimmt,  aber 
doch  die  Vermögenden  überwogen:  es  hatten  zuerst  die  Ritter  gestimmt, 
das  heifst  der  patricisch-plebejischeAdel,  sodann  die  Höchstbesteuerten, 
das  heifst  diejenigen,  die  ein  Vermögen  von  mindestens  100000  Assen 
(2900  Thlr.)  dem  Censor  nachgewiesen  hatten*);  und  diese  beiden  Ab- 


*)  lieber  die  nrsprÜBglichen  römischen  Censnssätze  ist  es  schwierig;  etwas 
Bestimmtes  aafzastellen.  Späterhin  galten  bekaootlich  als  Minimalcensas  der 
ersten  Klasse  100  OüO  As,  wozu  die  Censas  der  vier  übrigen  Klassen  in  dem 
(wenigstens  ungePahren)  Verhältnifs  von  -{,  j-,  -\,  -^  stehen.  Diese  Satze  aber 
versteht  bereits  Polybios  und  verstehen  alle  späteren  Schriftsteller  von  dem 
leichten  As  (za  i  Denar)  und  es  scheint  hieran  festgehalten  werden  zn  müssen, 
wenn  auch  in  Beziehung  auf  das  voconische  Gesetz  dieselben  Summen  als 
schwere  Asse  (zu  ^  Denar)  in  Ansatz  gebracht  werden  (Geschichte  des  röm. 
Münzwesens  S.  302).  Appius  Claudius  aber,  der  zuerst  im  Jahre  442  die  Census- 
Sätze  in  Geld  statt  in  Grundbesitz  ausdrückte  (S.  307),  kann  sich  dabei  nicht 
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theilungen  hatten,  wenn  sie  zusammenhielten,  jede  AbstimmuDg  ent- 
schieden. Das  Stimmrecht  der  Steuerpflichtigen  der  vier  folgenden 
Klassen  war  von  zweifelhaftem  Gewicht,  das  derjenigen,  deren  Schätzung 
unter  dem  niedrigsten  Klassensatz  von  11000  Assen  (300  Thir.)  ge- 
blieben war,  wesentlich  illusorisch  gewesen.  Nach  der  neuen  Ord- 
nung wurde  der  Ritterschaft,  obwohl  sie  ihre  gesonderten  Abtheilungen 
behielt,  das  Vorstimmrecht  entzogen  und  dasselbe  auf  eine  aus  der 
ersten  Klasse  durch  das  Loos  erwählte  Stimmabtheilung  übertragen. 
Die  Wichtigkeit  jenes  adlichen  Vorstimmrechts  kann  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  zumal  in  einer  Epoche,  in  der  thatsächlich  der 
Einflufs  des  Adels  auf  die  Gesammtbörgerschaft  in  stetigem  Steigen 
war.  War  doch  selbst  der  eigentliche  Junkerstand  noch  in  dieser 
Zeit  mächtig  genug,  um  die  gesetzlich  den  Patriciern  wie  den  Plebe- 
jern offen  stehende  zweite  Consul-  und  zweite  Censorstelle,  jene  bis 
173  an  den  Schlufs  dieser  Periode  (bis  582),  diese  noch  ein  Menschen- 
181  alter  darüber  hinaus  (bis  6^3)  lediglich  aus  den  Seinigen  zu  besetzen^ 
ja  in  dem  gefahrlichsten  Moment,  den  die  römische  Republik  erlebt 
hat,  in  der  Krise  nach  der  cannensischen  Schlacht  die  vollkommen  ge- 
setzlich erfolgte  Wahl  des  nach  aller  Ansicht  fähigsten  OfGziers,  des 
Plebejers  Marcellus,  zu  der  durch  des  Patriciers  Paullus  Tod  erledigten 
Consulstelle  einzig  seines  Plebejerlhums  wegen  rückgängig  zu  machen. 
Dabei  ist  es  freilich  charakteristisch  für  das  Wesen  auch  dieser  Reform, 
dafs  das  Vorstimmrecht  nur  dem  Adel»  nichtaber  den  llöchstbesteuerten 
entzogen  ward,  das  den  Rittercenturien  entzogene  Vorstimmrecht  nicht 
auf  eine  etwa  durch  das  Loos  aus  der  ganzen  Bürgerschaft  erwählte 
Abtheilung,  sondern  ausschliefslich  auf  die  erste  Klasse  überging.  Diese 
so  wie  überhaupt  die  fünf  Stufen  blieben  wie  sie  waren;  nur  die  Grenze 

des  leichten  As  bedient  haben,  der  erst  485  aufkam  (S.  451).  Entweder  also 
hat  er  dieselben  Beträge  in  schweren  Assen  aasgedrückt  und  sind  diese  bei 
der  Münzreduction  in  leichte  umgesetzt  worden,  oder  er  stellte  die  späteren 
Ziffern  aaf  and  es  blieben  dieselben  trotz  der  Mönzredaction,  welche  in  diesem 
Falle  eine  Herabsetzung  der  Klassensatze  um  mehr  als  die  Hälfte  enthalten 
haben  würde.  Gegen  beide  Annahmen  lassen  sich  gültige  Bedenken  erheben; 
noch  scheint  die  erstere  glaublicher,  da  ein  so  exorbitanter  Fortschritt  in  der 
demokratischen  Eutwickelung  weder  für  das  Ende  des  fünften  Jahrhnnderts 
doch  als  beiläufige  Consequenz  einer  blofs  administrativen  Mafsregel  wahr- 
scheinlich ist,  auch  wohl  schwerlich  ganz  aus  der  Ueberliefemng  verschwanden 
•ein  würde.  100000  leichte  As  oder  40000  Sesterzen  können  übrigent  füglich 
als  Aeqaivalent  der  ursprünglichen  römischen  VoUhafe  von  vielleicht  20  Morgen 
(S.  94)  angesehen  werden;  so  dafs  danach  die  SchatzangssXtze  oberhaopl  aar 
im  Aosdrack,  nicht  aber  im  Werth  gewechselt  haben  würden. 
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ra.  «ich  unten  wurde  wahrscheinlich  in  der  Weise  verschoben,  dafs  der 
K.3jnima]censu8  wie  für  den  Dienst  in  der  Legion  so  auch  für  das 
%f:.  timmrecht  in   den  Centurien   von   11000  auf  4000  Asse  herab- 
j.  esetzt  ward.     Ueberdies  lag  schon  in  der  formellen  Beibehaltung 
\,  «er   früheren  Sätze   bei   dem   allgemeinen  Steigen  des  Vermögens- 
.-.^tandes  gewissermafsen  eine  Ausdehnung  des  Stimmrechts  im  demo- 
.  ^ratischen   Sinn.     Die  Gesammlzahl  der  Abtheilungen  blieb  gleich- 
-  Talls  unverändert;  aber  wenn  bis  dahin,  wie  gesagt,  die  18  Rittercen- 
.,t.urien  und  die  80  der  ersten  Klasse  in  den  193  Stimmcenturien  allein 
^  die  Majorität  gehabt  hatten,  so  wurden  in  der  reformirten  Ordnung  die 
^  Stimmen  der  ersten  Klasse  auf  70  herabgesetzt  und  dadurch  bewirkt, 
.  dafs  unter  allen  Umständen  wenigstens  die  zweite  Stufe  zur  Abstim- 
^  mung  gelangte.     Wichtiger  noch  und  der  eigentliche  Schwerpunkt  der 
„   Reform  war  die  Verbindung,  in  welche  die  neuen  Stimmabtheilungen 
^"    mit  der  Tribusordnung  gesetzt  wurden.   Von  jeher  sind  die  Centurien 
aus  den  Tribus  in  der  Weise  hervorgegangen ,  dafs  wer  einer  Tribus 
angehörte,  von  dem  Censor  in  eine  der  Centurien  eingeschrieben  wer- 
den  mufste.     Seitdem  die  nicht  ansässigen  Bürger   in   die  Tribus 
eingeschrieben  worden  waren ,  gelangten  also  auch  [sie  in  die  Cen- 
turien und  während  sie  in  den  Tribusversammlungen  selbst  auf  die 
vier  städtischen  Abtheilungen  beschränkt  waren,  hatten  sie  in  denen 
der  Centurien  mit  den  ansässigen  Bürgern  formell  das  gleiche  Recht, 
wenn  gleich  wahrscheinlich  die  censorische  Willkür  in  der  Zusammen- 
setzung der  Centurien  dazwischen  trat  und  den  in  die  Landtribus  ein- 
geschriebenen Bürgern  das  Uebergewicht  auch  in  der  Centurienver- 
saramlung  gewährte.     Dieses  Uebergewicht  wurde  durch  die'  refor- 
mirte  Ordnung  rechtlich  in  der  Weise  festgestellt,  dafs  von  den  70  Cen- 
turien der  ersten  Klasse  jeder  Tribus  zwei  zugewiesen  wurden,  dem- 
nach die  nicht  ansässigen  Bürger  davon  nur  acht  erhielten ;   in  ähn- 
licher Weise  mufs  auch  in  den  vier  anderen  Stufen  den  ansässigen 
Bürgern  das  Uebergewicht  eingeräumt  worden  sein.  Im  gleichen  Sinne 
wurde  die  bisherige  Gleichstellung  der  Freigelassenen  mit  den  Frei- 
geboreneu  im  Stimmrecht  in  dieser  Zeit  beseitigt  und  wurden  auch  die 
ansässigen  Freigelassenen  in  die  vier  städtischen  Tribus  gewiesen.  Dies 
geschah  im  Jahre  534  durch  einen  der  namhaftesten  Männer  der  Re-  t» 
formpartei,  den  Censor  Gaius  Flaminius  und  wurde  dann  von  dem 
Censor  Tiberius  Sempronius  Gracchus,  dem  Vater  der  beiden  Urheber 
der  römischen  Revolution,  fünfzig  Jahre  später  (585)  wiederholt  und  i69 
verschärft.     Diese  Reform  der  Centurien,  die  vielleicht  in  ihrer  Ge- 
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sammtheit  ebenfalls  von  Flaminius  ausgegangen  ist,  war  die  erste  wich- 
tige Verfassungsänderung,  die  die  neue  Opposition  der  Nobilität  abge- 
wann, der  erste  Sieg  der  eigentlichen  Demokratie.  Der  Kern  der- 
selben besteht  theils  in  der  Beschränkung  des  censorischen  Will- 
kurregiments,  theils  in  der  Beschränkung  des  Einflusses  einerseits 
der  Nobilität,  andrerseits  der  Nichtansässigen  und  der  Fragelasse- 
nen,  also  in  der  Umgestaltung  der  Centuriatcomitien  nach  dem  für 
die  Tributcomitien  schon  geltenden  Princip;  was  sich  schon  dadurch 
empfahl,  dafs  Wahlen,  Gesetzvorschläge,  Criminalanklagen  und  über- 
haupt alle  die  Mitwirkung  der  Bürgerschaft  erfordernde  Angelegenheiten 
durchgängig  an  die  Tributcomitien  gebracht  und  die  schwerfalligeren 
Centurien  nicht  leicht  anders  zusammengerufen  wurden  als  wo  es  ver- 
fassungsmäfsig  nothwendig  oder  doch  ubHch  war,  um  die  Censoren, 
Consuln  und  Praetoren  zu  wählen  und  um  einen  Angriflskrieg  zu  be- 
schliefsen.  Es  ward  also  durch  diese  Reform  nicht  ein  neues  Princip 
in  die  Verfassung  hinein,  sondern  ein  längst  in  der  praktisch  häufigeren 
und  wichtigeren  Kategorie  der  Burgerschaftsversammlungen  mafsgeben- 
des  zu  allgemeiner  Geltung  gebracht.  Ihre  wohl  demokratische,  aber 
keineswegs  demagogische  Tendenz  zeigt  sich  deutUch  in  ihrer  Stel- 
lungnahme zu  den  eigentlichen  Stützen  jeder  wirklich  revolutionären 
Partei,  dem  Proletariat  und  der  Freigelassenschaft.  Darum  darf  denn 
auch  die  praktische  Bedeutung  dieser  Abänderung  der  für  die  Urver- 
sammlungen  malisgebenden  Stimmordnung  nicht  albcu  hoch  ange- 
schlagen werden.  Das  neue  Wahlgesetz  hat  die  gleichzeitige  Bildung 
eines  neuen  poHtisch  privilegirten  Standes  nicht  verhindert  und  viel- 
leicht nicht  einmal  wesentlich  erschwert.  Es  ist  sicher  nicht  blols 
Schuld  der  allerdings  mangelhaften  Ueberlieferung,  dafs  wir  nirgends 
eine  thatsächliche  Einwirkung  der  vielbesprochenen  Reform  auf  den 
politischen  Verlauf  der  Dinge  nachzuweisen  vermögen.  Innerlich 
hängt  übrigens  mit  dieser  Reform  noch  die  früher  schon  erwähnte 
Beseitigung  der  nicht  stimmberechtigten  römischen  Bürgergemeinden 
und  deren  allmähliches  Aufgehen  in  die  Vollbürgergemeinde  zu- 
sammen. Es  lag  in  dem  nivellirenden  Geiste  der  Fortschrittspartei 
die  Gegensätze  innerhalb  des  Hittelstandes  zu  beseitigen,  während 
die  Kluft  zwischen  Bürgern  und  Nichtbürgem  sich  gleichzeitig  breiter 
RMaitot  und  tiefer  zog.  —  Fafst  man  zusammen,  was  von  der  Reformparlei 
WttKiran/ dieser  Zeit  gewoUt  und  erreicht  ward,  so  hat  sie  dem  einreilüsendenVer- 
**"*  fall,  vor  allem  dem  Einschwinden  des  Bauernstandes  und  der  Lockerang 
der  alten  strengen  und  sparsamen  Sitte,  aber  auch  dem  Qbermädi- 
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£?.igen  politischen  Einflufs  der  neuen  Nobililät  unzweifelhaft  patriotisch 
t  ^und  energisch  zu  steuern  sich  bemüht  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
^siuch  gesteuert.    Allein  man  vermifst  ein  höheres  politisches  Ziel.   Das 
■^  Mifsbehagen  der  Menge,  der  sittliche  Unwille  der  Besseren  fanden  wohl 
^in    dieser  Opposition  ihren  angemessenen  und  kräftigen  Ausdruck; 
^  aber  man  sieht  weder  eine  deutliche  Einsicht  in  die  Quelle  des  Uebels 
f    noch  einen  festen  Plan  im  Grofsen  und  Ganzen  zu  bessern.   Eine  ge- 
wisse Gedankenlosigkeit  geht  hindurch  durch  all  diese  sonst  so  ehren- 
werthen  Bestrebungen,  und  die  rein  defensive  Haltung  der  Verthei- 
diger  weissagt  wenig  Gutes  für  den  Erfolg.     Ob  die  Krankheit  über- 
haupt durch  Menschenwitz  geheilt  werden  konnte,  bleibt  billig  dahin 
gestellt;  die  römischen  Reformatoren  dieser  Zeit  aber  scheinen  mehr 
gute  Bürger  als  gute  Staatsmänner  gewesen  zu  sein  und  den  grofsen 
Kampf  des  alten  Bürgerthums  gegen  |den  neuen  Kosmopolitismus  auf 
ihrer  Seite  einigermafsen  unzulänglich  und  spiefsbürgerlich  geführt 
zu  haben. 

Aber  wie  neben  der  Bürgerschaft  der  Pöbel  in  dieser  Zeit  empor-  Damigogi 
kam,  so  trat  auch  schon  neben  die  achtbare  und  nützliche  Oppositions- 
partei die  volksschmeichelnde  Demagogie.  Bereits  Cato  kennt  das  Ge- 
werbe der  Leute,  die  an  der  Redesucht  kranken  wie  andere  an  der 
Trink-  und  der  Schlafsucht;  die  sich  Zuhörer  miethen,  wenn  sich  keine 
freiwillig  einfinden  und  die  man  w^ie  den  Marktschreier  anhört,  ohne 
auf  sie  zu  hören,  geschweige  denn,  wenn  man  Hülfe  braucht,  sich  ihnen 
anzuvertrauen.  In  seiner  derben  Art  schildert  der  Alte  diese  nach  dem 
Muster  der  griechischen  Schwätzer  des  Marktes  gebildeten  spafsigen 
und  witzelnden,  singenden  und  tanzenden  allezeit  bereiten  Herrchen ; 
zu  nichts,  meint  er,  ist  so  einer  zu  brauchen,  als  um  sich  im  Zuge  als 
Hanswurst  zu  produciren  und  mit  dem  Publicum  Reden  zu  wechseln  — 
für  ein  Stück  Brot  ist  ihm  ja  das  Reden  wie  das  Schweigen  feil.  In 
der  That,  diese  Demagogen  waren  die  schlimmsten  Feinde  der  Reform. 
Wie  diese  vor  allen  Dingen  und  nach  allen  Seiten  hin  auf  sittliche 
Besserung  drang,  so  hielt  die  Demagogie  vielmehr  hin  auf  Beschränkung 
der  Regierungs-  und  Erweiterung  der  Bürgerschaftscompetenz.  InAbMbaAu 
ersterer  Beziehung  ist  die  wichtigste  Neuerung  die  thatsächliche  Ab- 
schafl'ung  der  Dictatur.  Die  durch  Quintus  Fabius  und  seine  populären 
Gegner  537  hervorgerufene  Krise  (S.  601)  gab  diesem  von  Haus  aus  si7 
unpopulären  Institut  den  Todesstofs.  Obwohl  die  Regierung  einmal 
nachher  noch  (538)  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Schlacht  sie 
von  Cannae  einen  mit  activem  Commando  ausgestatteten  Dictator  er- 
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naniit  hat,  so  durfte  sie  dies  doch  in  ruhigeren  Zeiten  mchiviäl       v 
SOS  wagen,  und  nachdem  noch  ein  paar  Male  (zuletzt  552),  zuweilen &|        < 
vorgängiger  Bezeichnung  der  zu  ernennendeD  Person  durch  die 
schafl,  ein  Diclator  für  städtische  Geschäfte  eingesetzt  worden  war. 
dieses  Amt,  ohne  fumilich  abgeschafft  zu  werden,   tbatsächlicb  >ü| 
Gebrauch.   Damit  ging  dem  kunstlich  in  einander  gefugten  rdmiic^l 
Verfassungssysteni  ein  für  dessen  eigenthümlicbe  BeamtencoUe^l 
sehr  »üuschenswerthes  Correcliv  (S.  252)  verloren  und  hülste  tli<lr-| 
gierung,  von  der  das  Eintreten  der  Dictatur,  das  heifst  die  Suspes^ij 
der  Consuln,  durchaus  und  in  der  Regel  auch  die  Bezeichnung  de» &| 
ernennenden  Dictators  abgehangen  halte,  eines  ihrer  wichtigsten  ^M- 
zeuge   ein   —   nur  unvollkommen   ward  dasselbe   ersetzt  durch  ^1 
vom   Senat  seitdem    in  Anspruch  genommene   Befugnifs  in  aulse 
ordentlichen  Fällen,  namentlich  bei  plötzlich  ausbrechendem  Auf»üi»' 
oder  Krieg,  den  zeitigen  höchsten  Beamten  gleichsam  dictatorischeOe 
wall  zu  verleihen  durch  die  Instruction :  nach  Ermessen  für  das  gemo&t 
Wohl  Mafsregeln  zu  treffen,  und  damit  einen  dem  heutigen  Standredn 
ähnlichen  Zustand  herbeizuführen.   Daneben  dehnte  die  formelle  Cüd- 
petenz  des  Volkes  in  der  Beamtenernennung  wie  in  Regierungs-,  Yer- 
Mtoiw    waltungs-  und  Finanzfragen  in  bedenklicher  Weise   sich  aus.     Die 
•inde.  Priesterschaflen,  namentlich   die  politisch  wichtigsten  Collegien  der 
Sachverständigen,  ergänzten  sich  nach  altem  Herkommen  selber  uim) 
ernannten  selber  ihre  Vorsteher,  soweit  diese  Körperschaften  überhaupt 
Vorsteher  hatten ;  und  in  der  That  war  für  diese  zur  UeberUeferun« 
der  Kunde  göttlicher  Dinge  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bestimmten 
Institute  die  einzige  ihrem  Geist  entsprechende  Wahlform  die  Coop- 
talion.   Es  ist  darum  zwar  nicht  von  grofsem  poHtischen  Gewicht,  aber 
bezeichnend  für  die  beginnende  Desorganisation  der  republikanischen 
ns  Ordnungen,  dafs  in  dieser  Zeit  (vor  542)  zwar  noch  nicht  die  Wahl  in 
die  Collegien  selbst,  aber  wohl  die  Bezeichnung  der  Vorstände   der 
Curionen  und  der  Pontifices  aus  dem  Schofse  dieser  Körperschaften, 
von  den  Collegien  auf  die  Gemeinde  überging;  wobei  überdies  noch, 
mit  echt  römischer  formaler  Götterfurcht,  um  ja  nichts  zu  versehen, 
nur  die  kleinere  Hälfte  der  Bezirke,  also  nicht  das  ,Volk'  den  W*ahlact 
r«ifon  vollzog.     Von  gröfscrcr  Bedeutung  war  das  zunehmende  Eingreifen 
d«  in  der  Burgerschaft  in  persönliche  und  sachliche  Fragen  aus  dem  Kreise 
l^tang.der  Militärverwaltung  und  der  äufseren  Politik.     Hieher   gehört  der 
Uebergang  der  Ernennung  der  ordentlichen  Stabsoftlziere  vom  Feld- 
herrn auf  die  Bürgerschaft,  dessen  schon  gedacht  ward  (S.  791);  hieher 
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die  Wahlen  der  Führer  derOpposilion  zu  Oberfeldherrn  gegen  Hannibal 
(S.  595.  603);  hieher  der  verfassungs-  und  vernunftwidrige  Burger- 
schaftsbeschlufs  von  537,  wodurch  das  höchste  Commando  zwischen  nr 
dem  unpopulären  Generalissimus  und  seinem  populären  und  ihm  im 
Lager  wie  daheim  opponirenden  Unterfeldherrn  getheilt  ward  (S.  601); 
hieher  das  gegen  einen  Offizier  wie  Marcellus  vor  der  Burgerschaft  ver- 
führte tribunicische  Gequängel  wegen  unverständiger  und  unredlicher 
Kriegführung  (545),  welches  denselben  doch  schon  nöthigte  aus  dem  so9 
Lager  nach  der  Hauptstadt  zu  kommen  und  sich  wegen  seiner  mili- 
tärischen Befähigung  vor  dem  Publicum  der  Hauptstadt  auszuweisen; 
hieher  die  noch  scandalöseren  Versuche  dem  Sieger  von  Pydna  durch 
Bürgerschaftsbeschluls  den  Triumph  abzuerkennen  (S.  814);  hieher 
die  allerdings  wohl  vom  Senat  veranlafste  Bekleidung  eines  Privatmanns 
mit  aufserordentlicher  consularischer  Amtsgewalt  (544;  S.632);  hieher  sio 
die  bedenkliche  Drohung  Scipios  den  Oberbefehl  in  Africa,  wenn  der 
Senat  ihm  denselben  verweigere,  sich  von  der  Bürgerschaft  bewilligen 
zu  lassen  (549;  S.  653);  hieher  der  Versuch  eines  vor  Ehrgeiz  halb  sos 
närrischen   Menschen  der  Bürgerschaft  wider  Willen  der  Regierung 
eine  in  jeder  Hinsicht  ungerechtfertigte  Kriegserklärung   gegen  die 
Rhodier  zu  entreifsen  (587;  S.  776);  hieher  das  neue  staatsrechtliche  i67 
Axiom,  dafs  jeder  Staatsvertrag  erst  durch  Ratification  der  Gemeinde 
vollgültig  werde.  Dieses  Mitregieren  und  Mitcommandiren  der  Bürger-  EingraUba 
Schaft  war  in  hohem  Grade  bedenklich,  aber  weit  bedenklicher  noch  m^a^^ 
ihr  Eingreifen  in  das  Finanzwesen  der  Gemeinde;  nicht  blofs  weil  die  *^^'*"*^ 
Macht  des  Senats  in  der  Wurzel  getroffen  wurde  durch  jeden  Angriff 
auf  das  älteste  und  wichtigste  Recht  der  Regierung:  die  ausschliefsliche 
Verwaltung  des  Gemeindevermögens,  sondern  weil  die  Unterstellung 
der  wichtigsten  hieher  gehörigen  Angelegenheit,  der  Auftheilung  der 
Gemeindedomänen,  unter  die  Urversammlungen  der  Bürgerschaft  mit 
Nolhwendigkeit  der  Republik  ihr  Grab  grub.    Die  Urversammlung  aus 
dem  Gemeingut  unbeschränkt  in  den  eigenen  Beutel  hineindecretiren 
zulassen  ist  nicht  blofs  verkehrt,  sondern  der  Anfang  vom  Ende;  es 
demoralisirt  die  bestgesinnte  Bürgerschaft  und  giebt  dem  Antragsteller 
eine  mit  keinem  freien  Gemeinwesen  verträgliche  Macht.   Wie  heilsam 
auch   die  Auftheilung  des  Gemeinlandes  und  wie  zwiefachen  Tadels 
darum  der  Senat  werth  war,  indem  er  es  unterliefs  durch  freiwillige 
Auftheilung  des  occupirten  Landes  dies  geföhrlichste  aller  Agitalions- 
mittel  abzuschneiden,  so  hat  doch  Gaius  Flaminius,  indem  er  mit  dem 
Antrag  auf  Auftheilung  der  picenischen  Domänen  im  Jahre  522  an  die  sss 
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schon  auch  schädlich;  auch  die  Nichtigkeit  der  sou verainen  Volksver- 
sammlung schlols  keine  geringe  Gefahr  ein.  Jede  Minorität  im 
Senat  konnte  der  Majorität  gegenüber  verfassungsmäfsig  an  die  Co- 
mitien  appelliren.  Jedem  einzelnen  Manne,  der  die  leichte  Kunst  be- 
sals  unmündigen  Ohren  zu  predigen  oder  auch  nur  Geld  wegzu- 
werfen, war  ein  Weg  eröffnet  um  sich  eine  Stellung  zu  verschaffen 
oder  einen  Beschlufs  zu  erwirken,  denen  gegenüber  Beamte  und  Re- 
gierung formell  gebalten  waren  zu  gehorchen.  Daher  denn  jene  Bür- 
gergenerale, gewohnt  im  Weinhaus  Schlaclitpläne  auf  den  Tisch  zu 
zeichnen  und  kraft  ihres  angeborenen  strategischen  Genies  mitleidig 
auf  den  Kamaschendienst  herabzusehen;  daher  jene  Stabsoffiziere,  die 
ihr  Commando  dem  hauptstädlischen  Aemterbettel  verdankten  und 
wenn  es  einmal  Ernst  galt,  vor  allen  Dingen  in  Masse  verabschiedet 
werden  mulsten  —  und  daher  die  Schlachten  am  trasimenischen  See 
und  bei  Cannae  und  die  schimpfliche  Kriegführung  gegen  Perseus. 
Auf  Schritt  und  Tritt  ward  die  Regierung  durch  jene  unberechen- 
baren Bürgerschaftsbeschlfisse  gekreuzt  und  beirrt,  und  begreiflicher 
Weise  eben  da  am  meisten,  wo  sie  am  meisten  in  ihrem  guten  Recht 
war.  —  Aber  die  Schwächung  der  Regierung  und  der  Gemeinde 
selbst  waren  noch  die  geringere  unter  den  aus  dieser  Demagogie 
sich  entwickelnden  Gefahren.  Unmittelbarer  noch  drängte  unter  der 
Aegide  der  verfassungsmälsigen  Rechte  der  Bürgerschaft  die  factiöse 
Gewalt  der  einzelnen  Ehrgeizigen  sich  empor.  Was  formell  als  Wille 
der  höchsten  Autorität  im  Staate  auftrat,  war  der  Sache  nach  sehr  oft 
nichts  als  das  persönliche  Belieben  des  Antragstellers;  und  was  sollte 
werden  aus  einem  Gemeinwesen,  in  welchem  Krieg  und  Frieden,  Er- 
nennung und  Absetzung  des  Feldherrn  und  der  Offiziere,  die  gemeine 
Kasse  und  das  gemeine  Gut  von  den  Launen  der  Menge  und  ihrer 
zufalligen  Fuhrer  abhingen?  Das  Gewitter  war  noch  nicht  ausge- 
brochen; aber  dicht  und  dichter  ballten  die  Wolken  sich  zusammen 
und  einzelne  Donnerschläge  rollten  bereits  durch  die  schwüle  Luft. 
Dabei  trafen  in  zwiefach  bedenklicher  Weise  die  scheinbar  entgegen- 
gesetztesten Richtungen  in  ihren  äufsersten  Spitzen  sowohl  hinsicht- 
lich der  Zwecke  wie  hinsichtlich  der  Mittel  zusammen.  In  der  Pöbel- 
clientel  und  dem  Pöbelcultus  machten  Familienpolitik  und  Demagogie 
sich  eine  gleichartige  und  gleich  gefährliche  Concurrenz.  Gaius  Fla- 
minius  galt  den  Staatsmännern  der  folgenden  Generation  als  der  Er- 
Öffner derjenigen  Bahn,  aus  welcher  die  gracchischen  Reformen  und  — 
setzen  wir  hinzu  —  weiterhin  die  demokratisch-monarchische  Re- 
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m  aber  zu  einem  ernstlichen  Um-  oder  Neubau  gewahrt  man 
3  eine  Spur  und  es  fragt  sich  nicht  mehr,  ob,  sondern  nur  noch 
is  Gebäude  einstürzen  wird.  In  keiner  Epoche  ist  die  römische 
mg  formeil  so  stabil  geblieben  wie  in  der  vom  sicilischen  Kriege 
den  dritten  makedonischen  und  noch  ein  Menschenalter  dar- 
naus ;  aber  die  Stabilität  der  Verfassung  war  hier  wie  überall 
n  Zeichen  der  Gesundheit  des  Staats,  sondern  der  beginnenden 
ung  und  der  Vorbote  der  Revolution. 


BODEN-  UND  GELDWIRTHSCHAFT.  831 

Kleinwirthschaft,  wovon  die  erste  in  der  von  Cato  entworfenen  Schil- 
derung uns  mit  grofser  Anschaulichkeit  entgegentritt. 

Die  römischen  Landgüter  waren,  als  grölserer  Grundbesitz  he-  Outawirtk- 
trachtet,  durchgängig  von  beschränktem  Umfang.   Das  von  Cato  be-  Umimg  dtr 
schriebene  hatte  ein  Areal  von  240  Morgen;  ein  sehr  gewöhnliches      ^^^' 
Mals  war  die  sogenannte  Centuria  von  200  Morgen.  Wo  die  mühsame 
Rebenzucht  betrieben  ward,  wurde  die  Wirthschaftseinheit  noch  kleiner 
gemacht;  Cato  setzt  für  diesen  Fall  einen  Flächeninhalt  von  100  Mor- 
gen voraus.   Wer  mehr  Capital  in  die  Landwirthschaft  stecken  wollte, 
vergrölserte  nicht  sein  Gut,  sondern  erwarb  mehrere  Güter;  wie  denn 
wohl  schon  der  Maximalsatz  des  Occupationsbesitzes  von  500  Morgen 
(S.  295)  als  Inbegriff  von  zwei  oder  drei  Landgütern  gedacht  wor- 
den ist.  —  Vererbpachtung  ist  der  italischen  Privat-  wie  der  römischen  Uk^img  iM 
Gemeindewirthschaft  fremd;  nur  bei  den  abhängigen  Gemeinden  kam 
sie  vor.    Verpachtung  auf  kürzere  Zeit,  sowohl  gegen  eine  feste  Geld- 
summe   als  auch  in  der  Art,    dafs  der  Pächter  alle  Betriebskosten 
trug  und  dafür  einen  Antheil,  in  der  Regel  wohl  die  Hälfte  der  Früchte 
enipGng'*'),  war  nicht  unbekannt,  aber  Ausnahme  und  Nothbehelf;  ein 


ivie  in  GriecheolaDd  aus  dem  Orient  eingeführt  und  ein  lebendiger  Zeoge  des 
uralten  commerciell-religiösen  Verkehrs  des  Occidents  mit  den  Orientalen,  ward 
in  Italien  bereits  dreihundert  Jahre  vor  Christus  gezogen  (Liv.  10,  47; 
Pallad.  5,  5,  2.  1],  12,  1),  nicht  der  Früchte  wegen  (Plin.  h.  n.  13,  4,  26), 
sondern  eben  wie  heut  zu  Tage,  als  Prachtgewächs  und  um  der  Blätter  bei 
öffentlichen  Festlichkeiten  sich  zu  bedienen.  Jünger  ist  die  Kirsche  oder  die 
Frucht  von  Kerasus  am  schwarzen  Meer,  die  erst  in  der  ciceronischen  Zeit  in 
Italien  gepflanzt  zu  werden  anfing,  obwohl  der  wilde  Kirschbaum  daselbst  ein- 
heimisch ist;  noch  jünger  vielleicht  die  Aprikose  oder  die  ,armenische  Pflaume*. 
Der  Citronenbanm  ward  erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  in  Italien  cultivirt;  die 
Orange  kam  gar  erst  durch  die  Mauren  im  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhun- 
dert dahin,  ebenso  erst  im  sechzehnten  von  America  die  Aloe  {j4g€me  americanä). 
Die  Baumwolle  ist  in  Europa  zoerst  von  den  Arabern  gebaut  worden.  Auch 
der  Büffel  und  der  Seidenwurm  sind  nur  dem  neuen,  nicht  dem  alten  Italien 
eigen.  —  Wie  man  sieht,  sind  die  mangelnden  grofsentheils  eben  diejenigen 
Prodocte,  die  uns  recht  ,italienisch'  scheinen;  und  wenn  das  heutige  Dentsch- 
Innd,  verglichen  mit  demjenigen,  welches  Caesar  betrat,  ein  südliches  Land  ge- 
nannt werden  kann,  so  ist  auch  Italien  in  nicht  minderem  Grade  seitdem  ,süd- 
licher'  geworden. 

*)  Nach  Cato  de  r.  r.  137  (vgl.  16)  wird  bei  der  Theilpacht  der  Brutto- 
ertrag des  Gutes,  nach  Abzug  des  für  die  Pflugstiere  benöthigten  Futters, 
zwischen  Verpächter  und  Pächter  (colomis  partiariut)  zu  den  zwischen  ihnen 
ausgemachten  Theilen  getheilt.  Dafs  die  Theile  in  der  Regel  gleich  waren, 
läfst  die  Analogie  des  französischen  haä  ä  cheptel  und  der  ähnlichen  italienischea 
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eigener  Pächterstand  bat  sich  deshalb  in  Italien  nicht  gebildet*).     Re- 
gelmäfsig  leitete  also  der  Eigenthümer  selber  den  Betrieb  seiner  Güter; 
indefs  wirthschaftete  er  nicht  eigentlich  selbst,  sondern  erschien  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  auf  dem  Gute,  um  den  Wirthschaftsplan  festzustellen, 
die  Ausfuhrung  zu  beaufsichtigen  und  seinen  Leuten  die  Rechnung  ab- 
zunehmen, wodurch  es  ihm  möglich  ward  theils  eine  Anzahl  Güter 
gleichzeitig  zu  nutzen,  theils  sich  nach  Umstanden  den  Staatsgeschäflen 
zu  widmen.  —  Von  Getreide  wurden  namentlich  Spelt  und  Weizen, 
auch  Gerste  und  Hirse  gebaut;  daneben  Rüben,  Rettige,  Knoblauch, 
Mohn  und,    besonders  zum  Viehfutter,  Lupinen,   Bohnen,    Erbsen, 
Wicken  und  andere  Futterkräuter.   In  der  Regel  ward  im  Herbst,  nur 
ausnahmsweise  im  Frühjahr  gesäet.     Für  die  Bewässerung  und  Ent- 
wässerung war  man  sehr  thätig  und  zum  Beispiel  die  Drainage  durch 
geblendete  Gräben  früh  im  Gebrauch.  Auch  Wiesen  zur  Heugewinnung 
fehlten  nicht  und  schon  zu  Catos  Zeit  wurden  sie  häufig  künstlich  be- 
rieselt.    Von  gleicher,  wo  nicht  von  grösserer  wirthschaftllcher  Be- 
deutung als  Korn  und  Kraut  waren  der  Oelbaum  und  der  Rebstock, 
von  denen  jener  zwischen  die  Saaten,  dieser  für  sich  auf  eigenen  Wein- 
bergen gepflanzt  ward'*'*).    Auch  Feigen-,  Apfel-,  Bim-  und  andere 
Fruchtbäume  wurden  gezogen  und  ebenso  theils  zum  Holzschlag,  theils 
wegen  des  zur  Streu  und  zum  Viehfutter  nützlichen  Laubes,  Ulmen, 
Pappeln  und  andere  Laubbäume  und  Büsche.   Dagegen  hat  bei  den 
Itahkern,  bei  denen  durchgängig  Vegetabilien,  Fleischspeisen  nur  aus- 
nahmsweise und  dann  fast  nur  Schweine-  und  Lammfleisch  auf  den 


Pachtuog  aaf  halb  und  halb  so  wie  die  Abwesenheit  jeder  Spar  aadrer  Qaoten- 
theiloDg  vermotheo.  Ueno  uoricbtig  hat  man  den  politor,  der  das  fünfte  Rorn, 
oder,  wenn  vor  dem  Dreschen  getbeilt  wird,  den  sechsten  bis  nennten  Aehren- 
korb  erhält  (Cato  136,  vgl.  5),  hieher  gezogen;  er  ist  nicht  Tlieilpächter,  son> 
dern  ein  in  der  Erntezeit  angenommener  Arbeiter,  der  seinen  Tagelohn  durch 
jenen  Gesellschaftsvertrag  erhält  (S.  836). 

*)  Eigentliche  Bedeutung  hat  die  Pacht  erst  gewonnen,  als  die  rSmischen 
Capitalisten  anfingen  überseeische  Besitzungen  in  grofsem  Umfang  zu  erwerben; 
wo  man  es  denn  auch  zu  schätzen  wufste,  wenn  eine  Zeitpacht  durch  mehrere 
Generationen  fortging  (Colum.  1,  7,  3). 

**)  Dafs  zwischen  den  Rehstöcken  kein  Getreide  gebaut  ward,  sondern 
höchstens  leicht  im  Schatten  fortkommende  Futterkränter,  geht  ans  Cato 
(33  vgl.  137)  hervor;  und  darum  rechnet  auch  Columella  3,  3  bei  dem  Wein- 
berg keinen  anderen  Nebengewinn  als  den  Ertrag  der  verkauften  Ableger. 
Dagegen  die  Baumpflanzung  (arbustum)  wird  wie  jedes  Getreidefeld  besäet 
(Colum.  2,  9,  6).  Nur  wo  der  Wein  an  lebendigem  Bäumen  getogen  wird, 
baut  man  auch  zwischen  diesen  Getreide. 
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Tisch  kamen,  die  Viehzucht  eine  weit  geringere  Rolle  gespielt  als  in 
der  heutigen  Oekononiie.  Obwohl  man  den  ökonomischen  Zusammen- 
hang des  Ackerbaus  und  der  Viehzucht  und  namentlich  die  Wichtigkeit 
der  Dungerproduction  nicht  verkannte,  so  war  doch  die  heutige  Ver- 
bindung von  Acker-  und  Viehwirthschaft  dem  Alterthum  fremd.  An 
Grofsvieh  ward  nur  gehalten,  was  zur  Bestellung  des  Ackers  erforder- 
lich war  und  dasselbe  nicht  auf  eigenem  Weideland,  sondern  im  Sommer 
durchaus  und  meistens  auch  im  Winter  im  Stall  gefüttert.  Dagegen 
wurden  auf  die  Stoppelweide  Schafe  aufgetrieben,  von  denen  Cato 
100  Stück  auf  240  Morgen  rechnet;  häuflg  indefs  zog  der  Eigenthümer 
es  vor  die  Winterweide  an  einen  groDsen  Heerdenbesitzer  in  Pacht  zu 
geben  oder  auch  seine  Schafheerde  einem  Theilpächter  gegen  Ab- 
lieferung einer  bestimmten  Anzahl  von  Lämmern  und  eines  gewissen 
Mafses  von  Käse  und  Milch  zu  überlassen.  Schweine  —  Cato  rechnet 
auf  das  gröfsere  Landgut  zehn  Ställe  — ,  Hühner,  Tauben  wurden  auf 
dem  Hofe  gehalten  und  nach  Bedürfnijjs  gemästet,  auch  wo  Gelegen- 
heit dazu  war  eine  kleine  Hasenschonung  und  ein  Fischkasten  einge- 
richtet —  die  bescheidenen  Anfange  der  später  so  unermefslich  sich 
ausdehnenden  Wild-  und  Fischhegung  und  Züchtung.  —  Die  Feldarbeit  wirtb- 
ward  beschafft  mit  Ochsen,  die  zum  Pflügen,  und  Eseln,  die  besonders  mittel, 
zum  Düngerschleppen  und  zum  Treiben  der  Mühle  verwandt  wurden; 
auch  ward  wohl  noch,  wie  es  scheint  für  den  Herrn,  ein  Pferd  gehalten. 
Man  zog  diese  Thiere  nicht  auf  dem  Gut,  sondern  kaufte  sie;  durch- 
gängig waren  wenigstens  Ochsen  und  Pferde  verschnitten.  Auf  das 
Gut  von  100  Morgen  rechnet  Cato  ein,  auf  das  von  240  drei  Joch 
Ochsen,  ein  jüngerer  Landwirth  Sasema  auf  200  Morgen  zwei  Joch; 
Esel  wurden  nach  Catos  Anschlag  für  das  kleinere  Grundstück  drei,  für 
das  gröfsere  vier  erfordert.  —  Die  Menschenarbeit  ward  regelmäfsig 
durch  Sklaven  beschafTt.  An  der  Spitze  der  Gutssklavenschaft  (familia  Oota 
rustica)  stand  der  Wirthschafter  {vilicus,  von  villa),  der  einnimmt  und 
ausgiebt,  kauft  und  verkauft,  die  Instructionen  des  Herrn  entgegen- 
nimmt und  in  dessen  Abwesenheit  anordnet  und  straft.  Unter  ihm 
stehen  die  Wirthschafterin  (vilica),  die  Haus,  Küche  und  Speisekammer, 
Hühnerhof  und  Taubenschlag  besorgt ;  eine  Anzahl  Pflüger  (bubnlci) 
und  gemeiner  Knechte,  ein  Eseltreiber,  ein  Schweine-  und,  wo  es  eine 
Schafheerde  gab,  ein  Schafhirt.  Die  Zahl  schwankte  natürlich  je  nach 
der  Bewirthschaftungsweise.  Auf  ein  Ackergut  von  200  Morgen  ohne 
Baumpflanzungen  werden  zwei  Pflüger  und  sechs  Knechte,  auf  ein 
gleiches  mit  Baumpflanzungen  zwei  Pflüger  und  neun  Knechte,  auf 
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war  nicht  Regel  die  Sklaven  zu  fesseln;  wer  aber  Strafe  verwirkt 
hatte  oder  einen  Entweichungsversuch  befurchten  liefs,  ward  ange- 
schlossen auf  dieArbeit  geschickt  und  desNachts  in  den  Sklavenkerker 
gesperrt*).  Regelinäfsig  reichten  diese  Gutssklaven  hin;  im  Noth- 
fall  halfen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Nachbarn  mit  ihren 
Sklaven  gegen  Tagelohn  einer  dem  andern  aus.  Fremde  Arbeiter  wur-  Fremd«  At>. 
den  sonst  für  gewöhnlich  nicht  verwandt,  auiser  in  besonders  ungesun- 
den Gegenden,  wo  man  es  vortheilhaft  fand  den  Sklavenstand  zu  be- 
schränken und  dafür  gemiethete  Leute  zu  verwenden,  und  zur  Ein- 
bringung der  Ernte,  für  welche  die  stehenden  Arbeitskräfte  nirgends 
genügten.  Bei  der  Korn-  und  Heuernte  nahm  man  gedungene  Schnit- 
ter hinzu,  die  oft  an  Lohnes  statt  von  ihrem  Eingebrachten  die  sechste 
bis  neunte  Garbe  oder,  wenn  sie  auch  draschen,  das  fünfte  Korn  em- 
ptingen  —  so  zum  Beispiel  gingen  jährUch  umbrische  Arbeiter  in 
grofser  Zahl  in  das  Thal  von  Rieti,  um  hier  die  Ernte  einbringen  zu 
helfen.  Die  Trauben-  und  Olivenernte  ward  in  der  Regel  einem  Un- 
ternehmer in  Accord  gegeben,  welcher  durch  seine  Mannschaften,  ge- 
dungene Freie  oder  auch  Fremde  oder  eigene  Sklaven,  unter  Aufsicht 
einiger  vom  Gutsbesitzer  dazu  angestellter  Leute  das  Lesen  und  Pres- 
sen besorgte  und  den  Ertrag  an  den  Herrn  ablieferte'^*);  sehr  häufig 


*)  Ja  dieser  BescbräükuDg  ist  die  Fesselaog  der  Sklaven  uad  selbst  der 
Haussöbne  (Diooys  2,  26)  uralt;  und  also  als  Aosoabme  erscheioen  aucb  bei 
Cato  die  gefesselten  Feldarbeiter,  denen,  da  sie  nicht  selbst  mahlen  können,  statt 
des  Koroes  Brot  verabreicht  werden  mafs  (56).  Sogar  in  der  Kaiserzeit  tritt 
die  Fesselung  der  Sklaven  durchgängig  noch  auf  als  eine  definitiv  von  dem 
Herrn,  provisorisch  von  dem  Wirthschaftcr  zuerkannte  Bestrafung  (Colum.  1,  8; 
Gai.  1,  13;  Ulp.  1,  11).  Wenn  dennoch  die  Bestellung  der  Felder  durch  ge- 
fesselte Sklaven  in  späterer  Zeit  als  eigeoes  VVirthschaftssystem  vorkommt  und 
der  Arbeiterzwinger  {ergastuhtm),  ein  Kellergescbofs  mit  vielen,  aber  schmalen 
und  nicht  vom  Boden  aus  mit  der  Hand  zu  erreichenden  Fensteröffnungen 
(Colum.  1,  6),  ein  nothwendiges  Stück  des  Wirthscbaftsgebäudes  wird,  so  ver- 
mittelt sich  dies  dadurch,  dafs  die  Lage  der  Gutssklaven  härter  war  als  die  der 
übrigen  Knechte  und  darum  vorwiegend  diejenigen  Sklaven  dazu  genommen 
wurden,  welche  sich  vergangen  hatten  oder  zu  haben  schienen.  Dafs  gransame 
Herren  übrigens  auch  ohne  jeden  Anlafs  die  Fesselung  eintreten  liefsen,  soll 
damit  nicht  geleugnet  werden  und  liegt  auch  klar  darin  angedeutet,  dafs  die 
Rechtsbücher  die  den  Verbrechersklaven  treffenden  Nacbtheile  nicht  über  die 
Gefesselten,  sondern  die  Strafe  halber  Gefesselten  verhängen.  Ganz  ebenso 
stand  es  mit  der  Brandmarkung;  sie  sollte  eigentlich  Strafe  sein;  aber  es 
wurde  auch  wohl  die  ganze  Heerde  gezeichnet  (Diodor  35,  5;  Bernays  Phokv- 
lides  S.  xxxi). 

**)  Von  der  Weinlese  sagt  dies  Cato  nicht  ausdrücklich,  wohl  aber  Varro 
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verkaufte  auch  der  Gutsbesitzer  die  Ernte  auf  dem  Stock  oder  Zweig 
OMii  dieser  uud  liefs  den  Käufer  die  Einbringung  besorgen.  —  Die  ganze  Wirlfa- 
'  Schaft  ist  durchdrungen  von  der  unbedingten  Rücksichtslosigkeit  der 
Capitalmacht.  Knecht  und  Vieh  stehen  auf  einer  Linie;  ein  guter 
Kettenhund,  heilst  es  bei  einem  römischen  Landwirth,  mufs  nicht  zu 
freundlich  gegen  seine  ,Mitskiaven'  sein.  Man  nährt  gehörig  den 
Knecht  Avie  den  Stier,  so  lange  sie  arbeiten  können,  weil  es  nicht 
wirthschaftlich  wäre  sie  hungern  zu  lassen;  und  man  verkauft  sie  wie 
die  abgängige  Pflugschaar,  wenn  sie  arbeitsunfähig  geworden  sind, 
weil  es  ebenfalls  nicht  wirthschaftlich  wäre  sie  länger  zu  behalten.  In 
älterer  Zeit  hatten  religiöse  Rucksichten  auch  hier  mildernd  eingegriffen 
und  den  Knecht  wie  den  Pflugslier  an  den  gebotenen  Fest-  und  Rast- 
tagen*) von  der  Arbeit  entbunden;  nichts  ist  bezeichnender  für  den 
Geist  Catos  und  seiner  Gesinnungsgenossen  als  die  Art,  wie  sie  die 
Heiligung  des  Feiertags  dem  Buchstaben  nach  einschärften  und  der 
Sache  nach  umgingen,  nämlich  anrletben,  den  Pflug  an  jenen  Tagen 
allerdings  ruhen  zu  lassen,  aber  mit  anderen  nicht  ausdrucklich  ver- 
pönten Arbeiten  auch  an  diesen  Tagen  die  Sklavenschaft  rastlos  zu 
beschäftigen.  Grundsätzlich  ward  ihr  keinerlei  freie  Regung  gestattet 
—  der  Sklave,  lautet  einer  von  Catos  Wahrsprüchen,  mufij  entweder 
arbeiten  oder  schlafen  —  und  durch  menschliche  Beziehungen  die 
Knechte  an  das  Gut  oder  an  den  Herrn  zu  knüpfen  ward  nicht  einmal 
versucht.  Der  Rechtsbuchstabe  waltete  in  unverhüllter  Scheufslichkeit 
und  man  machte  sich  keine  Illusionen  über  die  Folgen.  ,So  viel  Skla- 
ven, so  viel  Feinde',  sagt  ein  römisches  Sprüchwort.  Es  war  ein  ökono- 
mischer Grundsatz  Spaltungen  innerhalb  der  Sklavenschaft  eher  zu 
hegen  als  zu  unterdrücken;  in  demselben  Sinne  warnten  schon  Platon 


(1,17)  and  es  liegt  aach  io  der  Sache.  Es  wäre  ökoDomisch  fehlerhaft  ge- 
wesen den  Stand  der  Gutssklavenschaft  nach  dem  Mafs  der  Erntearbaiten  ein- 
zurichten  und  am  wenigsten  würde  man,  wenn  es  dennoch  geschehen  wäre, 
die  Trauben  auf  dem  Stock  verkauft  haben,  was  doch  häufig  vorkam  (Cato  147). 
*)  Columella  (2,  12,  9)  rechnet  auf  das' Jahr  durchschnittlich  45  Re^n* 
und  Feiertage;  und  damit  stimmt  überein,  dafs  nach  TertuUian  (de  idoM.  14) 
die  Zahl  der  heidnischen  Festtage  noch  nicht  die  fünfzig  Tage  der  ehristliclien 
Freudenzeit  von  Ostern  bis  Pfingsten  erreicht.  Dazu  kommt  dann  die  Rastseit 
des  Mittwinters  nach  voUbrachter  Herbstsaat,  welche  Columella  auf  dreifaig 
Tage  anschlägt.  In  diese  fiel  ohne  Zweifel  durchgängig  daa  waudellMire 
,Saatfe8t'  {fenae  semenUvaei  vgl.  S.  187  nnd  Ovid  fast  1,  661).  Mit  des 
Gerichtsferien  in  der  Ernte-  (Plin.  ep,  8,  21,  2  und  sonst)  und  WeialeteEait  darf 
dieser  Rastmonat  nicht  verwechselt  werden. 
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und  Aristoteles  und  nicht  minder  das  Orakel  der  Äckerwirlhe,  der  Kar- 
thager Mago  davor  Sklaven  gleicher  Nationalität  zusammenzubringen, 
um  nicht  landsmannschaflliche  Verbindungen  und  vielleicht  Complotte 
herbeizuführen.  Es  ward,  wie  schon  gesagt,  die  Sklavenschaft  von 
dem  Gutsherrn  ganz  ebenso  regiert,  wie  die  römische  Gemeinde  die 
Unter Ihanenschaften  regierte  in  den  ,Landgutern  des  römischen  Volkes', 
den  Provinzen ;  und  die  Welt  hat  es  empfunden ,  dafs  der  herrschende 
Staat  sein  neues  Regier ungs- nach  dem  Sklavenhaltersystem  entwickelte. 
Wenn  man  übrigens  sich  zu  jener  wenig  beneidenswerthen  Höhe  des 
Denkens  emporgeschwungen  hat,  wo  in  der  Wirthschaft  durchaus 
nichts  gilt  als  das  darin  steckende  Capital,  so  kann  man  der  römischen 
Gutswirthschaft  das  Lob  der  Folgerichtigkeit,  Thätigkeit,  Pünktlichkeit, 
Sparsamkeit  und  Solidität  nicht  versagen.  Der  kernige,  praktische 
Landmann  spiegell  sich  in  der  catonischen  Schilderung  des  Wirth- 
schafters  wie  er  sein  soll,  der  zuerst  im  Hofe  auf  und  zuletzt  im  Bette 
ist,  der  streng  gegen  sich  ist  wie  gegen  seine  Leute  und  vor  allem  die 
Wirthschafterin  in  Respect  zu  halten  weifs,  aber  auch  die  Arbeiter  und 
das  Vieh,  insbesondere  den  Pflugstier  wohl  versorgt,  der  oft  und  bei 
jeder  Arbeit  mit  anfafst,  aber  sich  nie  wie  ein  Knecht  müde  arbeitet, 
der  stets  zu  Hause  ist,  nicht  borgt  noch  verborgt,  keine  Gastereien 
giebt,  um  keinen  andern  Gottesdienst  als  um  den  der  eignen  Haus- 
und Feldgötter  sich  kümmert  und  als  rechter  Sklave  allen  Verkehr  mit 
den  Göttern  wie  mit  den  Menschen  dem  Herrn  anheimstellt,  der  endlich 
und  vor  allen  Dingen  demselben  bescheiden  begegnet  und  den  von  ihm 
empfangenen  Instructionen,  ohne  zu  wenig  und  ohne  zu  viel  zu  denken, 
getreulich  und  einfach  nachlebt.  Der  ist  ein  schlecliter  Landmann, 
heifst  es  anderswo,  der  das  kauft,  was  er  auf  seinem  Gute  erzeugen 
kann;  ein  schlechter  Hausvater,  welcher  bei  Tage  vornimmt,  was  bei 
Licht  sich  beschafien  läfst,  es  sei  denn,  dafs  das  Wetter  schlecht  ist; 
ein  noch  schlechterer,  welcher  am  Werkeltag  thut,  was  am  Feiertag 
gethan  werden  kann;  der  schlechteste  von  allen  aber  der,  welcher  bei 
gutem  Wetter  zu  Hause  statt  im  Freien  arbeiten  läfst.  Auch  die 
charakteristische  Düngerbegeisterung  mangelt  nicht;  und  wohl  sind  es 
goldene  Regeln,  dafs  für  den  Landmann  der  Boden  nicht  da  ist  zum 
Scheuern  und  Fegen,  sondern  zum  Säen  und  Ernten,  dafs  man  also 
zuvor  Reben  und  Oelbäume  pflanzen  und  erst  nachher  und  nicht  in 
allzu  früher  Jugend  ein  Landhaus  sich  einrichten  soll.  Eine  gewisse 
Bauernhaftigkeit  ist  der  Wirthschaft  freilich  eigen  und  anstatt  der  ratio- 
nellen Ermittelung  der  Ursachen  und  Wirkungen  treten  durchgängig 
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die  bekannlen  bäurischen  Erfabrungssätze  auf;  doch  ist  man  sichtbar 
bestrebt  sich  fremde  Erfahrungen  und  ausländische  Producte  anzueig- 
nen, wie  denn  schon  in  Catos  Verzeicbnifs  der  Fruchtbaumsorten  grie- 
chische, africanische  und  spanische  erscheinen. 

Die  Bauernwirthschaft  war  von  der  des  Gutsbesitzers  hauptsächlich 
nur  verschieden  durch  den  kleineren  Mafsstab.  Der  Eigenthümer  selbst 
und  seine  Kinder  arbeiteten  hier  mit  den  Sklaven  oder  auch  an  deren 
Statt.  Der  Yiehstand  zog  sich  zusammen  und  wo  das  Gut  nicht  länger 
die  Kosten  des  Pfluges  und  seiner  Bespannung  deckte,  trat  dafür  die 
Hacke  ein.  Oel-  und  Weinbau  traten  zurück  oder  fielen  ganz  weg.  — 
In  der  Nähe  Roms  oder  eines  anderen  gröfseren  Absatzplatzes  bestan- 
den auch  sorgfältig  berieselte  Blumen-  und  Gemüsegärten,  ähnlich  etwa 
wie  man  sie  jetzt  um  Neapel  siehl,  und  gaben  sehr  reichlichen  Ertrag. 
Weidewirth-  Die  Wcidcwirthschaft  ward  bei  weitem  mehr  ins  Grofse  getrieben 
als  der  Feldbau.  Das  Weidelandgut  (saltus)  mufste  auf  jeden  Fall  be- 
trächtlich mehr  Flächenraum  haben  als  das  Ackergut  —  man  rechnete 
mindestens  800  Morgen  —  und  konnte  mit  Vortheil  für  das  Geschäft 
fast  ins  Unendliche  ausgedehnt  werden.  Nach  den  kUmatischen  Ver- 
hältnissen Italiens  ergänzen  sich  daselbst  gegenseitig  die  Soramerweide 
in  den  Bergen  und  die  Winterweide  in  den  Ebenen;  schon  in  jener 
Zeit  wurden,  eben  wie  jetzt  noch  und  grolsentheils  wohl  auf  denselben 
Pfaden ,  die  Heerden  im  Frühjahr  von  Apulien  nach  Samnium  und  im 
Herbst  wieder  zurück  von  da  nach  Apulien  getrieben.  Die  Winter- 
weide indefs  fand,  wie  schon  bemerkt  ist,  nicht  durchaus  auf  besonde- 
rem Weideland  statt,  sondern  war  zum  Theil  Stoppelweide.  Man  zog 
Pferde,  Rinder,  Esel,  Maulesel,  hauptsächlich  um  den  Gutsbesitzern, 
Frachtführern,  Soldaten  und  so  weiter  die  benöthigtenThiere  zu  liefern; 
auch  Schweine-  und  Ziegenheerden  fehlten  nicht  W^eit  selbstständiger 
aber  und  weit  höher  entwickelt  war  in  Folge  des  fast  durchgängigen 
Tragens  von  WollstofTen  die  Schafzucht.  Der  Betrieb  ward  durch 
Sklaven  beschafft  und  war  im  Ganzen  dem  Gutsbetrieb  ähnUch,  so  dals 
der  Viehmeister  {niagister  pecoris)  an  die  Stelle  des  Wirthschafters  trat. 
Den  Sommer  über  kamen  die  Hirtensklaven  meistentheils  nicht  unter 
Dach,  sondern  hausten,  oft  meilenweit  von  menschlichen  Wohnungen 
entfernt,  unter  Schuppen  und  Hürden;  e$  lag  also  in  den  Verhältnissen, 
dafls  man  die  kräftigsten  Männer  dazu  auslas,  ihnen  Pferde  und  Waffen 
gab  und  ihnen  eine  bei  weitem  freiere  Bewegung  gestattete  als  dies  bei 
der  Gutsmannschaft  geschah. 
SMoiute.  Um  die  ökonomischen  Resultate  dieser  Bodenvrirthschaft  einiger- 
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\i  würdigen,  sind  die  Preisverlialtnisse  und  namentlich  die 

dieser  Zeit  zu  envägen.    Durchschnittlich  sind  dieselben  conenneiii 


^lirecken  gering,  und  zum  guten  Theil  durch  Schuld  der  rö-   .^ÜiJ^hra 
Regierung,  welche  in  dieser  wichtigen  Frage,  nicht  so  sehr     ^*"*' 


ive  Kurzsichtigkeit,  als  durch  eine  unverzeihliche  Begünstigung 
ptstädtischen  Proletariats  auf  Kosten  der  italischen  Bauerschaft, 
furchtbarsten  FehlgrilTen  geführt  worden  ist.    Es  handelt  sich 
r  allem  um  den  Conflict  des  überseeischen  und  des  italischen 
Das  Getreide,  das  von  den  Provinzialen  theils  unentgeltlich, 
gegen  eine  mäfsige  Yergütigung  der  römischen  Regierung  geliefert 
»    wurde  von  dieser  theils  an  Ort  und  Stelle  zur  Verpflegung  des 
'  ^  ^chen  BeanUenpersonals  und  der  römischen  Heere  verwandt,  theils 
-Xe  Zehntpächtcr  in  der  Art  abgetreten,  dafs  diese  dafür  entweder 
'^aablung  leisteten  oder  auch  es  übernahmen,  gewisse  Quantitäten 
^^  V^eide  nach  Bom  oder  wohin  es  sonst  erforderUch  war  zu  liefern. 
■  4«^   ^  dem  zweiten  makedonischen  Kriege  wurden  die  römischen  Heere 
--  V'chgängig  mit  überseeischem  Korne  unterhalten  und  wenn  dies  auch 
V  römischen  Staatskasse  zum  Yortheil  gereichte,  so  verschlofs  sich 
..-    ^ch  damit  eine  wichtige  Absatzquelle  für  den  italischen  Landmann. 
4^  xdefs  dies  war  das  Geringste.   Der  Regierung,  welche  längst  wie  billig 
^  uf  die  Kornpreise  ein  wachsames  Auge  gehabt  halte  und  bei  drohen- 
len  Theuerungen  durch  rechtzeitigen  Einkauf  im  Ausland  eingeschritten 
^^war,  lag  es  nahe,  seit  die  Kornlieferungen  der  Untertlianen  ihr  alljähr- 
lich grofse  Getreidemassen  und  wahrscheinUch  gröfsere,  als  man  in 
Friedenszeilen  brauchte,  in  die  Hände  führten,  und  seit  ihr  überdies 
die  Gelegenheit  geboten  war  ausländisches  Getreide  in  fast  unbegrenzter 
Quantität  zu  mäfsigcn  Preisen  zu  erwerben ,  mit  solchem  Getreide  die 
hauptstädtischen  Märkte  zu  überführen  und  dasselbe  zu  Sätzen  abzu- 
geben, die  entweder  an  sich  oder  doch  verglichen  mit  den  italischen 
Schleuderpreise  waren.     Schon  in  den  Jahren  551 — 554,  und  wie  es  «o»-ioo 
scheint  zunächst  auf  Veranstaltung  Scipios,  wurde  in  Rom  der  preu- 
fsische  Scheffel  (sechs  Modii)  spanischen  und  africanischen  Weizens 
von  Gemeinde  wegen  an  die  Bürger  zu  24,  ja  zu  12  Assen  (17 — S^^  Gr.) 
abgegeben ;  einige  Jahre  nachher  (558)  kamen  über  1 60  000  Scheffel  i96 
^:icilischen  Getreides  zu  dem  letzteren  Spottpreis  in  der  Hauptstadt  zur 
Verlheilung.     Umsonst  eiferte  Cato  gegen  diese  kurzsichtige  Politik; 
die  beginnende  Demagogie  mischte  sich  hinein  und  diese  aufserordent- 
lichen,  aber  vermuthlich  sehr  häufigen  Auslheilungen  von  Korn  unter 
dem  Marktpreis  durch  die  Regierung  oder  einzelne  Beamte  sind  der 
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Keim  der  späteren  Getreidegeselze  geworden.  Aber  auch  wenn  das 
überseeische  Korn  nicht  auf  diesem  aufserordentlichen  Wege  an  die 
Gonsumenten  gelangte,  druckte  es  auf  den  italischen  Ackerbau.  Nicht 
blofs  wurden  die  Getreidemassen,  die  der  Staat  an  die  Zehntpächler 
losschlug,  ohne  Zweifel  in  der  Regel  von  diesen  so  bilh'g  erworben, 
dafs  sie  beim  Wiederverkauf  unter  dem  Productionspreis  weggegeben 
werden  konnten;  sondern  wahrscheinlich  war  auch  in  den  Provinzen, 
namentlich  in  Sicilien,  theils  in  Folge  der  gunstigen  Bodenverhältnisse, 
theils  der  ausgedehnten  Grofs-  und  Sklavenwirthschaft  nach  kartha- 
gischem System  (S.  490),  der  Productionspreis  überhaupt  beträchtlich 
niedriger  als  in  Italien,  der  Transport  aber  des  sicilischen  und  sardi- 
nischen Getreides  nach  Latium  wenigstens  ebenso  billig,  wenn  nicht 
billiger  wie  der  Transport  dahin  aus  Etrunen,  Gampanien  oder  gar 
Norditalien.  Es  mufste  also  schon  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge  das 
überseeische  Korn  nach  der  Halbinsel  strömen  und  das  dort  erzeugte 
im  Preise  herabdrücken.  Unter  diesen  durch  die  leidige  Sklavenwirth- 
schaft unnatürlich  verschobenen  Verhältnissen  wäre  es  vielleicht  ge- 
rechtfertigt gewesen  zu  Gunsten  des  italischen  Getreides  auf  das  über- 
seeische einen  Schutzzoll  zu  legen;  aber  es  scheint  vielmehr  das 
Umgekehrte  geschehen  und  zu  Gunsten  der  Einfuhr  des  überseeischen 
Korns  nach  Italien  in  den  Provinzen  ein  Prohibitivsystem  in  Anwendung 
gebracht  zu  sein  —  denn  wenn  die  Ausfuhr  einer  Quantität  Getreide 
aus  Sicilien  den  Rhodiern  als  besondere  Vergünstigung  gestattet  ward, 
so  mufs  wohl  der  Regel  nach  die  Kornausfuhr  aus  den  Provinzen  nur 
nach  Italien  hin  frei  gewesen  und  also  das  überseeische  Korn  für  das 
itaiiMiM  Mutterland  monopolisirt  worden  sein.  Die  Wirkungen  dieser  Wirth- 
KonprdM.  gß|j3fj  Hegen  deutlich  vor.  Ein  Jahr  aufserordentlicher  Fruchtbarkeit 
ato  wie  504,  wo  man  in  der  Hauptstadt  für  6  römische  Modii  (=  1  preufs. 
Schefiel)  Spelt  nicht  mehr  als  %  Denar  (4  Gr.)  zahlte  und  zu  dem- 
selben Preise  180  römische  Pfund  (zu  22  Loth  preufsisch)  trockene 
Feigen,  60  Pfund  Oel,  72  Pfund  Fleisch  und  6  Congii  (=17  preufs. 
Quart)  Wein  verkauft  wurden,  kommt  freilich  eben  seiner  Aufser- 
ordentlichkeit  wegen  wenig  in  Betracht;  aber  bestimmter  sprechen 
andere  Thatsachen.  Schon  zu  Catos  Zeit  heilst  Sicilien  die  Korn- 
kammer Roms.  In  fruchtbaren  Jahren  wurde  in  den  italischen  Häfen 
das  sicilische  und  sardinische  Korn  um  die  Fracht  losgeschlagen.  In 
den  reichsten  Kornlandschaftcfh  der  Halbinsel,  in  der  heutigen  Romagna 
und  Lombardei  zahlte  man  zu  Polybios  Zeit  für  Kost  und  Nachtquartier 
im  Wirtbshaus  durchschnittlich  den  Tag  einen  halben  As  {%  Gr.);  der 
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preufsische  SchelTel  Weizen  galt  hier  einen  halben  Denar  (3j  Gr.). 
Der  letztere  Durchschnittspreis,  etwa  der  zwölfte  Theil  des  sonstigen 
Normalpreises*),  zeigt  mit  unwidersprechlicher  Deutlichkeit,  dafs  es 
der  italischen  Getreideproduction  an  Absatzquellen  völlig  mangelte  und 
in  Folge  dessen  das  Korn  wie  das  Kornland  daselbst  so  gut  wie  ent- 
werthet  war.  —  In  einem  grofsen  Industriestaat,  dessen  Ackerbau  die  Umgettai- 
Bevölkerung  nicht  zu  ernähren  vermag,  hätte  ein  solches  Ergebnifs  alSmülierBo^ 
nützlich  oder  doch  nicht  unbedingt  als  nachtheilig  betrachtet  werden  ^^hSc^' 
mögen;  ein  Land  wie  Itahen,  wo  die  Industrie  unbedeutend,  die  Land- 
wirthschaft  durchaus  Hauptsache  w  ar,  ward  auf  diesem  Wege  systema- 
tisch ruinirt  und  den  Interessen  der  wesentlich  unproductiven  haupt- 
städtischen Bevölkerung,  der  freilich  das  Brot  nicht  billig  genug  werden 
konnte,  das  Wohl  des  Ganzen  auf  die  schmählichste  Weise  geopfert. 
Nirgends  vielleicht  liegt  es  so  deutlich  wie  hier  zu  Tage,  wie  schlecht 
die  Verfassung  und  wie  unfähig  die  Verwaltung  dieser  sogenannten 
goldenen  Zeit  der  Republik  war.  Das  dürftigste  Repräsentativsystem 
hätte  wenigstens  zu  ernstlichen  Beschwerden  und  zur  Einsicht  in  den 
Sitz  des  Uebels  geführt;  aber  in  jenen  Urversammlungen  der  Bürger- 
schaft machte  alles  andere  eher  sich  geltend  als  die  warnende  Stimme 
des  vorahnenden  Patrioten.  Jede  Regierung,  die  diesen  Namen  ver- 
diente, würde  von  selber  eingeschritten  sein;  aber  die  Masse  des  rö- 
mischen Senats  mag  in  gutem  Köhlerglauben  in  den  niedrigen  Korn- 
preisen  das  wahre  Glück  des  Volkes  gesehen  haben  und  die  Scipionen 


*)  Als  hauptstädtischer  Mittelpreis  des  Getreides  kann  wenigsteos  fdr  das 
siebente  uod  achte  Jahrhundert  Roms  angenommen  werden  1  Denar  für  den 
römischen  Modius  oder  1 J^  Thlr.  für  den  preufsischen  Scheffel  Weizen,  wofür 
heutzutage  (nach  dem  Durchschnitt  der  Preise  in  den  Provinzen  Brandenburg  und 
Pommern  von  1816— 1S41)  ungefähr  1  Thlr.  24  Sgr.  gezahlt  wird.  Ob  diese 
nicht  sehr  bedeutende  Differenz  der  römischen  und  der  heutigen  Preise  auf  dem 
Steigen  des  Korn-  oder  dem  Sinken  des  Silberwertbes  beruht,  lüfst  sich  schwer- 
lich entscheiden.  —  Uebrigens  dürfte  es  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  in  dem  Rom 
dieser  und  der  späteren  Zeit  die  Kornpreise  wirklich  stärker  geschwankt  haben, 
als  dies  heutzutage  der  Fall  ist.  Vergleicht  man  Preise  wie  die  oben  an- 
geführten von  4  und  7  Gr.  den  preufsischen  Scheffel  mit  denen  der  ärgsten 
Kriegstheuerung  und  Uungersnoth,  wo  zum  Beispiel  im  hannibalischen  Kriege 
der  preufs.  Scheffel  auf  99  (1  Medimoos  =  15  Drachmen:  Polyb.  9,  44),  im 
Bürgerkriege  auf  198  (1  Modius  «  5  Denare:  Cic.  Ferr.  3,  92,  214),  in  der 
grofsen  7'beuerung  unter  Augustus  gar  auf  218  Groschen  (5  Modii  «=  27!^  Denare : 
Euseb.  chron,  p.  Chr,  7  Seal)  stieg,  so  ist  der  Abstand  freilich  ungeheuer; 
allein  solche  Extreme  sind  wenig  belehrend  und  könnten  nach  beiden  Seiten 
hin  unter  gleichen  Bedingungen  auch  heute  noch  sich  wiederholen. 
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und  Flaminine  hatten  ja  wichtigere  Dinge  zu  thun,  die  Griechen  zu 
emancipiren  und  die  republikanische  Königscontrole  zu  besorgen  — 
Yerfau  der  SO  trieb  das  Schiff  ungehindert  in  die  Brandung  hinein.  —  Seit  der 
'  kleine  Grundbesitz  keinen  wesentlichen  Reinertrag  mehr  lieferte,  war 
die  Bauerschaft  rettungslos  verloren,  und  um  so  mehr,  als  allmählich 
auch  aus  ihr,  wenn  gleich  langsamer  als  aus  den  übrigen  Ständen,  die 
sittliche  Haltung  und  sparsame  Wirthschaft  der  früheren  republikani- 
schen Zeit  entwich.  Es  war  nur  noch  eine  Zeitfrage,  wie  rasch  die 
italischen  Bauerhufen  durch  Aufkaufen  und  Niederlegen  in  den  gröfseren 
Grundbesitz  aufgehen  würden.  —  Eher  als  der  Bauer  war  der  Gutsbe- 
sitzer im  Stande  sich  zu  behaupten.  Derselbe  producirte  an  sich  schon 
billiger  als  jener,  wenn  er  sein  Land  nicht  nach  dem  älteren  System 
an  kleinere  Zeitpächter  abgab,  sondern  es  nach  dem  neueren  durch 
seine  Knechte  bewirthschaflen  liefs;  wo  dies  also  nicht  schon  früher 
geschehen  war  (S.  443),  zwang  die  Concurrenz  des  sicilischen  Sklaven- 
korns den  italischen  Gutsherrn  zu  folgen  und  anstatt  mit  freien  Arbeiter- 
familien mit  Sklaven  ohne  Weib  und  Kind  zu  wirthschaflen.  Es  konnte 
der  Gutsbesitzer  ferner  sich  eher  durch  Steigerung  oder  auch  durch 
Aenderung  der  Cultur  den  Concurrenten  gegenüber  halten  und  eher 
auch  mit  einer  geringeren  Bodenrente  sich  begnügen  als  der  Bauer, 
dem  Capital  wie  Intelligenz  mangelten  und  der  nur  eben  hatte  was  er 
brauchte  um  zu  leben.  Hierauf  beruht  in  der  römischen  Gutswirth- 
schaft  das  Zurücktreten  des  Getreidebaus,  der  vielfach  sich  auf  die  Ge- 
winnung der  für  das  Arbeiterpersonal  erforderlichen  Quantität  be- 
schränkt zu  haben  scheint*),  und  die  Steigerung  der  Oel-  und  Wein- 
oei-  und  productiou  SO  wie  der  Viehzucht.  Diese  hatten  bei  den  günstigen 
und  Vieh-  kUmatischeu  Verhältnissen  Italiens  die  ausländische  Concurrenz  nicht 
'"'  ^  zu  fürchten:  der  italische  Wein,  das  italische  Oel,  die  italische  Wolle 
beherrschten  nicht  blofs  die  eigenen  Märkte,  sondern  gingen  bald  auch 
ins  Ausland ;  das  Pothal,  das  sein  Getreide  nicht  abzusetzen  vermochte, 


*)  Darum  neoot  Cato  die  beidea  Güter,  die  er  schildert,  karzweff  Oliveo- 
pflaozuD^  {olivetum)  uod  Weioberg  (vi>iea),  obwohl  darauf  keineswe^  blofs 
Wein  und  Oel,  soodera  auch  Getreide  und  anderes  mehr  gpebaut  ward.  Wären 
freilich  die  800  culei,  auf  die  der  Besitzer  des  Weinberf^  angewiesen  wird 
sich  mit  Fässern  zu  versehen  (11),  das  Maximum  einer  Jahresernte,  so  nüfsten 
alle  100  Morgen  mit  Reben  bepflanzt  gewesen  sein,  da  der  Ertrag  vob  8  eulei 
für  den  Morgen  schon  ein  fast  unerhörter  war  (Colnm.  3,  3);  allein  Varro  (l,  22) 
verstand,  und  offenbar  mit  Recht,  die  Angabe  dahin,  dafs  der  Weinberghesitier 
in  den  Fall  kommen  kann  die  neue  Lese  einthun  zu  müssen,  bevor  die  alte 
verkauft  ist. 
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versorgte  halb  Italien  mit  Schweinen  und  Schinken.  Dazu  stimmt 
recht  wohl,  was  uns  über  die  ökonomischen  Resultate  der  römischen 
Bodenwirthschaft  berichtet  wird.  Es  ist  einiger  Grund  zu  der  An- 
nahme vorhanden,  dafs  das  in  Grundstücken  angelegte  Capital  mit  sechs 
Procent  sich  gut  zu  verzinsen  schien;  was  auch  der  damaligen  um 
das  Doppelte  höheren  durchschnittlichen  Capitalrente  angemessen  er- 
scheint. Die  Viehzucht  lieferte  im  Ganzen  bessere  Ergebnisse  als  die 
Feldwirthschaft;  in  dieser  rentirte  am  besten  der  Weinberg,  demnächst 
der  Gemüsegarten  und  die  Olivenpflanzung,  am  wenigsten  Wiese  und 
Kornfeld*).    Natürlich  wird  die  Betreibung  einer  jeden  Wirthschafts- 


*)  Dafs  der  römische  Landwirth  von  seinem  Capital  durchschnittlich  sechs 
Procent  machte,  läfst  Colamella  3,  3,  9  schliefsen.  Einen  genaueren  Anschlag 
für  Kosten  und  Ertrag  haben  wir  nur  für  den  Weinberg,  wofür  Columella  auf 
den  Morgen  folgende  Kostenberechnung  aufstellt: 

Kaufpreis  des  Bodens 1000  Sesterzen 

Kaufpreis  der  Arbeitssklaven  auf  den 
Morgen  repartirt 1143         „ 

Reben  und  Pfähle 2000         „ 

Verlorene  Zinsen  während  der  ersten 
zwei  Jahre 497         „ 

zusammen  4640  Sesterzen  =  336  Thlr. 
Den  Ertrag  berechnet  er  auf  wenigstens  60  Amphoren  von  mindestens  900 
Sesterzen  (65  Thir.)  Werth,  was  also  eine  Rente  von  17  Procent  darstellen 
würde.  Indefs  ist  dieselbe  zum  Theil  illusorisch,  da,  auch  von  Mifsernten  ab- 
gesehen, die  Kosten  der  Einbringung  (S.  835)  und  die  für  Instandhaltung  der 
Reben,  Pfähle  und  Sklaven  aus  dem  Ansatz  gelassen  worden  sind.  —  Den 
Bruttoertrag  von  Wiese,  Weide  und  Wald  berechnet  derselbe  Landwirth  auf 
höchstens  100  Sesterzen  den  Morgen  und  den  des  Getreidefeldes  eher  auf  we- 
niger als  auf  mehr;  wie  denn  ja  auch  der  Durchschnittsertrag  von  25  römischen 
Scheffeln  Weizen  auf  den  Morgen  schon  nach  dem  hauptstädtischen  Durch- 
schnittspreis von  1  Denar  den  Scheffel  nicht  mehr  als  100  Sesterzen  Brutto- 
ertrag giebt  und  am  Productionsplatz  der  Preis  noch  niedriger  gestanden  haben 
mufs.  Varro  (3,  2)  rechnet  als  gewöhnlichen  guten  Bruttoertrag  eines  gröfseren 
Gutes  150  Sesterzen  vom  Morgen.  Entsprechende  Kostenanschläge  sind  hiefür 
nicht  überliefert;  dafs  die  Bewirthschaftung  hier  bei  weitem  weniger  Kosten 
machte  als  bei  dem  Weinberg,  versteht  sich  von  selbst.  —  Alle  diese  Angaben 
fallen  übrigens  ein  Jahrhundert  und  länger  nach  Catos  Tod.  Von  ihm  haben 
wir  nur  die  allgemeine  Angabe,  dafs  Vieh wirthschaft  besser  rentire  als  Ackerbau 
(bei  Cicero  de  off.  2,  25,  89;  Columella  6  pra^,  4,  vgl.  2,  16,  2;  Plin.  h,  n. 
18,  5,  30;  Plutarch  Cat,  21);  was  natürlich  nicht  heifsen  soll,  dafs  es  überall 
räthlich  ist,  Ackerland  in  Weide  zu  verwandeln,  sondern  relativ  zu  verstehen 
ist  dahin,  dafs  das  für  die  Heerdenwirthschaft  auf  Bergweiden  und  sonst  geeig- 
netem Weideland  angelegte  Capital,  verglichen  mit  dem  in  die  Feldwirthschaft 
auf  geeignetem  Kornland  gesteckten,  höhere  Zinsen  trage.    Vielleicht  ist  dabei 


•A 


ungelieure  Capilalien  kiliisUicIi  zwang  rorzugaweise  in  tir 
Boden  sich  anziileßeii,  das  lieirsl  die  alten  BaueratelIeD  durch ! 
und  Viehweiden  zu  «rdelzen.  Es  kamen  ferner  der  dem  S 
naclilheiligeren  Vieiiwirlhschaft,  gegenüber  dem  Gutsbelrieb, 
sondere  l'ünlerungen  zu  Slallen.  Einmal  entsprach  sie  ala  i 
Ander  Bodennutzung,  welche  in  der  That  den  Betrieb  im  Gr 
heischte  und  lohnte,  allein  der  Capitalienmasse  und  dem  Ci[i 
sinn  dieser  Zeit.  Die  Gutswirthscliaft  forderte  zwar  nicht  die 
Anwesenheit  des  Herrn  auf  dem  Gut,  aber  doch  sein  häutiges  Ei 
daselbst  und  gestattete  die  Erweiterung  der  Güter  nicht  wohl 
Vervielfäkigmig  des  Besitzes  nur  in  beschränkten  Grenzen; 
das  Weiüegut  sich  unbegrenzt  ausdehnen  liets  und  den  Eig4 
wenig  in  Anspruch  nahm.  Aus  diesem  Grunde  fing  man  i 
gute»  Ackerland  selbst  mit  ökonomischem  Verlust  in  Weidi 
wandeln  —  was  die  Gesetzgebung  freilich,  wir  wissen  nicht  wj 
leicht  um  diese  Zeit,  aber  schwerlich  mit  Erfolg  untersagt 
kamen  die  Folgen  der  Domünenoccupalion.  Durch  dieselbe  et 
nicht  blofs,  da  regvlmäfsig  in  gröfseren  Stücken  occupirt  wi 
schliefslich  grofse  Güter,  sondern  es  scheuten  sich  auch  die  B 
diesen  auf  l>eliebigen  Widerruf  stehenden  und  rechtlich  im 
sicheren  Besilz  bedeutende  Beslellungskosten  zu  stecken,  na 


■Dcb  loeh  dirauf  Räeliiicht  genanBiei,  ätt»  die  niio|;elnde  TfaMtI| 
Intalllgeai  dei  Grundherrn  lei  WeideUnJ  weniger  nichtheiliff  wiriil  ■ 
hock  geilel|;ertan  Reben-  aai  Oliveneallar.  Innerhiib  dei  Ackergutea  i 
nach  (]tto  die  Badeorenla  folgend triii«riea  in  abiteiffender  Reiho:   ])  V 
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Reben  und  Oelbäume  zu  pflanzen ;  wovon  denn  die  Folge  war,  dafs 
man  diese  Ländereien  vorwiegend  als  Viehweide  nutzte. 

Von  der  römischen  Geldwirthschafl  in  ähnlicher  Weise  eine  zu-  Oeidwirtii- 
sammenfassende  Darstellung  zu  geben  verbietet  theils  der  Mangel  von 
Fachschriften  aus  dem  römischen  Alterthum  ober  dieselbe,  theils  ihre 
Natur  selbst,  die  bei  weitem  mannichfaltiger  und  vielseitiger  ist  als  die 
Bodennutzung.  Was  sich  ermitteln  läfst,  gehört  seinen  Grundzilgen 
nach  vielleicht  weniger  noch  als  die  Bodenwirthschaft  den  Römern 
eigenthümlich  an,  sondern  ist  vielmehr  Gemeingut  der  gesammten 
antiken  Civilisation,  deren  Grofswirthschaft  begreiflicher  Weise  eben 
wie  die  heutige  überall  zusammen  fiel.  Im  Geldwesen  namentlich 
scheint  das  kaufmännische  Schema  zunächst  von  den  Griechen  festge- 
stellt und  von  den  Römern  nur  aufgenommen  worden  zu  sein.  Dennoch 
sind  die  Schärfe  der  Durchführung  und  die  Weite  des  Mafsstabes  eben 
hier  so  eigenthümlich  römisch,  dafs  der  Geist  der  römischen  Oekonomie 
und  ihre  Grofsartigkeit  im  Guten  wie  im  Schlimmen  vor  allem  in  der 
Geldwirthschaft  sich  offenbart. 

Der  Ausgangspunkt  der  römischen  Geldwirthschaft  war  natürlich  Laib, 
das  Leihgeschäft  und  kein  Zweig  der  commerciellen  Industrie  ist  von  ^^  ^^ 
den  Römern  eifriger  gepflegt  worden  als  das  Geschäft  des  gewerb- 
mälsigen  Geldverleihers  (fenerator)  und  des  Geldhändlers  oder  des 
Banquiers  {argmtartus).  Das  Kennzeichen  einer  entwickelten  Geld- 
wirthschaft, der  Uebergang  der  grölseren  Kasseföhrung  von  den  ein- 
zelnen Capitalisten  auf  den  vermittelnden  Banquier,  der  für  seine 
Kunden  Zahlung  empfangt  und  leistet,  Gelder  belegt  und  aufnimmt 
und  im  In-  und  Ausland  ihre  Geldgeschäfte  vermittelt,  ist  schon  in  der 
catonischen  Zeit  vollständig  entwickelt.  Aber  die  Banquiers  machten 
nicht  blols  die  Kassirer  der  Reichen  in  Rom,  sondern  drangen  schon 
überall  in  die  kleinen  Geschäfte  ein  und  liefsen  immer  häufiger  in  den 
Provinzen  und  Clientelstaaten  sich  nieder.  Den  Geldsuchenden  vor- 
zuschiefsen  fing  schon  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  an  so  zu 
sagen  Monopol  der  Römer  zu  werden.  —  Eng  damit  verwandt  war  das  EntrepriM. 
unermelsliche  Gebiet  der  Entreprise.  Das  System  der  mittelbaren  Ge- 
schäftsführung durchdrang  den  ganzen  römischen  Verkehr.  Der  Staat 
ging  voran,  indem  er  all  seine  complicirteren  Hebungen,  alle  Lieferungen, 
Leistungen  und  Bauten  gegen  eine  feste  zu  empfangende  oder  zu 
zahlende  Summe  an  Capitalisten  oder  Capitalistengesellschaften  abgab. 
Aber  auch  Private  gaben  durchgängig  in  Accord,  was  irgend  in  Accord 
sich  geben  liefs:  die  Bauten  und  die  Einbringung  der  Ernte  (S.  835) 


i.-L  ?eiiipr  A'^ii  i;'-i';n:i  wiirueii;  luii  ueiii  neueren  Aulscl 
iltfrfllM;  in  <)ie;ier  l'eriotle  nahm,  zeuft  die  fleifiiende  Be< 
ilatJM-lieri  Ihr>^iizö]l>t  in  <ler  rümischeii  Finanzn inh:scha] 
Aursei'  (teil  keiner  neilereri  Aii^einanderselzuug  bedürfende 
diircli  ilie  die  Iti^ileuUniß  des  überseeiscbeo  Handels  stieg 
»elbe  iiucli  kiinsilicli  gesleigert  durch  die  bevoirecblete  S 
die  herrectienile  italijclie  Nation  in  den  Proviiizea  eianabni. 
clieuoliljetzl  scIiüii  in  vielen  Qientei«laaLen  d«ii  Rümernu 
-  vertrnt;>inür!iiK  zustellende  Zullfreilieit.  —  Dangen  blieb  d 
verliiillnirsniäfsif;  zun'ick.  Die  Generke  waren  freilieb  un 
und  ei  zeigen  sjcli  wulil  auch  Spnren,  dar«  sie  bis  xu  etnei 
4iraili!  in  itoni  >icli  concenlrirteii,  nie  denn  Calo  dem  ca 
■.andnirtii  anr.illi  üeinen  Bedarf  an  Sklaveiikleidung  und 
an  rilügen,  Fi1si>ern  und  Schlüsseni  in  Rom  zu  kaufen. 
l>ei  dem  slarken  Verbrauch  von  WollslotTen  die  Ausdebnuii 
trÜKlichkeit  der  Tuchfahricatton  nicht  bezweifell  werden 
zKijjeii  sicli  keine  Versuche  die  gewerbmäfsige  Industrie, 
Ae(!vj)len  und  Syrien  bestand,  nach  Italien  zu  verpflanzen 
nur  sie  im  Auslande  mit  ilnhscheni  Capital  lu  betreiben.  2 
auch  in  Italien  Flachs  gebaut  und  l'urpur  bereitet,  aber  wet 
letztere  Industrie  gehörte  wesentlich  dem  griecliischen  Tar 
überall  überwog  hier  wohl  schon  jetzt  die  Eiiifubr  von  Si 
Linnen  und  milesiscbem  oder  lyrischem  Purpur  die  ei 
Fabi-ication.  —  Dagegen  gehört  gewissermarsen  hieher  di< 
oder  der  Kauf  aul'serita  lisch  er  Lindereien  durch  römische  C 
um  daselbst  Ana  Hornbau  und  die  Viehzucht  im  Grofsen  zu 
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wenigstens  dahin  wirken  mufsten  den  davon  befreiten  rumischen  Spe- 
culanten  eine  Art  von  Monopol  für  den  Grundbesitzerwerb  in  die 
Hände  zu  geben. 

Der  Geschäftsbetrieb  in  all  diesen  verschiedenen  Zweigen  erfolgte  ^'^^^•" 
durchgängig  durch  Sklaven.  Der  Geldverleiher  und  der  Banquier  rich- 
teten, so  weit  ihr  Geschäftskreis  reichte,  Nebencomptoire  und  Zweig- 
banken unter  Direction  ihrer  Sklaven  und  Freigelassenen  ein.  Die 
Gesellschaft,  die  vom  Staate  Hafenzölle  gepachtet  hatte,  stellte  für  das 
Hebegeschäft  in  jedem  Bureau  hauptsächlich  ihre  Sklaven  und  Frei- 
gelassenen an.  Wer  in  Bauunternehmungen  machte,  kaufte  sich  Ar- 
chitektensklaven; wer  sich  damit  abgab  die  Schauspiele  oder  Fechter- 
spiele für  Rechnung  der  Beikommenden  zu  besorgen,  erhandelte  oder 
erzog  sich  eine  spielkundige  Sklaventruppe  oder  eine  Bande  zum  Fecht- 
handwerk abgerichteter  Knechte.  Der  Kaufmann  liefs  sich  seine  Waaren 
auf  eigenen  Schiffen  unter  der  Führung  von  Sklaven  oder  Frei- 
gelassenen kommen  und  vertrieb  sie  wieder  in  derselben  Weise  im 
Grofs-  oder  Kleinverkehr.  Dafs  der  Betrieb  der  Bergwerke  und  der 
Fabriken  lediglich  durch  Sklaven  erfolgte,  braucht  danach  kaum  gesagt 
zu  werden.  Die  Lage  dieser  Sklaven  war  freilich  auch  nicht  beneidens- 
werth  und  durchgängig  ungünstiger  als  die  der  griechischen;  dennoch 
befanden,  wenn  von  den  letzten  Klassen  abgesehen  wird,  die  Industrie- 
sklaven sich  im  Ganzen  erträghcher  als  die  Gutsknechte.  Sie  hatten 
häufiger  Familie  und  factisch  selbstständige  Wirthschaft  und  die  Mög- 
lichkeit Freiheit  und  eigenes  Vermögen  zu  erwerben  lag  ihnen  nicht 
fern.  Daher  waren  diese  Verhältnisse  die  rechte  Pflanzschule  der 
Emporkömmlinge  aus  dem  Sklavenstand,  welche  durch  Bedienten- 
tugend und  oft  durch  Bedientenlaster  in  die  Reihen  der  römischen 
Bürger  und  nicht  selten  zu  grofsem  Wohlstand  gelangten  und  sittlich, 
ökonomisch  und  politisch  wenigstens  ebenso  viel  wie  die  Sklaven  selbst 
zum  Ruin  des  römischen  Gemeinwesens  beigetragen  haben. 

Der  römische  Geschäftsverkehr  dieser  Epoche  ist  der  gleichzeitigen  Umfrag  dM 
politischen  Machtentwickelung  vollkommen  ebenbürtig  und  in  seiner   Yerkehn. 
Art  nicht  minder  grofsartig.     Wer  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Lebendigkeit  des  Verkehrs  mit  dem  Ausland  zu  haben  wünscht,  braucht 
nur  die  Litteratur,  namentlich  die  Lustspiele  dieser  Zeit  aufzuschlagen, 
in  denen  der  phoenikische  Handelsmann  phoenikisch  redend  auf  die 
Bühne  gebracht  wird  und  der  Dialog  von  griechischen  und  halbgrie- 
chischen Worten  und  Phrasen  wimmelt.   Am  bestimmtesten  aber  läfst  Mai»-  and 
sich  die  Ausdehnung  und  Intensität  des  römischen  Geschäftsverkehrs  in 
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den  Münz-  und  Geldverhältuissen  verfolgen.  Der  römische  Denar  hielt 
vuUig  Schritt  mit  den  römischen  Legionen.   Dafs  die  sicilischen  Münz- 

212  Stätten,  zuletzt  im  Jahre  542  die  syrakusanische,  in  Folge  der  römischen 
Eroherung  geschlossen  oder  doch  auf  Kleinmünze  beschränkt  wurden 
und  in  Sicihen  und  Sardinien  der  Denar  wenigstens  neben  dem  älteren 
Silbercourant  und  wahrscheinlich  sehr  bald  ausschliefslich  gesetzlichen 
Curs  erhielt,  wurde  schon  gesagt  (S.  546).  Ebenso  rasch«  wo  nicht 
noch  rascher,  drang  die  römische  Silbermünze  in  Spanien  ein,  wo  die 
grofsen  Silbergruben  bestanden  und  eine  ältere  Landesmünze  so  gut 
wie  nicht  vorhanden  war;  sehr  früh  haben  die  spanischen  Städte  sogar 
angefangen  auf  römischen  Fufs  zu  münzen  (S.  677).  Ueberhaupt  be- 
stand, da  Karthago  nur  in  beschränktem  Umfang  münzte  (S.  501), 
aufser  der  römischen  keine  einzige  bedeutende  Münzstätte  im  west- 
Uchen  Mittelmeergebiet  mit  Ausnahme  derjenigen  von  Massalia  und 
etwa  noch  der  Münzstätten  der  illyrischen  Griechen  in  Apollonia  und 
Dyrrhachion.   Diese  wurden  demnach,  als  die  Römer  anfingen  sich  im 

239  Pogebiet  festzusetzen,  um  525  dem  römischen  Fufs  in  der  Art  unter- 
worfen, dafs  ihnen  zwar  die  Silberprägung  blieb,  sie  aber  durchgängig, 
namenthch  die  MassaUoten,  veranlaüst  wurden  ihre  Drachme  auf  das 
Gewicht  des  römischen  Dreivierteldenars  zu  reguliren,  den  denn  auch 
die  römische  Regierung  ihrerseits  unter  dem  Namen  der  Yictoriamünze 
(victoriatus)  zunächst  für  Oberitalien  zu  prägen  begann.  Dieses  neue 
von  dem  römischen  abhängige  System  beherrschte  nicht  blofs  das  mas- 
saliotische,  oberitalische  und  illyrische  Gebiet,  sondern  es  gingen  auch 
diese  Münzen  in  die  nördlichen  Barbarenlandschaften,  namentlich  die 
niassaliotischen  in  die  Alpengegenden  das  ganze  Rhonegebiet  hinauf 
und  die  illyrischen  bis  hinein  in  das  heutige  Siebenbürgen.  Auf  die 
östliche  Hälfte  des  Mittelmeergebiets  erstreckte  in  dieser  Epoche  wie 
die  unmittelbare  römische  Herrschaft  so  auch  die  römische  Münze  sich 
noch  nicht;  dafür  aber  trat  hier  der  rechte  und  naturgemäfse  Vermittler 
des  internationalen  und  überseeischen  Handels,  das  Gold  ein.  Zwar 
die  römische  Regierung  hielt  in  ihrer  streng  conservativen  Art,  ab- 
gesehen von  einer  vorübergehenden  durch  die  Finanzbedrängnifs  wäh- 
rend des  hannibalischen  Krieges  veranlalsten  Goldprägung  (S.  646), 
unwandelbar  daran  fest,  aul^r  dem  national-italischen  Kupfer  nichts 
als  Silber  zu  schlagen ;  aber  der  Verkehr  hatte  bereits  solche  Verhält- 
nisse angenommen,  dafs  er  auch  ohne  Münze  mit  dem  Golde  nach  dem 
Gewicht  auszukommen  vermochte.    Von  dem  Baarbestande,  der  im 

157  Jahre  597  in  der  römischen  Staatskasse  lag,  war  kaum  ein  Sechstd 
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geprägtes  oder  ungeprägtes  Silber,  fünf  Sechstel  Gold  in  Barren*)  und 
ohne  Zweifel  fanden  sich  in  allen  Kassen  der  gröfseren  römischen 
Capitalisten  die  edlen  Metalle  wesentlich  in  dem  gleichen  Verhältnisse. 
Bereits  damals  also  nahm  das  Gold  im  Grofsverkehr  die  erste  Stelle  ein 
und  überwog,  wie  hieraus  weiter  geschlossen  werden  darf,  im  allge- 
meinen Verkehr  derjenige  mit  dem  Ausland  und  namentlich  mit  dem 
seit  Philipp  und  Alexander  dem  Grofsen  zum  Goldcourant  übergegange- 
nen Osten. 

Der  Gesammtgewinn  aus  diesem  ungeheuren  Geschäftsverkehr  der  r 
römischen  Capitalisten  flofs  über  kurz  oder  lang  in  Rom  zusammen;  ^^  "^ 
denn  soviel  dieselben  auch  ins  Ausland  gingen,  siedelten  sie  doch  sich 
dort  nicht  leicht  dauernd  an,  sondern  kehrten  früher  oder  später  zurück 
nach  Rom,  indem  sie  ihr  gewonnenes  Vermögen  entweder  realisirten 
und  in  Italien  anlegten  oder  auch  mit  den  erworbenen  CapitaUen  und 
Verbindungen  den  Geschäftsbetrieb  von  Rom  aus  fortsetzten.  Die 
Geldübermacht  Roms  gegen  die  übrige  civilisirte  Welt  war  denn  auch 
vollkommen  ebenso  entschieden  wie  seine  politische  und  militärische. 
Rom  stand  in  dieser  Beziehung  den  übrigen  Ländern  ähnlich  gegen- 
über wie  heutzutage  England  dem  Continent  —  wie  denn  ein  Grieche 
von  dem  jüngeren  Scipio  Africanus  sagt,  dafs  er  ,für  einen  Römer' 
nicht  reich  gewesen  sei.  Was  man  in  dem  damaligen  Rom  unter 
Reich thum  verstand,  kann  man  ungefähr  danach  abnehmen,  dafs  Lucius 
PauUus  bei  einem  Vermögen  von  100  000  Thalern  (60  Tal.)  nicht  für 
einen  reichen  Senator  galt,  und  dafs  eine  Mitgift,  wie  jede  der  Töchter 
des  älteren  Scipio  Africanus  sie  erhielt,  von  90  000  Thalern  (50  Tal.) 
als  angemessene  Aussteuer  eines  vornehmen  Mädchens  angesehen  ward, 
während  der  reichste  Grieche  dieses  Jahrhunderts  nicht  mehr  als  eine 
halbe  Million  Thaler  (300  Tal.)  im  Vermögen  hatte. 

Es  war  denn  auch  kein  Wunder,  dafs  der  kaufmännische  Geist  KrafmuiM« 
sich  der  Nation  bemächtigte  oder  vielmehr  —  denn  er  war  nicht  neu  ^'**' 
in  Rom  —  dafs  daselbst  das  Capitalistenlhum  jetzt  alle  übrigen  Rich- 
tungen und  Stellungen  des  Lebens  durchdrang  und  verschlang  und  der 
Ackerbau  wie  das  Staatsregiment  anGngen  Capitalistenentreprisen  zu 
werden.  Die  Erhaltung  und  Mehrung  des  Vermögens  war  durchaus 
ein  Theil  der  öffentlichen  und  der  Privatmoral.    ,Einer  Wittwe  Habe 


*)  Es  lageu  in  der  Kasse  17  410  römische  Pfund  Gold,  22070  Pfand  an- 
geprägten,  18230  Pfund  geprägten  Silbers.     Das  Legalverhältnifs   des  Goldes 
zum  Silber  war  1  Pfund  Gold  «  4000  Sesterzen  oder  1  :  XI .  91. 
Hommaen,  rOm.  Oetch.    I,    8.  Aufl.  54 
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mag  sich  mindern';  schrieb  Cato  in  dem  für  seinen  Sohn  aufgesetzten 
Lebenskatechismus,  ,der  Mann  muis  sein  Vermögen  mehren  und  der- 
jenige ist  ruhmwürdig  und  göttlichen  Geistes  voU,  dessen  Rechnungs- 
fbücher  bei  seinem  Tode  nachweisen,  dafs  er  mehr  hinzuerworben  als 
,ererbt  hat.'  Wo  darum  Leistung  und  Gegenleistung  sich  gegenüber- 
stehen, wird  jedes  auch  ohne  irgend  welche  Förmlichkeit  abgeschlossene 
Geschäft  respectirt,  und  wenn  nicht  durch  das  Gesetz,  doch  durch 
kaufmännische  Gewohnheit  und  Gerichtsgebrauch  erforderlichen  Falls 
dem  verletzten  Theil  das  Klagerecht  zugestanden*);  aber  das  formlose 
Schenkungs versprechen  ist  nichtig  in  der  rechtlichen  Theorie  wie  in 
der  Praxis.  In  Rom,  sagt  Polybios,  schenkt  keiner  keinem,  wenn  er 
nicht  mufs,  und  niemand  zahlt  einen  Pfennig  vor  dem  Verfalltag,  auch 
unter  nahen  Angehörigen  nicht.  Sogar  die  Gesetzgebung  ging  ein  auf 
diese  kaufmännische  Moral,  die  in  allem  Weggeben  ohne  Entgelt  eine 
Verschleuderung  findet;  das  Geben  von  Geschenken  und  Vermächt- 
nissen, die  Uebernahme  von  Bürgschaften  wurden  in  dieser  Zeit  durch 
Bürgerschaftsschlufs  beschränkt,  die  Erbschaften,  wenn  sie  nicht  an 
die  nächsten  Verwandten  fielen,  wenigstens  besteuert.  Im  engsten 
Zusammenhang  damit  durchdrang  die  kaufmännische  Pünktlichkeil, 
Ehrlichkeit  und  Respectabilität  das  ganze  römische  Leben.  Buch  über 
seine  Ausgabe  und  Einnahme  zu  führen  ist  jeder  ordentliche  Mann  sitt- 
lich verpflichtet  —  wie  es  denn  auch  in  jedem  wohleingerichteten 
Hause  ein  besonderes  Rechnungsziminer  (tablinum)  gab  —  und  jeder 
trägt  Sorge,  dafs  er  nicht  ohne  letzten  Willen  aus  der  Welt  scheide; 
es  gehörte  zu  den  drei  Dingen,  die  Cato  in  seinem  Leben  bereut  zu 
haben  bekennt,  dafs  er  einen  Tag  ohne  Testament  gewesen  sei.  Die 
gerichtliche  Beweiskraft,  ungefähr  wie  wir  sie  den  kaufmännischen 
Büchern  beizulegen  pflegen,  kam  nach  römischer  Uebung  jenen  Haus- 
büchern durchgängig  zu.  Das  Wort  des  unbescholtenen  Mannes  galt 
nicht  blofs  gegen  ihn,  sondern  auch  zu  seinen  eigenen  Gunsten :  bei 
Difl'erenzen  unter  rechtschafieneii  Leuten  war  nichts  gewöhnlicher  als 
sie  durch  einen  von  der  einen  Partei  geforderten  und  von  der  anderen 
geleisteten  Eid  zu  schlichten,  womit  sie  sogar  rechtlich  als  erledigt 
galten;  und  den  Geschworenen  schrieb  eine  traditionelle  Regel  vor  in 
Ermangelung  von  Beweisen  zunächst  für  den  unbescholtenen  gegen 
den   bescholtenen  Mann  und  nur  bei  gleicher  Reputirlichkelt  beider 


*)  Darauf  beruht  die  Klagbarkeit  des  Kauf-,  Mieth-,  Gesellsehaflsvertnigt 
und  überhaupt  die  ganze  Lehre  von  den  nicht  formalea  klagbarea  VertrSgea. 
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Parteien  für  den  Beklagten  zu  sprechen*).  Die  conventioneile  Re- 
spectabilität  tritt  namentlich  in  der  scharfen  und  immer  schärferen  Aus- 
prägung des  Satzes  hervor,  dafs  kein  anständiger  Mann  sich  für  persön- 
liche Dienstleistungen  bezahlen  lassen  dürfe.  Darum  erhielten  denn 
nicht  blofs  Beamte,  OfGziere,  Geschworne,  Vormünder  und  überhaupt 
alle  mit  öffentlichen  Verrichtungen  beauftragten  anständigen  Männer 
keine  andere  Vergütung  für  ihre  Dienstleistungen  als  höchstens  den  Er- 
satz ihrer  Auslagen;  sondern  es  wurden  auch  die  Dienste,  welche 
Bekannte  (amicf)  sich  unter  einander  leisten:  Verbürgung,  Vertretung 
im  Prozefs,  Aufbewahrung  (deposüum),  Gebrauchsüberlassung  der  nicht 
zum  Vermiethen  bestimmten  Gegenstände  {commodatum),  überhaupt  Ge- 
schäftsverwaltung und  Besorgung  (proctiratio)  nach  demselben  Grund- 
salz behandelt,  so  dals  es  unschicklich  war  dafür  eine  Vergütung  zu 
empfangen  und  eine  Klage  selbst  auf  die  versprochene  nicht  gestattet 
ward.  Wie  vollständig  der  Mensch  im  Kaufmann  aufging,  zeigt  wohl 
am  schärfsten  die  Ersetzung  des  Duells,  auch  des  politischen,  in  dem 
römischen  Leben  dieser  Zeit  durch  die  Geld  wette  und  den  Prozeijs. 
Die  gewöhnliche  Form,  um  persönliche  Ehrenfragen  zu  erledigen,  war 
die,  dafs  zwischen  dem  Beleidiger  und  dem  Beleidigten  um  die  Wahr- 
heit oder  Falschheit  der  beleidigenden  Behauptung  gewettet  und  im 
Wege  der  Einklagung  der  Wettsumme  die  Thatfrage  in  aller  Form 
Rechtens  vor  den  Geschwornen  gebracht  ward;  die  Annahme  einer 
solchen  von  dem  Beleidigten  oder  dem  Beleidiger  angebotenen  Wette 
war,  ganz  wie  heutzutage  die  der  Ausforderung  zum  Zweikampf,  recht- 
lich freigestellt,  aber  ehrenhafter  Weise  oft  nicht  zu  vermeiden.  —  Eine  Anoeiftti«»- 
der  wichtigsten  Folgen  dieses  mit  einer  dem  Nichtgeschäftsmann  schwer 
fafslichen  Intensität  auftretenden  Kaufmannsthums  war  die  ungemeine 
Steigerung  des  Associationswesens.  In  Rom  erhielt  dasselbe  noch  be- 
sondere Nahrung  durch  das  schon  oft  erwähnte  System  der  Regierung 
ihre  Geschäfte  durch  Mittelsmänner  beschafTen  zu  lassen;  denn  bei  dem 
Umfang  dieser  Verrichtungen  war  es  natürlich  und  wohl  auch  der 
gröfseren  Sicherheit  wegen  oft  vom  Staate  vorgeschrieben,  dafs  nicht 

*)  Die  Hauptstelle  darüber  ist  das  Fragment  Catos  bei  Gelllas  14,  2.  Auch 
für  den  Litteralcontract,  das  heifst  die  lediglich  auf  die  Eintragung  des  Schuld- 
postens  in  das  Hecbnungsbuch  des  Gläubigers  basirte  Forderung,  giebt  diese 
rechtliche  Berücksichtigung  der  persönlichen  Glaubwürdigkeit  der  Partei,  selbst 
wo  es  sich  um  ihr  Zeugnifs  in  eigener  Sache  handelt,  den  Schlüssel;  und  daher 
ist  auch,  als  später  diese  kaufmännische  Heputirlichkeit  ans  dem  römischen 
Leben  entwich,  der  Litteralcontract  nicht  gerade  abgeschaflf)  worden,  aber  von 
selber  verschwunden. 
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einzelne  Capitalisten,  sondern  Capitalistengesellschaften  diese  Pach- 
tungen und  Lieferungen  übernahmen.  Nach  dem  Musler  dieser  Unter- 
nehmungen organisirte  sich  der  gesammte  Grofsverkehr.  Es  finden 
sogar  sich  Spuren,  dafs  das  für  das  Associationswesen  so  charakte- 
ristische Zusammentreten  der  concurrirenden  Gesellschaften  zur  ge- 
meinschaftlichen Aufstellung  von  Monopolpreisen  auch  bei  den  Römern 
vorgekommen  ist*).  Namentlich  in  den  überseeischen  und  den  sonst 
mit  bedeutendem  Risico  verbundenen  Geschäften  nahm  das  Associations- 
wesen eine  solche  Ausdehnung  an,  dafs  es  praktisch  an  die  Stelle  der 
dem  Alterthum  unbekannten  Assecuranzen  trat.  Nichts  war  gewöhn- 
licher als  das  sogenannte  Seedarlehn,  das  heutige  Grofsaventurgeschäfl, 
wodurch  Gefahr  und  Gewinn  des  überseeischen  Handels  sich  auf  die 
Eigenthümer  von  Schilf  und  Ladung  und  die  sämmtlichen  für  diese 
Fahrt  creditirenden  Capitalisten  verhältnifsmäfsig  vertheilt.  Es  war 
aber  überhaupt  römische  Wirthschaftsregel  sich  Ueber  bei  vielen  Spe- 
culaüonen  mit  kleinen  Parlen  zu  betheiligen  als  selbstständig  zu  spe- 
culiren;  Cato  rieth  dem  Capitalisten  nicht  ein  einzelnes  Schiff  mit 
seinem  Gelde  auszurüsten,  sondern  mit  neunundvierzig  andern  Capita- 
listen zusammen  fünfzig  Schiffe  auszusenden  und  an  jedem  zum  fünf- 
zigsten Theil  sich  zu  interessiren.  Die  hierdurch  herbeigeführte  gröfsere 
Verwickelung  der  Geschäftsführung  übertrug  der  römische  Kaufmann 
durch  seine  pünktliche  Arbeitsamkeit  und  seine  —  vom  reinen  Capita- 
listenstandpunkt  aus  freilich  unserem  Comptoirwesen  bei  weitem  vor- 
zuziehende—  Sklaven- und  Freigelassenenwirthschaft.  So  griffen  diese 
kaufmännischen  Associationen  mit  hundertfachen  Fäden  in  die  Oeko- 
nomie  eines  jeden  angesehenen  Römers  ein.  Es  gab  nach  Polybios 
Zeugnifs  kaum  einen  vermögenden  Mann  in  Rom,  der  nicht  als  offener 
oder  stiller  Gesellschafter  bei  den  Staatspachtungen  betheiligt  gewesen 

*)  Iq  dem  merkwürdigen  MustercoDtract  Catos  (144)  Tdr  dea  wegen  der 
Olivenlese  abzaschliefsenden  Accord  findet  sich  folgender  Paragraph:  ,Es  soll 
,[bei  der  Licitation  von  den  Unternehmungslustigen]  niemand  zDrücktreten,  am 
,za  bewirken,  dafs  die  Olivenlese  und  Presse  thearer  verdangen  werde;  aofser 
,wenn  [der  Mitbieter  den  andern  Bieter]  sofort  als  seinen  Compagnoa  namhaft 
,macht.  Wenn  dagegen  gefehlt  zu  sein  scheint,  ao  sollen  auf  Verlangen  des 
jGutsherrn  oder  des  von  ihm  besteilten  Aufsehers  alle  Compagnons  [derjemigen 
^Association ,  mit  welcher  der  Accord  abgeschlossen  worden  ist,]  hesehwSren 
,[nicht  zu  jener  Beseitigung  der  Concurrenz  mitgewirkt  zu  haben].  Wenn  sie 
,den  £id  nicht  schwören,  wird  der  Accordpreis  nicht  gezahlt'  Daft  der  Unter- 
nehmer eine  Gesellschaft,  nicht  ein  einzelner  Capitaiist  ist,  wird  still tehweigead 
vorausgesetzt. 


BODEN-  UND  GELDWIRTHSGHAFT.  853 

iväre;  und  um  so  viel  melir  wird  ein  jeder  durchschnittlich  einen  an- 
sehnlichen Theil  seines  Capitals  in  den  kaufmännischen  Associationen 
überhaupt  stecken  gehabt  haben.  —  Auf  allem  diesem  aber  beruht  die 
Dauer  der  römischen  Vermögen,  die  vielleicht  noch  merkwürdiger  ist 
als  deren  Gröfse.  Die  früher  (S.  793)  hervorgehobene  in  dieser  Art 
vielleicht  einzige  Erscheinung,  dafs  der  Bestand  der  grofsen  Geschlechter 
durch  mehrere  Jahrhunderte  sich  fast  gleich  bleibt,  findet  hier,  in  den 
einigermafsen  engen,  aber  soliden  Grundsätzen  der  kaufmännischen 
Vermögensverwaltung  ihre  Erklärung. 

Bei  der  einseitigen  Hervorhebung  des  Capitals  in  der  römischen  Q«UMi*to- 
Oekonomie  konnten  die  von  der  reinen  Capitalistenwirthschaft  unzer- 
trennlichen Uebclstände  nicht  ausbleiben.  —  Die  bürgerliche  Gleich- 
heit, welche  bereits  durch  das  Emporkommen  des  regierenden  Herren- 
standes eine  tödtliche  Wunde  empfangen  hatte,  erlitt  einen  gleich 
schweren  Schlag  durch  die  scharf  und  immer  schärfer  sich  zeichnende 
sociale  Abgrenzung  der  Reichen  und  der  Armen.  Für  die  Scheidung 
nach  unten  hin  ist  nichts  folgenreicher  geworden  als  der  schon  er- 
wähnte anscheinend  gleichgültige,  in  der  That  einen  Abgrund  von 
Gapitalistenübermuth  und  Capitalistenfrevel  in  sich  schliefsende  Satz, 
dafs  es  schimpflich  sei  für  die  Arbeit  Geld  zu  nehmen  —  es  zog  sich 
damit  die  Scheidewand  nicht  blofs  zwischen  dem  gemeinen  Tagelöhner 
und  Handwerker  und  dem  respeclablen  Guts-  und  Fabrikbesitzer,  son- 
dern ebenso  auch  zwischen  dem  Soldaten  und  Unteroffizier  und  dem 
Kriegs tribun,  zwischen  dem  Schreiber  und  Boten  und  dem  Beamten. 
Nach  oben  hin  zog  eine  ähnliche  Schranke  das  von  Gaius  Flaminius 
veraulafste  claudische  Gesetz  (kurz  vor  536),  welches  Senatoren  und  sis 
Senatorensöhnen  untersagte,  Seeschifle  aufser  zum  Transport  des  Er- 
trags ihrer  Landgüter  zu  besitzen  und  wahrscheinlich  auch  sich  bei 
den  öfl'entlichen  Licitationen  zu  betheiligen,  überhaupt  ihnen  alles  das 
zu  betreiben  verbot,  was  die  Römer  unter  ,Speculation'  {quaestus)  ver* 
standen*).  Zwar  ward  diese  Bestimmung  nicht  von  den  Senatoren 
hervorgerufen,  sondern  war  ein  Werk  der  demokratischen  Opposition, 
welche  damit  zunächst  wohl  nur  den  Uebelstand  beseitigen  wollte,  dafs 


*)  Livias  21,  63  (vgl.  Cic.  f^err,  5,  19,  45)  spricht  oor  voo  der  Ver- 
ordauog  über  die  Seescbiffe;  aber  dafs  auch  die  SUatsentrepriseo  {redemptiones) 
dem  Senator  gesetzlich  uotersagt  waren,  sagen  Asconius  in  or,  in  toga  cand. 
p.  94  Oreli  und  Dio  55,  10,  5,  und  da  nach  Livius  Jede  Specolation  für  den 
Seoitor  uoschicklich  gefuoden  ward*,  so  hat  das  claudische  Gesetz  wahrscheialich 
weiter  gereicht.  y-« 


) 
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Regierungsmitglieder  mit  der  Regierung  selbst  Geschäfte  machten;  es 
kann  auch  sein,  dafs  die  Capitalisten  hier  schon,  wie  später  so  oft,  mit 
der  demokratischen  Partei  gemeinschaftUche  Sache  gemacht  und  die 
Gelegenheit  wahrgenommen  haben  durch  den  Ausschlufs  der  Senatoren 
die  Concurrenz  zu  vermindern.  Jener  Zweck  ward  natürlich  nur  sehr 
unvollkommen  erreicht,  da  das  Associationswesen  den  Senatoren  Wege 
genug  eröffnete  im  Stillen  weiter  zu  speculiren ;  aber  wohl  hat  dieser 
Volksschlufs  eine  gesetzliche  Grenze  zwischen  den  nicht  oder  doch 
nicht  ofl'en  speculirenden  und  den  speculirenden  Vornehmen  gezogen 
und  der  zunächst  politischen  eine  reine  Finanzaristokratie  an  die  Seite 
gestellt,  den  später  sogenannten  Rilterstand,  dessen  Rivalitäten  mit 
dem  Ilerrenstand  die  Geschichte  des  folgenden  Jahrhunderts  erfüllen. 
Btoiiutitder —  Eine  weitere  Folge  der  einseiligen  Capitalmacht  war  das  unverhält- 
wirth^af?.  nifsmäfsige  Hervortreten  eben  der  sterilsten  und  für  die  Yolkswirth- 
Schaft  im  Ganzen  und  Grofsen  am  wenigsten  productiven  Verkehrs- 
zweige. Die  Industrie,  die  in  erster  Stelle  hätte  erscheinen  sollen, 
stand  vielmehr  an  der  letzten.  Der  Handel  blühte;  aber  er  war  durch- 
gängig passiv.  Nicht  einmal  an  der  Nordgrenze  scheint  man  im  Stande 
gewesen  zu  sein  für  die  Sklaven,  welche  aus  den  keltischen  und  wohl 
auch  schon  aus  den  deutschen  Ländern  nach  Ariminum  und  den  andern 
norditalischen  Märkten  strömten,  mit  Waaren  Deckung  zu  geben; 
881  wenigstens  wurde  schon  523  die  Ausfuhr  des  Silbergeldes  in  das  Kelten- 
land von  der  römischen  Regierung  untersagt.  In  dem  Verkehr  nun 
gar  mit  Griechenland,  Syrien,  Aegypten,  Kyrene,  Kartliago  mufste  die 
Bilanz  nothwendig  zum  Nachtheil  Italiens  sich  stellen.  Rom  fing  an 
die  Haupt3tadt  der  Mittelmeerstaaten  und  Italien  Roms  Weichbild  zu 
werden ;  mehr  wollte  man  eben  auch  nicht  sein  und  liefs  den  Passiv- 
handel, wie  jede  Stadt,  die  nichts  weiter  als  Hauptstadt  ist,  nothwendig 
ihn  führt,  mit  opulenter  Gleichgültigkeit  sich  gefallen  —  besafs  man 
doch  Geld  genug,  um  damit  alles  zu  bezahlen,  was  man  brauchte  und 
nicht  brauchte.  Dagegen  die  unproductivslen  aller  Geschäfte,  der  Geld- 
handel und  das  Ilebungswesen,  waren  der  rechte  Sitz  und  die  feste 
Burg  der  römischen  Oekonomie.  Was  endlich  in  dieser  noch  an  Ele- 
menten zur  Emporbringung  eines  wohlhabenden  Mittel-  und  auskömm- 
lichen Kleinstandes  enthalten  war,  verkümmerte  unter  dem  unseligen 
Sklavenbetrieb  oder  steuerte  im  besten  Fall  zur  Vermehrung  des 
Die  Okpiu-  leidigen  Freigelassenenstandes  bei.  —  Aber  vor  allem  zehrte  die  tiefe 
ai«  ofbnt-  Unsittlichkeit,  welche  der  reinen  Capitalwirthschafl  inwohnt,  an  dem 
^^BBg!^'  Marke  d'r  Gesellschaft  und  des  Gemeinwesens  und  ersetzte  die  Menschen- 
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und  die  Vaterlandsliebe  durch  den  unbedingten  Egoismus.  Der  bessere 
Theii  der  Nation  empfand  es  sehr  lebendig,  welche  Saat  des  Verderbens 
in  jenem  Speculanten treiben  lag;  und  vor  allem  richteten  sich  der  in- 
stinctmä£>ige  Hafs  des  grofsen  Haufens  wie  die  Abneigung  des  wohl- 
gesinnten Staatsmanns  gegen  das  seit  langem  von  den  Gesetzen  ver- 
folgte und  dem  Buchstaben  des  Rechtes  nach  immer  noch  verpönte 
gewerbsmäfsige  Leihgeschäft.   Es  heilst  in  einem  Lustspiel  dieser  Zeit: 

Wahrhaftipf  gleich  eracht'  ich  ganz  die  Kuppler  und  euch  Wuchrer; 
Weno  jene  feilstehn  insgeheim,  thut  ihr's  auf  offnem  Markte. 
Mit  Kneipen  die,  mit  Zinsen  ihr  schindet  die  Leut*  ihr  beide. 
Gesetze  gnug  hat  eurethalb  die  ßürgerschaft  erlassen; 
Ihr  bracht  sie,  wie  man  sie  erliefs;  ein  Schlupf  ist  stets  gefunden. 
Wie  heifses  Wasser,  das  verkühlt,  so  achtet  das  Gesetz  ihr. 

Energischer  noch  als  der  Lustspieldichter  sprach  der  Fuhrer  der  Re- 
formpartei Cato  sich  aus.  ,Es  hat  manches  für  sich\  heilst  es  in  der 
Vorrede  seiner  Anweisung  zum  Ackerbau,  ,Geld  auf  Zinsen  zu  leihen ; 
,aber  es  ist  nicht  ehrenhaft.  Unsere  Vorfahren  haben  also  geordnet 
,und  in  dem  Gesetze  geschrieben,  dafs  der  Dieb  zwiefachen,  der  Zins- 
jiehmer  vierfachen  Ersatz  zu  leisten  schuldig  sei;  woraus  man  ab- 
«nehmen  kann,  ein  wie  viel  schlechterer  Bürger  als  der  Dieb  der  Zins- 
, nehmer  von  ihnen  eraciitet  ward*.  Der  Unterschied,  meint  er  anders- 
wo, zwischen  einem  Geldverlciher  und  einem  Mörder  sei  nicht  grofs; 
und  man  mufs  es  ihm  lassen,  dafs  er  in  seinen  Handlungen  nicht  hinter 
seinen  Reden  zurückblieb  —  als  Statthalter  in  Sardinien  hat  er  durch 
seine  strenge  Rechtspflege  die  römischen  Banquiers  geradezu  zum 
Lande  hinausgetrieben.  Der  regierende  Herrenstand  betrachtete  über- 
haupt seiner  überwiegenden  Majorität  nach  die  Wirüischaft  der  Spe- 
culanten mit  Widerwillen  und  führte  sich  nicht  blofs  durchschnittlich 
rechtschaffener  und  ehrbarer  in  den  Provinzen  als  diese  Geldleute, 
i'ondern  that  auch  öfter  ihnen  Einhalt;  nur  brachen  der  häuGge 
Wechsel  der  römischen  Oberbeamten  und  die  unvermeidliche  Un- 
gleichheit ihrer  Gesetzhandhabung  dem  Bemühen  jenem  Treiben  zu 
steuern  noth wendig  die  Spitze  ab.  Man  begrifl*  es  auch  wohl,  was  zu  RaekMkbg 
begreifen  nicht  schwer  war,  dafs  es  weit  weniger  darauf  ankam  die  liBtenwirik. 
Speculation  polizeilich  zu  überwachen,  als  der  ganzen  Volkswirthschaft  a^^d^' 
eine  veränderte  Richtung  zu  geben;  hauptsächlich  in  diesem  Sinn  wurde  ^**"- 
von  Männern,  wie  Cato  war,  durch  Lehre  und  Beispiel  der  Ackerbau 
gepredigt.  ,Wenn  unsere  Vorfahren\  fährt  Cato  in  der  eben  angeführten 
Vorrede  fort,  ,einem  tüchtigen  Mann  die  Lobrede  hielten,  so  lobten 
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,sie  ihn  als  einen  tüchtigen  Bauer  und  einen  tüchtigen  Landwirth;  wer 
,also  gelobt  ward,  schien  das  höchste  Lob  erhalten  zu  haben.  Den 
,Kaufmann  halte  ich  für  wacker  und  erwerbfleilsig ;  aber  sein  Geschäft 
,ist  Gefahren  und  Unglücksfällen  allzusehr  ausgesetzt.  Dagegen  die 
, Bauern  geben  die  tapfersten  Leute  und  die  tüchtigsten  Soldaten ;  kein 
,Erwerb  ist  wie  dieser  ehrbar,  sicher  und  niemanden  gehässig  und  die 
,damit  sich  abgeben,  kommen  am  wenigsten  auf  böse  Gedanken.^  Von 
sich  selber  pflegte  er  zu  sagen,  dafs  sein  Vermögen  lediglich  aus  zwei  Er- 
werbsquellen hei*stamme:  aus  dem  Ackerbau  und  aus  der  Sparsamkeit; 
und  wenn  das  auch  weder  sehr  logisch  gedacht  noch  genau  der  Wahrheit 
gemäfs  war"^),  so  hat  er  doch  nicht  mit  Unrecht  seinen  Zeitgenossen  wie 
der  Nachwelt  als  das  Muster  eines  römischen  Gutsbesitzers  gegolten. 
Leider  ist  es  eine  eben  so  merkwürdige  wie  schmerzliche  Wahrheit, 
dafs  dieses  so  viel  und  sicher  im  besten  Glauben  gepriesene  Heilmittel 
der  Land  wir  thschaft  selber  durchdrungen  war  von  dem  Gifte  der  Capi- 
talistenwirlhschaft.  Bei  der  Weidewir thschaft  liegt  dies  auf  der  Hand; 
sie  war  darum  auch  bei  dem  Publicum  am  meisten  beliebt  und  bei  der 
Partei  der  sittlichen  Reform  am  wenigsten  gut  angeschrieben.  Aber 
wie  war  es  denn  mit  dem  Ackerbau  selbst?  Der  Krieg,  den  vom  dritten 
bis  zum  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  das  Capital  gegen  die  Arbeit  in 
der  Art  geführt  hatte,  dafs  es  mittelst  des  Schuldzinses  die  Bodenrente 
den  arbeitenden  Bauern  entzog  und  den  müfsig  zehrenden  Rentiers  in 
die  Hände  führte,  war  ausgeglichen  worden  hauptsächlich  durch  die 
Erweiterung  der  römischen  Oekonomie  und  das  Uinüberwerfen  des  in 
Latium  vorhandenen  Gapitals  auf  die  in  dem  ganzen  Mittelmeergebiet 
thätige  Speculation.  Jetzt  vermochte  auch  das  ausgedehnte  Geschäfts- 
gebiet die  gesteigerte  Capitalmasse  nicht  mehr  zu  fassen;  und  eine 
wahnwitzige  Gesetzgebung  arbeitete  zugleich  daran  theils  die  senato- 
rischen Capitalien  auf  künstlichem  Wege  zur  Anlage  in  italischem 
Grundbesitz  zu  drängen,  theils  durch  die  Einwirkung  auf  die  Korn- 
preise das  italische  Ackerland  systematisch  zu  entwerthen.    So  begann 


*)  Kineo  Theil  seines  Vermög^ens  steckte  Cato  wie  jeder  andere  Römer  ia 
Viehzucht  und  Handels-  and  andere  UoterDehmangen.  Aber  es  war  nicht  seioe 
Art  geradezu  die  Gesetze  zu  verletzen ;  er  hat  weder  in  Staatspachtaogeo  sp«- 
colirt,  was  er  als  Senator  nicht  durfte,  noch  Zinsgeschäfte  betriebea.  Mao 
thnt  ihm  Unrecht,  wenn  man  ihm  in  letzterer  Beziehung  eine  von  seiner  Theorie 
abweichende  Praxis  vorwirft:  das  Seedarlehn,  mit  dem  er  allerdings  sich  abgab, 
ist  vor  dem  Gesetz  kein  verbotener  Zinsbetrieb  und  gehSrt  auch  der  Sache 
nach  wesentlich  zu  den  Rhederei-  und  Befrachtnngsgeschüflea. 
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denn  der  zweite  Feldzug  des  Capitals  gegen  die  freie  Arbeit  oder,  was 
im  Alterthum  wesentlich  dasselbe  ist,  gegen  die  Bauern wirthschaft; 
und  war  der  erste  arg  gewesen,  so  schien  er  mit  dem  zweiten  verglichen 
milde  und  menschlich.  Die  Capitalisten  liehen  nicht  mehr  an  den  Bauer 
auf  Zinsen  aus,  was  an  sich  schon  nicht  anging,  da  der  Kleinbesitzer 
keinen  Ueberschufs  von  Belang  mehr  erzielte,  und  auch  nicht  einfach 
und  nicht  radical  genug  war,  sondern  sie  kauften  die  Bauernstellen  auf 
und  verwandelten  sie  im  besten  Fall  in  Heierhöfe  mit  Sklavenwirth- 
schaft.  Man  nannte  das  ebenfalls  Ackerbau ;  in  der  That  war  es  we- 
senthch  die  Anwendung  der  Capitalwirthschaft  auf  die  Erzeugung  der 
ßodenfrüchte.  Die  Schilderung  der  Ackerbauer,  die  Cato  giebt,  ist 
vortrefflich  und  vollkommen  richtig;  aber  wie  pafst  sie  auf  die  Wirth- 
schaft selbst,  die  er  schildert  und  anräth?  Wenn  ein  römischer  Senator, 
wie  das  nicht  selten  gewesen  sein  kann,  solcher  Landgüter  wie  das  von 
Cato  beschriebene  vier  besafs,  so  lebten  auf  dem  gleichen  Raum,  der 
zur  Zeit  der  alten  Kleinherrschaft  hundert  bis  hundert  und  fünfzig 
ßauernfamilien  ernälirt  hatte,  jetzt  eine  Familie  freier  Leute  und  etwa 
fünfzig  gröfstentheils  unverheirathete  Sklaven.  W^enn  dies  das  Heil- 
mittel war,  um  die  sinkende  Volkswirthschaft  zu  bessern,  so  sah  es 
leider  der  Krankheit  selber  bis  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Das  GesammtergebniTs  dieser  Wirthschaft  liegt  in  den  veränderten  Entwidce- 
Bev5lkerungsverhältnissen  nur  zu  deutlich  vor  Augen.  Freilich  war  der  luSSL. 
Zustand  der  italischen  Landschaften  sehr  ungleich  und  zum  Theil  sogar 
gut.  Die  bei  der  Colonisation  des  Gebietes  zwischen  den  Apenninen  und 
dem  Po  in  grofser  Anzahl  daselbst  gegründeten  Bauemstellen  verschwan- 
den nicht  so  schnell.  Polybios,  der  nicht  lange  nach  dem  Ende  dieser 
Periode  die  Gegend  bereiste,  rühmt  ihre  zahlreiche,  schöne  und  kräftige 
Bevölkerung;  bei  einer  riclitigen  Korngesetzgebung  wäre  es  wohl  mög- 
lich gewesen  nicht  Sicilien,  sondern  die  Polandschaft  zur  Kornkammer 
der  Hauptstadt  zu  machen.  Aehnlich  hatte  Picenum  und  der  sogenannte 
,gaUische  Acker'  durch  die  Auftheilungen  des  Domaniallandes  in  Ge- 
mäfsheit  des  Ilaminischen  Gesetzes  522  eine  zahlreiche  Bauerschaft  er-  sss 
halten,  welche  freilich  im  hannibalischen  Krieg  arg  mitgenommen  ward. 
In  Etrurien  und  wohl  auch  in  Umbrien  waren  die  inneren  Verhältnisse 
der  unterthänigen  Gemeinden  dem  Gedeihen  eines  freien  Bauernstandes 
ungünstig.  Besser  stand  es  in  Latium,  dem  die  Vortheile  des  haupt- 
städtischen Marktes  doch  nicht  ganz  entzogen  werden  konnten  und  das 
der  hannibalische  Krieg  im  Ganzen  verschont  hatte,  so  wie  in  den  ab- 
geschlossenen Bergtliälern  der  Marser  und  Sabeller.  Südilalien  dagegen 
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hatte  der  hannibalische  Krieg  furclilbar  heimgesucht  und  aurser  eict: 
Menge  kleinerer  Ortschaften  die  beiden  gröfsten  Städte,  Capua  un 
Tarent,  beide  einst  im  Stande  Heere  von  30000  Mann  ins  Feld?; 
stellen,  zu  Grunde  gerichtet.  Samnium  hatte  von  den  schweren  krie«:'*: 

ttt  des  fünften  Jahrhunderts  sich  wieder  erholt;  nach  der  Zählung  von  .'2 
war  es  im  Stande  halb  so  viel  Waffenfähige  zu  stellen  als  die  !»änin}:- 
liehen  latinischen  Städte  und  wahrscheinlich  damals  nach  dem  rOiL.- 
sehen  Bürgerdistrict  die  blühendste  Landschaft  der  Halbinsel.   Alk 
der  hannibalische  Krieg  hatte  das  Land  aufs  Neue  verödet  und  die  Acker* 
anweisungen  daselbst  an  die  Soldaten  des  scipionischen  Heeres,  obvol 
bedeutend,  deckten  doch  wahrscheinlich  nicht  den  Verlust.    Noch  ü\k 
waren  in  demselben  Kriege  Campanien  und  Apulien ,   beides  bis  dalu 
wohl  bevölkerte  Landschaften  von  Freund  und  Feind  zugericlitet  wor- 
den.   In  Apulien  fanden  später  zwar  Ackeranweisungen  statt«  allein  it 
hier  angelegten  Colonien  wollten  nicht  gedeihen.    Bevölkerter  blieb  dp: 
schöne  campanische  Ebene ;  doch  ward  die  Hark  von  Capua  und  dt: 
anderen  im  hannibahschen  Kriege  aufgelösten  Gemeinden  Staatsbesiu 
und  waren  die  Inhaber  derselben  durchgängig  nicht  Eigenthümer,  son- 
dern kleine  Zeitpächter.    Endlich  in  dem  weiten  lucanischen  und  bret- 
tischen Gebiet  ward  die  schon  vor  dem  hannibalischen  Krieg  sehr  dünne 
Bevölkerung  von  der  ganzen  Schwere  des  Krieges  selbst  und  der  dann 
sich  reihenden  Strafexecutionen  getroffen;  und  aucli  von  Rom  aus  ge- 
schah nicht  viel,  um  hier  den  Ackerbau  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen 
—  mit  Ausnahme  etwa  von  Yalentia  (Vibo,  jetzt  Monteleone)  kam  keine 
der  dort  angelegten  Colonien  recht  in  Aufnahme.    Bei  aller  Ungleich- 
heit der  politischen  und  ökonomischen  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Landschaften  und  dem  verhältnifsmäfsig  blühenden  Zustand  einzelner 
derselben  ist  im  Ganzen  doch  der  Rückgang  unverkennbar,  und  er  wird 
durch  die  unverwerflichsten  Zeugnisse  über  den  allgemeinen  Zustand 
Italiens  bestätigt.  Cato  und  Polybios  stimmen  darin  überein,  dafs  itahen 
am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  weit  schwächer  als  am  Ende  des 
fünften  bevölkert  und  keineswegs  mehr  im  Stande  war  lleermassen  auf- 
zubringen wie  im  ersten  punischen  Kriege.    Die  steigende  Schwierig- 
keit der  Aushebung,  die  Nothwendigkeit  die  Qualitication  zum  Dienst 
in  den  Legionen  herabzusetzen,  die  Klagen  der  Bundesgenossen  über 
die  Höhe  der  von  ihnen  zu  stellenden  Contingente  bestätigen  diese  An- 
gaben; und  was  die  römische  Bürgerschaft  anlangt,  so  reden  die  Zahlen. 

ass  Sie  zahlte  im  Jahre  502,  kurz  nach  Begulus  Zug  nach  Africa,  298  000 
waiTenfabige  Männer;  dreifsig  Jahre  später,  kurz  vor  dem  Anfang  des 
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hannibalischen  Krieges  (534),  war  sie  auf  270000  K5pfe,  also  um  ein  2so 
Zehntel,  wieder  zwanzig  Jahre  weiter,  kurz  vor  dem  Ende  desselben 
Krieges  (550)  auf  214  000  Köpfe,  also  um  ein  Viertel  gesunken;  und  so4 
ein  Menschenalter  nachher,  während  dessen  keine  aufserordentlichen 
Verluste  eingetreten  waren,  wohl  aber  die  Anlage  besonders  der  grofsen 
BArgercolonien  in  der  norditalischen  Ebene  einen  fühlbaren  aufser- 
ordentlichen Zuwachs  gebracht  hatte,  war  dennoch  kaum  die  Ziffer 
wieder  erreicht,  auf  der  die  Bürgerschaft  zu  Anfang  dieser  Periode  ge- 
standen hatte.  Hätten  wir  ähnliche  Ziffern  für  die  itahsche  Bevölke- 
rung überhaupt,  so  würden  sie  ohne  allen  Zweifel  ein  verhältnifsmäijsig 
noch  ansehnlicheres  Deficit  aufweisen.  Das  Sinken  der  Volkskraft  läfst 
sich  weniger  belegen,  doch  ist  es  von  landwirthschaftlichen  Schrift- 
stellern bezeugt,  dafs  Fleisch  und  Milch  aus  der  Nahrung  des  gemeinen 
Mannes  mehr  und  mehr  verschwanden.  Daneben  wuchs  die  Sklaven- 
bevölkerung wie  die  freie  sank.  In  Apulien,  Lucanien  und  dem  Bret- 
tierland  mufs  schon  zu  Catos  Zeit  die  Viehwirthschaft  den  Ackerbau 
überwogen  haben;  die  halbwilden  Hirtensklaven  waren  hier  recht 
eigentlich  die  Herren  im  Hause.  Apulien  ward  durch  sie  so  unsicher 
gemacht,  dafs  starke  Besatzung  dorthin  gelegt  werden  mufste;  im  Jahre 
569  wurde  daselbst  eine  im  gröfsten  Mafsstab  angelegte  auch  mit  dem  im 
Bacchanalienwesen  sich  verzweigende  Sklavenverschwörung  entdeckt 
und  gegen  7000  Menschen  criminell  verurtheilt.  Aber  auch  in  Etrurien 
mufsten  römische  Truppen  gegen  eine  Sklavenbande  marschiren  (558)  im 
und  sogar  in  Latium  kam  es  vor,  da&  Städte  wie  Setia  und  Praeneste 
Gefahr  liefen  von  einer  Bande  entlaufener  Knechte  überrumpelt  zu 
werden  (556).  Zusehends  schwand  die  Nation  zusammen  und  löste  die  i98 
Gemeinschaft  der  freien  Bürger  sich  auf  in  eine  Herren-  und  Sklaven- 
schaft; und  obwohl  es  zunächst  die  beiden  langjährigen  Kriege  mit 
Karthago  waren,  welche  die  Bürger-  wie  die  Bundesgenossenschaft  de- 
cimirten  und  ruinirten,  so  haben  zu  dem  Sinken  der  italischen  Volks- 
kraft und  Volkszahl  die  römischen  Capitalisten  ohne  Zweifel  eben  so 
viel  beigetragen  wie  Hamilkar  und  Hannibal.  Es  kann  niemand  sagen, 
ob  die  Regierung  hätte  helfen  können;  aber  erschreckend  und  be- 
schämend ist  es,  dafs  in  den  doch  grofsentheils  wohlmeinenden  und 
thatkräftigen  Kreisen  der  römischen  Aristokratie  nicht  einmal  die  Ein- 
sicht in  den  ganzen  Ernst  der  Situation  und  die  Ahnung  von  der  ganzen 
Höhe  der  Gefahr  sich  offenbart.  Als  eine  römische  Dame  vom  hohen 
Adel,  die  Schwester  eines  der  zahlreichen  Bürgeradmirale,  die  im  ersten 
punischen  Krieg  die  Flotten  der  Gemeinde  zu  Grunde  gerichtet  hatten, 
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eines  Tages  auf  dem  römischeu  Markt  ins  Gedränge  gerieth,  sprach  sie 
es  laul  vor  den  Umstehenden  aus,  dafs  es  hohe  Zeit  sei  ihren  Bruder 
wieder  an  die  Spitze  einer  Flotte  zu  stellen  und  durch  einen  neuen 
940  Aderlals  der  Bürgerschaft  auf  dem  Markte  Luft  zu  machen  (50S).  So 
dachten  und  sprachen  freilich  die  Wenigsten;  aber  es  war  diese  frevel- 
hafte Bede  doch  nichts  als  der  schneidende  Ausdruck  der  sträflichen 
Gleichgültigkeit,  womit  die  gesammte  hohe  und  reiche  Welt  auf  die 
gemeine  Bürger-  und  Bauerschaft  herabsah.  Man  wollte  nicht  gerade 
ihr  Verderben,  aber  man  liefs  es  geschehen;  und  so  kam  denn  über  das 
eben  noch  in  mäfsiger  und  verdienter  Wohlfahrt  unzähliger  freier  und 
fröhlicher  Menschen  blühende  itaUsche  Land  mit  Biesenschnelle  die 
Verödung. 


KAPITEL  Zin. 
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In  strenger  Bedingtheit  verflofs  dem  Römer  das  Lieben  und  je  vor-  nomiMiM 
nehmer  er  war,  desto  weniger  war  er  ein  freier  Mann.  Die  allmächtige  ^^S^b«^ 
Sitte  bannte  ihn  in  einen  engen  Kreis  des  Denkens  und  Handelns  und     ^^^ 
streng  und  ernst  oder,  um  die  bezeichnenden  lateinischen  Ausdrücke 
zu  brauchen,  traurig  und  schwer  gelebt  zu  haben  war  sein  Ruhm.  Keiner 
hatte  mehr  und  keiner  weniger  zu  thun  als  sein  Haus  in  guter  Zucht 
zu  halten  und  in  Gemeindeangelegenheiten  mit  That  und  Rath  seinen 
Mann  zu  stehen.   Indem  aber  der  Einzelne  nichts  sein  wollte  noch  sein 
konnte  als  ein  Glied  der  Gemeinde,  ward  der  Ruhm  und  die  Macht  der 
Gemeinde  auch  von  jedem  einzelnen  Burger  als  persönlicher  Besitz  em- 
pfunden und  ging  zugleich  mit  dem  Namen  und  dem  Hof  auf  die  Nach- 
fahren über;  und  wie  also  ein  Geschlecht  nach  dem  andern  in  die  Gruft 
gelegt  ward  und  jedes  folgende  zu  dem  alten  Ehrenbestande  neuen  Er- 
werb häufte,  schwoll  das  Gesammtgefuhl  der  edlen  römischen  Familien 
zu  jenem  gewaltigen  Bürgerstolz  an,  dessen  gleichen  die  Erde  wohl 
nicht  wieder  gesehen  hat  und  dessen  so  fremd-  wie  grofsartige  Spuren, 
wo  wir  ihnen  begegnen,  uns  gleichsam  einer  anderen  Welt  anzugehören 
scheinen.  Zwar  gehörte  zu  dem  teigenthümlichen  Gepräge  dieses  mäch- 
tigen Bürgersinnes  auch  dies,  dafs  er  durch  die  starre  bürgerliche  Ein- 
fachheit und  Gleichheit  während  des  Lebens  nicht  unterdrückt,  aber  ge- 
zwungen ward  sich  in  die  schweigende  Brust  zu  Terscbliefsen  und  dafs 
er  erst  nach  dem  Tode  sich  äu£sem  durfte;  dann  aber  trat  er  auch  Leiebmb«. 
in  dem  Leichenbegängnifs  des  angesehenen  Mannes  mit  einer  sinn-   '^^ 
liehen  Gewaltigkeit  hervor,  die  mehr  als  jede  andere  Erscheinung  im 
römischen  Leben  geeignet  ist  uns  Späteren  von  diesem  wunderbaren 
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Römergeist  eine  Ahnung  zu  geben.  Es  war  ein  seltsamer  Zug,  deai  bei- 
zuwohnen die  Bürgerschaft  geladen  ward  durch  den  Ruf  des  Weibels 
der  Gemeinde:  , Jener  Wehrmann  ist  Todes  verblichen;  wer  da  kann 
der  komme  dem  Lucius  Aemilius  das  Geleite  zu  geben;  er  wird  weg- 
getragen aus  seinem  Hause'.  Es  eröffneten  ihn  die  Schaaren  der  Klage- 
weiber, der  Musikanten  und  der  Tänzer,  von  welchen  letzteren  einer 
in  Kleidung  und  Maske  als  des  Verstorbenen  Conterfei  erschien,  auch 
wohl  gesticulirend  und  agirend  den  wohlbekannten  Mann  noch  einmal 
der  Menge  vergegenwärtigte.  Sodann  folgte  der  grofsartigste  und  eigen- 
thümlichste  Theil  dieser  Feierlichkeit,  die  Ahnenprocession,  gegen  die 
alles  übrige  Gepränge  so  verschwand,  dafs  wahrhaft  vornehme  römische 
Männer  wohl  ihren  Erben  vorschrieben  die  Leichenfeier  lediglich  dar- 
auf zu  beschränken.  Es  ist  schon  früher  gesagt  worden,  da£s  von  den- 
jenigen Ahnen,  die  die  curulische  Aedilität  oder  ein  höheres  ordent- 
liches Amt  bekleidet  hatten,  die  in  Wachs  getriebenen  und  bemalten 
Gesiclitsmasken,  so  weit  möglich  nach  dem  Leben  gefertigt,  aber  auch 
für  die  frühere  Zeit  bis  in  und  über  die  der  Könige  hinauf  nicht  man- 
gelnd, an  den  Wänden  des  Familiensaales  in  hölzernen  Schreinen  auf- 
gestellt zu  werden  pflegten  und  als  der  höchste  Schmuck  des  Hauses 
galten.  Wenn  ein  Todesfall  in  der  Familie  eintrat,  so  wurden  mit  diesen 
Gesichtsmasken  und  der  entsprechenden  Amtstracht  geeignete  Leute, 
namentlich  Schauspieler,  für  das  Leichenbegängni£s  staffirt,  so  dals  die 
Vorfahren,  jeder  in  dem  bei  Lebzeiten  von  ihm  geführten  vornehmsten 
Schmuck,  der  Triumphator  im  goldgestickten,  der  Censor  im  purpurnen, 
der  Consul  im  purpurgesäumten  Mantel,  mit  ihren  Lictoreu  und  den 
sonstigen  Abzeichen  ihres  Amtes,  alle  zu  Wagen  dem  Todten  das  letzte 
Geleite  gaben.  Auf  der  mit  schweren  purpurnen  und  goldgestickten 
Decken  und  feinen  Leintüchern  überspreiteten  Bahre  lag  dieser  selbst, 
gleichfalls  in  dem  vollen  Schmuck  des  höclisten  von  ihm  bekleideten 
Amtes  und  umgeben  von  den  Rüstungen  der  von  ihm  erlegten  Feinde 
und  den  in  Scherz  und  Ernst  ihm  gewonnenen  Kränzen.  Hinter  der 
Bahre  kamen  die  Leidtragenden,  alle  in  schwarzem  Gewände  und  ohne 
Schmuck,  die  Söhne  des  Verstorbenen  mit  verhülltem  Haupt,  die  Töch- 
ter ohne  Schleier,  die  Verwandten  und  Geschlechtsgenossen,  die  Freunde, 
dienten  und  Freigelassenen.  So  ging  der  Zug  auf  den  Markt.  Hier 
wurde  die  Leiche  in  die  Höhe  gerichtet;  die  Ahnen  stiegen  von  den 
Wagen  herab  und  liefsen  auf  den  curulischen  Stühlen  sich  nieder;  und 
des  Verstorbenen  Sohn  oder  der  nächste  Geschlechtsgenosse  betrat  die 
Rednerbühne,   um  in  schlichter  Aufzählung  die  Namen  und  Thaten 
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eines  jeden  der  im  Kreise  herumsitzenden  Männer  und  zuletzt  die  des 
jungst  Verstorbenen  der  versammelten  Menge  zu  verlautbaren.  —  Man 
mag  das  Barbarensitte  nennen,  und  eine  künstlerisch  empGndende  Na- 
tion halte  freilich  diese  wunderliche  Auferstehung  der  Todten  sicherlich 
nicht  bis  in  die  Epoche  der  voll  entwickelten  Civilisation  hinein  er- 
tragen; aber  selbst  sehr  kühle  und  sehr  wenig  ehrfürchtig  geartete 
Griechen,  wie  zum  Beispiel  Polybios,  liefsen  doch  durch  die  grandiose 
Naivelät  dieser  Todtenfeier  sich  imponiren.  Zu  der  ernsten  Feierlich- 
keit, zu  dem  gleichförmigen  Zuge,  zu  der  stolzen  Würdigkeit  des  rö- 
mischen Lebens  gehörte  es  nothwendig  mit,  dafs  die  abgeschiedenen 
Geschlechter  fortfuhren  gleichsam  köi*perlich  unter  dem  gegenwärtigen 
zu  wandeln  und  dafs,  wenn  ein  Bürger  der  Mühsal  und  der  Ehren  satt 
zu  seinen  Vätern  versammelt  ward,  diese  Väter  selbst  auf  dem  Markte 
erschienen,  um  ihn  in  ihrer  Mitte  zu  empfangen. 

Aber  man  war  jetzt  an  einem  Wendepunkt  angelangt.  So  wie  Roms  i>«r  »«o* 
Macht  sich  nicht  mehr  auf  Italien  beschränkte,  sondern  weithin  nach  mu. 
Osten  und  nach  Westen  übergriff,  war  es  auch  mit  der  alten  italischen 
Eigenartigkeit  vorbei  und  trat  an  deren  Stelle  die  hellenisirende  Civi- 
lisation. Zwar  unter  griechischem  Einflufs  hatte  Italien  gestanden,  seit 
es  überhaupt  eine  Geschichte  hatte.  Es  ist  früher  dargestellt  worden, 
wie  das  jugendliche  Griechenthum  und  das  jugendliche  Italien,  beide 
mit  einer  gewissen  Naivetät  und  Originalität,  geistige  Anregungen  gaben 
und  empGngen;  wie  in  späterer  Zeit  in  mehr  äufserlicher  Weise  Rom 
sich  die  Sprache  und  die  Erfindungen  der  Griechen  zum  praktischen 
Gebrauche  anzueignen  bemüht  war.  Aber  der  Hellenismus  der  Römer 
dieser  Zeit  war  dennoch  in  seinen  Ursachen  wie  in  seinen  Folgen  et- 
was wesentlich  Neues.  Man  fing  an  das  Bedürfnifs  nach  einem  reicheren 
Geistesieben  zu  empfinden  und  vor  der  eigenen  geistigen  Nichtigkeit 
gleichsam  zu  erschrecken ;  und  wenn  selbst  künstlerisch  begabte  Na- 
tionen, wie  die  englische  und  die  deutsche,  in  den  Pausen  ihrer  Pro- 
ductivilat  es  nicht  verschmäht  haben  sich  der  armseligen  französischen 
Cultur  als  Lückenbüfser  zu  bedienen,  so  kann  es  nicht  befremden,  dafs 
die  italische  jetzt  sich  mit  brennendem  Eifer  auf  die  herrlichen  Schätze 
wie  auf  den  wüsten  Unflat  der  geistigen  Entwicklung  von  Hellas  warf. 
Aber  es  war  doch  noch  etwas  tieferes  und  innerUcheres,  was  die  Römer 
unwiderstehlich  in  den  hellenischen  Strudel  hineinrifs.  Die  hellenische 
Civilisation  nannte  wohl  noch  sich  hellenisch,  aber  sie  war  es  nicht 
mehr,  sondern  vielmehr  humanistisch  und  kosmopolitisch.  Sie  hatte 
auf  dem  geistigen  Gebiete  vollständig  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
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—  .-o  ziifii  Beispiel  lief.*  der  Be?ieser  des  Künifs  Antiochos  nicht  blof? 
M<:h  in  iirkcUi^cUftr  Tracht  «-rine  Biid»äule  auf  dem  Capitol  errichieii. 
"ondci  n  kA't  auch.  <{M  auf  gut  lateinisch  sich  Asiaiicus  zu  nennen. 
i\fM  fn:iJi(;h  ;rinn-  und  ^p^ach^vidrii:en.  aber  doch  prächtigen  und  bei- 
nahe ^;riechiM:hen  Beinamen  .l.siVi^enujt  sich  zu'i.  Eine  wichtigere  Con- 
hefpi^nz  difrM;r  Stelbing  der  herrschenden  Nation  zu  dem  Helfeuenthuni 

*,  Unts  .Yj/Vi»#f//M<  (lifi  ursiirüni;Iirbe  Titulatur  des  Helden  von  Magnesia 
find  sriuf.r  UrNrcmlriiteu  y^tL^^  ist  durch  Müdzpo  and  losrhriften  festgestellt; 
wfüifi  dif>  fafiilfiliiiJHrhcn  Fasten  ihn  asiaiicus  nennen,  so  stellt  sich  dies  7» 
den  in«*)irfar)i  vorkommenden  Spurrn  nicht  gleichzeitiger  Redactioo.  Es  kann 
jrncr  Itcinanie  nichts  sein  als  eine  Corruption  von  H<St€cy^vrig,  wie  tocfa  spätere 
Schrif Int  eller  wohl  dafür  schreiben,  was  aber  nicht  den  Sieger  von  Asia  be- 
Äeirhnel,  sondern  den  gebornen  .Vsiaten. 
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war  es,  dafs  die  Latinisirung  in  Italien  überall,  nur  nicht  den  Hellenen 
gegenüber  Boden  gewann.  Die  Griechensladte  in  Italien,  soweit  der 
Krieg  sie  nicht  zernichtete,  blieben  griechisch.  In  Apulien,  um  das  die 
Römer  sich  freilich  wenig  bekümmerten,  scheint  eben  in  dieser  Epoche 
der  Hellenismus  vollständig  durchgedrungen  zu  sein  und  die  dortige 
locale  Civilisation  mit  der  verblühenden  hellenischen  sich  ins  Niveau 
gesetzt  zu  haben.  Die  Ueberlieferung  schweigt  zwar  davon ;  aber  die 
zahlreichen  durchgängig  mit  griechischer  Aufschrift  versehenen  Stadt- 
münzen  und  die  hier  allein  in  Italien  mehr  schwunghaft  und  prächtig 
als  geschmackvoll  betriebene  Fabrication  bemalter  Thongefafse  nach 
griechischer  Art  zeigen  uns  Apulien  vollständig  eingegangen  in  grie- 
chische Art  und  griechische  Kunst.  —  Aber  der  eigentliche  Kampfplatz 
des  Hellenismus  und  seiner  nationalen  Antagonisten  war  in  der  gegen- 
wärtigen Periode  das  Gebiet  des  Glaubens  und  der  Sitte  und  der  Kunst 
und  Litteratur;  und  es  darf  nicht  unterlassen  werden  von  dieser  freilich 
in  tausenderlei  Richtungen  zugleich  sich  bewegenden  und  schwer  zu 
einer  Anschauung  zusammenzufassenden  grofsen  Principienfehde  eine 
Darstellung  zu  versuchen. 

Wie  der  alte  einfache  Glaube  noch  jetzt  in  den  Italikern  lebendig  Die  LandM- 
war,    zeigt  am   deutlichsten  die  Bewunderung   oder  Verwunderung,  "jjj^u^^ 
welche  dies  Problem  der  italischen  Frömmigkeit  bei  den  hellenischen     b>*"^ 
Zeitgenossen  erregte.    Bei  dem  Zwiste  mit  den  Aetolern  bekam  es  der 
römische  Oberfeldherr  zu  hören,  dafs  er  während  der  Schlacht  nichts 
gethan  habe  als  wie  ein  Pfaffe  beten  und  opfern;  wogegen  Polybios 
mit  seiner  etwas  platten  Gescheitheit  seine  Landsleute  auf  die  politische 
Nützlichkeit  dieser  Gottesfurcht  aufmerksam  macht  und  sie  belehrt, 
dafs  der  Staat  nun  einmal  nicht  aus  lauter  klugen  Leuten  bestehen 
könne  und  dergleichen  Ceremonien  um  der  Menge  willen  sehr  zweck- 
mäfsig  seien.  —  Aber  wenn  man  in  Italien  noch  besafs,  was  in  Hellas 
längst  eine  Antiquität  war,  eine  nationale  Religion,  so  fing  sie  doch 
schon  sichtlich  dn  sich  zur  Theologie  zu  verknöchern.    In  nichts  viel-    Fromm« 
leicht  tritt  die  beginnende  Erstarrung  des  Glaubens  so  bestimmt  her-  ^•^«»""'•* 
vor  wie  in  den  veränderten  ökonomischen  Verhältnissen  des  Gottes- 
dienstes und  der  Priesterschaft.    Der  öffentliche  Gottesdienst  wurde 
nicht  blofs  immer  weitschichtiger,  sondern  vor  allem  auch  immer  kost- 
spieliger.    Lediglich  zu  dem  wichtigen  Zweck  die  Ausrichtung  der 
Götterschmäuse  zu  beaufsichtigen  wurde  im  Jahre  558  zu  den  drei  i96 
alten  Collegien  der  Augurn,  PontiGces  und  Orakelbewahrer  ein  viertes 
der  drei  Schmausherren  (tres  viri  epulones)  hinzugefügt.  Billig  schmau- 
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sen  nicht  blofs  die  Golter,  sondern  auch  ihre  Priester ;  neuer  Stiftungen 
indels  bedurfte  es  hiefür  nicht,  da  ein  jedes  Collegium  sich  seiner 
Schmausangelegenheiten  mit  Eifer  und  Andacht  befliXis.  Neben  den 
clericalen  Gelagen  fehlt  auch  die  clericale  Immunität  nicht.  Die  Priester 
nahmen  selbst  in  Zeiten  schwerer  ßedrängnifs  es  als  ihr  Recht  in  An- 
spruch zu  den  öffentlichen  Abgaben  nicht  beizutragen  und  lieL^en  erst 
nach  sehr  ärgerlichen  Controversen  sich  zur  Nachzahlung  der  rück- 
196  ständigen  Steuern  zwingen  (558).  Wie  für  die  Gemeinde  wurde  auch 
für  den  einzelnen  Mann  die  Frömmigkeit  mehr  und  mehr  ein  kost- 
spieliger Artikel.  Die  Sitte  der  Stiftungen  und  überhaupt  der  Ueber- 
nahme  dauernder  pecuniärer  Verpflichtungen  zu  religiösen  Zwecken 
war  bei  den  Römern  in  ähnlicher  Weise  wie  heutzutage  in  den  katho- 
lischen Ländern  verbreitet;  diese  Stiftungen,  namentlich  seit  sie  Yon 
der  höchsten  geistlichen  und  zugleich  höchsten  Rechtsautorität  der 
Gemeinde,  den  Pontifices  als  eine  auf  jeden  Erben  und  sonstigen  Elr- 
werber  des  Gutes  von  Rechtswegen  übergehende  Reallast  betrachtet 
wurden,  fingen  an  eine  höchst  drückende  Vermögenslast  zu  werden  — 
, Erbschaft  ohne  Opferschuld'  ward  bei  den  Römern  sprichwörtlich  ge- 
sagt etwa  wie  bei  uns  ,Rose  ohne  Dornen'.  Das  Gelübde  des  Zehntens 
der  Habe  wurde  so  gemein,  dafs  jeden  Monat  ein  paar  Male  in  Folge 
dessen  auf  dem  Rindermarkt  in  Rom  öffentliches  Gastgebot  abgehalten 
ward.  Mit  dem  orientalischen  Cult  der  Göttermutter  gelangten  unter 
anderem  gottsehgen  Unfug  auch  die  jährlich  an  festen  Tagen  wieder- 
kehrenden von  Haus  zu  Haus  geheischten  PfennigcoUecten  {stipem 
cogere)  nach  Rom.  Endlich  die  untergeordnete  Priester-  und  Propheten- 
schaft gab  wie  billig  nichts  für  nichts;  und  es  ist  ohne  Zweifel  aus  dem 
Leben  gegriffen,  wenn  auf  der  römischen  Bühne  in  der  ehelichen  Gar- 
dinenconversation  neben  der  Küchen-,  Hebammen-  und  Präsenten* 
rechnung  auch  das  fromme  Conto  mit  erscheint: 

Gleichfalls,  Mano,  mufs  ich  was  habeo  auf  deo  oäcbsteo  Feiertag 
Für  die  Küsterin,  für  die  Wahrsagerin,  für  die  Traum-  uod  die  kluge  Fraa ; 
Sähst  da  nur,  wie  die  mich  aogockt!    Eine  Schand'  ist's,  schick'  ich  nichts. 
Aach  der  Opferfrau  durchaus  mal  geben  mafs  ich  ordentlich. 

Man  schuf  zwar  in  dieser  Zeit  in  Rom  nicht  wie  früher  einen  Silber- 
(S.  437)  so  jetzt  einen  Goldgolt;  aber  in  der  That  regierte  er  dennoch 
in  den  höchsten  wie  in  den  niedrigsten  Kreisen  des  religiösen  Lebeus. 
Der  alte  Stolz  der  latinischen  Landesreligion,  die  Billigkeit  ihrer  öko- 
ThMiogie  nomischen  Anforderungen  war  unwiederbringlich  dahin.  Aber  gleich- 
zeitig war  es  auch  mit  der  alten  Einfachheit  aus.    Das  Bastardkind 
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'-  von  Vernunft  und  Glauben,  die  Theologie  war  bereits  geschäftig  die 
--  ihr  eigene    beschwerliche  Weitlauftigkeit    und  feierliche  Gedanken- 
-    losigkeit  in  den  alten  Landesglauben  hinein  und  dessen  Geist  damit 
>    auszutreiben.     Der  Katalog  der  Verpflichtungen  und  Vorrechte  des 
Jupiterpriesters  zum  Beispiel  könnte  fuglich  im  Talmud  stehen.     Mit 
*.    der  naturlichen  Regel,  dafs  nur  die  fehlerlos  verrichtete  religiöse  Pflicht 
2   den  Göttern  genehm  sei,  trieb  man  es  praktisch  so  weit,  dafs  ein  ein- 
b    zelnes  Opfer  wegen  wieder  und  wieder  begangener  Versehen  bis  dreifsig- 
roal  hinter  einander  wiederholt  wird,  dafs  die  Spiele,   die  ja  auch 
:    Gottesdienst  waren,  wenn  der  leitende  Beamte  sich  versprochen  oder 
:    vergriifen  oder  die  Musik  einmal  eine  unrichtige  Pause  gemacht  hatte, 
als  nicht  geschehen  galten  und  von  vorne,  oft  mehrere,  ja  bis  zu  sieben 
Malen  hintereinander  wieder  begonnen  werden  mu£sten.     In  dieser 
Uebertreibung  der  Gewissenhaftigkeit  liegt  an  sicli  schon  ihre  Er- 
starrung; und  die  Reaction  dagegen,  die  Gleichgültigkeit  und  der  Un- 
glaube liefsen  auch  nicht  auf  sich  warten.    Schon  im  ersten  punischen    irreiifio- 
Kriege  (505)  kam  es  vor,  dafs  mit  den  vor  der  Schlacht  zu  befragenden  s4o" 
Anspielen  der  Consul  selber  offenkundigen  Spott  trieb  —  freilich  ein 
Consul  aus  dem  absonderlichen  und  im  Guten  und  Bösen  der  Zeit  vor- 
aneilenden Geschlecht  der  Claudier.     Gegen  das  Ende  dieser  Epoche 
werden  schon  Klagen  laut,  dafs  die  Augurallehre  vernachlässigt  werde 
und  dafs,  mit  Cato  zu  reden,  eine  Menge  alter  Vogelkunden  und  Vogel- 
schauungen  durch  die  Trägheit  des  Collegiums  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  sei.    Ein  Augur  wie  Lucius  Paullus,  der  in  dem  Priesterthum 
eine  Wissenschaft  und  nicht  einen  Titel  sah ,  war  bereits  eine  seltene 
Ausnahme  und  mufste  es  auch  wohl  sein,  wenn  die  Regierung  immer 
offener  und  ungescheuter  die  Anspielen  zur  Durchsetzung  ihrer  politi- 
schen Absichten  benutzte,  das  heifst  die  Landesreligion  nach  Polybios 
Aufi*assung  als  einen  zur  Prellung  des  grofsen  Publicums  brauchbaren 
Aberglauben  behandelte.     Wo  also  vorgearbeitet  war,  fand  die  helle- 
nistische Irreligiosität  offene  Bahn.    Mit  der  beginnenden  Kunstlieb- 
haberei fingen  schon  zu  Catos  Zeit  die  heiligen  Bildnisse  der  Götter  an 
die  Zimmer  der  Reichen  gleich  anderem  Hausgeräth  zu  schmücken. 
Gefährlichere  Wunden  schlug  der  Religion  die  beginnende  Litteratur. 
Zwar  offene  Angrifle  durfte  sie  nicht  wagen  und  was  geradezu  durch 
sie  zu  den  religiösen  Vorstellungen  hinzukam,  wie  zum  Beispiel  durch 
Ennius  der  in  Nachbildung  des  griechischen  Uranos  dem  römischen 
Saturnus  geschöpfte  Vater  Caelus,  war  wohl  auch  hellenistisch,  aber 
nicht  von  grosser  Bedeutung.  Folgenreich  dagegen  war  die  Verbreitung 
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der  epicharmischen  und  euhemeristischen  Lehren  in  Rom.  Die  poe- 
tische Philosophie,  welche  die  späteren  Pythagoreer  aus  den  Schriften 
des  alten  sicilischen  Lustspieldichters  Epicharmos   von  Megara  (um 

470  280)  ausgezogen  oder  vielmehr,  wenigstens  gröfstentheils,  ihm  unter- 
geschoben hatten,  sah  in  den  griechischen  Göttern  Natursubstanzen, 
in  Zeus  die  Luft,  in  der  Seele  ein  Sonnenstäubchen  und  so  weiter; 
insofern  diese  Naturphilosophie,  ähnlich  wie  in  späterer  Zeit  die  stoische 
Lehre,  in  ihren  allgemeinsten  Grundzügen  der  römischen  Religion 
wähl  verwandt  war,  war  sie  geeignet  die  allegorisirende  AuQösung  der 
Landesreligion  einzuleiten.  Eine  historisirende  Zersetzung  der  Re- 
ligion lieferten  die  ,heiligen  Memoiren'  des  Euhemeros  von  Messene 

300  (um  450),  die  in  Form  von  Berichten  über  die  von  dem  Verfasser  in 
das  wunderbare  Ausland  gethanen  Reisen  die  von  den  sogenannten 
Göttern  umlaufenden  Nachrichten  gründlich  und  urkundlich  sichteten 
und  im  Resultat  darauf  hinausliefeu ,  dafs  es  Götter  weder  gegeben 
habe  noch  gebe.  Zur  Charakteristik  des  Buches  mag  das  Eine  genügen, 
dafs  die  Geschichte  von  Kronos  Kinderverschlingung  erklärt  wird  aus 
der  in  ältester  Zeit  bestehenden  und  durch  König  Zeus  abgeschafften 
Menschenfresserei.  Trotz  oder  auch  durch  seine  Plattheit  und  Tendenz- 
roacherei  machte  das  Product  in  Griechenland  ein  unverdientes  Glück 
und  half  in  Gemeinschaft  mit  den  gangbaren  Philosophien  dort  die 
todte  Religion  begraben.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  des  aus- 
gesprochenen und  wohlbewufstcn  Antagonismus  zwischen  der  ReUgion 
und  der  neuen  Litteratur,  dafs  bereits  Ennius  diese  notorisch  de- 
structiven  epicharmischen  und  euhemeristischen  Schriften  ins  latei- 
nische übertrug.  Die  Uebersetzer  mögen  vor  der  römischen  Polizei 
sich  damit  gerechtfertigt  haben,  dafs  die  Angriffe  sich  nur  gegen  die 
griechischen  und  nicht  gegen  die  latinischen  Götter  wandten;  aber  die 
Ausrede  war  ziemlich  durchsichtig.  In  seinem  Sinne  hatte  Cato  ganz 
recht  diese  Tendenzen,  wo  immer  sie  ihm  vorkamen,  ohne  Unterschied 
mit  der  ihm  eigenen  Bitterkeit  zu  verfolgen  und  auch  den  Sokrates 
einen  Sittenverderber  und  Religionsfrevler  zu  heifsen. 
AWrgiMbe.  So  ging  CS  mit  der  alten  Landesreligion  zusehends  auf  die  Neige; 

und  wie  man  die  mächtigen  Stämme  des  Urwaldes  rodete,  bedeckte  sich 
der  Boden  mit  wucherndem  Dorngestrüpp  und  bis  dahin  nicht  ge* 
inii^.  sehenem  Unkraut.  Inländischer  Aberglaube  und  ausländische  After- 
***^"'-  Weisheit  gingen  buntscheckig  durch,  neben  und  gegen  einander.  Kein 
italischer  Stamm  blieb  frei  von  der  Umwandelung  alten  Glaubens  in 
neuen  Aberglauben.    Wie  bei  den  Etruskern  die  Gedärme-  und  Blitz- 
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nveisheit,  so  stand  bei  den  Sabellern,  besonders  den  Marsern,  die  freie 
Kunst  des  Vogelguckens  und  Schlangenbeschwörens  in  üppigem  Flor. 
Sogar  bei  der  latinischen  Nation,  ja  in  Rom  selbst  begegnen,  obwohl 
hier  verhältnifsmälsig  am  wenigsten,  doch  auch  ähnliche  Erscheinungen 
—  so  die  praenestiniscben  Spruchloose  und  in  Rom  im  J.  573  die  i8i 
merkwürdige  Entdeckung  des  Grabes  und  der  hinterlassenen  Schriften 
des  Königs  Numa,  welche  ganz  unerhörten  und  seltsamen  Gottesdienst 
vorgeschrieben  haben  sollen.  Mehr  als  dies  und  dafs  die  Bücher  sehr 
neu  ausgesehen  hätten,  erfuhren  die  Glaubensdurstigen  zu  ihrem  Leid- 
wesen nicht;  denn  der  Senat  legte  die  Hand  auf  den  Schatz  und  liefs 
die  Rollen  kurzweg  ins  Feuer  werfen.  Die  inländische  Fabrication 
reichte  also  Yollkommen  aus  um  jeden  billiger  Weise  zu  verlangenden 
Bedarf  von  Unsinn  zu  decken ;  allein  man  war  weit  entfernt  sich  daran 
genügen  zu  lassen.  Der  damalige  bereits  denationalisirte  und  von 
orientalischer  Mystik  durchdrungene  Hellenismus  brachte  wie  den  Un- 
glauben so  auch  den  Aberglauben  in  seinen  ärgerlichsten  und  gefahr- 
lichsten Gestaltungen  nach  Italien  und  eben  als  ausländischer  hatte  dieser 
Schwindel  noch  einen  ganz  besonderen  Reiz.  Die  chaldäischen  Astro- 
logen und  Nativitätensteller  waren  schon  im  sechsten  Jahrhundert  durch 
Italien  verbreitet;  noch  weit  bedeutender  aber,  ja  weltgeschichtlich  Kyb^ieoüi. 
epochemachend  war  die  Aufnahme  der  phrygischen  Göttermutter  unter 
die  öffentlich  anerkannten  Götter  der  römischen  Gemeinde,  zu  der  die 
Regierung  während  der  letzten  bangen  Jahre  des  hannibalischen  Krieges 
(550)  sich  hatte  verstehen  müssen.  Es  ging  defswegen  eine  eigene  204 
Gesandtschaft  nach  Pessinus,  einer  Stadt  des  kleinasiatischen  Keiten- 
landes,  und  der  rauhe  Feldstein,  den  die  dortige  Priesterschaft  als  die 
richtige  Mutter  Kybele  den  Fremden  freigebig  verehrte,  ward  mit  un- 
erhörtem Gepränge  von  der  Gemeinde  eingeholt,  ja  es  wurden  zur 
ewigen  Erinnerung  an  das  fröhliche  Ereignifs  unter  den  höheren 
Ständen  Clubgeselischaflen  mit  umgehender  Bewirthung  der  Mitglieder 
unter  einander  gestiftet,  welche  das  beginnende  Cliquentreiben  wesent- 
lich gefördert  zu  haben  scheinen.  Mit  der  Concessionirung  dieses 
Kybelecultes  fafste  die  Gottesverehrung  der  Orientalen  ofliciell  Fufs  in 
Rom  und  wenn  auch  die  Regierung  noch  streng  darauf  hielt,  dafe^^.Me 
Castratenpriester  der  neuen  Götter  Kelten  (fifaUt),  wie  sie  hiefsen,  atch 
blieben  und  noch  kein  römischer  Bürger  zu  diesem  frommen  Eunuchea- 
tlium  sich  hergab,  so  mufste  dennoch  der  wüste  Apparat  der  ,grofsen 
Mutter",  diese  mit  dem  Obereunuchen  an  der  Spitze  unter  freiud- 
ländischer  Musik  von  Pfeifen  und  Pauken  in  orientalischer  Kleider- 
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pracht  durch  die  Gassen  aufziehende  und  von  Haus  zu  Haus  beitehide 
Priesterschaft  und  das  ganze  sinnlich-mönchische  Treiben  Tom  wesent- 
lichsten Einflufs  auf  die  Stiminung  und  Anschauung  des  Volkes  sein. 

cehoMait.  Wohin  das  führte,  zeigte  sich  nur  zu  rasch  und  nur  zu  schrecklich. 
186  Wenige  Jahre  später  (568)  kam  eine  Muckerwirthschaft  der  scheuls- 
lichsten  Art  bei  den  römischen  Behörden  zur  Anzeige,  eine  geheime 
nächtliche  Feier  zu  Ehren  des  Gottes  Bakchos,  die  durch  einen  grie- 
chischen Pfaffen  zuerst  nach  Etrurien  gekommen  war  und  wie  ein 
Krebsschaden  um  sich  fressend  sich  rasch  nach  Rom  und  über  ganz 
Italien  verbreitet,  überall  die  Familien  zerrüttet  und  die  ärgsten  Ver- 
brechen, unerhörte  Unzucht,  Testamentsfalschungen,  Giftmorde  her- 
vorgerufen hatte,  lieber  7000  Menschen  wurden  defswegen  criminell, 
grofsentheils  mit  dem  Tode  bestraft  und  strenge  Vorschriften  für  die 
Zukunft  erlassen;  dennoch  gelang  es  nicht  der  Wirthschaft  Herr  zu 
180  werden  und  sechs  Jahre  später  (574)  klagte  der  betreifende  Beamte, 
dafs  wieder  3000  Menschen  verurtheilt  seien  und  noch  kein  Ende  sich 

•preMiT-  absehen  lasse.  —  Natürlich  waren  in  der  Verdammung  dieser  ebenso 
^*^°'  unsinnigen  wie  gemeinschädlichen  Aflerfrömmigkeit  alle  vernünftigen 
Leute  sich  einig;  die  altgläubigen  Frommen  wie  die  Angehörigen  der 
hellenischen  Aufklärung  trafen  hier  im  Spott  wie  im  Aerger  zusammen. 
Cato  setzte  seinem  Wirthschafter  in  die  Instruction,  ,dars  er  ohne  Vor- 
, wissen  und  Auftrag  des  Herrn  kein  Opfer  darbringen  noch  für  sich 
,darbringen  lassen  solle  aufser  an  dem  Hausheerd  und  am  Flurfest  auf 
,dem  Fluraltar,  und  dafs  er  nicht  sich  Raths  erholen  dürfe  weder  bei 
,eiuem  Eingeweidebeschauer  noch  bei  einem  klugen  Mann  noch  bei 
,einem  Chaldäer^  Auch  die  bekannte  Frage,  wie  nur  der  Priester  es 
anfange  das  Lachen  zu  verbeifsen,  wenn  er  seinem  Collegen  begegne, 
ist  ein  catonisches  Wort  und  ursprünglich  auf  den  etruskischen  Ge- 
därmebetrachter angewandt  worden.  Ziemlich  in  demselben  Sinn  schilt 
Ennius  in  echt  euripideischem  Stil  auf  die  Bettelpropheten  und  ihren 
Anhang: 

Diese  abergläubischea  Pfalfeo,  dieses  freche  Prophetenpack, 
Die  verrückt  uod  die  ans  Faulheit,  die  gedrängt  von  Hongerpein, 
>  Wollen  Andern  Wege  weisen,  die  sie  sich  nicht  finden  aus, 
««Schenken  Schätze  dem,  bei  dem  sie  selbst  den  Pfennig  betteln  gehn. 

AMr  in  solchen  Zeiten  hat  die  Vernunft  von  vorne  herein  gegen  die 
Urffernunft  verlorenes  Spiel.  Die  Regierung  schritt  freilich  ein;  die 
froi^en  Preller  wurden  polizeilich  gestraft  und  ausgewiesen,  jede  aus- 
läii&die  nicht  besonders  concessionirte  Gottesverehrung  untersagt. 
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selbst  die  Befragung  des  yerhältnirsmäfsig  unschuldigen  Spruchorakels 
in  Praeneste  noch  512  von  Arotswegen  verhindert  und,  wie  schon  ge-  s49 
sagt  ward,  das  Muckerwesen  streng  verfolgt.  Aber  wenn  die  Köpfe 
einmal  gründlich  verrückt  sind,  so  setzt  auch  der  höhere  Befehl  sie 
nicht  wieder  in  die  Richte.  Wie  viel  die  Regierung  dennoch  nachgeben 
mufste  oder  wenigstens  nachgab,  geht  gleichfalls  aus  dem  Gesagten 
hervor.  Die  römische  Sitte  die  etruskischen  Weisen  in  vorkommenden 
Fällen  von  Staatswegen  zu  befragen  und  defshalb  auch,  auf  die  Fort- 
pflanzung der  etruskischen  Wissenschaft  in  den  vornehmen  etruskischen 
Familien  von  Regierungswegen  hinzuwirken,  so  wie  die  Gestattung  des 
nicht  unsittlichen  und  auf  die  Frauen  beschränkten  Geheimdienstes  der 
Demeter  mögen  wohl  noch  der  älteren  unschuldigen  und  verhältnifs- 
mäfsig  gleichgültigen  Uebemahme  ausländischer  Satzungen  beizuzählen 
sein.  Aber  die  Zulassung  des  Göttermutterdienstes  ist  ein  arges  Zeichen 
davon,  wie  schwach  dem  neuen  Aberglauben  gegenüber  sich  die  Re- 
gierung fühlte,  vielleicht  auch  davon,  wie  tief  er  in  sie  selber  einge- 
drungen war;  und  ebenso  ist  es  entweder  eine  unverzeihliche  Nach- 
lässigkeit oder  etwas  noch  Schlimmeres,  dafs  gegen  eine  Wirthschaft, 
wie  die  Bacchanalien  waren,  erst  so  spät  und  auch  da  noch  auf  eine 
zufällige  Anzeige  hin  von  den  Behörden  eingeschritten  ward. 

Wie  nach  der  Vorstellung  der  achtbaren  Bürgerschaft  dieser  Zeit  stirag« 
das  römische  Privatleben  beschaffen  sein  sollte,  läfst  sich  im  Wesent- 
lichen abnehmen  aus  dem  Bilde,  das  uns  von  dem  des  älteren  Cato 
überliefert  worden  ist.  Wie  thätig  Cato  als  Staatsmann,  Sachwalter, 
Schriftsteller  und  Speculant  auch  war,  so  war  und  blieb  das  Familien- 
leben der  Mittelpunkt  seiner  Existenz  —  besser  ein  guter  Ehemann 
sein,  meinte  er,  als  ein  grofser  Senator.  Die  häusliche  Zucht  war 
streng.  Die  Dienerschaft  durfte  nicht  ohne  Befehl  das  Haus  verlassen 
noch  über  die  häuslichen  Vorgänge  mit  Fremden  schwatzen.  Schwerere 
Strafen  wurden  nicht  muthwillig  auferlegt,  sondern  nach  einer  gleich- 
sam gerichtlichen  Verhandlung  zuerkannt  und  vollzogen ;  wie  scharf 
es  dabei  herging,  kann  man  daraus  abnehmen,  dafs  einer  seiner  Sklaven 
wegen  eines  ohne  Auftrag  von  ihm  abgeschlossenen  und  dem  Herrn  zu 
Ohren  gekommenen  Kaufliandels  sich  erhing.  Wegen  leichter  Ver- 
gehen, zum  Beispiel  bei  Beschickung  der  Tafel  vorgekommener  Ver- 
sehen, pflegte  der  Gonsular  dem  Fehlbaren  die  verwirkten  Hiebe  nach 
Tische  eigenhändig  mit  dem  Riemen  aufzuzählen.  Nicht  minder  streng 
hielt  er  Frau  und  Kinder  in  Zucht,  aber  in  anderer  Art;  denn  an  die 
erwachsenen  Kinder  und  an  die  Frau  Hand  anzulegen  wie  an  die  Skia- 
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Yen  erklärte  er  für  sündhaft.  Bei  der  Wahl  der  Frau  mifsbilligie  er  die 
Geldheirathen  und  empfahl  auf  gute  Herkunft  zu  sehen,  heirathete 
übrigens  selbst  im  Alter  die  Tochter  eines  seiner  armen  dienten. 
Uebrigens  nahm  er  es  mit  der  Enthaltsamkeit  auf  Seiten  des  Hannes 
so  wie  man  es  damit  überall  in  Sklavenländem  nimmt;  auch  galt  ihm 
die  Ehefrau  durchaus  nur  als  ein  nothwendiges  Uebel.  Seine  Schriften 
fliefseu  über  von  Scheltreden  gegen  das  schwatzhafte,  putzsüchtige,  an- 
regierliche  schöne  Geschlecht;  ,überlästig  und  hoffartig  sind  die  Frauen 
alle'  —  meinte  der  alle  Herr  —  und  ,wären  die  Menschen  der  Weiber 
los,  so  möchte  unser  Leben  wohl  minder  gottlos  seinS    Dagegen  war 
die  Erziehung  der  ehelichen  Kinder  ihm  Herzens-  und  Ehrensache  und 
die  Frau  in  seinen  Augen  eigentlich  nur  der  Kinder  wegen  da.     Sie 
nährte  in  der  Regel  selbst  und  wenn  sie  ihre  Kinder  an  der  Brust  von 
Sklavinnen  saugen  liels,  so  legte  sie  dafür  auch  wohl  selbst  deren  Kin- 
der an  die  eigene  Brust  —  einer  der  wenigen  Züge,  worin  das  Be- 
streben hervortritt   durch  menschliche  Beziehungen,  Muttergemein- 
schaft und  Milchbrüderschaft  die  Institution  der  Sklaverei  zu  mildern. 
Bei  dem  Waschen  und  Wickeln  der  Kinder  war  der  alte  Feldherr,  wenn 
irgend  möglich,  selber  zugegen.     Mit  Ehrfurcht  wachte  er  über  die 
kindliche  Unschuld;  wie  in  Gegenwart  der  vestalischen  Jungfrauen, 
versichert  er,  habe  er  in  Gegenwart  seiner  Kinder  sich  gehütet  ein 
schändliches  Wort  in  den  Mund  zu  nehmen  und  nie  vor  den  Augen 
seiner  Tochter  die  Mutter  umfafst,  aufser  wenn  diese  bei  einem  Gewit- 
ter in  Angst  geralhen  sei.    Die  Erziehung  seines  Sohnes  ist  wohl  der 
schönste  Theil  seiner  mannichfaltigen  und  vielfach  ehrenwerthen  Thä- 
Ugkeit.    Seinem  Grundsatz  getreu,  dafs  der  rothbackige  Bube  besser 
tauge  als  der  blasse,  leitete  der  alte  Soldat  seinen  Knaben  selbst  zu 
allen  Leibesübungen  an  und  lehrte  ihn  ringen,  reiten,  schwimmen  und 
fechten  und  Hitze  und  Frost  ertragen.    Aber  er  empfand  auch  sehr 
richtig,  dafs  die  Zeit  vorbei  war,  wo  der  Römer  damit  auskam  ein  tüch- 
tiger Bauer  und  Soldat  zu  sein,  und  ebenso  den  nachtheiligen  Einfluls, 
den  es  auf  das  Gemüth  des  Kindes  haben  mulste,  wenn  er  in  dem 
Lehrer,  der  ihn  gescholten  und  gestraft  und  ihm  Ehrerbietung  abge- 
wonnen hatte,  späterhin  einen  Sklaven  erkannte.    Darum  lehrte  er 
selbst  den  Knaben,  was  der  Römer  zu  lernen  pflegte,  lesen  und  schreiben 
und  das  Landrecht  kennen ;  ja  er  arbeitete  noch  in  späten  Jahren  sich 
in  die  aUgemeine  Bildung  der  Hellenen  so  weit  hinein,  dafs  er  im  Stande 
war  das,  was  er  daraus  dem  Römer  brauchbar  erachtete,  seinem  Sohn 
in  der  Muttersprache  zu  überliefern.    Auch  seine  ganze  Schriftstellerei 
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war  zunächst  auf  den  Sohn  berechnet  und  sein  Geschieh ts werk  schrieb 
er  für  diesen  mit  grofsen  deutlichen  Buchstaben  eigenhändig  ab.  Er 
lebte  schlicht  und  sparsam.  Seine  strenge  Wirthschaftlichkeit  htt 
keine  Luxusausgaben.  Kein  Sklave  durfte  ihm  mehr  kosten  als  1500 
(460  Thlr.),  kein  Kleid  mehr  als  100  Denare  (30  Thlr.);  in  seinem 
Haus  sah  man  keinen  Teppich  und  lange  Zeit  an  den  Zimmerwänden 
keine  Tünche.  Für  gewöhnlich  afs  und  trank  er  dieselbe  Kost  mit 
seinem  Gesinde  und  litt  nicht,  dafs  die  Mahlzeit  über  30  Asse  (21  Gr.) 
an  haaren  Auslagen  zu  stehen  kam ;  im  Kriege  war  sogar  der  Wein 
durchgängig  von  seinem  Tisch  verbannt  und  trank  er  Wasser  oder 
nach  Umständen  Wasser  mit  Essig  gemischt.  Dagegen  war  er  kein 
Feind  von  Gastereien;  sowohl  mit  seiner  Glubgesellschaft  in  der  Stadt 
als  auch  auf  dem  Lande  mit  seinen  Gutsnachbaren  safs  er  gern  und 
lange  bei  Tafel  und  wie  seine  mannichfaltige  Erfahrung  und  sein  schlag- 
fertiger Witz  ihn  zu  einem  beliebten  Gesellschafter  machten ,  so  ver- 
schmähte er  auch  weder  die  Würfel  noch  die  Flasche,  theilte  sogar  in 
seinem  Wirthschaftsbuch  unter  anderen  Recepten  ein  erprobtes  Haus- 
mittel mit  für  den  Fall,  dafs  man  eine  ungewöhnlich  starke  Mahlzeit 
und  einen  allzu  tiefen  Trunk  gethan.  Sein  ganzes  Sein  bis  ins  höchste 
Alter  hinauf  war  Thätigkeit.  Jeder  Augenblick  war  eingetheilt  und  aus- 
gefüllt und  jeden  Abend  pflegte  er  bei  sich  zu  recapituliren,  was  er  den 
Tag  über  gehört,  gesagt  und  gethan  hatte.  So  blieb  denn  Zeit  für  die 
eigenen  Geschäfte  wie  für  die  der  Bekannten  und  der  Gemeinde  und 
nicht  minder  für  Gespräch  und  Vergnügen;  alles  ward  rasch  und  ohne 
viel  Reden  abgethan  und  in  echtem  Thätigkeitssinn  war  ihm  nichts  so 
verhafst  als  die  Vielgeschäfligkeit  und  die  Wichtigthuerei  mit  Kleinig- 
keiten. —  So  lebte  der  Mann,  der  den  Zeitgenossen  und  den  Nach- 
kommen als  der  rechte  römische  Musterbürger  galt  und  in  dem,  gegen- 
über dem  griechischen  Müfsiggang  und  der  griechischen  Sittenlosigkeit, 
die  römische  allerdings  etwas  grobdrähtige  Thätigkeit  und  Bravheit 
gleichsam  verkörpert  erschienen  —  wie  denn  ein  später  römischer 
Dichter  sagt: 

Nichts  ist  an  der  fremden  Sitt'  als  taoseadfache  Schwindelei; 
Besser  als  der  römische  Börf^er  führt  sich  keiner  aof  der  Welt; 
Mehr  als  hondert  Sokratesse  gilt  der  eine  Cato  mir. 

Solche  Urtheile  wird  die  Geschichte  nicht  unbedingt  sich  aneignen; 
aber  wer  die  Revolution  ins  Auge  fafst,  welche  der  entartete  Helle-  Neae  Bim. 
nismus  dieser  Zeit  in  dem  Leben  und  Denken  der  Römer  vollzog,  wird 
geneigt  sein  die  Verurtheilung  der  fremden  Sitte  eher  zu  schärfen, 
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als  ZU  mildern.  —  Die  Bande  der  Familie  lockerten  sich  mit  grauen- 
voller Geschwindigkeit.  Pestartig  griff  die  Grisetten-  und  Buhlknaben- 
wirthschaft  um  sich  und  wie  die  Verhältnisse  lagen,  war  es  nicht  ein- 
mal möglich,  gesetzlich  dagegen  etwas  Wesentliches  zu  ihun  —  die 

184  hohe  Steuer,  welche  Cato  als  Censor  (570)  auf  diese  abscheulichste 
Gattung  der  Luxussklaven  legte,  wollte  nicht  viel  bedeuten  und  ging 
überdies  ein  paar  Jahre  darauf  mit  der  Vermögenssteuer  überhaupt 
thatsächlich  ein.     Die  Ehelosigkeit,  über  die  schon  zum  Beispiel  im 

t84  J.  520  schwere  Klage  geführt  ward,  und  die  Ehescheidungen  nahmen 
natürlich  im  Verhältnifs  zu.  Im  Schofse  der  vornehmsten  Famihen 
kamen  grauenvolle  Verbrechen  vor,  wie  zum  Beispiel  der  Consul  Gaius 
Calpurnius  Piso  von  seiner  Gemahlin  und  seinem  Stiefsohn  vergiftet 
ward,  um  eine  Nachwahl  zum  Consulat  herbeizuführen  und  dadurch 

180  dem  letzteren  das  höchste  Amt  zu  verschaffen,  was  auch  gelang  (574). 
Es  beginnt  ferner  die  Emancipation  der  Frauen.  Nach  alter  Sitte  stand 
die  verheirathete  Frau  von  Rechtswegen  unter  der  eheherrlichen  mit 
der  väterlichen  gleichstehenden  Gewalt,  die  unverheirathete  unter  der 
Vormundschaft  ihrer  nächsten  männlichen  Agnaten,  die  der  väterlichen 
Gewalt  wenig  nachgab;  eigenes  Vermögen  hatte  die  Ehefrau  nicht,  die 
vaterlose  Jungfrau  und  die  Wittwe  wenigstens  nicht  dessen  Verwaltung. 
Aber  jetzt  fingen  die  Frauen  an  nach  vermögensrechtlicher  Selbständigkeit 
zu  streben  und  theils  auf  Advokatenschleichwegen,  namentlich  durch 
Scheinehen,  sich  der  agnatischen  Vormundschaft  entledigend  die  Ver- 
waltung ihres  Vermögens  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  theils  bei  der 
Verheirathung  sich  auf  nicht  viel  bessere  Weise  der  nach  der  Strenge 
des  Rechts  noth wendigen  eheherrlichen  Gewalt  zu  entziehen.  Die 
Masse  von  Capital,  die  in  den  Händen  der  Frauen  sich  zusammenfand, 
schien  den  Staatsmännern  der  Zeit  so  bedenklich,  dafs  man  zu  dem  ex- 
orbitanten Mittel  griff'  die  testamentarische  Erbeseinsetzung  der  Frauen 

169  gesetzlich  zu  untersagen  (585),  ja  sogar  durch  eine  höchst  willkür- 
liche Praxis  auch  die  ohne  Testament  auf  Frauen  fallenden  Collateral- 
erbschaften  denselben  gröl^tentheils  zu  entziehen.  Ebenso  wurden  die 
Familiengerichte  über  die  Frau,  die  an  jene  eheherrliche  und  vor- 
mundschaftliche  Gewalt  anknüpften,  praktisch  mehr  und  mehr  zur  An- 
tiquität. Aber  auch  in  öffentUchen  Dingen  fingen  die  Frauen  schon  an 
einen  Willen  zu  haben  und  gelegentlich,  wie  Cato  meinte,  ,die  Herr^ 
scher  der  Welt  zu  beherrschen';  in  der  Dürgerschaftsversammlung  war 
ihr  Einflufs  zu  spüren,  ja  es  erhoben  sich  bereits  in  den  Provinzen 
Statuen  römischer  Damen.  —  Die  Ueppigkeit  stieg  in  Tracht,  Schmuck 
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und  Geräth,  in  den  Bauten  und  in  der  Tafel;  namentlich  seit  der  Ex- 
pedition nach  Kleinasien  im  J.  564  trug  der  asiatisch-hellenische  Luxus,  i9o 
i^ie  er  in  Ephesos  und  Alexandreia  herrschte,  sein  leeres  Raffinement 
und  seine  geld-,  tag-  und  freudenverderbende  Kleinkrämerei  über  nach 
Rom.  Auch  hier  waren  die  Frauen  voran;  sie  setzten  es  trotz  Catos 
eifrigem  Schelten  durch,  dafs  der  bald  nach  der  Schlacht  von  Caunae 
(539)  gefafste  Bürgerschaflsbeschlufs,  welcher  ihnen  den  Goldschmuck,  ^^^ 
die  bunten  Gewänder  und  die  Wagen  untersagte,  nach  dem  Frieden 
mit  Karthago  (559)  wieder  aufgehoben  ward;  ihrem  eifrigen  Gegner  i96 
blieb  nichts  übrig  als  auch  auf  diese  Artikel  eine  hohe  Steuer  zu  legen 
(570).  Eine  Masse  neuer  und  gröfstentheils  frivoler  Gegenstände,  zier-  i84 
lieh  figurirtes  Silbergeschirr,  Tafelsophas  mit  Bronzebeschlag,  die  so- 
genannten attalischen  Gewänder  und  Teppiche  von  schwerem  Gold- 
brokat fanden  jetzt  ihren  Weg  nach  Rom.  Vor  allem  war  es  die  Tafel, 
um  die  dieser  neue  Luxus  sich  drehte.  Bisher  hatte  man  ohne  Ausnahme 
nur  einmal  am  Tage  warm  gegessen ;  jetzt  wurden  auch  bei  dem  zweiten 
Frühstück  (prandiutn)  nicht  selten  warme  Speisen  aufgetragen,  und  für 
die  Hauptmahlzeit  reichten  die  bisherigen  zwei  Gänge  nicht  mehr  aus. 
Bisher  hatten  die  Frauen  im  Hause  das  Brotbacken  und  die  Küche  selber 
beschafft  und  nur  bei  Gastereien  hatte  man  einen  Koch  von  Profession 
besonders  gedungen,  der  dann  Speisen  wie  Gebäck  gleichmäfsig  be- 
sorgte. Jetzt  dagegen  begann  die  wissenschaftliche  Kochkunst.  In  den 
guten  Häusern  ward  ein  eigner  Koch  gehalten.  Die  Arbeitstheilung 
ward  nothwendig  und  aus  dem  Küchenhandwerk  zweigte  das  des  Brot- 
und  Kuchenbackens  sich  ab  —  um  583  entstanden  die  ersten  Bäcker-  i7i 
laden  in  Rom.  Gedichte  über  die  Kunst  gut  zu  essen  mit  langen  Ver- 
zeichnissen der  essenswerthesten  Seefische  und  Meerfrüchte  fanden 
ihr  Publicum;  und  es  blieb  nicht  bei  der  Theorie.  Ausländische  Deli- 
catessen,  pontische  Sardellen,  griechischer  Wein  fingen  an  in  Rom  ge- 
schätzt zu  werden  und  Catos  Recept,  dem  gewöhnlichen  Landwein 
mittelst  Salzlake  den  Geschmack  des  koischen  zu  geben,  wird  den  rö- 
mischen Weinhändlern  schwerlich  erheblichen  Abbruch  gethan  haben. 
Das  alte  ehrbare  Singen  und  Sagen  der  Gäste  und  ihrer  Knaben 
wurde  verdrängt  durch  die  asiatischen  Harfenistinnen.  Bis  dahin  hatte 
man  in  Rom  wohl  bei  der  Mahlzeit  tapfer  getrunken,  aber  eigentliche 
Trinkgelage  nicht  gekannt;  jetzt  kam  das  förmliche  Kneipen  in  Schwung, 
wobei  der  Wein  wenig  oder  gar  nicht  gemischt  und  aus  groCsen  Bechern 
getrunken  ward  und  das  Vortrinken  mit  obligater  Nachfolge  regierte, 
das  ,griechisch  Trinken*  (Graeco  more  bibere)  oder  ,Griechen*  (per- 
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graecari,  cangraecare),  wie  die  Römer  es  nennen.  Im  Gefolge  dieser 
Zechwirthschafl  nahm  das  Würfelspiel,  das  freilich  bei  den  Römern 
längst  äblich  war,  solche  Verhältnisse  an,  dafs  die  Gesetzgebung  es 
nölhig  fand  dagegen  einzuschreiten.  Die  Arbeitsscheu  und  das  Herum- 
lungern griffen  zusehends  um  sich"*").  Cato  schlug  vor  den  Markt  mit 
spitzen  Steinen  pflastern  zu  lassen,  um  den  Tagedieben  das  Handwerk 
zu  legen;  man  lachte  über  den  Spafs  und  kam  der  Lust  zu  lottern  und 
zu  gaffen  von  allen  Seiten  her  entgegen.  Der  erschreckenden  Aus- 
dehnung der  Volkslustbarkeiten  während  dieser  Epoche  wurde  bereits 
gedacht.  Zu  Anfang  derselben  ward,  abgesehen  von  einigen  unbe- 
deutenden mehr  den  religiösen  Ceremonien  beizuzählenden  Wettrennen 
und  Wettfahrten,  nur  im  Monat  September  ein  einziges  allgemeines 
Volksfest  von  viertägiger  Dauer  und  mit  einem  fest  bestimmten  Kosten- 
maximum (S.  458)  abgehalten;  am  Schlüsse  derselben  hatte  dieses 
Volksfest  wenigstens  schon  sechstägige  Dauer  und  wurden  überdies 

*)  Eioe  Art  Parabase  in  dem  plautiDischen  Curculio  schildert  das  derzeitige 
Treiben  auf  dem  hauptstädtischen  Markte  zwar  mit  wenig  Witz,  aber  mit 
grofser  Anschaolichkeit: 

Lafst  euch  weisen,  welchen  Orts  ihr  welche  Menschen  finden  mögt, 

Dafs  nicht  seine  Zeit  verliere,  wer  von  euch  zu  sprechen  wünscht 

Einen  rechten  oder  schlechten,  gaten  oder  schlimmen  Mann. 

Suchst  Du  einen  Eidesfälscher?  auf  die  Diugstatt  schick'  ich  Dich. 

Einen  Lügensack  und  Prahlhans?  geh  zur  Cloacina  hin. 

[Reiche  wüste  Ehemäooer  sind  zu  haben  im  fiazar; 

Auch  der  Lustknab'  ist  zu  Haus  dort  und  wer  auf  Geschäftchen  pafst.] 

Doch  am  Fischmarkt  sind,  die  geben  kneipen  aas  gemeinem  Topf. 

Brave  Männer,  gute  Zahler  wandeln  auf  dem  untern  Markt, 

In  der  Mitt'  am  Graben  aber  die,  die  nichts  als  Schwindler  sind. 

Dreiste  Schwätzer,  böse  Buben  stehn  zusammen  am  Bassin; 

Mit  der  frechen  Zunge  schimpfen  sie  um  nichts  die  Leote  aus 

Und  doch  liefern  wahrlich  selber  gnug  sie,  das  man  rügen  mag. 

Unter  den  alten  Buden  sitzen,  welche  Geld  auf  Zinsen  leihn; 

Unterm  Rastortempel,  denen  rasch  zu  borgen  schlecht  bekommt; 

Auf  der  Tuskergasse  sind  die  Leute,  die  sich  bieten  feil; 

Im  Velabrum  hat  es  Bäcker,  Fleischer,  Opferpfaffen  auch,  .^ 

Schuldner  den  Termin  verlängernd,  Wncbrer  verhelfend  zum  Gantternia: 

Reiche  wüste  Ehemänner  bei  Leucadia  Oppia. 
Die  eingeklammerten  Verse  sind   ein  späterer  erst  nach  Erbauung  des  er^ 
184   römischen  Bazars  (570)  eingelegter  Zusatz.  —  Mit  dem  Getohäft  des  Backet. 
(pistor,  wörtlich  Müller)  war  in  dieser  Zeit  Delieatessen verkauf  und  Kneip-S 
gelegenheit  verbunden  (Festus  e;.  v,  alicariae  p.  7  Müll.;  Plautus  Capt.  160; 
Poen,  1,  2,  54;  Trin,  407).     Dasselbe  gilt  von  den  Fletsehern.  —  Leucadia 
Oppia  mag  ein  schlechtes  Haus  gehalten  haben. 
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daneben  zu  Anfang  April  das  Fesl  der  GöttermuUer  oder  die  sogenann- 
ten megalensischen,  gegen  Ende  April  das  Ceres-  und  das  Flora-,  im 
Juni  das  Apollo-,  im  November  das  Plebejerfest  und  wahrscheinlich  alle 
diese  bereits  mehrtägig  gefeiert.  Dazu  kamen  die  zahlreichen  Instau- 
rationen,  bei  denen  die  fromme  Scrupulosilät  vermuthlich  oft  blofs  als 
Vorwand  diente,  und  die  unaufhörlichen  aufserordentlichen  Volksfeste, 
unter  denen  die  schon  erwähnten  Schmause  von  den  Gelöbnifszehnten 
(S.  866),  die  Götterscbmäuse,  die  Triumphal-  und  die  Leichenfeste  und 
vor  allem  die  Festlichkeiten  hervortreten,  welche  nach  dem  Abschlufs 
eines  der  längeren  durch  die  etruskisch-römische  Religion  abgegrenz- 
ten Zeiträume,  der  sogenannten  Saecula,  zuerst  im  J.  505,  gefeiert  u9 
wurden.  Gleichzeitig  mehrten  sich  die  Hausfeste.  Während  des  zweiten 
punischen  Krieges  kamen  unter  den  Vornehmen  die  schon  erwähnten 
Schmausereien  an  dem  Einzugstag  der  Göttermutter  auf  (seit  550),  204 
unter  den  geringeren  Leuten  die  ähnlichen  Saturnalien  (seit  537),  beide  si7 
unter  dem  Einüufs  der  fortan  fest  verbündeten  Gewalten  des  fremden 
Pfaffen  und  des  fremden  Kochs.  Man  war  ganz  nahe  an  dem  idealen 
Zustand,  dafs  jeder  Tagedieb  wufste,  wo  er  jeden  Tag  verderben  konnte; 
und  das  in  einer  Gemeinde,  wo  sonst  für  jeden  einzelnen  wie  für  alle 
zusammen  die  Thätigkeit  Lebenszweck  und  das  müfsige  Geniefsen  von 
der  Sitte  wie  vom  Gesetz  geächtet  gewesen  war !  Dabei  machten  innerhalb 
dieser  Festlichkeiten  die  schlechten  und  demoralisirenden  Elemente  mehr 
und  mehr  sich  geltend.  Den  Glanz-  und  Schlufspunkt  der  Volksfeste  bil- 
deten freilich  nach  wie  vor  noch  die  Wettfahrten ;  und  ein  Dichter  dieser 
Zeit  schildert  sehr  anschaulich  die  Spannung,  womit  die  Augen  der  Menge 
an  dem  Consul  hingen,  wenn  er  den  Wagen  das  Zeichen  zum  Abfahren 
zu  geben  im  Begriff  war.  Aber  die  bisherigen  Lustbarkeiten  genügten 
doch  schon  nicht  mehr;  man  verlangte  nach  neuen  und  mannich- 
faltigeren.  Neben  den  einheimischen  Ringern  und  Kämpfern  treten 
jetzt  (zuerst  568)  auch  griechische  Athleten  auf.  Von  den  dramatischen  ise 
Aufiuhrungen  wird  später  die  Rede  sein ;  es  war  wohl  auch  ein  Gewinn 
von  zweifelhaftem  Werth,  aber  doch  auf  jeden  Fall  der  beste  bei  dieser 
Gelegenheit  gemachte  Erwerb,  dafs  die  griechische  Komödie  und  Tra- 
gödie nach  Rom  verpflanzt  ward.  Den  Spafs  Hasen  und  Füchse  vor 
dem  Publicum  laufen  und  hetzen  zu  lassen  mochte  man  schon  lange 
sich  gemacht  haben;  jetzt  wurden  aus  diesen  unschuldigen  Jagden 
förmliche  Thierhetzen  und  die  wilden  Bestien  Africas,  Löwen  und 
Panther  wurden  (zuerst  nachweislich  568)  mit  grolsen  Kosten  nach  ige 
Rom  transportirt,   um  tödtend  oder  sterbend  den  hauptstädtischen 
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Gaffern  zur  Augenweide  zu  dienen.  Die  noch  abscheulicheren  Fechter- 
spiele, wie  sie  in  Etrurien  und  Campanien  gangbar  waren,  fanden  jetzt 

S64  auch  in  Rom  Eingang;  zuerst  im  Jahre  490  wurde  auf  dem  röoiischen 
Markt  Menschenblut  zum  Spafse  vergossen.  Naturlich  trafen  diese 
entsittlichenden  Belustigungen  auch  auf  strengen  Tadel;  der  Consul 

S68  des  J.  476  Publius  Sempronius  Sophus  sandte  seiner  Frau  den  Scheide- 
brief zu,  weil  sie  einem  Leichenspiel  beigewohnt  hatte ;  die  Regierung 
setzte  es  durch,  dafs  die  Ueberfuhrung  der  ausländischen  Bestien  nach 
Rom  durch  Bürgerbeschlufs  untersagt  ward  und  hielt  mit  Strenge 
darauf,  dafs  bei  den  Gemeindefesten  keine  Gladiatoren  erschienen. 
Allein  auch  hier  fehlte  ihr  doch  sei  es  die  rechte  Macht  oder  die  rechte 
Energie;  es  gelang  zwar,  wie  es  scheint,  die  Thierhetzen  niederzu- 
halten, aber  das  Auftreten  von  Fechterpaaren  bei  Privatfesten,  nament- 
heb  bei  Leichenfeiern  ward  nicht  unterdrückt.  Noch  weniger  war  ei 
zu  verhindern,  dafs  das  Publicum  dem  Tragöden  den  Komödianten, 
dem  Komödianten  den  Seiltänzer,  dem  Seiltänzer  den  Fechter 
vorzog  und  die  Schaubühne  sich  mit  Vorliebe  in  dem  Schmutze  des 
hellenischen  Lebens  herumtrieb.  Was  von  bildenden  Elementen  in 
den  scenischen  und  musischen  Spielen  enthalten  war,  gab  man  von 
vom  herein  Preis;  die  Absicht  der  römischen  Festgeber  ging  ganz  und 
gar  nicht  darauf  durch  die  Macht  der  Poesie  die  gesammte  Zuschauer- 
schaft wenn  auch  nur  vorübergehend  auf  die  Höhe  der  Empfindung 
der  Besten  zu  erheben,  wie  es  die  griechische  Bühne  in  ihrer  Blüthe- 
zeit  that,  oder  einem  ausgewählten  Kreise  einen  Kunstgenuli)  zu  be- 
reiten, wie  unsere  Theater  es  versuchen.  Wie  in  Rom  Direction  und 
Zuschauer  beschaffen  waren,  zeigt  der  Auftritt  bei  den  Triumphal- 

i<7  spielen  587,  wo  die  ersten  griechischen  Flötenspieler,  da  sie  mit  ihren 
Melodien  durchfielen,  vom  Regisseur  angewiesen  wurden  statt  zu 
musiciren  mit  einander  zu  boxen,  worauf  denn  der  Jubel  kein  Ende 
nehmen  wollte.  —  Schon  verdarb  nicht  mehr  blofs  die  hellenische  An- 
steckung die  römischen  Sitten,  sondern  umgekehrt  fingen  die  Schüler 
an  die  Lehrmeister  zu  demoralisiren.  Die  Fechterspiele,  die  in  Grie- 
175-164  chenland  unbekannt  waren,  führte  König  Antiochos  Epiphanes  (579  bis 
590),  der  Römeraffe  von  Profession,  zuerst  am  syrischen  Hofe  ein,  und 
obwohl  sie  dem  menschlicheren  und  kunstsinnigeren  griechischen  Publi- 
cum anfangs  mehr  Abscheu  als  Freude  erregten,  so  hielten  sie  sich  doch 
dort  ebenfalls  und  kamen  allmählich  in  weiteren  Kreisen  in  Gebrauch.  — 
Selbstverständlich  hatte  diese  Revolution  in  Leben  und  Sitte  auch  eine 
ökonomische  Revolution  in  ihrem  Gefolge.   Die  Existenz  in  der  Haupt- 
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Stadt  ward  immer  begehrter  wie  immer  kostspieliger.  Die  Miethen 
stiegen  zu  unerhörter  Höhe.  Die  neuen  Luxusartikel  wurden  mit 
Schwindelpreisen  bezahlt;  das  Fälschen  Sardellen  aus  dem  schwarzen 
Heer  mit  1600  Sesterzen  (120  Thlr.),  höher  als  ein  Ackerknecht,  ein 
hubscher  Knabe  mit  24000  Sesterzen  (1800  Thlr.),  höher  als  mancher 
Bauerhof.  Geld  also  und  nichts  als  Geld  ward  die  Losung  für  Hoch 
und  Niedrig.  Schon  lange  that  in  Griechenland  niemand  etwas  um- 
sonst, wie  die  Griechen  selber  mit  unlöblicher  Naivetät  einräumten; 
seit  dem  zweiten  makedonischen  Krieg  fingen  die  Römer  an  auch  in 
dieser  Hinsicht  zu  hellenisiren.  Die  Respectabilität  muTste  mit  gesetz- 
lichen Nothstützen  versehen  und  zum  Beispiel  durch  Volksschlufs  den 
Sachwaltern  untersagt  werden  für  ihre  Dienste  Geld  zu  nehmen;  eine 
schöne  Ausnahme  machten  nur  die  Rechtsverständigen,  die  bei  ihrer 
ehrbaren  Sitte  guten  Rath  umsonst  zu  geben  nicht  durch  Bürgerbe- 
schlufs  festgehalten  zu  werden  brauchten.  Man  stahl  wo  möglich  nicht 
geradezu;  aber  alle  krummen  Wege  zu  schnellem  Reichthum  zu  ge- 
langen schienen  erlaubt:  Plünderung  und  Bettel,  Lieferantenbetrug 
und  Speculantenschwindel,  Zins-  und  Kornwucher,  selbst  die  ökono- 
mische Ausnutzung  rein  sittlicher  Verhältnisse,  wie  der  Freundschaft 
und  der  Ehe.  Vor  allem  die  letztere  wurde  auf  beiden  Seiten  Gegen- 
stand der  Speculation;  Geldheirathen  waren  gewöhnlich  und  es  zeigte 
sich  nöthig  den  Schenkungen,  welche  die  Ehegatten  sich  unter  einander 
machten,  die  rechtliche  Gültigkeit  abzuerkennen.  Dafs  unter  Verhält- 
nissen dieser  Art  Pläne  zur  Anzeige  kamen  die  Hauptstadt  an  allen  Ecken 
anzuzünden,  kann  nicht  befremden.  Wenn  der  Mensch  keinen  Genuljs 
mehr  in  der  Arbeit  findet  und  blofs  arbeitet,  um  so  schnell  wie  mög- 
lich zum  Genufs  zu  gelangen,  so  ist  es  nur  ein  Zufall,  wenn  er  kein 
Verbrecher  wird.  Alle  Herrlichkeiten  der  Macht  und  des  Reichthums 
hatte  das  Schicksal  über  die  Römer  mit  voller  Hand  ausgeschüttet;  aber 
walirlich,  die  Pandorabüchse  war  eine  Gabe  von  zweifelhaftem  Werth. 


KAPITEL  XIV. 


LITTERATUR   UND  KUNST. 


kau  de. 


Die  römische  Litteratur  beruht  auf  ganz  eigenthOmlichen  in  dieser 
Art  kaum  bei  einer  andern  Nation  wiederkehrenden  Anregungen.  Um 
sie  richtig  zu  würdigen,  ist  es  nothwendig  zuvörderst  den  Volksunter- 
richt und  die  Volksbelustigungen  dieser  Zeit  ins  Auge  zu  fassen. 

Alle  geistige  Bildung  geht  aus  von  der  Sprache;  und  es  gilt  dies 
vor  allem  für  Rom.  In  einer  Gemeinde,  wo  die  Rede  und  die  Urkunde 
so  viel  bedeutete,  wo  der  Bürger  in  einem  Alter,  in  welchem  man  nach 
heutigen  Begriffen  noch  Knabe  ist,  bereits  sein  Vermögen  zu  unbe- 
schränkter Verwaltung  überkam  und  in  den  Fall  kommen  konnte  vor 
der  versammelten  Gemeinde  Standreden  halten  zu  müssen,  hat  man 
nicht  blofs  auf  den  freien  und  feinen  Gebrauch  der  Muttersprache  von 
je  her  grofsen  Werth  gelegt,  sondern  auch  früh  sich  bemüht  denselben 
in  den  Knabenjahren  sich  anzueignen.  Auch  die  griechische  Sprache 
war  bereits  in  der  hannibalischen  Zeit  in  Italien  allgemein  verbreitet 
In  den  höheren  Kreisen  war  die  Kunde  der  allgemein  vermittelnden 
Sprache  der  alten  Civilisation  langst  häuGg  gewesen  und  jetzt,  bei  dem 
durch  die  veränderte  Weltstellung  ungeheuer  gesteigerten  römischen 
Verkehr  mit  Ausländern  und  im  Auslande,  dem  Kaufmann  wie  dem 
Staatsmann  wo  nicht  nothwendig,  doch  vermuthlich  schon  sehr  wesent- 
lich. Durch  die  italische  Sklaven-  und  Freigelassenschaft  aber,  die  zu 
einem  sehr  grofsen  Theil  aus  geborenen  Griechen  oder  Halbgriechen 
bestand,  drang  griechische  Sprache  und  griechisches  Wissen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  auch  in  die  unteren  Schichten  namentlich 
der  hauptstadtischen  Bevölkerung.  Aus  den  Lustspielen  dieser  Zeit 
kann  man  sich  überzeugen,  dafs  eben  der  nicht  vornehmen  haupt- 
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Städtischen  Menge  ein  Latein  mundgerecht  war,  welches  zum  rechten 
Yerständnifs  das  Griechisch  so  nothwendig  voraussetzt  wie  Sternes 
Englisch  und  Wielands  Deutsch  das  Französische*).  Die  Männer  der 
senatorischen  Familien  aher  redeten  nicht  blofs  griechisch  vor  einem 
griechischen  Publicum,  sondern  machten  auch  diese  Reden  bekannt  — 
so  Tiberius  Gracchus  (Consul  577.  591)  eine  von  ihm  auf  Rhodos  ge-  m.  iss 
haltene  —  und  schrieben  in  der  hannibalischen  Zeit  ihre  Chroniken 
griechisch,  von  welcher  Schriftstellerei  später  noch  zu  sprechen  sein 
wird.  Einzelne  gingen  noch  weiter.  Den  Flamininus  ehrten  die  Grie- 
chen durch  Huldigungen  in  römischer  Sprache  (S.  716  A.);  aber  auch 
er  erwiederte  das  Compliment:  der  ,grofse  Feldherr  der  Aeneiaden' 
brachte  den  griechischen  Göttern  nach  griechischer  Sitte  mit  griechi- 
schen Distichen  seine  Weihgeschenke  dar'*"'*').  Einem  anderen  Senator 
ruckte  Cato  es  vor,  dafs  er  bei  griechischen  Trinkgelagen  griechische 
Recitative  mit  der  gehörigen  Modulation  vorzutragen  sich  nicht  ge- 
schämt habe.  —  Unter  dem  Einflufs  dieser  Verhältnisse  entwickelte 
sich  [der  römische  Unterricht.  Es  ist  ein  Vorurtheil,  dafs  in  der  all- 
gemeinen Verbreitung  der  elementaren  Kenntnisse  das  Alterthum  hinter 
unserer  Zeit  wesentlich  zurückgestanden  habe.  Auch  unter  den  niederen 
Klassen  und  den  Sklaven  wurde  viel  gelesen,  geschrieben  und  gerechnet; 


*)  Eia  bestimmter  Kreis  griechischer  Ausdrücke,  wie  stratioUciis,  machaera, 
naucleruty  trapezUa,  danUta,  drapttüy  oenopolütmj  bolusy  malacus,  mortis, 
graphictUf  loffus,  apologits,  Uchna,  Schema,  gehört  dorchaas  zum  Charakter 
der  plantinischea  Sprache;  Uebersetzoogeo  wrrdeo  selten  dazu  gefügt  und  oar 
bei  Wörtern,  die  aafserhalb  des  durch  jene  Anführongen  bezeichneten  Ideen- 
kreises stehen,  wie  zum  Beispiel  es  im  Wilden  (1,  1,  60),  freilich  in  einem 
vielleicht  erst  später  eingefügten  Verse  heifst:  (pQovijaig  est  sapientia.  Auch 
griechische  Brocken  sind  gemein,  zum  Beispiel  in  der  Casina  (3,  6,  9): 

TiQayfÄata  fioi  nagi^^ig  —  Dabo  fAfya  xaxoVj  tu  opinor, 
ebenso  griechische  Wortspiele,  zum  Beispiel  in  den  beiden  Bacchis  (240): 

opus  est  chryso  Chrysalo, 
wie  denn  auch  Ennins  die  etymologische  Bedeutung  von  Alexandros,  Aodro- 
mache  als  den  Zuschauern  bekannt  voraussetzt  (Varro  de  l,  L  7,  82).     Am  be- 
zeichnendsten sind  die  halbgriechischen  Bildungen  wie  ferritrÜHue,  piag^ipatida, 
pugiliee  oder  im  Bramarbas  (213): 

euge!  euscheme  hercle  astää  sie  duUce  et  comoedieel 
Ei  die  Tenüre!  Holla,  seht  mir  den  Farcenr  da,  den  Acteur! 
**)  Eines  dieser  im  Namen  des  Flamininus  gedichteten  Epigramme  lautet  also : 
Dioskuren,  o  hört,  ihr  freudigen  Tümmler  der  Rosse! 

Knaben  des  Zeus,  o  hört,  Spartas  tyndarische  Herrn! 
Titus  der  Aeneiade  verehrt  euch  die  herrliche  Gabe, 
AU  Freiheit  verliehn  er  dem  hellenischen  Stamm. 
Moinin»en,  rem.  Geteh.  I.   8.  Aufl.  56 
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bei  dem  Wirthschaftersklaven  zum  Beispiel  setzt  Cato  nach  Hagos  Vor- 
gang die  Fälligkeit  zu  lesen  und  zu  schreiben  voraus.  Der  Elementar- 
unterricht so  wie  der  Unterricht  im  Griechischen  müssen  lange  vor 
dieser  Zeit  in  sehr  ausgedehntem  Umfang  in  Rom  ertheilt  worden  sein. 
Dieser  Epoche  aber  gehören  die  Anfange  eines  Unterrichts  an,  der  statt 
einer  blofs  äufserlichen  Abrichtung  eine  wirkliche  Geistesbildung  be- 
zweckt. Bisher  hatte  in  Rom  die  Kenntnifs  des  Griechischen  im  bürger- 
lichen und  geselligen  Leben  so  wenig  einen  Vorzug  gegeben,  wie  etwa 
heutzutage  in  einem  Dorfe  der  deutschen  Schweiz  die  Kenntnifs  des 
Französischen  ihn  giebt;  und  die  ältesten  Schreiber  griechischer  Chro- 
niken mochten  unter  den  übrigen  Senatoren  stehen  wie  in  den  holstei- 
nischen Marschen  der  Bauer,  welcher  studiert  hat  und  des  Abends,  wenn 
er  vom  Pfluge  nach  Hause  kommt,  den  Virgilius  vom  Schranke  nimmt 
Wer  mit  seinem  Griechisch  mehr  vorstellen  wollte,  galt  als  sctilechter 
Patriot  und  als  Geck;  und  gewifs  konnte  noch  in  Catos  Zeit  auch  wer 
schlecht  oder  gar  nicht  griechisch  sprach,  ein  vornehmer  Mann  sein 
und  Senator  und  Consul  werden.  Aber  es  ward  doch  schon  anders. 
Der  innerliche  Zersetzungsprozefs  der  italischen  Nationalität  war  be- 
reits, namentlich  in  der  Aristokratie,  weit  genug  gediehen,  am  das 
Surrogat  der  NationaUtät,  die  allgemein  humane  Bildung  auch  für  Italien 
unvermeidlich  zu  machen ;  und  auch  der  Drang  nach  einer  gesteigerten 
Civihsation  regte  bereits  sich  mächtig.  Diesem  kam  der  griechische 
Sprachunterricht  gleichsam  von  selber  entgegen.  Von  je  her  ward 
dabei  die  klassische  Litteratur,  namentlich  die  Ilias  und  mehr  noch  die 
Odyssee  zu  Grunde  gelegt ;  die  überschwängUchen  Schätze  hellenischer 
Kunst  und  Wissenschaft  lagen  damit  bereits  ausgebreitet  vor  den  Augen 
der  Italiker  da.  Ohne  eigentlich  äufserlicbe  Umwandlung  des  Unter- 
richts ergab  es  sich  von  selbst,  dafs  aus  dem  empirischen  Sprach-  ein 
höherer  Litteraturunterricht  wurde,  dafs  die  an  die  Litteratur  sich 
knüpfende  allgemeine  Bildung  den  Schülern  in  gesteigertem  Hals  über- 
liefert, dafs  die  erlangte  Kunde  von  diesen  benutzt  ward,  um  einzu- 
dringen in  die  den  Geist  der  Zeit  beherrschende  griechische  Litteratur, 
die  euripideischen  Tragödien  und  die  Lustspiele  Menanders.  —  In  ähn- 
licher Weise  gewann  auch  der  lateinische  Unterricht  ein  gröfseres 
Schwergewicht.  Man  fmg  an  in  der  höheren  Gesellschaft  Roms  das 
Bedürfnifs  zu  empfinden  die  Muttersprache  wo  nicht  mit  der  griechi- 
schen zu  vertauschen,  doch  wenigstens  zu  veredeln  und  dem  veränderten 
Culturstand  anzuschmiegen;  und  auch  hiefür  sah  man  in  jeder  Be- 
ziehung sich  angewiesen  auf  die  Griechen.  Die  ökonomische  GUederung 
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der  römischen  Wirlhschaft  legte,  wie  jedes  andere  geringe  und  um 
Lohn  geleistete  Geschüft,  so  auch  den  Elementarunterricht  in  der 
Muttersprache  vorwiegend  in  die  Hände  von  Sklaven,  Freigelassenen 
oder  Fremden,  das  heifst  vorwiegend  von  Griechen  oder  Halbgriechen'*'); 
es  hatte  dies  um  so  weniger  Schwierigkeit,  als  das  lateinische  Alphabet 
dem  griechischen  fast  gleich,  die  beiden  Sprachen  nahe  und  auf- 
fällig verwandt  waren.  Aber  dies  war  das  Wenigste;  weit  tiefer  grilT 
die  formelle  Bedeutung  des  griechischen  Unterrichts  in  den  lateinischen 
ein.  Wer  da  weifs,  wie  unsäglich  schwer  es  ist  für  die  höhere  geistige 
Bildung  der  Jugend  geeignete  Stoffe  und  geeignete  Formen  zu  finden 
und  wie  noch  viel  schwieriger  man  von  den  einmal  gefundenen  Stoffen 
und  Formen  sich  losmacht,  wird  es  begreifen,  dal^  man  dem  Bedürf- 
nifs  eines  gesteigerten  lateinischen  Unterrichts  nicht  anders  zu  genügen 
wufste,  als  indem  man  diejenige  Lösung  dieses  Problems,  welche  der 
griechische  Sprach-  und  Litteraturunterricht  darstellte,  auf  den  Unter- 
richt im  Lateinischen  einfach  übertrug  —  geht  doch  heutzutage  in  der 
Uebertragung  der  Unterrichtsmethode  von  den  todten  auf  die  lebenden 
Sprachen  ein  ganz  ähnlicher  Prozels  unter  unsern  Augen  vor.  —  Aber 
leider  fehlte  es  zu  einer  solchen  Uebertragung  eben  am  Besten.  Latei- 
nisch lesen  und  schreiben  konnte  mau  freilich  an  den  Zwölftafeln 
lernen ;  aber  eine  lateinische  Bildung  setzte  eine  Litteratur  voraus  und 
eine  solche  war  in  Rom  nicht  vorhanden. 

Hiezu  kam  ein  Zweites.  Die  Ausdehnung  der  römischen  Volks-  Bakae  utor 
lustbarkeiten  ist  früher  dargestellt  worden.  Längst  spielte  bei  den-  seWi  Bin- 
selben  die  Bühne  eine  bedeutende  Rolle;  die  Wagenrennen  waren 
wohl  bei  allen  die  eigentliche  Hauptbelustigung,  fanden  aber  doch 
durchgängig  nur  einmal,  am  Schlufstage  statt,  während  die  ersten  Tage 
wesentlich  dem  Bühnenspiel  anheim  fielen.  Allein  lange  Zeit  bestanden 
diese  Bühnenvorstellungen  hauptsächlich  in  Tänzen  und  Gaukelspiel; 
die  improvisirten  Lieder,  die  bei  denselben  auch  vorgetragen  wurden, 
waren  ohne  Dialog  und  ohne  Handlung  (S.  459).  Jetzt  erst  sah  man 
für  sie  sich  nach  einem  wirklichen  Schauspiel  um.  Die  römischen 
Volksfestlichkeiten  standen  durchaus  unter  der  Herrschaft  der  Griechen, 
die  ihr  Talent  des  Zeitvertreibs  und  Tageverderbes  von  selber  den 
Römern  zu  Pläsirmeistern  bestellte.  Keine  Volksbelustigung  aber  war 
in  Griechenland  beliebter  und  keine  mannichfaltiger  als  das  Theater; 
dasselbe  mul^le  bald  die  Blicke  der  römischen  Festgeber  und  ihres 

*)  Ein  solcher  war  zam  Beispiel  der  Sklave  des  Sltereo  Cato  Chilon,  der 
«Is  Kinderlehrer  für  seinen  Herrn  Geld  erwarb  (Platarch  Cato  mai,  20). 
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Hölfspersonals  auf  sich  ziehen.  Wohl  lag  nun  in  dem  älteren  röoiischen 
Bühnenlied  ein  dramatischer  der  Entwickelung  vielleicht  fähiger  Keim; 
allein  daraus  das  Drama  herauszubilden  forderte  vom  Dichter  wie  vom 
Publicum  eine  Genialität  im  Geben  und  Empfangen,  wie  sie  bei  den 
Römern  überhaupt  nicht  und  am  wenigsten  in  dieser  Zeit  zu  finden 
war;  und  wäre  sie  zu  finden  gewesen,  so  würde  die  Uastigkeit  der  mit 
dem  Amüsement  der  Menge  betrauten  Leute  schwerlich  der  edlen  Frucht 
Ruhe  und  Weile  zur  Zeitigung  gegönnt  haben.  Auch  hier  war  ein 
äufserliches  Bedürfnifs  vorhanden,  dem  die  Nation  nicht  zu  genügen 
vermochte;  man  wünschte  sich  ein  Theater  und  es  mangelten  die 
Stücke. 
EBtetekaDg  Auf  diesen  Elementen  beruht  die  römische  Litteratur;  und  ihre 

MiMn  laue-  Mangelhaftigkeit  war  damit  von  vorn  herein  und  nothwendig  gegeben. 
^  ^^'  Alle  wirkliche  Kunst  beruht  auf  der  individuellen  Freiheit  und  dem 
fröhlichen  Lebensgenufs  und  die  Keime  zu  einer  solchen  hatten  in  Ita- 
lien nicht  gefehlt;  allein  indem  die  römische  Entwickelung  die  Freiheit 
und  die  Fröhlichkeit  durch  das  Gemeingefühl  und  das  Pflichtbewufst- 
sein  ersetzte,  ward  die  Kunst  von  ihr  erdrückt  und  mul^te  statt  sich  zu 
entwickeln  verkümmern.  Der  Höhepunkt  der  römischen  Entwickelung 
ist  die  litteraturlose  Zeit.  Erst  als  die  römische  Nationalität  sich  auf- 
zulösen und  die  hellenisch-kosmopolitischen  Tendenzen  sich  geltend 
zu  machen  anfingen,  stellte  im  Gefolge  derselben  die  Litteratur  in  Rom 
sich  ein;  und  darum  steht  sie  von  Haus  aus  und  mit  zwingender  inner- 
licher Nöthigung  auf  griechischem  Boden  und  in  schroffem  Gegensatz 
gegen  den  specifisch  römischen  Nalionalsinn.  Vor  allem  die  römische 
Poesie  ging  zunächst  gar  nicht  aus  dem  innerlichen  Dichtertriebe  her- 
vor, sondern  aus  den  äufserlichen  Anforderungen  der  Schule,  welche 
lateinische  Lehrbücher,  und  der  Bühne,  die  lateinische  Schauspiele 
brauchte.  Beide  Institutionen  aber,  die  Schule  wie  die  Bühne,  waren 
durch  und  durch  antirömisch  und  revolutionär.  Der  gaffende  Theater- 
müfsiggang  war  dem  Philisteremst  wie  dem  Thätigkeitssinn  der  Römer 
alten  Schlags  ein  Gräuel;  und  wenn  es  der  tiefste  und  grolsartigste 
Gedanke  in  dem  römischen  Gemeinwesen  war,  dafs  es  innerhalb  der 
römischen  Bürgerschaft  keinen  Herrn  und  keinen  Knecht,  keinen 
Millionär  und  keinen  Bettler  geben,  vor  allem  aber  der  gleiche  Glaube 
und  die  gleiche  Bildung  alle  Römer  umfassen  sollte,  so  war  die  Schule 
und  die  nothwendig  exclusive  Schulbildung  noch  bei  weitem  geflhr- 
lieber,  ja  für  das  Gleichheitsgefühl  geradezu  zerstörend.  Schule  und 
Theater  wurden  die  wirksamsten  Hebel  des  neuen  Geistes  der  Zeit  und 
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'  nur  um  so  mehr,  weil  sie  lateinisch  redeten.  Man  konnte  vielieiclit 
griecliisch  spreehen  und  schreiben,  ohne  darum  aufzuhören  ein  Römer 
zu  sein;  hier  aber  gewöhnte  man  sich  mit  römischen  Worten  zu  reden, 
während  das  ganze  innere  Sein  und  Leben  griechisch  ward.  Es  ist 
nicht  eine  der  erfreulichsten  Thatsachen  in  diesem  glänzenden  Saeculum 
des  römischen  Conservativismus,  aber  wohl  eine  der  merkwürdigsten 
und  geschichtlich  belehrendsten,  wie  während  desselben  in  dem  ge- 
sammten  nicht  unmittelbar  politischen  geistigen  Gebiet  der  Hellenismus 
Wurzel  geschlagen  und  wie  der  Haiire  de  Plaisir  des  grofsen  Publicums 
und  der  Kinderlehrer  im  engen  Bunde  mit  einander  eine  römische 
Litleratur  erschaffen  haben. 

Gleich   in   dem   ältesten   römischen  Schriftsteller  erscheint  die  Liriu  ab- 
spätere  Entwickelung  gleichsam  in  der  Nufs.     Der  Grieche  Andronikos 
(vor  482  bis  nach  547),  später  als  römischer  Burger  Lucius"^)  Livius  379-207 
Andronicus  genannt,  kam  in  frühem  Alter  im  Jahre  482  unter  den  27s 
andern  tarentinischen  Gefangenen  (S.  411)  nach  Rom  in  den  Besitz  des 
Siegers  von  Sena  (S.  649),  Marcus  Livius  Salinator  (Consul  535.  547).  219  207 
Sein  Sklavengewerbe  war  theils  die  Schauspielerei  und  Textschreiberei, 
theils  der  Unterricht  in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache, 
welchen  er  sowohl  den  Kindern  seines  Herrn  als  auch  andern  Knaben 
vermögender  Männer  in  und  aufser  dem  Hause  ertheilte;  er  zeichnete 
sich  dabei  so  aus,  dafs  sein  Herr  ihn  freigab  und  selbst  die  Behörde, 
die  sich  seiner  nicht  selten  bedient,  zum  Beispiel  nach  der  glücklichen 
Wendung  des  hannibalischen  Krieges  547  ihm  die  Verfertigung  des  207 
Dankliedes  übertragen  halte,  aus  Rücksicht  für  ihn  der  Poeten-  und 
Schauspielerzunft  einen  Platz  für  ihren  gemeinsamen  Gottesdienst  im 
Minervatempel  auf  dem  Avenlin  einräumte.   Seine  Schriftstellerei  ging 
hervor  aus  seinem  zwiefachen  Gewerbe.     Als  Schulmeister  übersetzte 
er  die  Odyssee  ins  Lateinische,  um  den  lateinischen  Text  ebenso  bei 
seinem  lateinischen  wie  den  griechischen  bei  seinem  griechischen  Unter* 
rieht  zu  Grunde  zu  legen ;  und  es  hat  dieses  älteste  römische  Schulbuch 
seinen  Platz  im  Unterrichte  durch  Jahrhunderte  behauptet   Als  Schau- 
spieler schrieb  er  nicht  bloDs  wie  jeder  andere  sich  die  Texte  selbst» 
sondern  er  machte  sie  auch  als  Bücher  bekannt,  das  heilst  er  las  sie 
öffentlich  vor  und  verbreitete  sie  durch  Abschriften.    Was  aber  noch 
wichtiger  war,  er  setzte  an  die  Stelle  des  alten  wesentlich  lyrischen 
Bühnengedichts  das  griechische  Drama.     Es  war  im  Jahre  514,  ein  240 

*)  Die  spätere  Reg^el,  dafs  der  Preig^eltsseoe  oothwendigp  den  Voroame d  des 
Patrons  führt,  gpilt  für  das  repablikaoische  Rom  noch  nicht. 

A 


886  DRITTES  BUCH.     KAPITEL  XI?. 

Jahr  nach  dem  Ende  des  ersten  panischen  Krieges,  dafs  das  erste 
Schauspiel  auf  der  römischen  Buhne  aufgeführt  ward.  Diese  Schöpfung 
eines  Epos,  einer  Tragödie,  einer  Komödie  in  römischer  Sprache  und 
von  einem  Mann,  der  mehr  Römer  als  Grieche  war,  war  geschicht- 
lich ein  Ereignifs;  ?on  einem  künstlerischen  Werth  der  Arbeiten^  kann 
nicht  die  Rede  sein.  Sie  verzichten  auf  jeden  Anspruch  an  Ori* 
ginalität;  als  Uebersetzungen  aber  betrachtet  sind  sie  von  einer  Bar- 
barei, die  nur  um  so  empfindlicher  ist,  als  diese  Poesie  nicht  naiv  ihre 
eigene  Einfalt  vorträgt,  sondern  die  hohe  Kunstbildung  des  Nachbar- 
volkes schulmeisterhaft  nachstammelt.  Die  starken  Abweichungen  vom 
Original  sind  nicht  aus  der  Freiheit,  sondern  aus  der  Rohheit  der 
Nachdichtung  hervorgegangen;  die  Behandlung  ist  bald  platt,  bald 
schwülstig,  die  Sprache  hart  und  verzwickt*).  Man  glaubt  es  ohne 
Mühe,  was  die  alten  Kunstrichter  versichern,  dafs,  von  den  Zwangs* 
lesern  in  der  Schule  abgesehen,  keiner  die  livischen  Gedichte  zum 

*)  Iq  eiDem  der  Trauerspiele  des  Livias  hiefs  es: 

quem  ego  nefrendem  alui  Idcteam  immulgint  opem, 

Milchfüir  ein  ZahDiosem  melkend  ihm  aufoahrt'  ich  ihn. 
Die  homerischen  Verse  (Odyssee  12,  16) 

ovcf*  a^a  KiQXTjV 

/|  li(^€0}  (l&orreg  iXri&oiLiev,  aHä  fiak'  toxa 

fik&*  fvTUVttfjiivrj '    a/Lta  J'  a^(f>(nolot  ffigov  avr^ 

aijov  xal  xqia  noXla  xa\  af&ona  olvov  igv&Qov. 

aber  verborgnen 

Kehrten  der  Kirke  wir  nicht  vom  Hades,  sondern  gttr  hortig: 

Kam  sie  fi^ewärtig  herbei;  es  trugen  die  dienenden  Jangfraan 

Brot  ihr  und  Fleisch  in  Füir  and  den  tiefroth  fankelndea  Weio  her. 
werden  also  verdolmetscht: 

topper  eilt  ad  aSdis  —  venimüs  Ctrcae: 

timül  düona  coram  (?)  —  pörtant  ad  ndvis, 

milia  dlia  in  isdem  —  tnserinüntur. 

In  Eil  geschwinde  k6mmen  —  wir  za  Kirkes  Hanse 

Zugleich  vor  uns  die  Güter  —  bringt  man  zu  den  Schiffen 

Aach  wurden  aufgeladen  —  tausend  andre  Dinge. 
Am  merkwürdigsten  ist  nicht  so  sehr  die  Barbarei  als  die  Gedankenlosigkeit 
des  Uebersetzers,  der  statt  Kirke  zum  Odysseus  vielmehr  den  Odyaseoa  inr 
Kirke  schickt.  Ein  zweites  noch  lächerlicheres  Qoiproqno  ist  die  Ueberaetznng 
von  atdoCoiaiv  tdtoxa  (Odyss.  15,  373)  durch  lugi  (Pestus  epü,  v.  affatim  p. 
1 1  Müller).  Dergleichen  ist  auch  geschichtlich  nicht  gleichgültig;  nan  erkennt 
darin  die  Stufe  der  Geistesbildung,  auf  der  diese  ältesten  römischen  verae- 
zimmernden  Schulmeister  standen,  und  nebenbei  aoch,  dafs  dem  Andronikos, 
wenn  er  gleich  in  Tarent  geboren  war,  doch  das  Griechische  niefat  eifenlUch 
Muttersprache  gewesen  sein  kann. 
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i    zweiten  >Iale  in  die  Hand  nahm.     Dennoch  wurden  diese  Arbeiten  in 
mehrfacher  Hinsicht  mafsgebend  für  die  Folgezeit.     Sie  eröffneten  die 
»    römische  Uebersetzungslitteratur  und  bürgerten  die  griechischen  Vers* 
r    mafse  in  Latium  ein.  Wenn  dies  nur  hinsichtlich  der  Dramen  geschah 
;    und  die  livianische  Odyssee  vielmehr  in  dem  nationalen  saturnischen 
j    Mafse  geschrieben  ward,  so  war  der  Grund  offenbar,  dafs  die  Jamben 
und  Trochäen  der  Tragödie  und  Komödie  weit  leichter  sich  im  Latei- 
nischen nachbilden  liefsen  als  die  epischen  Daktylen. 

Indefs  diese  Vorstufe  der  litterarischen  Entwickelung  ward  bald 
überschritten.  Die  livischen  Epen  und  Dramen  galten  den  Späteren, 
und  ohne  Zweifel  mit  gutem  Recht,  gleich  den  daedalischen  Statuen 
von  bewegungs-  und  ausdrucksloser  Starrheit  mehr  als  Curiositäten 
denn  als  Kunstwerke.  In  der  folgenden  Generation  aber  baute  auf 
den  einmal  festgestellten  Grundlagen  eine  lyrische,  epische  und  drama- 
tische Kunst  sich  auf;  und  auch  geschichtlich  ist  es  von  hoher  Wichtig- 
keit dieser  poetischen  Entwickelung  zu  folgen. 

Sowohl  dem  Umfang  der  Production  nach  wie  in  der  Wirkung  auf 
das  Publicum  stand  an  der  Spitze  der  poetischen  Entwickelung  das 
Drama.  Ein  stehendes  Theater  mit  festem  Eintrittsgeld  gab  es  im  Theiu«r. 
Älterthum  nicht;  in  Griechenland  wie  in  Rom  trat  das  Schauspiel  nur 
als  Bestand theil  der  jährlich  wiederkehrenden  oder  auch  aufserordent- 
lichen  bürgerlichen  Lustbarkeiten  auf.  Zu  den  Mafsregeln,  wodurch 
die  Regierung  der  mit  Recht  besorglich  erscheinenden  Ausdehnung  der 
Volksfeste  entgegenwirkte  oder  entgegenzuwirken  sich  einbildete,  ge- 
hörte es  mit,  dafs  sie  die  Errichtung  eines  steinernen  Theatergebäudes 
nicht  zugab*).  Statt  dessen  wurde  für  jedes  Fest  ein  Brettergerüst 
mit  einer  Bühne  für  die  Acteure  (proscaeniumj  pulpitum)  und  einem 
decorirten  Hintergrund  (scaena)  aufgeschlagen  und  im  Halbzirkel  vor 
derselben  der  Zuschauerplatz  (cavea)  abgesteckt,  welcher  ohne  Stufen 
und  Sitze  blofs  abgeschrägt  ward,  so  daüs  die  Zuschauer,  so  weit  sie 
nicht  Sessel  sich  mitbringen  liefsen,  kauerten,  lagen  oder  standen'*''*'). 

*)  Zwar  wurde   schon   575   ein  solches  für  die  apolliDsrischeo  Spiele  am  179 
flamioischeD  Rennplatz  erbaut  (Liv.  40,  51;  Becker  Top.  S.  605),  aber  wahr- 
scheinlich bald  darauf  wieder  niedergerissen  (Tertull.  de  spect.  10). 

**)  Noch  599  gab  es  Sitzplätze  im  Theater  nicht  (Ritschi  parerg.  1,  p.  im 
Will.  XX.  214;  vgl.  Ribbeck  trag,  p.  285);  wenn  dennoch  nicht  blofs  die  Ver- 
fasser der  plantinischen  Prologe,  sondern  schon  Plantns  selbst  mehrfach  auf  ein 
sitzendes  Publicum  hindeutet  (mt/.  glor,  82.  83;  auluL  i,  9,  6;  trucuL  a.  £.; 
Epid.  a.  E.),  so  müssen  wohl  die  meisten  Zuschauer  sich  Stühle  mitgebracht 
oder  sich  auf  den  Boden  gesetzt  haben. 
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Die  Fraueil  mugeo  früh  abgesondert  und  auf  die  obersieD  und  .^L-- 
testen  Plätze  beschränkt  worden  sein;  sonst  waren  gesetzlich  «LiF.i. 
19«  niclit  geschieden,  bis  man  seit  dem  J.  560.  wie  schon  sfins-^r. 
(S.  7^9^  den  Senatoren  die  untersten  und  bebten  Plätze  resenin»-! 
PabiiewB.  Das  Puhlicum  war  nichts  weniger  als  Tomehm.     Alleniings  zo:» 
besseren  Stände  sich  nicht  von   den    allgemeinen  VolkülusibirkerJ 
zurück:  die  Väter  der  Stadt  scheinen  sogar  anstandshalber  Teq41^> 
gewesen  zu  sein  sich  bei  denselben  zu  zeigen.     Aber  wie  es  im  ^ty. 
eines  Dörgerfestes  liegt,  wurden  zwar  Sklaven   und  wohl  auch  Aur 
länder  ausgeschlossen,  aber  jedem  Bürger  mit  Frau  und  Kindern  c- 
Zutritt  unentgeltlich  verstattet')  und  es  kann  darum  die  Zusclu&e 
Schaft  nicht  viel  anders  gewesen  sein,  als  wie  man  sie  heutzuiast  » 
ulTentlichen  Feuerwerken  und  Gratisvorslellun gen  siebt  Natürlich  :£. 
es  denn  auch  nicht  allzu   ordentlich   her:    Kinder   schrien.  Fn»: 
schwatzten  und  kreischten,  hie  und  da  machte  eine  Dirne  Ansull  ää 
aur  die  Höhne  zu  drängen;  die  Gerichtsdiener  hatten  an  diesen  Fe?.- 
tagen  nichts  weniger  als  Feiertag  und  Gelegenheit  genug  hier  tm 
Mantel  abzuptänden  und  da  mit  der  Rutlie  zu  wirken.  —  Durch  dir 
Kint'uhrung  des  griechischen  Dramas  steigerten    sich    wotil  die  A^ 
fonlerungen  an  das  Buhnenpersonal  und  es  scheint  an  fähigen  Leum 
kein  l'eherflufs  gewesen  zu  sein  —  ein  Stock  des  Naevius  mufste  eis- 
nial  in  Ermangelung  von  Schauspielern  durch  Dilettanten  auf^^efühfi 
werden.     Allein  in  der  Stellung  des  Kunstlers  änderte  sich  dadurch 
nichts ;  der  Poet  oder,  wie  er  in  dieser  Zeit  genannt  ward,  der  «Schreiber, 
der  Schauspieler  und  der  Componist  gehörten  nach  w  ie  vor  nicht  blots 
zu  der  an  sich  gering  geachteten  Klasse  der  Lohnarbeiter  (S.  S51 . 
sondern  wurden  auch  vor  wie  nach  in  der  öflentlichen  Meinung  auf 
die  markirteste  Weise  zurückgesetzt  und  polizeilich  mifshandelt  (S.  460>. 
Natürlich  hielten  sich  alle  reputirlichen  Leute  von  diesem  Gewerbe  fem 
—  der  Director  der  Truppe  (dotninus  gregis,  factionis^  auch  choragusX 
in  der  Hegel  zugleich  der  Hauptschauspieler,  war  meist  ein   Freige- 
lassener, ihre  Glieder  in  der  Regel  seine  Sklaven;  die  Componisten,  die 


*)  Fraaeo  uud  Kinder  scheiueo  zu  alleo  Zeiteo  im  romiscbeo  Theater  zu- 
fl^flaRsen  worden  zu  sein  (Val.  Max.  6,5,  12;  Plutirch  quaett.  Rom,  14;  Cicero 
de  har.  resp.  12,  24;  Vitruv.  5,  3,  1;  SuetoD  .4ug:.  44  u.  s.  w.);  aber  Sklaven 
waren  von  Rerhts  wegen  ausf^eschloysen  (Cicero  de  har,  retp.  12,  26;  Ritsckl 
parerff.  \,  p.  XIX.  223)  uud  dasselbe  muls  wohl  von  den  Fremden  gelieo  ab- 
geNthen  natürlich  von  den  Gästen  der  Gemeinde,  die  unter  oder  neben  den 
Senatoren  Platz  nahmen  (Varro  5,  155;  Justin  43,  5,  10;  Surton  yluff.  44). 


LITTERATUR  UND  KUNST.  889 

uns  genannt  werden,  sind  sämmtlich  Unfreie.  Der  Lohn  war  niclil  blofs 
gering  —  ein  Bühnendichterhonorar  von  8000  Sesterzen  (600  Thlr.) 
wird  kurz  nach  dem  Ende  dieser  Periode  als  ein  ungewöhnlich  hohes 
bezeichnet  — ,  sondern  ward  überdies  von  den  festgebenden  Beamten 
nur  gezahlt,  wenn  das  Stück  nicht  durchfiel.  Mit  der  Bezahlung  war 
alles  abgethan:  von  Dichterconcurrenz  und  Ehrenpreisen,  wie  sie  in 
Atlika  vorkamen,  war  in  Rom  noch  nicht  die  Rede  —  man  scheint  da- 
selbst in  dieser  Zeit,  wie  bei  uns,  nur  geklatscht  oder  ausgepfiffen,  auch 
an  jedem  Tage  nur  ein  einziges  Stück  zur  Aufführung  gebracht  zu 
haben*).  Unter  solchen  Verhältnissen,  wo  die  Kunst  um  Tagelohn 
ging  und  es  statt  der  Künstlerehre  nur  eine  Künstlerschande  gab, 
konnte  das  neue  römische  Nationaltlieater  weder  originell  noch  über- 
haupt nur  künstlerisch  sich  entwickeln;  und  wenn  der  edle  Wetteifer 
der  edelsten  Athener  die  attische  Bühne  ins  Leben  gerufen  hatte,  so 
konnte  die  römische,  im  Ganzen  genommen,  nichts  werden  als  eine 
Sudelcopie  davon,  bei  der  man  nur  sich  wundert,  dafs  sie  im  Einzelnen 
noch  so  viel  Anmuth  und  Witz  zu  entfalten  vermocht  hat. 

In  der  Bühnenwelt  ward  das  Trauerspiel  bei  weitem  durch  die  LmupUi. 
Komödie  überwogen;  die  Stirnen  der  Zuschauer  runzelten  sich,  wenn 
statt  des  gehofften  Lustspiels  ein  Trauerspiel  begann.  So  ist  es  ge- 
kommen, dafs  diese  Zeit  wohl  eigene  Komödiendichter,  wiePlautus  und 
CaeciUus,  aufweist,  eigene  Tragödiendichter  aber  nicht  begegnen,  und 
dafs  unter  den  dem  Namen  nach  uns  bekannten  Dramen  dieser  Epoche 
auf  ein  Trauerspiel  drei  Lustspiele  kommen.  Natürlich  griffen  die  rö- 
mischen Lustspieldichter  oder  vielmehr  Ueberselzer  zunächst  nach  den 
Stücken,  welche  die  hellenische  Schaubühne  der  Zeit  beherrschten; 


*)  Aus  deo  plaatioischeo  Prologen  {Cos.  17.  Amph,  65)  darf  auf  eine  Preis- 
vertheiluog  nicht  geschlossen  werden  (Ritschi  parerg,  1,  229);  aber  auch 
Trin,  706  kann  sehr  wohl  dem  griechischen  Original,  nicht  dem  Uebersetzer 
angehören  und  das  völlige  Stillschweigen  der  Didaskalien  und  Prologe  so  wie 
der  gesammten  Ueberlieferung  über  Preisgerichte  und  Preise  ist  entscheidend. 
—  Dafs  an  jedem  Tage  nur  ein  Stück  gegeben  wird,  folgt  daraus,  dafs  die 
Zuschauer  am  Beginn  des  Stücks  von  Hause  kommen  (Poen.  10)  und  nach  dem 
Ende  nach  Hause  gehen  {Epid,  Pteud.  Rud.  Stich.  Truc.  a.  £.).  Man  kam, 
wie  dieselben  Stellen  zeigen,  nach  dem  zweiten  Frühstück  ins  Theater  und 
war  zur  Mittagsmahlzeit  wieder  zu  Hause;  es  währte  das  Schauspiel  also  nach 
unserer  Rechnung  etwa  von  Mittag  bis  halb  drei  Uhr  und  so  lange  mag  ein 
plautinisches  Stück  mit  der  Musik  in  den  Zwischenacten  auch  ungefähr  spielen 
(vgl.  Horat.  ep.  2,  1,  189).  Wenn  Tacitus  {ann,  14,  20)  die  Zuschauer  ,ganze 
Tage*  im  Theater  zubringen  läfst,  so  sind  dies  Zustände  einer  späteren  Zeit. 
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Hm«  »ui-  und  damit  fanden  sie  sich  ausscliliefslich  *)  gebannt  in  den  Kreis  der 
modle,     neueren  attischen  Komödie  und  zunächst  ihrer  namhaftesten  Dichter 
sao-aes  Philemon  von  Soloi  in  Kiiikien  (394? — 492)  und  Menandros  von  Athen 
842— SM  (412 — 462).     Dieses  Lustspiel  ist  nicht  blofs  für  die  römische  Litte- 
ratur-,  sondern  selbst  für  die  ganze  Yolksentwickelung  so  wichtig  ge- 
worden, dafs  auch  die  Geschichte  Ursache  hat  dabei  zu  verweilen.  — 
Die  Stücke  sind  von  ermüdender  Einförmigkeit.    Fast  ohne  Ausnahme 
drehen  sie  sich  darum  einem  jungen  Menschen  auf  Kosten  entweder 
seines  Vaters  oder  auch  des  Bordellhalters  zum  Besitze  eines  Liebchens 
von  unzweifelhafter  Anmuth  und  sehr  zweifelhafter  Sittlichkeit  zu  ver- 
helfen.   Der  Weg  zum  Liebesgluck  geht  regelmäfsig  durch  irgend  eine 
Geldprellerei  und  der  verschmitzte  Bediente,  der  die  benötlügte  Summe 
und  die  erforderliche  Schwindelei  liefert,  während  der  Liebhaber  über 
seine  Liebes-  und  Geldnoth  jammert,  ist  das  eigentliche  Triebrad  des 
Stückes.     Es  ist  kein  Mangel  an  obUgaten  Betrachtungen  über  Freude 
und  Leid  der  Liebe,  an  thränenreichen  Abschiedsscenen,   an  Lieb- 
habern,  die  vor  Herzenspein  sich  ein  Leides  anzuthun  drohen;  die 
Liebe  oder  vielmehr  die  Verliebtheit  war,  wie  die  alten  Kunstrichter 
sagen,  der  eigentliche  Lebenshauch  der  menandrischen  Poesie.     Den 
Schlufs  macht  die  wenigstens  bei  Menander  unvermeidHche  Hochzeit; 
wobei  noch  zu  mehrerer  Erbauung  und  Befriedigung  der  Zuschauer 
die  Tugend  des  Mädchens  sich  herauszustellen  pflegt  als  wenn  nicht 
ganz,  doch  so  gut  wie  unbeschädigt  und  das  Mädchen  selbst  als  die  ab- 
handen gekommene  Tochter  eines  reichen  Mannes,  demnach  als  eine 
in  jeder  Hinsicht  gute  Partie.     Neben  diesen  Liebes-  finden  sich  auch 
Rührstucke;  wie  denn  zum  Beispiel  unter  den  plautinischen  Komödien 
der  ,Strick'  sich  um  SchifTbruch  und  Asylrecht  bewegt,  das  ,Dreithaler- 
stück'  und  die  ,Gefangenen'  gar  keine  Mädchenintrigue  enthalten,  son- 
dern die  edelmüthige  Aufopferung  des  Freundes  für  den  Freund,  des 
Sklaven  für  den  Herrn  schildern.    Personen  und  Situationen  wieder- 
holen sich  dabei  wie  auf  einer  Tapete  bis  ins  Einzelne  herab,  wie  man 

*)  Die  sparsame  BeDutzon^  der  sogeoannteD  mittlereB  RomSdie  der  AUiker 
kommt  geschichtlich  nicht  io  Betracht,  da  diese  nichts  war  als  das  Binder 
eutwickelto  mcoa ndrische  Lustspiel.  Von  einer  Benutzang  der  älteren  Kon5die 
mangelt  jede  Spur.  Die  römische  Hilarotragödie,  die  Gattang  des  plaatiaiacheB 
Amphitryon,  heifst  zwar  den  römischen  Litterarhistorikern  die  rhinthooiiebe; 
aber  auch  die  neueren  Attiker  dichteten  dergleichen  Parodien  nod  es  ist  nicht 
abzusehen,  warum  die  Römer  für  ihre  Uebersetzungen,  statt  anf  diese  nüebst- 
liegenden  Dichter,  vielmehr  auf  Rhinthon  und  die  älteren  zarockgegriffea  habet 
sollten. 
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denn  gar  nicht  herauskommt  aus  den  Apartes  ungesehener  Horcher, 
aus  dem  Anpochen  an  die  Ilausthüren,  aus  den  mit  irgend  einem  Ge- 
werbe durch  die  Strafsen  fegenden  Sklaven;  die  stehenden  Hasken, 
deren  es  eine  gewisse  feste  Zahl,  zum  Beispiel  acht  Greisen-,  sieben 
Bedientenmasken  gab,  aus  denen,  in  der  Regel  wenigstens,  der  Dichter 
nur  auszuwählen  hatte,  begünstigten  weiter  die  schablonenartige  Be- 
handlung. Eine  solche  Komödie  mufste  wohl  das  lyrische  Element  in 
der  älteren,  den  Chor  wegwerfen  und  sich  von  Haus  aus  auf  Gespräch 
und  höchstens  Recitation  beschränken  —  mangelte  ihr  doch  nicht  blofs 
das  politische  Element,  sondern  überhaupt  jede  wahre  Leidenschaft 
und  jede  poetische  Hebung.  Auf  eine  grofsartige  und  eigentlich  poe- 
tische Wirkung  legten  es  die  Stücke  auch  verständiger  Weise  gar  nicht 
an;  ihr  Reiz  bestand  zunächst  in  der  Verstandesbescbäftigung  durch  den 
Stoir  sowohl,  wobei  die  neuere  Komödie  sich  von  der  älteren  ebenso 
sehr  durch  die  gröfsere  innerliche  Leere  wie  durch  die  gröfsere  äufser- 
liche  Yerschlungenheit  der  Fabel  unterschied,  als  besonders  durch  die 
Ausführung  im  Detail,  wobei  namentlich  die  fein  zugespitzte  Conver- 
sation  der  Triumph  des  Dichters  und  das  Entzücken  des  Publicums 
war.  Verwirrungen  und  Verwechslungen,  womit  sich  ein  Hinüber- 
greifen in  den  tollen,  oft  zügellosen  Schwank  sehr  gut  verträgt  —  wie 
denn  zum  Beispiel  die  Casina  mit  dem  Abzug  der  beiden  Bräutigame 
und  des  als  Braut  aufgeputzten  Soldaten  echt  falstafßsch  schliefst  — , 
Scherze,  Schnurren  und  Räthsel,  welche  ja  auch  an  der  attischen  Tafel 
dieser  Zeit  in  Ermangelung  eines  wirklichen  Gesprächs  die  stehenden 
Unterhaltungsstoife  hergaben,  füllen  zum  guten  Theil  diese  Komödien 
aus.  Die  Dichter  derselben  schrieben  nicht  wie  Eupolis  und  Aristo- 
phanes  für  eine  groüse  Nation,  sondern  vielmehr  für  eine  gebildete  und, 
wie  andere  geistreiche  und  in  thatenloser  Geistreichigkeit  verkommende 
Zirkel,  in  Rebusrathen  und  Charadenspiel  aufgehende  Gesellschaft.  Sie 
geben  darum  auch  kein  Bild  ihrer  Zeit  —  von  der  grofsen  geschicht- 
lichen und  geistigen  Bewegung  derselben  ist  in  diesen  Komödien  nichts 
zu  spüren  und  man  mufs  erst  daran  erinnert  werden,  dafs  Philemon 
und  Menander  wirklich  Zeitgenossen  von  Alexander  und  Aristoteles 
gewesen  sind  — ,  aber  wohl  ein  eben  so  elegantes  wie  treues  Bild  der 
gebildeten  attischen  Gesellschaft,  aus  deren  Kreisen  die  Komödie  auch 
niemals  heraustritt.  Noch  in  dem  getrübten  lateinischen  Abbild ,  aus 
dem  wir  sie  hauptsächlich  kennen,  ist  die  Anmuth  des  Originals  nicht 
völlig  verwischt  und  namentlich  in  den  Stücken,  die  dem  talentvollsten 
unter  diesen  Dichtern,  dem  Menander  nachgebildet  sind,  das  Leben, 
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das  der  Dichter  leben  sah  und  selber  lebte,  nicht  so  sehr  in  seinen  Yer- 
irrungen  und  Verzerrungen,  als  in  seiner  liebenswürdigen  Alltägiich- 
keil  artig  wiedergespiegelt.   Die  freundlichen  häuslichen  Verhältnisse 
zwischen  Vater  und  Tochter,  Mann  und  Frau,  Herrn  und  Diener,  mit 
ihren  Liebschaften  und  sonstigen  kleinen  Krisen  sind  so  allgemein- 
gullig  abconterfeit,  dafs  sie  noch  heute  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen; 
der  Dedientenschmaus  zum  Beispiel,  womit  der  Stichus  schlieDst,  ist  in 
der  ßeschränktheit  seiner  Verhältnisse  und  der  Eintracht  der  beiden 
Liebhaber  und  des  einen  Schätzchens  in  seiner  Art  von  unübertreff- 
licher Zierlichkeit.    Von  grofser  Wirkung  sind  die  eleganten  Grisetten, 
die  gesalbt  und  geschmückt,  mit  modischem  Haarpulz  und  im  bunten 
goldgestickten  Schleppgewande  erscheinen  oder  besser  noch  auf  der 
Bühne  Toilette  machen.   In  ihrem  Gefolge  stellen  die  Gelegenheits- 
macherinnen sich  ein,  bald  von  der  gemeinsten  Sorte,  wie  deren  eine 
im  Curculio  auftritt,  bald  Duennen  gleich  Goethes  alter  Barbara,  wie 
die  Scapha  in  der  Wunderkomödie;  auch  an  hulfreichen  Brüdern  und 
Cumpanen  ist  kein  Mangel.   Sehr  reichlich  und  mannichfaltig  besetzt 
sind  die  allen  Rollen;   es  erscheinen  um  einander  der  strenge  und 
geizige,  der  zärtliche  und  weichmüthige,  der  nachsichtige  gelegenheits- 
machende  Papa,  der  verliebte  Greis,  der  alte  bequeme  Junggesell,  die 
eifersüchtige  bejahrte  Hausehre  mit  ihrer  alten  gegen  den  Herrn  mit 
der  Frau  haltenden  Magd;  wogegen  die  Jünglingsrollen  zurücktreten 
und  weder  der  erste  Liebhaber  noch  der  hie  und  da  begegnende  tugend- 
hafte Mustersohn  viel  bedeuten  wollen.   Die  Bedientenwelt:  der  ver- 
schmitzte Kammerdiener,  der  strenge  Hausmeister,  der  alte  wackere  Er- 
zieher, der  knoblauchduftende  Ackerknecht,  das  impertinente  Jüngelchen 
—  leitet  schon  hinüber  zu  den  sehr  zahlreichen  Gewerberollen.    Eine 
stehende  Figur  darunter  ist  der  Spafsmacher  (parasüm),  welcher  für 
die  Erlaubnifs  an  der  Tafel  des  Reichen  mitzuschmausen  die  Gäste  mit 
Schnurren  und  Charaden  zu  belustigen,  auch  nach  Umständen  sich  die 
Scherben  an  den  Kopf  werfen  zu  lassen  hat  —  es  war  dies*  damals  in 
Athen  ein  förmliches  Gewerbe  und  sicher  ist  es  auch  keine  poetische 
Fiction,  wenn  ein  solcher  Schmarotzer  auftritt  aus  seinen  Witz-  und 
Anekdotenbüchern  sich  eigends  präparirend.  Beliebte  Rollen  sind  femer 
der  Koch,  der  nicht  blofs  mit  unerhörten  Saucen  zu  renommiren  ver- 
steht, sondern  auch  wie  ein  gelernter  Dieb  zu  stipitzen ;  der  freche  zu 
jedem  Laster  sich  mit  Vergnügen  bekennende  Bordellwirth,  wovon 
der  Ballio  i^i  Lügenbold  ein  Musterexemplar  ist;  der  militärische  Bra- 
marbas, in  dem  die  Lanzknechtwirthschaft  der  Diadochenzeit  sehr  be- 


IT  LITTERATUR  UND  KUNST.  893 

»:  >. Stimmt  anklingt;  der  gewerbsmäfsigelndustrierilter  oder  der  Sykophant, 
^r  der  schuftige  Wechsler,  der  feierlich  alberne  Arzt,  der  Priester,  Schiffer, 
»^  Fischer  und  dergleichen  mehr.  Dazu  kommen  endlich  die  eigentlichen 
-»  Charakterrollen,  wie  der  Abergläubige  Menanders,  der  Geizige  in  der 
^  plautinischen  TopfkomOdie.  Die  nationalhellenische  Poesie  hat  auch 
in  dieser  ihrer  letzten  Schöpfung  ihre  unverwüstliche  plastische  Kraft 
noch  bewährt ;  aber  die  Seelenmalerei  ist  hier  doch  schon  mehr  äufser- 
lich  copirt  als  innerlich  nachempfunden  und  um  so  mehr,  je  mehr  die 
Aufgabe  sich  den  wahrhaft  poetischen  nähert  —  es  ist  bezeichnend, 
daß  in  den  eben  angeführten  Charakterrollen  die  psychologische  Wahr* 
heit  grofsentheils  durch  abstracte  Begriifsentwickelung  vertreten  wird, 
der  Geizige  hier  die  Nagelschnitze  sammelt  und  die  vergossene  Thräne 
als  verschwendetes  Wasser  beklagt.  Indefs  dieser  Mangel  an  tiefer 
Charakteristik  und  überhaupt  die  ganze  poetische  und  sittliche  Hohl- 
heit dieser  neueren  Komödie  fallt  weniger  den  Lustspieldichtern  zur 
Last  als  der  gesammten  Nation.  Das  specifische  Griechenthum  war  im 
Verscheiden;  Vaterland,  Volksglaube,  Häuslichkeit,  alles  edle  Thun  und 
Sinnen  waren  gewichen,  Poesie,  Historie  und  Philosophie  innerlich  er- 
schöpft und  dem  Athenaeer  nichts  übrig  geblieben  als  die  Schule,  der 
Fischmarkt  und  das  Bordell  —  es  ist  kein  Wunder  und  kaum  ein  Tadel, 
wenn  die  Poesie,  die  die  menschliche  Existenz  zu  verklären  bestimmt 
ist,  aus  einem  solchen  Leben  nichts  weiter  machen  konnte  als  was  das 
menandrische  Lustspiel  uns  darstellt.  Sehr  merkwürdig  ist  dabei,  wie 
die  Poesie  dieser  Zeit,  wo  immer  sie  dem  zerrütteten  attischen  Leben 
einigermaüsen  den  Rücken  zu  wenden  vermochte  ohne  doch  in  schul- 
mäfsige  Nachdichtung  zu  verfallen,  sofort  sich  am  Ideal  stärkt  und  er- 
frischt. In  dem  einzigen  Ueberrest  des  parodisch-heroischen  Lust- 
spiels dieser  Zeit,  in  Plautus  Amphitryon  weht  durchaus  eine  reinere 
und  poetischere  Luft  als  in  allen  übrigen  Trümmern  der  gleichzeitigen 
Schaubühne;  die  gutmüthigen  leise  ironisch  gehaltenen  Götter,  die 
edlen  Gestalten  aus  der  Heroenwelt,  die  possirlich  feigen  Sklaven 
machen  zu  einander  den  wundervollsten  Gegensatz  und  nach  dem 
drolligen  Verlauf  der  Handlung  die  Geburt  des  Göttersohnes  unter 
Donner  und  Blitz  eine  beinahe  grofsartige  Schlufswirkung.  Diese  Auf- 
gabe der  Hythenironisirung  war  aber  auch  verbal tnifsmäüsig  unschuldig 
und  poetisch,  verglichen  mit  der  des  gewöhnlichen  das  attische  Leben 
der  Zeit  schildernden  Lustspiels.  Eine  besondere  Anklage  darf  vom 
geschichtlich-sittlichen  Standpunkt  aus  gegen  die  Poeten  keineswegs 
erhoben  und  dem  einzelnen  Dichter  kein  individueller  Vorwurf  daraus 
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gemacht  werden,  dafs  er  im  Niveau  seiner  Epoche  steht:  die  Komödie 
war  nicht  Ursache,  sondern  Wirkung  der  in  dem  Volksleben  waltenden 
Verdorbenheit.   Aber  wohl  ist  es,  namentlich  um  den  Einflufs  dieser 
Lustspiele  auf  das  römische  Volksleben  richtig  zu  beurtheilen,  noth- 
wendig  auf  den  Abgrund  hinzuweisen,  der  unter  all  jener  Feinheit  und 
Zierlichkeit  sich  aufthut.     Die  Flegeleien  und  Zoten,  welche   zwar 
Menander  einigermalsen  vermied,  an  denen  aber  bei  den  andern  Poeten 
kein  Mangel  ist,  sind  das  Wenigste;  weit  schlimmer  ist  die  grauenvolle 
Lebensöde,  deren  einzige  Oasen  die  Verliebtheit  und  der  Rausch  sind, 
die  fürchterliche  Prosa,  worin  was  einigermaüsen  wie  Enthusiasnaus  aus- 
sieht allein  bei  den  Gaunern  zu  linden  ist,  denen  der  eigene  Schwindel 
den  Kopf  verdreht  hat  und  die  das  Prellergewerbe  mit  einer  gewissen 
Begeisterung  treiben,  und  vor  allem  jene  unsittliche  Sittlichkeit,  mit 
welcher  namentlich  die  menandrischen  Stücke  stafßrtsind.   Das  Laster 
wird  abgestraft,  die  Tugend  belohnt  und  etwaige  PeccadiUos  durch  Be- 
kehrung bei  oder  nach  der  Hochzeit  zugedeckt.   Es  giebt  Stücke,  wie 
die  plautinische  Dreithalerkomödie  und  mehrere  terenzische,  in  denen 
allen  Personen  bis  auf  die  Sklaven  hinab  eine  Portion  Tugendhaftigkeit 
beigemischt  ist;  alle  wimmeln  von  ehrlichen  Leuten,  die  für  sich  be- 
trügen lassen,  von  Mädchenlugenü  wo  möglich,  von  gleich  begünstigten 
und  Compagnie  machenden  Liebhabern ;  moralische  Gemeinplätze  und 
wohl  gedrechselte  Sittensprüche  sind  gemein  wie  die  Brombeeren.    In 
einem  versöhnenden  Finale,  wie  das  der  beiden  Bacchis  ist,  wo  die 
prellenden  Söhne  und  die  geprellten  Väter  zu  guter  Letzt  alle  mit  ein- 
ander ins  Bordell  kneipen  gehen,  steckt  eine  völlig  kotzebuesche  Sitten- 
läulnifs. 
Rdmisohes  Auf  diescu  Grundlagen  und  aus  diesen  Elementen  erwuchs  das 

Lastopwi.  römische  Lustspiel.   Originalität  ward  bei  demselben  nicht  blofs  durch 
ästhetische,  sondern  wahrscheinlich  zunächst  durch  polizeihche  Un- 
BLaUanifmos  frciheit  ausgeschlosseu.  Unter  der  beträchtlichen  Masse  der  lateinischen 
mad^ieBMii  Lustspicle  dieser  Gattung,  die  uns  bekannt  sind,  lindet  sich  nicht  ein 
^Si^'   einziges,  das  sich  nicht  als  Nachbildung  eines  bestimmten  griechischen 
digkcii.     ankündigte;  es  gehört  zum  vollständigen  Titel,  dafs  der  Name  des  grie- 
chischen Stückes  und  Verfassers  mit  genannt  wird  und  wenn,  wie  das 
wohl  vorkam,  üher  die  ,Neuheit'  eines  Stückes  gestritten  ward,  so  han- 
delte es  sich  darum,  ob  dasselbe  schon  früher  übersetzt  worden  sei. 
Die  Komödie  spielt  nicht  etwa  blofs  häufig  im  Ausland,  sondern  es  ist 
eine  zwingende  Nothwendigkeit  und  die  ganze  Kunstgattung  (fahula 
palliata)  danach  benannt,  dafs  der  Schauplatz  aufserhalb  Rom,  ge- 
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^  -  wohnlich  in  Athen  ist  und  dafs  die  handelnden  Personen  Griechen  oder 
z  doch  Nichtrömer  sind.  Selbst  im  Einzelnen  wird,  besonders  in  den- 
.  jenigen  Dingen,  worin  auch  der  ungebildete  Römer  den  Gegensatz  be- 
-  stimmt  empfand,  das  ausländische  Costüm  streng  durchgeführt.  So 
.  wird  der  Name  Roms  und  der  Römer  vermieden  und  wo  ihrer  gedacht 
,  wird  heifsen  sie  auf  gut  griechisch  ,Ausländer'  (barhart);  ebenso  er- 
scheint unter  den  unzählige  Mal  vorkommenden  Geld-  und  Münz- 
bezeichnungen auch  nicht  ein  einziges  Mal  die  römische  Münze.  Man 
macht  sich  von  so  grofsen  und  so  gewandten  Talenten,  wie  Naevius 
und  Plautus  waren,  eine  seltsame  Vorstellung,  wenn  man  dergleichen 
auf  ihre  freie  Wahl  zurückführt;  diese  crasse  und  sonderbare  Exterri- 
torialität der  römischen  Komödie  war  ohne  Zweifel  durch  ganz  andere 
als  ästhetische  Rücksichten  bedingt.  Die  Verlegung  solcher  gesell- 
schaftlicher Verhältnisse,  wie  sie  die  neuattische  Komödie  durchgängig 
zeichnet,  nach  dem  Rom  der  hannibalischen  Epoche  würde  geradezu 
ein  Attentat  auf  dessen  bürgerliche  Ordnung  und  Sitte  gewesen  sein. 
Da  aber  die  Schauspiele  in  dieser  Zeit  regelmäfsig  von  den  Aedilen  und 
Praetoren  gegeben  wurden,  die  gänzlich  vom  Senat  abhingen,  und 
selbst  die  aufserordentlichen  Festlichkeiten,  zum  Reispiel  die  Leichen- 
spiele, nicht  ohne  RegierungserlaubniCs  stattfanden  und  da  ferner  die 
römische  Polizei  überall  nicht  und  am  wenigsten  mit  den  Komödianten 
Umstände  zu  machen  gewohnt  war,  so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  welis- 
halb  diese  Komödie,  selbst  nachdem  sie  unter  die  römischen  Volks- 
lustbarkeiten aufgenommen  war,  doch  noch  keinen  Römer  auf  die 
Bühne  bringen  durfte  und  gleichsam  in  das  Ausland  verbannt  blieb.  — 
Noch  viel  entschiedener  ward  den  Bearbeitern  das  Recht  einen  Leben-  poutiMi« 
den  lobend  oder  tadelnd  zu  nennen  so  wie  Jede  verfängliche  An-  ^^»"•'«^ 
spielung  auf  die  Zeitverhältnisse  untersagt.  In  dem  ganzen  plauti- 
nischen  und  nachplautinischen  Komödienrepertoire  ist,  so  weit  wir  es 
kennen,  nicht  zu  einer  einzigen  Injurienklage  Stoff.  Ebenso  begegnet 
uns  von  den  bei  dem  lebhaften  Municipalsinn  der  Italiker  besonders 
bedenklichen  Invectiven  gegen  Gemeinden  —  wenn  von  einigen  ganz 
unschuldigen  Scherzen  abgesehen  wird  —  kaum  eine  andere  Spur  als 
der  bezeichnende  Hohn  auf  die  unglücklichen  Capuaner  und  Atellaner 
(S.  663)  und  merkwürdiger  Weise  verschiedene  Spottreden  über  die 
Hoffart  wie  über  das  schlechte  Latein  der  Praenestiner*).    Ueberhaupt 

*)  Baccli,  24.  Irin.  609.  Truc,  3,  2,  23.  Auch  Naevius,  der  es  freilich 
überall  okht  so  genau  nahin,  spottet  über  Praeoestioer  uodLaouvioer  {com.  21  R,). 
Eine  gewisse  Spannung  zwischen  Praenestinern  und  Römern  tritt  öfter  hervor 


lindet  sich  in  den  itboUtiUcfaeo  Stöcken  tob  BezJehuDgeo  u 
eignUse  und  Verbdltni»£e  der  Cegmwart  nichls  als  Glück*i 
di«r  Kriegführung*)  oder  lu  den  friedliclKO  Zeileo:  allgen 
l^ile  gegen  Korn-  und  Zingwucber,  (fegen  Verschwendung,! 
didatenbeeUchung.  gegen  die  allzu  häufigen  Triumphe, 
gewerbsioärtiigen  Beilreiber  verwirkter  Geldbu&en,  gegen 
Sleuerpächter,  gegen  die  tlieuren  Preise  der  Oeihändkr,  ei 
Mal  —  im  Curculio  —  eine  an  die  Parabasen  der  ältereo 
Kom&die  erinnernde,  ühngeos  wenig  verfänglicbe  (S.  STi 
Dialribe  über  das  Treiben  auf  dem  römischen  Markt.  Abei 
Eolclien  b&cbet  polizeilich  normal  patriotischen  Bestrebung 
bricht  sich  wohl  der  Dichter: 

Docb  kii  ich  oichl  Därriicb  mitk  la  kBaBcrn   na  itn  St 
Da  dia  Obrigkeit  it  i)t,  iit  lidi  hit  in  tänarra  drn»? 

und  im  Ganzen  genommen  ist  kaum  eio  politisch  lahmerei 
zu  denken,  als  das  r&misclw  des  sechsten  Jahrhunderts  gew« 
Eine  merkwürdige  Ausnahme  machlallein  der  älteste  namhafli 
Lustspiel  dichter  Gnaeus  Naevius.  Wenn  er  auch  nicht  geradi 
Originall Listspiele  schrieb,  so  sind  doch  noch  die  wenigen 
die  wir  von  ibm  besitzen,  voll  von  Beziehungen  auf  rOmischi 

(Uv.  23,  so,  41,  1);  nd  die  Eiecnlionea  !■  der  pyrrbiscbeo  (S.  : 
die  K*t«itropbe  der  «alliDiwheB  Zeit  iteben  lieber  damit  in  Znv 
—  UaKbaldige  Seberxe  wie  Cafi.  160.  SSI  piiiirtea  ttatnrtieh  die 
BcBerkenawerÜi  iit  lacb  du  CoMplineat  Vir  Maualia  Cm*.  5,  4,  i 
'j  So  icfalicfit  der  Prolog  der  KutcbeokoBSdie  mit  folgend« 
die  biet  «lebea  nifgea  ali  die  eiBiife  (Icicbieitige  Erwühnnaff  des 
tches  Kriege«  ia  der  aar  uni  gekoamenea  LittenUr; 

Alis  verbilt  aich  dietes.     Lebet  wobl  oad  liegt 
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und  PersoneD.  Er  nahm  es  unter  anderm  sich  heraus,  nicht  blofs 
einen  gewissen  Haler  Theodotos  mit  Namen  zu  verhöhnen,  sondern 
selbst  an  den  Sieger  von  Zama  folgende  Verse  zu  richten,  deren 
Aristophanes  sich  nicht  hätte  schämen  dürfen: 

Jeoer  selbst,  der  grofse  Dinge  ruhmvoll  oft  za  Ende  führte 

Dessen  Thaten  lebendig  leben,  der  bei  den  Völkern  allen  allein  gilt, 

Den  hat  nach  Haas  der  eigne  Vater  von  dem  Liebchen  geholt  im  Hemde. 

Wie  in  den  Worten: 

Heute  wollen  freie  Worte  reden  wir  am  Freiheitsfest, 

SO  mag  er  öfter  polizeiwidrig  angesetzt  und  bedenkliche  Fragen  getlian 
haben,  wie  zum  Beispiel: 

Wie  ward  ein  so  gewaltiger  Staat  nur  so  geschwind  each  ruinirt? 

worauf  denn  mit  einem  politischen  Sündenregister  geantwortet  ward, 
zum  Beispiel: 

Es  thaten  neue  Redner  sich,  einfaltige  junge  Menschen  auf. 

Allein  die  römische  Polizei  war  nicht  gemeint  gleich  der  attischen  die 
Bühneninvecti?en  und  politischen  Diatriben  zu  privilegiren  oder  auch 
nur  zu  dulden.  Naevius  ward  wegen  solcher  und  ähnlicher  Ausfalle 
in  den  Block  geschlossen  und  mufste  sitzen,  bis  er  in  andern  Komö- 
dien öffentlich  Bufse  und  Abbitte  gethan  hatte.  Ihn  trieben  diese 
Händel,  wie  es  scheint,  aus  der  Heimath;  seine  Nachfolger  aber  liefsen 
durch  sein  Beispiel  sich  warnen  —  einer  derselben  deutet  sehr  ver- 
ständlich an,  dafs  er  ganz  und  gar  nicht  Lust  habe  gleich  dem  Collegen 
Naevius  der  unfreiwilligen  Maulsperre  zu  unterliegen.  So  ward  es 
durchgesetzt,  was  in  seiner  Art  nicht  viel  weniger  einzig  ist  als  die  Be- 
siegung Hannibals,  dafs  in  einer  Epoche  der  fieberhaftesten  Yolksauf- 
regung  eine  volksthümliche  Schaubühne  von  der  vollständigsten  poli- 
tischen Farblosigkeit  entstand. 

Aber  innerhalb  dieser  von  Sitte  und  Polizei  eng  und  peinlich  ge-  chanüiur 
zogenen  Schranken  ging  der  Poesie  der  Athem  aus.  Nicht  mit  Un-  .^^^„'""«1- 
recht  mochte  Naevius  die  Lage  des  Dichters  unter  dem  Scepter  der  ■?!•**>•"" 
Lagiden  und  Seleukiden  verglichet!  mit  derjenigen  in  dem  freien  Rom 
beneidenswerth  nennen*).    Der  Erfolg  im  Einzelnen  ward  natürlich 
bestimmt  durch  die  Beschaffenheit  des  eben  vorliegenden  Originals  und 

ders  Men.  836)  den  Schlufs  ziehen,  dafs  dieselben  zu  einer  Zeit  geschrieben 
sind,  wo  es  noch  nicht  verfänglich  war  von  Bacchanalien  zu  reden. 

*)  Etwas  Anderes  kann  die  merkwürdige  Stelle  in  dem  ,Mädel  von  Tarent' 
nicht  bedeuten: 

Was  im  Theater  hier  mir  gerechten  Beifall  fand, 
Dafs  das  kein  König  irgend  anzufechten  wagt  — 
Wie  viel  besser  als  hier  der  Freie  hat's  darin  der  Knecht! 
Mommien,  rOm.  Oeitfa.    T.    8.  Anfl«  '  57 
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das  Talent  des  einzelnen  Bearbeiters;  doch  mufs  bei  aller  indivuelieD 
Verschiedenheit  dies  ganze  Uebersetzungsrepertoire  in  gewissen  Grund- 
zügen übereingestimmt  haben,  insofern  sämmtUche  Lustspiele  den- 
selben Bedingungen  der  Aufluhrung  und  demselben  Publicum  angepafst 
wurden.  Durchgängig  war  die  Behandlung  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
Ptnonen  zelueu  im  höchsten  Grade  frei ;  und  sie  mufste  es  wohl  sein.  Wenn 
BituSonen.  die  Originalstucke  vor  derselben  Gesellschaft  spielten,  die  sie  copirten, 
und  eben  hierin  ihr  hauptsächlichster  Reiz  lag,  so  war  das  römische 
Publicum  dieser  Zeit  von  dem  attischen  so  verschieden,  daüs  es  jene 
ausländische  Welt  nicht  einmal  im  Stande  war  recht  zu  verstehen.  Von 
dem  häuslichen  Leben  der  Hellenen  fafste  der  Römer  weder  die  An- 
muth  und  Humanität  noch  die  Sentimentalität  und  die  übertünchte 
Leere.  Die  Sidavenwelt  war  eine  völlig  andere;  der  römische  Sklave 
war  ein  Stück  Hausrath,  der  attische  ein  Bedienter  —  wo  Sklavenehen 
vorkommen,  oder  der  Herr  mit  dem  Sklaven  ein  humanes  Gesprich 
führt,  erinnern  die  römischen  Uebersetzer  ihr  Publicum  daran,  sich 
an  dergleichen  in  Athen  gewöhnliche  Dinge  nicht  zu  stofsen*);  und 
als  man  später  Lustspiele  in  römischem  Costüm  zu  schreiben  anßng, 
mufste  die  Rolle  des  pfifGgen  Bedienten  herausgeworfen  werden,  weil 
das  römische  Publicum  solche  ihre  Herren  übersehende  und  gängelnde 
Sklaven  nicht  vertrug.  Eher  als  die  feinen  Alltagsfiguren  hielten  die 
an  sich  derber  und  possenhafter  zugeschnittenen  Stände- und  Charakter- 
bilder die  Ueberlragung  aus;  aber  auch  von  diesen  mufste  doch  der 
römische  Bearbeiter  manche  und  wahrscheinhch  eben  die  feinsten  und 
originellsten,  wie  zum  Beispiel  die  Thais,  die  Hochzeitsköchin,  die 
Mondbeschwörerin,  den  Bettelpfaffen  Menanders,  ganz  liegen  lassen  und 
sich  vorwiegend  an  diejenigen  ausländischen  Gewerbe  halten,  mit  wel- 
chen der  bereits  sehr  allgemein  in  Rom  verbreitete  griechische  Tafelluxus 
sein  Publicum  vertraut  gemacht  hatte.  Wenn  der  KochkünsUer  und  der 
Spafsmacher  in  dem  plautinischen  Lustspiel  mit  so  auffallender  Vor- 
liebe und  Lebendigkeit  geschildert  sind,  so  liegt  der  Schlüssel  dazu 
darin,  dafs  griechische  Köche  ihre  Dienste  schon  damals  auf  dem  rö- 
mischen Markt  täglich  ausboten  und  dafs  Cato  das  Verbot  einen  Spafs- 
macher zu  halten  sogar  seinem  Wirthschafter  in  die  Instruction  zu 

*)  Wie    das   moderoe  Hellas   über  Sklaveothum  dachte,   kaoa  nao   zam 
Beispiel  bei  Euripides  (Ion  854;  vgl.  Helena  728)  sehen: 

Dem  Sklaven  bringt  das  eine  einxig  Schande  nur: 
Der  ^ame;  in  allem  andern  ist  nicht  schlechter  als 
Der  freie  Mann  der  Sklave,  welcher  brav  sich  fdkrt 
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setzen  nöthig  fand.  In  gleicher  Weise  konnte  der  Uebersetzer  von  der 
eleganten  attischen  Conversation  seiner  Originale  einen  sehr  grofsen 
Theil  nicht  brauchen.  Zu  der  rafOnirten  Kneip-  und  Bordellwirthschaft 
Athens  stand  der  römische  Bürger-  und  Bauersmann  ungefähr  wie  der 
deutsche  Kleinstädter  zu  den  Mysterien  des  Palais  Royal.  Die  eigent- 
liche Küchengelehrsamkeit  ging  nicht  in  seinen  Kopf;  die  Efspartien 
blieben  freilich  auch  in  der  römischen  Nachbildung  sehr  zahlreich,  aber 
überall  dominirt  über  die  mannichfaltige  Bäckerei  und  die  rafOnirten 
Saucen  und  Fischgerichte  der  derbe  römische  Schweinebraten.  Von 
den  Räthselreden  und  Trinkliedern,  von  der  griechischen  Rhetorik  und 
Philosophie,  die  in  den  Originalen  eine  so  grofse  Rolle  spielten,  be- 
gegnet in  der  Bearbeitung  nur  hie  und  da  eine  verlorene  Spur.  —  Die  Compo- 
Yerwüstung,  welche  die  römischen  Bearbeiter  durch  die  Rucksicht  auf 
ihr  Publicum  in  den  Originalen  anzurichten  genöthigt  waren,  drängte 
sie  unvermeidlich  in  eine  Weise  des  Zusammenstreichens  und  Durch- 
einanderwerfens hinein,  mit  der  keine  künstlerische  Composition  sich 
vertrug.  Es  war  gewöhnUch  nicht  blofs  ganze  Rollen  des  Originals 
herauszuwerfen,  sondern  auch  dafür  andere  aus  andern  Lustspielen 
desselben  oder  auch  eines  andern  Dichters  wieder  einzustücken;  was 
freilich  bei  der  äufserlich  rationellen  Composition  der  Originale  und 
ihren  stehenden  Figuren  und  Motiven  nicht  völlig  so  arg  war  wie  es 
scheint.  Es  gestatteten  ferner  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  sich  die 
Dichter  hinsichtlich  der  Composition  die  seltsamsten  Licenzen.  Die 
Handlung  des  sonst  so  vortrefflichen  Stichus  (aufgeführt  554)  besteht  too 
darin,  dafs  zwei  Schwestern,  welche  der  Vater  veranlassen  möchte  sich 
von  ihren  abwesenden  Ehemännern  zu  scheiden,  diePenelopen  spielen, 
bis  die  Männer  mit  reichem  Kaufmannsgewinn  und  als  Präsent  für  den 
Schwiegervater  mit  einem  hübschen  Mädchen  wieder  nach  Hause 
kommen.  In  der  Casina,  die  bei  dem  Publicum  ganz  besonders  Glück 
machte,  kommt  die  Braut,  von  der  das  Stück  heifst  und  um  die  es  sich 
dreht,  gar  nicht  zum  Vorschein  und  die  Auflösung  wird  ganz  naiv  als 
,später  drinnen  vor  sich  gehend'  vom  Epilog  erzählt.  Ueberhaupt  wird 
sehr  oft  die  Verwickelung  über  das  Knie  gebrochen,  ein  angesponnener 
Faden  fallen  gelassen  und  was  dergleichen  Zeichen  einer  unfertigen 
Kunst  mehr  sind.  Die  Ursache  hiervon  ist  wahrscheinlich  weit  weniger 
in  der  Ungeschicklichkeit  der  römischen  Bearbeiter  zu  suchen  als  in 
der  Gleichgültigkeit  des  römischen  Publicums  gegen  die  ästhetischen 
Gesetze.  Allmählich  indefs  bildete  sich  der  Geschmack.  In  den  späteren 
Stücken  hat  Plautus  offenbar  mehr  Sorgfalt  auf  die  Composition  ge- 

57* 
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Wendel  und  die  Gerangenen  lum  Beispiel,  der  Lügnibiild.  fa  i 
Baccbis  sind  in  ihrer  Art  meisterhaft  geführt;  seinem  Nacbfi^ 
cilius,  von  dem  wir  keine  Stflcke  raelir  besitzeD,  wird  »  rad« 
darit  er  sich  vorzugsweise  durch  die  kunstmäTsigera  Behasdli 
Sujets  auszeichnete.  —  In  der  Behandlung  des  EinzehicQ  üb 
Bestreben  des  Toeten  seinen  römischen  Zuhörern  die  Dinn  n 
vor  die  Augen  tu  bringen,  und  die  Vorschrift  der  Polizd  di 
ausländisch  zu  hallen  die  wunderlichsten  Contraste  herbei 
mischen  G6tler,  die  sacralen,  mitilirischeD,  juristischen  Ansdr 
R&mer  nehmen  sich  seltsam  aus  in  der  griechischeo  Welt;  bv 
einander  gehen  die  römischen  Aedilen  und  Dreifaemn  mit  de 
nomen  und  Demarchen;  in  Aelolien  oder  Epidamnos  spielen« 
schicken  den  Zuschauer  ohne  Bedenken  nach  dem  Velabrum 
Capitol.  Schon  eine  solche  klecksartige  Aufsetzung  der  r 
Localtöne  auf  den  griechischen  Grund  ist  eine  Barbarisiru 
diese  in  ihrer  naiven  Art  oft  sehr  spabhaflen  Interpolationen 
erträglicher  als  die  durchgängige  Umstimmung  der  Stücke 
welche  bei  der  keineswegs  attischen  Bildung  des  Public 
Bearbeitern  nothwendig  schien.  Freilich  tnocliten  scbon  von 
attischen  Poelen  manche  tu  der  Rüpelliaftigkeit  keiner 
bedürfen;  Stücke  wie  die  plautinische  E^lskomödie  werdei 
übertreifliche  Plattheil  und  Gemeinheit  nicht  erst  dem  Ui 
verdanken.  Aber  es  wallen  doch  in  den  römischen  Kom 
rohen  Motive  in  einer  Weise  vor,  dals  die  Ueberselzer  hierin 
inlerpolirl  oder  mindestens  sehr  einseitig  compiürt  haben  mi 
der  unendlichen  Prügelfülle  und  der  stets  über  dem  Bücken 
Ten  schwebenden  Peitsche  erkennt  man  deutlich  das  catonis« 
regiment,  so  wie  die  calonische  Opposition  gegen  die  Fraue 


roBg. 
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—  Was  dagegen  die  metrische  Behandlung  anlangt,  so  macht  im  Ganzen 
der  geschmeidige  und  klingende  Vers  den  Bearbeitern  alle  Ehre.  Wenn 
die  iambischen  Trimeter,  die  in  den  Originalen  vorherrschten  und 
ihrem  mäfsigen  Conversationston  allein  angemessen  waren,  in  der  latei- 
nischen Bearbeitung  sehr  häufig  durch  iambische  oder  trochäische  Te- 
trameter ersetzt  worden  sind,  so  wird  auch  hiervon  die  Ursache  weniger 
in  der  Ungeschicklichkeit  der  Bearbeiter  zu  suchen  sein,  die  den  Tri- 
meter gar  wohl  zu  handhaben  wufsten,  als  in  dem  ungebildeten  Ge- 
schmack des  römischen  Publicums,  dem  der  prächtige  YoUklang  der 
Langverse  auch  da  gefiel,  wo  er  nicht  hingehörte.  —  Endlich  trägt  inaemi- 
auch  die  Inscenirung  der  Stücke  den  gleichen  Stempel  der  Gleichgültig- 
keit der  Direction  wie  des  Publicums  gegen  die  ästhetischen  Anfor- 
derungen. Die  griechische  Schaubühne,  welche  schon  wegen  des  Um- 
fangs  des  Theaters  und  des  Spielens  bei  Tage  auf  ein  eigentliches 
Geberdenspiel  verzichtete,  die  Frauenrollen  mit  Männern  besetzte  und 
einer  künstlichen  Verstärkung  derStimme  des  Schauspielers  nothwendig 
bedurfte,  ruhte  in  scenischer  wie  in  akustischer  Hinsicht  durchaus  auf 
dem  Gebrauch  der  Gesichts-  und  Schallmasken.  Diese  waren  auch  in 
Rom  wohlbekannt ;  bei  den  Dilettan tenaufführungen  erschienen  die  Spieler 
ohne  Ausnahme  maskirt.  Dennoch  wurden  den  Schauspielern,  welche 
die  griechischen  Lustspiele  in  Rom  aufführen  sollten,  die  dafür  noth- 
wendigen  freilich  ohne  Zweifel  viel  künstlicheren  Masken  nicht  gegeben; 
was  denn,  von  allem  andern  abgesehen,  in  Verbindung  mit  der  mangel- 
haften akustischen  Einrichtung  der  Bühne'*')  den  Schauspieler  nicht 


A.  Ich  freite  die  reiche  Erbin  Lamia,  da  weifst 

Es  doch?  —  B.    Ja  freilich.  —  A.    Sie,  der  dieses  Haus  gehört 
Und  die  Felder  und  alles  andre  hier  umher.     Sie  dünkt, 
Gott  weifs  es!  von  allem  Ungemach  das  ärgste  uns; 
Zar  Last  ist  sie  all'  and  jedem,  nicht  blofs  mir  allein, 
Dem  Sohn  auch  und  gar  der  Tochter.  —  B.    Allerdings,  ich  weifs, 
So  ist  es. 
In   der  lateinischen  Bearbeitung  des  Caecilias  ist  aas  diesem  in  seiner  grofsen 
Einfachheit  eleganten  Gespracb  der  folgende  Flegeldialog  geworden: 

B.  Deine  Frau  ist  also  zänkiscb,  nicbt?  —  A.  Ei  schweig  davon!  — 
B.  Wie  so?  —  A.  Ich  mag  nichts  davon  hören.  Komm'  ich  etwa  dir 
Nach  Haus  und  setze  mich,  aagenblicks  versetzt  sie  mir 

Einen  nücbternen  Kafs.  —  B.    El  nan,  mit  dem  Kasse  trifft  sie's  schon; 

Ausspeien  sollst  Do,  meint  sie,  was  du  auswärts  trankst. 

*)  Selbst  als  man  steinerne  Theater  baute,  mangelten  diesen  die  Schall- 
gefdfse,  wodurch  die  griechischen  Baumeister  die  Schauspieler  unterstützten 
(Vitruv.  5,  5,  8). 
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blofs  nölhigte  seine  Stimme  über  die  Gebühr  anzustrengeD,  soadern 
schon  den  Livius  zu  dem  höchst  unkünstlerischen,  aber  unvermeid- 
liehen  Ausweg  zwang  die  Gesangstücke  durch  einen  auTserhalb  de» 
Spielerpersonals  stehenden  Sänger  vortragen  und  von  dem  Schau- 
spieler, in  dessen  Rolle  sie  fielen,  nur  durch  stummes  Spiel  darstelleD 
zu  lassen.  Ebenso  wenig  fanden  die  römischen  Festgeber  ihre  Rech- 
nung dabei  sich  für  Decorationen  und  Maschinerie  in  wesentliche  Kosten 
zu  setzen.  Auch  die  attische  Bühne  stellte  regelmälsig  eine  Strafse  mit 
Häusern  im  Hintergrunde  vor  und  hatte  keine  wandelbaren  Decoratio- 
nen ;  allein  man  besals  doch  aufser  anderem  mannichfaltigen  Apparat 
namentlich  eine  Vorrichtung,  um  eine  kleinere  das  Innere  eines  Hauses 
vorstellende  Bühne  auf  die  Uauptscene  hinauszuschieben.  Das  rö- 
mische Theater  aber  ward  damit  nicht  versehen  und  man  kann  es 
darum  dem  Poeten  kaum  zum  Vorwurf  machen,  wenn  alles,  sogar  das 
Wochenbett  auf  der  Strafse  abgehalten  wird. 
AMthati.  So  war  das  römische  Lustspiel  des  sechsten  Jahrhunderts  be- 

■uitet.  schaffen.  Die  Art  und  Weise,  wie  man  die  griechischen  Schauspiele 
nach  Rom  übertrug,  gewährt  von  dem  verschiedenartigen  Culturstand 
ein  geschichtlich  unschätzbares  Bild;  in  ästhetischer  wie  in  sittlicher 
Hinsicht  aber  stand  das  Original  nicht  hoch  und  das  Nachbild  noch 
tiefer.  Die  Welt  bettelhaften  Gesindels,  wie  sehr  auch  die  römischen 
Bearbeiter  sie  unter  der  Wohlthat  des  Inventars  antraten,  erschien  doch 
in  Rom  verschlagen  und  fremdartig,  die  feine  Charakteristik  gleichsam 
weggeworfen ;  die  Komödie  stand  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  Wirk- 
lichkeit, sondern  die  Personen  und  Situationen  schienen  wie  ein 
Kartenspiel,  willkürlich  und  gleichgültig  gemischt;  im  Original  ein 
Lebens-  ward  sie  in  der  Bearbeitung  ein  Zerrbild.  Bei  einer  Direction, 
die  im  Stande  war  einen  griechischen  Agon  mit  Flötenspiel,  Tänzer- 
chören, Tragöden  und  Athleten  anzukündigen  und  schUefslidi  den- 
selben in  eine  Prügelei  zu  verwandeln  (S.  878);  vor  einem  Publicum, 
welches,  wie  noch  spätere  Dichter  klagen,  in  Masse  aus  dem  Schauspiel 
weglief,  wenn  es  Faustkämpfer  oder  Seiltänzer  oder  gar  Fechter  zu 
sehen  gab,  mufsten  Dichter  wie  die  römischen  waren,  Lohnarbeiter  von 
gesellschaftlich  niedriger  Stellung,  wohl  selbst  wider  die  eigene  bessere 
Einsicht  und  den  eigenen  besseren  Geschmack  sich  der  herrschenden 
Frivolität  und  Rohheit  mehr  oder  minder  fügen.  Es  ist  alles  Mögliche, 
dafs  nichts  desto  weniger  einzelne  lebende  und  frische  Talente  unter 
ihnen  aufstanden,  die  das  Fremdländische  und  Gemachte  in  der  Poesie 
wenigstens  zurückzudrängen  und  in  den  einmal  gewiesenen  Bahnen  za 
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ivlichen  und  selbst  bedeutenden  Schöpfungen  zu  gelangen  ver- 
teil.  An  ihrer  Spitze  steht  Gnaeus  Naevius,  der  erste  Römer,  der  NaeTiu 
--"^rdient  ein  Dichter  zu  heifsen  und,  soweit  die  über  ihn  erhaltenen 
fcchte  und  die  geringen  Bruchstücke  seiner  Werke  uns  ein  Urtheil 
blatten,  allem  Anschein  nach  eines  der  merkwürdigsten  und  bedeu- 
<L<l8leD  Talente  in  der  römischen  Litteratur  überhaupt.    Er  war  des 
dronicus  jüngerer  Zeitgenosse  —  seine  poetische  Thütigkeit  begann 
^^ beutend  vor  und  endigte  wahrscheinlich  erst  nach  dem  hannibalischen 
■stiege  —  und  im  Allgemeinen  von  ihm  abhängig;  auch  er  war,  wie 
,«^^8  in  gemachten  Litteraturen  zu  sein  pflegt,  in  allen  von  seinem  Vor- 
eiliger aufgebrachten  Kunstgattungen,  im  Epos,  im  Trauer-  undLust- 
iel  zugleich  thätig  und  schlofs  auch  im  Metrischen  sich  eng  an  ihn  an. 
|ichts  desto  weniger  trennt  die  Dichter  wie  die  Dichtungen  eine  unge- 
eure  Kluft.  Naevius  war  kein  Freigelassener,  kein  Schulmeisterund  kein 
Schauspieler,  sondern  ein  zwar  nicht  vornehmer,  aber  unbescholtener 
-3ürger  wahrscheinlich  einer  der  latinischen  Gemeinden  Campaniens, 
^und  Soldat  im  ersten  punischen Kriege'*).  Recht  im  Gegensatz  zu  Livius 
p  jsl  Naevius  Sprache  bequem  und  klar,  frei  von  aller  Steifheit  und  von 
^  aller  Affection  und  scheint  selbst  im  Trauerspiel  dem  Pathos  gleichsam 
absichtlich  aus  dem  Wege  zu  gehen;  die  Verse,  trotz  des  nicht  seltenen 
Hiatus  und  mancher  andern  späterhin  beseitigten  Licenzen,  fliefsen 
leicht  und  schön  *'^).    Wenn  die  Quasipoesie  des  Livius  etwa  wie  bei 
uns  die  gottschedische  aus  rein  äufserlichen  Impulsen  hervor-  und 


*)  Die  Persooalootizeu  über  Naevius  sind  arg  verwirrt.    Da  er  im  ersten 
puoiscbeD  Kriege  focht,  kann  er  nicht  nach  495  geboren  sein.     519  wnrden  259  sgi 
Schauspiele,  wahrscheinlich  die  ersten,  von  ihm  gegeben  (Gell.  12,  21,  45). 
Dafs  er  schon  550  gestorben  sei,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  bezweifelte  so4 
Varro  (bei  Cic.  Brut,  15,  60)  gewifs  mit  Recht;  wäre  es  wahr,  so  miifste  er 
wiihrend  des  hannibalischen  Krieges  in  Feindesland  entwichen  sein.    Auch  die 
Spottverse  auf  Scipio  (S.  897)  können   nicht  vor  der  Schlacht  bei  Zana  ge- 
schrieben sein.    Man  wird  sein  Leben  zwischen  490  nnd  560  setzen  dürfen,  so  2«4  im 
dafs  er  Zeitgenosse  der  beiden  543  gefallenen  Scipionen    (Cic  de  rep.  4,  10),  m 
zehn  Jahre  jünger  als  Andronicos  and  vielleicht  zehn  Jahre  älter  als  Plaotus 
war.    Seine  campanische  Herkunft  deutet  Gellius,  seine  latinische  Nationalität, 
wenn  es  dafür  der  Beweise  bedürfte,  er  selbst  in  der  Grabschrift  an.   Wenn  er 
nicht   römischer   Bürger,  sondern  etwa  Bürger  von  Cales   oder  einer  andern 
latinischen  Stadt  Campaniens  war,  so  erklärt  es  sich  leichter,  dafs  ihn  die  rö- 
mische Polizei  so  rücksichtslos  behandelte.     Schauspieler  war  er  auf  keinen 
Fall,  da  er  im  Heere  diente. 

**)  Mao  vergleiche  zum  Beispiel  mit  den  livianischeo  das  Bruchstück  aus 
Naevius  Trauerspiel  Lycurgus: 
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durchaus  am  Gängelbande  der  Griechen  ging,  so  emancipirte  sein  Nach- 
folger die  römische  Poesie  und  traf  mit  der  wahren  Wünschelruthe  des 
Dichters  diejenigen  Quellen,  aus  denen  allein  in  Italien  eine  Toikstbüm- 
liche  Dichtung  entspringen  konnte:  die  Nationalgeschichte  und  die 
Komik.  Die  epische  Dichtung  lieferte  nicht  mehr  blofs  dem  Schul- 
meister ein  Lesebuch,  sondern  wandte  sich  selbstständig  an  das  hörende 
und  lesende  Publicum.  Die  Bühnendichtung  war  bisher,  gleich  der 
CostQmverfertigung,  ein  Nebengeschäft  des  Schauspielers  oder  eine 
Uandlangerei  für  denselben  gewesen ;  mit  Naevius  wandte  das  Verhält- 
nifs  sich  um  und  der  Schauspieler  ward  nun  der  Diener  des  Dichters. 
Durchaus  bezeichnet  seine  poetische  Thätigkeit  ein  Yolksthümliches 
Gepräge.  Es  tritt  am  bestimmtesten  hervor  in  seinem  ernsten  National- 
schauspiel und  in  seinem  Nationalepos,  wovon  später  nodi  die  Rede 
sein  wird ;  aber  auch  in  den  Lustspielen,  die  unter  allen  seinen  poe- 
tischen Leistungen  die  seinem  Talent  am  meisten  zusagenden  und  er- 
folgreichsten gewesen  zu  sein  scheinen,  haben,  wie  schon  gesagt  ward 
(S.  896),  wahrscheinlich  nur  äufsere  Rücksichten  den  Dichter  be- 
stimmt, sich  so,  wie  er  es  that,  den  griechischen  Originalen  anzu- 
schliefsen  und  dennoch  ihn  nicht  gehindert  in  frischer  Lustigkeit  und 
im  vollen  Leben  in  der  Gegenwart  seine  Nachfolger  und  wahrschein- 
lich selbst  die  matten  Originale  weit  hinter  sich  zurückzulassen,  ja  in 
gewissem  Sinne  in  die  Bahnen  des  aristophanischen  Lustspiels  einzu- 
lenken. Er  hat  es  wohl  empfunden  und  in  seiner  Grabschrift  auch 
ausgesprochen,  was  er  seiner  Nation  gewesen  ist: 

Weno  Göttern  am  deo  Meoschen  —  Todteotrauer  ziemte, 
Den  Dichter  Naevius  weinten  —  göttliche  Camenen; 
Dieweil,  seit  er  hinnnter  —  zu  den  Schatten  abschied, 
Verschollen  ist  in  Rom  der  —  Ruhm  der  römischen  Rede. 

und  solcher  Männer-  und  Dichterstolz  ziemte  wohl  dem  Manne,  der  die 
Kämpfe  gegen  Hamilkar  und  gegen  Hannibal  theils  mit  erlebte,  tbeils 
selber  mitfocht  und  der  für  die  tief  bewegte  und  in  gewaltigem  Freuden- 


Die  ihr  des  königlichen  Leibes  haltet  Wacht, 
Sogleich  zum  lanbesreichen  Platze  macht  euch  auf. 
Wo  willig  ungepflanzt  emporsprofst  das  Gebüsch. 
Oder  die  berühmten  Worte,  die  in  ,Hektors  Abschied*  Hektor  zn  Priamos  sagt: 

Lieblich,  Vater,  klingt  von  dir  mir  Lob,  dem  Vielgelobten  Maan. 
und  den  reizenden  Vers  aus  dem  ,Mädel  von  Tarent^: 
j4Ui  admäatf  alü  adnictat;  aliutn  amaty  alium  tenet. 
Zu  diesem  nickt  sie;  nach  jenem  blickt  sie;  diesen  im  Herzen,  deo  im  Arn« 
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Jubel  gehobene  Zeit  Dicht  gerade  den  poetisch  höchsten,  aber  wohl  einen 
tüchtigen,  gewandten  und  volksthümlichen  dichterischen  Ausdruck  fand. 
Es  ist  schon  erzählt  worden (S.  897),  in  welche  Händel  mit  den  Behörden 
er  darüber  gerieth  und  wie  er,  vermuthlich  dadurch  von  Rom  vertrieben, 
sein  Leben  in  Utica  beschloüs.  Auch  hier  ging  das  individuelle  Leben 
über  dem  gemeinen  Besten,  das  Schöne  über  dem  Nützlichen  zu  Grunde, 
—  In  der  äufseren  Stellung  wie  in  der  Auffassung  seines  Dichterberufs  puntiu. 
scheint  ihm  sein  jüngerer  Zeitgenosse,  Titus  Maccius  Plautus  (500? —  854—194 
570)  weit  nachgestanden  zu  haben.  Gebürtig  aus  dem  kleinen  ursprüng- 
lich umbrischen,  aber  damals  vielleicht  schon  latinisirten Städtchen  Sas- 
sina lebte  er  in  Rom  als  Schauspieler  und,  nachdem  erden  damit  gemach- 
ten Gewinn  in  kaufmännischen  Speculationen  wieder  eingebüfst  hatte, 
als  Theaterdichter  von  der  Bearbeitung  griechischer  Lustspiele,  ohne  in 
einem  andern  Fache  der  Litteratur  thätig  zu  sein  und  wahrscheinlich 
ohne  Anspruch  auf  eigentliches  Schriftstellerthum  zu  machen.  Solcher 
handwerksmäfsigen  Komödienbearbeiter  scheint  es  in  Rom  damals  eine 
ziemliche  Zahl  gegeben  zu  haben;  allein  ihre  Namen  sind,  zumal  da  sie 
wohl  durchgängig  ihre  Stücke  nicht  publicirten*),  so  gut  wie  verschollen 
und  was  von  diesem  Repertoire  sich  erhielt,  ging  späterhin  auf  den 
Namen  des  populärsten  unter  ihnen,  des  Plautus.  Die  Litteratoren  des 
folgenden  Jahrhunderts  zählten  bis  hundert  und  dreifsig  solcher  ,plau- 
tinischer  Stücke*,  von  denen  indefs  auf  jeden  Fall  ein  grofserTheil  nur 
von  Plautus  durchgesehen  oder  ihm  ganz  fremd  war;  der  Kern  dersel- 
ben ist  noch  vorhanden.  Ein  gegründetes  Urtheil  über  die  poetische 
Eigenthümlichkeit  des  Bearbeiters  zu  fallen  ist  dennoch  sehr  schwer, 
wo  nicht  unmöglich,  da  die  Originale  uns  nicht  erhalten  sind.  Dafs 
die  Bearbeitung  ohne  Auswahl  gute  wie  schlechte  Stücke  übertrug,  dafs 
sie  der  Polizei  wie  dem  Publicum  gegenüber  unterthänig  und  unterge- 
ordnet dastand,  dafs  sie  gegen  die  ästhetischen  Anforderungen  sich 
ebenso  gleichgültig  verhielt  wie  ihr  Publicum  und  diesem  zu  Liebe  die 
Originale  ins  Possenhafte  und  Gemeine  umstimmte,  sind  Vorwürfe,  die 
mehr  gegen  die  ganze  Uebersetzungsfabrik,  als  gegen  den  einzelnen 


*)  Diese  Aooahme  scheint  dershalb  oothweodig,  weil  man  sonst  aomöglich 
io  der  Art,  wie  die  Altes  es  thuo,  über  die  Aechtheit  oder  Uoächtheit  der 
plautinischeD  Stücke  hätte  schwanken  können ;  bei  keinem  eigentlichen  Schrift- 
steller des  römischen  Alterthams  begegpiet  eine  auch  nar  annähernd  ähnliche 
Uogewifsheit  über  das  litterarische  Kigenthum.  Auch  in  dieser  Hinsicht  wie 
in  so  vielen  andern  äufserlichen  Dingen  besteht  die  merkwürdigste  Analogie 
zwischen  Plantus  und  Shakespeare. 
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Bearbeiter  sich  richten.  Dagegen  darf  als  dem  Plautus  eigen thü milch 
gelten  die  meisterliche  Behandlung  der  Sprache  und  der  naannlchfochen 
Rhythmen,  ein  seltenes  Geschick  die  Situation  buhnengerecht  zu  ge- 
stalten und  zu  nutzen,  der  fast  immer  gewandte  und  oft  vortreffliche 
Dialog  und  vor  allen  Dingen  eine  derbe  und  frische  Lustigkeit,  die  in 
glucklichen  Späfsen,  in  einem  reichen  Schimpfwörterlexikon,  in  lau* 
nigen  Wortbildungen,  in  drastischen,  oft  mimischen  Schilderungen  und 
Situationen  unwiderstehlich  komisch  wirkt  —  Vorzöge,  in  denen  man 
den  gewesenen  Schauspieler  zu  erkennen  meint.  Ohne  Zweifel  hat 
der  Bearbeiter  auch  hierin  mehr  das  Gelungene  der  Originale  festge- 
halten als  selbstständig  geschaffen  —  was  in  den  Stücken  sicher  auf 
den  Uebersetzer  zurückgeführt  werden  kann,  ist  milde  gesagt  mittel- 
mäfsig;  allein  es  wird  dadurch  begreiflich,  warum  Plautus  der  eigent- 
liche römische  Volkspoet  und  der  rechte  Hittelpunkt  der  römischen 
Bühne  geworden  und  geblieben,  ja  noch  nach  dem  Untergang  der  rö- 
mischen Welt  das  Theater  mehrfach  auf  ihn  zurückgekommen  ist.  — 
Cftcciiint.  Noch  wcit  Weniger  vermögen  wir  zu  einem  eigenen  Urtheil  über  den 
dritten  und  letzten  —  denn  Ennius  schrieb  wohl  Komödien,  aber 
durchaus  ohne  Erfolg  — >  namhaften  Lustspieldichter  dieser  Epoche, 
Statius  Caecilius  zu  gelangen.  Der  Lebensstellung  und  dem  Gewerbe 
nach  stand  er  mit  Plautus  gleich.  Geboren  im  Keltenland  in  der 
Gegend  von  Mediolanum  kam  er  unter  den  insubrischen  Kriegsgefan- 
genen (S.  559.  666)  nach  Rom  und  lebte  dort  als  Sklave,  später  als 
Freigelassener  von  der  Bearbeitung  griechischer  Komödien  für  das 
168  Theater  bis  zu  seinem  wahrscheinlich  frühen  Tode  (586).  Dafs  seine 
Sprache  nicht  rein  war,  ist  bei  seiner  Herkunft  begreiflich;  dagegen 
bemühte  er  sich,  wie  schon  gesagt  ward  (S.  900),  um  strengere  Cora- 
position.  Bei  den  Zeitgenossen  fanden  seine  Stücke  nur  schwer  Ein- 
gang und  auch  das  spätere  Publicum  liefs  gegen  Plautus  und  Terenz 
den  Caecilius  fallen;  wenn  dennoch  die  Kritiker  der  eigentlichen  Lit- 
teraturzeit  Roms,  der  varronischen  und  augustischen  Epoche  unter 
den  römischen  Bearbeitern  griechischer  Lustspiele  dem  Caecilius  die 
erste  Stelle  eingeräumt  haben,  so  scheint  dies  darauf  zu  berulien,  daft 
die  kunstrichterliche  Mittelmäfsigkeit  gern  der  geistesverwandten  poe- 
tischen vor  dem  einseitig  Vortrefflichen  den  Vorzug  giebt  Wahrschein- 
lich hat  jene  Kunstkritik  den  Caecilius  nur  defshalb  unter  ihre  Flugd 
genommen,  weil  er  regelrechter  als  Plautus  und  kräftiger  als  Terenz 
war;  wobei  er  immer  noch  recht  wohl  weit  geringer  als  beide  gewesen 
sein  kann. 
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Wenn  also  der  Litterarhistoriker  bei  aller  Anerkennung  des  sehr  ^^^^** 
achtbaren  Talents  der  römischen  Lustspieldichter  doch  in  ihrem  reinen 
Uebersetzungsrepertoire  weder  eine  künstlerisch  bedeutende  noch  eine 
künstlerisch  reine  Leistung  erkennen  kann,  so  mufs  das  geschichtlich- 
sittliche Urtheil  über  dasselbe  nothwendig  noch  bei  weitem  härter  aus- 
fallen. Das  griechische  Lustspiel,  das  demselben  zu  Grunde  liegt, 
war  sittlich  insofern  gleichgültig,  als  es  eben  nur  im  Niveau  der  Cor- 
ruption  seines  Publicums  stand ;  die  römische  Schaubühne  aber  war 
in  dieser  zwischen  der  alten  Strenge  und  der  neuen Verderbnifs  schwan- 
kenden Epoche  die  hohe  Schule  zugleich  des  Hellenismus  und  des 
Lasters.  Dieses  attisch-römische  Lustspiel  mit  seiner  in  der  Frech- 
heit wie  in  der  Sentimentalität  gleich  unsittlichen  den  Namen  der  Liebe 
usurpirenden  Leibes-  und  Seelenprostitution,  mit  seiner  widerlichen 
und  widernatürlichen  Edelmüthigkeit,  mit  seiner  durchgängigen  Ver- 
herrlichung des  Kneipenlebens,  mit  seiner  Mischung  von  Bauernrohheit 
und  ausländischem  Raffinement  war  eine  fortlaufende  Predigt  römisch- 
hellenischer  Demoralisation,  und  ward  auch  als  solche  empfunden. 
Ein  Zeugnifs  bewahrt  der  Epilog  der  plautinischen  «Gefangenen^: 

Dieses  Lastspiel,  das  ihr  schaatet,  ist  anständig  ganz  and  gar: 

Nicht  wird  darin  ansgegriffen ;  Liebesbändel  hat  es  nicht, 

Keine  Kinderanterschiebang,  keine  Geldabschwindelung ; 

Nicht  kauft  drin  der  Sohn  sein  Mädchen  ohne  des  Vaters  Willen  frei. 

Selten  nnr  ersinnt  ein  Dichter  solcherlei  Komödien, 

Die  die  Guten  besser  machen.    Wenn  drum  euch  dies  Stück  gefiel, 

Wenn  wir  Spieler  euch  gefallen,  lafst  uns  dies  das  Zeichen  sein: 

Wer  auf  Anstand  hält,  der  klatsche  nun  zum  Lohn  uns  unserm  Spiel. 

Man  sieht  hier,  wie  die  Partei  der  sittlichen  Reform  über  das  griechische 
Lustspiel  geurtheilt  hat;  und  es  kann  hinzugesetzt  werden,  dafs  auch 
in  jenen  weifsen  Raben,  den  moralischen  Lustspielen,  die  Moralität  von 
derjenigen  Art  ist,  die  nur  dazu  taugt  die  Unschuld  gewisser  zu  be- 
thören. Wer  kann  es  bezweifeln,  dafs  diese  Schauspiele  der  Corruption 
praktischen  Vorschub  gethan  haben?  Als  König  Alexander  an  einem 
Lustspiel  dieser  Art,  das  der  Verfasser  ihm  vorlas,  keinen  Geschmack 
fand,  entschuldigte  sich  der  Dichter,  dafs  das  nicht  an  ihm,  sondern  an 
dem  Könige  liege;  um  ein  solches  Stück  zu  genielsen,  müsse  man  ge- 
wohnt sein  Kneipgelage  abzuhalten  und  eines  Mädchens  wegen  Schläge 
auszutheilen  und  zu  empfangen.  Der  Mann  kannte  sein  Handwerk; 
wenn  also  die  römische  Bürgerschaft  allmählich  an  diesen  griechischen 
Komödien  Geschmack  fand,  so  sieht  man,  um  welchen  Preis  es  geschah. 
Es  gereicht  der  römischen  Regierung  zum  Vorwurf,  nicht  dafs  sie  für 
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diese  Poesie  so  wenig  that,  sondern  daCs  sie  dieselbe  überhaupt  duldete. 
Das  Laster  ist  zwar  auch  ohne  Kanzel  mächtig;  aber  damit  ist  es  noch 
nicht  entschuldigt  demselben  eine  Kanzel  zu  errichten.  Es  war  melu* 
eine  Ausrede  als  eine  ernstliche  Yertheidigung,  dafs  man  das  helleni- 
sirende  Lustspiel  von  der  unmittelbaren  Berührung  der  Personen  und 
Institutionen  Roms  fern  hielt.  Vielmehr  hätte  die  Komödie  wahr- 
scheinlich sittlich  weniger  geschadet,  wenn  man  sie  freier  hätte  walten, 
den  Beruf  des  Poeten  sich  veredeln  und  eine  einigermafsen  selbst- 
ständige römische  Poesie  sich  entwickeln  lassen;  denn  die  Poesie  ist 
auch  eine  sittliche  Macht,  und  wenn  sie  tiefe  Wunden  schlägt,  so  ver- 
mag sie  auch  viel  zu  heilen.  Wie  es  war,  geschah  auch  auf  diesem 
Gebiet  von  der  Regierung  zu  wenig  und  zu  viel;  die  politische  Halbheit 
und  die  moralische  Heuchelei  ihrer  Bühnenpolizei  hat  zu  der  furcht- 
bar raschen  Auflösung  der  römischen  Nation  das  Ihrige  beigetragen. 
NftüoDai-  Wenn  indefs  die  Regierung  dem  römischen  Lustspieldichter  nicht 

^^"P^*  gestattete  die  Zustände  seiner  Vaterstadt  darzustellen  und  seine  Mit- 
bürger auf  die  Bühne  zu  bringen,  so  war  doch  dadurch  die  Entstehung 
eines  lateinischen  Nationallustspiels  nicht  unbedingt  abgeschnitten; 
denn  die  römische  Bürgerschaft  war  in  dieser  Zeit  noch  nicht  aiit  der 
latinischen  Nation  zusammengefallen  und  es  stand  dem  Dichter  frei 
seine  Stücke  wie  in  Athen  und  Massalia,  ebenso  auch  in  den  italischen 
Städten  latinischen  Rechts  spielen  zu  lassen.  In  der  That  entstand  auf 
diesem  Wege  das  lateinische  Originallustspiel  (fahula  togata)*);  der 

*)  Togatus  bezeichnet  in  der  juristischen  und  überhaupt  in  der  techoischea 
Sprache  den  Italiker  im  Gegensatz  nicht  blofs  zu  dem  Ausländer,  sondern  auch 
zu  dem  römischen  Bürger.  So  ist  vor  allen  Dingen  formula  togatorutn  (C  I. 
L.  I  n.  200  von  21.  50)  das  Verzeichnifs  derjenigen  italischen  MiUtärpflichtigen, 
die  nicht  in  den  Legionen  dienen.  Auch  die  Benennung  des  ciaalpinischea 
oder  diesseitigen  Galliens  als  Gallia  togata ,  die  zuerst  bei  Hirtius  vorkommt 
und  nicht  lange  nachher  aus  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  wieder  verschwindet, 
bezeichnet  diese  Landschaft  vermuthlich  nach  ihrer  rechtlichen  Stellung,  iosofera 
89  49  in  der  Epoche  vom  J.  665  bis  zum  J.  705  die  grofse  Mehrzahl  ihrer  Gemein- 
den latinisches  Recht  besafs.  Virgil  (^en.  1,  282)  scheint  ebenfalls  bei  der 
gens  togata,  die  er  neben  den  Römern  nennt,  an  die  latiaische  Nation  gedacht 
zu  haben.  —  Danach  wird  man  auch  in  der  fabtda  togata  dasjenige  Loatspiel 
zu  erkennen  haben,  das  in  Latium  spielte  wie  die  fäbula  palUata  in  Griechen- 
land; beiden  aber  ist  die  Verlegung  des  Schauplatzes  in  das  Ausland  ^neia- 
sam  und  die  Stadt  und  die  Bürgerschaft  Roms  auf  die  Bühne  zu  bringen  bleibt 
überhaupt  dem  Lustspieldichter  untersagt.  Dafs  in  der  That  die  togata  nur  in 
den  Städten  latinischen  Rechts  spielen  durfte,  zeigt  die  Thatsaehe,  dafa  alle 
Städte,  in  denen  'unseres  Wissens  Stücke  des  Titinius  und  des  Afranins  spielten, 
Setia,  Ferentinum,  Velitrae,  Brundlsium  nachweislich  bis  auf  den  Bandesge- 
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nachweislich  älteste  Verfasser  solcher  Stücke  Tilinius  blähte  wahr-  Titiniui. 
scheinlich  um  das  Ende  dieser  Epoche*).  Auch  diese  Komödie  ruhte 
auf  der  Grundlage  des  neuattischen  Intriguenstücks;  aber  sie  war  nicht 
Uebersetzung,  sondern  Nachdichtung :  der  Schauplatz  des  Stücks  war 
in  Italien  und  die  Schauspieler  erschienen  in  dem  nationalen  Gewände 
(S.  428),  in  der  Toga.  Hier  waltet  das  launische  Leben  und  Treiben 
in  eigenthümlicher  Frische.  Die  Stücke  bewegen  sich  in  dem  bürger- 
lichen Leben  der  Mittelstädte  Latiums,  wie  schon  die  Titel  zeigen ;  ,die 
Harfenistin  oder  das  Mädchen  von  FerentinumS  ,die  FlötenbläserinS 
,die  JuristinS  ,die  Walker',  und  manche  einzelne  Situationen  noch 
weiter  bestätigen,  wie  zum  Beispiel  ein  Spiefsbürger  sich  darin  seine 
Schuhe  nach  dem  Muster  der  albanischen  Königssandalen  machen 
läTst.  In  auffallender  Weise  treten  die  männlichen  gegen  die  Frauen- 
rollen  zurück'*'*).  Mit  echt  nationalem  Stolze  gedenkt  der  Dichter  der 
grofsen  Zeit  des  pyrrhischen  Krieges  und  sieht  herab  auf  die  neulati- 
nischen  Nachbarn,     l 

Welche  oskisch  oad  volskiäcb  redeD,  denn  Latein  versteho  sie  nicht. 

Der  hauptstädtischen  Bühne  gehört  dieses  Lustspiel  ebenso  an  wie  das 
griechische;  immer  aber  mag  in  demselben  etwas  von  der  landschaft- 
lichen Opposition  gegen  das  grofsstädtische  Wesen  und  Unwesen  ge- 


Dossenkrieg  latinisches  oder  doch  bundesgenössisches  Recht  gehabt  haben.  Durch 
die  Erstreckang  des  Bürgerrechts  auf  ganz  Italien  ging  den  Lustspieldichtern 
diese  latiuische  Inscenirung  verloren,  da  das  cisalpinische  Gallien,  das  rechtlich 
an  die  Stelle  der  latinischen  Gemeinden  gesetzt  ward,  für  den  hauptstädtischen 
Bühnendichter  zu  fern  lag,  and  es  scheint  damit  auch  die  fabula  togata  in  der 
That  verschwunden  zu  sein.  Indefs  traten  die  rechtlich  untergegangenen  Ge- 
meinden Italiens,  wie  Gapoa  und  Atella,  in  diese  Lücke  ein  (S.  663.  895)  und 
insofern  ist  die  fabula  Atellana  gewissermafsen  die  Fortsetzung  der  togata, 

*)  lieber  Titinius  fehlt  es  an  allen  litterarischen  Angaben;  anfser  dafs, 
nach  einem  varronischen  Fragment  zu  schliefsen,  er  älter  als  Terenz  (558 — 595)  i9tt  -169 
gewesen  zu  sein  scheint  (Ritschi  parerg,  1,  194)  —  denn  mehr  mochte  freilich 
auch  aus  dieser  Stelle  nicht  entnommen  werden  können  und,  wenn  auch  von 
den  beiden  hier  verglichenen  Gruppen  die  zweite  (Trabea,  Atilius,  Caecilius) 
im  Ganzen  älter  ist  als  die  erste  (Titinius,  Terentius,  Atta),  darum  noch  nicht 
gerade  der  älteste  der  jüngeren  Gruppe  jünger  zu  erachten  sein  als  der  jüngste 
der  älteren. 

**)  Von  den  fünfzehn  titinischen  Komödien,  die  wir  kennen,  tind  sechs 
nach  Männer-  (baratus?,  caectiSy  fvUonei,  HorteniiuSy  QuintuSy  varut)^  nenn 
nach  FrauenroUen  benannt  (Gemtna,  iurisperita,  prüiaf  y  privignp,  psaliria 
oder  FerentinatiSf  Setina,  Ubicinay  F'eliterna,  Ulttbrana?),  von  ^bnen  zwei, 
die  Juristin  und  die  Flötenbläserin,  offenbar  Männergewerbe  pa^^^^n.  Auch 
in  den  Bruchstücken  waltet  die  Frauenwelt  vor.  einer  ) 


\ 


LITTERATUB  UND  KUNST.  911 

keine  einzelne  seiner  Gestalten  zur  Anschauung.   Es  ist  hier  ein  hohes 
Ziel  erreicht,  aber  nicht  das  höchste;  die  Schilderung  des  Menschen  in 
seiner  Ganzheit  und  die  Verflechtung  dieser  einzelnen  in  sich  fertigen 
Gestalten  zu  einer  höheren  poetischen  Totalitat  ist  eine  Steigerung  und 
darum  sind,  gegen  Shakespeare  gehalten,  Aeschylos  und  Sophokles  un- 
vollkommene Entwicklungsstufen.     Allein  wie  Euripides  es  unter- 
nimmt den  Menschen  darzustellen  wie  er  ist,  liegt  darin  mehr  ein 
logischer  und  in  gewissem  Sinn  ein  geschichtlicher  als  ein  dichterischer 
Fortschritt.  Er  hat  die  antike  Tragödie  zu  zerstören,  nicht  die  moderne 
zu  erschaffen  vermocht.    Ueberall  blieb  er  auf  halbem  Wege  stehen. 
Die  Masken,  durch  weldie  die  Aeufserung  des  Seeleniebens  gleichsam 
aus  dem  besonderen  ins  Allgemeine  übersetzt  wird,  sind  für  die  typische 
Tragödie  des  Alterthums  ebenso  nothwendig  wie  mit  dem  Charakter- 
trauerspiei  unverträglich ;  Euripides  aber  behielt  sie  bei.    Mit  bewun- 
dernswerth  feinem  Gefühl  hatte  die  ältere  Tragödie  das  dramatische 
Element,  das  frei  walten  zu  lassen  sie  nicht  vermochte,  niemals  rein 
dargestellt,  sondern  es  stets  durch  die  epischen  Stoffe  aus  der  Ueber- 
menschenwelt  der  Götter  und  Heroen  und  durch  die  lyrischen  Chöre 
gewissermafjsen  gebunden.    Man  fühlt  es,  daCs  Euripides  an  diesen 
Ketten  rifs:  er  ging  mit  seinen  Stoffen  wenigstens  bis  in  die  halb  histo- 
rische Zeit  hinab  und  seine  Chorlieder  traten  so  zurück,  dafs  man  bei 
späteren  Aufführungen  sie  häufig  und  wohl  kaum  zum  Nachtheil  der 
Stücke  wegliefs  —  aber  doch  hat  er  weder  seine  Gestallen  völlig  auf 
den  Boden  der  Wirklichkeit  gestellt  noch  den  Chor  ganz  bei  Seite  ge- 
worfen.  Durchaus  und  nach  allen  Seiten  hin  ist  er  der  volle  Ausdruck 
einer  Zeit  einerseits  der  grofsartigsten  geschichtlichen  und  philosophi- 
schen Bewegung,  andererseits  der  Trübung  des  Urquells  aller  Poesie, 
der  reinen  und  schlichten  Volksthümlichkeit.    Wenn  die  ehrfürchtige 
Frömmigkeit  der  älteren  Tragiker  deren  Stücke  gleichsam  mit  einem 
Abglanz  des  Himmels  überströmt;  wenn  die  Abgeschlossenheit  des 
engen  Horizontes  der  älteren  Hellenen  auch  über  den  Hörer  ihre  be- 
friedende Macht  übt,  so  erscheint  die  euripideische  Welt  in  dem  fahlen 
Schimmer  der  Speculation  so  entgöttlicht  wie  durchgeistigt  und  trübe 
Leidenschaften  zucken  wie  die  Blitze  durch  die  gi*auen  Wolken  hin. 
Der  alte  tief  innerliche  Schicksalsglaube  ist  verschwunden ;  das  Fatum 
regiert  als  äufserlich  despotische  Macht  und  knirschend   tragen  die 
Knechte  ihre  Fesseln.     Derjenige  Unglaube,  welcher  der  verzweifelnde 
Glaube  ist,  redet  aus  diesem  Dichter  mit  dämonischer  Gewalt.  Noth- 
wendiger  Weise  gelangt  also  der  Dichter  niemals  zu  einer  ihn  selber 
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ül)envältigenden  plastischen  Conception  und  niemals  zu  einer  wahrhaft 
poetischen  Wirkung  im  Ganzen;  wefshalb  er  auch  sich  gegen  die  Com- 
position  seiner  Trauerspiele  gewissermafsen  gleichgültig  verbalten,  ja 
hierin  nicht  selten  geradezu  gesudelt  und  seinen  Stöcken  weder  in  einer 
Handlung  noch  in  einer  Persönlichkeit  einen  Mittelpunkt  gegeben  bat 
—  die  liederliche  Manier,  den  Knoten  durch  den  Prolog  zu  schürzen 
und  durch  eine  Göttererscheinung  oder  eine  ähniiche  Plumpheit  zu 
lösen,  hat  recht  eigentlich  Euripides  aufgebracht.  Alle  Wirkung  liegt 
bei  ihm  im  Detail  und  mit  allerdings  grofser  Kunst  ist  hierin  von  allen 
Seilen  alles  aufgeboten,  um  den  unersetzlichen  Mangel  poetischer  Tota- 
lität zu  verdecken.  Euripides  ist  Meister  in  den  sogenannten  EffecteD, 
welche  in  der  Regel  sinnlich  sentimental  gefärbt  sind  und  oft  noch 
durch  einen  besonderen  Hautgout,  zum  Beispiel  durch  Verwebung  von 
LiebesstolTen  mit  Mord  oder  Incest,  die  Sinnlichkeit  stacheln.  Die 
Schilderungen  der  willig  sterbenden  Polyxena,  der  vor  geheimem  Liebes- 
gram vergehenden  Phaedra,  vor  allem  die  prachtvolle  der  mystisch  ver- 
zuckten Bakchen  sind  in  ihrer  Art  von  der  gröfsten  Schönheit;  aber 
sie  sind  weder  künstlerisch  noch  sittlich  rein  und  Aristophanes  Vor- 
wurf, dafs  der  Dichter  keine  Penelope  zu  schildern  vermöge,  vollkom* 
men  begründet  Verwandter  Art  ist  das  Hineinziehen  des  gemeinen 
Mitleids  in  die  euripideiscbe  Tragödie.  Wenn  seine  verkümmerten 
Heroen,  wie  der  Menelaos  in  der  Helena,  die  Andromache,  die  Eiektra 
als  arme  Bäuerin,  der  kranke  und  ruinirte  Kaufmann  Telephos,  wider- 
wärtig oder  lächerlich  und  in  der  Regel  beides  zugleich  sind,  so  machen 
dagegen  diejenigen  Stücke,  die  mehr  in  der  Atmosphäre  der  gemeinen 
Wirklichkeit  sich  halten  und  aus  dem  Trauerspiel  in  das  rührende 
Familienstück  und  beinahe  schon  in  die  sentimentale  Komödie  über- 
gehen, wie  die  Iphigenie  in  Aulis,  der  Ion,  die  Alkestis  vielleicht  unter 
all  seinen  zahlreichen  Werken  die  erfreulichste  Wirkung.  Ebenso  oft, 
aber  mit  geringerem  Glück  versucht  der  Dichter  das  Verstandesinter- 
esse  ins  Spiel  zu  bringen.  Dahin  gehört  die  verwickelte  Handlung, 
welche  darauf  berechnet  ist  nicht  wie  die  ältere  Tragödie  das  Gemütb 
zu  bewegen,  sondern  vielmehr  die  Neugierde  zu  spannen ;  dahin  der 
dialektisch  zugespitzte,  für  uns  Nichtathener  oft  geradezu  unertrigliche 
Dialog;  dahin  die  Sentenzen,  die  wie  die  Blumen  im  Ziergarten  durch 
die  euripideischen  Stücke  ausgestreut  sind,  dahin  vor  allem  die  euri- 
pideiscbe Psychologie,  die  keineswegs  auf  unmittelbar  menschlicher 
Nachempfindung,  sondern  auf  rationeller  Erwägung  beruht  Seine 
Medeia  ist  insofern  allerdings  nach  dem  Leben  geschildert,  als  sie  vor 
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ihrer  Abfahrt  gehörig  mit  Reisegeld  versehen  wird ;  von  dem  Seelen- 
kampf zwischen  xMutterliebe  und  Eifersucht  wird  der  unbefangene  Leser 
nicht  viel  bei  Euripides  ßnden.  Vor  allem  aber  ist  in  den  euripidei- 
sehen  Tragödien  die  poetische  Wirkung  ersetzt  durch  die  tendenziöse. 
Ohne  eigentlich  unmittelbar  in  die  Tagesfragen  einzutreten  und  durch- 
aus mehr  die  socialen  als  die  politischen  Fragen  ins  Auge  fassend,  trifft 
doch  Euripides  in  seinen  innerlichen  Consequenzen  zusammen  mit  dem 
gleichzeitigen  politischen  und  philosophischen  Radicalismus  und  ist 
der  erste  und  oberste  Apostel  der  neuen  die  alte  attische  Volksthfim- 
lichkeit  auflösenden  kosmopolitischen  Humanität.  Hierauf  beruht  wie 
die  Opposition,  auf  die  der  ungöttliche  und  unattische  Dichter  bei  seinen 
Zeitgenossen  stiefs,  so  auch  der  wunderbare  Enthusiasmus,  mit  welchem 
die  jüngere  Generation  und  das  Ausland  dem  Dichter  der  Rührung  und 
der  Liebe,  der  Sentenz  und  der  Tendenz,  der  Philosophie  und  der  Hu- 
manität sich  hingab.  Das  griechische  Trauerspiel  schritt  mit  Euripides 
über  sich  selber  hinaus  und  brach  also  zusammen;  aber  des  weltbürger- 
lichen  Dichters  Erfolg  ward  dadurch  nur  gefördert,  da  gleichzeitig  auch 
die  Nation  über  sich  hinausschritt  und  gleichfalls  zusammenbrach.  Die 
aristophanische  Kritik  mochte  sittlich  wie  poetisch  vollkommen  das 
Richtige  treffen;  aber  die  Dichtung  wirkt  nun  einmal  geschichtlich 
nicht  in  dem  Mafse  ihres  absoluten  Werthes,  sondern  in  dem  Mafse, 
wie  sie  den  Geist  der  Zeit  vorzufühlen  vermag,  und  in  dieser  Hinsicht 
ist  Euripides  unübertroflen.  So  ist  es  denn  gekommen,  dafs  Alexander 
ihn  fleifsig  las,  dafs  Aristoteles  den  DegrilT  des  tragischen  Dichters  im 
Hinblick  auf  ihn  entlvickeltAi  «^a^s  die  jüngste  dichtende  wie  bildende 
Kunst  in  Attika  aus  i^^i"  gleichsam  hervorging,  das  neuattische  Lust- 
spiel nichts  that  als  ^^n  Euripides  ins  Komische  übertragen  und  die 
in  den  späteren  yas<<^nbildern  uns  entgegentretende  Malerschule  ihre 
Stoffe  nicht  mehr  «^«^n  alten  Epen,  sondern  der  euripideischen  Tragödie 
entnahm,  dafs  ep'3lt<^l)i  je  mehr  das  alte  Hellas  dem  neuen  Hellenismus 
wich,  des  Dichi^fs  Ruhm  und  Einflufs  mehr  und  mehr  stieg  und  das 
Griechen thulP^  ^^  Auslande,  in  Aegypten  wie  in  Rom,  unmittelbar  oder 
mittelbar  westp^^^i^^h  durch  Euripides  bestimmt  ward. 

Der  eurirpideische  Hellenismus  ist  durch  die  verschiedenartigsten  BomiMb« 
Kanäle  nach  »Äom  geflossen  und  mag  daselbst  wohl  rascher  und  liefer  "'*•"''*•  • 
mittelbar  pb^^irkt  haben  als  geradezu  in  der  Form  der  Uebersetzung. 
Die  tragio^o  Schaubühne  ist  in  Rom  nicht  gerade  später  eröffnet  worden 
als  die  («»omische  (S.  886);  aliein  sowohl  die  bei  weitem  gröfseren  Kosten 
der  u*^S'^<^'ien  Inscenirung,  worauf  doch,  wenigstens  während  des  han- 

^lyramien,  röm.  Oeieh.     L    S.  Aufl.  53 
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nicht  genannt  werden'*');  doch  gab  wahrscheinlich  ein  Trauerspiel  des 
Ennius  von  dem  euripideischen  Original  ein  weit  minder  getrübtes 
Bild  als  ein  plautinisches  Lustspiel  von  dem  des  Menander. 

*)  Zur  Vergleichaoi^  siebe  hier   der  Anfaog  der  earipideischeo   und   der 
•onianischen  Medeia: 
jET^'    wtftJi    ^j^oyovs   /ari  Swnraa&at 

axaipog 
KoXxfov    is    tf^ttv   xvttv^ag  Sv^nlf]- 

Mr^S*  tv  vanatot  IlfiUov  ntattv  noia  L-tinam  ne  in  nemore  Pelio  securibus 
T/ujO-itaa    mvxrij     fjri^    igti/ntHaai       Caesa   accidisset   abiegna   ad   terrarn 

X^Q^g  trabesy 

yeve  inde  navis  inchoandae  erordium 
CoepiMsetf   quae   nunc  nominatur  nO' 

mine 
Argo^   quia  Argivi  in  ea  dilecti  viri 


&iQog 


JleXüt /üiTTJl^ov.  ovyaQoiviianoiv  ifiri 
JlirjSita  nvQyovg  yriq  tnXivd  *l(olxtas 

"EQtoii  d-v/iibv  ixnXay^Ta   'faaoiog. 

Nie  durch  die  schwarzen  Symplegadeo 
hätte  hin 

Pliegea  gesolltius  Kolcherlaod  der  Argo 
Schiff; 

Noch  stürzen  in  des  Pelion  Waldes- 
schlacht jemals 

Gefällt  die  Fichte,  noch  berudern  sie 
die  Hand 


recti  petebant  pellem  inauratam  arie- 

tis 
Colchis,  itnperio  regit  Peliaey  per  dolum, 
yam  nunquam  era  errans  mea  domo 

ejferret  pedem 
MedeOf    animo    aegra,    amore    saevo 

saucia. 


Der  Tapfern,  die  das  goldne  Vüefs  dem 
Pelias 


Za  holen  gingen  I  Nicht  die  Herrin 
wäre  mir 

Medeia  zu  des  lolkerlandes  Thürmen 
dann 

Von  lasous  Liebe  sinubethört  hinweg- 
geschifft. 


0  war'  im  Pelionhaine  von  den  Bei- 
len nie 

Gehaun  zur  Erde  hingestürzt  der  Tan- 
nenstamm 

Und  hätte  damit  der  Angriff  angefangen 
nie 

Zum   Beginn    des    Schiffes,    das    mau 
jetzt  mit  Namen  nennt 

Argo,  weil  drin  fuhr  Argos  auserlesne 
Schaar, 

Von  Kolehi    nach   Gebot  des  Königs 
Pelias 

Mit  List  zu  holen  übergüldetes  Widder- 
vliefs  I 

Vors  Haus  dann  irr  den  Fufs  mir  die 
Herrin  setzte  nie, 

Medea,   krank  im  Herzen,  wund  von 
Liebespein. 

58* 
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Bittueiie  Die  geschichtliche  Stellung  und  Wirkung  des  griechischen  Trauer- 

^Tnni^*' Spiels  in  Rom  ist  derjenigen  der  griechischen  Komödie  Tollständig 
•?*•*■•  gleichartig;  und  wenn,  wie  das  der  Unterschied  der  Dichtgattungen 
mit  sich  bringt,  in  dem  Trauerspiel  die  hellenistische  Richtung  geistiger 
und  reinlicher  auftritt,  so  trug  dagegen  die  tragische  Bühne  dieser  Zeit 
Eooiat.  und  ihr  hauptsächlicher  Vertreter  Ennius  noch  weit  entschiedener  die 
antinationale  und  mitBewufstsein  propagandistische  Tendenz  zurScbao. 
Ennius,  schwerlich  der  bedeutendste,  aber  sicher  der  einflufsreicbste 
Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts,  war  kein  geborner  Latiner,  sondern 
von  Haus  aus  ein  Halbgrieche;  messapischer  Abkunft  und  hellenischer 
Bildung  siedelte  er  in  seinem  fünfunddreifsigsten  Jahre  nach  Rom  über 
IM  und  lebte  dort,  anfangs  als  Insasse,  seit  570  als  Bürger  (S.  802  A.),  in 
beschränkten  Verhältnissen,  theils  von  dem  Unterricht  im  Lateinischen 
und  Griechischen,  theils  von  dem  Ertrag  seiner  Stucke,  theils  von  deo 
Verehrungen  derjenigen  römischen  Grofsen,  welche,  wie  Publius  Scipio, 
Titus  Flamininus,  Marcus  FulviusNobilior,  geneigt  waren  den  moderoeB 
Hellenismus  zu  fördern  und  dem  Poeten  zu  lohnen,  der  ihr  eigenes 
und  ihrer  Ahnen  Lob  sang,  und  auch  wohl  einzelne  von  ihneo, 
gewissermafsen  als  im  Voraus  für  die  zu  verrichtenden  Grofsthaten  be- 
stellter Hofpoet,  ins  Feldlager  begleitete.  Das  ClientennatureU,  das 
für  einen  solchen  Beruf  erforderlich  war,  hat  er  selbst  zierlich  geschil- 
dert*).    Von  Haus  aus  und  seiner  ganzen  Lebensstellung  nach  Kos- 

Die  AbweichoDgeD  der  Uebersetznog  vom  Origioal  siod  belehrend,  nielit  hUt§ 
die  Tautologien  uod  Periphrasen,  sondern  auch  die  Beseitigong  oder  Brliatenif 
der  weniger  bekannten  mythologischen  Namen:  der  Symplegadeo^  des  lolker- 
landes,  der  Argo.  Eigentliche  Mifsverständnisse  des  Originals  aber  sind  bei 
Ennius  selten. 

*)  Ohne  Zweifel  mit  Recht  galt  den  Alten  als  Selbstchanikteristik  des 
Dichters  die  Stelle  im  siebenten  Buch  der  Chronik,  wo  der  Consal  deo  Ver- 
trauten zu  sich  ruft, 

mit  welchem  er  gern  und 
Oftmals  Tisch  und  Gespräch  und  seiner  Geschäfte  Erörtraog 
Tbeilte,  wenn  heim  er  kam  ermüdet  von  wichtigen  Dingen, 
Drob  er  gerathschlagt  hatte  die  gröfsere  Hälfte  des  Tags  dnreh 
Aof  dem  Markte  sowohl  wie  im  ehrwürdigen  Stadtrath; 
Welchem  das  Grofs'  und  das  Klein'  und  den  Scherz  auch  er  mtttlieilett 
Dürft'  und  alles  zugleich,  was  gut  und  was  übel  man  redet. 
Schütten  ihm  aus,  wenn  er  mocht',  und  anvertrauen  ihm  sorglos* 
Welcher  getheilt  mit  ihm  viel  Freud'  im  Hause  und  draufsen; 
Den  nie  schändlicher  Rath  aus  Leichtsinn  oder  aus  Bosheit 
sa  handeln  verlockt;  ein  Mann,  unterrichtet,  ergeben, 
redegewandt  und  genügsam  fröhlichen  Herzens, 
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mopolit,  verstand  er  es  die  Nationalitäten,  unter  denen  er  lebte,  die 
griechische,  lateinische,  ja  sogar  die  oskische  sich  anzueignen,  ohne 
doch  einer  von  ihnen  sich  zu  eigen  zu  geben;  und  wenn  bei  den 
früheren  römischen  Poeten  der  Hellenismus  mehr  folge  weise  aus  ihrer 
dichterischen  Wirksamkeit  hervorgegangen  als  ihr  deutliches  Ziel  ge- 
wesen war  und  sie  darum  auch  mehr  oder  minder  wenigstens  versucht 
hatten  sich  auf  einen  volksthömlichen  Boden  zu  stellen,  so  ist  sich 
Ennius  vielmehr  seiner  revolutionären  Tendenz  mit  merkwürdiger  Klar- 
heit bewufst  und  arbeitet  sichtlich  daraufhin  die  neologisch-hellenische 
Richtung  bei  den  Italikern  energisch  zur  Geltung  zu  bringen.  Sein 
brauchbarstes  Werkzeug  war  die  Tragödie.  Die  Trümmer  seiner 
Trauerspiele  zeigen,  dafs  ihm  das  gesammte  tragische  Repertoire  der 
Griechen  und  namentlich  auch  Aeschylos  und  Sophokles  sehr  wohl 
bekannt  waren;  um  so  weniger  ist  es  zufallig,  dafs  er  bei  weitem  die 
meisten  und  darunter  alle  seine  gefeierten  Stücke  dem  Euripides  nach- 
gebildet hat.  Bei  der  Auswahl  und  Behandlung  bestimmten  ihn  freilich 
zum  Theil  äu£sere  Rücksichten;  aber  nicht  dadurch  allein  kann  es  ver- 
anlafst  sein,  dafs  er  so  entschieden  den  Euripides  im  Euripides  hervor- 
hob, die  Chöre  noch  mehr  vernachlässigte  als  sein  Original,  die  sinn- 
liche Wirkung  noch  schärfer  als  der  Grieche  accentuirte,  daCs  er  Stücke 
aufgriff  wie  den  Thyestes  und  den  aus  Aristophanes  unsterblichem 
Spott  so  wohl  bekannten  Telephos  und  deren  Prinzenjammer  und 
Jammerprinzen,  ja  sogar  ein  Stück  wie  ,Menalippe  die  Philosophin', 
wo  die  ganze  Handlung  sich  um  die  Verkehrtheit  der  Volksreligion 
dreht  und  die  Tendenz,  dieselbe  vom  naturphilosophischen  Standpunkte 
aus  zu  befehden,  auf  der  flachen  Hand  liegt.  Gegen  den  W^underglau- 
ben  fliegen  überall,  zum  Theil  in  nachweislich  eingelegten  Stellen*), 
die  schärfsten  Pfeile  und  von  Tiraden,  wie  die  folgende  ist: 

Redend  zur  richtigen  Zeit  und  das  Passeade,  klägÜGh  nod  kärzlich, 
Im  Verkehre  bequem  aod  bewandert  verschoUeoer  Dioge, 
Deon  ihn  lebrteo  die  Jahre  die  Sitten  der  Zeit  und  der  Vorzeit, 
Von  vielfältigen  Sachen  der  Götter  und  Menschen  Gesetz  auch, 
Und  ein  Gespräch  zu  berichten  verstand  er  so  wie  zu  verschweigen. 
In  der  vorletzten  Zeile  ist  wohl  zu  schreiben  muUarum  rertimleges  divumque 
hominumque. 

*)  Vgl.  S.   868.     Aus  der  Definition  des  Wahrsagers  bei  Euripides  {Iph, 
in  AuL  956),  dafs  er  ein  Mann  sei, 

Der  wenig  Wahres  unter  vielem  Falschen  sagt 
Im  besten  Fall;  und  trifft  er's  nicht,  es  geht  ihm  hin. 
hat  der   lateinische  Uebersetzer  folgende  Diatribe  gegen  die  Horoskopsteller 
f emaeht : 
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Hiancligiitter  rreiljtb  siebt  ei,  Hf!t'  i«b  tomtt  and  aag'  ich  i 
ÜMh  «ie  küBmerD  teiDcivt^i,  aeiD'  icb,  lich  na  d«r  Mm» 
SoDfl  gi'f'*  gut  den  Cnleo,  «rbltchl  den  Bö*ea  ;  doch  dm  ii 
wundert  man  sicli  fast,  dafs  sie  die  rümiscbe  Bühnencensu 
Dar«  Cnnius  in  einem  eigenen  Lelirgedictitdieselbelireligiosi 
Echafllicli  predigte,  ward  schon  bemerkt  (S.  S6S);  und  ofT« 
ihm  mil  dieser  Aufklärung  Herzenssache  gewesen.  Dazu  e\ 
kommen  die  hie  und  da  hervortretende  radical  gefärbte  poti 
Position*),  die  Verherrlichung  der  griecliiscben  Tafelfreudei 
vor  allem  die  Vemichlung  des  letzten  nationalen  Elements 
teioischen  Poesie,  des  satumischen  Slafses  und  dessen  ErseL 
den  griechischen  Hexameter.  Dafs  der  .vielgestaltige'  Poei 
Aufgaben  mit  gleicher  Sauberkeit  ausführle,  dafs  er  der 
daktylisch  angelegten  Sprache  den  Heiameter  abrang  und 
natßrlichen  Flufs  der  Hede  zu  hemmen  sich  mit  Sicherheil  u] 
in  den  ungewohnten  Hafsen  und  Formen  bewegte,  eeugt  ' 
ungemeinen  in  derTbalmehr  griechischen  als  r&mischen  Fon 


SterDegnckeneichtB  incht  rr  auf  «m  Hiointl,  piTtit,  ob  wo 

Jovia  Zirg'  oder  Kreb»  Ihm  ■afgeh'  odrr  einer  Bcilie  Lieht. 

Nicht  vor  laine  Fätie  »rh*iit  ntn  ond  darcbrorsebl  den   Him 

*)  In  Telepfau)  heirit  ea: 

Palant  mtttire  pleöeit  piatulum  etl. 
\'erbrechen  iit  (temeinem  Mann  ein  IiDlet   Wort. 
*'}  Die    folgeaden    in  Farn   und  Inhalt   vorlreflicben    Wnrte 
Btarbeitanf  d«a  enripideiacben  Phoenix  in: 

■loch  den  Haan  mit  Muthe  miebtig  liemt't  in  n'irh«ii    (■   der 

Und  dsi  Sebnidigea  ta  laden  tapfer  vor  den  Ricbteratnb). 

Da*  iat  Freiheit,  wo  im  Buien  rein  nod  feal  wem  acblä^  dai 

Sonat  in  dnnkler  naebt  verborgen  bleibt  die  rrevelhafte  Thal 
in  dem  wibricheinlich  der  SammlnD^  der  verniafhlea  Gedicbtc  e 
,Scipio'  atandeu  die  maieriaeheB  Zeilro: 

muHdia  auii  ivtriiM  coniUlil  lilentio; 

El  yeplimHi  '(Mt'tw  imi/it  aiperit  paiuatn  dedit, 

Sol  tqnü  Her  repmiit  tmguUt  i-olanlibut, 
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>Yo  man  bei  ihm  anstöfst,  verlelzt  viel  häufiger  griechische  Sprach- 
diftelei^)  als  römische  Rohheit.  Er  war  kein  grofser  Dichter,  aber 
ein  anmuthiges  und  heileres  Talent,  durchaus  eine  lebhaft  anempGn- 
dende  poetische  Natur,  die  freilich  des  poetischen  Kothurnes  bedurfte 
um  sich  als  Dichter  zu  fühlen  und  der  die  komische  Ader  vollständig 
abging.  Man  begreift  den  Stolz ,  womit  der  hellenisirende  Poet  auf 
die  rauhen  Weisen  herabsieht,  ,in  denen  die  Waldgeister  und  die 
Barden  ehemals  sangen*  und  die  Begeisterung,  womit  er  die  eigene 
Kunstpoesie  feiert: 

Heil  Dichter  Ennins!  welcher  du  deo  Sterblicheu 
Das  Feoerlied  kredenzest  ans  der  tiefen  Brost. 

Der  geistreiche  Mann  war  eben  sich  bewufst  mit  vollen  Segeln  zu 
fahren :  das  griechische  Trauerspiel  ward  und  blieb  fortan  ein  Besitz- 
thum  der  latinischen  Nation.  —  Einsamere  Wege  und  mit  minder  NrntJonrf- 
günstigem  Winde  steuerte  ein  kühnerer  Schififer  nach  einem  höheren  "^  *"^  * 
Ziel.  Naevius  bearbeitete  nicht  blofs  gleich  Ennius,  wenn  gleich  mit 
weit  geringerem  Erfolg,  griechische  Trauerspiele  für  die  römische 
Buhne,  sondern  er  versuchte  auch  ein  ernstes  Nationalschauspiel  (fa- 
bula  praetextata)  selbstständig  zu  schaffen.  Aeufsertiche  Hindernisse 
standen  hier  nicht  im  Weg;  er  brachte  Stoffe  sowohl  aus  der  römi- 
schen Sage  als  aus  der  gleichzeitigen  Landesgeschichte  auf  die  Bühne 
seiner  Heimath.  Der  Art  sind  seine  ,Erziehung  des  Romulus  und 
Remus'  oder  der  ,Wolf^,  worin  der  König  Amulius  von  Alba  auftrat, 
und  sein  ,Clastidium',  worin  der  Sieg  des  Marcellus  über  die  Kelten 
532  gefeiert  ward  (S.  559).  Nach  seinem  Vorgang  hat  auch  Ennius  sn 
in  der  ,Ambrakia'  die  Belagerung  der  Stadt  durch  seinen  Gönner 
Nobilior  565  (S.  747)  nach  eigener  Anschauung  geschildert  Die  i89 
Zahl  dieser  Nationalschauspiele  blieb  indefs  gering  und  die  Gattung 
verschwand  rasch  wieder  vom  Theater;  die  dürftige  Sage  und  die  farb- 
lose Geschichte  Roms  vermochten  mit  dem  hellenischen  Sagenkreis 
nicht  auf  die  Dauer  zu  concurriren.  Ueber  den  dichterischen  Gehalt 
der  Stücke  haben  wir  kein  Urtbeil  mehr;  aber  wenn  die  poetische 


Conttitit  eredo  ScamandeTy  arhores  vento  vacant 

looe  hält,  schau!  der  Skamaader,  im  Gezweig  Dicht  weht  der  Wind, 
and  das  Motiv  rührt  schliePslich  aus  der  liias  21,  381  her. 
*)  So  heifst  es  im  Phoenix: 

stultusty  qui  cupita  cupiens  cupienter  cupit. 

ThÖricht,  wer  Begehrtes  begehrend  ein  Begieriger  begehrt, 
nnd  es  ist  dies  noch  nicht  das  tollste  Radschlagen  der  Art.   Anch  akrostichische 
Spielereien  kommen  vor  (Cic.  de  div.  2,  54,  111). 
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Iiitenliou  im  Ganzen  in  Anschlag  kommen  darf,  so  giebt  es  in  der 
römischen  Litteratur  wenige  Grifle  von  solcher  Genialität,    wie  die 
Schöpfung  eines   römischen  Nalionalschauspieis  war.    Nur  die  grie- 
chischen Tragödien  der  aileslen  den  GöUern  noch  sich  näher  fühlen- 
den Zeit,  nur  Dichter  wie  Phrynichos  und  Aeschylos  hatten  den  Muth 
gehabt  die  von  ihnen  mit  erlebten  und  mit  verrichteten  Grofsthateu 
neben  denen  der  Sagenzeit  auf  die  Buhne  zu  bringen;  und  wenn  irgend- 
wo es  uns  lebendig  entgegentritt,  was  die  punischen  Kriege   waren 
und  wie  sie  wirkten,  so  ist  es  hier,  wo  ein  Dichter,  der  wie  Aeschylos 
die  Schlachten,  die  er  sang,  selber  geschlagen,  die  Könige  und  Con- 
suin  Roms  auf  diejenige  Bühne  führte ,  auf  der  man  bis  dahin  einzig 
Götter  und  Heroen  zu  sehen  gewohnt  war. 
LeMpoeaie.  Auch  die  Lesepoesie  beginnt  in  dieser  Epoche  in  Rom ;  schon 

Livius  bürgerte  die  Sitte,  welche  bei  den  Alten  die  heutige  Publicatiou 
vertrat,  die  Vorlesung  neuer  Werke  durch  den  Verfasser,  auch  in  Rom 
wenigstens  insofern  ein,  als  er  dieselben  in  seiner  Schule  vortrug.  Da 
die  Dichtkunst  hier  nicht  oder  doch  nicht  geradezu  nach  Brote  ging, 
ward  dieser  Zweig  derselben  nicht  so  wie  die  Bühnendichtung  von  der 
Ungunst  der  öfl'entlichen  Meinung  betroffen;  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche  sind  auch  schon  der  eine  oder  der  andere  vornehme  Römer  in 
dieser  Art  als  Dichter  öffentlich  aufgetreten  "*").  Vorwiegend  indelk  ward 
die  recitative  Poesie  cultivirt  von  denselben  Dichtern,  die  mit  der  sce- 
nischen  sich  abgaben,  und  überhaupt  hat  jene  neben  der  Bühnendichtung 
eine  untergeordnete  Rolle  gespielt,  wie  es  denn  auch  ein  eigentliches 
dichterisches  Lesepublicum  in  dieser  Zeit  nur  noch  in  sehr  beschränktem 
Saton.  Mafse  in  Rom  gegeben  haben  kann.  Vor  allem  schwach  vertreten  war 
die  lyrische,  didaktische,  epigrammatische  Poesie.  Die  religiösen  Fest- 
cantaten,  von  denen  die  Jahrbücher  dieser  Zeit  allerdings  bereits  den 
Verfasser  namhaft  zu  machen  der  Mühe  werth  halten,  so  wie  die  monu- 
mentalen Tempel-  und  Grabinschriften,  für  welche  das  satumische 
Mafs  das  stehende  blieb,  gehörten  kaum  der  eigentlichen  Litteratur  an. 
So  weit  überhaupt  in  dieser  die  kleinere  Poesie  erscheint,  tritt  sie  in 
der  Regel  und  schon  bei  Naevius  unter  dem  Namen  der  Satura  auf 
—  eine  Bezeichnung,  die  ursprünglich  dem  alten  seit  Livius  durch 
das  griechische  Drama   von   der  Bühne   verdrängten  handhingslosen 

*)  AuTser  Cato  werdea  ooch  aas  dieser  Zeit  zwei  yCoBsnlare  aad  Poeten' 
ISS  i^eoanot  (Suetuo    vUa  Terent  4):     Qoiotns    Labeo   GodsuI   571    and  Marens 
178  PopiUius  Consul  581.    Doch  bleibt  es  dahingestellt,  ob  sie  ihre  Gedichte  auch 
publicirten.    Selbst  von  Cato  dürfte  letzteres  zweifelhaft  sein. 
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Cibnetigedichl  zukam,  nun   aber  in  der  recilativeu  Poesie  einiger- 
alseii  uiisern  ,veriuiscliteD  Gedichleu^  entspricht  und  gleich  diesen 
^T^.cht  eigeuiiich  eine  positive  Kunstgattung  und  Kunstweise  anzeigt, 
-    ii>ndern  nur  Gedichte  nicht  epischer  und  nicht  dramatischer  Art  von 
^>-::.'eUebigem  meist  subjectivem  Stoff  und  beliebiger  Form.   Aufser  Catos 
-=^äter  noch  zu  erwähnendem  , Gedicht  von  den  SittenS  welches  ver- 
:%j!^QUtblich,  anknüpfend  an  die  älteren  Anfange  volksthümiich  didak- 
Ctfiriscber  Poesie  (S.  461),  in  saturnischen  Versen  geschrieben  war,  ge- 
r.  aöreu  hierher  besonders  die  kleineren  Gedichte  des  Ennius,  weiche 
^  iJer  auf  diesem  Gebiet  sehr  fruchtbare  Dichter  theils  in  seiner  Saturen- 
EiT  ftduamlung,  theils  abgesondert  veröffentlichte:  kürzere  erzählende  Poe- 
sien aus  der  vaterländischen  Sagen-  oder  gleichzeitigen  Geschichte, 
*  Bearbeitungen  des  religiösen  Romans  des  Euhemeros  (S.  868),  der  auf 
a  den  Namen  des  Epicharmos  laufenden  naturphilosophischen  Poesien 
r    (S.  868),  der  Gastronomie  des  Archestratos  von  Gela,  eines  Poeten 
der  höheren  Kochkunst;  ferner  einen  Dialog  zwischen  dem  Leben  und 
dem  Tode,  aesopische  Fabeln,  eine  Sammlung  von  Sittensprüchen, 
parodische  und  epigrammatische   Kleinigkeiten  —  geringe   Sachen, 
aber  bezeichnend  wie  für  die  Mannichfaltigkeit  so  auch  für  die  didak- 
r     tisch-neologische  Tendenz  des  Dichters,  der  auf  diesem  Gebiete,  wohin 
.     die  Censur  nicht  reichte,  sich  offenbar  am  freiesten  gehen  liefs.  — 
I     Gröfsere  dichterische  wie  geschichtliche  Bedeutung  nehmen  die  Yer-   MetrUoiM 
suche  in  Anspruch  die  Landeschronik  metiisch  zu  behandeln.   Wieder 
war  es  Naevius,  der  dichterisch  formte,  was  sowohl  von  der  Sagen-    kmtIiu. 
als  von  der  gleichzeitigen  Geschichte  einer  zusammenhängenden  Er- 
zählung fähig  war  und  namentlich  den  ersten  punischen  Krieg  einfach 
und  klar,  so  schlecht  und  recht,  wie  die  Dinge  waren,  ohne  irgend 
etwas  als  unpoetisch  zu  verschmähen  und  ohne  irgendwie,  namentlich 
in  der  Schilderung  der  geschichtlichen  Zeit,  auf  poetische  Hebung  oder 
gar  Verzierungen  auszugehen,  durchaus  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
berichtend,  in  dem  halb  prosaischen  saturnischeu  Nationalversmafs 
heruntererzählte  *).  Es  gilt  von  dieser  Arbeit  wesentUch  dasselbe,  was 


*)  Deo  Too  werden  foI|^ende  Bruchstücke  veraoschaulicheo.    Von  der  Dido: 

FreuDdlich  uad  kaodi^  fragt  sie  —  welcher  Art  Aeaeas 

VoD  Troia  schied, 
später: 

Die  Häode  sein  zum  Himmel  —  hob  empor  der  König 

Amulius,  daokt  den  Göttern  — 
aus  einer  Rede,  wo  die  indirecte  Fassung  bemerkenswerth  ist: 


r 
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von  dem  Nationalschauspiel  desselben  Dichters  gesagt  ward.  Die  epische 
Poesie  der  Griechen  bewegt  sich  wie  die  tragische  völlig  und  wesentlich 
in  der  heroischen  Zeit;  es  war  ein  durchaus  neuer  und  wenigstens  der 
Anlage  nach  ein  beneidenswerth  grofsartiger  Gedanke  mit  dem  Glänze 
der  Poesie  die  Gegenwart  zu  durchleuchten.  Mag  immerhin  in  der 
Ausführung  die  naevische  Chronik  nicht  viel  mehr  gewesen  sein  als 
die  in  mancher  Hinsicht  verwandten  mittelalterlichen  Reimchroniken, 
so  hatte  doch  sicher  mit  gutem  Grund  der  Dichter  sein  ganz  besonderes 
Wohlgefallen  an  diesem  seinem  Werke.  Es  war  nichts  Kleines  in  einer 
Zeit,  wo  es  eine  historische  Litteratur  aufser  den  ofGciellen  Aufzeich- 
nungen noch  schlechterdings  nicht  gab,  seinen  Landsleuten  über  die 
Thaten  der  Zeit  und  der  Vorzeit  einen  zusammenhängenden  Bericht 
gedichtet  und  daneben  die  grofsartigsten  Momente  daraus  ihnen  dra- 
Eonias.  matisch  zur  Anschauung  gebracht  zu  haben.  —  Eben  dieselbe  Aufgabe 
wie  Naevius  stellte  sich  auch  Ennius ;  aber  die  Gleichheit  des  Gegen- 
standes läfst  den  politischen  und  poetischen  Gegensatz  des  nationalen 
und  des  antinationalen  Dichters  nur  um  so  greller  hervortreten.  Naevius 
suchte  für  den  neuen  StolT  eine  neue  Form;  Ennius  fügte  oder  zwängte 
denselben  in  die  Formen  des  hellenischen  Epos.  Der  Hexameter  er* 
setzt  den  saturnischen  Vers,  die  aufgeschmückte  nach  plastischer  An- 
schaulichkeit ringende  Homeridenmanier  die  schlichte  Gescbichtser- 
Zählung.  Wo  es  irgend  angeht,  wird  geradezu  Homer  übertragen, 
wie  zum  Beispiel  die  Bestattung  der  bei  Herakleia  Gefallenen  nach 
dem  Muster  der  Bestattung  des  Patroklos  geschildert  wird  und  in  der 
Kappe  des  mit  den  Istriern  fechtenden  Kriegstribuns  Marcus  Livius 
Stolo  kein  anderer  steckt  als  der  homerische  Aias  —  nicht  einmal  die 
homerische  Anrufung  der  Muse  wird  dem  Leser  erlassen.  Die  epische 
Maschinerie  ist  vollständig  im  Gange;  nach  der  Schlacht  von  Cannae 
zum  Beispiel  verzeiht  Juno  in  vollem  Götterrath  den  Römern  und  ver- 
helfst ihnen  Jupiter  nach  erlangter  ehefräulicher  Einwilligung  den 
endlichen  Sieg  über  die  Karthager.    Auch  die  neologische  und  helle- 

Doch  liefsen  sie  im  Stiche  —  jene  tapfren  Männer, 
Das  Tviirde  Schmach  dem  Volk  sein  —  jeglichem  Geschlechte. 
S56  bezüglich  auf  die  Landung  in  Malta  im  J.  498: 

Nach  Melite  schiOt  der  Römer,  —  ganz  und  gar  die  Intel 
Brennt  ab,  verheert,  zerstört  er,  —  macht  den  Feind  zu  Nichte. 
endlich  von  dem  Frieden,  der  den  Krieg  um  Sieilien  beendigte: 
Bedungen  wird  es  auch  durch  —  Gaben  den  Lutatioi 
Zu  sühnen;  er  bedingt  noch,  —  dafs  sie  viel  Gefangne 
Und  aus  Sieilien  gleichfalls  —  rück  die  Geiseln  geben. 
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"'nislische  Tendenz  ihres  Verfassers  verleugnen  die  ^Jahrbücher'  keines- 
v^egs.    Schon  die  blofs  decorative  Verwendung  der  GöUerwelt  trägt 
'  diesen  Stempel.     In  dem   merkwürdigen  Traumgesicht,   womit  das 
"^  Gedicht  sich  einfährt,  wird  auf  gut  pythagoreisch  berichtet,  dafs  die 
^  jetzt  im  Quintus  Ennius  wohnhafte  Seele  vor  diesem  in  Homeros  und 
^  noch  früher  in  einem  Pfau  sefshaft  gewesen  sei,  und  alsdann  auf  gut 
-  naturphilosophisch  das  Wesen  der  Dinge  und  das  Verhältnifs  des  Kör- 
~    pers  zum  Geiste  auseinander  gesetzt.  Selbst  die  Wahl  des  Stoffes  dient 
den  gleichen  Zwecken  —  haben  doch  die  hellenischen  Litteraten  aller 
Zeiten  eine  vorzüglich  geeignete  Handhabe  für  ihre  griechisch-kosmo- 
politischen Tendenzen  eben  in  der  Zurechtmachung  der  römischen 
Geschichte  gefunden.   Ennius  betont  es,  dafs  man  die  Römer 

Griechen  ja  immer  geoanot  and  Graier  sie  pflege  zu  beifseo. 

Der  poetische  Werth  der  vielgefeierten  Jahrbucher  ist  nach  den  früheren 
Bemerkungen  über  die  Vorzüge  und  Mängel  des  Dichters  im  Allgemei- 
nen leicht  abzumessen.  Dafs  durch  den  Aufschwung,  den  die  grofse 
Zeit  der  punischen  Kriege  dem  italischen  Volksgefuhl  gab,  auch  dieser 
lebhaft  mitempfindende  Poet  sich  gehoben  fühlte  und  er  nicht  blofs  die 
homerische  Einfachheit  oft  glücklich  traf,  sondern  auch  noch  öfter  die 
römische  Feierlichkeit  und  Ehrenhaftigkeit  aus  seinen  Zeilen  ergreifend 
wiederhallt,  ist  ebenso  naturlich  wie  die  Mangelhaftigkeit  der  epischen 
Composition,  die  nothwendig  sehr  lose  und  gleichgültig  gewesen  sein 
mufs,  wenn  es  dem  Dichter  möglich  war  einem  sonst  verschollenen 
Helden  und  Patron  zu  Liebe  ein  eigenes  Buch  nachträglich  einzufügen. 
Im  Ganzen  aber  waren  die  ,Jahrbücher*  ohne  Frage  Ennius  verfehltestes 
Werk.  Der  Plan  eine  Ilias  zu  machen  kritisirt  sich  selbst.  Ennius 
ist  es  gewesen,  welcher  mit  diesem  Gedicht  zum  ersten  Mal  jenen 
Wechselbalg  von  Epos  und  Geschichte  in  die  Litteratur  eingeführt  hat, 
der  von  da  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Gespenst,  das  weder  zu 
leben  noch  zu  sterben  vermag,  in  ihr  umgeht.  Einen  Erfolg  aber  hat 
das  Gedicht  allerdings  gehabt.  Ennius  gab  sich  mit  noch  gröfserer 
Unbefangenheit  für  den  römischen  Homer  als  Klopstock  für  den  deut- 
schen, und  ward  von  den  Zeitgenossen  und  mehr  noch  von  der  Nach- 
welt dafür  genommen.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Vater  der  römischen 
Poesie  erbte  fort  von  Geschlecht  zu  Geschlecht:  den  Ennius,  sagt  noch 
der  feine  Quintilian,  wollen  wir  verehren  wie  einen  altersgrauen  heiligen 
Hain,  dessen  mächtige  tausendjährige  Eichen  mehr  ehrwürdig  als  schön 
sind;  und  wer  darüber  sich  wundern  sollte,  der  möge  an  verwandte 
Erscheinungen,  an  den  Erfolg  der  Aeneide,  der  Henriade,  der  Messiade 
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sich  erinnern.  Eine  mächtige  poetische  Eutwickeiung  der  Nation  frdb' 
würde  jene  heiuahe  komische  ofGcielle  ParallelisiruDg  der  homerisd»' 
Ilias  und  der  enniauischen  Jahrbücher  so  gut  abgeschüttelt  haben  n 
wir  die  Sappho-Karschin  und  den  Pindar- WiUamo? ;  aber  eine  sokat 
hat  in  Rom  nicht  stattgefunden.     Bei  dem  stofflichen  Interesse  4fi 
Gedichts  besonders  für  die  aristokratischen  Kreise  und  dem  groCia 
Fornitaient  des  Dichters  blieben  die  Jahrbücher  das  älteste  römiäck 
Originalgedicht,  welches  den  späteren  gebildeten  Generationen  ksecr 
werth  und  lesbar  erschien;  und  so  ist  es  wunderlicher  Weise  gekoa- 
uien,  üafs  in  diesem  durchaus  auünationalen  Epos  eines  halbgriechisd» 
Litteraten  die  spätere  Zeit  das  rechte  römische  Mus tergedicbt  verehrt hiL 

PfOMiMb«  Nicht  viel  später  als  die  römische  Poesie^  aber  in  sehr  verschie<ieBff 

'  Weise  entstand  in  Rom  eine  prosaische  Litteratur.  Es  fielen  bei  ikm 
sowohl  die  künstlichen  Förderungen  hinweg,  wodurch  die  Schuk  wä 
die  Bühne  vor  der  Zeit  eine  römische  Poesie  grofszogen,  als  auch  & 
künstliche  Hemmung,  worauf  namentlich  die  römische  Komödie  in  der 
strengen  und  beschränkten  Bühnencensur  traf.     Es  war  ferner  diese 
schriftstellerische  Thätigkeit  nicht  durch  die  dem  , Bänkelsänger"  an- 
haftende Makel  von  vorn  herein  bei  der  guten  Gesellschaft  in  den  Bann 
gethan.   Darum  ist  denn  auch  die  prosaische  Schriftstellerei  zwar  bä 
weitem  weniger  ausgedehnt  und  weniger  rege  als  die  gleichzeitige  poe- 
tische, aber  weit  naturgemäfser  entwickelt;  und  wenn  die  Poesie  fast 
völlig  in  den  Händen  der  geringen  Leute  ist  und  kein  einziger  vor- 
nehmer Römer  unter  den  gefeierten  Dichtern  dieser  Zeit  erscheint,  so 
ist  umgekehrt  unter  den  Prosaikern  dieser  Epoche  kaum  ein  nidit 
senatorischer  Name  und  sind  es  duixhaus  die  Kreise  der  höchsten 
Aristokratie,  gewesene  Consuln  und  Censoren,  die  Fabier,  die  Graccheu, 
die  Scipionen,  von  denen  diese  Litteratur  ausgeht.    Dafs  die  conser- 
vative  und  nationale  Tendenz  sicli  besser  mit  dieser  Prosaschriflstellerei 
vertrug  als  mit  der  Poesie,  liegt  in  der  Sache;  doch  hat  auch  hier,  und 
namentlich  in  dem  wichtigsten  Zweige  dieser  Litteratur,   in  der  Ge- 
schichtschreibung, die  hellenistische  Richtung  auf  Stoff  und   Foitn 
mächtig,  ja  übermächtig  eingewirkt. 

QMohieht-  Bis  in  die  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  gab  es  in  Rom  eine 

^''''  Geschichtschreibung  nicht;  denn  die  Anzeichnungen  des  Stadtbuchs 
gehörten  zu  den  Acten,  nicht  zu  der  Litteratur  und  verzichteten  von 
Uaus  aus  auf  jede  Entwickeluug  des  Zusammenhanges  der  Dinge.  Es 
ist  bezeichnen^H^^Eigenthümlichkeit  des  römischen  Wesens,  dafs 
trotz  der  JHB^^^Grenzen  Italiens  ausgedehnten  Macht  der  rö- 
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mischen  Gemeinde  und  trotz  der  stetigen  Berührung  der  yornehmen 
römischen  Gesellschaft  mit  den  litterarisch  so  fruchtbaren  Griechen 
dennoch  nicht  vor  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  das  Bedürfnifs 
sich  regte,  die  Thaten  und  Geschicke  der  römischen  Bürgerschaft  auf 
schriftstellerischem  Wege  zur  Kunde  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  bringen. 
Als  nun  aber  dies  Bedürfnifs  endlich  empfunden  ward,  fehlte  es  für  die 
römische  Geschichte  an  fertigen  schriftstellerischen  Formen  und  an 
einem  fertigen  Lesepuhlicum;  und  grofses  Talent  und  längere  Zeit 
waren  erforderlich  um  beide  zu  erschaffen.  Zunächst  wurden  daher 
diese  Schwierigkeiten  gewissermafsen  umgangen  dadurch,  dafs  man  die 
Landesgeschichte  entweder  in  der  Muttersprache,  aber  in  Versen,  oder 
in  Prosa,  aber  griechisch  schrieb.  Von  den  metrischen  Chroniken  des 
Naevius  (geschrieben  um  550?)  und  Ennius  (geschrieben  um  581)  ist  so4  irs 
schon  die  Rede  gewesen;  sie  gehören  zugleich  zu  der  ältesten  histo- 
rischen Litteratur  der  Römer,  ja  die  des  Naevius  darf  als  das  überhaupt 
älteste  römische  Geschichtswerk  angesehen  werden.  Ungefähr  gleich- 
zeitig entstanden  die  griechischen  Geschichtsbücher  des  Quintus  Fabius 
Pictor'*')  (nach  553),  eines  während  des  hannibalischen  Krieges  in  soi 
Staatsgeschäften  thätigen  Mannes  aus  vornehmem  Geschlecht,  und  des 
Sohnes  des  Scipio  Africanus,  Publius  Scipio  (f  um  590).  Dort  also  i64 
bediente  man  sich  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bereits  entwickelten 
Dichtkunst  und  wandte  sich  an  das  nicht  gänzlich  mangelnde  poetische 
Publicum ;  hier  fand  man  die  fertigen  griechischen  Formen  vor  und 
richtete  die  Mittheilungen,  wie  schon  das  weit  hinaus  über  die  Grenzen 


*)  Die  griechische  Abfassnog  dieses  ältestea  prosaischen  römischen  Ge- 
schichtswerkes ist  durch  Dionys  1,  6  and  Cicero  de  diu.  1,  21,  43  aüHser 
Zweifel  gestellt.  Ein  Problem  bleiben  die  anter  demselben  Namen  von  Quin- 
tilian  nnd  spateren  Grammatikern  angeführten  lateinischen  Annalen,  and|  es 
wird  die  Schwierigkeit  noch  dadarch  gesteigert,  dafs  anter  demselben  Namen 
auch  eine  sehr  aosfährliche  Darstellong  des  pontificischen  Rechts  in  lateinischer 
Sprache  angeführt  wird.  Indefs  die  letztere  Schrift  wird  von  keinem,  der  die 
Entwickelang  der  römischen  Litteratur  im  Zusammenhang  verfolgt  hat,  einem 
Verfasser  aus  der  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  beigelegt  werden ;  und  aach 
lateinische  Annalen  aus  dieser  Zeit  erscheiaen  problematisch,  obwohl  es  dahin 
gestellt  bleiben  mufs,  ob  hier  eine  Verwechselung  mit  dem  jüngeren  Annalisten 
Quintus  Fabias  Majiimus  Servilianus  (Consul  612)  obwaltet,  oder  ob  von  den  14S 
griechischen  Annalen  des  Fabias  wie  von  denen  des  Acilius  und  des  Albinus 
eine  alte  lateinische  Bearbeitung  existirt,  oder  ob  es  zwei  Annalisten  des 
Namens  Pabios  Pictor  gegeben  hat.  —  Das  dem  Lncins  Cincius  Alimentns, 
einem  Zeitgenossen  des  Pabios  beigelegte  ebenfalls  griechische  Geschichtswerk 
scheint  untergeschoben  und  ein  Machwerk  aus  augastischer  Zeit. 
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Latiums  sich  erstreckende  stoffliche  Interesse  derselben  es  nalie  legte, 
zunächst  an  das  gebildete  Ausland.  Den  ersten  Weg  schlugen  die 
plebejischen,  den  zweiten  die  vornehmeren  Schriftsteller  ein;  eben  wie 
in  der  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen  neben  der  vaterländischen  Pastoren- 
und  Professorenschriftstellerei  eine  aristokratische  Litteratur  in  fran- 
zösischer Sprache  stand  und  die  Gleim  und  Hamler  deutsche  Kriegs- 
lieder,  die  Könige  und  Feldherren  französische  Kriegsgeschichten 
verfafsten.  Weder  die  metrischen  Chroniken,  noch  die  griechischen 
römischer  Verfasser  waren  eine  eigentliche  lateinische  Geschicht- 
schreibung; diese  begann  erst  mit  Cato,  dessen  nicht  vor  dem  Schlufs 
dieser  Epoche  publicirte  ,Ursprungsgeschichten'  zugleich  das  älteste 
lateinisch  geschriebene  Geschichts-  und  das  erste  bedeutende  prosaische 
Werk  der  römischen  Litteratur  sind*).  —  Alle  diese  Werke  waren  frei- 
lich nicht  im  Sinne  der  Griechen**),  wohl  aber  im  Gegensatz  zu  der 
rein  notizenhaften  Fassung  des  Stadtbuchs  pragmatische  Geschichten 
von  zusammenhängender  Erzählung  und  mehr  oder  minder  geordneter 
Darstellung.  Sie  umfafsten,  so  viel  wir  sehen  säromtlich,  die  Landes- 
geschichte von  Erbauung  Roms  bis  auf  die  Zeit  des  Schreibers,  obwohl 
dem  Titel  nach  das  Werk  desNaevius  nur  den  ersten  Krieg  mit  Karthago, 
das  Catos  nur  die  Ursprungsgeschichten  betraf;  danach  zerfielen  sie 
von  selbst  in  die  drei  Abschnitte  der  Sagenzeit,  der  Vor-  und  der  Zeit- 
Eot-  geschichte.  Bei  der  Sagenzeit  war  für  die  Entstehungsgeschichte  der 
'^•ebk?t?  Stadt  Rom,  die  üherall  mit  grofser  Ausführlichkeit  dargestellt  ward,  die 
eigenthümliche  Schwierigkeit  zu  überwinden,  dafs  davon,  wie  früher 
ausgeführt  ward  (S.  465),  zwei  völlig  unvereinbare  Fassungen  vorlagen: 
die  nationale,  welche  wenigstens  in  den  Hauptumrissen  wahrscheinlich 
schon  im  Stadtbuch  schriftlich  fixirt  war,  und  die  griechische  des  Ti- 
maeos,  die  diesen  römischen  Chronikschreibern  nicht  unbekannt  ge- 
blieben sein  kann.  Jene  sollte  Rom  an  Alba,  diese  Rom  an  Troia  an- 
knüpfen; dort  ward  es  also  von  dem  albanischen  Königssohn  Romulus, 
hier  von  dem  troischen  Fürsten  Aeneias  erbaut.  Der  gegenwärtigen 
Epoche,  wahrscheinlich  entweder  dem  Naevius  oder  dem  Pictor,  gehört 


Bomt. 


*)  Catos  gesammte  litterarische  Thatigkeit  gehört  erat  io  aein  Greiseoalter 
(Cicero  Cat.  11,  3S;  Nepos  Cat.  3);  die  Abfaaauog  aoeh  der  fritheren  Bücher 
der  jUrspniDgsgeschichteu*  fallt  nicht  vor,  aber  wahrseheiolich  auch  nicht  lange 
168  nach  5S6  (Piin.  h.  n.  3,  14,  114). 

**)  Offeubar  iiu  Gegensatz  gegen  Fabius  hebt  Polybioa  (40,  6,  4)  es  iMr- 
vor,  dals  der  Graecomane  Albinas  sidrMöhe  gegeben  habe  seine  Gesohichie 
pragmatisch  za  schreiben. 
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Verklitterung  der  beiden  Märchen  an.     Der  albanische  Königs- 
^n  Romuius  bleibt  der  Gründer  Roms,  aber  \vird  zugleich  Aeneias 
tersohu;  Aeneias  gründet  Rom  nicht,  bringt  aber  dafür  die  rö- 
'  ^"Sschen  Penaten  nach  Italien  und  erbaut  diesen  zum  Sitze  Lavinium, 
in  Sohn  Ascanius  die  Mutterstadt  von  Rom  und  die  alte  Metropole 
tiums,  das  lange  Alba.    Das  alles  Avar  i^cht  übel  und  ungeschickt 
scr  funden.    Daus  die  ursprüngUcheu  Penaten  Roms  nicht,  wie  man  bis-' 
:^3V  geglaubt,  in  ihrem  Tempel  am  römischen  Markte,  sondern  in  dem 
i;:^^   Lavinium  aufbewahrt  seien,  mufste  dem  Römer  ein  Gräuel  sein ; 
^  iid  die  griechische  Dichtung  kam  noch  schlimmer  weg,  indem  die 
2^  Otter  erst  dem  Enkel  verliehen,  was  sie  dem  Ahn  zugeschieden  hatten. 
!£  ndels  die  Redaction  genügte  ihrem  Zweck:  ohne  geradezu  den  natio- 
Wfealen  Ursprung  Roms  zu  verleugnen,  trug  sie  doch  auch  der  helle- 
^^isirenden  Tendenz  Rechnung   und  legalisirte  einigermafsen  das  in 
^^ieser  Zeit  bereits  stark  im  Schwünge  gehende  (S.  881)  Kokettiren  mit 
^dem  Aeneadentbum;  und  so  wurde  dies  die  stereotype  und  bald  die 
.   officielle  Ursprungsgeschichte  der  mächtigen  Gemeinde.  —  Von  der 
g  Vraprungsfabei  abgesehen  hatten  im  Uebrigen  die  griechischen  Historio- 
^    graphen  sich  um  die  römische  Gemeinde  wenig  oder  gar  nicht  ge- 
kümmert, so  dafs  die  weitere  Darstellung  der  Landesgeschichte  vor- 
wiegend aus  einheimischen  Quellen  geflossen  sein  mufs,  ohne  dafs  in 
der  uns  zugekommenen  dürftigen  Kunde  mit  Bestimmtheit  auseinander 
träte,  welcherlei  Ueberlieferungen  aufser  dem  Stadtbuch  den  ältesten 
Chronisten  zu  Gebote  gestanden  und  was  sie  etwa  von  dem  Ihrigen 
binzugethan  haben.     Die  aus  Herodot  eingelegten  Anekdoten*)  sind 
diesen  ältesten  Annalisten  wohl  noch  fremd  gewesen  und  eine  unmittel- 
bare Entlehnung  griechischen  Stoffes  in  diesem  Abschnitt  nicht  nach- 
weisbar.    Um  so  bemerkenswerther  ist  die  überall,   selbst  bei  dem 
Griechenfeiud  Cato,  mit  grofser  Bestimmtheil  hervortretende  Tendenz 
nicht  blofs  Rom  an  Hellas  anzuknüpfen,  sondern  Italiker  und  Griechen 
als  ein  ursprünglich  gleiches  Volk  darzustellen  —  hieher  gehören  die 
aus  Griechenland  eingewanderten  Uritaliker  oder  Aboriginer  so  wie  die 
nach  Italien  wandernden  Urgriechen  oder  Pelasger.  —  Die  landläufige      vor- 
Erzählung  führte  in  einem  wenn  auch  schwach  und  lose  geknüpften  ^^*^^^^ 
Faden,  doch  einigermafsen  zusammenhängend  durch  die  Königszeit  bis 

*)  So  ist  die  Geschichte  der  Belageruog  von  Gabii  aus  herodotischea 
Aoekdotea  vou  Zopyros  uod  dem  Tyraoneo  Thrasybulos  zasamuengeschriebeu, 
eioe  Version  der  Aussetzaogsgeschichte  des  Romalus  über  den  Leisten  der  hero- 
dotischen  Erzählung  von  Kyros  Jugend  geschlagen. 
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hinab  auf  die  Einsetzung  der  Republik;  hier  aber  versiegte  die  Sngc 
ganz  und  es  ^var  nicht  blofs  schwierig,  sondern  wohl  geradezu  unmög- 
lieh  aus  dcnBeamtenverzeichnissen  und  den  ihnen  angehängten  dürftigen 
Vermerken  eine  irgendwie  zusammenhängende  und  lesbare  Erzähhmg 
zu  gestalten.  Am  meisten  empfanden  dies  die  Dichter.  Naevius  scheint 
defshalb  von  der  Königszeit  sogleich  auf  den  Krieg  um  Sicih'en  über- 
gegangen zu  sein;  Ennius,  der  im  dritten  seiner  achtzehn  Bücher  noch 
die  Konigszeit,  im  sechsten  schon  den  Krieg  mit  Pyrrhos  beschrieb, 
kann  die  ersten  zwei  Jahrhunderte  der  RepubUk  höchstens  in  den  all- 
gemeinsten Umrissen  behandelt  haben.  Wie  die  griechisch  schreiben- 
den Annalisten  sich  geholfen  haben,  wissen  wir  nicht.  Einen  eigen- 
thümlichen  Weg  schlug  Cato  ein.  Auch  er  verspürte  keine  Lust,  wie 
er  selber  sagt,  ,zu  berichten,  was  auf  der  Tafel  im  Hause  des  Ober- 
.priesters  steht:  wie  oft  der  Weizen  theuer  gewesen  und  wann  Mond 
,und  Sonne  sich  verfinstert  hätten';  und  so  bestimmte  er  denn  das 
zweite  und  dritte  Buch  seines  Geschichtswerkes  für  die  Berichte  ül»er 
die  Entstehung  der  übrigen  italischen  Gemeinden  und  deren  Eintritt 
in  die  römische  Eidgenossenschaft.  Er  machte  also  sich  los  aus  den 
Fesseln  der  Chronik,  welche  Jahr  für  Jahr  nach  Voranstellung  der  jedes- 
maligen Beamten  die  Ereignisse  berichtet;  namentlich  hieher  wird  die 
Angabe  gehören,  dafs  Gatos  Geschichtswerk  die  Vorgänge  ,abschnitts- 
weise*  erzählte.  Diese  in  einem  römischen  Werke  aulTallende  Berück- 
sichtigung der  übrigen  italischen  Gemeinden  griff  theils  in  die  oppo- 
sitionelle Stellung  des  Verfassers  ein,  welcher  gegen  das  hauptstädtische 
Treiben  sich  durchaus  auf  das  muuicipalc  Italien  stützte,  theils  gewährte 
sie  einen  gewissen  Ei*satz  für  die  mangelnde  Geschichte  Roms  von  der 
Vertreibung  des  Königs  Tarquinius  bis  auf  den  pyrrhischen  Krieg,  in- 
dem sie  deren  wesentliches  Ergebnifs,  die  Einigung  Italiens  unter  Rom, 
Zeit.  in  ihrer  Art  gleichfalls  darstellte.  —  Dagegen  die  Zeitgeschichte  wunle 
getehichte.  ^iedgrym  zusammenhängend  und  eingehend  behandelt:  nach  eigener 
Kunde  schilderton  Naevius  den  ersten,  Fabius  den  zweiten  Krieg  mit 
Karthago;  Ennius  widmete  wenigstens  dreizehn  von  den  achtzehn 
Büchern  seiner  Chronik  der  Epoche  von  Pyrrhos  bis  auf  den  istrischen 
Krieg  (S.  667) ;  Cato  erzählte  im  vierten  und  fünften  Buche  seines  Ge- 
schichtswerkes die  Kriege  vom  ersten  punischen  bis  auf  den  mitPersens 
und  in  den  beiden  letzten  wahrscheinlich  anders  und  ausführlicher  an- 
gelegten die  Ereignisse  aus  den  letzten  zwanzig  Lebensjahren  des  Ver- 
fassers. Für  den  pyrrhischen  Krieg  mag  Ennius  den  Timaeos  oder 
andere  griechische  Quellen  benutzt  haben;  im  Ganzen  aber  beruhten 
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Berichte  theils  auf  eigener  Wahrnehmung  oder  Mittheilungen  von 
^nzeugen,  theils  einer  auf  dem  andern.  —  Gleichzeitig  mit  der  Reden  a 
frischen  und  gewissermafsen  als  ein  Anhang  dazu  begann  die  Rede-     ^"^'^ 


'^    *j- 


Brief litteratur,  welche  ebenfalls  Cato  eröffnet  —  denn  aus  der 
eren  Zeit  besafs  man  nichts  als  einige  meistentheils  wohl  erst  in 
'^^^erer  Zeit  aus  den  Familienarchiven  an  das  Licht  gezogene  Leichen- 
wie  zum  Beispiel  diejenige,  die  der  alte  Quintus  Fabius,  der 
"^'S^ner  Hannibals,  als  Greis  seinem  im  besten  Mannesalter  verstorbenen 
-^^n  gehalten  hatte.  Cato  dagegen  zeichnete  von  den  unzähligen 
«"clen,  die  er  während  seiner  langen  und  thätigen  öffentlichen  Lanf- 
^ru  gehalten,  die  geschichtlich  wichtigen  in  seinem  Alter  auf,  ge- 
ssermafsen  als  politische  Memoiren,  und  machte  sie  theils  in  seinem 
^^äschichtswerk,  theils,  wie  es  scheint,  als  selbstständige  Nachträge  dazu, 
rr^ilrnnnt  Auch  eine  Briefsammlung  hat  es  von  ihm  schon  gegeben.  — 
^^it  der  nicht  römischen  Geschichte  befafste  man  sich  wohl  insoweit,  Aniwtrti 
s  ^is  eine  gewisse  Kenntnifs  derselben  dem  gebildeten  Römer  nicht  ^*'®^^^ 
^  ^angeln  durfte;  schon  von  dem  alten  Fabius  heifst  es,  dafs  ihm  nicht 
^  jIgüs  die  römischen,  sondern  auch  die  auswärtigen  Kriege  geläufig  ge- 
^«vesen,  und  da£s  Cato  den  Thukydides  und  die  griechischen  Historiker 
^Cfcberbaupt  fleifsig  las,  ist  bestimmt  bezeugt.  Allein  wenn  man  von  der 
^Anekdoten-  und  Spruchsammlung  absieht,  welche  Cato  als  Früchte 
^  dieser  Lectfire  für  sich  zusammenstellte,  ist  von  einer  schriftstellerischen 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiet  nichts  wahrzunehmen. 

Dafs  durch  diese  beginnende  historische  Litteratur  insgesammt  HiBtoritci 
eine  harmlose  Unkritik  durchgeht,   versteht  sich  von  selbst;   weder    ^^'**** 
.    Schriftsteller  noch  Leser  nahmen  an  inneren  oder  äufseren  Wider- 
sprüchen leicht  Anstofs.     König  Tarquinius  der  zweite,   obwohl  bei 
dem    Tode    seines    Vaters    schqn    erwachsen    und    neununddreifsig 
Jahre  nach  demselben  zur  Regierung  gelangend,  besteigt  nichtsdesto- 
weniger noch  als  Jüngling  den  Thron.     Pythagoras,   der  etwa  ein 
Menschenalter  vor  Vertreibung  der  Könige  nach  Italien  kam,  gilt  den 
römischen  Historikern  darum   nicht  minder  als  Freund  des  weisen 
Numa.    Die  im  Jahre  262  der  Stadt  nach  Syrakus  geschickten  Staats-  49a 
boten  verhandeln  dort  mit  dem  älteren  Dionysios,  der  sechsundachtzig 
'   Jahre  nachher  (348)  den  Thron  bestieg.   Vornehmlich  tritt  diese  naive  40« 
Akrisie  hervor  in  der  Behandlung  der  römischen  Chronologie.  Da  nach 
der  —  wahrscheinlich   in  ihren  Grundzügen   schon   in   der  vorigen 
Epoche  festgestellten  —  römischen  Zeitrechnung  die  Gründung  Roms 
240  Jahre  vor  die  Einweihung  des  capitolinischen  Tempels  (S.  465), 
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360  Jahre  vor  den  gallischen  Brand  (S.  462)  und  das  letztere  auch  in 
griechischen  Geschichtswerken  erwähnte  Ereignifs  nach  diesen  in  das 
Jahr  des  athenischen  Archonten  Pyrgion  388  v.  Chr.,  Ol.  98,  1  fiel, 
so  stellt  sich  hiernach  die  Erbauung  Roms  auf  OL  8,  1.  Dieses  war, 
nach  der  damals  bereits  als  kanonisch  geltenden  eratosthenischen  Zeit- 
rechnung, das  Jahr  nach  Troias  Fall  436 ;  nichtsdestoweniger  blieb  in 
der  gemeinen  Erzählung  der  Gründer  Roms  der  Tochtersohn  des  troi- 
sehen  Aeneias.  Cato^  der  als  guter  Finanzmann  hier  nachrechnete, 
machte  freilich  in  diesem  Fall  auf  den  Widerspruch  aufmerksam;  eine 
Aushülfe  aber  scheint  auch  er  nicht  vorgeschlagen  zu  haben  —  das 
später  zu  diesem  Zweck  eingeschobene  YerzeichniljB  der  albanischen 
ParteiUch-  Könige  rührt  sicher  nicht  von  ihm  her.  —  Dieselbe  Unkritik,  wie  sie 
hier  obwaltet,  beherrschte  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Dar- 
stellung der  historischen  Zeit.  Die  Berichte  trugen  sicher  ohne  Aus- 
nahme diejenige  starke  Parteifarbung,  wegen  welcher  der  fabische  über 
die  Anfange  des  zweiten  Krieges  mit  Karthago  von  Polybios  mit  der 
ihm  eigenen  kühlen  Bitterkeit  durchgezogen  wird.  Das  MiTstrauen 
indeÜB  ist  hier  besser  am  Platz  als  der  Vorwurf.  Es  ist  einigermalsen 
lächerlich  von  den  römischen  Zeitgenossen  Hannibals  ein  gerechtes 
Urtheil  über  ihre  Gegner  zu  verlangen;  eine  bewulste  Entstellung  der 
•  Thatsachen  aber,  so  weit  der  naive  Patriotismus  nicht  von  selber  eine 
solche  einschliefst,  ist  den  Vätern  der  römischen  Geschichte  doch  nicht 
nachgewiesen  worden. 

Auch  von  wissenschaftlicher  Bildung  und  selbst  von  dahin  ein- 


schlagender Schriftstellerei  gehören  die  Anfange  in  diese  Epoche.  Der 
bisherige  Unterricht  hatte  sich  wesentlich  auf  Lesen  und  Schreiben  und 
auf  die  Kenntniis  des  Landrechts  beschränkt*).  Allmählich  aber  ging 
den  Römern  in  der  innigen  Berührung  mit  den  Griechen  der  Begriff 
einer  allgemeineren  Bildung  auf  und  regte  sich  das  Bestreben  nicht 
gerade  diese  griechische  Bildung  unmittelbar  nach  Rom  zu  verpflanzen, 
aber  doch  nach  ihr  die  römische  einigermafsen  zu  modificiren.  —  Vor 
allen  Dingen  fing  die  Kenntnifs  der  Muttersprache  an  sich  zur  latei- 
orMBinMik.  nischen  Grammatik  auszubilden;  die  griechische  Sprachwissenschaft 
übertrug  sich  auf  das  verwandte  italische  Idiom.  Die  grammatische 
Tbätigkeit  begann  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  römischen  Schrifl- 
t84  stellerei.   Schon  um  520  scheint  ein  Schreiblehrer  Spurius  Carvilius 

*)  Plautofl  sagt  (mostdl.  126)  von  deo  Aeltero,  daTs  aia  die  Kinder  ^lesea 
Qod  die  Rechte  aad  Gesetze  kenoen  lehren';  und  dasselbe  zeigt  Plnlarch 
Cato  mai,  20. 


9 


LITTERATUR  UND  KUNST.  931 

ift  das  lateinische  Alphabet  regulirt  uud  dem  aufserhalb  desselben  stehen- 
K  den  Buchstaben  g  (S.  472)  den  Platz  des  entbehrlich  gewordenen  z 
X  gegeben  zu  haben,  welchen  derselbe  noch  in  den  heutigen  occiden- 
1  talischen  Alphabeten  behauptet.  An  der  Feststellung  der  Rechtschrei- 
^  bung  werden  die  römischen  Schulmeister  fortwährend  gearbeitet  haben; 
^f  und  auch  die  lateinischen  Musen  haben  ihre  schulmeisterliche  Hippo- 
B  krene  nie  verleugnet  und  zu  allen  Zeiten  neben  der  Poesie  sich  der 
Orthographie  beflissen.  Namentlich  Ennius  hat,  auch  hierin  Klopstock 
gleich,  nicht  blofs  das  anklingende  Etymologienspiel  schon  ganz  in 
alexandrinischer  Art  geübt "*"),  sondern  auch  für  die  bis  dahin  übliche 
einfache  Bezeichnung  der  Doppelconsonanten  die  genauere  griechische 
Doppelschreibung  eingeführt.  Von  Naevius  und  Plautus  freilich  ist 
nichts  dergleichen  bekannt  —  die  volksmälsigen  Poeten  werden  gegen 
Rechtschreibung  und  Etymologie  auch  in  Rom  sich  so  gleichgültig  ver- 
halten haben  wie  Dichter  es  pflegen.  —  Rhetorik  und  Philosophie  Rk«ioi 
blieben  den  Römern  dieser  Zeit  noch  fern.  Die  Rede  stand  bei  ihnen  pmiomp 
zu  entschieden  im  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens,  als  dafs  der 
fremde  Schulmeister  ihr  hätte  beikommen  können;  der  echte  Redner 
Cato  gofs  über  das  alberne  isokrateiscbe  ewig  reden  lernen  und  niemals 
reden  können  die  ganze  Schale  seines  zornigen  Spottes  aus.  Die  grie- 
chische Philosophie,  obwohl  sie  durch  Yermittelung  der  lehrhaften  und 
vor  allem  der  tragischen  Poesie  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  Römer 
gewann,  wurde  doch  mit  einer  aus  bäurischer  Ignoranz  und  ahnungs- 
vollem Instinct  gemischten  Apprehension  betrachtet.  Cato  nannte  den 
Sokrates  unverblümt  einen  Schwätzer  und  einen  als  Frevler  an  dem 
Glauben  und  den  Gesetzen  seiner  Heimath  mit  Recht  hingerichteten 
Revolutionär;  und  wie  selbst  die  der  Philosophie  geneigten  Römer  von 
ihr  dachten,  mögen  wohl  die  Worte  des  Ennius  aussprechen: 

Philosophireo  will  ich,  doch  karz  uod  nicht  die  gaoze  Philosophie; 
Gut  ist's  voo  ihr  oippeo,  aber  sich  ia  sie  verseokea  schlimm. 

Dennoch  dürfen  die  poetische  Sittenlehre  und  die  Anweisung  zur  Rede- 
kunst, die  sich  unter  den  catonischen  Schriften  befanden,  angesehen 
werden  als  die  römische  Quintessenz  oder,  wenn  man  lieber  will,  das 
römische  Caput  mortuum  der  griechischen  Philosophie  und  Rhetorik. 
Die  nächsten  Quellen  Catos  waren  für  das  Sittengedicht  neben  der 
selbstverständlichen  Anpreisung  der  einfachen  Yätersitte  vermuthlich 


*)  So    heifst   ihm  io  deo  epicharmischea  Gedichten  Jupiter  davon  quod 
iuvaty  Geres  davon  quod  gerit  ß'ug^es. 
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die  pythagoreischen  Moralschriften,  für  das  Rednerbuch  die  thukydi- 
deischen  und  besonders  die  demosthenischen  Reden,  welche  alle  Cato 
eifrig  studirte.  Von  dem  Geiste  dieser  Handbücher  kann  man  ungefähr 
sich  eine  Vorstellung  machen  nach  der  goldenen  von  den  Nachfahren 
öfter  angeführten  als  befolgten  Regel  für  den  Redner  ,an  die  Sache  zu 
denken  und  daraus  die  Worte  sich  ergeben  zu  lassen'"^).  —  Aehnliche 
allgemein  propädeutische  Handbücher  verfafste  Cato  auch  für  die  Heil- 
kunst, die  Kriegswissenschaft,  die  Landwirlhschaft  und  die  Rechts- 
wissenschaft, welche  Disciplinen  alle  ebenfalls  mehr  oder  minder  unter 
griechischem  EinfluDs  standen.  Wenn  nicht  die  Physik  und  Matlie- 
matik,  so  fanden  doch  die  damit  zusammenhängenden  Nützlicbkeits- 
wissenschaften  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Eingang  in  Rom.  Am 
MedidD.  [919  meisten  gilt  dies  von  der  Medicin.  Nachdem  im  Jahre  535  der  erste 
griechische  Arzt,  der  Peloponnesier  Archagathos  in  Rom  sich  nieder- 
gelassen und  dort  durch  seine  chirurgischen  Operationen  solches  An- 
sehen erworben  hatte,  dafs  ihm  von  Staatswegen  ein  Local  angewiesen 
und  das  römische  Bürgerrecht  geschenkt  ward,  strömten  seine  Coliegen 
schaarenweise  nach  Italien.  Cato  freilich  machte  nicht  blofs  die  frem- 
den Heilkünsüer  mit  einem  Eifer  herunter,  der  einer  besseren  Sache 
würdig  war,  sondern  versuchte  auch  durch  sein  aus  eigener  Erfahrung 
und  daneben  wohl  auch  aus  der  medicinischen  Litteratur  der  Griechen 
zusammengestelltes  medicinisches  Uülfsbüchlein  die  gute  alte  Sitte 
wieder  emporzubringen,  wo  der  Hausvater  zugleich  der  Hausarzt  war. 
Die  Aerzte  und  das  Publicum  kümmerten  wie  billig  sich  wenig  um 
dieses  eigensinnige  Gekeife;  doch  blieb  das  Gewerbe,  eines  der  ein- 
träglichsten, die  es  in  Rom  gab,  Monopol  der  Ausländer  und  Jahr- 
MkiiieiDatik.  hunderte  lang  hat  es  in  Rom  nur  griechische  Aerzte  gegeben.  —  Von 
der  barbarischen  Gleichgültigkeit,  womit  man  bisher  in  Rom  die  Zeit- 
messung behandelt  hatte,  kam  man  wenigstens  einigermalsen  zurück. 
Mit  der  Aufstellung  der  ersten  Sonnenuhr  auf  dem  römischen  Markt 

S63  im  Jahre  491  fing  die  griechische  Stunde  {daga,  hora)  auch  bei  den 
Römern  an  gebraucht  zu  werden;  freilich  begegnete  es  dabei,  dafs  man 
in  Rom  eine  für  das  um  vier  Grade  südlicher  liegende  Katane  gearbeitete 
Sonnenuhr  aufstellte  und  ein  Jahrhundert  lang  sich  danach  richtete. 
Gegen  Ende  dieser  Epoche  erscheinen  einzelne  vornehme  Männer,  die 
sich  für  mathematische  Dinge  interessirten.    Manius  Acilius  Glabrio 

191  (Consul  563)  versuchte  der  Kalenderverwirrung  durch  ein  Gesetz  zu 


*)  Kern  tene,  verba  sequeniur. 
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steueni,  das  dem  Ponlificalcallegium  gestatlete  nach  Ermessen  Schalt- 
monate  einzulegen  und  wegzulassen;  wenn  dies  seinen  Zweck  verfehlte, 
ja  übel  ärger  machte,  so  lag  die  Ursache  davon  wohl  weniger  in  dem 
Unverstand  als  in   der  Gewissenlosigkeit  der  römischen  Theologen. 
Auch  der  griechisch  gebildete  Marcus  Fulvius  Nobilior  (Consul  565)  139 
gab  sich  Mühe  wenigstens  um  allgemeine  Kundmachung  des  römischen 
Kalenders.    Gaius  Sulpicius  Gallus  (Consul  588),  der  nicht  blofs  die  im 
Mondfinsternifs  von  586  vorhergesagt,  sondern  auch  ausgerechnet  hatte,  les 
wie  weit  es  von  der  Erde  bis  zum  Monde  sei  und  der  selbst  als  astro- 
nomischer Schriftsteller  aufgetreten  zu  sein  scheint,  wurde  deshalb  von 
seinen  Zeitgenossen  als  ein  Wunder  des  Fleifses  und  des  Scharfsinnes 
angestaunt.  —  Dafs  für  die  Land  wir thschafl  und  die  Kriegskunst  zu-  Landwirth- 
nächst  die  ererbte  und  die  eigene  Erfahrung  mafsgebend  war,  versteht  '^khI^ 
sich  von  selbst  und  spricht  auch  in  derjenigen  der  zwei  catonischen     ^*^*' 
Anleitungen  zur  Landwirthschaft,  die  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  sehr 
bestimmt  sich  aus.  Dennoch  fielen  auch  auf  diesen  untergeordneten  eben 
wie  in  den  höheren  geistigen  Gebieten  die  Resultate  der  griechischen 
und  der  lateinischen,  ja  selbst  der  phoenikischen  Cultur  zusammen 
und  kann  schon  darum  die  einschlagende  ausländische  Litteratur  nicht 
ganz  unberücksichtigt  geblieben  sein.  —  Dagegen  gilt  dasselbe  nur  in  luchuwu- 
untergeordnetem  Grade  von  der  Rechtswissenschaft.    Die  Thäligkeit  "*'^^'^*^ 
der  Rechtsgelehrten  dieser  Zeit  ging  noch  wesentlich  auf  in  der  Be- 
scheidung der  anfragenden  Parteien  und  in  der  Belehrung  der  jüngeren 
Zuhörer;  doch  bildete  in  dieser  mündlichen  Unterweisung  schon  sich 
ein  traditioneller  Regelstamm  und  auch  schriftstellerische  Thätigkeit 
mangelt  nicht  ganz.   Wichtiger  als  Catos  kurzer  Abrifs  wurde  für  die 
Rechtswissenschaft  das  von  Sextus  Aelius  Paetus,  genannt  dem  ,Sclilauen' 
(catus),  welcher  der  erste  praktische  Jurist  seiner  Zeit  war  und  in  Folge 
dieser  seiner  gemeinnützigen  Thätigkeit  zum  Consulat  (556)  und  zur  199 
Censur  (560)  emporstieg,  veröffentlichte  sogenannte  ,dreitheilige  Buch^  194 
das  heifst  eine  Arbeit  über  die  zwölf  Tafeln,  welche  zu  jedem  Satze 
derselben   eine  Erläuterung,   hauptsächlich  wohl  der  veralteten  und 
unverständlichen  Ausdrücke,  und  das  entsprechende  Klagformular  hin- 
zufügte. Wenn  dabei  in  jener  Glossirung  der  Einflufs  der  griechischen 
grammatischen  Studien  unleugbar  hervortritt,  so  knüpfte  die  Klag- 
formulirung  vielmehr  an  die  ältere  Sammlung  des  Appius  (S.471)  und 
die  ganze  volksthümliche  und  prozessualische  Rechtsentwickelung  an. 
—  Im  Allgemeinen  tritt  der  WissenschafLsbestand  dieser  Epoche  mit 
grofser  Bestimmtheit  hervor  in  der  Gesammtheit  jener  von  Cato  für 
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eeinen  Sohn  aurgeBelzten  Handbücber,  die  aU  eine  Art 
in  kunen  Sätzen  darlegen  »Uten,  «»s  ein  .tüchtiger  Harn 
als  Redner,  Am,  Landwirth,  Kriegsmann  und  Reehtsk 
mfiase.  Ein  Unterschied  iwischen  propädeutischen  und 
■chaflen  wurde  noch  nicht  gemacht,  sondern  was  von  der 
überhaupt  nothnendig  und  nützlich  erschien,  von  jedem  rc 
gefordert.  Ausgeschlossen  ist  dabei  theils  die  lateinisch« 
die  also  damals  noch  nicht  diejenige  fornnale  Entwick 
haben  kann,  welche  der  eigentliche  wissenschaniirhe  Spr 
vnrauBsetzl.  theils  die  Musik  und  der  ganze  Kreis  der  m» 
und  physischen  Wissenschaften.  Durchaus  sollte  io  der 
das  unmittelbar  Praktische,  aber  auch  nichts  als  dies  un^ 
liehst  kurz  und  schlicht  lusammengefarät  werden.  Dii 
Litteratur  wurde  dabei  wohl  benutzt,  aber  nur  um  aus  d 
Spreu  und  Wust  einzelne  brauchbare  Erfabrungssälze  zu 
,die  griechischen  Bücher  muls  man  einsehen,  aber  nicht  dt 
lautet  einer  von  Calos  Weidsprflchen.  So  entstanden  jei 
Noth-  und  HülfsbOcher,  die  freilich  mit  der  griechischen  S 
und  Unklarheit  auch  den  griechischen  Scharf-  und  Tiefsin 
aber  eben  dadurch  für  die  Stellung  der  Rfimer  zu  den 
Wissenachaflen  fQr  alle  Zeilen  mafsgebend  geworden  ei 
So  zog  denn  mit  der  Weltherrschaft  zugleich  Poesie  u 
in  Rom  ein.  oder,  mit  einem  Dichter  der  ciceronischen  Z 
AI«  wir  Htonibal  briwoDgCB,  oihte  mit  befcbning-ien  Sc 
Der  Qairiten  birten  Volke  «icb  die  Moi'  in  Krivgsgewai 
Auch  in  den  gabellisch  und  etruskisch  redenden  Landsch; 
gleichzeitig  an  geistiger  Bewegung  nicht  gemangelt  ha 
Trauerspiele  in  etruskischer  Sprache  erwähnt  werden,  we 
ßfse  mit  oskischen  Inschrinen  Bekanntschaft  ihrer  Verrerl 
griechischen  KomAdie  verralhen,  so  drSngl  die  Frage  sich  a 
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*'  irclchetn  die  italische  Entwickelung  abschlofs  und  das  Land  anfing  ein- 
;aiitreten  in  die  allgemeinere  der  antiken  Civilisation.  Auch  in  ihr 
herrscht  diejenige  Zwiespältigkeit,  die  überall  in  dieser  Epoche  das 
apesammtleben  der  Nation  durchdringt  und  die  Uehergangszeit  charak- 
fc^risirl.  lieber  die  Mangelhaftigkeit  der  hellenistisch-römischen  Litte-  HeUeni 
^*atur  kann  kein  unbefangenes  und  durch  den  ehrwürdigen  Rost  zweier  ^"mtar. 
t  Jahrtausende  unbeirrtes  Auge  sich  täuschen.  Die  römische  Litteratur 
steht  neben  der  griechischen  wie  die  deutsche  Orangerie  neben  dem 
sicUischen  Orangenwald ;  man  kann  an  beiden  sich  erfreuen,  aber  neben 
einander  sie  auch  nur  zu  denken  geht  nicht  an.  Wo  möglich  noch  ent- 
schiedener als  von  der  römischen  SchriftsteUerei  in  der  fremden  Sprache 
gilt  dies  von  derjenigen  in  der  Muttersprache  der  Latiner;  zu  einem 
sehr  grofsen  Theil  ist  dieselbe  gar  nicht  das  Werk  von  Römern,  son- 
dern von  Fremdlingen,  von  Halbgriechen,  Kelten,  bald  auch  Africanem, 
die  das  Latein  sich  erst  äulserlich  angeeignet  hatten  —  unter  denen, 
die  in  dieser  Zeit  als  Dichter  vor  das  Publicum  traten,  ist  nicht  blofs, 
wie  gesagt,  nicht  ein  nachweislich  vornehmer  Mann,  sondern  auch 
keiner,  dessen  Heimath  erweislich  das  eigentliche  Latium  wäre.  Selbst 
die  Benennung  des  Dichters  ist  ausländisch;  schon  Ennius  nennt  sich 
mit  Nachdruck  einen  Poeten*).  Aber  diese  Poesie  ist  nicht  blofs  aus- 
ländisch, sondern  sie  ist  auch  mit  allen  denjenigen  Mängeln  behaftet, 
welche  da  sich  einflnden,  wo  die  Schulmeister  Schriftstellern  und  der 
grofse  Haufe  das  Publicum  ausmacht.  Es  ist  gezeigt  worden,  wie  die 
Komödie  durch  die  Rucksicht  auf  die  Menge  künstlerisch  vergröbert 
wurde,  ja  in  pöbelhafte  Rohheit  verfiel;  es  ist  femer  gezeigt  worden, 
dafs  zwei  der  einflufsreichsten  römischen  Schriftsteller  zunächst  Schul- 
meister und  erst  folgeweise  Poeten  waren,  und  dafs,  während  die  grie- 
chische erst  nach  dem  Abblühen  der  volksthümlichen  Litteratur  er- 
wachsene Philologie  nur  am  todten  Körper  experimentirte,  in  Latium 
Begründung  der  Grammatik  und  Grundlegung  der  Litteratur,  fast  wie 
bei  den  heutigen  Heidenmissionen,  von  Haus  aus  Hand  in  Hand  ge- 
gangen sind.     In  der  That,  wenn  man  diese  hellenistische  Litteratur 

*)  Vgl.  S.  915: 

Enni  poeta  salve,  qui  mortalibus 

Fertus  propmas  flatnnuos  meduUitus. 
Die  Bildnog  des  Namens  poeta  aus  dem  vnlgar-griechischen  norjTi^g  statt 
TEoirjTrjg  —  wie  inoriCiv  deu  attischen  Töpfern  gelMafig  war  —  ist  charak- 
teristisch. Uebrif^ens  bezeichnet  poeia  technisch  nur  den  Verfasser  epischer 
oder  recitativer  Gedichte,  nicht  den  Bühnendichter,  welcher  in  dieser  Zeit  viel- 
mehr scfiba  heifst  (S.  886;  Festns  n.  d.  W.  p.  333  M.). 


da  secbsleo  Jahrhunderts  UDbefongen  ins  Auge  tabu  ja 
mlTiige  jeder  eigenen  Producüvilät  biare  Poesie.  jeiM 
Nicbahmuug  eben  der  flacbaten  KuastgatUingen  des  Ai 
UeberuUungsreperloire,  jenen  Wecbseliulg  von  Epos, 
sich  versucht  sie  rein  lu  den  Krankheitssymplomen  di< 
reebnen.  —  Dennoch  würde  ein  solches  Urtheil,  wenn  n 
doch  nur  sebr  einseitig  gerecht  sein.  Vor  allen  Ding 
bedenken,  dab  diese  gemachte  Lilteratur  in  «iner  Nali 
die  nicht  blofs  keine  volkstbämlicbe  Dichtkunst  besab, 
nie  mehr  lu  einer  solchen  gelangen  konnte.  In  dem  Atlcr 
die  muderne  Poesie  des  Individuums  fremd  ist.  ßllt  d 
poetificbe  Tbäiigkeit  wesentlich  in  die  unbegreiriiche  Z 
bangens  und  der  Werdelust  der  Nation  ;  unbeschadet 
griecbiscben  Epiker  und  Tragiker  darf  man  es  ausspr 
Dichten  wesentlich  bestand  in  der  Redaction  der  uralli 
von  nienschlicüen  Göttern  und  göttlichen  Menschen.  I 
der  antiken  Poesie  mangelte  in  Latium  gänalich ;  wo  die 
staltlos  und  die  Sage  nichtig  blieb,  konnten  such  die  ( 
der  Poesie  freiwillig  nicht  gedeihen.  Hieiu  kommt  e 
Wichtigeres.  Die  iunerlicbe  geistige  Entwickelung  wie 
staatliche  Entfaltung  Italiens  waren  gleichmilsig  auf  ein 
gelaugt,  wo  es  nicht  länger  möglich  war  die  auf  dem  1 
höheren  und  individuellen  Geistesbildung  beruhende  r 
nalitit  fesliuhalteu  und  den  Hellenismus  von  sich  abi 
nächst  auf  dieser  allerdings  revolutionären  und  denal 
aber  für  die  nothweudige  geistige  Ausgleichung  der  Nsij 
liehen  Propaganda  des  Hellenismus  in  Italien  beruht  die 
und  selbst  die  dichterische  Berechtigung  der  rOraiscfa- 
Litteralur.  Es  ist  aus  ihrer  Werkstatt  nicht  ein  einii 
echtes  Kunstwerk  hervorgegangen,  aber  sie  bat  den  geii 
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sagen  einigermafsen  geläufig  und  von  den  übrigen  Mythen  wenigstens 
die  allgemein  gültigen  bekannt  waren*),  so  wird  diese  Kunde  neben 
der  Schule  zunächst  durch  die  Dühne  ins  Publicum  gedrungen  und 
damit  zum  Yerständnifs  der  hellenischen  Dichtung  wenigstens  ein  An- 
fang gemacht  sein.  Aber  weit  tiefer  noch  wirkte,  worauf  schon  die 
geistreichsten  Litteratoren  des  Alterthums  mit  Recht  den  Ton  gelegt 
haben,  die  Einbürgerung  griechischer  Dichtersprache  und  griechischer 
Mafse  in  Latium.  Wenn  ,das  besiegte  Griechenland  den  rauhen  Sieger 
durch  die  Kunst  überwand',  so  geschah  dies  zunächst  dadurch,  dafs 
dem  ungefügen  lateinischen  Idiom  eine  gebildete  und  gehobene  Dichter- 
sprache abgewonnen  ward,  dafs  anstatt  der  eintönigen  und  gehackten 
Saturnier  der  Senar  flofs  und  der  Hexameter  rauschte,  dafs  die  ge- 
waltigen Tetrameter,  die  jubelnden  Anapäste,  die  kunstvoll  verschlunge- 
nen lyrischen  Rhythmen  das  lateinische  Ohr  in  der  Muttersprache 
trafen.  Die  Dichtersprache  ist  der  Schlüssel  zu  der  idealen  Welt  der 
Poesie,  das  Dichtmafs  der  Schlüssel  zu  der  poetischen  Empfindung; 
wem  das  beredte  Beiwort  stumm  und  das  lebendige  Gleichnifs  todt  ist, 
wem  die  Tacte  der  Daktylen  und  lamben  nicht  innerhch  erklingen,  für 
den  haben  Homer  und  Sophokles  umsonst  gedichtet.  Man  sage  nicht, 
dafs  das  poetische  und  rhythmische  Gefühl  sich  von  selber  verstehen. 
Die  idealen  Empfindungen  sind  freilich  von  der  Natur  in  die  Menschen- 
brust gepflanzt ,  aber  um  zu  keimen  brauchen  sie  günstigen  Sonnen- 
scheins ;  und  vor  allem  in  der  poetisch  wenig  angeregten  latinischen 
Nation  bedurften  sie  auch  äufserlicher  Pflege.  Man  sage  auch  nicht, 
dafs  bei  der  weit  verbreiteten  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  deren 
Litteratur  für  das  empfangliche  römische  Publicum  ausgereicht  hätte. 
Der  geheimnifsvolle  Zauber,  den  die  Sprache  über  den  Menschen  aus- 
übt und  von  dem  Dichtersprache  und  Rhythmus  nur  Steigerungen  sind, 
hängt  nicht  jeder  zufällig  angelernten,  sondern  einzig  der  Muttersprache 
an.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  man  die  hellenistische  Litte- 
ratur und  namentlich  die  Poesie  der  Römer  dieser  Zeit  gerechter  be- 
urtheilen.  Wenn  ihr  Bestreben  darauf  hinausging  den  euripideischen 
Radicalismus  nach  Rom  zu  verpflanzen,  die  Götter  entweder  in  ver- 


*)  Aus  dem  troischea  aud  dem  Herakles-Kreise  kommen  selbst  unter- 
geordnete  Figuren  vor,  zum  Beispiel  Talthybios  iStich,  305),  Autolykos  {ßacch. 
275),  Farthaou  {Men,  745).  In  den  allgemeinsten  Umrissen  müssen  ferner  zum 
Beispiel  die  thebanische  und  die  Argooantensage ,  die  Geschichten  von  Bei- 
lerophoo  (Bacch,  810),  Penthens  {merc.  467),  Prokne  und  Philomeie  (Rud.  604), 
Sappho  und  Phaon  (m<7.  1247)  bekannt  gewesen  sein. 
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slorbene  Menschen  oder  in  gedachte  Begriffe  aufzulösen,  überhaupt 
dem  denationalisirten  Hellas  ein  denationalisirtes  Latium  an  die  Seite 
zu  setzen  und  alle  rein  und  scharf  entwickelten  YolksUiümlichkeiten 
in  den  problematischen  Begriff  der  allgemeinen  Civilisation  aufzulösen, 
so  steht  diese  Tendenz  erfreulich  oder  widerwärtig  zu  finden  in  eines 
Jeden  Belieben,  in  niemandes  aber  ihre  historische  Nothwendigkeit  zu 
bezweifeln.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  läfst  selbst  die  Mangel- 
haftigkeit der  römischen  Poesie  zwar  nimmermehr  sich  verleugnen, 
aber  sich  erklären  und  damit  gewissermafsen  sich  rechtfertigen.  Wohl 
geht  durch  sie  hindurch  ein  Mifsverhältnifs  zwischen  dem  geringfügigen 
und  oft  verhunzten  Inhalt  und  der  verhältnifsmäfsig  vollendeten  Form; 
aber  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Poesie  war  auch  eben  formeller 
und  vor  allen  Dingen  sprachlicher  und  metrischer  Art.  Es  war  nicht 
schön,  dafs  die  Poesie  in  Rom  vorwiegend  in  den  Händen  von  Schul- 
meistern und  Ausländern  und  vorwiegend  Uebersetzung  oder  Nach- 
dichtung war;  aber  wenn  die  Poesie  zunächst  nur  eine  Brücke  von 
Latium  nach  Hellas  schlagen  sollte,  so  waren  Livius  und  Ennius  aller- 
dings berufen  zum  poetischen  Pontificat  in  Rom  und  die  Uebersetzungs- 
litteratur  das  einfachste  Mittel  zum  Ziele.  Es  war  noch  weniger  schön, 
dafs  die  römische  Poesie  sich  mit  Vorliebe  auf  die  verschliffensten  und 
geringhaltigsten  Originale  warf;  aber  in  diesem  Sinne  war  es  zweck- 
gemäfs.  Niemand  wird  die  euripideische  Poesie  der  homerischen  an 
die  Seite  stellen  wollen;  aber  geschichtlich  betrachtet  sind  Euripides 
und  Menander  völlig  ebenso  die  Bibel  des  kosmopolitischen  Hellenis- 
mus wie  die  Ilias  und  die  Odyssee  diejenige  des  volksthümlichen  Helle- 
nenthums,  und  insofern  hatten  die  Vertreter  dieser  Richtung  guten 
Grund  ihr  Publicum  vor  allem  in  diesen  Litteraturkreis  einzuführen. 
Zum  Theil  mag  auch  das  instinctmäfsige  Gefühl  der  beschränkten  poe- 
tischen Kraft  die  römischen  Arbeiter  bewogen  haben  sich  vorzugsweise 
an  Euripides  und  Menander  zu  halten  und  den  Sophokles  und  gar  den 
Aristophanes  bei  Seite  liegen  zu  lassen;  denn  während  die  Poesie 
wesentlich  national  und  schwer  zu  verpQanzen  ist,  so  sind  Verstand 
und  Witz,  auf  denen  die  euripideische  wie  die  menandrische  Dichtung 
beruhte,  von  Haus  aus  kosmopolitisch.  Immer  verdient  es  noch  rühm- 
liche Anerkennung,  dafs  die  römischen  Poeten  des  sechsten  Jahrhun- 
derts nicht  an  die  hellenische  Tageslitteratur  oder  den  sogenannten 
Alexandrinismus  sich  anschlössen,  sondern  lediglich  in  der  älteren 
klassischen  Litteratur,  wenn  auch  nicht  gerade  in  deren  reichsten  und 
reinsten  Bereichen,  ihre  Muster  sich  suchten.    Ueberhaupt,  wie  un- 
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^nlige  falsche  Accommodalionen  und  kunstwidrige  Mifsgrifie  man  auch 

Uselben  nachweisen  mag,  es  sind  eben  nur  diejenigen  Versündigungen 

^1  dem  Evangelium,  welche  das  nichts  weniger  als  reinliche  Missions- 

sschftft  mit  zwingender  Nothwendigkeit  begleiten;  und  sie  werden  ge- 

^':^hichtlich  und  selbst  ästhetisch  einigermafsen  aufgewogen  durch  den 

"^^•'on  dem  Propagandathum  ebenso  unzertrennlichen  Glaubenseifer,  lieber 

^^:as  Evangelium  mag  man  anders  urtheilen  als  Ennius  gethan;  aber 

^^venn  es  bei  dem  Glauben  nicht  so  sehr  darauf  ankommt,  was,  als  wie 

^"^eglaubt  wird,  so  kann  auch  den  römischen  Dichtern  des  sechsten  Jahr- 

äiunderts  Anerkennung  und  Bewunderung  nicht  versagt  werden.    Ein 

^Irisches  und  mächtiges  Gefühl  für  die  Gewalt  der  hellenischen  Welt- 

«clitteratur,  eine  heilige  Sehnsucht  den  Wunderbaum  in  das  fremde  Land 

'  :^zu  verpflanzen  durchdrangen  die  gesammte  Poesie  des  sechsten  Jahr- 

^hunderts  und  flössen  in  eigenthümlicher  Weise  zusammen  mit  dem 

a  durchaus  gehobenen  Geiste  dieser  grofsen  Zeit.   Der  spätere  geläuterte 

9   Hellenismus  sah  auf  die  poetischen  Leistungen  derselben  mit  einer  ge- 

[     wissen  Verachtung  herab;  eher  vielleicht  hätte  er  zu  den  Dichtern 

hinaufsehen  mögen,  die  bei  aller  Unvollkommenheit  doch  in  einem 

innerlicheren  Verhältnifs  zu  der  griechischen  Poesie  standen  und  der 

echten  Dichtkunst  näher  kamen  als  ihre  höher  gebildeten  Nachfahren. 

In  der  verwegenen  Nacheiferung,  in  den  klingenden  Rhythmen,  selbst 

in  dem  mächtigen  Dichterstolz  der  Poeten  dieser  Zeit  ist  mehr  als  in 

irgend  einer  anderen  Epoche  der  römischen  Litteratur  eine  imponirende 

Grandiosität,  und  auch  wer  über  die  Schwächen  dieser  Poesie  sich 

nicht  täuscht,  darf  das  stolze  Wort  auf  sie  anwenden,  mit  dem  sie  selber 

sich  gefeiert  hat,  dafs  sie  den  Sterblichen 

Das  Feucriied  kredenzt  hat  aus  der  tiefen  Brust. 

Wie  die  hellenisch-römische  Litteratur  dieser  Zeit  wesentlich  National» 
tendenziös  ist,  so  beherrscht  die  Tendenz  auch  ihr  Widerspiel,  die  Opp««**<> 
gleichzeitige  nationale  Schriftstellerei.  Wenn  jene  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  wollte  als  die  latinische  Nationalität  durch  Schöpfung 
einer  lateinisch  redenden,  aber  in  Form  und  Geist  hellenischen  Poesie 
vernichten,  so  mufste  eben  der  beste  und  reinste  Theil  der  latinischen 
Nation  mit  dem  Hellenismus  selbst  die  entsprechende  Litteratur  gleich- 
falls von  sich  werfen  und  in  Acht  und  Bann  thun.  Man  stand  zu  Catos 
Zeit  in  Rom  der  griechischen  Litteratur  gegenüber  ungefähr  wie  in  der 
Zeit  der  Caesaren  dem  Christenthum :  Freigelassene  und  Fremde  bildeten 
den  Kern  der  poetischen  wie  später  den  Kern  der  christlichen  Ge- 
meinde; der  Adel  der  Nation  und  vor  allem  die  Regierung  sahen  in  der 
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Poesie  wie  im  Chrislenthum  lediglich  feindliche  Mächte;  ungefähr  aus 
denselben  Ursachen  sind  Plautus  und  Ennius  von  der  römischen  Aristo- 
kratie zum  Gesindel  gestellt  und  die  Apostel  und  Bischöfe  von  der  rö- 
mischen Regierung  hingerichtet  worden.  Natürlich  war  es  auch  hier 
vor  allem  Cato,  der  die  Heimath  gegen  die  Fremde  mit  Lebhaftigkeit 
vertrat.  Die  griechischen  Litteraten  und  Aerzte  sind  ihm  der  gefahr- 
lichste Abschaum  des  grundverdorbenen  Griechenvolks*)  und  mit  un- 
aussprechlicher Verachtung  werden  die  römischen  Bänkelsänger  vud 
ihm  behandelt  (S.  459).  Man  hat  ihn  und  seine  Gesinnungsgenossen 
defswegen  oft  und  hart  getadelt  und  allerdings  sind  die  AeuTserungen 
seines  Unwillens  nicht  selten  bezeichnet  von  der  ihm  eigenen  schroffen 
Bornirtheit;  bei  genauerer  Erwägung  indels  wird  man  nicht  blols  im 
Einzelnen  ihm  wesentlich  Recht  geben,  sondern  auch  anerkennen 
müssen,  dafs  die  nationale  Opposition  auf  diesem  Boden  mehr  als 
irgendwo  sonst  über  die  Unzulänglichkeit  der  blofs  ablehnenden  Ver- 
theidigung  hinausgegangen  ist.  Wenn  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Aulus 
Postumius  Albinus,  der  durch  sein  widerliches  Hellenisiren  den  Hellenen 
selbst  zum  Gespött  ward  und  der  zum  Beispiel  schon  griechische  Verse 
zimmerte  —  wenn  dieser  Albinus  sich  in  der  Vorrede  zu  seinem  Ge- 
schichtswerk wegen  des  mangelhaften  Griechisch  damit  vertheidigte, 
dafs  er  ein  geborener  Römer  sei,  war  da  die  Frage  nicht  völlig  an  ihrem 
Orte,  ob  er  rechtskräftig  verurtheilt  worden  sei  Dinge  zu  treiben,  die 
er  nicht  verstehe?  oder  waren  etwa  die  Gewerbe  des  fabrikmälsigen 
Komödienüberselzers  und  des  um  Brot  und  Protection  singenden  Hel- 
dendichters  vor  zweitausend  Jahren  ehrenhafter,  als  sie  es  jetzt  sind  ? 
oder  hatte  Calo  nicht  Ursache  es  dem  Nobilior  vorzurücken,  dafs  er 


*)  ,Voo  diesen  Griecheo^  heifst  es  bei  ihm,  ,werde  ich  an  seinem  Orte 
ySa^en ,  mein  Sohn  Marcus ,  was  ich  zu  Athen  über  sie  in  Erfahrung  ^braeht 
,habe;  und  will  es  beweisen,  dafs  es  nützlich  ist  ihre  Schriften  eioxnsehea, 
,nicht  sie  durchzustudiren.  Es  ist  eine  grund verdorbene  und  unrei^erliche  Raee 
, —  glaube  mir,  das  ist  wahr  wie  ein  Orakel;  und  wenn  das  Volk  seine  Bü- 
,duos  herbringt,  so  wird  es  alles  verderben  und  ganz  besonders,  wenn  es  seine 
,Aerzte  hieher  schickt.  Sie  haben  sich  verschworen  alle  Barbaren  umzubringen 
,mit  Arzeneiung,  aber  sie  lassen  sich  dafür  noch  bezahlen,  damit  man  ihnen 
,vertraue  und  sie  uns  leicht  zu  Grunde  richten  mögen.  Auch  uns  nennen  sie 
, Barbaren,  ja  schimpfen  uns  mit  dem  noch  gemeineren  Namen  der  Opiker. 
,Anr  Jie  H^jlkünitier  also  lege  ich  dir  Acht  und  Bann.^  —  Der  eifrige  Mann 
wufste  nicht,  dafs  der  Name  der  Opiker,  der  im  Lateinischen  eine  schmatsife 
Bedeutung  hat,  im  Griechischen  ganz  unverfänglich  ist  und  dafs  die  Grieehea 
auf  die  unschuldigste  Weise  dazu  gekommen  waren  die  Italiker  mit  demtolbea 
zu  bezeichnen  (S.  129). 
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Ennius,  welcher  übrigens  in  seinen  Versen  die  römischen  Polen- 
^^<ien  ohne  Ansehen  der  Person  gloriOcirte  und  auch  den  Cato  selbst 
^^^t  Lob  überhäufte,  als  den  Sänger  seiner  künftigen  Grofsthaten  mit 
--  \ch  nach  Ambrakia  nahm?  oder  nicht  Ursache  die  Griechen,  die  er  in 
~    .^m  und  Athen  kennen  lernte,  ein  unverbesserlich  elendes  Gesindel 
^a  schelten?    Diese  Opposition  gegen  die  Bildung  der  Zeit  und  den 
aMageshellenismus  war  wohl  berechtigt;  einer  Opposition  aber  gegen 
^^ie  Bildung  und  das  Hellenenthum  überhaupt  hat  Cato  keineswegs  sich 
*  tfCbuldig  gemacht.   Vielmehr  ist  es  das  höchste  Lob  der  Nationalpartei, 
K^Jais  auch  sie  mit  grosser  Klarheit  die  Nothwendigkeit  begrifl  eine  latei- 
^j^ische  Litteratur  zu  erschaffen  und  dabei  die  Anregungen  des  Helle- 
^  Aismus  ins  Spiel  zu  bringen;  nur  sollte  ihrer  Absicht  nach  die  latei- 
^  Tiische  Schriftstellerei  nicht  nach  der  griechischen  abgeklatscht  und  der 
I  römischen  Volksthumlichkeit  aufgezwängt,  sondern  unter  griechischer 
^  Befruchtung  der  italischen  Nationalität  gemäfs  entwickelt  werden.   Mit 
^   einem  genialen  Instinct,  der  weniger  von  der  Einsicht  der  Einzelnen  als 
^    von  dem  Schwung  der  Epoche  überhaupt  zeugt,  erkannte  man,  dafs  für 
I    Rom  bei   dem   gänzlichen  Mangel  der  poetischen  Vorschöpfung  der 
^    einzige  Stoff  zur  Entwicklung  eines  eigenen  geistigen  Lebens  in  der 
Geschichte  lag.     Rom  war,  was  Griechenland  nicht  war,  ein  Staat; 
und  auf  dieser  gewaltigen  EmpOndung  beruht  sowohl  der  kühne  Ver- 
such, den  Naevius  machte,  mittelst  der  Geschichte  zu  einem  römischen 
Epos   und   einem  römischen  Schauspiel  zu  gelangen,    als   auch    die 
Schöpfung  der  lateinischen  Prosa  durch  Cato.  Das  Beginnen  freilich  die 
Götter  und  Heroen  der  Sage  durch  Roms  Könige  und  Consuln  zu  er- 
setzen gleicht  dem  Unterfangen  der  Giganten  mit  aufeinander  gethürm- 
ten  Bergen  den  Himmel  zu  stürmen;  ohne  eine  Götterwelt  giebt  es 
kein  antikes  Epos  und  kein  antikes  Drama  und  die  Poesie  kennt  keine 
Surrogate.    MäHsiger  und  verständiger  überliefs  Cato  die  eigentliche 
Poesie  als  unrettbar  verloren  der  Gegenpartei,  obwohl  sein  Versuch 
nach  dem  Muster  der  älteren  römischen,  des  appischen  Sitten-  und  des 
Ackerbaugedichtes  eine  didaktische  Poesie  in  nationalem  Versmais  zu 
erschaffen,  wenn  nicht  dem  Erfolge,  doch  der  Absicht  nach  bedeutsam 
und  achtungswerth  bleibt.     Einen  gunstigeren  Boden  gewährte  ihm 
die  Prosa  und  er  hat  denn  auch  die  ganze  ihm  eigene  Vielseitigkeit 
und  Energie  daran  gesetzt  eine  prosaische  Litteratur  in  der  Mutter- 
sprache zu  erschaffen.    Es  ist  dies  Bestreben  nur  um  so  römischer 
und  nur  um  so  achtbarer,  als  er  sein  Publicum  zunächst  im  Familien- 
kreise erblickte  und  als  er  damit  in  seiner  Zeit  ziemlich  allein  stand. 
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So  eDtstanden  seine  ,UrspruDg8ge8chichtenS    seioe  aufgezeichneten 
Staatsreden,  seine  fachwissenschaftlichen  Werke.    Allerdings  sind  sie 
vom  nationalen  Geiste  getragen  und  bewegen  sich  in  nationalen  Stoffen; 
allein  sie  sind  nichts  weniger  als  antihellenisch,  sondern  vielmehr  we- 
sentlich, nur  freilich  in  anderer  Art  als  die  Schriften  der  Gegenpartei, 
unter    griechischem  Einflufs   entstanden.     Die  Idee  und   selbst  der 
Titel  seines  Hauptwerkes  ist  den  griechischen  ,Grundungsge8chichten* 
{xrlas^g)  entlehnt    Dasselbe  gilt  von  seiner  Redeschriftstellerei  —  er 
hat  den  Isokrates  verspoltet,  aber  vom  Thukydides  und  Demosthenes 
zu  lernen  versucht.    Seine  Encyctopädie  ist  wesentlich  das  Resultat 
seines  Studiums  der  griechischen  Litteratur.     Von   allem,    was  der 
rührige  und  patriotische  Mann  angegriffen  hat,  ist  nichts  folgenreicher 
und  nichts  seinem  Vaterlande  nützlicher  gewesen  als  diese  von  ihm 
selbst  wohl  verbal tnifsmäfsig  gering  angeschlagene  litterarische  Thätig- 
keit.    Er  fand  zahlreiche  und  würdige  Nachfolger  in  der  Rede-  und 
der  wissenschaftlichen  Schriftstellerei ;  und  wenn  auf  seine  originellen 
in  ihrer  Art  wohl  der  griechischen  Logographie  vergleichbaren  ,Lt- 
Sprungsgeschichten'  auch  kein  Herodot  und  Thukydides  gefolgt  ist,  so 
ward  es  doch  von  ihm  und  durch  ihn  festgesteUt,  dafs  die  litterarische 
Beschäftigung  mit  den  Nützlichkeitswissenschaften  wie  mit  der  Ge- 
schichte für  den  Römer  nicht  blofs  ehrenhaft,  sondern  ehrenvoll  sei. 

Architektur.  Werfen  wir  schhelslich  noch  einen  Blick  auf  den  Stand  der  bauen- 
den  und  bildenden  Künste,  so  macht,  was  die  ersten  anlangt,  der  be- 
ginnende Luxus  sich  weniger  in  dem  öffentlichen  als  im  Privatbauwesen 
bemerkiich.  Erst  gegen  den  Schlufs  dieser  Periode,  namentlich  mit 
184  der  catonischen  Censur  (570)  fangt  man  in  jenem  an  neben  der  ge- 
meinen Nothdurft  auch  die  gemeine  Bequemlichkeit  ins  Auge  zu  fassen, 
die  aus  den  Wasserleitungen  gespeisten  Bassins  {locus)  mit  Stein  aus- 

184 179  174  zulegen  (570),  Säulengänge  aufzuführen  (575.  580)  und  vor  allem  die 
attischen  Gerichts-und  Geschäftshallen,  die  sogenannten  Basiliken  nach 
Rom  zu  übertragen.  Das  erste  dieser  etwa  unsem  heutigen  Bazaren 
entsprechenden  Gebäude,  die  porcische  oder  Silberschmiedhalle  wurde 
184  von  Cato  im  J.  570  neben  dem  Rathhaus  errichtet,  woran  dann  rasch 
andere  sich  anschlössen,  bis  allmählich  an  den  Langseiten  des  Marktes 
die  Privatläden  durch  diese  glänzenden  säulengetragenen  Ehllen  ersetzt 
waren.  Tiefer  aber  grift  in  das  tägliche  Leben  die  Umwandlung  des 
Hausbaues  ein,  welche  spätestens  in  diese  Epoche  gesetzt  werden  mufs: 
es  schieden  sich  allmählich  Wohnsaal  (atriutn\  Hof  (cavum  aedium)^ 
Garten  und  Gartenhalien  (jpertstylium),  der  Raum  zur  Aufbewahrung 
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Papiere  (tahlinum),  Kapelle,  Köche,  Schlafzimmer;  uud  in  der 
Veren  Einrichtung  6ng  die  Säule  an  sowohl  im  Hofe  wie  im  Wohn- 
'tjl  zur  Stützung  der  offenen  Decke  und  auch  für  die  Gartenhallen 
fwandt  zu  werden  —  wobei  wohl  überall  griechische  Muster  copirt 
doch  benutzt  wurden.  Doch  blieb  das  Baumaterial  einfach ;  ,unsere 
.'>i*fahrenS  sagt  Varro,  ,wohnten  in  Häusern  von  Backsteinen  und 
.i^ten  nur,  um  die  Feuchtigkeit  abzuwehren,  ein  mäfsiges  Quader- 
ndament^  —  Von  römischer  Plastik  begegnet  kaum  eine  andere  Spur  ^^^^[^  M^^ 
.8  etwa  die  Wachsbossirung  der  Ahnenbilder.  Etwas  öfter  ist  von 
ierei  und  Malern  die  Rede:  Manius  Yalerius  liefs  den  Sieg  über  die 
Karthager  und  Hieron,  den  er  im  J.  491  vor  Messana  erfochten  (S.  515),  263 
uf  der  Seitenwand  des  Rathhauses  abschildern  —  die  ersten  histo- 
^  zischen  Fresken  in  Rom,  denen  viele  gleichartige  folgten  und  die  im 
.JGebiet  der  bildenden  Kunst  das  sind,  was  nicht  viel  später  das  Natio- 
^  :iialepos  und  das  Nationalschauspiel  im  Gebiet  der  Poesie  wurden.  Es 
^  ^^erden  als  Maler  genannt  ein  gewisser  Theodotos,  der,  wie  Naevius 
^  spottete, 

j  Verschanzt  iu  Deckeu  sitzend  drinoeo  im  heilif^ea  Raum 

Die  scherzenden  Laren  malte  mit  dem  Ochsenschwanz; 

f 

.  Marcus  Pacuvius  von  Brundlsium,  welcher  in  dem  Herculestempel  auf 
dem  Rindermarkt  malte  —  derselbe,  der  im  höheren  Alter  als  Be- 
arbeiter griechischer  Tragödien  sich  einen  Namen  gemacht  hat;  der 
Kleinasiate  Marcus  Plautius  Lyco,  dem  für  seine  schönen  Malereien  im 
Junotempel  zu  Ardea  diese  Gemeinde  ihr  Bürgerrecht  verlieh  *).  Aber 
es  tritt  doch  eben  darin  sehr  deutlich  hervor,  dafs  die  Kunstübung  in 
Rom  nicht  blofs  überhaupt  untergeordnet  und  mehr  Handwerk  als 
Kunst  war,  sondern  dafs  sie  auch,  wahrscheinlich  noch  ausschliefslicher 
als  die  Poesie,  den  Griechen  und  Halbgriechen  anheimfiel.  —  Dagegen 
zeigen  sich  in  den  vornehmen  Kreisen  die  ersten  Spuren  des  späteren 
dilettantischen  und  Sammlerinteresses.  Man  bewunderte  schon  diePracht 
der  korinthischen  und  athenischen  Tempel  und  sah  die  altmodischen 
Thonbilder  auf  den  römischen  Tempeldächern  mit  Geringschätzung  an ; 
selbst  ein  Mann  wie  Lucius  Paullus,  eher  Catos  Gesinnungsgenosse  als 
Scipios,  betrachtete  und  beurtheilte  den  Zeus  des  Pheidias  mit  Kenner- 


*)  Piaatias  gehört  in  diese  oder  in  den  Anfang  der  folgenden  Periode,  da 
die  Beischrift  bei  seinen  Bildern  (Plin.  h,  n.  35,  10,  115)  als  hexametrisch 
nicht  füglich  älter  sein  kann  als  Enoius  nnd  die  Schenkung  des  ardeatischen 
Bürgerrechts  nothwendig  vor  dem  Bundesgenossenkrieg  stattgefunden  haben 
mufs,  durch  den  Ardea  seine  Selbstständigkeit  verlor. 
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blick.     Mit  dem  Wegführen  der  KunsUchälze  aus  den  eroberten  grie- 
chischen Stadien  machte  in  gröfserem  MaDsstab  den  ersten  Anfang 

aia  Marcus  Marcellus  nach  der  Einnahme  von  Syrakus  (542);  und  obwohl 
dies  hei  den  Männern  alter  Zucht  scharfen  Tadel  fand  und  zum  Beispiel 

S09  der  alle  strenge  Quintus  Maximus  nach  der  Einnahme  von  Taren!  (545) 

die  Bildsäulen  der  Tempel  nicht  anzurühren,  sondern  den  Taren tinem 

ihre  erzürnten  Götter  zu  lassen  gebot,  so  wurden  doch  dergleidien 

Tempelplünderungen  immer  häufiger.   Namentlich  durch  Titus  Flami- 

194  187  ninus  (560)  und  Marcus  Fulvius  Nobilior  (567),  zwei  Haupt  Vertreter 

167  des  römischen  Hellenismus,  so  wie  durch  Lucius  Paullus  (587)  füllten 
sich  die  offen Üichen  Gebäude  Roms  mit  den  Meisterwerken  des  grie- 
chischen Meifseis.  Auch  hier  ging  den  Römern  die  Ahnung  auf,  dafs 
das  Kunstinteresse  so  gut  wie  das  poetische  einen  wesentlichen  Theil 
der  hellenischen  Bildung,  das  heifst  der  modernen  Civilisaiion  aus- 
mache; allein  während  die  Aneignung  der  griechischen  Poesie  ohne 
eine  gewisse  poetische  Thätigkeit  unmöglich  war,  schien  hier  das  blol^ 
Beschauen  und  Herbeischaffen  auszureichen  und  darum  ist  eine  eigene 
Litteratur  in  Rom  auf  künstlichem  Wege  gestaltet,  zur  Entwickelung 
einer  eigenen  Kunst  aber  nicht  einmal  ein  Versuch  gemacht  worden. 


Dniek  ron  W.  Pormetier  in  Berlin. 


